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l—i/  Kalenderjahre  in  ihren  vierten  Jahrgang  ein.  Ihrem 
ernsten  Bemühen,  die  Erforschung  der  Vita  sexnalia  nach 
Terschiedenen  Richtungen  hin  zu  fordern,  überall  die  Eh> 
kenntms  Ton  der  Notwendigkeit  weitgehender  sexueller  Re- 
formen zu  wecken  und  eine  grosse  Schar  denkender  Manner 
und  Frauen  zur  Mithilfe  aus  geschlechtlichem  Unrecht  und 
Elend  zu  gewinnen  —  ist  der  erstrebte  Erfolg  nicht  versagt 
geblieben.  Wir  dürfen  über  die  dauernd  zunehmende  Zahl 
unserer  Leser,  über  den  ständig  wachsenden  Kreis  unserer 
Mitarbeiter,  über  das  immer  steigende  Interesse,  das  Organe 
mit  verwandten  Bestrebungen  an  unseren  Aufsätzen  und  An- 
regungen zu  nehmen  genötigt  werden,  aufrichtige  Genug- 
tuung empfinden.  Aber  zugleich  hat  dieses  erfreuliche  Er- 
gebnis unseres  Schaffens  unser  Verantwortlichkeitsgefühl 
Tertieft  und  uns  neue  Pflichten  auferlegt  Wir  wollen  diesen 
?on  innen  und  von  aussen  an  uns  herantretenden  Forderungen 
gerecht  zu  werden  suchen  durch  eine  Ausgestaltung  und  in 
gewissem  Sinne  auch  Umgestaltung  unserer  Zeitschrift. 

Die  sexuelle  Frage  verlangt  und  ermöglicht  eine  Lösung 
nur  durch  die  Wissenschaft.  Nicht  einer  Wissenschaft, 
die  die  Lehren  des  praktischen  Lebens  missachten  zu  dürfen 
wähnt  und  sich  in  abstrakt-theoretischen  Spekulationen  er- 
schöpft; auch  nicht  einer  Wissenschaf ty  die  sich  anmasst, 
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Selbstzweck  zu  sein  nnd  in  einer  Sprache  redet,  die  ihr  um 
so  gelehrter  gilt,  je  unverständlicher  sie  ist.  Nein!  —  die 
Wissenschaft,  die  uns  die  gewichtigen  und  noch  unerkannten 
Probleme  des  menschlichen  Geschlechtslebens  ergründen,  deuten 
nnd  ihrer  Lösung  näherbringen  lehrt,  muss  aufgebaut  sein 
auf  dem  sichereD  Boden  der  Erfahrung;  sie  muss  ihr 
Material  aus  dem  nie  Tersiegenden  Born  des  Erlebens 
schöpfen,  nnd  sie  muss  dieses  Erleben  zu  bereichern  Ter- 
mögen,  indem  sie  uns  an  ihren  Wahrheiten  gern  nnd  ohne 
Rdckhalt  teilnehmen  Iftsst.  Und  es  existiert  kanm  eine 
wissenschaftliche  Disziplin,  zu  deren  Forschungsgebiet  die 
sexuelle  Frage  nicht  gehört.  Vor  allen  anderen  freilich  hat 
die  Biologie  Anteil  an  ihr;  die  Jiassen-  und  Gesellschafts- 
Biologie  sowohl  >vie  die  des  Individuums;  und  hier  \vieder 
sind  es  in  erster  Reihe  die  Physiologie,  die  Psychologie  nnd 
die  Hygiene  des  Geschlechtslebens,  deren  wissenschaftliche 
Bearbeitung  eine  nnerlässliche  Voraussetzung  für  das  Ver- 
Bt&ndnis  der  sexueDen  Frage  darstellt.  Selbstverständlich 
werden  wir  anch  die  Psychopatbia  sezualis  nicht  ganz  yer- 
nachlässigen  dfirfen,  wenn  anch  im  wesentlichen  nnr  der 
Mensch  mit  gesundem  Geschlechtsempfinden  Gegenstand 
unseres  besonderen  Interesses  sein  soll.  Indessen  haben  wir 
unsere  ernste  Aufmerksamkeit  auch  dem  Sexualleben  der 
übrigen  organischen  Welt  zuzuwenden;  weist  doch  die 
Stammesgeschichte  und  die  vergleichende  Lebenskunde  nicht 
selten  den  einzig  gangbaren  Weg  zur  Erkenntnis  und  richtigen 
Bewertung  Yon  uns  sonst  unerklärbaren  Erscheinungen  in 
der  Vita  sexualis  des  Menschen  und  seiner  Organisationen: 
Familie  und  Staat  Nftchst  der  Biologie  hat  die  Sozio- 
logie hervorragenden  Anteil  an  der  Ergrfindung  der  in 
'unserem  Sexualleben  überall  auftauchenden  Probleme.  Die 
Rechtswissenschaft  und  die  Ethik  sollen  ihre  Quellen 
nicht  minder  reichlich  erschliessen,  und  last  not  least  muss 
die  Geschichte,  namentlich  die  Völkerkunde  auch 
unsere  grosse  Lehrmeisterin  sein. 

Forscher,  Kritiker  und  Sammler  aus  allen 
diesen  Bereichen  der  universitas  litterarum 
sollen  uns  helfen,  unser  Organ  zu  einem  er- 
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schöpfenden  Werk  fiber  die  gesamten  Sexnal- 

wissenschaften  zu  gestalten. 

Aus  der  Überzeugung  von  dem  Unwert  auch  der  grössten 
Gelehrsarakeit,  wenn  anders  sie  nicht  beiträgt,  unser  Leben 
und  Streben  zu  befruchten  und  uns,  oder  die  nach  uns 
kommen,  besser  oder  glücklicher  zu  machen,  leiten  wir  die 
VerpflichtuDg  her,  nns  nicht  mit  der  Pflege  der  Sexualwissen- 
schaften an  sich  zu  begnügen,  sondern  ihre  Lehren  fiir  den 
einzelnen  wie  die  Gesamtheit  nntshringend  zu  verwerten. 
Wir  stellen  vns  demnach  nodi  eine  weitere  kuSgßhe:  Prak- 
tische  Arbeit  soll  unsere  Zeitschrift  leisten;  der 
Befreinng  ans  sexueller  Not  nnd  Gefahr  einen  Weg 
bahnen;  die  Beziehungen  der  Geschlechter  znein» 
ander  in  und  ausser  der  Ehe  läutern  —  sie  fröh- 
licher, gesunder  und  ehrlicher  gestalten  helfen; 
zur  ReformierunR  der  wirtschaftlichen  und  gesell- 
schaftlichen Schäden  beitragen,  in  deren  (Icfolge 
Askese,  Prostitntion,  Venerie,  Perversion  und  andere 
Entartnngs-Erscheinnngen  auftreten  mussten;  Staat 
und  Gesellschaft  yor  einem  weiteren  Anwachsen  der 
Masse  lebensuntüchtiger  und  antisozialer  IndiTiduen 
und  gegen  die  fortgesetzte  Abnahme  des  krftftigen, 
leistungsfähigen,  sozial  wertTollen  Nachwuchses 
mitschfitzen.  Ein  Feind  afler  Utopien  wollen  wir  nrteils» 
lose  Alleweltbeglücker  und  naive  Ideologen  rücksichtslos 
bekämpfen,  dagegen  für  alle  Gedanken  und  Massnahmen,  die 
wir  als  zweckgemäss  und  durchführbar  erkannt,  von  welcher 
Seite  sie  auch  kommen  mögen,  tatkräftig  uns  einsetzen;  — 
kurz:  sexuelle  Realpolitik  wollen  wir  treiben. 

Bealpolitik!  Eine  Politik  also,  die  über  dem  Zu- 
knnftssehnen  nie  die  Not  des  Tages  ▼ergessen  darf;  eine 
Politik,  bei  der  nicht  Gefühle,  sondern  Erfahrungen  und' 
Erkenntnisse  entscheiden;  eine  Politik,  die  sich  nicht 
einzelnen  Parteien  Terpflichtet,  sondern  nur  der  Sache  dient. 
Aus  diesem  Grunde  sind  uns  bei  der  Lösung  der  Tielen  hier 
nnser  harrenden  praktischen  Aufgaben  Männer  und 
Frauen  aus  allen  Kreisen  und  Ständen  zur  Mitarbeit  herz- 
lich willkommen.   Nicht,  als  ob  wir  die  Zahl  der  Unreifen 
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und  Unberufenen,  die  in  jüngster  Zeit  über  Geschlecht  und 
Liebe  aufdringlich  mitreden  und  mitschreiben,  vermehren 
helfen  woUtexi!  Ihrer  sind  schon  viel  zu  viele!  Aber  die 
anderen  —  sie  sollen  bei  uns  Gelegenheit  finden, 
sieh  über  alle  diese  Fragen  rückhaltlos  anszn- 
sprecben;  Vorschläge  und  Anregnngen  sa  geben, 
Bedenken  nnd  Zweifel  zu  äussern;  Erfahrungen 
mitzuteilen,  Belehrungen  einzuholen.  Sie  bedfirfen 
keiner  anderen  Legitimation,  um  von  uns  gern  gehört  zu 
werden,  als  eines  ernsten  Denkens  und  reinen  Wollens. 
Wem  dieses  beides  eigen  ist,  gilt  uns  für  den  praktischen 
Teil  unseres  Wirkens  als  „sachverständig".  Und  namentlich 
in  unserem  „  Sprechsaal sollen  in  diesem  Sinne  fortan 
Meinungen  und  Beobachtungen  zu  einem  regen  Austausch 
gesammelt  werden. 

Eine  besondere  Sorgfalt  werden  wir  auf  den  biblio- 
graphischen Abschnitt  unserer  Zeitsdirift  Terwenden. 
Ein  möglichst  Tollständiges  Yerzeiclims  der  jfiiigsten  Neu- 
erscheinungen auf  dem  Gebiete  der  sexuellen  Literatur  soll 
unser  Organ  zu  einem  unentbehrlichen  Sammelwerk  f&r  alle 
diejenigen  gestalten,  die  selbst  auf  sexualem  Grebiete  arbeiten 
wollen  oder  müssen.  Ein  nach  seiner  Bedeutung  gewissen- 
haft ausgewählter  Teil  der  hier  registrierten  Bücher  und 
Brochüren  wird  von  massgebenden,  zuverlässigen  Kritikern 
besprochen  nnd  beurteilt  werden.  Auch  die  uns  interessierenden 
kleineren  Abhandlangen  und  in  den  Zeitschriften  zer- 
streuten nnd  den  allermeisten  nicht  oder  nur  schwer  zugäng- 
lichen Aufsätze  werden  möglichst  vollzählig  erwähnt  und,  wenn 
sie  dessen  wert  sind,  ausführlicher  referiert  werden.  Ebenso 
werden  wir  bestrebt  sein,  unsere  Leser  ftber  alle  für  uns 
bedeutungsvollen  Vereinsangelegenheiten  und  Versamm- 
lungen regelmässig  zu  unterrichten. 

Endlich  werden  wir  die  uns  wichtig  erscheinenden 
aktuellen  Ereignisse  im  öffentlichen  Leben,  sowie 
die  Fortschritte  und  die  neuen  Erfahrungen  und 
Beobac  htungen  auf  sexualwissenschaftlichem  Gebiete 
kritisch  beleuchten.  — 

Dieses  also  ist  das  erweiterte  und  vertiefte  Programm 
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nmerer  Zeitselirifl.  Ans  inneren  nnd  ftaeseTen  Gründen  be- 
durfte es  zu  seiner  Durchführung  eines  Wechsels  in  der 
Redaktion.  Es  war  jedoch  auch  nötig,  den  Namen  der 
Zeitschrift  zu  ändern.  Die  ohnedies  sehr  lockeren  Be- 
ziehungen zum  Bunde  für  Mutterschutz  mussten  gelöst  werden, 
sollten  nicht  Unabhängigkeit  und  Unparteilichkeit  in  Gefahr 
geraten.  Aber  der  alte  Titel  ^Mutterschutz^  wäre  anch 
inhaltlich  unaeter  Zeitschrift,  wie  wir  sie  känftig  m  gestalten 
ms  bemühen  woUen,  nicht  annähernd  gerecht  geworden. 
SO  gaben  wir  ihr  einen  Namen,  mit  dem  wir  ihren  Charakter 
als  einee  Organs  ffir  Sexnal-Wissenschaft  nnd  Sexnal- 
Politik  am  vorurteilslosesten  und  deutlichsten  zum  Ausdruck 
bringen  zu  können  glaubten: 


Sexualverkehr  in  strafrechflicher  Be- 

leuchtuns. 


as  deutsche  Strafrecht  beruht  auf  einer  Mischung  ver- 


L/  schiedener  Strafrechtstheorien.  Es  will,  indem  es  die 
Strafe  für  eine  als  Verbrechen  bezeichnete  Tat  festsetzt,  den 
betreffenden  Täter  und  andere  künftig  von  der  Begehung 
Reicher  Straftaten  abhalten.  Die  Strafe  soll  aber  aoch  za- 
C^eich  Trager  des  Staatsgedankens  sein,  welcher  der  angeblich 
durch  die  Tat  beleidigten  Rechtsordnung  eine  der  Grösse 
dieser  Beleidigung  genau  entsprechende  Leideszniiigung  gegen 
den  Täter  in  Wirkung  setzt. 

Jede  dieser  Theorien  sucht  ihre  Berechtigung  in  der  ver- 
schiedensten Weise  zu  begründen.  Gelungen  ist  dieser  Ver- 
such noch  keiner. 

Wer  gibt  das  Recht,  den  einen  zu  benutzen,  um  andere 
absnschrecken?  Wie  kann  man  durch  Strafe  abhalten  von 
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dem,  was  Wirkung  komplizierter,  unwiderstehlicher,  anders- 
artiger Ursachensketten  meist,  wenn  nicht  stets,  ist? 

Im  wesentlichen  laufen  alle  diese  Begründungsversuche 
denn  auch  auf  das  Eingeständnis  hinaus,  die  staatlich  ge- 
ordnete Gesellschaft  könne  eben  das  Hilfsmittel  der  Bestrafung 
zur  Abschreckung  von  Störungen  der  Ordnung  nicht  ent- 
behren, und  deshalb  sei  das  Strafreeht  beirechtigt,  wobei  die 
Behaaptmig,  dass  wirklich  das  Strafrecht  nötig  nnd  niitslich 
sei,  unbewiesen  bleibt 

Das  Strafrecht  als  Hilfrmittel  anderer  wichtiger  Staats- 
rechtlicher  Funktionen  ist  vielmehr  wie  diese  daä  Ergebnis 
einer  sich  rückwärts  in  unenthüllbares  Dunkel  verlierenden 
Entwicklung.  Soweit  die  Historie  geht,  zeigt  sie  das  Straf- 
recht als  mit  den  ersten  Anfängen  religiöser  und  geselliger 
Menschheitsbeziehungen  gleichzeitig  in  die  Erscheinung  tretend ; 
soweit  eine  den  Blick  erweiternde  Naturwissenschaft  mit 
kühner  Hand  noch  über  den  verhältnismässig  kleinen  Zeit- 
abschnitt  der  TOn  der  Geschichte  belenchteten  Jahrtausende 
mensdilichen  Erdenwallens  mrackgreift»  weist  sie  nach,  dass 
noch  über  den  Zeitpunkt  hinaus,  in  dem  der  erste  Mensch 
anfredht  durch  die  Wftlder  streifte,  er  ans  seiner  tiezischen 
Ahnenreihe  bereits  das  Strafrecht  mitbrachte. 

Wenn  auch  dieser  Kampf  der  Meinungen  hier  unent- 
schieden bleiben  mag,  —  soviel  ergibt  sich  aus  jeder  der 
Ansichten,  dass  das  Strafi^echt  stets  nur  ein  getreuer  Ab- 
glanz der  jeweils  herrschenden  Kulturordnung  ist,  so  dass 
es  uns  nicht  mehr  wunderlich  erscheinen  kann,  wenn  alles 
Gute  und  alles  Grauenhafte,  durch  das  die  Geschichte  den 
Homo  sapiens  emporsteigen  Ifisst,  uns,  und  zwar  wie  von 
einem  besonders  grellen  Lichte  bestrahlt,  im  Strafrecht  ent- 
gegentritt 

Wer  denkt  nicht  an  die  vielen  Detailstra4[»aragraphen 

des  Mittelalters  gegen  den  Teufel  und  die  von  ihm  Besesse- 
nen, die  sich  in  den  gelehrtesten  Strafrechtsbüchern  finden? 
Wem  fällt  nicht  der  Strafprozess  zu  Avignon  gegen  einen 
Ziegenbock  ein,  der  ein  Kind  gestossen  hatte?  Es  ist  not- 
wendig für  den,  der  das  heutige  Strafrecht  betrachtet,  sich 
dessen  bewnsst  zu  sein.  Es  kann  auch  unser  Strafrecht  nur 
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ab  das  Spiegelbild  unserer  heotigen  Knltnr  betrachtet,  und 
es  kann  darüber  hinans,  wenn  anch  nur  mit  leise  tastender 

Hand,  der  Weg  angedeutet  werden,  den  unsere  Kultur  und 
mit  ihr  unser  StraliLcht  aufwärts  gehen  soll. 

Wenn  der  Mensch  sich  ernährt  hat,  beginnt  für  ihn  die 
Liebe.  Auf  den  Trieb  zur  Erhaltung  des  Ich  folgt  der  zur 
Erhaltung  der  Art.  Beide  wohnen  ihm  inne,  ohne  dass  der 
Trftger  weiss,  warum.  Der  Icherhaltungstrieb  treibt  noch  den 
zum  Selbstmord  Entschlossenen  im  Ringen  mit  den  Wellen 
wieder  empor  nnd  läset  ihn  laut  um  Hilfe  schreien.  Der 
Arttrieb  ist  Teil  jener  Sonnenenergie,  welcher  die  Erde  ihr 
Dasein  imd  alles,  was  anf  ihr  ist,  Vergangenheit,  Gegenwart 
mid  ZaknnftshofiFniuig  verdankt.  Wie  die  Religionen,  so  haben 
deshalb  auch  alle  Vorschriften  des  Staates  an  diese  Triebe 
des  Menschen,  die  ihm  zwingend  innewohnen,  angeknüpft 
und  zw^ar  an  die  Handlungen,  mittelst  deren  sie  an  die  Aussen- 
welt  treten.  Alle  wirtschaftspolitischen  Gesetze,  alle  Begriffe 
des  Zivilrechts  laufen  in  letzter  Linie  auf  die  Beschränkung 
des  Wunsches  zur  Erhaltung  des  Ichs  hinaus.  Ungleich 
wichtiger  und  eingreifender  aber  noch  sind  die  Vorschriften, 
die  dm  Sinn  zur  Erhaltung  der  Art  zügeln  soUen. 

Alle  diese  Vorschriften,  welche  durch  Strafsanktionen 
zwecks  Einschränkung  des  Arterhaltungstriebes  eingreifen, 
können  aber  nur  zutreffend  sein,  wenn  sie  das  Sexualleben 
selbst  richtig  erfassen. 

Solange  die  Erde  ihre  gegenwärtige  Gestalt  hat,  bleibt 
nach  ewigem  Naturgesetz  das,  was  sie  enthält,  auf  ihr;  sie 
verliert  nichts,  es  kommt  nichts  hinzu,  wenn  man  von  dem 
Staube  absieht  und  den  Wirkungen  der  Sonnenstrahlen,  die 
durch  den  Äther  zu  uns  kommen.  Das  Grundgesetz  der  Er- 
haltung der  Ifasse  auch  bei  Umwandlung  von  Stoff  in  Kraft 
ist  nur  eine  Variante  jenes  Erfahnmgssatzes.  Es  ist  deshalb 
auch  die  Fortpflanzung  eines  Individiums  auf  ein  anderes 
nidit  die  Schaffung  neuen  Stoffes,  sondern  die  Umwandlung 
des  vorhandenen. 

Soweit  wir  sogenanntes  Leben  in  der  Natur  überhaupt 
erkennen,  sehen  wir  auch,  dass  die  Fortptianzung  nur  in  der 
Teilung  eines  vorhandenen  Indivudiums  besteht.  Mögen 
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die  Teile,  In  die  das  Indindniim  zerfiUlt,  f^eidi  groas 
oder  un^eicli  Tenchleden  sein,  stets  kommt  andi  bis  in  die 
hodiste  Entwickelnng  dieser  Grandsats  aar  Dnrchf&hmng. 

Auch  wenn,  wie  es  bei  den  jetzt  als  höchst  entwickelt  zu 
erachtenden  Menschen  der  Fall  ist,  zum  gedeihlichen  Auf- 
leben des  neuen  Individuums  die  Verbindung  abgespaltener 
Teile  zweier  Individuen  erforderlich  ist,  aus  Ursachen,  deren 
Grundlage  uns  noch  nicht  hinreichend  bekannt,  so  muss  bei 
der  Betrachtung  jeder  sexuellen  Frage  doch  daran  festge- 
halten werden,  dass  es  sich  beim  sogenannten  sexnellen 
Leben  überall  nnr  nm  den  natürlichen  Vorgang  Ton  Ab8|>al- 
tnngen  handelt,  denen  der  Körper  nach  naturgesetslichen 
Vorschriften  imterworfen  ist 

Daraus  können  wir  zunächst  erkemien,  dass  jede  gesetz- 
liche Regelung,  welche  den  Natortrieb,  entgegen  dem  Gesetze 
der  Natur  hindern  oder  einengen  will,  als  em  aussichtsloser 
Versuch  erachtet  werden  muss,  und  nur  diejenigen  Vorschriften 
Anspruch  auf  Bestand  haben,  welche  unter  Berücksichtigung 
der  Natur  des  Triebes  in  Gemässheit  der  natürlichen  Be- 
stimmnngen  denselben  veredeln  nnd  zügeln  wollen.  Wir  er- 
kennen femer,  dass  jede  Beetimmnug,  die  den  Naturtrieb 
selbst  als  etwas  Unnatftrliches  zur  Voransaetzong  hat|  jeg- 
licher Berechtigung  entbehrt 

Es  fährt  uns  ferner  diese  Betrachtung  sofort  in  das 
Gebiet  der  gegenöber  dem  Natumormalen  krankhaften  Ent- 
artungen des  Triebes,  denen  nicht  mit  Strafvorschriften, 
sondern  mit  den  Waffen  der  medizinischen  Wissenschaft  ent- 
gegengetreten werden  muss,  wenn  anders  nicht  Danaiden- 
arbeit vollzogen  werden  soll. 

Der  Staat  hat  nun  hinsichtlich  des  Verkehrs  der  Indi- 
viduen miteinander  in  durch  Jahrtausende  sich  hinziehender 
Entwicklung  die  lebenslängliche  Einehe  als  das  Richtige  er- 
kannt. Ob  dies  richtig  ist,  ob  Einehe  Ausgangspunkt  oder 
Endziel,  Erbsdiaft  aas  dem  Tierreich  oder  Errungenschaft 
ist,  kann  hier  angesichts  der  gegebenen  Tatsachen  unerortert 
bleiben.  Das  Deutsche  Strafgesetz  straft  den  Ehebruch  dur 
halb  mit  Gefängnis. 

Es  fragt  sich,  wie  weit  hier  Recht  und  Natur  harmonisch 
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sich  einen.  Die  Natur  scheint  dnroli  Sofaaffang  der  ziemlich 
gleichen  Zahl  der  Individuen  anf  beiden  Geeehlechtsseiten  An- 

stoss  zn  lebenslänglichen  Einehen  zu  geben.  Wie  jedoch  alle 
menschlichen  Einrichtungen  aus  natürlichen  Gründen  mensch- 
lieh  unzulänglich  sind,  so  ist  auch  die  lebenslängliche  Einehe  der- 
artigen Störungen  ausgesetzt,  dass  ihr  Gegenteil  fast  als  Regel 
angesprochen  werden  muss.    Ungleich  ist  das  Leben  der  In- 
dividnen,  ungleich  Kraft,  Charakter  und  Fähigkeit.  Nichts 
als  Ungleicbhdten  schafft  fortgesetzt  jede  weitere  Entwicklung 
der  Menschheit.  Deshalb  muss  anch  die  lebenslängliche  Ein- 
ehe fortgesetzten  Stilmngen  nnterliegen.  Die  neueste  Ent- 
wiekhmg  des  Rechtes  in  Deatschhind,  gegeben  in  den  Vor- 
schriften des  bürgerlichen  Gesetzbuches,  schränkt  diesen 
praktischen  Anforderungen  des  Lebens  gegenüber  die  Trennung 
der  Ehe  in  der  erheblichsten  Weise  ein.   Was  früher  schon 
hin  und  wieder,  das  ist  jetzt  deshalb  sehr  häufig  zu  beob- 
achten, nämlich,  dass  Ehen,  die  die  Natur  längst  geschieden 
hat,  vor  dem  Staate  noch  weiter  bestehen.  Wenn  der  eine 
Ehegatte  in  Wahnsinn  verfällt  oder  den  anderen  verlassen 
hat,  so  danert  es  Jahre,  bis  eine  Scheidung  m  eneielen  ist 
Wenn  dann  der  onsohnldige  Teil  der  Natnrgewalt  folgt,  die 
materieD  längst  geschiedene  Ehe  formell  bricht,-  so  ist  er 
noch  im  Falle  der  Ehescheidung  der  schnldige  Teil  nnd  kann 
ins  Gefängnis  kommen. 

Die  Erfahrung  zeigt,  dass  es  in  den  meisten  Fällen  un- 
möglich ist,  bei  den  Intimitäten  des  Familienlebens  die  wirk- 
liche Frage  der  Schuld,  namentlich  nach  strafrechtlicher  Seite 
hin,  erschöpfend  zu  erkennen.  Schon  aus  diesem  Gesichts- 
punkte sollte  deshalb  die  Strafe  des  Ehebruches  künftig  weg- 
fallen. Anch  andere  Völker,  die  an  Zivilisation  nns  nichts 
nachstehen,  haben  längst  darauf  verzichtet,  nnd  unser  Straf- 
gesetz erkennt  ja  prinzipiell  den  Verzicht  an,  indem  es  nnr 
auf  Antrag  die  Bestrafung  anordnet,  den  Antrag  aber  dem 
verletzten  Ehegatten  überlässt,  der  häufig  wohl  durch  Feind- 
schaft, ja  auch  zwecks  Erpressung,  sich  bei  der  Entscheidung, 
ob  er  die  Bestrafung  beantragen  soll  oder  nicht,  beeinflussen 
lässt.  Solange  sittliche  Anschauungen  den  Ehebruch  ver- 
achten, werden  sittlich  hochstehende  Personen  sich  desselben 
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enthalten.  Das  Strafrecht  soll  immer  nur  die  äussersten  und 
rohesten  Fälle  ergreifen,  in  denen  die  staatliche  oder  gesell- 
schaftliche Ordnung  yerletzt  ist 

Beim  Ehebrach  ist  dies  nicht  der  Fall  nnd  deshalb  kann 
Ton  einer  kfinftigen  Gesetzgebnng  auf  die  Ehebmchsstrafe 
Terzichtet  werden.  Die  Praxis  bestätigt  dies  ohne  weiteres. 
Von  vielleicht  100  wegen  Ehebruchs  geschiedenen  Ehen  führen 
nicht  10  zur  Bestrafung  wegen  Ehebruchs.  Die  schiramsten 
und  krassesten  Fälle  gerade  werden  mit  Geld  erledigt.  In 
denjenigen  Fällen,  in  denen  die  Bestrafung  eintritt,  feiert 
sehr  häufig  grimmer  Hass  und  Rachsucht  Orgien. 

Die  Judikatur  ist  deshalb  auch  äusserst  milde  in  der- 
artigen F&llen,  weil,  wenn  die  Fhebmchsstrafe  erkannt  wird, 
der  Fall  selbst  gewöhnlich  Jahre  zurfiddiegt.  Auch  aus 
diesem  äusseren  technischen  Gmnde  empfiehlt  sich  deshalb 
die  Abschaffiing  der  Ehebmchsstrafe. 

Neben  der  Ehe  besteht  das  Ehesurrogat  des  gleichfalls 
aus  Liebe,  Verehrung,  oder  wirtschaftlichen  Erwägungen  be- 
ruhenden Zusammenlebens  ohne  Trauung.  Die  Vä\\e  im 
menschlichen  Leben,  in  denen  der  Eheabschluss  aus  äusseren 
Gründen  unmöglich  ist,  obwohl  die  eheliche  Gesinnung  bei 
beiden  Personen  in  nntadelhafter  Weise  Yorhanden  ist,  sind 
sehr  h&ufig.  Unser  gegenwärtiges  Gesetz  hat  davon  abge- 
sehen, irgend  welche  Vorschriften  zur  Regelung  dieser  Be- 
ziehungen zu  treffen.  Nur  eine  öffentlich  rechtliche  Be- 
stimmung besteht  in  Preussen,  dahin,  dass  die  Polizeibehörde, 
wenn  öffentliches  Ärgernis  erregt  wird,  die  Aufhebung  des 
Verhältnisses  verlangen  kann.  Auch  diese  Bestimmung  wird 
so  selten  angewendet,  dass  sie  aufgelioben  werden  könnte; 
denn  in  den  P'ällen,  in  denen  sie  angewendet  wird,  ist  das 
Einschreiten  sehr  häoüg  auf  Denunziation  irgend  einer  Nach- 
barin zurückzuführen,  die  jahrelang  die  grösstmöglichste 
Kaffee-  und  Borgfreundschaft  gepflegt  hat,  bis  plötzlich  bei 
Ausbruch  eines  KUtsches  sie  sich  ihrer  sittlichen  Grundsätze 
erinnert  und  das  erforderlidie  Ärgernis  am  Zusammenwohnen 
zu  nehmen  sich  befleissigt. 

Neben  der  hetero-sexuellen  Ehe  führen  des  ferneren  sehr 
häutig  homosexuelle  Beziehungen  zu  bugenaunten  Trauuugs- 
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xeremonieD,  unter  denen  Ihr  auf  Dauer  berechnetes  Dasein 
begonnen  wird.  Auch  diese  haben  je  nach  dem  Grade  der 
Kultar  nnd  der  Entwicklmig  der  Völker  Förderungen  oder 

Hemmungen  erfahren.  Bei  uns  kümmert  sich  die  Gesetz- 
gebung  nicht  um  dieselben,  es  ist  auch  kaum  nötig. 

Alle  auf  dem  Willen  der  Beteiligten,  dauernde  oder 
längere  Lebensgemeinschaft  zu  pflegen,  beruhenden  Bezieh- 
ungen anf  der  einen  Seite  stehen  nun  in  weiter  sittlicher 
Feme  gegenüber  dem  sogenannten  Gelegenheitsverkehr. 

An  ihn  knfipfen  zaUreiche  Gesetzesvorschriften  an.  Sie 
gipfeln  in  dem  Wnnsch,  ihn  möglichst  zu  beseitigen.  Sie 
bemhen  anf  der  Anschannng,  dass  er  zn  verdammen  sei. 
Da  das  Letztere  zweifellos  gebilligt  werden  kann,  so  fragt 
sich  nur,  ub  die  Vorschriften  die  Sache  am  richtigen  Ende 
anfassen.  Manche  Völker  stehen  noch  heute  auf  dem  un- 
natürlichen, utopistischen  Standpunkte,  dass  der  Vorkehr  der 
Geschlechter  überhaupt  —  wie  auch  immer  er  geordnet 
sei,  selbst  der  eheliche  oder  der  auf  wahrer  Liebe  beruhende  — 
unsittlich  und  möglichst  zu  verbieten  sei.  Es  kann  jedoch 
kein  Kulturvolk  dauernd  in  dieser  Weise  g^n  die  Natur 
kämpfen,  ohne  den  Kürzeren  zn  ziehen.  Es  ist  deshalb  auch 
bei  uns,  wenn  auch  nur  stillschweigend,  anerkannt,  dass  der 
Verkehr  der  Geschlechter  miteinander  keinerlei  Verbot  zu 
unterstellen  sei. 

Nur  wenn  der  Verkehr  nach  irgend  einer  Richtung  gegen 
eine  positive  Anordnung  durch  die  Form  oder  die  Art, 
unter  der  er  vollzogen  wird,  verstösst,  so  geht  das  Gesetz 
mit  Vorschriften  gegen  diese  Art  der  Betätigung  vor.  Die 
Bestimmungen  beziehen  sich  zunächst  auf  alt  ererbte  An- 
schauungen über  das  Ungeeignete  des  Verkehrs  naher  Ver- 
wandter; sie  entbehren  praktisch  der  besonderen  Tragweite, 
weil  bei  der  BevoUcerungsdiditigkeit  der  modernen  Nationen 
der  Anlass  zum  Verkehr  nächster  Verwandter  vollständig 
geschwunden  ist.  Es  bedarf  deshalb  keines  näheren  Ein- 
gehens hierauf.  Nur  mag  bemerkt  sein,  dass  auch  straf- 
rechtlich eine  schwere  Bestrafung  des  Verkehrs  der  zu  nahen 
Verwandten  angeordnet  ist. 

Eine  weitere  Gruppe  von  Straibestimmungeu  will  die 
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Bengmig  des  WiDeoB  oder  die  Überlistung  desselben  rer- 
hindern.  Nur  dem  freien  Entscbloss  ist  die  freie  Bet&tignng 
gestattet  Die  Strafrorsohriften  sind  sehr  schwer  nnd  erregen 
deshalb  zn  Bedenken  Anlass,  weil  die  Tatbestände  sich '  so 
weit  auffassen  lassen,  dass  auch  Fälle  darunter  rubriziert 
werden  können  bei  denen,  wie  man  im  Volke  sagt,  von  wirk- 
licher Gewalt  doch  wohl  im  Sinne  des  Gesetzgebers  nicht 
gesprochen  werden  sollte.  Wenn  in  solchen  Fällen,  wie  es 
häufig  vorkommen  kann,  die  harten  Strafen,  welche  auf 
schwere  Gewaltanwendung  stehen,  in  Ansatz  zu  bringen  sind, 
so  kann  dadurch  leicht  nnrichtiges  Urteil  entstehen.  Es 
sind  deshalb  die  Maximalmindestgrensen  im  beseitigeii. 

Eine  andere  Reihe  Ton  Yorscfaiifren  regelt  das  Verbot 
des  Verkehrs  mit  Unmfindigen.  Die  Grenze,  bis  m  der  die 
Bestrafung  des  Verkehrs  mit  Kindern  geht,  ist  anf  14  Jahre 
festgesetzt.  Dass  dieses  richtig,  wird  von  vielen  Seiten  be- 
zweifelt. Es  müsste  nach  diesseitigem  Erachten  in  jedem 
Falle  die  individuelle,  konkrete  Entwicklung^  beachtet  werden; 
denn,  wer  zum  Beispiel  das  Leben  der  (  h  ossstadt  kennt,  der 
weiss,  dass  Fälle  vorkommen,  in  denen  der  schuldige  Teil 
das  angeblich  verletzte,  in  Wahrheit  überreife  Kind  ist,  das 
gewerbsmissig  zur  Yerübnng  der  Tat  zwecks  Qelderpressnng 
Terleitet,  indem  es,  weit  über  sein  AHer  hinMis  entwidrolt, 
diesen  Umstand  geschickt  benutzt.  Hier  mnss  von  einer 
künftigen  Gesetzgebung  verlangt  werden,  dass  anf  den  Einzel- 
fall der  Richter  eingehen  und  prüfen  kann,  auf  welcher  Seite 
die  Schuld  liegt. 

Gerade  diese  Vorschriften  sind  femer  die  Quelle  einer 
unglaublich  grossen  Zahl  von  Erpressungen.  Als  nach  don 
Jahren  von  1870  das  nationale  Gefühl  kräftig  er^'acht  war, 
wurden  erhebliche  Strafen,  insbesondere  auf  Majestatsbelei- 
dignng,  erkannt.  Es  gereichte  diese  Übung  bald  für  schlechte 
Menschen  zmr  willkommenen  (relegenheit,  unliebsame  Persön- 
lichkeiten hinter  Schloss  nnd  Riegel  zn  bringen.  Denun- 
ziationen, in  denen  von  einem  Tor  Jahren  einmal  ge&nsserten 
flüchtigen  Wort  die  Rede  war,  das  möglichst  nodi  in  um- 
gedrehter Form  mitgeteilt  wurde,  waren  das  beliebte  Mittel 
von  Ehefrauen,  um  in  Gemeinschaft  mit  dem  Liebhaber  den 
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Ehemann  los  zu  werden.  Nichts  gab  es  für  den  im  Unfrieden 
geschiedenen  Angestellten,  was  geeigneter  war,  sich  am  Chef 
zu  rächen,  als  solche  falsche  Anzeige. 

Auch  wo  politischer  Hader  Freunde  zu  Feinden  gemacht 
liatte,  griff  der  dem  Charakter  nach  Niedrigere  zu  derartigen 
DeDtmziationen.  SchUesalich  wies  die  öffentliche  Meinung 
immer  nachdrücklicher  auf  das  Vorkommen  derartiger  FäUe 
hin,  die  Praxis  hat  sich  deshalb  immer  skeptischer  zn  der- 
artigen Beschuldigungen  verhalten;  es  sind  sehr  h&nfig  frei- 
sprechende Urteile  trotz  dieser  Denunziationen  erfolgt,  und 
es  ist  als  Ergebnis  dieser  Entwicklung  jetzt  nach  unserer 
Erfahrung  das  Mittel  der  Denunziation  wegen  Majestätsbe- 
leidigung zur  Beseitigung  unliebsamer  Gegner  verschwunden. 
An  seine  Stelle  ist  nun  augenblicklich  die  Beschuldigung  des 
Vergehens  gegen  die  Bestimmungen  über  den  Verkehr  mit 
Kindern  getreten.  Sie  sind  noch  geeigneter  dazu.  Kindel^ 
aussagen  tot  Gericht  bilden  ein  schwer  lösliches  Problem 
jeder  juristischen  Tätigkeit,  Kinder  werden  nicht  rereidigt 
So  sehr  deshalb  der  Schatz  der  Kinder  jedem  edeldenkenden 
Menschen  Lebensaufgabe  ist,  so  sehr  mnss  doch  verlangt 
werden,  dass  nie  und  nimmer  allein  auf  eine  Kinderaussage 
hin  oder  wenn  irgendwie  die  Sache  nach  verdächtiger  Denun- 
ziation aussieht,  eine  Verurteilung  ausgesprochen  werden  darf. 
Es  wird  hierbei  weniger  von  der  Änderung  der  materiellen, 
strafrechtlichen  Bestimmungen,  als  vielmehr  von  der  Änderung 
der  Strafprosessyorschriften  eine  Abhilfe  zu  erstreben  sein. 

Daneben  stehen  oft  auch  ganz  harmlose  Fälle  vor  der 
Gefahr  schwerer  strafrechtlicher  Ahndung. 

Alles,  was  mit  dem  sezaellen  Leben  zusammenhängt, 
wird  durch  unsere  heutige  Kultur  mit  verheimlichendem 
Schleier  umhüllt.  Selbsl  die  natfirlichsten  Vorgänge  sind 
den  in  den  Entwicklungsjahren  Begrifi'enen  verborgen.  Neu- 
gier und  schlechtes  Beispiel  ohne  eigentlichen  unsittliclien 
Gedanken  führen  deshalb  oft  zu  unsittlichen  Berührungen 
von  Kindern.  Hier  muss  positiv  durch  geeignete  Auf- 
klärungsarbeit eingesetzt  werden.  Von  100  derartigen  Fällen 
werden  90  dann  unterbleiben. 

Der  VeriLchr  der  Erwachsenen  ist  insoweit  mit  Strafe 
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bedroht,  als  er  öffentlich  unzüchtig  erfolgt.  Hiergegen  wird 
niemand  etwas  einzuwenden  haben. 

Schwere  Bedenken  aber  steigen  wieder  auf,  wenn  man 
an  die  Bestimmnngen  Aber  Kuppelei  denkt,  welche  den  Ver- 
kehr in  der  Wohnung  Terbieten,  obwohl  er  keinen  Menschen 
irgendwie  sch&digt,  ohne  jede  Ansnntznng  erfolgt  und  welche 
objektiv  yeranlassen,  dass  die  Leute  in  die  Öffentlidi- 
keit  getrieben  werden.  Die  Wohnungsnot  der  weiblichen 
Angestellten  der  Grossstadt,  die  trotz  geringen  Verdienstes 
höhere  Mieten  zahlen  müssen,  ist  einzig  und  allein  auf  diese 
Kuppeleibestimmungen  des  Strafrechtes  zurückzuführen,  ohne 
die  andere  Völker  sehr  gut  auskommen.  Auch  bei  uns  wird 
wohl  nicht  ein  einziger  unerlaubter  Verkehr  deshalb  weniger 
Torkommen,  weil  gegen  die  Vermieter  Kuppeleistrafe  ange- 
ordnet wird.  Auf  der  anderen  Seite  ist  das  Damoklesschwert 
der  Bestrafung  für  die  Vermieter,  die  trotzdem  ihre  R&ume 
hergeben,  der  Anlass,  eine  Risikopramie  zu  erheben,  aber 
nicht  nur  von  den  Betreffenden,  die  den  Verkehr  pflegen 
wollen,  sondern  überhaupt  von  allen  weiblichen  Personen,  die 
sie  als  Mieterinnen  aufnehmen.  Die  Vermieter  unterliegen 
ferner  der  ununterbrochenen  Erpressung  der  bei  ihnen 
wohnenden  Personen,  die  sie  immer  widerstandsunfähiger 
macht  für  alle  Anforderungen  sittlichen  Lehens. 

Im  Zusammenhange  hiermit  steht  die  Regelung  des  Ge- 
legenheitsverkehrs durch  polizeiliche  Vorschriften.  Die  Natur 
lässt  sich  nicht  regeln.  Jeder  derartige  Versuch  scheitert 
an  den  tatsiichliclu'n  Verliäitnissen.  Noch  nicht  der  zehnte 
Teil  der  gewerbsmässig  diesem  Verkehr  Nachgehenden  kann 
wirklich  der  betreffenden  Aufsicht  unterstellt  werden,  weil 
das  objektiv  unmöglich  ist;  die  Tatbestandsmerkmale  der 
Übertretung  sind  viel  zu  schwankend,  als  dass  alle  Fälle 
festgesteOt  werden  könnten.  Die  staatlidie  Überwachung  aber 
erweckt  das  Gefühl  der  Sicherheit  und  wirkt  eventuell  ob- 
jektiv fSrdemd.  Es  ist  dabei  nnerheblidi,  ob  die  Regelung 
durch  polizeiliche  Individualaufsicht  oder  durch  Kasemierung 
versucht  wird.  Beiden  stehen  die  gleichen  Bedenken  ent- 
gegen, beide  verbürgen  keinen  wirklichen  Nutzen.    Nur  hätte 
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die  Kaserniening  noch  das  weitere  Übel,  dass  der  Mädchen- 
handel und  das  Znhfilterwesen  gefördert  werden  würden. 

Der  GelegenbeitSYerkehr  kann  nicht  durch  solche  Mass- 
regeln gemindert,  sondern  mnss  durch  mdgüdiste  Besei- 

tignng  seiner  Ursachen  eingeengt  werden,  d.  h.  durch  Ver- 
besserung der  wirtschaftlichen  Lage  zwecks  Ermöglichung 
dauernder  Verbindungen  und  Aufbesserung  weiblicher  Arbeits- 
bedingungen, Erleichterung  der  Scheidung  unglücklicher  Ehen, 
Belehrung  der  Jagend  und  der  Erwachsenen  über  das  Un- 
geeignete des  ungeordneten  Gelegenheitsverkehrs,  genaue 
Belehrung  fiber  die  Folgen  und  die  Gefahren  desselben.  Nach 
dem  ewigen  Gesetz,  dass  die  Nachfirage  das  Angebot  regelt, 
wird  dann  anch  die  Zahl  der  Ünglttcklichen  sich  mindemi 
die  als  Objekt  dem  Gelegenheitsrerkehr  aus  wirtschaftlichen 
Gründen  m  dienen  gezwungen  sind.  Anf  jede  gerichtliche 
oder  polizeiliche  Beeinflussung  des  Verkehrs  selbst  aber  kann 
verzichtet  werden. 

Auch  die  schweren  Strafbestimmungen  gegen  Zuhälter 
sind  nach  unserer  Ansicht  von  nnrichtigen  Voraussetzungen 
ausgehend  nnd  deshalb  nicht  geeignet,  hinsichtlich  der  hier 
in  kommenden  Bestrebungen  als  fördernd  oder  hindernd  be- 
trachtet zn  werden.  Das  Zohältertnm  mht  in  psychischen 
Vorgingen.  Anch  die  letzte  der  sogenannten  Verworfenen 
hat  den  Wnnsdi,  mit  irgend  einem  ehe&hnlich  zu  leben, 
dem  sie  ihre  Liebe  als  Mensch  widmen  kann.  Es  ist  dies 
die  Folge  des  tief  im  Menschenleben  liegenden  Gesellig- 
keitsdr an  ges.  Es  gibt  nun  stets  eine  Reihe  von  männ- 
lichen Individuen,  die  durch  den  wirtschaftlichen  Kampf, 
durch  körperliche  Krankheit  oder  dergleichen  zu  erwerben 
onföhig  gemacht  sind,  sie  werden  gegen  Gewährung  des 
Lebensunterhaltes  die  Stellung  des  Geliebten  bei  solchen 
Personen  ansföUen. 

Selbst  die  hftrteste  Strafe,  durch  welche  Handerte  von 
Zuhältern  der  Welt  entzogen  würden,  wfirde  nicht  hindern, 
dass  Tausende,  welche  die  wirtschaftliche  Notlage  zu  Boden 
geworfen  hat,  als  Objekte  sieb  darbieten  würden.  Auch  hier 
kann  nur  die  vorstehend  angegebene  Einengung  des  Gelegen- 
heitsverkehrs selbst  Besserung  schaffen.    Unrichtig  ist  die 
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Anscbannn^,  dass  derartige  Persönlichkeiten,  wie  Ztibftiter, 
die,  wie  die  Praxis  ergibt,  meistens  schwache,  entnervte, 
willenlose  Menschen  sind,  besonders  zu  Roheitsexzessen  hin- 
neigen. Auch  dieserhalb  ist  deshalb  eine  diesbezügliche 
besondere  Bestrafung  unnötig,  da  ja  jeder  Bohheitsexzess 
selbst  unter  besondere  Strafaktion  gestellt  ist. 

Alle  gesetslichen  Bestimmungen  aber,  welche  Hilfe  nicht 
za  bringen  vennögen,  bindern  durch  ibre  Existenz  die 
Scbaffong  der  erforderiichen  Voiscbriften,  weil  sie  den  irrigen 
Glanben  erwecken,  als  ob  auf  sie  ein  nUtzlioher  Yerlass 
wftre.  Eine  Reibe  yon  Landesrorscbriften  enthalten  endlich 
zwecks  Einengung  des  Gelegenheitsverkehrs  eine  Beschrän- 
kung individueller  Freiheiten  der  Objekte  desselben.  Ihre 
rechtliche  Begründung  ist  bestritten.  In  sittlicher  Beziehung 
ist  hervorzuheben,  dass  nach  allgemeinen  Grundsätzen  schuld 
an  solchem  Verkehr  lediglich  derjenige  ist,  der  die  Nach- 
frage hält,  nicht  die,  die  aus  wirtschaftlicher  Not  die 
Offerte  akzeptiert. 

Hoch  aber  über  allen  diesen  Erwägungen,  die  dahin 
gingen,  wie  auf  dem  Boden  des  Gegebenen  wenigstens  teil- 
weise, Terbessemde  Veränderungen  möglich  sind,  steht  der 
Gedanke,  ob  das  Strafrecht  überhaupt  geeignet  ist,  der 
menschlichen  Kultur  fördernd  zur  Seite  zu  stehen.  Im 
schwachen  Körper  wohnt  ein  schwacher  Wille.  Nicht 
nur  Jugendliche  sind  milder  zu  beurteilen,  wie  dies  im  all- 
gemeinen geschieht,  weil  sie  unerfahren  seien,  sondern  auch 
Erwachsene,  da  am  letzten  Ende  nur  derjenige  eine  unsitt- 
liche, strafbare  Tat  begeht,  der  sittlich  minderwertig  Teran- 
lagt  oder  erzogen  ist.  Die  heutige  Straf  rollstreckung  aber 
ist  vielleicht  nicht  geeignet,  diese  von  der  Natur  oder  der 
Erziehung  schon  kümmerlich  behandelten  Personen  empor- 
zuheben auf  das  MiKeu  sittlich  charakterfester  IndiTidnen. 
Wenn  aber  langjährige  Bestrafungen  diese  Personen  gar  etwa 
noch  widerstandsunfähiger  gegen  die  Anforderungen  des  sitt- 
lichen Lebens  machen  sollten,  so  würde  ja  naturgemäss  die 
Bestrafung  nicht  helfen,  sondern  schädigen.  Deshalb  er- 
scheint der  Standpunkt  richtig,  da^s  das,  was  wegen  ihrer 
unabgeschlossenen  Erziehung  den  Jugendlichen  zugebilligt 
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wird,  das  Becbt  auf  weitere  Erziehimg  allen  IndtTidnen, 
die  mangelhaft  erschaffen  oder  erzogen  sind,  zngebiUigt 
werden  müsste,  nicht  nachfolgende  Strafe,  sondern  Tor- 

beugende  Erziehung:  Hygiene  auch  auf  dem  Gebiete  des 
sogenannten  Strafrechts.  Hierhin  gehört  aucli  möglichste 
Verhütung  der  Verbrechen,  Vermehrung  der  Sicherheits- 
organe, die  jedem  Menschen  garantieren  müssen,  dass  er 
ohne  Überfall,  ohne  Belästigung,  wenigstens  in  bebauten  und 
besiedelten  Gegenden  nnter  allen  Umständen  leben  kann. 
Wir  verlangen  eine  eingehende  Erziehung  der  Jugend,  damit 
sie  vor  den  Gefahren  gewarnt  wird.  Wir  verlangen  als  End- 
ziel, dasB,  wenn  ein  Individuum  sidi  vergangen  hat,  ein  ein* 
gehender  Versuch  der  bessernden  Erziehung  hinsichtlich 
dieses,  der  unser  Nächster  ist  und  bleibt,  gemacht  werde, 
nicht  dass  er  gestraft  werde. 

Wir  glauben,  davon  träumen  zu  können,  dass  auch  ohne 
Strafrecbt  dann  die  Menschheit  mindestens  ebenso  gut  als 
jetzt  wird  auskommen  können.  Doch  solange  dieses  Ziel  noch 
in  unerreichbarer  Feme  uns  schwebt,  mögen  wenigstens  die- 
jenigen VorschlSge  sich  nach  und  nach  durchsetzen,  die  im 
kleineren  Rahmen  jenem  Grundgedanken  eine  Gasse  bahnen 
sollen. 


ewaltig  angeschwollen  ist  in  den  letzten  Jahren  die  Lite- 


ratur,  die  das  Sexualleben  des  Menschen  erörtert.  Be- 
rufene und  leider  auch  Unberufene  haben  sich  zum  Wort 
gsmeldet.  Gutes  und  Schlechtes  ist  geschrieben,  Aufklärung 
und  VerwirruDg  geschaffen  worden.  Erst  vor  kurzem  hat 
man  die  Überschwemmung  des  Büchermarktes  öffentlich  und 
viel  getadelt.  Und  das  mit  Unrecht.  Denn  sie  ist  ein  un- 
zweifelhafter Ausdruck  des  vorhandenen  Bedürfnisses.  Eine 
Kegung  der  Menschheitsseele.  ,  Von  der  Zeiten  Not  geboren. 

SaxiMl-ProbUn«.  l.  Heft,  im  2 


Das  seschlecbtliche  Elend  der  Frau. 


V«n  Dr.  med.  Max  Hirsch -Bor litt. 
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Der  in  SelbstznMedenheit  glückselig  Bahinlebendey  aa 
den  das  Elend  nie  herangetreten  ist  in  Gestalt  nnverlieirsteter 
Matter,  nneheliclier  Kinder,  von  in  nnglückliolier  Ehe  schmach- 
tenden Franen  nnd  Bf&nnem,  zerr&tteten  Familien  wird  ge- 
neigt sein,  sich  der  furchtbaren  Wahrheit  zu  verschliessen, 
wenn  sie  von  seines  Nachbarn  Hans  kommt  nnd  an  seine 
Türe  klopft.  ;,Wozn  der  Lärm?"  wird  er  sagen.  Darum  ist  - 
es  notwendig,  dass  sie  hineingetragen  wird  in  den  Frieden 
seines  engen  Kreises.  Damit  er  erkennt,  dass  nicht  ohne 
Grund  in  unserer  Zeit  das  Geschlechtsieben  des  Menschen 
zom  Gegenstand  des  Forschens  nnd  Denkens  geworden  ist 
Dass  nicht  umsonst  ernste  Männer  und  Frauen,  von  der 
Menschheit  Jammer  ange£ust,  dem  Gegenstände  ihre  Kraft 
und  Liebe  widmen. 

Dem  bisher  abseits  Stehenden  will  ich  ein  Stück  Wahr- 
heit zeigen.  Einen  Ausschnitt  aus  dem  Leben,  wie  er  sich 
mir,  dem  Arzt,  in  täglicher  Berufsarbeit  darbietet.  Äussere 
Vorgänge  und  seelische  Erregungen,  Kämpfe  der  Menschen 
gegeneinander  und  Kämpfe,  die  im  J^enschen  toben.  Alles 
Trauerspiele  im  kleinen.  Und  wenn  der  tragische  Knoten 
geschürzt  ist,  dann  wird  in  manchen  Fällen  die  Katastrophe 
mit  furchtbarer  Gewalt  hereinbrechen.  In  anderen  der  Knoten 
so  verschlungen  sein,  dass  eine  Lösung  nicht  erfolgen  kann. 
Li  allen  F&Uen  aber  will  idi  den  Ursachen  nadizugehen 
mich  bemühen  nnd  so  den  Blick  eröffnen  j^rings  ins  Leben 

hinein". 

In  einem  fast  leeren  Zimmer  hockt  ein  Weib  am  Bett 
ihres  schwer  kranken  Kindes.  Die  Diagnose  des  Arztes,  Ge- 
hirnentzündung, hat  ihr  jede  Hoffnung  auf  Genesung  genommen. 
Sie  ist  aus  gutem  Hause.  Leidlich  gebildet,  von  angenehmem 
Äussern  und  guten  Umgangsformen.  Die  Eltern  haben  sie 
Verstössen,  weil  sie  im  törichten  Vertrauen  auf  die  Ver- 
sprechungen ihres  Geliebten  sich  ihm  hingab.  Drei  Jahre 
hat  sie  in  der  fremden  Stadt  in  ungewohnter  Arbeit  sich 
nnd  dem  Kinde  den  Unterhalt  verdient  Nur  für  das  Kind 
hat  sie  gelebt  und  geschafft.  Nach  einigen  Tagen  stirbt  es. 
Ihr  Leben  ist  leer.  Das  Anerbieten,  jetzt  ins  Elternhaus  zu- 
rückzukehren, weist  sie  als  rohe  Beleidigung  zurück.  Was 
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bleibt  flirt  Wenn  nicht  ein  glüeUidier  ZnliU  hilft,  Annnt 
oder  ProstitntioD. 

Ein  Mädchen  in  bereits  reifen  Jahren,  von  ernstem  Wesen 
und  nichts  weniger  als  sinnlicher  Veranlagnng,  erliegt  den 
Liebeewerbangen  ihres  Verlobten,  eines  gesetzten  Mannes  von 
40  Jahren.  Und  wird  schwanger.  Der  Vater  köni^idier 
Forstbeamter,  die  Mntter  Tochter  eines  Offiziers.  (Geschwister 
und  Verwandte  in  hohen  Stellungen.  Als  sie  sich  im  vierten 
Monat  der  Schwangerschaft  befindet,  weilt  sie  mit  ihren  Eltern 
und  einer  Schwester,  der  einzigen  Person,  die  sie  ins  Ver- 
trauen gezogen,  in  einem  Badeorte  Böhmens.  Bald  lässt  sich 
der  Zustand  nicht  mehr  verbergen.  Die  Schwestern  beraten 
Tag  and  Nacht.  Nicht  so  sehr  die  Schande  ist  es,  die  sie 
furchten,  als  die  Wirkung  des  schweren  Kummers  auf  den 
al^öttisch  Ton  ihnen  geliebten  alten  Vater.  Das  Zeitnngn- 
inserat  einer  Berliner  Kupplerin  weist  ihnen  den  Weg.  Unter 
einem  Verwände  reisen  sie  aus  dem  Badeorte  ab.  In  einer 
in  sdireiendem  Gegensatz  zu  ihren  Verhältnissen  stehenden 
Umgebung  finde  ich  das  arme  Weib,  von  Frösten  geschüttelt, 
im  Bette  liegen.  Ohne  Rückhalt  gibt  mir  die  Schwester  Auf- 
klärung. Eine  mühevolle  und  schmerzhafte  Operation  vermag 
die  augenblickliche  Gefahr  abzuwenden.  Vier  Monate  dauert 
das  Krankenlager,  währenddem  zu  den  körperlichen  Leiden 
noch  eine  schwere  seelische  Störung  sich  gesellt,  hervorge- 
rufen durch  Gewissensbisse  über  das  begangene  Verbrechen 
und  durch  die  Angst  vor  der  Entdeckung  Ton  seiten  der  in- 
zwischen Tcrhafteten  Kupplerin.  —  Die  Eltern  haben  nie  etwas 
er&hren.  Der  Zweck  ist  also  erreicht  Aber  das  Wochen- 
bett hat  auch  ihre  Fruchtbarkeit  zerstört.  In  ihrer  nunmehr 
vierjährigen  Ehe  mit  dem  Vater  ihres  im  Keime  vernichteten 
Kindes  wartet  sie  vergebens  und  in  tiefer  Trauer  auf  neues 
Mutterglück. 

Mit  grosser  Hast  bin  ich  hinaufgeeilt.  In  einer  grossen 
Blutlache  liegt  ein  wohlgebildetes  Mftdcben  von  21  Jahren 
in  den  letzten  Z&gen.  Eine  ^^kluge  Frau''  hat  ihr  das  Tor 

ins  Jenseits  geöffnet.  Nun  ist  sie  den  Schmähungen  ihrer 
Mitmenschen  entrückt,  denen  sie  so  gern  entgehen  wollte. 
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Freilich  hat  sie  nicht  geahnt,  dass  die  nngesdiiokte  Hel&rin 
mit  der  Frucht  audi  die  Matter  töten  wfirde. 

Diese  drei  Fälle  kennzeichnen  das  Martyrium,  mit  weldiem 
die  menschliche  Gesellschaft  unserer  Zeit  die  unverheiratete 
Mutter  belastet.  Es  wird  einer  gründlichen  Aufräumung  mit 
allen  Sitten  und  Gewohnheiten  bedürfen,  die  nur  als  Bestand- 
teil von  uDsrer  Urväter  Hausrat  einen  Schein  von  Existenz- 
berechtigung besitzen.  Der  Boden,  auf  dem  unsere  Begriffe 
von  Sitte  und  Sittlichkeit  herausgewachsen  sind,  muss  um- 
gepflügt, Loge  und  Heuchelei,  die  als  Unkraut  fippig  darauf 
wndiem,  mtaen  ausgfjätet,  und  die  Saat  der  physiologischen 
und  biologischen  Erkenntnisse  unserer  Zeit  ausgestreut  werden. 
Man  mag  über  den  G^eschlechtSTcrkehr  des  nn?er- 
heirateten  We ibes  denken  wie  man  will.  Eine  wer- 
dende Mutter  verdient  den  Schutz  der  Gesellschaft, 
mag  sie  verheiratet  oder  ledig  sein.  Es  wird  Sache 
weiterer  Bestrebungen  sein,  die  Mutterschaft  zu 
schützen.  Auch  auf  die  Stellung  des  unehelichen 
Kindes  wird  der  Gesetzgeber  sein  Angenmerk  zn 
richten  haben.  Beide,  ledige  Matter  und  anehe- 
liches Kind  werden  einen  wirksamen  Schatz  durch 
Erweiterung  der  gesetzlichen  Pflichten  des  Vaters 
za  yerlangen  and  hoffentlich  auch  zu  erwarten  haben. 

Vor  mir  steht  ein  junges  Weib,  eine  Lehrerin  im  Alter 
von  2b  Jahren.  Vor  14  Tagen  habe  ich  sie  zum  dritten  Male 
wegen  einer  Fehlgeburt  operiert.  Es  ist  ein  Weib ,  welches 
Kraft  in  ihren  Formen,  Stärke  im  Geist  und  fin  warmes 
Herz  im  Busen  trägt.  Das  unsinnige  Gesetz  verbietet  ihr, 
will  sie  nicht  ihren  ihr  lieb  gewonnenen  Beruf  und  ihre  Exi- 
stenz opfern,  den  Mann,  dem  ihre  Liebe  gehört,  zu  heiraten. 
Aber  auf  Liebesgenass  kann  und  will  sie  nicht  verzichten. 
Im  PräTentivyerkehr  nner&hren  bleibt  ihr  nidits  übrig,  als 
die  Fracht  ihrer  Liebe  zu  beseitigen. 

Anders  dachte  und  tat  ihre  an  Jahren  ältere,  mir  auch 
bekannte  Amtsgenossin.  Eine  magere^  etwas  gebückte  Gestalt 
mit  strengen  durchgeistigten,  aber  auch  verbitterten  Gesichts- 
zügen, die  alle  Erscheinungen  in  sich  vereinigt,  die  der  Volks- 
mund einer  alten  Jungfer  anzuheften  gewohnt  ist.   Sie  mag 
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einst  schön  gewesen  sein.  Und  vielleicht  ist  auch  über  sie 
einmal  die  Liebe,  die  wunderbare  Liebe,  gekommen.  Viel- 
leicht hat  auch  aus  ihrer  Seele  einmal  der  Schrei  nach  dem 
Kinde  sich  losgemngen.  Aber  sie  hat  Askese  geübt.  Und 
ist  kensch  and  einsam  geblieben. 

Und  warom?  Für  beide  Fälle  trägt  der  Staat  durch 
das  Gebot  des  Zölibats  der  Lehrerin  die  Verantwor- 
tung. Er  beraubt  nicht  nur  das  Indmdnnm  des  Lebens- 
glnckes,  sondern  zerstört  anch  dadurch,  dass  er  ge- 
rade die  tfichtigsten  Elemente  Tom  Geschäft  der 
Fortpflanzung  ansscbliesst,  grosse  wirtschaftliche 
Werte. 

Eine  junge  hübsche  Frau  hat  im  Alter  von  18  Jahren 
geheiratet.  Sie  ist  das  älteste  von  vier  Geschwistern.  Man 
hat  sie  zur  Heirat  gedrängt,  denn  die  Not  gebietet  im  Hause 
der  Eltern.  Zumal,  die  Partie  erscheint  gut.  Er  hat  Geld 
und  ein  gewinnbringendes  Geschäft.  So  hat  man  für  ein 
Kind  weniger  zu  sorgen.  Nach  vier  Monaten  ist  sie  schwanger 
und  sjphiUtisdi.  Der  junge  Ehegatte  beteuert  dem  Arzt, 
dass  sie  es  Ton  ihm  nicht  habe.  Dieses  edle  Wort  zerstört 
natnrgemäss  mit  einem  Schlage  die  seelische  Gemeinschaft 
beider  Ehegatten.  Das  Kind  wird  geboren  und  stirbt.  Jahre- 
lang hat  die  Frau  an  dem  Brautgeschenk  ihres  Mannes  zu 
leiden.  Mangel  an  Geldmitteln  und  wirtschaftliche  Unselb- 
ständigkeit zwingen  sie,  viele  Jahre  in  dieser  unwürdigen  Ehe 
zu  leben.  Endlich  nach  vielen  Jahren  wirft  sie  sich  einem 
Manne,  den  sie  liebt,  in  die  Arme  und  trennt  sich  leichten 
Herzens  TOn  dem,  mit  dem  sie  eigentlich  nie  vereint  ge- 
wesen. 

Kur  eine  Veredelung  unserer  Anschauungen  über  die  Ehe 
und  ihre  Bedeutung,  nur  eine  Vertiefung  des  Verantwortungs- 

geföhls  aller  bei  einer  Eheschliessung  Beteiligten,  nur  die 
Befreiung  der  i-'  r  a  u  aus  physischer  und  w  i  r  t  - 
schaftlicher  Abhängigkeit  vermögen  ein  solches 
Unglück  zu  verhüten. 

Die  Geld  ehe  muss  in  Zukunft  als  eine  unsitt- 
liche Handlang  angesehen  werden.  Und  was  ist  sie 
schliesslich  anderes  als  die  Kaufehe  früherer  Zeiten,  da  die 
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Frau  der  Sippe  abgekauft  wurde  und  in  die  Hori^eit  des 

Mannes  überging?!   Kur  sind  heute  die  Rollen  yertauecht. 

Man  kauft  sich  den  Mann,  der  dafür  Rang  oder  Titel  bietet. 
Und  die  Hörigkeit  der  Frau  hat  mildere  Formen. 

Die  Zahl  der  Versorgnngsehen  ist  Legion.  Dass  sich 
unter  ihnen  solche  finden,  in  denen  neben  der  gesch&füichen 
LiTenturanftiahme  der  beiderseitigen  Finanzen  auch  die  Ge- 
sundheit beider  Teile  und  deren  Familien,  die  Charaktere, 
die  Lebensgewohnheiten  und  Ansprüche  in  Betracht  gezogen 
werden,  gehört  zu  den  grossen  Seltenheiten.  Und  so  sieht 
man  denn  häufig  diese  Ehen,  bei  deren  Schliessung  nicht 
Amor,  sondern  Mammon  seine  Pfeile  geschickt  hat,  weit  zu- 
rückbleiben hinter  dem  Ideal,  das  H  erm ann  Bang  in  seiner 
Novelle  ;,Der  Priester^  mit  so  verlockend  tönenden  Worten 
schildert 

Zum  Skelett  abgemagert,  einer  Fünfzigerin  ähnlicher  als 
einem  Weib  von  SO  Jahren  ist  die  Frau,  die  meinen  Rat 

erbittet.  Sie  ist  seit  dem  18.  Lebensjahre  verheiratet  mit 
einem  arbeitsamen  Manne,  der  ihr  an  Gestalt  und  Kräften 
weit  überlegen  ist.  7  Kinder,  von  denen  6  am  Leben  sind, 
hat  sie  geboren  und  4  Fehlgeburten  durchgemacht.  Mit  jeder 
Geburt  ist  die  Mutter  schwächer  und  die  Not  im  Hause 
grösser  geworden.  Mit  der  Unzufriedenheit  kam  auch  die 
Zwietracht. 

Was  hat  diese  Ehe  zugrunde  gerichtet?  Der  Mangel 
an  einer  vernunftgemässen  Regelung  derKinder- 
erzeugung,  angemessen  dem  Gesundheitszustand 
der  Frau  und  den  wirtschaftlichen  Mitteln  der 
£he. 

Aber  auch  wo  letztere  in  ausreichendem  Mssse  vorhanden 
sind,  wird  das  Ehcglfick  zerstört,  wenn  die  Überproduk- 
tion an  Kindern  die  Gesundheit  der  Mutter  zer- 
stört. Die  Frau  wird  frühzeitig  alt  und  stumpf.  Je  mehr 
sie  sich  den  Umarmungen  des  Mannes  zu  entziehen  sucht, 
sei  es  aus  Mangel  an  Genuss,  sei  es  aus  Angst  vor  neuen 
Schwangerschaften,  um  so  schneller  treibt  sie  den  Mann  aus 
dem  Hause  und  der  Prostitution  in  die  Arme. 
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Zkhlreicli  sind  auch  die  Ehen,  in  denen  wegen  schwerer 
Geburten  und  Wochenbetten  oder  wegen  Teilnahme  der  Frau 
am  Erwerbsleben  eine  Einschränkung  der  Kinderzahl  not- 
wendig erscheint.  Und  wo  nur  die  Unkenntnis  der  Mittel 
hierzu  die  Ursache  für  den  Untergang  der  Familie  ist.  Aber 
nicht  nur  Unkenntnis.  Indolenz,  Egoismus  und  Genusssucht 
lassen  oft  den  Mann  die  Mittel  yerachten,  die  ihm  ein  wohl- 
meinender  Rat  an  die  Hand  gibt  Oft  bietet  sich  mir  Ge- 
legenheit, zn  beobachten,  dass  die  Fran  ohne  Wissen  ihres 
Mannes  sich  mit  Schutzmitteln  versieht,  die  aber  leider 
den  gewünschten  Zweck  in  hdchst  onrollkommener  Weise  er- 
tülien. 

So  wird  denn  häufiger  als  geglaubt  wird  nach  geschehener 
Schwängerung  dazu  geschritten ,  die  Leibesfrucht  auf  künst- 
liche Weise  zu  beseitigen.  Ich  stehe  nicht  an,  zu  be- 
haupten, dass  die  grösste  Zahl  der  zur  Beobach- 
tnng  kommenden  Fehlgeburten  auf  kriminelle 
Manipulationen  zurückzuführen  ist  Und  noch  viel 
grösser  ist  die  Zahl  derer,  die  in  den  vier  W&nden  des  Familien- 
heims  Terborgen  bleiben.  Die  Polizei  und  das  Strafgesetz 
spielen  da  die  Figur  eines  Iftcherlichen  Popanz,  dem  man 
täglich  zn  Dutzend  Malen  eine  Nase  dreht.  Daran  ändert 
nichts,  dass  hier  und  da  einmal  ein  Fall  entdeckt  und  der 
Täter  der  Strafe  entgegengeführt  wird.  Diese  armen  Teufel 
pflegen  zu  den  ungeschickten  und  harmlosen  Süudern  zu 
gehören. 

Eine  brave  Frau  und  gute  Mutter  von  26  Jahren  fühlt 
sich  zum  fünften  Male  schwanger.  Vier  Kinder  sind  schon 
da.  Alle  noch  klein  und  der  Hilfe  bedürftig.  Der  Verdienst 
des  Mannes  ist  so  gering,  dass  die  Frau  viele  Stunden  am 
Tage  der  Heimarbeit  obliegt,  um  Nahrung  und  Kleidung  her- 
beizuschaffen. Was  steht  dem  keimenden  Wesen  und  was 
den  schon  lebenden  bevor?  So  überlegt  die  Frau  und  schreitet 
zur  Tat.  Alles  geht  gut.  Nur  eine  übelgesinnte  Nachbarin 
verbindet  sich  mit  der  Polizei.  Eine  vierzehnmonatige  Ge- 
fängnisstrafe entzieht  den  Kindern  die  Mutter,  dem  Manne 
die  Frau.  Srstere  verwahrlosen,  letzterer  geht  zu  Prosti- 
twertwir 
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Solcher  F&lle  mag  es  Tide  geben.  Sie  beweiaefi  klar, 
daBB  der  Paragraph  des  StrafgeeetsbacheB,  welcher  das  Ver- 
brechen gegen  das  keimende  Leben  trifft,  in  der  Form,  wie 

er  heute  besteht,  nicht  bleiben  darf.  "Wenn  er  seinen 
Zweck  erfüllen  soll,  so  muss  er  auf  die  gewerbs- 
mässige Fruchtabtreibung  beschränkt  bleiben. 
Diese  aber  mit  um  so  härterer  Strafe  belegen. 

Ich  erinnere  mich  einer  kinderlosen  Ehe,  die  10  Jahre 
lang  mit  äusserem  Pomp  nnd  scheinbar  innerem  Glück  ge- 
führt worden  ist  Der  Mann,  mehr  als  gewöhnlich  polygam 
▼eranlagt  nnd  nnflUiig,  sich  zn  beherrschen,  befriedigt  seine 
Begierde  anch  ansserludb  der  Ehe.  Die  Fran  erfiüirt  es  nnd 
▼erzeiht  ihm.  Er  bringt  Krankheit  ins  Hans.  Die  Fran  mnss 
es  mit  ihrer  Gesundheit  büssen  nnd  yerzeibt  ihm.  Schliess- 
lich schafft  er  sich  eine  Maitresse  an  und  widmet  ihr  mehr 
Zeit  und  Geld  als  seiner  Frau.  So  leben  sie  nebeneinander, 
voraussichtlich  bis  eines  stirbt.  Zwar  ist  die  Frau  eine 
Sklavenseele.  Vielleicht  aber  wäre  sie  es  nicht,  wenn  das 
leider  noch  zn  wenig  durchgeführte  Prinzip  der  Gütertren- 
nung [ —  sie  leben  in  Schlesien  — ]  ihr  finanziellen  Rückhalt 
gegeben  hfttte. 

Die  Gütergemeinschaft,  die  auch  im  nenen 
B.  G.  B.  nicht  ydllig  aufgehoben  ist,  insofern  dem 
Manne  Verwaltung  nnd  Niessbranch  des  Ver- 
mögens der  Ehefran  zusteht,  gibt  der  Frau  zn 
der  physischen  U  nterlegenheit  noch  die  wirt- 
schaftliche Abhängigkeit.  Die  erstere  wird  durch  eine 
völlige  Änderung  in  der  Erziehung  des  weiblichen  Geschlechts, 
durch  ihre  Gleichstellung  im  öffentlichen  Leben  und  durch 
die  Gewährung  aller  Möglichkeiten  für  die  Frau,  ihre  Persön- 
lichkeit nach  Massgabe  ihrer  Neignngen  und  Fähigkeiten  zn 
entwickehi,  paralysiert  werden.  Die  wirtschaftliche  Abhängig- 
keit aber  wird  durch  die  Einführung  der  ▼ollst&ndigen 
Gütertrennung  durch  Gesetz  beseitigt  werden  müssen. 

In  Tielen  anderen  F&llen  sind  die  Frauen  dank  ihrer 
pekuniären  Unabhängigkeit  und  ihrer  Willensstärke  ent- 
schlossen, die  Scheidung  von  dem  Manne  durchzusetzen,  dessen 
Liebe  anderen  Weibern  gehört.   Auch  der  Mann  würde  sich 
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gern  von  den  Fesseln  der  unerträglichen  Ehe  befreien.  Wenn 
das  Ehescheidungsgesetz  ein  anderes  wäre.  Zwei  Be- 
stimmungen nämlich,  die  das  Gesetz  enthält,  sind  inhuman 
und  verderblich.  Die  Erörterung  der  Schuld  frage 
und  das  Verbot  der  fiheschliessung  zwischen  dem 
untreuen  Ehegatten  und  dem  Gegenstand  seiner 
Liebe.  Dnrch  Beseitigung  dieser  Oesetzesforde- 
rnng  mnss  in  Zukunft  die  Scheidung  solcher  eben 
geschilderten  Ehen  erleichtert  werden. 

ünermesslicbes  Elend  wird  durch  die  Vemachlteigung 
der  gesundheitlichen  Rücksichten  bei  Schliessung  der  Ehe 
hervorgerufen.  Wie  zahlreich  sind  nicht  die  jungen  Frauen, 
welche  in  blühender  Gesundheit  und  schöner  Hoffnungen  voll 
in  die  Ehe  treten ,  im  Brautbett  von  dem  geliebten  Manne 
mit  Gonorrhoe  infiziert  und  einer  langen  Leidenszeit,  wenn 
nicht  schwerem  Siechtum  entgegengefahrt  werden.  Und  was 
das  Traurigste  ist,  auch  ihre  Hoffnung  auf  Mutterfreuden  wird 
für  immer  yemichtet.  In  dieser  Hinsicht  ist  die  Gonorrhoe 
weit  mehr  zu  f&rchten  als  die  Syphilis.  Die  Möige  der  Leiden, 
die  letztere  im  Gefolge  hat,  ist  ebenfalls  gross.  Vieljähiige 
Krankheitedauer,  Fehlgeburten  und  Totgeburten  folgen  ihr. 
Aber  schliesslich  ist  doch  die  Aussicht  auf  Nachkommenschaft 
nicht  zerstört.  Die  Kinder,  wenn  auch  häufig  elend  und 
krank,  können  doch  durch  sachgemässe  Behandlung  zu  ge- 
sunden und  arbeitsfähigen  Menschen  erzogen  werden. 

Schwere  Verwüstung  richtet  auch  die  Tuberkulose  an, 
wenn  sie  von  einem  der  Ehegatten  in  die  Ehe  gebracht  wird. 
Mag  er  selbst  an  Tuberkulose  erkrankt  sein  oder  aus  einer 
mit  ihr  belasteten  Familie  stammen.  Ich  kenne  Familien, 
in  denen  yon  5  und  6  Kindern  keines  älter  geworden  ist  als 
6  Jahre.  Alle  sind  an  Tuberkulose  der  Knochen,  der  Lunge, 
des  Darms  oder  der  Gehirnhäute  zugrunde  gegangen.  Erst 
vor  kurzem  habe  ich  mit  angesehen,  wie  einer  Mutter  inner- 
halb zweier  Jahre  vier  bis  dahin  anscheinend  gesunde  Töchter 
im  Alter  von  20  bis  30  Jahren  durch  Schwindsucht  entrissen 
wurden. 

Warum  dieses  Elend  V  Wohl  hat  man  es  für  notwendig 
erachtet,  sich  über  Rang  und  Stellung,  über  Vermögen  und 
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Einkommen  genan  zu  unterrichten.  Aber  niemand  hat  daran 
gedacht,  über  die  Gesundheit  der  beiden  Ehehälften  und  der 
Familien,  aus  denen  sie  stammen,  die  so  notwendigen  Er- 
kundigungen einzuziehen.  Hier  wird  die  staatlich  or- 
ganisierte Hygiene  einzusetzen  haben,  indem  sie 
neben  den  üblichen  Urkunden  auch  Gesundheits- 
atteste bei  der  Eheschliessnng  fordert.  So  wird 
66  gelingen,  die  minderwertigen  Individuen  an  der  Elie- 
scUiessnng  zn  hindern  oder  sie  dnrdi  besondere  Massnahmen 
Yon  der  Kinderzeagnng  fernzuhalten.  Ein  Problem,  dessen 
Losnng  dnrchans  im  Bereich  des  Möglichen  Hegt 

Als  untüchtig  zur  Zeugung  müssen  auch  die  Geistes- 
kranken und  die  Säufer  gelten.  Ihre  Nachkommen  bevölkern 
die  Irrenhäuser  und  die  Gefängnisse. 

Aber  nicht  nur  für  die  Nachkommenschaft,  auch  für  die 
Frau  selbst  ist  der  Alkoholismus  des  Mannes  eine  unerschöpf- 
liche Quelle  des  Elends.  Ein  Teil  des  Arbeitsverdienstes  fallt 
dem  Alkohol  znm  Opfer.  Arbeitskraft,  Arbeitsdaaer  und 
Arbeitsfreade '  werden  vom  Alkohol  Termindert  Aber  der 
Geschlechtstrieb  wird  im  Bansch  erregt.  Und  in  endlosen 
Umannnngen  missbranoht  der  tnmkene  Mann  das  an  Eörper- 
kiiften  schwächere  Weib.  ZerstSrt  die  Gesondheit  nnd  zengt 
mit  ihr  Kinder,  welche  dem  Vater  gleichen  oder  an  Fallsucht 
und  Geisteskrankheiten  leiden  oder  zu  Verbrechern  werden. 
Die  Frau  ist  machtlos.  Das  Gesetz  gewährt  ihr 
keinen  Schutz.  Hier  muss  die  Hygiene  helfen 
durch  unermüdlichen  Kampf  gegen  das  Alkohol- 
gift. Und  der  Gesetzgeber  durch  Erweiterung 
aller  bisher  nur  für  den  gemeingefährlichen Öänfer 
geltenden  Vorschriften. 

Manche  im  An£uig  glftcküdie  Ehe,  die  alle  anderen 
Voraussetzungen  zum  dauernden  Bestand  des  Glückes  hat, 
wird  durch  die  Besonderheiten  des  GreschlechtSTerkehrs,  welcher 
in  der  idealen  Ehe  den  Charakter  des  AUerheiligsten  tragen 
soll,  zerrüttet.  Die  beim  Weibe  häufiger,  als  man  glauben 
wird,  vorhandene  Gleicligiiltit^keit  gegenüber  dem  Geschlechts- 
akt, (ho  bei  einiiren  sogar  in  Kkel  ausartet,  hat  ihren  Grund 
lücht  etwa  immer  in  Maugel  an  Neigung  zum  Manne,  sondern 
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in  dem  ganzen  Wesen  der  weiblichen  Liebe,  welche  viel  mehr 
Ton  der  Fortpflanzungsidee  beherrscht  wird  und  für  die  der 
Geschlechtsakt  nicht  die  Rolle  spielt  wie  beim  Manne.  Aber 
sie  ist  die  erste  Ursache  der  Zwietracht,  zumal  der  Mann  sie 
auf  Mangel  an  Liebe  zurückzuführen  geneigt  ist.  Bleibt  eine 
solche  Ehe  kinderlos,  so  findet  häufig  allmählich  eine  Ent- 
fremdung der  beiden  Eheleute  statt.  Der  Mann  geht  zur 
Fkoetitation  oder  ninunt  sich  eine  Maitresse. . 

Manche  Frauen,  die  intelligent  genug  sind,  diese  Wirkung 
YorauB  zu  sehen,  lassen  den  Mann  ihren  Mangel  an  Oenuss- 
'föhigkeit  im  Gesohleohtsakt  nicht  merken.  Ich  kenne  eine 
Frau,  die  schon  12  Jahre  mit  dieser  Heuchelei  einhergeht. 
Aber  ihre  Ehe  ist  glücklich. 

Die  Verschiedenheit  in  der  Stärke  des  Ge- 
schlechtstriebes bei  Mann  undFrau  ist  die  Quelle 
ewigen  Zankes.  Von  Abnormitäten  und  Perversitäten  will 
ich  schweigen.  Schon  Unterschiede  geringen  Grades  spielen 
eine  Terderbllohe  Rolle.  Zumal  wenn  der  Mann  rücksiditBlos 
oder  unfUiig  ist,  seine  Begierde  zu  zfigeb.  Vieler  Fhmen 
Gesundheit  und  Glück  wird  Temichtet,  weU  die  Schonung, 
die  Menstruation,  Woehenbett  und  Krankheiten  fordern»  yom 
Manne  nicht  geübt  wird.  Ich  kenne  einen  Fall,  wo  eine  Erst- 
gebärende an  Wochenbettfieber  erkrankte.  In  nichts  konnte 
die  Infektionsquelle  entdeckt  werden.  Die  Frau  war  lange 
vor  Beginn  der  Geburt  nicht  mehr  untersucht  worden.  Aber 
der  Mann  hatte,  wenige  Stunden  vor  der  Geburt,  als  diese 
schon  im  Gange  war,  noch  einmal  seine  Begierde  befriedigt, 
um  sich  för  die  Zeit  des  Wochenbettes  sdmdlos  zu  halten. 

Femer  werden  Störungen  im  Grescfalechtsakt,  sei  es  durch 
Impotenz  des  Mannes,  sei  es  durch  Hindemisse  der  weiblichen 
Organe,  bald  den  ehelichen  Frieden  st0ren.  Drei  Jahre  lang 
hatte  ein  junges  Paar  sich  vergeblich  bemüht,  den  Geschlechts- 
akt zu  vollführen.  Schliesslich  wird  eine  Schwäche  des  Mannes 
angenommen  und  man  ergibt  sich  in  sein  Schicksal.  Aber 
die  Ehe  ist  nicht  mehr  so  glücklich  wie  früher.  Da  fasst 
sich  die  Frau  ein  Herz  und  fragt  den  Arzt  Bei  der  Unter- 
suchung ergibt  sich  ein  narbiges  unlösbares  Hymen,  von  dem 
sie  durch  eine  leichte  Operation  befireit  wird.  Nun  gelingt 
der  Geschlechtsakt,  Und  liebe  und  Glück  sind  wieder  da. 
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In  allen  diesen  Fällen,  in  denen  dasWeib  der 
leidende  Teil  ist,  kann  nur  durch  eine  Erzi  ehung 
des  Menschen  zu  hygienischer  Lebensweise  in 
der  Ehe  und  durch  die  Einwirkung  ärztlichen 
Rates  Erfolg  erzielt  werden.  — 

Das  Elend  der  Prostitation  za  schildern,  mnss  ich 
BerafeneFen  überlaflsen.  Der  Kampf  gegen  die  Prostitution 
aber  kann  m.  E.  mit  Anssicht  anf  Erfolg  nicht  direkt  geführt 
werden.  Er  wird  sich  anch  erübrigen,  da  die  Prostitation 
Ton  selbst  Tersckwinden  oder  anf  ein  Mindestmass  znrfidc- 
geführt  werden  würde,  wenn  alle  die  erörterten  Probleme 
einer  glücklichen  Lösung  entgegengebracht  würden. 

Nicht  aussergewöhnlich  seltene  Fälle  sind  es,  die  ich 
hier,  wie  der  naive  Leser  meinen  könnte,  vor  seinen  Augen 
entrollt  habe.  Aussergewöhnliche  Ereignisse  pflegen  dem  grossen 
Publikum  durch  die  sensationellen  Erörterungen  in  der  Tages- 
presse bekannt  zu  werden.  Nein,  es  sind  alltägliche  Vor- 
kommnisse. Tjrpen,  die  den^jenigen,  der  nach  der  Wahrheit 
in  die  Tiefe  zn  steigen  gewohnt  ist,  in  grosser  Zahl  entgegen- 
treten. Nicht  alle  gleich  wie  ein  Ei  dem  andern.  Zahlreiche 
Nuancen,  bedingt  durch  die  Verschiedenheit  der  Charaktere 
und  der  Umstände  geben  jedem  Bilde  ein  besonderes  Gepräge. 
Und  weil  dieses  grosse  Elend  versteckt  liegt  in  den  Palästen 
der  Reichen  und  in  den  Häusern  der  Armen,  in  den  Miets- 
kasernen grosser  Städte  und  unter  dem  niedrigen  Dache  des 
Bauernhauses,  darum  muss  es  hervorgeholt  werden  an  das 
Licht  des  Tages.  Und  mit  von  ünnger  und  Elend  entsetzten 
Blicken  wird  es  den  Glücklichen  anstarren,  wenn  er  seines 
Weges  geht.  Und  ihn  lehren,,  dass  es  jenseits  der  Mauern 
seines  glfiddidien  Heims  eine  Welt  gibt,  von  der  er  nichts 
geahnt. 

Es  wird  des  ganzen  Rüstzeugs  der  biologischen  Wissen- 
schatten, es  wird  der  Arbeit  der  Nationalökonomen  und  Sozial- 
politiker und  last  not  least  der  Hilfe  der  Geisteswissenschaft, 
dieser  besten  Erzieherin  des  Menschen,  bedürfen,  um  dem  ge- 
schlechtlichen Elend  der  Frau  aufzuhelfen.  Aber  der  Boden 
muss  vorbereitet  sein.  Die  Menschheit  muss  das  Bedürf- 
nis fühlen,  ihre  Lehren  in  sich  aufzunehmen. 
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Rundschau. 

Einen  Beitrag  zam  Kapitel  des  Lelirer-CSUbats  liefert 
die  Volkszeitnng  yom  27.  Norember  1907.  Sie  sdueibt 
darüber  folgendes: 

Lehrentellen  mit  Wobnung  für  einen  Junggesellen  gibt  es  in 
AmuMn  gegen  9000.  Ans  Sebleswig-HoUtein  wird  hlerflber  mit- 
geteilt, daes  die  motten  aoleker  Eimelwobmingeii,  woron  dort  etwa 
400  TOiluuideB  sind,  in  baidicber  nnd  getnndbeitliolier  Hioiieht  eelir 
ilIcskstAndig  sind;  ibre  Aofbebnng erscbeint  in  sanitärem  Interesse  doieb- 
ans  geboten.  In  den  vielfach  unter  dem  Dacb  gelegenen,  an  einen 
Taubenschlag  erinnernden  Räumen  muss  der  jonge  Lehrer  oft  vier 
bis  fünf  Jahre  hausen.  Aber  auch  bei  endgültiger  Anstellung  hat  der 
Lehrer  keinen  Anspruch  auf  eine  andere  Dienst-  oder  Familienwohnung, 
auch  nicht  bei  der  Verheiratung.  Diese  Kategorie  der  Lehrer  ist  also 
tatsächlich  zur  Ehelosigkeit  verurteilt,  und  zwar  manchmal  unter 
Umständen,  wo  die  wirtschaftlicben  und  örtlichen  Verbältnisae  die  Füb- 
mng  eines  eigenen  Hangstandes  dnrcb  eine  Wirtsebsfterin  oder  Ver- 
wandte oder  durch  Veriieiratnng  bedingen.  ESnselne  Gemeinden  haben 
dieaen  nnseitgemlsssn  Znstand  ans  eigenem  Antriebe  bereits  bessitigt 
nnd,  um  ihrer  Schole  tflchtige  Lehrkrifte  an  erhslten,  Familienweh- 
nungen  fUr  die  Lehrer  gebaut. 

Das  Reidiegerlelit  hat  in  einem  Urteil  vom  23.  Septbr. 

1907  eine  interessante  Entscheidung  gefällt.  Es  handelte  sich 
um  eine  Ehescheidungsklage,  welche  die  Ehefrau  wegen 
Ehebruchs  des  Mannes  gegen  diesen  angestrengt  hatte.  Der 
Mann  erhob  Widerklage  gegen  seine  Frau  ebenfalls  wegen 
Ehebruchs.  Das  Oberlandesgericht  hatte  beiden  Klagen  statt* 
gegeben,  wonaf  die  Ehefrau  Revision  einlegte.  Das  Revisions- 
nrteil  lautete  in  seinen  wesentlichen  Punkten  so: 

Die  Mehrzahl  der  Vorkommnisse ,  weiche  ein  Liebesverhältnis 
der  Ehefrau  mit  einem  anderen  Manne  dartun,  fällt  allerdings  in  die 
Zeit  nach  der  Trennnog  von  ihrem  Gatten.  Diese  Trennung  hatte  die 
Frau  herbeigeführt,  nachdem  ihr  Mann  sich  nachweislich  eines  Ehe- 
bruches schuldig  gemacht  und  von  ihr  deswegen  die  Scheidungsklage 
eingereicht  war.  Aber  wenn  auch  somit  das  eheliche  Verhältnis  schon 
vorher  durch  das  Verschulden  des  Mannes  zerrüttet  gewesen 
ist,  so  konnte  doch  durch  das  Verhalten  der  Ehefrau  diese  Zerrüttung 
neeh  yertieft  werden;  anohaei  die  Behauptung  der  Revisionsscbrilt,  dass 
die  Ehefran,  nachdem  ihr  Mann  die  Ehe  gebroehen,  keine  besondere  Rftek- 
sicht  mehr  auf  ssin  Empfinden  als  Ehemann  habe  so  nehmen  hraneben, 
rechtairrtllmlich.  Die  beiderseitigen  PfHehten  der  Ehe- 
gatten bestehen  bis  snr  reohtskrftftigen  LSsnng  der  Ehe 
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fort, und  die  Varfehliiiigen  des  eiaen  T«il«8  b«fr«i«B  d«B 

anderen  nicht  von  diesen  Pfliehten. 

Ein  lehrreicher  Beitrag  zn  der  Frage  der  Reform 
des  Eherechtesl 

Dr.  Heinrich  Syorcik,  Richter  in  Reichenberg,  teilt 
dem  Archiv  für  Kriminal-Anthropologie  und  Kriminalistik  den 
Fall  eines  Bordellbesitsers  mit,  der  sich  yor  ihm  wegen 
Enppelei  zn  mantworten  hatte  nnd  sein  Vergehen  damit 
rechtfertigen  wollte,  dass  ihn  die  Prostituierten  regel- 
massig nm  Anfoahme  ins  ^Gesch&ft''  baten  nnd  dass  Ton  einer 
Verfuhning  nicht  die  Rede  sein  könne ;  znm  Beweise  legte  er 
einige  Briefe  vor,  deren  einer  buchstäblich  folgender- 
massen  lautete: 

Geehrte  Gnädige  Fraol! 

Nachdem  ich  Ihre  werte  Adresse  erfahren,  ao  möchte  ich  hitten 
ob  zu  Ihnen  kommen  kann,  daas  ich  erfahren  habe,  dass  es  bei  Ihnen 
sehr  gut  sei ;  könnte  mir  Gnädige  Frau  vielleicht  mitteilen,  Job  ich 
kommen  kann  ich  bin  zu  jeder  Zeit  bereit  za  fahren  bitte  Gnädige 
Frau. 

Ich  bin  gross  und  rotblond  stark  gebaut  19  Jahre  alt  und  schOne 
Zähne. 

Idi  war  sehon  in  groaso  Hlaaer  kann  mit  Glata  fehl  apraehaa 
mid  Un  faitaUlgant  Bitte  goldige  Fnn  mitteilen  ob  ich  kommen  kann 
oder  mcfat  ftker  ieh  bm  IfiO  Golden  aekoldig  aber  die  Goldige  Fkan 

braucht  sich  nicht  zu  fOrchten  daas  ieh  dass  nicht  abnhlen  kann ,  ich 
habe  noch  Iberal  aehr  gnt  Terdient  nnd  immer  meine  groaa  Scholdeo 
abgezahlt. 

Bitte  Goldige  Fran  mit  sofort  an  achxeiben  ob  ja  oder  nicht. 

Achtungsvoll 

E.  L. 

Meine  Adresse  ist:  £.  L.  in  H.  U.  Bitte  mir  sofort  zu  schreiben. 
Bitte  Gnädige  Frau  hier  schicke  ich  mein  Bild  bin  aber  sehr  schlecht 
getroffen,  da  dies  eine  admell  Fotographie  iat." 

Dieser  Brief  lässt  einen  ausserordentlich  bedeutsamen 

Einblick  in  die  Psycliologie  und  Psychopathologie  mindestens 

einiger  —  ich  glaube :  sehr  vieler  Prostituierter  tun. 

Besonders  beachtenswert  ist  es,  dass  die  Schreiberin  sich 

selbst  für  „intelligent''  bältl  — 

Die  ^Zeitschrift  für  Sozialwissenschaften*'  berichtet  über 
einen  Aufsatz  des  Missionars  Gutmann  über  die  Ehe- 
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Terh&linisse  bei  den  Wadsehagga»  die  auch  uns  inter- 
eameren  müssen: 

Bei  den  Wadsehagga  bastekt  die  Ehe  auf  Eflndtgmig, 

'welch  letztere  meist  von  selten  der  Fran  ausgesprochen  wird« 
Sie  heiratet  dann  sehr  bald  einen  aadecen  Mami;  oft  ist  die  Liebe  za 
diesem  bereits  der  Grund  zur  Trennung  ihrer  ersten  Ehe  gewesen.  Ge- 
wöhnlich verlässt  die  Frau  ihren  Mann  aus  der  geringfügigsten 
Ursache,  und  es  gibt  Frauen,  die  10  Männer  gehabt  haben!  Wenn  sie 
ein  gewisses  Alter  erreicht  und  ihre  körperlichen  Reize  verloren  haben, 
so  dass  sie  befürchten  müssen,  einen  neuen  Gatten  nicht  zu  finden, 
halten  sie  bei  ibrem  letzten  Mann  meh  aoter  den  widrigsten  Verhalt- 
ainen  anal!  —  Aadenneits  gilt  die  Sbefiraa  beim  Tode  ihna  deraeitigen 
Mannca  ab  Baataadtail  der  Hinterlaaaenaehaft  nnd  wird 
bH  dieser  ▼ererbt  Der  Srbe  lat  der  Brader  des  Yeratorbeoen;  lat 
aber  ein  erwachsener  Sohn  da,  so  erbt  dieser  die  Frau  seines  verstorbenen 
Vaters,  falls  diese  nicht  seine  Mutter  ist.  £a  gibt  14jährige  Burschen,  die 
schon  4  Frauen  in  rechtsverbindlicher  Form  geerbt  haben.  Diese  durch 
Erbschaft  an  einen  Mann  gekommenen  Frauen  haben  jene  Rechte  der 
EhekQndigung  nicht,  da  sie  nur  als  Frauen  zweiten  Kanges  und  als 
Arbeitskräfte  gelten. 

Eberhard  Bachner  unterzieht  in  einem  Artikel  der 
^Hambniiger  Nachrichten''  Yom  13.  Noyember  1907  die 
Heastsehe  SebwSrmei^Beweipug  einer  kritischen  Beleoch- 
tong  Tom  psychologisch-psychiatrischen  Standpunkt  ans.  In 
dem  sehr  yerdienstlichen  Aa&atz  interessiert  uns  nament- 
lich folgende  Stelle: 

För  uns  gilt  es  vor  allem,  noch  ein  drittes  Moment  aus  diesen 
Yorgftngea  heiauisiibelMD,  daa  in  der  Regel  fitiiig  rerkaant  oder  anm 
mindesten  doch  aehr  nntemefaitit  wird:  den  aeznellen  Ein  achlag. 
IMlicb,  wir  kSanen  hier  nur  andenten,  niebt  anstBhren,  nnd  aueh  ge- 
rade die  Ataneroder  Bewegnng  gibt  yorllafig  noeb  nicht  genflgend  Stol^ 
mn  in  dieser  Beziehung  zu  gana  featra,  nnanfecbtbareo  Erkenntnissen 
zu  gelangen.  Aber  klar  ist:  Der  Sexualismus  ist  dabei  wie  bei  der 
Mehrzahl  aller  sektiererischen  Vorgänge  entschieden  im  Spiel.  Im 
allgemeinen  wird  man,  glaube  ich,  gut  tun,  gegen  jede  Religion ,  die 
im  Übeimaes  betätigt  wird,  misstrauisch  zu  werden.  Bewusst  oder  un- 
bewnsst  pflegt  sie  in  der  Regel  erotischen  Tendenzen  zum  Vorwand  zu 
dienen.  Die  erotischen  Ausstrahlungen  solcher  Ereignisse  können  in 
swei  gmndverschiedenen  Formen  auftreten.  Entweder  schlagen  sie  in 
den  Tjrp  der  Aakeae,  oder  aber  sie  dokumentieren  sich  als  Exaesae 
einen  doreh  die  gnte  Gelogenbelt»  die  derartige  kleine  geheime  Yer- 
■ammlmigen  bieten,  herangebildeten,  xHgeUoeen  Seznsliamns.  Auch  bei 
der  besiisehen  Schwärmerbewegnng  lat  es  nnaobwer,  beide  Formen, 
wenigstena  im  Keime,  an  beobachten. 
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Mediisiiuürftt  NSeke  berichtet  in  H.  Gross'  Archiv  über 
zwei  Fälle  merkwürdiger  Motiyierang  onaoistischer 
Handlmigen  seitens  Geisteskranker. 

Nicke  hetoat  zunacbst,  daas  die  Onanie  in  Iiienanatalten 
veriiMtniamteMg  häufig  betrieben  wiid,  da  renchiedene  aentiale 
und  periphefe  Reisnngen  Torüegen  ktanen,  der  Geschlechts« 
trieb  nicht  selten  gesteigert  ist,  die  erzwungene  Abstinenz  mastur- 
batorische  Neigungen  fördert  und  moralische  Hemmuncon  oft  fehlen. 
—  In  dem  einen  Falle  handelte  es  sich  um  einen  3U  jährigen 
geisteskranken  Kaufmann,  welcher  seine  häufige  Onanie  folgender- 
massen  erklärte :  Er  sei  Gott;  Gott  habe  nun  in  sich  Adam 
und  Eva,  und  letztere  verlange  die  Befriedigung 
dnrch  seine  Onanie.  —  Der  andeiej  schon  ältere  Kranke  moti« 
vierte  seine  Onanie  damit,  dass  das  Zeug  heraus  mfisse, 
sonst  steige  es  ihm  in  den  Kopi  „Das  aber  —  so  bemerkt 
N  ä  c  k  e  hierzu  —  ist  sichw  kerne  Wahnidee,  sondern  ein  weit  verbreite- 
ter Volksglaube,  und  der  „Samenkoller*'  ist  für  viele  die  letzte  Ursache 
des  Irrsinns.  Ich  berichtete  wohl  schon  einmal  früher,  daß  eine 
Mutier  beim  Besuche  ihres  epileptischen  Sohnes  in  der  Anstalt  eine 
Hure  mitbrachte  und  die  Bitte  aussprach,  ihren  Sohn  mit  jener  allein 
zu  lassen,  damit  ihm  der  Same  nicht  in  den  Kopf  steige,  wovon  sie 
jedenfalls  Heilung  der  Krampfanfälle  erwartete."  —  Es  ist  aus  der 
kurzen  Mitteilung  Näckes  nicht  zu  ersehen,  ob  er  selbst  diesem 
Volksglauben  eine  gewisse  Berechtigung  zuerkennt,  oder  ob  er  ihn 
fflr  baren  Unsinn  hält  (Es  handelt  sich  hier  nm  einen  Ausscbnitt  ans 
der  flberans  bedentungsroilen  Fkage,  ob  die  geschlechtliche 
Enthaltsamkeit  gesundheitsschädlich  ist  oder 
nicht;  oh  sie  für  gesunde  Menschen  und  für  Kranke  oder  Schwache, 
insbesondere  für  Ncrvenleidende  und  Psychopathen  eine  und  dio- 
sclbe  Bedeutung  hat;  ob  ihre  Wirkung  die  gleiche  ist  auf  männliche 
und  auf  weibliche  Individuen;  wenn  sie  freiwillig  geübt  oder  er- 
zwungen ist;  usw.  usw.  —  Von  der  Antwort,  welche  auf  alle 
diese  Fragen  erteilt  werden  muss,  hängen  zahlreiche  und  wichtige 
ander»  wisseaschaftliche  und  prakUscbe  Ftobleme  ab;  ja,  es  ist 
wohl  nicht  anviel  behauptet,  wenn  wir  meinen,  dass  die  Fkage  nadi 
der  medisuuschen  Bedeutung  der  geschlechtlichen  Abstinenz  einen 
Hauptpunkt  der  gesamten  sexuellen  Frage  überhaupt 
darstellt  Es  kann  daher  fOr  uns  ein  Zweifel  darüber  nicht  existieren, 
dass  wir  die  Pflicht  haben,  dieses  Thema  in  unserer  Zeitschrift  mit 
besonderem  Ernst  zu  behandeln.  Die  Gelegenheit  hierzu  werden  wir 
voraussichtlich  schon  in  einer  der  nächsten  Nummern  nehmen.  —  D.  R.) 

Der  Bimd  IMr  Mnttmehnti« 

Die  Frankfurter  Zeitung  vom  4.  Dezember  1907  sribt  einen 
ausführlichen  Bericht  von  einer  Yersammlung,  welche  drei  dortige 
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Franenvereine  als  ProtestdamoDstration  gegen  den  Bund  fftr 
Mutterschutz  veranstaltet  hatten,  nnd  m  der  Helene 

Lange  die  namentlich  von  Dr.  Stöcker  und  Adele  Schreiber 
propagierten  Ziele  einer  scharfen  Kritik  unterzog.  Das 
Referat  schliesst  mit  den  Worten:  „Heute  ist  „Neue  Ethik" 
das,  was  Fräulein  Stock  er  und  einige  andere  kundgetan 
haben»  und  das  ist  in  der  gestrigen  2000köpfigen  Versamm- 
lung, obgleioh  der  Bund  seine  Anhänger  auf  den  Plan 
geführt  hatte,  unter  stfirmischemBeifSftU  so  zeipfiftckt  worden, 
dass  die  ^^Neiie  Ethik^  sich  von  dieser  Niederlage,  wenigstens 
hier  in  Frankfurt,  so  bald  nicht  wieder  erholen  wird...' 

Einer  von  den  Gründen,  —  wie  mir  scheinen  will :  der 
wesentlichste,  infolge  dessen  auch  dem  Berliner  Bunde,  der 
unter  so  günstigen  Auspizien  eingesetzt  hatte,'  vielleicht  ein 
unrühmliches  Ende  droht,  sei  im  folgenden  dargelegt: 

Ala  vor  nnnmehr  drei  Jahren  von  dem  vorbereitenden  Komitee, 
welchem  Rath  Br^e,  Dr.  Borgius,  Maria  Liscbnewska,  der  Unterzeichnete 
und  Dr.  Helene  StOcker  angehörten,  die  Gründung  des  Bundes  für  Mutter- 
schutz in  die  Wege  geleitet  wurde,  da  konnte  Fräulein  Lischnewska 
Bich  nicht  genug  darüber  wandern,  dass  auch  Männer  sich  bereit  er- 
Ulrt  hatten,  an  den  gesteckten  Zielen  mitsoarbeiteD.  Diese  ZieU  waiea, 
wiamfladOieh  md  im  Droek  immer  Ten  neuem  betonlwarda,  ainifseitB  die 
pcakftiBcha  Hilfe  IlBr  noeheUeha  Mütter  md  Xmder,  andereraeita  die  Um- 
alimmiiiig  der  koiiTentionellen  OeaeUeehtamofat.  Bi  war  aur  naarlbidlidi, 
inwiefern  die  Minner  nicht  mindestens  das  gleiche  Interesse  an  diesen 
Zielen  hahm  sollten,  wie  die  KraiMii;  ist  doch  die  Einsicht  in  die  — 
fast  immer  entsetzliche,  oft  ongereehta  — '  wirtschaftliche  oder  sitthche 
Notlage  der  ledigen  Mütter  and  der  anehelichen  Kinder  Qemeingut  aller 
YerstAndigen,  und  haben  doch  andererseits  unter  der  Ungerechtigkeit 
und  ünwahrhaftigkeit  der  herrschenden  sexuellen  Zustände  die  Männer 
ebenso  zu  leiden,  wie  die  Frauen.  In  diesem  Sinne  hielt  ich  in  der 
ersten  öffentlichen  Versammlung  des  Bandes  am  5.  Febra&r  1905  eine 
Anaptielie,  au  der  folgende  Stella  In  der  Teil  Dr.  BMB&t  harana- 
gsfabenen,  im  PMiTeriag  so  Beriin  eradiieiieiieB  Broackflie:  .Der  Baad 
fltar  Muttscadinti'  wiedeigegelMii  iat: 

„Mit  lebhaftem  Bedauern  sehe  ich  neben  so  ftberans 
zahlreichen  Frauen  so  Tenohwindend  wenig  M&nner  in  dieser 
Versammlung;  ich  erkenne  darin  ein  neues  Zeichen  derVer- 
ständnislosigkeit  und  Gleichgültigkeit,  mit  denen  die  Männer 
dem  heiligen  Kampfe  der  Frauen  um  ihr  gutes  Recht  noch 
immer  gegenüberstehen.   Lassen  Sie  mich  der  Ho£bung  Aus- 
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druck  geben,  dass  der  Bund  für  Mutterschutz  der  Anlass 
sei,  uns  endlich  von  unserem  bisherigen  Geschlechtsegoismus 
abzuwenden  und  uns  der  Erkenntnis  zu  erschliessen,  dass  es 
keinen  Gegensatz  gibt  zwischen  der  Wohlfahrt  des  Weibes 
und  dem  Glücke  des  Mannes.  Uiul  würde  wirklich  zunächst 
mir  die  Frau  bei  einem  Siege  unserer  Kämpfe  um  eine  neue 
sexuelle  Ethik  gewinnen,  so  dürfen  wir  Mftnner  doch  nicht 
länger  abseits  stehen.  Denn  Reoht  mnss  Recht  werden, 
und  schimpflich  ist  es,  sich  deshalb  Yon  dem  Kampf  ums 
Recht  fernzuhalten,  weil  einem  das  Unrecht  bequemer  ist 
Aber  auch  aus  eigenstem  Interesse  mOssen  wir  an  einer 
Umstiramung  der  konventionellen  Moral  mit  ganzer  Kraft 
mitarbeiten,  denn  das  sexuelle  Elend  lastet  auch  auf  uns 
Männern,  deren  grösster  Teil  während  der  Blüte  seines  Lebens 
nur  zwischen  Enthaltsamkeit  und  Prostitution  zu  wählen  hat» 
schwer  genügt. 

Erst  sehr  allmählich,  aber  mit  stets  wachsender  Klarheit  masste 
ich  erkenneD,  dass  die  Deutung,  die  ich  der  mangelhaften  Teilnahme 
von  selten  der  Männer  an  dieser  Versammlung  wie  allen  künftigen 
und  an  der  Bundesarbeit  überhaupt  zu  gebeo  geneigt  war,  unberechtigt 
gewesen,  ood  daas  die  Vorw&rfe,  die  ieh  den  Mftnoeni  wegen  ihrtt  Vir- 
battois  witderholt  gamadit,  lieh  nicht  mfrMht  «haltMi  Ikmm  — 
dan  dagigMi  die  Yerwandtniiig  des  MaUm  Lisehiiewska  daittber,  deas 
fibeduHipt  das  Intereaie  von  Ulanen  na  dam  Bande  m  gewiaaen  war, 
nar  so  begrilndei  gewesen  iai  Die  Mianer  hatten  aieb»  wie  mir  inmer 
▼on  nenem  von  zahkeichen  Seiten  bestätigt  wurde,  nai  gieiatMi  Teil 
deshalb  fem  gehalten,  weil  sie  ein  fruchtbares  Zusammenwirken  und 
eine  gedeihliche  Zusammenarbeit  mit  denjenigen  Frauen,  die  den 
Bund  vertraten  und  in  ihm  an  Zahl  und  EinÜuss  sehr  bald  die  aus- 
schlaggebende Rolle  gewannen,  fUr  ausgeschlossen  hielten.  Konnte  man 
diesem  Teil  der  Männer  den  Vorwurf  der  Voreingenommenheit  noch 
niaehaa  aal  ihnen  entgegenhalten,  dase  sie  in  aberkonunenen,  vkkk 
aelbot  etprobten  Amehaanagea  befragoa  aeiaa,  so  gah  os  deeh  aaeh 
eine  fetiaie  Zahl  Ten  Hlaneni,  die  soldie  HVewteile^  nidit  gekaaal 
oder  doch  aiedefgekioipfl  hatten  nad  aas  Begeiateraas  fBr  die  Seche 
es  auf  einen  Versadi  sakonuaea  lieesea,  gemeinsam  mit  den  Damen 
Dr.  Stficker  und  Liachnewska  zusammennarbeiten.  Wie  der  Yeraach 
ausging,  das  beweist  die  Tatsache,  dass  gegenwärtig,  wo  diese  Zeilen 
geschrieben  werden,  zwar  Fräulein  Liachnewska  und  Dr.  Stöcker  noch 
im  Vorstande  des  Bundes  sitzen,  dass  von  den  übrigen,  ursprünglichen 
Vorstandsmitgliedern  dagegen  kein  einziger  mehr  im  Vorstand  verblieben 
ist,  obwohl  letzterer  schon  vor  einem  Jahr  von  fünf  auf  sieben  Mitglieder 
enreüart  worden  war. 
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ImLMdiB  te  knappMdfii  Jdm,  di«  aail  dam  Bdtlaliiii  4«i  Bmidat 

verguigeii  sind,  tSati  folgende  Herren  aus  dem  Vorstände  aoBgeschieden: 
Professor  Sombart,  Dr.  Borgins,  Dr.  Bernstein  und  jetzt  auch  der  Unter- 
zeichnete; ans  dem  Ansschosse  sind  —  ehenfalls  wohl  hauptsächlich 
wegen  prinzipieller  Meinungsverschiedenheiten  mit  der  im  Bunde  zur 
Yorherrscbaft  gelangten  Richtung,  die  sich  am  besten  als  , femin  ine' 
bezeichnen  lässt^  —  die  Herren  Geheimrat  Hegar,  Professor  von  £hren- 
fels,  Dr.  Hellpach,  D.  Naumann  und  Professor  Weber  ausgeschieden. 
Es  haben  sich  wiederholt  im  Laufe  der  wenigen  Jahre  auch  Frauen 
VM  dam  Bonda  abgawandat;  aa  tat  «bafaklaiialiMh,  data  diejenigen 
Daman,  dia  aoa  dam  Yaialaoda  aiia  glaichoi  ÜbarMagoogigrIliidaa  am* 
gaadüadan  aind  and  Vriolain  SftOekar  vnd  Fiialein  Liadmawaka  mrflelE- 
galaaaam  haben,  Dr.  Frida  Dnanaing  and  Lüj  Braan  baiaaee.  Iah 
aage,  es  ist  charakteristiseb»  —  am  damit  an  batonen,  dasa  Jena 
»feminine'  Richtung  nicht  etwa  aar  mftonlich«  Gegner  hatte,  wie  an- 
gekehrt auch  viele  Männer  von  jenem  femininen  Geist  beherrscht  waren 
nnd  sind.   Trotz  meines  st&ndigen  Bemflhens  bei  den  verschiedensten 
Gelegenheiten  habe  ich  nicht  verhindern  können,  dass  diese  feminine 
Richtung  im  Bunde  immer  mehr  erstarkte  und  die  grössto  Schuld  daran 
trag,  daBs  der  Bond  für  Mutterschutz,  aus  einer  so  grossen  Idee  ge- 
bann,  alleothalben  den  grössten  Anfeindungen  begegnete.  Trotsdem 
aaifc  ain  Üb  swei  Jahraii  dia  YanoehongaB  wiadsrbalt  an  mich  heiaii- 
tnlon,  dam  Taniaod  daa  Boadea,  in  dem  ao,  wia  ar  aiah  haraaa- 
gahildat  hatta,  ftrmaina  oad  Tialar  aadarar  Übanaogong  kein  PJata 
mehr  m  aain  adiian,  den  Rflcken  zu  kehren,  hielt  ich  —  in  der  Hoif* 
aoBg,  es  Warden  vielleicht  doch  einmal  andere  Majoritfttsvaibiltaiaaa 
geschaffen  werden,  die  dem  Bunde  eine  zielsicherere  Richtung  weisen 
mOssten,  —  trea  zur  Fahne  —  ala  Mann,  der  einiig  rahende  Pol  in 
der  Erscheinungen  Flucht. 

Als  aber  am  19.  Februar  1907  der  Bund  eine  Versammlung  ver- 
anstaltet hatte,  in  der  Gräfin  Bülow  Uber  die  SchutzbedQrftigkeit  des 
Weibes  und  seine  BeschOtzer  einen  Vortrag  hielt,  da  konnte  ieh  nicht 
aodiiB,  im  Awichlaw  an  afaMo  Bariaht,  den  idi  Uber  dieaaTaraammloag 
in  dar  Zeiteehrift  .Soiiala  Madiiin  and  ^gieoa"  (Band  II,  Haft  d) 
■tattati,  folgtBdaa  aoasaftbian: 

9  •  .  .  Dag  Gharakteristisdie  dieser  Yemammfang  und 
ihm  Yeriaalee  liegt  im  folgenden:  Die  Zahl  der  Sym- 
ptome für  einen  allmählichen  Umschwung  in  dem  ur- 
sprünglichen Wesen  des  Bundes  für  Mutterschutz  hat  sich 
nm  ein  bedeutungsvolles  vermehrt;  aus  einer  sozial-  und 
moralreformatorischen  Bewegung,  die  von  der  verständnis- 
YoUen  Zusammenarbeit  ernster  Männer  und  Frauen  getragen 
«erden  soll  und  durch  wissenschaftliche  Forschoiigeii  nnd 
fomrteilalose  Kritik  weite  Kreise  yon  ihrer  Bereohiigong  nnd 
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Notwendigkeit  überzeugen  mnss,  scheint  eine  Spezialsekte 
der  Frauenvereine  sich  zn  ;,entwickeln",  in  welcher  die 
Damen  unter  sich  sind  und  ihrem  Dogma  dnrch  Sentiments 
und  Postulate  Proselyten  zu  gewinnen  suchen.  Ich  muss 
diese  Dinge  mit  Bedauern  deshalb  an  dieser  Stelle  feststellen, 
weil  ich  als  Mitbegründer  und  derzeitiges  Vorstandsmitglied 
des MntterschatBbiiiides  ein  anfriolitigeB Interesse  daranhabe, 
d«8B  der  Bewogong  die  Fortsetsmng  nach  dieeer  Bicbtang 
bin  dadmdi  unmöglich  gemaoht  werde,  dass  recht  Tide 
wirklich  einaiohtige  und  ernsthafte  Manneri  denen  die  Idee, 
ans  welcher  der  Btind  geboren  ist,  der  Bet&tigong  wert  er- 
scheint —  sich  der  Mutterschntzbewegung  anschliessen. 
Noch  überwiegt  unter  den  Mitgliedern  des  Bundes  die  Zahl 
der  Frauen  um  ein  Vielfaches;  noch  nehmen  an  seinen  Ver- 
sammlungen neben  Hunderten  von  Frauen  nur  vereinzelte 
Manner  teil :  die  Mutterschatzidee  wird  bedrohlich  gefährdet 
▼on  dem  Mutterschntzbund*^. 

Diese  Kritik,  obwohl  sie  bereits  vor  nonmehr  %  Jahren  er- 
schienen war,  sowie  meine  Übernahme  der  Redaktion  dieser  Zeitschrift, 
deren  Schriftleitang  bis  dabin  doch  auch  ein  Spiegelbild  der  Bandes- 
leitong  and  ihres  .femininen*  Charakters  gewesen  ist,  führten  in  der 
diesjährigen  Generalversammlung  am  14.  Dezember  1907,  welche  dem 
Vontand  des  Bundes  Our  Yertnasn  zum  Ausdruck  brachte,  zum  offeneB 
Broch  swiadtan  ihn  und  mir.  

OiMO  Darttgioifto  wann  dniskfMig,  alt  iflh  in  dam  TortrailiolMa 
WtA»  m  BhraafeU  Aber  SanaMhik»  das  in  diaaar  Zailaehrift  aaeh 
einer  emgehenden  Besprechong  imtenogen  wardan  wird,  ia  baiBff  aaf 
dan  Bond  fOr  Mutterschutz  folgaada  A.usf&hningen  fand: 

^^Unsere  leitgenössische  sexuale  Reformbewegung  enthält 
mandiee  Qnte  nnd  Tielea  Sddeohte;  in  sdner  Wirksamkeit 
aber  überwiegt  vordeihand  nodi  entschieden  daa  leiztece^ 
weil  es  die  Konsequenz  der  Tat  nidit  schent,  —  während 

das  Gute,  Oesimde,  dort,  wo  es  mehr  anstrebt  als  bygienisehe 

Lizenzen  zum  Wohlergehen  des  Einzelnen,  fast  ausnahmslos 
in  Wünschen  und  Vorsätzen  stecken  bleibt.  —  Im  besonderen 
aber  muss  man  unserer  Beformbewegung  folgendes  zum  Vor- 
wurf machen: 

Sie  ist  erstens  feminin,  —  nicht  etwa  nnr  in  dem 
äusseren  Sinne,  dass  sie  hauptsächlich  von  Frauen  geleitet 
wird  —  was  kein  Vorwurf  wäre,  —  auch  nicht  nur  darin. 
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dass  sie  in  erster  Linie  die  Bedürfnisse  der  Frauen  berück- 
sichtigt; —  sie  ist  feminin  in  einem  noch  viel  tieferen 
Sinne :  —  Sie  ist  weibisch  schwächlich,  unlo^sch,  die  eigenen 
Konsequenzen  scheuend,  sie  gefällt  sich  in  Halbheiten  and 
genügt  sich  in  Velleitäten.  Sie  glaubt  revolutionär  zu  sein,  — 
sie  will  es  sein,  führt  Worte,  wie  das  von  der  ^Umwertung 
aUer  Werte'  im  Munde,  —  und  kommt  dock  noleos  Tolens 
Ton  den  biologisch  fakehen  Grundprinzipien  des  Überiieferten, 
Too  der  uniformen  Moral  fSat  beide  Geschlechter  und  dem 
monogamischen  Lebensideal  nicht  los.  —  Sie  eriiebt  Proteste 
im  Namen  der  Sittlichkeit  und  Natur,  stellt  Forderungen  an 
Staat  und  Gesellschaft,  ohne  Gedanken  an  die  Mittel  zu  ihrer 
Erfüllung,  —  sie  will  den  sozial  Geächteten ,  moralisch  Ver- 
kommenen helfen  und  weiss  keinen  anderen  Bat,  als  zu  ihnen 
herabzusteigen  ^ 

Professor  von  Ehrsnfels  häuft  gegen  die  Matterschutzbewsgimg 
noch  mehr  Vorwürfe,  in  denen,  wie  in  dem  vorstehend  wiedergegebenen 
vieles,  nicht  alles,  berechtigt  ist.  Ich  habe  die  Stelle  aus  dem  Ehren- 
felsschen  Buche  vor  allem  dämm  hier  zitiert,  weil  ihr  wesentlicher 
Inhalt  sich  mit  meiner  Auffassung  deckt.  Aber  wir  brauchen  die  Hoff- 
nong,  dass  im  Bunde  für  Mutterschats  der  Wind  doch  noch  einmal  tob 
«Btr  «adiiM  Xdw  kar  wAam  wird,  MA  gns  aafkagalMB;  frdUdh^ 
tteügiiad  dMAwaiditaDiiialill  Und  MUten  «iiUieb,  wie  ieh  «todito, 
dii  rinriiHtiiiiii  wieder  eiimial  Beebt  bduütMi,  daim  wiie  auch  hier  ein 
griiier  Aufwand  aduBlUtch  verteo!   M.  IC. 

Referate  imd  Kritikea. 

a)  Bücher  und  BroscUrM. 

Alfred  y.  Lindheiin,  Saluti  juventutis.    Der  Zusammenhang 
körperlicher  und  geistiger  Entwickelung  in  den  ersten  zwanzig  Lebens- 
jähren  des  Menschen.  —  36  Bo^en  mit  zahlreichen  Tabellen  und  graphi* 
sehen  Darstellungen.  Leipzig  uud  Wien  1908.   Fianz  Deuticke.  Mk.  10. 
Der  Verfasser  nennt  sein  Werk  eine  sozial-statistische  ünter- 
suchung.  In  Wirklichkeit  ist  sie  unendlich  viel  mehr.  Auch  dei^Unter- 
titel  wird  dem  Inhalte  des  Baches  nicht  anoftbernd  geieeht.  le  iii 
•ddeehlirdings  unmöglich,  im  Bahmen  einet  Befsratee,  andi  eine« 
ewttnliaeii^       der  FOlle  dse  liier  sneammeoietragenen  Hateriab  ond 
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▼on  d«r  Gtdiac«Dh«it  otiiitr  Yaniteitrag  «faie  VimtoUang  n  g^ben. 
Si  Uoibt  nicbts  Aodm  flbrig,  ab  mit  BOekaicht  aof  das  Speualgebial, 

dessen  Stodinm  unsere  Zeitaohrift  gewidmet  ist,  einzelne  Stichworte  Mt 
dem  Inhaltsverzeichnis  henrorzuheben :  Daa  Problem  der  Vererbung  — 
Die  Verwandten-Ehe  —  Eheschlieesongs-  und  Gesundheita-Nachweis  — 
Das  Ammenwesen  —  Die  unehelichen  Sftuglinge  —  Das  Erwachen  des 
Geschlechtstriebes  —  Der  Hang  zur  Selbstbefriedigung  —  Sexuelle  Auf- 
klärungen durch  die  Schule  —  Einfluss  der  Pubertfit  auf  Körper  und 
Geist  —  Die  geheime  Prostitution  —  Das  erzwungene  Zölibat  —  Die 
freie  Liebe.  Der  Charakter  des  BimIms  ist  ein  streng  wissen- 
sehsftUelier,  die  Spraehe  aber  dsmm  aicfat  etwa  mir  ftr  den  Oe* 
lehrten  fsnltndUeh.  FreUieh:  der  YerfMMr  fast  dss  Werk  .Den 
liattern*  gewidnet;  Ten  diesen  wirlnor  ein  gans  Tenokwindender 
Teil  bereit  und  bef&bigt  sein,  die  vorliegende  Arbeit  mit  der  ihr  ge- 
bflkrenden  Aufmerksamkeit  durchsoarbeiten.  Das  Buch  mnssatttdiert 
werden.  Wer  aber  mit  irgend  einem  der  zahlreichen  Kapitel,  die 
Lindheim  —  auf  keinem  Gebiet  beruflicher  Fachmann!  —  in  seinem 
Werke  mit  erstaunlichem  Fleiss  und  ungewöhnlich  scharfem  Verstfind* 
nis  bearbeitet  hat,  sich  emsthaft  beschäftigen  will,  kann  unt«r  keinen 
Umständen  sich  dieser  Verpflichtung  entziehen.  Es  versteht  sich  von 
selbst  —  verdiente  das  Bach  sonst,  ein  wissenschaftliches  genannt  m 
«vdenf  t  —  dsss  «ehl  ein  jsder  mit  diessr  oder  jener  Anschsnnng  dss 
Verfissers  niefat  einrerstendsn  sein  wird«  Und  insbsaonders  bitte  idi 
gsgen  den  Btandpnnki»  denLindheim  gersde  in  eezneilen  Ingen  flrffe> 
unter  einnimmt»  mmckes  eininwenden.  Aodi  vermeidet  er  nicht  immer 
eine  dogmatische  Fonn,  die  nm  so  mehr  zum  Widerspruch  reizt,  als  ihr 
Inhalt  —  ich  spreche  von  meiner  Ansicht  —  nnrichtig  ist.  Ich  führe 
nur  einen  Satz  an:  ,Tief  in  der  Natur  begiündet  ist  diemenschliche 
Dauerehe*.  Mir  scheint  dies  ein  fundamentaler  Irrtum  zu  sein, 
während  dagegen  die  weitere  Meinung  des  Verfassers,  dasa  sie  eine 
.Notwendigkeit  für  den  Staat  und  die  menschliche  Gesellschaft  über^ 
hanpt*  ist,  jedenfalls  gut  zn  begründen  wäre.  —  Ich  lege  deswegen  auf 
diese  kleinen  AoasteUnngen  Wert,  weil  ich  betonen  will,  dsss  eine 
restloee  Belobignng  in  Bsnscii  nnd  Bogen  dieaes  Werkes  nicht  wMig 
wire.  M.  IL 

Anthropophyteia.  Jahrbüch  or    für  folkloristische  Er- 
hebungen und  Forschungen  zur  Entwicklungsge- 
schichte   der    geschlechtlichen    Moral,  heraus- 
gegeben von  Dr.  Friedrich  S.  K  r  a  u  s  s.   IV.  Bd.,  Leipzig 
1907.  Deutsche  Verlags-Aktien-Gesellschaft.  Lex.  8*,  IV.  u.  477  S., 
gab.  80  Mk.  Primtdroek,  nnr  an  wissenschafUieh  Interessierte. 
Dsss  diese  Jahrbttcher  der  Senalfoischnng  einen  nenen  Weg 
gewiesen  haben,  eine  mit  mutiger  Axt  gefaanene  Gasse  dmdi  den 
Lianen-Urwald  des  erotischen  Folklore,  das  steht  heute  bei  allen 
Fachlenien  fest,  soweit  sie  nicht  bösartig  oder  neidischen  Gemftts 
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niid;  dts  beweiBt  auch  der  besttndige  Zndung  neuer  Mitarbeiter 
ni  diesem  eigenartigen  Untemehmoi.  Der  Heraasgeber,  das  echte 
Gegenatflck  mm  Stabengelebrten,  hat  Immer  ans  der  frischen  Wirk- 
lichkeit geschöpft  Auf  enibehnmgsreichen  Vagabimdoifahrten  durch 
die  Lande  der  SftdslaTen  sammette  er  Riesenballen  von  Dokumenten, 
eng  beschrieben  mit  dem,  was  das  Volk  saut  und  tut,  mit  Volkes 
Brauch  und  Sitte.  Man  bestaunt  gewöhnlich  die  gefahren,  denen  der 
Afrikareisende  in  Dombuschsteppen  oder  an  Stromschnellen  zu  trotzen 
hat;  dass  aber  der  Forscher  in  den  Felseneinüden  des  Karst  mit  der 
gleichen  Bravour  gewappnet  sein  muäs,  ist  wenig  bekannL  Soviel 
Ober  die  Ifühe  des  Sammeins. 

Friedrich  S.  Kranss  hat  fOr  nns  Knltormenschen  em  primitiTes 
Natorrolk  Europas,  eben  die  SOdslaren,  ausserhalb  der  Stidte  so* 
susagen  entdeckt  Ihr  Ton  und  T^reiben  ist  un?«rfiUschto  und  unge- 
sOgette  Sinnlichkeit,  ihre  Tradition  erlaubt  Rackschlüsse  auf  oit- 
femte  Jahrtausende.  Es  giebt  keine  Primitiven,  die  wir  jetzt  ^ 
nauer  kennten,  als  sie.  Und  darin  liegt  der  einzigartige  Wert  dieser 
Erhebungen.  Denn  unsere  Verkehrstechnik  kehrt  jetzt  mit  eisorncni 
Besen  alle  Winkel  der  Welt  aus.  Bald  wird  alles  „sauber"  sein  und 
von  altvaterischem  „Plunder"  nichts  mehr  zu  retten.  Vor  Tores- 
schluss  macht  man  noch  einige  Anstrengungen.  So  ist  eine  deutsche 
Expedition  unter  Stephan  nach  dem  Bismarck-Archipel  unterwegs, 
um  „Psychologisches**  xu  holen.  Aber  Stephan  rersteht  nur  brocken- 
weis die  dortigen  Sprachen,  wihread  Krauss  hi  Poaega  aufwuchs 
und  simtliche  —  ich  weiss  nicht  wie  viele  —  slawischen  Bauern- 
dialekte  kennt  wie  seine  Westentasche.  Deshalb  wird  die  Lebens- 
arbeit des  Wiener  Ethnologen  Tecmutlich  und  teider  einsigartig 
biei  ben. 

Zum  vorliegenden  IV.  Bande  der  Anthropophyteia  hat  Dr.  H. 
I'rlfirr  ein  erotisches  Idiotikon  aus  Solingen  und  dein  östlichen  Teil 
des  Bergischen  beigesteuert,  d.  h.  ein  Spraciilexikori  über  di<'  .Xus- 
drücke,  die  in  jenem  Teil  unseres  Landes  in  bezug  auf  das  Geschlechts- 
leben üblich  sind.  Schon  in  den  ersten  drei  Bänden  wurden  ähnliche 
Lexika  TerOtfentlicbt;  eine  Vergleichuug  ist  lehrreich.  Dr.  Aigremont 
behandelt  die  erotischen  Pflansenbenennungen  im  deutschen  Volk, 
Dr.  A.  MitroTic  die  Zeitohen  in  Norddalmatien,  eine  wichtige  Mit- 
teilung zur  Frage  des  Eheproblems,  Dr.  Krauss  die  Zuchtwahlehe  in 
Bosnien.  H.  E.  Luedecke  bringt  erotische  Tätowienmgwi,  W.  v.  Bülow 
eine  Abhandlung  über  das  Geschlechtsleben  der  Samoaner.  F.  Wemert 
sairmielte  nach  dem  Vorbilde  des  Herausgebers  deutsche  Bauern- 
erzählungen  im  Elsass  und  Grossherzogtum  Baden.  Es  folgen  ähn- 
liche Serien  aus  dem  Bergischen  und  aus  Köln.  Mitrovic  gibt  oine 
weitere  Darstellung  über  den  Besuch  bei  einer  dalmatischen  Zauber- 
frau, K.  Amrain  eine  Kasuistik  wenig  bekannter  Perversionen.  Weiter- 
lütt  konuun  yenefaiedene  Arbeiten  schon  genannter  Autoren  fiber 
Qerachssimi  und  Skalologie  m  ErzShlungen,  Sprichwörtern,  Zauberbann, 
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Inschriften,  ergänzt  durch  eine  glücklich  gercttote  Sammlung  dM 
serbischen  Gelehrten  Vuk  St  Karadzic  (1787—1864).  Zu  erwähnen 
ist  noch  eine  Studie  über  die  Erotik  beim  Haberfeld  treiben  in  Obor- 
bayem,  eine  über  den  Olisbos  (künstlichen  Phallus)  der  Hellenen, 
nebst  kleineren  Beiträgen  und  Umfragen.  Dazu  10  Tafeln  mit  Ab- 
bildungen. Dr.  Alfred  Kind. 

Dr.  med.  Oaston  Verberg,  Freiheit  oder  gesundheitliche 
Überwachung  der  G  e werbsun zacht.  München  1907.  Verla{( 
der  Ärztlichen  Rundschau.  Mk.  1,50. 

Hat  Bchon  jemand  einmal  eine  Diskassion  über  uBeglementarismuB 
«dir  AboUtioBSnniii*  «tobt»  dwnk  di«  «in  Anbioger  des  «iiiiii  ßjatens 
sa  ainrai  Vwmä»  dm  «idef«ii  bekebrt  wurde?  leb  niebtl  —  Und  nit 
den  BQflbem,  welebe  dieee  Frage  bebaadebi,  gebt  et»  wie  aiir  iehebien 
will.  Hiebt  aadeie»  wefl,  wenn  irgendwo,  gerade  bier  nnr  praktisehe 
Erf abrang  sich  zu  entacbeiden  imstande  ist.  Theoretiacb  „be* 
weieeil"  Iftaafc  sieh  zweifellos  sowohl  die  Berechtigung  des  Reglementaria- 
mu8  wie  die  des  Abolitionismus.  Auch  die  rorUegende  Broschüre  macht 
keine  Ausnahme.  Sie  hat  mich  in  den  AnschauungeD,  die  ich  über  die 
gesetzliche  und  moralische  Zulässigkeit  und  über  die  durch  sozial- 
hygienische  Gründe  im  Prinzip  bedingte  Notwendigkeit  der  Reglemen- 
tierung bestärkt,  dagegen  mich  nicht  in  meiner  Auffassung  von  ihrer 
Natalosigkeit,  ja  Sebidliebkeit  in  praxi  ersohüttem  kAnnen.  Es  ist 
bier  niobt  der  Ort,  aiob  mit  dem  Verfaaaer  Aber  die  tob  ibm  erörterten 
IMnge  aueinnndersaeetieii.  Se  aei  an  dieeer  Steile  vielmehr  mir  be> 
tont,  daae  daa  Uetne  BOehelebfln  lllr  jeden ,  den  daa  bier  bebandeita 
Thema  interessiert,  schon  darum  aosserordenUidi  lesenswert  ist,  weil 
er  darin  wertvolles  Material  über  die  Prostitutionarerbiltniaae  ia  den 
ansserdeutschen  Ländern  beisammen  findet,  daa  er  aonat  nnr  dureb 
ein  mühsames  Suchen  sich  verschaffen  konnte.  M.  M. 

Sanitätsrat  Dr.  A.  Heidenhain,  Sexuelle  Belehrnng  der  ana 
der  Yolkssch ule  entlassenen  Midoben.  Leipsig  1907.  Johann 
Ambrosius  Barth.    Mk.  — ,80. 

Die  Broschüre  enthält  einen  Vortrag,  den  der  Verfasser  vor  den 
zur  Entlassung  kommenden  Volksschülerinnen  zu  Steglitz  gehalten  und 
der  die  Behörde  veranlasst  hatte,  dem  Autor  seine  Wiederholung  zu 
nntersagen.  Der  Veitrag  ist  jetzt  von  der  Dentacben  Gesellacbaft  mr 
Bekimpfung  der  Geacbleebtakrankbeiten  ala  Flngaebrift  beraosgegeben 
worden,  nacb  Beifügniig  aweier  anatemiaeber  Tafcln.  Die  Broeebüre 
iat  für  die  Sebnllnte  ala  Paradigma  gnt  in  benntsan  and  eignet  aidi 
anob,  den  der  Yolkaaebiile  entwaebaenen  Hideben  direkt  in  die  Hand 
gegeben  sn  werdea  IL  M. 

Dr.  jnr.  F.  Werthaner,  Groaaatadt-D  okumente,  Band  40,  Siti* 
lichkoitsdelikte  der  Grossstadt  H.  Seemann  Nachf.  —  Mk.  1. 
Dor  l>ekannte  Berliner  Rechtsanwalt,  dem  die  Serie  der  Grossstadt- 
doknmente  aobon  awei  andere  Beitrige:  Berliner  Scbwindel  nnd  Moar 
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Utaiiiin,  Smimii  «m  der  0«mitidt^taJir>ditipiage!,  vmdsDlct»  bat  im 
▼otlMgndMi  H«fte  die  SiUliebkeiiedelikie  der  GroHstAdt 

nm  Oegenstand  seines  Stadiams  gemacht. 

£iii  durch  seine  langj&hrigen  kriminalistischen  Erfahrangen  snf 
diesem  Gtebiete  besonders  kompetenter  Sachverständiger  —  klar  und 
objektiv,  aber  oft  darch  den  Stoff  selbst  erschütternd,  führt  er  ans  durch 
menschliches  Leid  and  menschliche  Verirrung,  immer  prüfend,  inwie- 
weit die  Grossstadt  als  solche  erzeugend,  verhindernd  oder  variierend 
auf  die  geschilderten  Verhältnisse  einwirkt. 

Das  Inkaltereneiehiue  orieiitiert  am  beeton  Ober  Stoif  uid  Grap- 
pienmg:  1.  Der  geeeUeekiliahe  LelwmwmwffWag  der  Gneaetadt  8.  Daa 
GaaeUadilBlabeB  mit  Beaog  auf  die  Ike.  8.  Ikeaarregata  (SCnaoclito- 
delikta,  Apieanmfeo).  4«.  Der  GelegenkaitevaAiekr  ßüsppM,  Zobllterei, 
sonstiges  ProtektionsweaaD).  5.  Vergeben  gegen  SittlichkeitsvorschrifkeD, 
waleka  als  allgemein  menschliche  oder  göttliche  Gebote  beseiebnet 
werden.  6.  Rechtspoliüsche  Sittlichkeitsvorscbriften.  7.  Übertretongen 
polizeilicher  Sittlichkeitsvorschriften.  8.  Darstellung  der  einzelnen  Ge- 
sellscbaflspflichten  mit  Bezug  auf  Sittlichkeitsdelikte.  9.  Vermeintliche 
Sitilichkeitsvergehen  (Verleumdung,  falsche  Anschuldigung). 

Besonders  beifälhg  zu  begrüssen  ist  die  stets  wiederkehrende  Mah- 
nung des  Verfassers  an  Eltern  and  Erzieher,  durch  frühzeitige,  mit  dem 
Alter  entapreokend  foriaekreitende  aazneUe  Belehrung  die  Kinder  vor 
viekn  iknen  drokenden  Geflünen  zu  sdifitaen,  welche  Geaate  und  Polizei 
vm  iknen  atawekren  aa  kln^g  maaktlaa  akid. 

8ekr  wertvoll  für  Nieh^uristen  sind  die  Hinweise  aof  die  Not- 
wendigkeit MBar  Aeform  des  Strafrechts  und  besonders  einer  Änderung 
des  Strafprozesses  selbst;  nicht  minder  beachtenswert  die  kritische  Be> 
leuchtnng  der  belaatenden  Aoaeafen  tob  Kindeni  in  8itftlidikeita> 
Prozessen. 

Was  der  Verfasser  über  die  Homosexualität,  den  §  175  und  die 
Wirkung  seiner  eventuellen  Aufhebung  sagt,  dürfte  in  Erinnerung  an 
die  beiden  jüngsten  Prozesse  augenblicklich  besonderes  Interease  bean- 
iprndieo« 

FOr  jadaa,  dar  aiak  aof  damtrfiban  Gakieta  elvaa  nlkar  informienB 
wül,  wird  die  Lektfiie  dea  HeAaa  flberaos  wertvoll  aein. 

Dr.  Gaarg  BngaL 

Dr.  Weinberg,  über  den  Einfluss  der  Geschlechtsfnnk- 
tionen  auf  die  weibliche  Kr  imiualität.  CarlMarhold,  Halle 
1907.  Mk.  1. 

Daaa  die  Yorgftnge  in  der  SazDalapkIre  aidi  in  ikrem  Kfnflnm 
aaf  daa  aeaiieoke  Laben  nickt  aof  die  pejeb'adien  Inaaamngen  dea  Ga* 
aebleeblatriabea  beaobrIakaB,  aondeni  aDa  mOgVekan  anderen  Gebiete 
umfassen,  lehrt  die  alltiglicke  Erfekmng.  Sie  kommen  daker  anok  bei 

dar  kriminellen  Betfttigung  des  Individuums  zur  Geltung  mid  in  beson- 
derer Anaprlgnng  da,  wa  die  Seznalvorginge  eine  kervarracende  fioUe 
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■pwlfli,  niwlioh  baiin  Waib«.  Diaw  Beiidraagtii  im  OinliUwilitaftiiil- 
tiontn  zur  weibliehen  KriminalitAt  hat  Weinberg  einer  xosammen- 
fastenden  Darstellang  unterweiflMi,  indem  er  atatisUsche  Ergebnisse  nnd 
forensisch-psychologische  iwp.  peyobopathelogtMhe  Sinaelbeobaelitangin 

xam  Beweise  heranzog. 

Was  zunächst  die  schwerwiegendste  Umwälzangsperiode  im  Lebens- 
ablauf, die  Pubertätszeit  angeht,  so  ist  in  dieser  die  Straffällig- 
keit der  weiblichen  Bevölkerung  gegenüber  der  männlichen  um  mehr 
als  65  ^'/o  grösser  als  io  den  anmittelbar  folgenden  Lebensjahren.  Noch 
deallidMr  kernnt  derSialaw  tePabeiMt  bei  der  Eigenart  dsrlMikto 
snm  Auedraek,  unter  denen  in  erster  Linie  Bnndstiftang,  Meineid  nnd 
fdeehe  AMcihnldignng  sIelieB.  Die  klrtnreB  fthit  Weinberg  mUk 
Beebt  auf  gewisse  psychische  Eigeniflmlichkeiten  dieser  Lebenspliase 
mrflck,  das  Überwiegen  der  Phantaaie  and  die  ttbermäsaige  Snggestibili- 
tftt.  Die  aaf  eezaellem  Gebiete  sich  bewegende  Einbildungskraft  gibt 
dann  den  Falschbeschuldigungen  noch  ihre  spezielle  Färbung.  (Anzeigen 
wegen  angeblicher  Sittlichkeitsverbrechen !)  Ob  auch  die  Brandstif- 
tungen, die  oft  auf  unklare ,  triebartig  wirkende  Impulse  hin  erfolgen, 
aus  einer  krankhaft  erhitzten  Phantasie  hervorgehen,  wie  Weinberg 
meint,  ist  eine  andere  Frage. 

Aneb  daa  yoUentwiekelte  weiblicbe  Individuum  mMUt  legeltelefige 
StBnngen  Miner  pqrebiaeben  VerüMMagdueb  dleHenttrantion,  ein« 
TbtMMhe,  die  am  sebirfrteB  dadmrdi  bekoebtei  «iid,  dam  bei  85^9% 
vnteitiiebter  SelbstmOrderinoen  das  Yorbandemein  der  Menses  kon* 
statiert  wurde.  In  diesem  Zeitabschnitt  Ternnfteben  die  allgemeinen 
Störungen  des  seelischen  Gleichgewichtes,  welche  das  richtige  Ter* 
hftltnis  zwischen  treibenden  und  hemmenden  Kräften  aufheben,  die  Straf- 
tat. Dafür  sind  besonders  charakteristisch  die  Warenhausdiebstähle 
in  der  Zeit  der  Periode,  wo  gut  situierte  Frauen  nicht  die  psychische 
Kraft  besitzen,  dem  lockenden  Augenblicksanreize  zu  widerstehen. 

Yen  den  seelischen  Abweichungen  in  der  Sehwangerachaft 
sind  Ter  aUem  die  nbnoraiea  CMQato  n  orwibaen,  die  aatiiigemlM 
hinflg  Delikte  nach  sieh  lidien.  Unter  den  Delikten  selbst  Qberwiegen 
wieder  die  Diebstlble,  beeenden  ancb  die  in  Warenbinsem.  Alscbarak- 
teristisches  Yerbrechen  der  WOcbnerin  kann  der  Kindsmord  gelten, 
der  die  Folge  plötzlicher  ErregungsznstAnde  ist. 

Schliesslich  beeinflasst  auch  das  Rflckbildungsalter  die  weibliche 
Kriminalität.  Auch  in  dieser  kritischen  Phase  ist  die  Straff&Uigkeit 
dee  Weibes  im  Verhältnis  zur  männlichen  um  fast  50^0  grösser  als 
im  Durchschnitt  siimtlicher  Jahre.  Als  typisches  Delikt,  hervorgegangen 
aus  der  erhöhten  Reizbarkeit,  ist  die  Beleidigung  anzusehen,  deren 
BelatiTsabl  in  dieeer  Zeit  um  mehr  als  67%  grösser  ist  als  im  Durch- 
■chnitt  bei  den  übrigen  Lebensaltem.  — 

Das  wichtige  und  umiangreiche  Kapitel  von  dem  Znsammenbang 
wflibliober  SezualTorginge  und  Kriminalitit  llset  sieb  natOrlieb  nicht 
in  dem  Babmen  einer  knien  Abhandlung  erscbOpfsn.  Die  Kritik  muaa 
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tiA  dabsr  aneh  mi  ein  paar  AaMtmgm  begnUgen.  Bei  all  dam 
ftftkÖMhmn  Folga-  nap.  BaglaitaraeliaiaQiigaii  dar  ScsoalftniktiaiiaB 
kandaU  aa  aieh,  aoweit  nicht  aosgeeprocHaiia  Paychosen  in  Frage  kom- 
Bien,  am  StSrnngen  im  Olaiohgawicht  der  psychischen  Elemanta.  Dia 
doroh  die  Geschlechts  Vorgänge  gesetzten  Aasschläge  sind  nun  natnr- 
gem&88  um  so  grösser,  je  weniger  widerstandsfähig  das  Individuum  an 
Bich,  je  labiler  schon  im  Durcbschnittszastand  sein  seelisches  Gleich* 
gewicht  ist.  Daher  werden  besonders  die  psychopathischen  Per- 
sonen, Schwachsinnige,  Epileptische  und  vor  allem  Neu- 
raathanischeoadHyatariaehe  ausgeprägte  Schwankungen  zeigen,  die 
▼OD  dan  Gaadilscktafanktionen  abhingtn.  Da  mui  gerade  dieaen  IndiTidoen, 
dia  ieihrmaa  an  darGraua  iwiadiaa  gaiaügar  firanUiait  md  Gaaniidhail 
atahan,  aisa  beaandara  föiaiiaiBdia  Badaotong  sokommt,  ~  aia  gahSfaii 
meiat  iftdia  vialmnstritteneGnippa  dar  Tarmiiidart  ZaraabBunga* 
fähigen,  oder,  wie  sie  liebtigMr  gaoaoBt  werden,  der  xnrechnunga- 
fähig  Minderwertigen  — ,  so  mussten  sie  bei  dieser  die  weibliche 
Kriminalität  behandelnden  Darstellung  besonders  berücksichtigt  werden. 
IndieserB esiehu Dg  w eist  dieAbhandlung  doch  wohl  eine 
Lücke  auf.  Dr.  Karl  Birnbaum. 

PxofL  duM.  T.  Ehrenfela.  Grundbegriffe  dar  Ethik.  Wiaa- 
baden.  1907.  J.  F.  Bergmann.  30  Seiten. 

Noch  schienen  mir  alle  Versuche,  dem  nicht  fachphilosophisch 
Gebildeten  einen  zuverlässigen  Leitfaden  zu  bieten,  mit  dem  er  sich  in 
dem  Labyrinth  ethischer  Prinzipien  und  moralischer  Werte  zurechtzu- 
finden vermöchte,  aussichtslos.  Ich  habe  bislang  die  Misserfolge,  welche 
alle  derartigen  Bücher  und  Broschüren  verzeichnen  mussten,  auf  die 
ICaterie  an  sich  zurückgeführt.  Vertrat  ich  doch  den  Standpunkt,  dass 
troti  Kaaia  Maxime  irgend  einem  ethischen  Qeaeti  eine  Allgemein- 
gQtigkait  niaiDala  ankomman  kSnne  and  daaaaiidararaaltaBaiBa  etwa  ta]a> 
lantara^  dia  vaiiaUa  Anpaaanag  an  TaiaahiadeDa  Labenabadinginigan 
•nDBgliehanda  Faaanng  dia  Yenriiroiig  in  aChiacb'^nanliacbeB  Fragen 
anr  noch  vergrOssem  uid  jenes  Gesetz  erst  raeht  nngeeignet  machen 
nüaae,  als  Wertmesser  für  die  sittliche  Bedeutung  eines  Menschen  oder 
aelnar  Tat  zu  dienen.  Aus  diesen  Gründen  konnte  ich  den  Charakter 
der  Ethik  als  einer  Wissenschaft  auch  niemals  recht  anerkennen,  und 
die  berufsmässigen  Ethiker  schienen  mir  der  Don-Quichoterie  in  hohem 
Masse  verdächtig.  Die  vorliegende  Arbeit  von  Ehrenfels  hat  mich 
eines  besseren  belehrt.  Weit  entfernt  von  jenem  teils  weltfremden,  teils 
sQnftlensch'bochmütigen  Standpunkte  mancher  Ethiker,  die  einen  glauben 
flueban- mOebtea,  dia  Manaeheo  aeian  dar  Btbik  wegen  und  nieht  dieaa 
an  dir  Venacban  wiUen  da  —  weit  entfonit  ancb,  dia  gaaia.  Stbik 
nad  ibra  Lebnn  auf  ein  Dogma  an  foimnliefan,  daa  anbedingt  nnd  ab> 
solnt  zn  respektieren  sei  —  and  doch  mit  einer  Sicherheit  der  Ge- 
dankenftlhrang  und  einer  Klarheit  des  Ausdruckes,  welche  jene  Gefahr, 
dia  Begriffe  noch  konfuaer  "and  die  Urteile  noch  aahwaakender  aa 
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madwn,  gimlicb  ■mwWimit,  —  bat  dar  TwÜMMr  dl»  GmdlMsrilBi 
der  Idük  Mf  «in  ttimg-wiauMchiftlidiiB  FoiiduMit  gtiUllt  ud  lit 
in  «iiM  jadüB  GeUldiliB  TtmUiidlielM  Fonn  gebcadit  G«nid«  m 
sexaelloi  ni0aii|  in  dOMii  —  mögen  wir  noch  so  natarmBsenschaftlidl 
denken,  mOgen  wir  noeh  so  sehr  die  Binteilinig  dmr  Menschen  nod  dntr 
Handlongen  in  «gnte*  und  .böse*  perhoreszieren  ^  wir  trotz  alledem  um 
die  Notwendigkeit,  ein  moralisches  Werturteil  abzngeben,  oft  nicht  hei  um- 
kommen, und  je  vorurteilsloser  und  gerechter  denkend  wir  zu  sein 
uns  bemühen,  um  so  weniger  eines  ethischen  Massstabes  entbehren 
kSnnen,  wird  die  Arbeit  von  Ehrenfels  sich  als  aasserordentlich  be< 
dentuigSToU  erweisen.  Dies  um  so  mehr,  als  sie  die  Einleitnng  dar- 
•ttUt  ni  aiMiii  grOsMreB  Werk«  des  YarfMaers  flbar  aazvalla 
Moral,  deaaea  SradiaiiiaB  wir  auk  aafinehtigam  latacawa  aatcafeB- 
aakan  dflrfaii.  M.  M. 

b)  AbfeairflUfM  Mi  AiMln. 

Dr.  Lndwiir  Pinkns,  Wichtige  Fragen  zur  Sterilititalahra» 
Areh.  t  Gynäkologie.  1907.  Bd.  82. 

Dr.  Pinkaa  hat  in  481  FiUaii  yüb  Starilitlk  beida  Gattan  urtat^ 
aooht  and  fsatgaatoUt,  daaa  in  2MVe  dia  Eiadailaaigkdi  dirakk  aof 
den  Mann,  nnd  in  15,8%  indirekt  aof  ihn  zarOckznÄhren  war;  bei 
dieeen  15,8%  handelte  es  sich  im  wesentlichen  nm  eine  Gonorrhfte,  dia 
der  Mann  auf  seine  Fraa  Obarbagan  hatte»  aad  dnrch  dia  letztera 
atenl  gawoiden  war.  M.  M. 

PMt  O.  ▼.  Buge,  Die  annehmende  Dnfihigkeit  der 
Franan,  ihre  Kinder  zu  stillen.  Die  Ursachan 
dieser  Unfähigkeit,  die  Mittel  zur  Verhatnng. 
München  1907.    Ernst  Reinhardt.    (Nicht  im  Handel.) 

Die  vorliegende  fünfte  Auflage  der  Broschüre,  deren  erste  im 
Jahre  1900  erschienen  ist,  und  die  vielfache  Anfeindungen  speziell 
von  Seiten  der  Kinder-  und  Frauenärzte  erfahren  hat,  enthält  ein 
wesentlich  Termehrtes  statistisches  Material,  welches  sich  nunmehr 
anf  2051  Familiaa  aratraekt  Dec  Yecfaaaar  fHid  duck  aaiaa 
weiterai  Forschnngen  das  Resultat  seiner  früheren  Untersnchimgen 
Tollanf  beaUttigt  ond  koonta  immer  ▼on  nenam  dia  ekroaiaeba 
AlkoholTergif tnng  des  Yatera  ala  eina  Haaptnrsaeba  dar 
Unfähigkeit  zum  Stillen  bei  der  Tochter  feststellen.  Prof.  v.  Bange 
bringt  eine  grosse  Anzahl  überaas  lehrreicher  Tabellen,  die 
mit  grosser  Sorgfalt  zusammengestellt  sind,  und  aus  denen  er 
folgende  Regel  herleitet :  „W  ar  der  Vater  ein  Trinker, 
so  verliert  die  Tochter  die  Fähigkeit,  ihr  Kind 
zu  stillen,  und  diese  Fähigkeit  ist  fast  immer 
Terloren  für  alle  kommenden  Generationen.  Dia 
Unfftbigkeit  co  atlllas  iat  keine  isolierte  Bracbei- 
niing.  Sie  paart  aicb  mit  anderen  Symptomen  des 
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Degtaorati on,  insbesondere  mit  der  Widerstands- 
losigkeit  gegen  Erkrankungen  aller  Art,  an  Tnber^ 
kalose,  an  Nerrenleiden,  an  Zahnkaries.  Die  Kinder 
werden  nngeafigend  ernftbrt,  und  so  steigert  sieh 
die  Entartung  von  Generation  zu  Generation  nnd 
führt    achliesslich    nach    endlosen   Qualen  sum 
Untergang  des  Geschlecht s."  —  Prof.  v.  Bunge  hält 
es  für  eine  Seltenheit,  dass  die  Tochter  eines  Alkoholikers  imstande 
ist,  ihr  Kind  zu  stillen.  Umgekehrt  ist  in  75  Prozent  aller  Fälle  von 
Stillunfähigkeit    der    Vater    der    betreffenden  Frau  ein  notorischer 
S&ufer  oder  mindestens  ein  unmässiger  Gewohnheitstrinker.  Dieser 
Prosentaatz  bezeichnet  das  Minimum.    Auf  seilen  der  Mutter 
liast  sieh  eine  Ursache  fOr  die  Stflhmfihigkeit  der  Tochter  meist  nicht 
konstatlereo,  ahgesehen  davon,  daaa  stillmiflhige  Töchter  oft  still- 
«nflOiige  Mfltler  haben,  bei  denen  ihr  Defekt  wiederom  auf  Titerlichen 
Alkohotiirnns  snrfickgeffihrt  werden  muss.  Andererseits  ist,  wie  schon 
angedeutet,  die  einmal  in  einer  Familie  erwwbene  Stillunfähigkeit 
fast  immer  auch  in  den  folgenden  Generationen  vorhanden.  E  s  i  s  t 
eine  Ausnahme,    dass   die  Tochter  einer  Frau,  die 
ihr  Kind  nicht  stillen  konnte,  ihrerseits  dazu  be- 
fähigt ist.  Die  Erblichkeit  der  Stillunfähigkeit  ist  für 
den  Verfasser  erwiesen,  ebenso  sicher,  wie  die  chronische  Alkohol- 
vergiftung des  Vaters  als  deren  Hauptursache.    PTol  Bunge 
bespficht  anch  alle  flbrigen  ittologiBchfla  MögUchkeiten,  invbmondere 
dte  hereditlre  Syphilis,  ohne  ihnen  eine  wesentlidie  Bedentang 
beimessen  sn  kOnnen.  Im  ttbrigen  hilt  er  die  StUlnnÜUiigkeit  fOr 
eine  Erscheinung,  die  erst  seit  wenigen  Jahrhunderten  auftritt.  Das 
sieht  im  Einklang  mit  den  Untersuchungsresultaten  des  Verfassers, 
der  die  weite  Verbreitung  der  Stillunfähigkeit  erst  mit  den  Fort- 
schritten der  modernen  Technik  in  der  A  1  k  o  h  o  1  •  I  n  d  u  s  t  r  i  e  er- 
möglicht sieht.   Darum  hält  er  auch  den  Einwand,  dass  die  arischen 
Völker  schon  längst  ausgestorben  sein  müssten,  wenn  die  Alkohol- 
vergiftung die  Ursache  der  Unfähigkeit  zum  Stillen  wäre,  für  hin- 
fällig, weil  die  Arier  zwar  immer  den  Alkohol  gekannt  und  genossen, 
aber  ihn  memals  gewohnheitsmissig  und  in  grösseren  Mengen  an 
sich  genommen  bitten.  Erst  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  also 
erst  TOT  8  Geneiatioaen,  habea  die  gebrannten  Getrinke  angefangen, 
sich  in  Europa  zu  Torbreiten;  starkes  Bier  ist  erst  seit  2  Generationen 
VolksgetränL  Und  wenn  Unfibigfceit  som  Stillen  sicher  auch  schon 
in  früheren  Jahrhunderten  vorgekommen  ist,  so  waren  doch  die 
Fälle  nicht  so  häufig,  dass  man  nicht  jederzeit  eine  Amme  finden  konnte, 
und  von  einer  aligemeinen  Kalamität  infolge  der  Stillunfähigkeit  war 
keine  Rede.    Dass  diese  Unfähigkeit  jetzt  so  viel  häufiger  ist, 
ist  eine  Folge  der  Zunahme  der  chronischen  Alkoholvergiftung  in 
neuerer  2^it.   Zur  Verhütung  des  weiteren  Anwachsens  der  Still» 
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nnfiUiigkeit  gibt  es  zwei  Wege:  1.  Die  Bek&mpfang  des 
Alkoholismni,  2.  die  ZnehtwahL 

IHe  Kritik  einer  wi88eii8chaftUclie&  Ansicht,  die  sidi  im  wesent* 

liehen  auf  statistisches  Material  stützt,  ist  ansseroidentlich 
schwierig,  weil,  wie  jeder  Sachkundige  weiss,  die  Zahlen  an  sich 
überhaupt  nichts  —  oder  auch  alles!  —  beweisen,  ihre  Deutungs- 
möglichkeiten aber  sehr  mannigfaltige  sind.  Ausserdem  erstrecken 
sich  die  statistischen  Erhebungen  des  Verfassers  auf  eine  für  s  o  weit- 
gehende Schlüsse,  wie  er  sie  zieht,  doch  noch  nicht  hinreichend  grosse 
Zahl  von  Fällen.  Aber  dessen  ist  Prof.  v.  Bunge  selbst  sich  wohl 
bewusst^  und  er  apelliert  dabef  unter  Obeir^ehang  von  Fhtgebogen 
an  die  Mitarbeit  aU«r  Ifste,  —  nicht  so  sehr  der  in  Kliniken  be> 
schlfiigten,  als  der  praktischen  Hausärzte»  weil  nur  diese 
den  Gesnndheitssiistand  gsnser  Familien  durch  melöere  Generationen 
fiberschanen  kflnnen.  IL  M. 
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Ober  Vortrlse,  Vereiiie  und  VeniammhmfeiL 

Ans  einem  hochinteressanten  Bericht  des  Professor  D. 
Banmgarten  in  Kiel  in  der  Novembenmininer  der  ^^Evan- 
geiischen  Freiheit''  über  die  Tagung  des  ETUigeligeh-SÖiiaieA 
Kenggeaaei  entnehmen  wir  mit  dem  Bedaaem,  das  Referat 
ans  Raumrflcksichten  nicht  in  eactenso  bringen  an  können, 
folgende  fhr  uns  besonders  bedeutsame  Stellen. 

Der  erste  Referent,  Pfarrer  Wegener  in  Mörs  fasste  seine 
Aufgabe  mit  dar  froliea  ZuTersicht,  mit  dam  Gegentail  jeglicher 
Schwaisaaherei  an,  wie  aia  taaßh  in  aalnec  Sehrift  so  ▼ieleu  jungen 
Lauten  wohltuend  und  loclmid  entgegenleuchtat  Dia  rein  positive 
Tendenz  aainar  RedSi,  dia  auf  alla  „heilige  Entrüstung**  Aber  den  Leicht- 
sinn der  Jugend,  dia  Schwäche  der  Gesetzgeber  und  der  Polizei,  die 
Schmach  der  Pomografcn  in  Wort  und  Bild  verzichtete,  nicht  richten, 
sondern  retten,  niclit  binden,  sondern  erlösen  wollte,  hatte  in  ihrem 
jugendlich  frohen  Humor  etwas  Hinreissendes.  Man  spürte  dem  Redner 
allerdings  das  innerliche  Frcisem  von  allen  unsittlichen  Regungen 
an,  das  ihm  erlaubte,  ohne  falsche  Scheu,  doch  aucli  oiine  pharisäisch- 
täppisches   oder   lüsternes   Dreinfahreu   von   diesen   heiklen  Dingen 
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m  redeiL  —  Allein  dem  Chronisten  drängte  sich  von  Tornherein  der 
Widerspruch  gegen  diese  harmonische  Stimmung  auf.  ...  Es  will  mir 
wie  ein  grosser  Mangel  an  Wirklichkeitssinn  erscheinen,  wenn  der 
Redner  alle  negative  Bekämpfung  der  Unsittlichkeit  als  eine  zu  ausser- 
liehe,  zu  unorganische  ablehnt  .  .  .  Wie  kann  man  nur  sagen:  „Was 
igt  denn  damit  gewonnen»  wenn  unser  Öffentliches  Leben  äusserlich 
wohlanstindig  ist,  nnd  in  der  Seele  dee  Volkes  biennt  das  nnieine 
Feoer  weiter  nnd  aehit  an  ihier  Kraftt**  Ja,  glanbt  Wegener  denn, 
dasa  das  tob  ihm  begehrte  ,,innerliGhe  Nenweiden'*,  die  organische 
Reform,  die  aufs  Ganze  geht,  je  die  Masse  eifassen  wird?  Gewiss 
schafft  Bek&mpfong  der  Unsittlichkeit  durch  Repressalien  keine  nene 
Gesinnung,  keine  neue  Gnmdlage  der  Sittlichkeit  —  rar  Arbeit  am 
Individuum  gehört  darum  wahrlich  eine  positive  Kraft  der  Begeiste- 
rung — ;  aber  für  die  Volkspädagogik  hat  noch  immer  das  ein- 
schränkende, Versuchungen  ausschaltende  Gesetz  melir  gewirkt  als 
das  freilassende,  Vertrauen  schenkende  Evangelium.  Der  Satz,  auf 
den  es  dem  Referenten  offenbar  am  meisten  ankam:  „An  der  Nicht» 
achtnng  sittlicher  Menschen  soll  die  Unsittlichkeit  einmal  sogrande 
geben**  ist  so  llberavs  unwirklich;  verinnnt  so  ganz  die  innere  Struktor 
der  GesellaffhsH,  dass  man  gar  lücht  mehr  darfiber  streiten  kann.  „Das 
grosse  Besinnen  unsrer  Zeit  lässt  nionanden  in  Ruhe"  —  das  ist 
auch  one  der  berauschenden  Phrasen,  wie  man  sie  in  dem  m.  E. 
wegen  seiner  Verstiegenheit  schädlichen,  auch  von  Wegener  und  ver- 
wandten Schwarmgeistern  herausgegebenen  „Suchen  der  Zeit"  lesen 
kann.  Ich  vermag  mit  diesen  Personifikationen  der  Zeit,  des  Volkes 
und  mit  diesen  Eintragungen  hoher  Tendenzen  in  diese  mythischen 
Grössen  nichts  anzufangen. 

Obwohl  Wegener  nun  der  gewiss  verkehrten  Meinung  ist,  dass 
ftostitntion,  Bordelle,  Animierkneipen,  obsoflne  Bilder  und  Bflcher 
nnr  Wirinmgen,  Beweise  ffir  die  steigende  Nachfrage,  sich  regelnd  nach 
dieser,  nicht  aber  Ursachen  sind,  so  Teranlasst  ihn  doch  die  auch 
roa  ihm  zugegebene  Tatsache,  dass  das  Massenangebot  auf  dem  Ge- 
biete dw  Unsittlichkeit  von  Fall  zu  Fall  auch  Ursache  ist,  ein  Refonn- 
programm  für  die  Gesetzgebung  aufzustellen.  Zwar  leitet  er  auch  diesen 
Teil  seiner  Rede  mit  den  höchst  anfechtbaren  Einschränkungen  ein, 
dass  ein  Gesetz  nur  dann  wertvoll  und  wirksam  sei,  wenn  es  von  dem 
Gewi.ssen  des  grössten  und  massgebendsten  —  beide  Beslimmungen 
.schliessen  sich  u.  E.  aus  —  Volksteiles  getragen  werden,  und  dass 
durch  die  Verordnungen:  „es  ist  verboten  .  .  noch  kein  junger 
Mann,  keine  ftostitaierte  sn  sittlichem  Empfinden  gekonunen  ist  — 
Wer  hat  solche  Torheit  je  gedacht?  —  ...  Es  kann  auch  gar  nicht 
genug  Terimitet  werden,  dass  unter  den  Fachleuten  kaum  noch  einer 
behauptet,  dass  der  Zweck  der  Kasemierung  und  Kontrolle  wirklich 
erreicht  werde.  Dagegen  scheint  es  mir  der  Stellung  der  Ärzte  in  den 
Familien  kaum  zu  entsprechen,  wenn  es  zu  ihrer  Berufspflicht  gehören 
soll,  in  der  Familie  eines  Geschlechtskranken  Anzeige  zu  erstatten, 
Seziul-FlrobleaM.  1.  U«ft.  IWS.  4 
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wenn  er  trotz  seines  Zustandes  und  trotz  ärztlicher  Gegenvorstellungen 
heiraten  will.  Ebenso  illusorisch  scheint  mir  der  Vorsatz:  ,,Wir  wollen 
den  Geschmack  unserer  Jugend  so  bilden,  dass  sie  keinen  Gefallen 
mehr  an  solchen  Schmutzereien  (in  obscönen  Darstellungen)  hat". 
Das  mag  gewiss  in  jedem  Einzelfall  angestrebt  werden;  aber  dem 
Duebflcfamti  gegenflber  iriid  es  bei  represuTen  Maasnahmen  bleibeik 
mllBsen.  Auch  der  UnnttUclikeit  in  der  Kunst  gegenflber  vermag  ich 
mich  nicht  der  Hofbinng  an  getrosten,  dass  wir  nnsem  mid  miseres 
Volkes,  ja  auch  nnr  imaerer  Kfinatler  Geschmack  so  bilden  konnten, 
dass  man  sich  aus  Ehrfurcht  vor  der  Kunst  Schmutzereien  in  der 
Kunst  nicht  gefallen  lässt,  dass  die  kühle  Nichtachtong  der  Künstler 
die  gerechteste  und  wirksamste  Strafe  für  pornographische  Ent- 
gleisungen wird.  Gewiss  ist  das  sexuelle  Problem  aus  der  Kunst  nicht 
auszuschalten,  muss  auch  eine  Erziehung  zu  gesunder  Sexualität  das 
Nackte  lediglich  um  seiner  Schönheit  willen  anschauen  lehren.  Allein 
in  üffeullichcn  Schaustellungen  ausserhalb  der  Museen  muss  mit 
kflnsUerisch  nicht  gebildetem,  derberem  Geschmack  gerechnet  werden. 
.  .  .  Dagegen  frenen  wir  uns  des  Vorschlages,  der  ungeheuren  Über* 
Produktion  Ton  Aktstudien,  die  zumeist  unter  falscher  Flagge  dem 
sinnlichen  Kitsei  dienen,  su  begegnen  durch  Beschrinkung  der  Her> 
Stellung  und  des  Verkaufes  auf  die  Kunstakademien. 

Nun  aber  kam  Wegener  auf  sein  eigentliches  Thema:  die 
Sexualität  eine  heilige  Macht!  Eine  Kulturmacht  ersten 
Ranges  als  die  Quelle  neuer  Geschlechter,  neuer  Zeiten,  neuer  Ge- 
danken, neuer  Rätsel  imd  neuer  Lüsmigen.  Er  meinte,  die  Entgegen- 
setzung des  „Fleisches"  und  seiner  Funktionen  gfgen  den  Geist 
im  Neuen  Testament  wesentlich  als  Ausfluss  apokalyptischer  Stinmiung 
kennzeichnen  zu  sollen,  einer  Empfindung,  die  später  zur  Lehre  er- 
starrt die  Askese  seitigte,  die  das  Sexuelle  geiadesu  entehrte,  so 
dass  sich  die  verkannte  Sexualität  gegen  diese  Misshandlung  cur 
Wehr  setste.  Unsere  beutige  Angabe  sei  es,  den  Hunger  nach  Liebe 
als  die  dem  Hunger  nach  Brot  überlegene  Macht  anzuerkennen  und 
dadurch  der  Unwahrhaftigkeit  ein  Ende  zu  bereiten,  die  in  der  Existens 
dieses  öffentlichen  Geheimnisses  liege.  Indem  nun  die  Liebe  wesent- 
lich als  sexuelle,  die  Familie  wesentlich  als  Geburts-  und  Erzieliungs- 
stätte  der  Staatsbürger  gefasst  wird,  gewinnen  wir  das  modernste  Pro- 
gramm: es  gilt,  die  Sexualität  als  das  Kulturgestaltende  anzuerkennen, 
in  dessen  Dienst  alles  andere  zu  stellen  ist,  und  da  die  Welt  durch 
Liebe  —  sexuell?  —  besser  erhalten  wird  als  durch  Hunger,  eine 
Kultur  aufsubauen  auf  der  Sexualität  als  heiliger  Macht  Wir  möchten 
nicht  ungerecht,  auch  nicht  unfreundlich  werden  gegen  den  seit» 
samen  Schwärmer,  der  die  richtig  erkannte  Bedeutung  des  sexuellen 
Paktors  so  übertreibt,  dass  er  unsere  erste  Bestimmung  gegenflber 
allen  späteren  zufälligen  Lebensbestimmungen  darin  sieht,  Mann  und 
Weib  zu  sein,  und  es  als  das  natürliche  Kulturideal  bezeichnet,  dem 
Manne  und  dem  Weibe  die  Erfüllung  des  in  ihrer  Differenzierung  ihnen 
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gegebenen  Berufs  zu  ermöglichen.  Übelwollende  kflnnten  fast  sagen, 
dann  könne  man  gleich,  wie  es  in  der  Religion  vergangener  Zeiten 
weithin  geschah,  den  Phallus  als  Symbol  aufrichten.  .  .  .  Auch  ist  es, 
wofür  jeder  Erfahrene  viele  Beispiele  zur  Hand  hat,  übertrieben,  zu 
sagen:  „Schwung  und  Kraft  jedes  (!)  Lebens  ist  ein  Segen  der  Gatten- 
liebe." Auch  iässt  sich  nicht  allgemein  behaupten,  dass  die  in  der 
Ehe  begrOndete  Familie  der  Schatz  der  Jagend  sei,  ebensowenig»  dasi 
frühe  EhetchUessnngnn  schlechthin*  erfrenlich  sind.  Hier  wird  die 
Ehe  doch  n  sehr  bloss  als  sezaelles  FrAserrativ  bewertet  . .  . 
Ebenso  ist  nicht  allgemein  zosogeben  —  man  denke  an  nnsere  biner- 
liehe  Bevölkerung!  —  dass  zu  den  individuellen  Bedingungen  einer 
gesunden  nicht  erniedrigenden  Ehe  unbedingt  Liebe  gehört.  ...  So 
edel  auch  die  Ausführungen  über  die  sexuelle  Erziehung  durch  die 
Eltern  waren,  zwischen  die  und  die  Kinder  sich  weder  naseweise 
Schulkameraden,  noch  die  Schule  selbst  stellen  sollen,  so  kann  ich 
doch  nicht  den  Satz  unterschreiben:  Das  entscheideudo  Wort  in  der 
sexuellen  Aufklärung  miisse  von  den  Eltern  kommen.  Denn  nicht  nur, 
sind  non  einmal  die  Eltern  selten,  die  ihren  Kindern  den  ToUen 
Führerdiensfc  zor  Umsetzung  der  Werte  des  Wissens  in  solche  des 
Wilkos  leisten  können,  teils,  weil  zu  Tiele  selbst  dnrch  Unreinheit 
hindurchgegangen,  teils,  weil  sie  zu  scheu  nnd  Tecachlossen  sind  in 
so  heiklen  innerlichen  Dmgen;  es  liegt  überhaupt  gerade  darin,  dass 
es  sich  bei  der  Sexualität  um  Beziehungen  zw  ischen  Eltm  nnd  Kindern 
handelt,  ja  um  das  Intimste,  dem  diese  ihr  Dasein  verdanken,  für 
viele  und  niclit  die  schlechtesten  ein  starkes  Hemmnis  der  wechsel- 
seitigen Mitteilsamkeit.  Weder  werden  alle  unverdorbenen  Kinder  sich 
mit  Fragen  über  dies  geheime  Gebiet  gerade  an  die  Eltern  wenden, 
noch  werden  alle  unverdorbenen  Eltern  sich  das  Herz  fassen  können, 
das  dazu  gehört,  was  auch  ich  für  das  weitaus  wirksamste  halte, 
dass  im  Alter  der  kfirperlichen  Reife  der  Vater  mit  dem  Sohne,  die 
Mutter  mit  der  Tochtec  eine  Stunde  inniger  Zwiesprache  erleben, 
in  der  aie  das  neue  Geschlecht  in  das  heilige  Geheimnis  der  Sexnalittt 
einfuhren.  Grewiss  schafft  solche  Stunde  am  besten  die  Ehrfurcht  vor 
der  Macht,  die  sie  geschaffen  hat,  und  damit  den  bestoi  Schutz  der 
Jugend.  Aber  da  die  meisten  Eltern  das  nicht  vermögen,  rauss  die 
Schule  ergänzend  eintreten.  Immer  wieder  konstruiert  W.  die  Wirk- 
lichkeit nach  günstigen  Einzelfällen.  .  .  .  Schliesslich  sah  W.  das 
Heil  in  der  Herausbildung  eines  neuen  Typus  des  Familienlebens,  für 
den  .  .  .  vor  allem  das  charakteristisch  ist,  dass  die  Tatsache  des 
sexuellen  Zusammenhanges  zwischen  den  Geschlechtem  anerkannt  und 
efarfOrchtig  behandelt  wfrd.  Ich  kann  mir  unter  diesem  neuen  Typus 
nichts  Klares  Torstellen,  fOuchte  Tiehnehr,  dass  er  gar  altklug  und 
unTorschleiert  und  scheuer  Geheimnisse  ermangelnd  werden  wird. 
Oberhaupt  aber  glaube  ich  nicht  daran,  dass  es  uns  gelingen  wird, 
nach  Jahrtausenden  der  Geschichte  auf  einmal  einen  ganz  neuen,  alle 
Schichten  des  Volkes  umfassenden  Typus  eines  sexuell  bewussten 
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und  doch  ehrfürchtigen  Familienlebens  herauszubilden.  Die  socialen 
mid  litaichea  Widentinde  sind  so  grots.  . , .  Die  ünslttttclikmt  als 
Volka*  und  MastcnendMiiiimg  nm  nmai  heraus  statt  mit  Gewalt 
m  besiegen,  eine  junge  Generation  heranralnlden,  die  sich  iluw 
seznalen  Kraft  mit  dankbarer  Freude  mid  in  reinem  Stolz  bewnsst 
ist  —  das  ist  ein  schöner,  aber  sehr  unwirklicher  Traum,  der  an  den 
Widerständen  der  ewig  gleichen  Miserabilität  des  fleischlichen  Trieben 
hingegebenen  Durchschnittsmenschen  zerstiebt  Auch  kann  man  sich 
doch  wirklich  nicht  vorstellen,  wie  ein  im  Geschlechtsleben  noch 
nicht  erfahrener  Mensch  sich  seiner  sexualen  Kraft  mit  dankbarer 
Freude  und  in  reinem  Stolz  bewusst  sein  soll.  .  .  . 

Die  traditionellen  Rollen  von  Mann  und  Frau  waren  bei  Referenten 
nnd  Konegenentin  diesmal  direkt  ▼ertanseht:  Die  Fran  eiginsle  hier 
den  idealen  GefQhlsstandpnnkt  des  Hsnnes  dnrch  die  Energie  ihres 
Strebens  nach  prinsipieller  und  begrifflicher  Klarheit  Marianne 
Weber  setzte  sehr  wirksam  ein  mit  einer  philosophischen  Kritik  des 
Wegnerschen  Begriffes  „Natur".  Von  allgemeinen  Sätzen  ans  kritisierte 
die  Korreferentin  die  Behauptung  des  Referenten,  wir  k&men  auf  die 
Welt  in  erster  Linie,  um  Mann  oder  Weib  zu  sein.  Als  Gattungs- 
wesen sei  der  Einzelne  aber  nur  Durchgang  und  Mittel  einer  endlosen, 
ethisch  wertlosen  Folge  von  tierischen  Wesen,  während  das  Mensclien- 
tum  gerade  in  der  Ausbildung  der  Geistigkeit,  eines  Eigenwertes,  eines 
Selbstzweckes  bestehe;  so  könne  blosses  Auswirken  des  Gattongs- 
zweekes  nicht  letzter  Zweck  Ton  Msnn  mid  Weib  sein.  Dieselbe 
EntgegensteUnng  dessen,  was  sein  soll,  gegen  das,  was  war  nnd  ist, 
fflhrte  Fran  W.  zn  einer  ganz  anderen  Ahgrenznng  des  weiblichen 
Tätigkeitsgebiets,  das  aus  sittlichen  Grttnden,  um  die  Wahlfreiheit 
der  Frau  für  ihre  Geschlechtsyerbindung  zu  sichern,  um  niedrige, 
sittlich  nicht  wesentlich  über  der  Prostitution  stehende  Motive  zur 
Ehe  zu  entkräften,  weit  über  die  überkommenen  Vorstellungen  TOn  den 
„natürlichen"  Funktionen  des  Weibes  auszudehnen  ist 

Aber  auch  gegen  die  von  W.  behauptete  „Heiligkeit"  des  „natür- 
lichen", d.  h.  naturgegebenen  Sexuallebens  ist  einzuwenden,  dass  der 
Geschlechtstrieb  an  sich  nichts  von  der  geistig- seelischen  Art  unseres 
heutigen  Begriffs  der  Liebe  enthält  Dieser  heilige,  nstflrliche  Sexnal* 
trieb  ist  das  Produkt  ehies  langen  niosesses  seelischer  Knltorentwick- 
long.  Hier  gab  Vnu  M.  W.  einen  kurzen  Auszug  aus  ihrem  bekannten 
Werk  von  dem  klaren  Standpunkt  aus,  dass  überall,  wo  überhaupt  sitt- 
liche Vorstellungen  aufdämmern,  die  physischen  Bedürfnisse  der 
Seiualsphäre  und  die  Forderungen  seelischer  Kultur  als  einander 
widerstreitende  Gewalten  empfunden  werden,  dass  eine  allgemeine 
Harmonie  zwischen  der  Elementargewalt  des  „Natürlichen"  und  dem 
Soll,  das  der  Wille  des  Geistes  sich  setzt,  nie  und  nirgends  existiert, 
also  wohl  auch  nie  existieren  wird.  Die  heutige  „bürgerliche  Moral" 
bezeichnete  auch  M.  W.  als  Erstarrung  der  christlichen  Sexualethik 
zur  Konvention  und  erklärte  die  ihr  gegenüber  auftretende  sexual* 
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etlüsche  Skepsis  teils  aus  dem  Rückschlag  gegen  die  Degradierung  der 
EloCik  ^orch  die  Ideale  der  Asketik,  teils  aus  der  Auffassung  des 
Geschlechtstriebes  als  ethisch  gleichgültig,  teils  ans  der  Anpassung 
der  ethischen  Anfordenm^  an  den  faktischen  Zustand  der  Sexual- 
moraL  „Ui  es  nicht  wideniniiig,  sich  sn  Nonnen  an  klammem,  die 
heate  doch  nur  eine  kleine  Minderheit  anerkennt  und  Terwirkiicht? 
Wiie  es  nicht  besser,  von  der  Last  des  Sittengesetses  etwas  abzu- 
lassen, unsere  Normen  dem  Wollen  der  Mehrzahl  anzupassen,  statt  die 
Massen  stets  aufs  neue  in  den  erfolglosen  Kampf  gegen  ihre  Natur- 
triebe zu  schicken?"  Dieser  Versuchung  gegenüber  lehnte  die  Rednerin 
prinzipiell  jedes  Herabschrauben  der  ethischen  Ansprüche  des  einmal 
entwickelten  ethischen  Urteils  ab,  da  jener  gewaltige  und  schmerzvolle 
Konflikt  zwischen  Sein  und  Sollen  unserer  sinnlich-geistigen  Natur 
unser  nnentrinnbarea  Schicksal,  ein  spedfisches  Merkmal  nnserer 
„Menschenwflrde"  im  Gegensatz  zur  Tierheit  und  eins  der  aller- 
wichtigsten  Mittel  unserer  seelischen  Verfeinerung  seL  Zugeständnisse 
an  das  ».Natfirliche**  im  Sinne  des  THebbaften  seien  aber  ancb  stets 
ebne  praktischen  Wert  fOr  die  Reinheit  des  Sexuallebens;  m  aUem 
aber  sei  ein  Herabschrauben  der  sittlichen  Norm,  die  nie  aus  dem 
Tun  des  Durchschnitts  abzuleiten  ist,  unserm  ethischen  Bewusstsein 
unmöglich.  Noch  aber  fehlt  ein  ethisch  höheres  Ideal,  das  das  bis- 
herige ausser  Kurs  setzen  könnte ;  denn  „wir  können  es  weder  in 
einer  weiteren  Steigerung  der  erotischen  Spannung  noch  in  jenen 
Ehe- Surrogaten  finden,  bei  denen  von  vornherein  der  Glaube  an  die 
UnTergänglichkeit  der  Liebesempfindnng  und  der  Wille  cor  Dauer 
fehlt**. 

Im  folgenden  führte  dann  die  Rednerin  mis  avf  die  Hobe  dec 
die^lbrigen  Verhandinngen.  Sie  aeigte,  wie  die  Tatsache,  dass  der 

sexuelle  Kampf  die  Mehrzahl  der  Menschen  in  Niedalagen  und  schuld- 
volle Leidenschaften  führt,  keineswegs  eine  Gefährdung  unsrer  seelisch- 
sittlichen Kultur  bedeutet,  weil  der  strebende,  fallende  und  aufs  neue 
strebende  Mensch  grösser  sein  kann  als  seine  Sünde,  solange  er 
Mut  und  Ehrlichkeit  behält,  im  eigenen  Gewissen  Schuld  auch  Schuld 
zu  nemien.  „Wer  dagegen,  um  den  Wert  seines  Handelns  feige  vor 
sich  selbst  zu  verhüllen,  die  einmal  erkannten  sittlichen  Ideale  in  den 
Staub  zieht,  wer  die  ethische  Unterschiedsiempfindlichkeit  verliert, 
der  ist  in  Gefahr,  selbst  binabsnsinken  in  die  Tiefe  seeliscbec  Un- 
kultur, in  der  ihm  das  lacht  ewiger  Werte,  die  ans  emporleiten  kQnnen, 
erlischt  GrOsser  bleiben  eis  seine  Schuld  kann  man  nur,  wenn 
man  die  Schuld  sdbst  gross  und  ernst  ninunt"  Mit  diesen  wahrhaft 
edlen  Credanken  verwarf  M.  W.  jede  Rfickgängigmachung  des  vom 
Christentum  getanen  Schrittes  in  der  sexuellen  Erkenntnis,  zumal  die 
in  ärztlichen  Kreisen  eingebürgerte  Behandlung  des  Sexualproblems 
als  einer  Frage  hygienischer  Körperpflege.  Aber  auch  in  einer  Reihe 
stets  erneuter  erotischer  Sensationen  wollte  sie  nicht  ein  Ideal  der 
Persönlichkeitsenlwicklung,  in  der  ikotik  nicht  in  letzter  Instanz 
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den  Wert  'von  Geschlechtsgemeinschaften  erblicken.  Darüber  ent- 
scheidet nur  das  Vorhandensein  der  tiefen  Macht  seelischer  Neigung, 
die  an  ihn  eigene  Dauer  und  AusschlieBBlichkeit  glaubt  Mit  ebeiuo 
gfoaaer  sittlicher  Untersehiedaempfindlichkeit,  womit  die  lein  fonnale 
Unterscheidimg  von  ehelich  und  unehelich  im  juristischai  Sinn  ab- 
gelehnt wird,  mnss  auch  alle  Gleichwertong  der  Snnrogate  für  die 
Einehe,  der  losen  Verbindungen,  als  miTerantwortHch  verworfen  werden. 

Nur  sollen  wir  aus  dem  immer  lauteren  Ruf  nach  sexuellem  Liber- 
tinismus das  Verständnis  dafür  entnohmon,  dass  wir  in  einer  Periode 
starker  sexueller  Spannung  leben.  Die  Erklärung  dieser  Tatsache  aus 
gewissen  sozialen  und  sittlichen  Massonerscheinungen  macht  es  zu 
einer  imserer  zentralen  Aufgaben,  dahin  zu  wirken,  dass  die  Sozialpolitik 
der  industriellen  Bevölkerung  die  Möglichkeit  sittlicher  Lebensführung 
gibt  In  den  einfinssreiehsteii  obezen  Sdiiehlett  sind  die  die  FMli- 
heirat  ertchwoenden  konventionellen  und  Ökonomischen,  M*tende8- 
gemissen  Ansprache**  mit  aller  Macht  an  bekimpfon;  dagegen  ist  ancb 
das  ideale  Recht  der  spiteren  Ehe  annierksnnen,  wie  es  in  dem 
spiteren  Fertigwerden  des  heutigen  Kulturmenschen  wie  mit  seiner 
Berufsbildung,  so  mit  dem  Ausbau  seiner  Persönlichkeit  liegt:  „Je 
höher  das  Allgemein-Niveau  seelisch  sittlicher  Kultur  stoipt,  desto 
höher  müssen  auch  die  Ansprüche  dos  Einzelnen  an  den  iniuren  Ge- 
halt und  die  Walirhcit  einer  dauernden  Lebensgemeinschaft  steigen." 
Dem  hierdurch  wachsenden  Hazard  der  Frühehe  muss  das  Gesetz  durch 
Ermöglichung  der  Trennung  der  Ehe,  wo  sie  ethisch  und  sozial  ent- 
wertet ist,  ohne  Erörterung  der  Sehnidfrage  entgegenwirken.  Denn,  da  ^ 
stimme  ic^i  vollauf  sn:  Auch  Kinder  nehmen  mehr  sittlichen  Schaden, 
wenn  innerlich  miteinander  lerfsllene  Eltern  gegen  ihren  Willen  iusser- 
lich  aneinander  gekettet  bleiben,  als  bei  der  Ehescheidung.  Natflrlich 
müssen  um  ihretwillen  dem  Belieben  der  Einzelnen  gesetzliche 
Schranken  gesetzt  werden.  An  die  losen  Verhältnisse,  die  freilich 
ethisch  höher  stehen  als  der  käufliche  und  erkaufte  Geschlechtsverkehr, 
kann  das  Gesetz  nur  Pflichten,  keine  Hechte  knüpfen.  .... 

SftHiebkelt  und  JugendfSrsorg^.  Über  die  8.  Kon- 
ferenz der  deutschen  Zentrale  für  Jugendfürsorge,  die  unter 
dem  Vorsitz  der  Fürstin  zu  Wied  Mitte  November  in 
Berlin  tagte,  berichtet  die  „ Tägliche  Rundschau^  folgender- 
massen: 

Professor  D.  Freiherr  von  Soden  führte  folgendes  aus : 
Zunächst  gelte  es,  alle  künstlichen  Erregungen  von  der  Jugend  fern- 
zuhalten. Er  bekämpfte  deshalb  den  Schmutz  in  Anzeigen  und 
Heklainen,  in  Bildern,  Schaustellungen  in  Schaufenstern  und  Kine- 
niatographen,  die  Verführung  durch  Animierkneipea  und  Nachtcafes. 
Er  wünscht  auch  die  Öffentlichkeit  bei  den  Sensations- 
prosessen eingeschränkt  zu  sehen,  befdrwortet  ein  Schutt^ 
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«Her  von  18  lahrtn,  ilnngeie  Besinfting  ron  Knpptom  und  Zu- 
hältern IL  a.  m.  Die  Abiturientoi  seien  über  aexoalle  Dinge  auf- 
zuklären, und  ebenso  die  Rekruten.  Die  Erziehung  mtisae  Nachdruck 
auf  körperliche  und  geistige  Gesundheit  legen.  Regierungsrat  Dr. 
Lindenau  erklärte,  der  Schutz  der  Jugend  beschäftigte  lebhaft 
die  Behörden,  doch  reiche  die  gesetzliche  Handhabe  nicht  immer  aus. 
Neue  Gesetze  aber  seien  ein  zweischneidiges  Schwert;  vor  allem 
müsse  die  Familie  ihre  Pflicht  tun.  Auch  Amtsgerichtsrat  Kühne 
wandte  sich  gegen  Gesetzesänderungen.  Geheimrat  Kirchner  vom 
Knltoamiiiisteiiam  tellta  mit,  daas  die  Fnge  d«c  aesoeUw  Äulkllning 
dar  Abitnriantan  im  Ifiniateriimi  lebhaft  «rvogen  werde.  Über  die 
RoCwciidigfceit  der  AnfUinmg  toh  Volkascbfilem  wHideii  noch  Er- 
bebmigen  angestelli  Die  Teraammlung  beschloss  zuletzt,  8ich  einem 
besonderen  Komitee  gegen  die  Animierkneipen  ansa- 
schliessen.  Ebenso  wurde  ein  Antrag,  den  Vortrag  des  Professors  von 
Soden  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen  und  dec  Regierung 
als  Material  zu  unterbreiten,  einstimmig  angenommen. 


Wir  veröffentlichen  nachstehenden  Briefwechsel  in  der 
Überzengang,  dass  er  ein  allgemeineres  Interesse  Terdient 
und  halten  jeden  weiteren  Zosatz  für  überflüssig. 


An  Sie  ala  Arzt  und  eifrigen  Förderer  der  sexuellen  Reformb^ 
wegnng  habe  ich  die  grosse  und  warme  Bitte,  mir  mit  Ihrem  Rat  um 
eines  jungen  armen  Menschenkindes  willen  beizustehen!  Jenes,  ein 
joages  Mädchen  —  gebildet  und  edlen  Charakters  —  steht  vor  ihrer 
Verheiratung,  ist  aber  ganz  verzweifelt,  weil  sie  befürchten  muss,  dass 
all  ihr  GlQck  in  TrQmmer  geht;  denn  sie  meint,  dass,  wenn  sie,  wie 
ihre  Mutter  es  fordert,  sich  vorher  von  einem  Frauenarzt  untersuchen 
llüty  dieaer  gewahr  werden  wird,  daae  aie  ein  YeiiilltniB  gehabt  hat 
->  und  dass,  wem  diasae  geeebtbe»  ea  mit  ihrer  Zukunft  verbei  seil 
Weaoeebott  tie  dae  Oeaehehene  rer  aieh  selber  ▼erantworten  kUnne  und 
sie  es  auch  reichlich  mit  den  furchtbarsten  Seelenqnalen  gebllaat  habe» 
dsBB  sie  in  ihren  ebenso  kindlichen  wie  deprimierten  GefOhlen  Ton  einem 
Ante  unter  nanenloaer  Heaohelei  auegebeutet  wurde  in  ihrem  grenien- 


SprechsaaL 


Die  Redaktion. 


,  den  7. 11.  07. 


Geehrter  Herr  Doktor! 
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losen  Glaubeo  —  and  in  der  .gegkabten  edlen  Freondsohaft*  Ton  einem 
■diUd^Oi  MaoMbta  «olii  niedrigito  betrogen  ward  —  so  wiMt  tim 
doch  abir,  4ms  aiimab  ihnm  Ynlolilai  und  flmii  AngelMgn 
Bich  darin  Tcnkiiidlicli  maohan  kBmia  md  Mi  aineoi  nurMgUebw 
und  mvardienten  falschen  Scheine  anseetze,  der  f&r  sie  Yeniofalinig 
nnd  grenzenloses  UnglQck  bedenten  würde,  —  das  aber  besagtes  Men- 
schenkind, das  ich  kenne,  nicht  verdient!  —  Ist  es  denn  nun  überhaupt 
wahr,  sehr  geehrter  Herr  Doktor,  dass  der  Frauenarzt  unbedingt  bei 
seiner  Untersacbong  jenes  bewusste  Faktum  konstatiert?  Davon  würde 
ja  alles  abhingen!  Und  ich  bitte  Sie  dringend  um  die  grosse  Men- 
schenfreundlichkeit, mir  in  dieser  delikaten,  aber  bedeutenden  An- 
gelegenheit gütigst  offenen  Aofschlnss  zu  geben  —  und  wenn  möglich, 
imwhrib  aiefaalar  adit  Tags.  Ergebenst  und  bittend 

Edda  von  A  

Berlin,  den  18.  11.  07. 

Sehr  verehrtes  Fräulein! 

Alltäglich  werden  dieselben  Efimpfe  gek&mpft,  unter  denen  jetzt 
Ihre  bedauernswerte  Freundin  leiden  mass.  Und  wer  hier  um  Hilfe  ge- 
beten wird,  oder  wen  es  selber  drängt,  einem  solchen  armen  Menscben- 
kinde  beizustehen,  —  dem  zwingt  sich  bald  die  Erkenntnis  auf,  dass 
diese  Konflikte  einer  gequ&lten  Seale  jedes  Versuches  einer  Lösung 
dnreli  sissB  Drittsn  spottsn  und  sdum  dnrdi  dss  ssiiisisB  Eisipiff 
siasr  UsbsToUsii  nsandsshsnd  oft  aar  nodi  sdilrfer  ud  sebawnsadsr 
wsidsa.  Und  viels  dsr  Bdslstoo  imd  Bsstss  ssrvstb«  sidi  sa  dsm  Ms 
sDsr  Kriblinmg  sad  Einsieht  immsr  wisdar  flbsr  sis  kommsDdn  Y«* 
lsBgsB(  solsbss  fsllss  HtogsBdso  Hslt  mid  Rtttwwg  ss  briagta, 

Isb  waiss:  ÜDgsbstsnsii  Hsboani  dsakt  msa  siebt  —  and  Sie 

werden  trotz  meiner  Worte,  zu  denen  ich  mieh  dodi  verpflichtet  hielt, 
imd  dis  Sie  mir  nicht  übel  deuten  wollen,  nicht  von  Ihrem  Wunsche 
ablassen,  Ihrer  Freundin  mit  Rat  und  Tat  beissstehen.  So  Issssn  Sie 
mich  denn  folgendes  zu  Ihnen  sagen: 

Ihre  Freundin  kann  es  nicht  über  sich  gewinnen,  sich  zu  ihrem 
Verlobten  —  einen  anderen  geht  das  alles  ja  überhaupt 
nichts  an!  —  der  Wahrheit  gemäss  auszusprechen,  aus  Furcht  vor 
einem  .unerträglichen  und  unverdienten  falschen  Schein" !  —  Ja  — 
wäre  denn  daa  Leben,  das  sie  an  der  Seite  ihres  Gatten  führen  müsste, 
wenn  sie  mit  einer  Unehrlichkeit  in  die  Ehe  tritt,  mit  der  Terbsim- 
Uehsag  sisss  XrleboisMs,  das  bei  den  srotisebes  Smplbdendss  Hsanes 
fttr  diesen  immer  noeb  Ton  nsgebesrar  Bedeatnng  sn  sein  pllsgt»  — 
wire»  ssge  ieb,  dieses  Lebss  wesiger  .Iblsobsr  Sebein*  oder  wlis  dieser 
weniger  aSnertrAglich' ?  Ich  glaube,  nein!  Aber  weniger  «unverdient* 
wtre  er!  Und  darum  plaidiere  ich,  wie  immer,  für  Aufrichtigkeit  und 
WshxbaltigkeiL  Und  wfliden  damit  wiriclidi  die  Zolranftahoffnnngen 
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des  jungen  Weibes  zunichte  werden,  so  mag  es  bedenken,  dass  sie  — 
wie  ich  die  Dame  nach  Ihrer  Charakteristik  schätze  —  dieser  Zukunft 
iMb  aidik  froh  geworto  wln,  wem  iie  rio  dank  «Im  Lflgo  «rkanft 
babcii  wflrdo.  Und  dsmi:  Bmmt  ain  Endo  mit  SdirMkmi  als  iia 
SdiiMkm  ohne  finde!  ladee  tun  aal  ee  Ton  mir,  einer  etinigen  AMehmmg 
meines  BelMfalagee  »im  oflBBDen  Bekenntob  Ten  aeiteii  Ihrer  Ekeondin 
reietindnislos  oder  auch  nnr  ohne  Achtang  gegenflber  zu  stehen.  Und 
dämm  will  ich  Dmen  eine  Aatvort  auf  die  Freffe,  die  Sie,  scheint's,  am 
meisten  quält,  nicbt  verweigern.  Ob  der  Arzt  aus  seinem  UntersuchnngS' 
befund  das  Geschehene  erscbliessen  könne?    Die  Wahrscheinlich- 
keit, dass  er  es  vermag,   ist  sehr  gross;  natürlich  nur  auf 
Grund  einer  örtlichen  Untersuchung.    Aber,  was  ich  nicht  für  sehr 
wahrscheinlich  halte,  ist,  dass  der  Arzt  sich  dann  über  seine  Entdeckung 
irgendwie  ftnssem  wird.  Selbstredend  ist  fdr  die  Beantwortang  dieser 
Frage  das  YeiMteia  entacheidand,  in  dem  der  koaaidtietla  Ant  n 
dar  Familie  dar  Dame  md  andercnetta  m  ihrem  Verlobten  steht;  ee 
hemmt  vor  aUam  danwf  an,  wer  der  reehflteha  Mandant  dea  hatiaiiHidMi 
Kollegen  ist,  wer  ihm  die  Dame  znfflhrt  und  was  als  Sinn  and  Zweefc 
der  üntersodrang  angegeben  wird.   Es  ist  Ihnen  sicher  bekannt,  dass 
das  Gesetz  nns  Ärzten  die  Pflicht  der  Verschwiegenheit  auferlegt  und 
deren  unbefugte  Verletzung  nicht  nur  vom  Staat  bestraft,  sondern 
auch  von  der  Standessitte  scharf  verurteilt  wird.   Fragt  sich  nur,  was 
in  dem  einzelnen  Falle  als  , unbefugt"  zu  betrachten  ist.  Ich  persönlich 
ziehe  diesem  Begriff  sehr  weite  Grenzen.    Dass  eine  etwaige  Indiskre- 
tion im  folgenden  Falle  .unbefugt*  und  ganz  gewiss  nicht  zu  befürchten 
iat,  atafafc  ftat:  Tor  der  .ofBaiellen*  Kenaoltation  daa  kelraflinidatt 
Amtes  mag  ihn  Ihia  Freimdin  anftaehen,  Ton  dem  SaohTerbalt  wahr- 
haiftagcmlaa  in  Kenntnia  aataan  und  ihm  nnteiaagen,  tagend  etwaa  Uber 
daa»  waa  aia  ihm  Terlranlieh  ndtgeleiU  iiat,  ▼erlanten  sa  laaaen.  Die 
Dame  ist  dann  vollkommen  geschützt  —  ganz  besonders,  wenn 
aiOt  wie  ich  annehme,  grossjlüirig  ist   Freilich  möchte  ich  bezweifdn, 
dass  unter  diesen  Umständen  der  Arzt  zu  der  , offiziellen*,  nicht  ganz 
würdigen  Untersuchung  noch  bereit  sein  wird.    Jedenfalls  wird  alles 
auf  die  Persönlichkeit  des  Arztes  und  —  auf  die  der  Dame  ankommen. 
Die  Situation,  in  die  der  Arzt  in  solchen  Fällen  gerät,  ist  für  diesen 
aasserordentlich  peinlich,  und  es  ist  nicht  vorauszusehen,  wie  Takt  und 
Oawiaaen  rieh  mit  ihr  auseinandersetzen  werden.   Aber  ich  möchte 
noch  eins  fragen:  Llaat  aieh  deui  eine  loltale  Untersnehong  nicht  leicht 
▼ermeidan  md  iat  denn  eine  aolehe  llbeihaapt  beabaiehtigt?  Handelt 
ea  aioh  nieht  vielmehr  nm  eine  Mfang  der  allgemeinen  Eonatitatlon» 
um  eine  üntoandinng  von  Herz,  Longen  eto.  zum  Zwedu  der  Ini- 
Scheidung,  ob  gesundheitliche  Grflnde  gegen  die  Verheiratung  sprechen  ? 
Damit  würde  sich  angesichts  der  unter  solchen  Umständen  für  den 
Arzt  bestehenden  Unmöglichkeit,  das  Ereignis  aus  vergangener  Zeit 
zu  erkennen,  jede  Erörterung  Uber  die  ganze  Angelegenheit  erübrigen  und 
die  junge  Dame  könnte  völlig  ruhig  sein. 
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Diejenige  Rnhe  freilich,  die  wir  ihr,  wie  ich  glaube,  als  gute 
FreuDde  wünschea  müssen,  kann  ihr  nur  der  Mut  zur  Wahrheit  und 
ihren  Koneeqoeiunii  TeitchaffeB;  «nd  dtnoi  itt  wie  der  Aaluig  lo  aadi 
die  Bode  meiner  Artwoitk  die  ieh  Ihnen  naeh  bester  Übeneogong  gebe: 
Reden  Sie  Ihrer  Fkenndin  tu,  dase  eie  sieh  ihren  Ter)obie& 
offenbare  oder  nehmen  Sie,  wenn  ihr  das  lieber  isti  ans  Frenndsehaft 
daa  sdiwere  Amt  des  HiitUers  anf  sidil  Sie  halten  doch  gewiss  den 
Herrn  far  einen  Ehrenmann ;  ist  er  dies,  so  wird  das  offene  Bekenntnis 
seiner  Braut  vielleicht  seine  Liebe  fQr  sie  erlöschen  lassen,  aber  nicht 
seine  Hochachtung  vor  ihr,  die  er  möglicherweise  bedanern,  deren 
moralischen  Mut  er  aber  bewundern  wird.  Die  Erkenntnis  nach  der 
Ehe  aber  kann  das  Weib  nicht  nur  um  des  Mannes  Liebe,  sondern  auch 
um  seine  Achtung  bringen.  —  Im  übrigen  vergessen  Sie  bitte  nicht, 
dasB  die  Zahl  der  MAnner  stAodig  wftchst,  deren  Gefühl  durch  die 
Yemnnft  oehon  so  weit  legnliert  ist,  daas  gerade  bei  dem  -von  ihnen 
am  meisten  geliebten  nnd  snr  Gattin  begehrten  Weibe  ea  ihr  sainellp 
etotisohes  Ziel  nieht  ist,  der  ,Bnte*,  sondern  der  ^istrte*  m  sein,  — 
dmjenige,  der  ihr  ihres  Lebens  Brfttllnng  bringt.  

Noch  einen  Weg  gibt  es  aus  diesem  Wirrsal:  Entsagung!  Wer 
diesen  aufreibenden  Kämpfen  nicht  gewachsen  ist,  der  löse  unter  irgend- 
welchen Vorwänden  der  Abneigung,  der  Erkrankung  usw.  die  Be- 
ziehungen, die  ihn  einem  Menschen  yerbinden,  zu  dem  man  —  wie  Ihre 
Freundin  !  ja  doch  nicht  das  hingebende  Vertrauen  hat,  auf  dem  allein 
echtes  Ebeglück  sich  aufbauen  kann.  Diesen  Weg  wählen  Stärkere 
als  ein  junges  armes  Weib  —  oft  genug;  und  fahrt  er  auch  nicht  sa 
den  liefaten  Hohen  mensehlioher  Seligkeiten,  ao  doeh  nioht  selten  m 
einem  besdieidenen  Glflek  nnd  rendosem  Frohsinn  I  — 

In  Torstlgltehei  Hoehsdhitsung 

Ihr  ergebenster 
Dr.  Ma:);  Marcuse. 


Alle  für  die  Redaktion  bestimmten  Sendoogen  aind  an  Herrn  Dr.  med. 
Max  Marense,  Berlin  W.,  Lützowstr.  85  zu  richten.  Unverlangt  ein- 
gesandten Manoalcripten  ist  daa  fiOokporto  beisufflgen. 


Yenntwortliche  Sefariftleitang:  Dr.  tnoJ.  Max  Marenso,  Borlla. 
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Die  Jimgferiiscbaft  in  Recht  und  Sitte. 

y<m  NitdiePiKit. 

Der  §  1300  des  B.  G.-B.  billigt  der  Braut,  die  ilirm 
Verlobten  den  ehelidien  Verkehr  gestattet  hat«  voraua- 
geeetst,  dass  ne  ^nnbeeoholten'  war,  eine  EntBohidignog  in 
Geld  voLf  wenn  der  Veriobte  sie  grundlos  yerlassen  oder  sie 
durch  sein  Verschulden  siir  Anflösung  des  Verlöbnisses  ver? 
anlasst  hat.  * 

Diese,  anscheinend  zugunsten  der  Frauen  erlassene  Vor- 
schrift ist  eine  gesetzHche  Anerkennung  der  doppelten  Moral, 
nach  welcher  eine  und  dieselbe  Handlung  ganz  verschieden 
beorteilt  wird,  je  nachdem  sie  eine  Fran  oder  ein  Mann 
begeht 

Nor  die  Fran  wird  dnroh  die  anssereheUobe  Verbindvi^ 
jpentehrt^,  nur  sie  ist  es,  die  durch  den  Verlost  ihrer 
jyJoBgfenischalt*  entwertet  wird,  nnd  welcher  deshalb  ein 
Ansprach  auf  Schadenersats  in  klingeiider  Mfinse  snstelit 

Hierdurch  soll  es  ihr  ermöglicht  werden,  Ton  neuem  Aussoban 
nach  einem  Manne  zu  halten,  und  da  die  Ehe  im  hohen  Grade 
Gegenstand  materieller  Spekulation  geworden,  so  findet  auch 
die  ;,Gefallene"  noch  einen  Bewerber,  der  geneigt  ist,  ihr 
den  ;,Fehliritt^  zu  verzeihen,  wenn  ihn  ein  plus  in  barem 
Gelde  für  die  mangehade  Jungfräulichkeit  entschädigt  Auch 
der  Witwe  nnd  der  geschiedenen  Fran  steht  der  gleiche 
Anspmdi  zu,  da  anoh  sie  Schaden  an  ihrer  i^Qesohleebt»* 
ekre^  eilitlen  bat 
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Die  Holie  der  ^^bilKgen  EntsoliSdlgiing*  sieht  im  BrmeaMii 
dos  Richten,  die  YonHUBetKangexi  fBr  den  Ansprach  selbst 
sind  im  Gesets  feetgeetelit 

Ffir  den  sogenannten  Deflorationsanspruch  ist  in 

erster  Reihe  ein  wirkliches  Verlöbnis  Voraussetznng;  Hingabe 
in  Erwartung  des  Verlöbnisses  genügt  nicht ;  auch  nicht  Ver- 
lobungsversprechen;  selbst  einseitiges  Eheversprechen  des 
Mannes  begründet  keinen  Anspruch. 

Ausser  von  dem  Bestehen  eines  gültigen  Verlöbnisses 
ist  der  Anspruch,  wie  bereits  erwähnt,  auch  davon  abh&ngig, 
dass  die  Anflösnng  des  Verhältnisses  durch  nngerechtfertigten 
Rücktritt  des  Bfftntigams  oder  dnrch  begründeten  Rücktritt 
der  Braut  infolge  Verschnldens  des  BrSntigams  erfolgt  ist 
Ein  solches  Yerschalden  bildet  Torsütstiche  oder  fahrlässige 
Yerietsung  der  dnreh  das  TerWbnis  begründeten  Yerpflieh- 
tungen  der  Verlobten  auch  dann,  wenn  der  Schuldige  hoffte 
und  glauben  konnte,  sein  Verhalten  werde  dem  anderen  Teil 
unbekannt  bleiben  oder  der  andere  Teil  werde  ihm  sein  schuld- 
hattes  Verhalten  verzeihen. 

Ein  solch  schuldhaftes  Verhalten  besteht  u.  a.  im  Broch 
der  Verlöbnistreue. 

Gesetz  und  Sitte  unserer  Ton  falscher  Scham  Terdorbenen 
Zeit  haben  eine  Braatstandsmoral  geschaffen,  die  nicht  imr 
den  eheliohen  Verkehr  der  Verlobten,  die  sich  lieb  haben 
nnd  die  Absidit  sich  m  heiraten,  anft  Strengste  ▼erarteflt, 
sondern  die  beiden  Menschen  dnrch  die  Verlobung,  die  oft 
jahrelang  dauert,  zu  geschlechtslosen  Wesen  macht  Der  bisher 
sexuell  freie  Mann  wird  nun,  wie  dies  das  Mädchen  schon 
▼orher  war,  durch  den  streng  gehaltenen  sexuellen  Sittenkodex 
ebenfalls  sexuell  gebunden. 

Im  Gegensatze  hierzu  bestimmte  der  §  100  des  Allge- 
meinen Landrechts,  dass  Gründe,  aus  welchen  eine  schon 
ToUzogene  Ehe  getrennt  werden  könnte,  auch  den  Rücktritt 
Tom  Verlöbnisse  rechtfertigen  könnten.  Ein  solcher  Gmnd 
war  naeh  §  694  ,,die  halsstarrige  nnd  fortdansnide  Venagnng 
der  ehelichen  PÜichV*.  Daraus  ergibt  sich,  dass  die  Var> 
Sigong  der  ehelichen  Pflicht  im  Prenssisohea  Recht  den  Bück- 
tritt vom  Verlöbnis  rechtfertigte,  d.  h.  nach  §§  100  694| 
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A.-L.-R.  II.  1.  ynaen  die  Verlobten  eiiuuider  sur  GeBiaitaiiip 
der  Beiwohmoig  Yerpfliohtet. 

Entsprechend  dieser  Bestimmung  hatte  der  Bichter  der 
nneheKchen  Matter;  wenn  der  Verkehr  nnter  Znsagnng  einer 
känftigen  Ehe  stattgefunden  hatte,  den  Namen,  Stand  und 
Hang  des  Mannes  sowie  alle  Rechte  einer  geschiedenen,  für 
den  unschuldigen  Teil  erklärten  Ehefrau  zuzuerkennen,  nnd 
das  uneheliche  Kind  hatte  in  einem  solchen  Falle  die  Rechte 
eines  aus  der  Ehe  hervorgegangenen  Kindes.  Das  Bürger- 
liche Gesetzbuch  hat  durch  Aufhebung  dieser  Bestimmung 
«inen  grossen  Schritt  nach  rückwärts  gemacht.  — 

Eine  weitere  VoimnBsetsiiqg  des  DeflozationsansiKmofaee 
besteht  darin,  dass  die  Bnmt  nur  Zeit,  ab  sie  sieh  dem 
BiSntigam  hingegeben,  noch  „nnbesdiolten'*  war.  Als  be- 
«choHen  gilt  sie  aber  dann,  wenn  sie  einen  nach  „Hecht  nnd 
Sitte"  yerbotenen  geschlechtlichen  Verkehr  gepflogen  hat. 
Als  nach  „Recht  und  Sitte**  verboten  gilt  nach  den  heutigen 
Moralgrundsätzen  jeder  aussereheliche  Verkehr.  Dies  ist  nicht 
nur  der  Standpunkt  engherziger  PfaÖen  und  verbissener  alter 
Jungfern;  auch  Unzählige,  die  sich  stolz  damit  brüsten,  jen- 
seits aller  lieblosen  Vorarteile  zu  stehen,  beurteilen  die  Sitt- 
lichkeit der  Menschen  einzig  nach  ihrem  Verhalten  in  ge- 
schlechtlicher Beeiehnng. 

For  die  nunsten  Mensdien  ist  das  Verhalten  der  Frau 
in  laebeasachen  aUein  bestimmend  flir  den  sittlichen  Wert, 
den  sie  ihr  snerkennen;  mag  sie  in  jeder  anderen  Beziehung 
einen  makellosen  Wandel  ftthren,  ein  zuverlässiger  Charakter, 
von  vornehmer  Gesinnung,  edel,  hilfreich  und  gut  sein,  sie  wird 
gesteinigt,  wenn  sie  es  wagt,  als  freier  Mensch  mit  ihrer 
Gunst  zu  schalten  wie  es  ihr  beliebt,  —  „Das  Kränzel  ent- 
reissen  die  Buben  ihr»  und  Häckerling  streuen  wir  vor  die 

Tür."  —  —  —  —  Das  Recht  des  Mannes  auf  die 

Liebe  ans  erster  Hand  wird  im  Bürgerlichen  Gesetzbuch 
doroh  den  §  IBQB  geschützt.  Dieser  Paragraph  handelt  tch 
der  Anfoohtong  der  Ehe  nnd  bestimmt,  dass  eine  Ehe  von 
dem  Ehegatten  angefochten  werden  kann,  der  sich  bei  der 
EhesehHessnng  in  der  Person  des  anderen  Ehegatten  oder 
fiber  solche  personlicdien  Eigenschaften  des  anderen  Ehegatten 
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gtini  hat,  die  Ilm  bei  KenntBls  der  Saddege  imd  bei 

Tentändiger  Würdignng  des  Wesens  der  Ehe  yon  deren 
Eingehung  abgehalten  haben  würden. 

Zu  den  „persönlichen  Eigenschaften^*  gehört,  nach  einer 
langen  Reihe  richterlicher  Urteile  zu  schliessen,  in  erster 
Reihe  die  „Jungfernschaft'*.  Hat  der  Mann  sich  über  diese 
Qnalit&i  der  Frau  im  Irrtum  befunden  und  angenommen» 
dass  sie  nooh  mit  Fng  nnd  Recht  den  Jungfemkranz  tmg» 
als  sie  zum  Altar  aciuritti  so  gibt  ihm  dieser  Irrtum  dae  fiedit» 
die  Ehe  ansofodhten« 

„Der  Mangel  der  Jnngfifiolichteit"  —  so  heivt  es  in 
einem  Urteile  des  Oberkndesgeriohts  Brannsehiraig  Tom  1.  IL 
1900  —  „bildet  für  den  darüber  im  Irrtnm  befindlich  ge- 
wesenen Ehemann  einen  Anfechtungsgrund,  auch  wenn  die  länd- 
liche Bevölkerung,  der  die  Parteien  angehören,  in  geschlechi- 
Uchen  Dingen  freieren  Anschauungen  huldigt." 

Nach  einem  Urteil  des  Landgerichts  Hamburg  vom 
Id.  Jnni  1906  kann  der  Mann  auch  dann  die  Ehe  anfechten, 
wenn  er  erst  naohträglich  erfahren  hat,  dass  die  Fran  in 
ihrer  früheren  geichiedenen  Ehe  sieh  dee  Ehebmohs  aohnldig 
gemacht  hat. 

Dnroh  dieie  Anffassang  erwirbt  der  Mann  «n  abeohiteB 
Recht  anoh  anf  die  Vergangenheit  der  Fhm;  er  kann  Tei^ 
langen,  dam  ihm  eine  im  Kampfe  des  Lebens  gereifte  Fran 

entgegentritt  als  „dies  Kind  —  kein  Engel  ist  so  rein";  er 
kann  diesen  Anspruch  auch  dann  erheben,  wenn  er  ein  geach- 
teter Stammgast  der  Bordelle  ist  oder  als  Vater  mehrerer 
nnehelicher  Kinder  durch  Alimentenzahlung  die  Mittel  zur 
gemeinschaftlichen  Existenz  so  weit  schmälert,  dass  der  Frau» 
die  unter  der  Voranssetzung  einer  auskömmlichen  Ezistena 
geheiratet,  nnn  kanm  das  Notdürftigste  zur  Bestreitung  der 
HanshaltnngakoBten  übrig  bleibt;  denn  nach  §  ld84  Aha.  II 
dee  B.  G.-B.  findet  eine  Anfechtong  anf  Qmnd  einer  Tioaehnng 
Über  YermOgensverhaltniaBe  nicht  itatt 

Sowie  in  der  Ehe  Ehebmoh  ab  aicherster  Eheadietdcnge- 
grund  gilt,  ist  unter  allen  Umständen  für  die  Anfechtung 
der  Ehe  ein  absoluter  Grund  „das  Eine,  über  welches  der 
Mann  nicht  hinweg  kann.** 
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Strafcesetzlicher  Schutz  der  Unterhaltspflicht 
des  ttnebelichen  Vaters, 

▼on  JiMUinft  Or.  INild  in  Maini. 

Durch   das  Bürgerliche  Gesetzhuch  ist  bekanntlich  die 
Unterhaltspflicht  des  ausserehelichen  Vaters  als  Rechts- 
pflicht anerkannt  und  hiermit  einer  Forderung  RechauDg 
fetragen  worden,  für  deren  innere  Berechtigung  Grfinde  aann 
fahren  überhaupt  nicht  mehr  in  Betracht  kommen  komilek 
AUerdin^B  bat  der  Qesetsgeber  sich  nicht  dam  wstelien 
kfiunen*  In  Amehiing  dee  lohaltes  der  Untarhalttlelatiing  dia 
Gleichstalltuig  zwiacben  der  dem  uieheliohen  Kkide  gegenüber 
n  erfOUenden  ünterhaltspflioht  tmd  der  sonstigen  amrsii* 
sprechen,  aber  trotzdem  ist  an  der  Tatsache  nicht  zu  rüttehit 
dass  die  Unterhaltspflicht  des  ausserehelichen  Vaters  voll  und 
ganz  eine  Rechtspflicht  ist.    Neuerdings  ist  nun  in  Frage 
gekommen,  ob  diese  Rechtspflicht  auch  unter  den  strafrecht- 
lichen Schutz  gestellt  ist  oder  lediglich  sich  des  zivilrecht- 
lichen erfreut?  Mit  Recht  hat  man  es  im  Laufe  der  letzten 
Jabraehnte  for  erforderlich  gehalten,  gegen  die  böswiUigs 
Vemachttssiguig  des  Teiles  der  Unterhaltspflicbt,  ireldier 
der  wichtigste  ist»  nftmlich  der  Ernfthnug^tfliobti  mit  Strafen 
fonrageben,  mud  es  besteht  kein  Zweifd,  dass  wir  bei  der 
ReTision  des  Strafgesetzbuches  in  dieser  Hinsicht  noch  Tiel 
weiter  gehen  müssen.  Wer,  anstatt  seine  Familie  zu  ernähren, 
Beinen  Arbeitsverdienst  in  dem  Wirtshaus  oder  mit  lieder- 
lichen Personen  vergeudet,  soll  mittelst  Strafe  zu  der  Erfül- 
lang  seiner  Nährpflicht  angehalten  werden,  und  je  mehr  die 
sozialrechtliche  Bedeutung  dieser  erkannt  wird,  in  um  so 
böberem  Masse  breitet  sich  auch  die  Erkenntnis  aus,  dass 
insoweit  das  Gebiet  des  kriminellen  Unreobts  auf  Kosten  des 
Gebietes  des  sivflen  Unreobts  eine  Erweitenmg  er&bren  mnss. 
Darob  das  GsseCs  Yom  12.  Min  18M,  das  die  Bestimmiingsn 
fiber  den  UnterstiitKimgswobiisits  abgeindert  bat,  ist  dem  Stra^ 
gesetzbuch  in  §  361,  Ziffer  10  eine  neue  Straf  Vorschrift  ein- 
gefügt worden.  Inhaltlich  derselben  wird  bestraf t,  wer,  obschon 
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er  in  der  Lag»  ist,  diejenigen,  zu  deren  Ernährung  er  ver- 
pflichtet ist,  zu  unterhalt«!,  sich  der  Unterhaltspflicht  trotz 
der  Anffordemiig  der  znstSiidigeii  Behörde  der  Art  entzieht» 
daas  diiroli  Vennittelang  der  Behörde  fremde  Hilfe  in  Anspmdi 
genommen  werden  mnss.  Es  besteht  auf  Grand  einer  mehr 
als  zehnjährigen  Kechtsttbung  kein  Zweifel,  dass  diese  Bestim- 
mung viel  zu  formalistisch,  viel  zu  verklauseliert  ist,  als  dass 
sie  eine  in  sozialer  Hinsicht  nennenswerte  Bedeutung  hätte 
erlangen  können;  die  an  ihrer  Anwendung  in  erster  Linie 
interessierten  Armenverbände  denken  daher  auch  mit  Fug 
und  ßecht  überaus  skeptisch  über  ihren  Wert.  Aber  selbst 
diese,  dnrchans  ungenügende  nnd  hinter  den  wahrlich  nicht 
sn  hoch  gsapannten  Anf orderongen  bei  weitem  mrfldcbleibende 
Bestimmung  wird  nicht  angewendet,  um  gegenflber  dem 
unehelichen  Vater  einzuschreiten,  der  es  geflissentlich  unter* 
ttsst,  ffir  die  Ernährung  seines  unehelichen  Kindes  besorgt 
zu  sein.  Das  Kammergericht  hat,  allerdings  im  Gegensätze 
zu  dem  Hanseatischen  Oberlandesgericht,  entschieden,  dass  die 
gedachte  Strafbestimmung  sich  nur  auf  die  Unterhaltungs- 
pflicht gegen  Familienangehörige  bezieht.  Da  nun  nach  dem 
B.  G.-B.  das  uneheliche  Kind  nicht  mit  seinem  Vater  verwandt 
ist,  also  auch  nicht  zu  den  Familienangehörigen  desselben 
gerechnet  werden  kann,  so  Tersagt  der  strafrechtliche  Schutz 
der  Unterhaltspflicht  insoweit.  Ob  diese  Rechtsansofaanung  zu- 
treffend ist  oder  ob  nicht  Tielmehr  sich  sehr  erhebliche  Be- 
denken gegen  sie  geltend  machen  lassen,  soll  an  dieser  Stelle 
nicht  untersucht  werden.  Der  Einfluss  •  der  Rechtsprechung 
des  Kammergerichts  auf  die  Rechtsübung,  yomehmlich  auf 
die  preussische,  ist  ein  sehr  bedeutender,  und  in  Preussen 
wird  man  jedenfalls  daran  festhalten,  dass  der  uneheliche 
Vater  nicht  unter  dem  Gesichtspunkte  des  mehrgenannten 
Paragraphen  bestraft  werden  kann*).  Dieser  Rechtszustand 
ist  aber  ein  derart  unbefriedigender,  dass  er  nach  Abhilfe 
geradzn  schreit.  Soziale  und  humanitäre  Gründe  ersten 
Ranges  sprechen  daf&r,  die  Unterhaltspflicht  des  Vaters  unter 

Anm.  d.  Red.:  Vgl.  die  Entscheidung  eines  bayerischen  Ge- 
lidito,  Aber  welche  eine  „Kundschau"-Notiz  in  der  vorhegenden  Nammer 
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dien  itnfiraohtEcheii  Schutz  m  steUen,  und  man  wird  nidii 
wkennen  dürfen,  daas  auoh  unter  dem  Geeichtspunkte  der 
oanalQUiik  man  zn  der  i^eiohdn  Fordenmg  gelangt   Ist  die 

geflissentliche  VernachlässiguDg  der  Unterhaltspflicht  unter 
gewissen  Voraussetzungen  ein  strafbares  Unrecht,  so  muss 
sie  diesen  Charakter  nicht  nur  haben,  sofern  es  sich  um  den 
Unterhalt  ehelicher  Kinder  handelt,  sondern  auch  dann,  wenn 
der  Unterhalt  imebelicher  Kinder  in  Frage  steht  Weshalb 
sollen  wir  nicht  mit  allen  zulässigen  Mittehi  gegen  denjenigen 
einachreiten,  der  sich  um  das  Wesen,  das  er  erzeugt  hat,  nicht 
kflmmert»  wedialb  sollen  wir  von  der  Strafgewalt  demjenigen 
gegenfiber  keinen  Gebranch  machen,  der  Mntter  und  Kind 
der  öffentUchen  Armenpflege  oder  der  priyiten  Untersfeätzimg 
tberlSsst?  Es  ist  weder  ein  rechtlicber  noch  ein  ethisdier 
Grund  vorhanden,  der  uns  veranlassen  müsste,  von  der  straf- 
rechtlichen Verstärkung  der  Unterhaltsverpflichtung  Abstand 
zu  nehmen,  und  formalistische  Erwägungen  können  hier,  wo 
es  sich  darum  handelt,  die  Ernährung  vieler  Tausende  hilfloser 
Wesen  zu  sichern,  absolut  nicht  in  Betracht  kommen.  Man 
wird  vielleicht  einwenden,  was  man  ja  auch  gegen  die  Zulasr 
sung  der  Vaterschaftsklage  eingewendet  hat,  dass  diese  Ver- 
schärfong  der  Unterlialtq»flicht  geeignet  sei,  in  uignnstiger 
Weise  anf  den  Widerstand  der  Madchen  gegen  Verf&hnmgs-' 
Tersnclie  eimmwirken  und  sogar  zn  einer  Vermehrung  der 
nnehelichen  Geburten  fBhren  werde.  Aber  mit  diesem  Ein- 
wand beschäftigen  sich  emsthafte  Menschen  überhaupt  nicht 
mehr ;  wer  die  Geschichte  der  Gesetzgebung  über  die  unehe- 
lichen Kinder  kennt  und  wer  sich  anderseits  mit  dieser  auch 
in  demographisch-soziologischer  Hinsicht  beschäftigt,  weiss 
zur  Genüge,  dass  die  Ursachen  der  grossen  oder  geringen 
Häufigkeit  anehelicher  Geburten  auf  einem  anderen  Gebiete 
liegen  wie  anf  diesem.  Es  ist  doch  das  Mindeste,  was  der 
Staat  zn  ton  Terpflidhtet  ist,  dass  er  die  Emihmngspflicht 
des  nnehelichen  Vaters  nnter  den  strafrechtlidien  Schutz 
stellt  Man  farancht  die  praktischen  Wirkungen  dieser  Mass- 
regel mit  nfehten  zn  llberschätzen,  aber  so  viel  ist  sicher, 
dass  die  Fälle  nach  vielen  Hunderten  zählen,  in  denen  alsdann 
die  Unterhaltspflicht  nicht  nur  auf  dem  Papier  stände.  Dass, 
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«bgwehen  w<m  dieser  pnktieohen  Wiikimg,  die  VendUtetag 
der  UslerhaltBpflioht  inoh  eine  Venohirfang  dee  eosieton 
Gewiasens  bedeutet,  wflrde  auch  edurn  eine  genügende  Reehi- 
fertigung  dieser  Ansdehnung  dee  StrafireditB  Inlden,  der  mso 

in  offiziellen  Kreisen  wohl  sympathischer  gegenüber  stehen 
dürfte,  als  sonstigen  auf  die  Abänderung  der  Gesetzgebung 
über  die  Rechte  anehelicher  Kinder  bezüglichen  Anregungen. 


„Doppelte^  —  md  differenzierte  Maral. 

Ymi  Chriilifti  y*  EhrMfdi. 


as  kräftigste,  gesündeste  Fortschrittsmotiv  —  und  das 


verhängnisvollste  Missverständnis  unserer  zeitgenössischen 
sexualen  Reformbewegung  verbergen  sich  hinter  der  Wort* 
Terbindnng  doppelte  Moral".  —  Der  Ansdmck  ist  an  sich 
einer  des  Tadele.  Zwiespältigkeit  im  Sinne  von  Doppeltsein 
gestatten  wir  weder  dem,  was  sich  für  Wahrheit,  noch  anoh 
dem,  was  eich  für  Moral  aasgeben  mSdite.  Und  tadelnswert 
in  der  Tat,  —  auf  s  scbSrIste  zu  missbilligen  nnd  sn  bekimpfo 
ist,  was  sich  uns  nnter  dem  Namen  „doppelte  Moral*  in  erster 
Linie  darstellt:  —  Die  zwiefache,  heuchlerische,  seznale 
"Männermoral  unseres  abendländischen  Kulturgebietes.  —  Eis 
ist  offenbar  ein  sozialer  Krebsschaden,  dass  wir  es  den 
Männern  unserer  ethischen  Wertungsdomäne  gestatten,  dort 
wo  sie  als  autoritative  Persönlichkeiten  fungieren,  —  im 
staatlichen  Amt,  in  offiziellen  Stellungen  aller  Art,  —  als 
Lehrer  und  Erzieher,  als  Väter,  —  im  gesellschaftlichen, 
im  famiüftren  Verkehr  mit  ^geschützten  Franen'',  ja  als 
deren  Ehegatten  selbst,  ein  falsches  moralisches  Qewand  ama« 
legen,  —  sich  so  am  geberden,  als  w&ren  sie  pflichtbeflisaene 
Schildträger  der  monogamen  Einheitsmoral  mit  ihren  für 
Mann  und  Weib  uniformen  Postnlaten,  —  und  dass  wir 
dennoch  beide  Augen  zudrücken,  wenn  diese  selben  Männer 
im  Handumdrehen,  sobald  sie  sich  unter  ihresgleichen  wissen, 
oder  im  Verkehr  mit  j,gefaUenen^,  sozial  verfehmten  und 
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geiditatan  Finn,  das  moraiMdh«  Pm>d»mäiitolohn  >lwroriiBtt 
«od  den  alten  Adam  in  laiiier  gaaioft  Bohaii,  LüsterBbait 
wad  Poniophilia  snr  Anadiammg  vtad  zur  Aktion  brfngan. 
Eb  ist  sweifeUos  «in  soiialsr  Krebssobadon,  diese  moralisehe 

Lizenz,  die  wir  Abendttoder  unserer  Männerwelt  erteilen. 
Die  „doppelte  MoraP  in  diesem  Sinne  ist  eine  Zuchtstätte 
der  niedrigsten,  männischen  Instinkte,  brutaler  Rücksichts- 
losigkeit gegen  das  schwache  Geschlecht  und  zugleich  doch 
feiger  Liebedienerei  vor  der  allgewaltigen  Sitte.  Die  doppalte 
Männermoral  ist  daher  auch  ein  Riegel  für  jeden  weiteren 
Fortschritt  in  edler,  menschlicher  Gesittnng,  ein  „bis  hieriiar 
■nd  nidit  waiter^  anf  dam  Anstieg  zn  Jegiiobam  eöbtsii,  in 
Wahxlieit  nnd  HnmanitiU  begrOndaton  KnltmidaaL 

Ein  TarhingnisvoUes  MisSTerstindnis  ist  es  jedoch,  dm 
baraebtigten  Antagonismus  gegen  diese  yerderblidie,  doppel» 
ittngige  Männermoral  zu  verknüpfen  —  ja  ihn  direkt  zu 
identifizieren  mit  der  Forderung  einer  Einheitsmoral ^  für 
beide  Geschlechter,  —  einer  Moral  also,  die,  in  ideologischer 
Verkennung  der  Unterschiede  und  Gegensätze  der  männlichen 
und  weiblichen  Physis  und  Psyche,  die  Normen  des  Verhaltens 
Ar  beide  Geschlechter  in  eine  Schablone  zwängt  oder  über 
ainen  Kamm  scheert  —  gerade  anf  dem  Gebiet,  wo  dock 
die  Urqprfinge  der  fundamentalen  GesoUeohtedifferansan 
galegan  sind:  —  anf  dam  Gebiete  dar  For^flansong  und  dar 
mit  ihr  vaibnndenan  Ttieba  nnd  ListinIcto.  —  Dieses  Miss- 
Terständnis  wurzelt  allerdings  viel,  viel  tiefer  als  in  einem 
simplen  logischen  Denkschnitzer,  —  —  in  den  wir  sicher 
nicht  verfallen  wären,  wenn  nicht  das  Trägheitsmoment  einer 
▼ielhundertjährigen  Kulturentwicklung  uns  dahindrängte.  — 
Um  60  drohender  erscheinen  die  Gefahren,  denen  wir  bei 
einem  Festhalten  an  janer  Tendenz  zur  Einheitsmoral  unaas- 
weichlich  entgegen  gehen:  —  vor  allen  die  biologische  — 
oder  mit  noch  pribteram  Ausdruck,  die  sftohterisoka 
Oafahr. 

<  Dia  Tandeos  rar  ,Sinhaitsmoral^  ist  tor  allem  deswegen 
sme  Tendens  auf  absoliissiger  Lebensbahn,  weil  eine  den 

Oeschlechtsunterschieden  zugeordnete  Differenziertheit  der 
sexualen  Moral  eine  unerlässliche  Grundbedingung  für  die 
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dauernde  Oesniidheit  eines  jegUohen  Memdienitammei 
bildet  Nnr  so  lange  die  sezaalen  Betftftigongaii  der  beiden 
GeeoUediter  «—  nnd  mithin  nneh  die  moraUaohen  NonM 
Ittr  dieae  Bet&tiguDgen  —  diffarente  sind,  kann  ein  Menaohen- 

stamm  gesuDdheitlich  auf  die  Daner  gedeihen  und  prosp^ 
rieren.  Wo  —  auf  irgend  eine  Weise  —  das  spezitisch 
sexuale  Verhalten  der  Geschlechter,  ihr  Verhalten  namentlich 
bei  der  Werbung  und  beim  Liebesgenuss,  in  eine  Schablone 
gezwängt  —  Männer  und  Frauen  einander  gleichgemacht 
oder  doch  möglichst  angenähert  werden,  —  dort  werden  die 
Gnmdlagen  für  die  Stanuneageeondbeit  des  Meneohen»  für 
die  lebenatflchtige  Natarreranlagimg  seiner  bennwadiaeiiden 
Generationen  also,  angetastet  und  ersobtttert,  —  dort  geht, 
im  Laole  der  Generationen,  die  LebenatSebtig^t  dea  Stammea 
einem  nnanaweiobUchen  YerM  entgegen.  —  Die  Wabrbeit 
dieser  Behauptung  ergibt  sich  ans  swei  Seweiaen,  einem 
deduktiven,  aus  den  allgemeinen  Gesetzen  des  organischen 
Lebens  und  der  Auslese  abgeleiteten,  —  und  aus  der  direkten 
Erfahrung,  Sie  sollen  hier  in  Kürze  beide  vorgeführt 
werden. 

Ausnahmslos  sehen  wir  in  der  organiacben  Welt,  als 
unentbehrliches  Korrektiv  für  die  Erhaltung,  geschweige  denn 
für  die  Entwicklung  der  lebenstüchtigen  Stammeskonsti* 
tntionen  (Arten,  VarietiUen,  Raaaen),  —  die  Analeae  fun- 
gieren. —  Unter  den  jeweiligen  Naobkommen  onea  Eltec»- 
paarea  (oder,  bei  nngeaobleebtlicber  Fortpflanzong,  einea 
Vor&hren)  aeigt  rieb  allittieran  in  der  oiganischen  Natnr  die 
Neigung  zur  Variation,  d.  h.  zur  Abweichung  von  der 
Konstitution  der  Vorfahren.  —  Unter  allen  sich  so  ergebenden 
Abweichungen  fanden  und  linden  sich  zwar  immer  mehrere 
von  —  mit  den  Vorfahren  verglichen  —  gleicher,  ja  oft  sogar 
höherer  Lebenstüchtigkeit,  —  daneben  aber  der  Regel  nach 
eine  Überzahl  minder  tauglicher  und  zum  Schlechteren 
abwricbender  Variationen.  (Dies  darf  ans  nicht  wunder^ 
nehmen,  da  bei  ao  bochkompbsierten  dynamiadien  Gebilden» 
wie  die  Organismen  es  aind,  die  Toigffngige  Wabrasbeinliebkeit 
einer  Abweiobnng  xom  acbleobteren  Fonktionieren  immer  nm 
ein  y ielf aohea  grOaaer  iat,  ala  die.  einar  Verbemerung  dea  §^ 
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nmieB  Systems.)  —  Gdangten  «]io  alle  Variationeii  »i 
gleicliiiiftsBiger  Fortpflaosang,  sowSreein  mit  deii6eiie> 
nÜoiieD  sdnittwenes  Sinken  der  Konstifutiontknlt»  der 

Lebenstüchtigkeit  des  Stammes  also,  unvermeidlicb,  —  nnd 
das  endliche  Ergebnis  —  der  Stillstand  der  vitalen  Funktionen 
überhaupt,  —  der  Tod.  —  Daher  konnten  nur  solche  orga- 
nische Bildungen  sich  am  Leben  erhalten,  bei  denen  auf 
iigend  eine  Weise  dafür  gesorgt  war,  dass  nicht  alle,  sondern 
nur  immer  ein  Bruchteil  —  und  zwar  der  zum  Leben  best- 
konstituierte Brachteil  der  jeweiligen  Konyarianten,  d.  h.  Mit- 
glieder ein  nnd  dersellm  Generation,  —  selbst  wieder  znr 
Fortpflananng  gelangte.  Das  Mittel  aber,  durch  weldies  die 
Nator  dieser  Fordenmg  genüge  leistet,  ist  die  Auslese  oder 
Selektion,  —  oder  Ton  anderer  Seite  beseben,  die  Aus- 
scheidung der  zum  Kampf  ums  Dasein  minder  Veranlagten 
von  der  Fortpflanzung.  —  Die  Natur  kennt  mancherlei 
Mittel,  diese  Ausscheidung  zu  besorgen.  Welches  von  ihnen 
zur  Anwendung  gelangt,  ist  für  den  züchterischen  Schluss- 
efifekt  gleichgültig,  —  für  den  es  nur  darauf  ankommt,  dass 
der  Prozentsatz  der  aus  dem  Fortpflanzungsprozess  des  Stammes 
Ausgeschiedenen  die  entsprechende  Höhe  erreiche.  —  Aber 
nicht  alle  Mittel  sind  immer  anwendbar,  und  insbesondere 
mit  den  Fordenmgen  menseUicher  €Mttang  und  sosialer 
BintEadit  Tertrt^^cb.  ünd  wo  ein  Mittel  in  seiner  Anwend- 
bsikeit  beschrftnkt  ist,  mnss  in  um  so  stärkerem  Masse  das 
andere  in  Aktion  treten. 

Je  nach  den  verschiedenen  Mitteln  der  Aussonderung 
kann  man  zunächst  zwei  Hauptarten  der  Auslese  unter- 
scheiden, —  die  vitale  und  die  fekundative.  —  Beider 
Titalen  Auslese  besorgt  die  Ausscheidung  der  minder  Taa^^ 
liehen  —  der  Tod  TOr  Erreichung  resp.  Vollendung  des  zeu- 
gmigsfahigen  Alters.  —  Bei  der  feknndativen  Auslese  findet 
mir  eine  proportional  zahlreichere  und  auch  qnalitati?  kräf- 
tigere Fortpflsnzmig  der  Besser-  im  Veriiftltnis  zu  den 
Minder-Taui^chen  statt,  und  erstreckt  sich  daher  der  Aos- 
merzungsprozess  der  letzteren  meist  fiber  mehrere  Gen^ 
rationen.  —  Je  nach  der  besonderen  Beschaffenheit  der 
betreffenden  Arten  überwiegt,  ihren  Wirkungen  und  daher 
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Mick  ihm  Bedeataiig  nach,  die  vitale  oder  die  feknndi^ 
ÜTe  Auieee.  Bei  einer  TielfiMdien  YerfelguigeD  mgcBotitea 
Tierart  som  Beispiel  —  wie  bei  Tielen  Insekten,  bei  den 
meisten  Nagern,  etwa  Minaen  und  Hasen  —  überwiegt  y/Uü^ 
kidit  die  Titale,  —  bei  gewaltigien  Tieren,  deren  Leben 
niöht  Yon  grösseren  and  nicht  allzu  sehr  von  kleineren 
Feinden,  namentlich  Infektionsbazillen,  bedroht  wird,  wie 
etwa  die  grossen  Raubtiere,  Wiederkäuer  und  Dickhäuter 

—  Löwen,  Rinder,  Hirsche,  Elefanten  —  überwiegt  sicher- 
lich, ihrer  Wirksamkeit  and  Bedeutung  nach,  die  f^undatiTe 
Auslese. 

Die  Mittel  und  Wege  für  die  letstere  sind  nun  wieder 
Terachiedener  Art  —  Bessere  Emihnmg  und  daher  besserer 
Kiiftesnstand  der  Hntter,  nnd  mithin  amoh  ihrer  Jnngen, 
spielen  gewiss  eine  grosse  Rolle.  Eine  nooh  grossere  BoUe  aber 
spielt  —  was  bisher  niidit  genflgend  gewürdigt  wnrde  —  bei  der 
fekundativen  Auslese  der  bessere  Kräfteznstand  des  Vaters 
und  die  grössere  Zahl  seiner  Nachkommenschaft,  die  dadurch 
zustande  kommt,  dass  er  beim  Wettbewerb  um  den  Zengnngs- 
akt  andere,  minder  kräftige  Rivalen  aus  dem  Felde  schlägt 
und  seinen  Samen  einer  um  so  grösseren  Zahl  empfängnia- 
fähiger  weiblicher  Organismen  einpflanzt.  Mit  anderen  Worten: 

—  Die  lekondative  Ausleee  ist,  dem  überwiegenden  Teii  ihrer 
Wirlnmgsn  nach,  virile  Anslese,  —  d.  h.  Auslese  der  wMsat' 
Hohen  RiTalen  im  Wettbewerb  nm  den  Zengongsakt  —  Diese 
Wahrheit  worde  lange  Zeit  hindoroh  verkannt  nnd  —  wird 
es  wohl  auch  noch  heute  von  dem  grOssten  Teil  der  Biologen. 
Mannigfache  Missverständnisse  (unter  ihnen,  am  folgeschwersten, 
die  Befangenheit  der  Forscher  in  anthropomorphistischer 
Geistesrichtung  und  speziell  monogamischer  Anschauungs*- 
und  Wertungs weise)  haben  es  bewirkt,  dass  man  der  virilen 
Anslese  in  der  gesamten  Tierwelt,  den  Menschen  einge- 
schlossen, bis  anf  den  heutigen  Tag  auch  nicht  entfernt  die 
Bedeutung  zuerkennt,  weldie  sie  tatsächlich  besitzt  —  Ich 
habe  dieses  Problem  eingehend  studiert  und  die  —  wie  ich 
^anbe  — >  niobt  mehranfechtbarenErgebnisse  meiner  Forschung 
in  einem  besonderen  Elaborate  niedergelegt,  dessen  Argu- 
mentation idi  in  dem  beschränkten  Rahmen  diesss  AutetM 
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nicht  wiederholen  kann.   („Die  konstitutiTe  Verderbliclikeit 
der  Monof^mie  und  die  Unentbebriichkeit  einer  Sexualrefoim^, 
Archiv  für  Rassen-  und  Gesellschafts-Biologie,  4.  Jahrgang^ 
1907,  ö.  «.  6.  Heft.)  Es  zeigte  sich,  dass  der  virilen  Aiiahoe 
&rt  im  geiainten  Tiemkii  eine  krftftige  Entwickfaiog  «nd 
eme  demgemta  weittragende  Wirksamkeit  zukommt  (auch 
dort»  wo  wir,  —  wie  bei  vielen  Vogelarten  —  dueli  paar* 
weise  Jimgenpflege  irregeführt,  fälschlich  monogamische  Be- 
gattung voraussetzten).  —  Die  wenigen  Ausnahmen  betreffen 
Tierarten  mit  abnorm  stark  entwickelter  vitaler  Auslese.  — 
Ja,  es  zeigte  sich  noch  mehr.    Die  Förderung,  welche  das 
männliche  Geschlecht  seinem  Stamme  dnrch  die  virile  Aus- 
lese leistet,  sind  der  erste  und  vernehmlichste,  in  den  meisten 
FlkUen  der  einzige  biologische  Zielgrund,  die  biologische 
^ttamm  d'toe^  des  mftnnÜGhen  Gesohlechtea  tlberbm^ti  d.  h. 
seiner  individuellen  Trannnng  von  dem  weiblioben.  Knr  dort, 
wo,  infolge  der  freien  Beweglidikeit  derlndividnen,  Tirfle  Auslese 
in  ausgiebiger  Weise  mOglich  war — also  im  Tierreich  —  hat  die 
Natur  in  ihren  höchsten  Bildungen  die  zwei  verschiedenen 
Komplexe  von  Geschlechtsorganen  an  verschiedene  Individuen, 
als  ihre  Träger,  gebunden.  Wo  der  Wettkampf  des  Männlichen 
um  das  Weibliche  von  vornherein  der  Auslese  kein  wirkungs- 
volles Instrument  an  die  Hand  zu  geben  vermochte  —  bei 
den  an  ihren  Standort  gefesselten  Pflanzen  —  zeigen  die 
hödistdifferenzierten  Arten,  die  Gipfelformen  der  Entwick- 
lung^ nicht  getrennte,  sondern  Zwittergesdilec^itlichkeit.  Und 
dass  die  Katar  nicht  auch  in  den  hISdisten  lierlormen  den 
—  an  sich  um  so  Tie!  sparsameren  ^  Weg  der  Zwitterge- 
sehleohttichkeit  eingeschlagen,  —  das  erklärt  sich  —  nicht, 
wie  viele  annehmen,  aus  der  Notwendigkeit  der  Jungenpflege 
durch  das  Männchen  —  sondern,  noch  lange,  ehe  männliche 
Jungenpflege  überhaupt  auftrat,  und  in  den  weitaus  über- 
wiegenden Fällen ,  wo  sie  gar  nicht  vorhanden  ist  und  nur 
fälschlich  angenommen  wird  —  allein  aus  den  Vorteilen, 
welche  die  virile  Auslese  der  Stammeskonstitution  oder  Art- 
beschaffenheit, den  angeborenen  Anlagen  also,  im  Kampf 
uns  Basein  eintrug.  —  Diese  Begel  gilt,  wie  gesagt,  für  das 
gesamte  Tierreieh.      Die  wenigen  Arten,  welche  hierön 
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aine  Anmalime  büden  —  wie  etwa  mftnche  Raubvögel  — 
imd  —  in  Proportioii  in  ihrer  ftiumebmend  bohen  natörlidieii 
Lebeosdaner  —  einer  abnorm  scbarfen  yitalen  Auslese  unter- 
worfen, welche  den  Entfall,  oder  doch  die  Vecringemng  der 
virilen  erklirlieh  macht,  —  nnd  kennieichnen  sich  anseerdem 
morphologisch  dAdorch,  dass  die  Individuen  männlichen  Qe^ 
schlechts  im  Vergleich  zu  den  weiblichen  kleiner  und  schwächer 
entwickelt  sind.  —  Als  Gegenstück  hiezu  sind  jene  um  ein 
vielfaches  zahlreicheren  Tierarten  anzusehen,  bei  denen  das 
Verhältnis  an  Körpergrösse,  an  Kraft,  Mut,  Energie  —  auch 
an  Organen  des  Schmuckes  und  der  Stimmbildung  —  das 
entgegengesetzte  ist.  Hier  hat  uns  die  Natur  schon  in  der 
morphologischen  nnd  funktionellen  Höherentwicklung  des 
m&nnlichen  Geschlechtes  gleichsam  handgreifliohdie — (im 
stammesh jgienisdien  Smne  Teratanden)  UnerlSssHdikeit  der 
virilen  Auslese  Tor  Augen  gefOhrt.  —  Zu  den  Tierarten  aber, 
bei  denen  die  mSnnliohen  Individnen  sidi  Ton  den  weiblichen 
nicht  nur  durch  grössere  Körperdimensionen,  sondern  durch 
grösseren  Mut,  grössere  Energie,  grössere  Intelligenz  unter- 
scheiden, —  zählt  auch  —  der  Mensch.  —  Und  somit  zeigt 
uns  schon  das  physiologische  Verhältnis  der  Geschlechts- 
charaktere beim  Menschen,  dass  dieser,  um  in  seinen 
St&mmen,  in  der  Folge  der  Generationen  also, 
gesund  zu  bleiben,  auf  das  Funktionieren  einer 
«nsgiebigen  virilen  Auslese  angewiesen  ist 

Damit  $h4t  virile  Auslese  mOglidi  sei  nnd  sidi  ToUaehe, 
ist  ein  stark  differentes  Verhalten  der  beiden  Geschlechter 
bei  den  Akten  der  Werbung  und  des  Gesdüechtsgenusses 
unentbehrliche  Bedingung.  Virile  Auslese  verlangt  den  Aus- 
schluss eines  möglichst  hohen  Prozentsatzes  zwar  zeugungs- 
fthiger,  aber  minderwertiger  männlicher  Individuen  vom 
Zeugungsakt,  —  während  schon  das  rein  zahlenmässige  Kontin- 
gent an  Nachkommenschaft  die  sexuale  Inanspruchnahme  der 
Gebärfähigkeit  des  grössten  Teiles  der  weiblichen  Individuen 
erfordert.  —  Somit  ergibt  sich  als  biologische  Normalforde- 
rung für  das  minnliche  Gesohlecht  die  sexuale  Aktivit&t  nnd 
die  Vidliebe,  mit  Rivalitftt  nnd  Eifersucht  yeriranden,  —  l&r 
das  weibUdie  Gesohledit  in  erster  Linie  die  Passifitit  im 
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Sexualleben.    Speziell  beim  Menschen  tritt  hiezn  noch  eine 
zweite  Forderung  för  den  weiblichen  Teil :  —  Während  näm- 
lich bei  den  Tieren  wohl  ansnAhmalos  der  seznale  Reiz  det 
Weiboheins  fdr  das  Mliiiicheii  ganz  oder  doch  weitons  Tor- 
wiegend  gmereller  Katar  ist,  so  dasB,  in  der  Periode  der 
Eonzeptioiiefittiigkeit  (meist  infolge  dee  dann  entwickelten 
Ctoroohes),  alle  Weibeben  den  Männchen  ziemlich  gleich  be- 
gehrenswert erscheinen,  —  verhält  sich  das  beim  Menschen 
dorchaus  anders.  Hier  sind  es  vornehmlich  ästhetische  Reize, 
welche  das  Weib  dem  Manne  begehrenswert  machcD,  —  und 
hier  bestehen  darum  in  dem  Grade  des  sexual  Reizvollen 
der  verschiedenen  Frauen  die  grdflsten  individuellen  Unter- 
schiede.  Wenn  jedem  Mann  jedes  Weib  sexual  eneichbar 
wäre  und  keine  Widerstände  sich  ins  Mittel  legten,  so  würde, 
beeonders  in  Gegenden  dichter  Bevölkerung  und  regen  Ver- 
kehres, die  gesamte  Männerwelt  ihre  sexualen  Bedfirfidsse  bei 
einer  relativ  kleinen  Minderzahl  der  schönsten  und  sexual 
reizvoDsten  Frauen  befriedigen,  und  die  Zahl  der  Geburten 
sänke  weit  unter  das  erforderliche  Mass  herab.    Es  ist  also 
beim  Menschen  biologisch  unerlässlich,  dass  das  Weib  sich 
—  mindestens  für  die  Dauer  einer  Fortpflanzungsperiode  — 
aus  unmittelbarem,  instinktivem,  oder  moralischem  Wider- 
streben dem  Verkehr  mit  mehr  .  als  einem  Manne  wider- 
astse,  ^  nnd  die  gleiche  Forderung  ergibt  sich,  mit  £r- 
sIxeokaQg  «nf  noch  viel  längere  Perioden  nnd  selbst  anf  das 
ganze  Leben,  vom  Standpunkte  der  väterlichen  Ffirsorge  för 
die  Kinder  nnd  der  ihr  sqgrande  liegenden  Beglaubigung  der 
Vatersciiafk  ans  betrachtet  —  Der  Aktivität,  VielHebe,  Riva- 
lität und  Eifersucht  des  Mannes  steht  also,  als  biologische 
Normal  forder  ung  für  das  sexuale  Werbe-  und  Genussleben, 
die  Passivität  und  die  Einliebe  des  Weibes  gegenüber.  Und 
es  leuchtet  demnach  ein,  dass  diesem  differenten,  ja  zum 
Teil  direkt  entgegengesetzten  Normalverhalten  der  Ge- 
schlechter nur  eine  für  die  beiden  Geschlechter  differen- 
zierte Sezualmoral  zu  entsprechen  vermag. 

Der  vorstehende  Gedankengang  wurde  als  ein  deduktiver 
Beweis  Ar  die  stammcahjgiepisohe  Yerderblichkeit  der  sexu- 
alen Binheitsmonl  —  oder,  was  dasselbe  ist,  för  die  biok>- 
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giache  UneriftMlichkeit  einer  nach  den  Gescblechteni  differen« 
zierten  Sexnalmoral  eingeführt  Der  Beweis  ist  zwar  nicht 
dedokÜT  im  ttbkn,  KsholMtiioiMii  Sinne.  Er  deduiert  nidil 
tarn  eingebildeten  aiRrioriebhen  Venwmftaigioiign,  sondern  ms 
•Wgemeinen  biologischen  Qesetsen,  welche  selbst  Mf  breitester 
Erfahningsgrundlage  mhc».  Demioob  liest  er  nodi  ein  Veri- 
fiziernngsbedörfnis  unerfüllt,  —  welches  direkte  Beispiele  fBr 
die  stammeshygienische  Schädlichkeit  sexualer  Einheitsmoral 
verlangt.  —  „Kann  man"  —  so  lautet  die  Frage  —  ^in  der 
Geschichte  und  Völkerkunde  auch  wirkliche  Fälle  aufweisen, 
in  denen  menschliche  Stämme  sich  durch  Befolgung  einer 
sexualen  Einheitsmoral  gesundheitlich  gescbftdigt  oder  gar 
miniert  hätten?^  —  Dieser  Frage  mttsste  mm  freilich  vor 
sllem  dvreh  die  andere  entgegnet  weiden:  —  „Kuok  man 
in  der  Geschichte  vnd  Völkerkonde  auch  ilUle  aufweisen,  in 
denen  sieb  die  beiden  Qescbleobter  eines  Mensehenstammes 
dordi  viele  Generationen  hindiurdi  (denn  mir  nach  vielen 
Generationen  kann  der  Entfall  an  Auslesekorrekturen  schU* 
digend  zutage  treten)  den  Forderungen  einer  sexualen  Ein- 
heitsmoral auch  wirklich  unterordneten  ?  — "  Schlechthin  und 
restlos  wird  diese  Frage  sicherlich  nicht  bejaht  werden  dürfen. 
Dexmoch  gibt  es  auf  unserer  Erde  nicht  nur  ein  Volk,  sondern 
eine  ganze  Völkeriamilie,  deren  Fortpflanztmgslehen  dock 
mit  so  viel  Annäbemng  und  so  lange  schon  unter  der  Herr* 
schalt  einheitsniOTaliscliBr  Forderungen  stebt»  dass  ibre  ge» 
simdbeitlioben  Verfailtnisse  redht  woU  als  direlctee  empirisebes 
Beweismaterial  fttr  mssr  Problem  herangezogen  werden 
kdnnen.  —  Und  diese  V51ker&niilie  ist  keine  andere  ak 
die  nnserige,  —  die  Familie  der  abendländischen,  von  der 
christlichen  Moral  beherrschten  Kulturvölker. 

Niemand  kann  allerdings  behaupten,  dass  bei  uns  eine 
sexuale  Einheitsmoral  wirklich  und  in  der  Tat  zur  allgemeinen 
Herrschaft  und  Befolgung  gelangt  sei.  —  Waltet  doch  gerade 
bei  uns  die  verwerfliche  Liienz  cor  ^doppelten  Moral''  als 
Pseudomoral  für  die  Männer,  —  während  für  die  Frauen 
mit  den  Fordeningen  nnd  Verpflnmig^  der  monogamisohen 
BinheitsmiMral  dnrobaas  Emst  gemaobt  wirdl  —  Aber  diese 
Lisenzen  der  ^doppelten*  Mtanermoral  bezieben  sioli  fiMt  wu 
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auf  das  sexuale  Genussleben,  welches,  solange  keine 
Kindeszeagimgen  erfolgiD|  fär  den  Aosleseprozess  irrelevant 
bleibt.  —  ünser  Zengnngsleben  jedoch,  —  der  Fort« 
pflanznngsprosess  der  abendlandiacheD  Knltanrölker,  — 
Bteht  taiBSiohUoh  imd  mit  muahsender  Prftzisioik  unter  der 
Henacfaaft  der  monogaimadien  Einbeitemoiral»  weldie  die 
senialen  Forderungen  an  bdde  Getchlediter  gleich  macht 
nnd  dämm  die  virile  Auslese  unterbindet.  (Der  geringe 
Prozentsatz  der  unehelichen  Kinder  kommt  nur  wenig  in 
Betracht.  —  Denn  erstens  sind  diese  Unehelichen  zum  grossen 
Teil  tatsächlich  monogamen,  aber  nur  nicht  legalisierten  Ehe- 
bündnissen entsprungen,  —  zweitens  sind  sie,  wo  dies  nicht 
der  Fall  ist,  im  Widerstreit  zur  bestehenden  Moral  nnd  Sitte, 
und  d&rmn  meist  von  moralisch  Minderwertigen  gezeugt,  — 
drittens  stehen  sie  nnter  so  schieohten  sosialen  firziehnngs- 
bedingongen,  dass  sie  zam  grOesten  Teil,  selbst  bei  Torzfig- 
Kclier  ererbter  Konstitation,  physisch  nnd  psychisch  ver* 
kommen  müssen»)  Wenn  also  die  Einheitsmoral  stammes- 
hygienisch  schädigend  wirkt,  so  müssen  wir  Abendländer 
durch  unsere  monogamischen  Fortpflanzungssitten  gegenwärtig 
schon  erheblich  geschädigt  sein.  —  Zwar  kann  man  nicht 
erwarten,  dass  sich  diese  Schädigung  unserer  Volksgesundheit 
aus  einem  Vergleich  der  gegenwärtigen  mit  den  Generationen 
vor  nngefahr  tausend  Jahren  sollte  erweisen  lassen.  Daza 
sind  unsere  Kenntnisse  von  den  gesundheitlichen  Verhältnissen 
znr  Zeit  der  Karolinger  oder  anch  der  OtUmen  viel  sa  mangel- 
haft, nnd  die  Vergleichspunkte  der  angeborenen  Konstitntions- 
krsft,  bei  so  differenter  Lebensweise  nnd  Gesundheitspflege 
sa  ungenau.  —  Aber  ein  anderes  Beweismittel  mfisste  evenr 
toell  zugänglich  sein.  —  Nehmen  wir  zunächst  hypothetisch 
an,  es  Hesse  sich  auf  der  Erde  ein  anderes  Volk  —  oder 
gar  eine  andere  Völkerfamilie  aufweisen,  welche,  im  Gegen- 
satz zum  Abendlande,  die  ursprüngliche,  gesunde,  differen- 
zierte Sexualmoral  nicht  nur  für  das  Genuss-,  sondern  auch 
für  das  Zeugungsleben  bis  heute  festgehalten  hätte,  —  eine 
Völkerfamilie,  die,  wie  wir,  in  geordneten,  zivilisierten  Zu- 
ständen  lebte,  unter  ähnlichen  Bedingungen  wirkte  und 
srbeitete,  so  dass  sich  ein  direkter  Vergleich  der  aiigebocenen 
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Gesundheit  oder  Konstitationskraft  mit  der  unserigen  wohl 
anstellen  liessei  —  Hier  müssten  die  schädigenden  Wirkimgen 
^mseorer  raoDogamischen  Einheitsmoral  anverkemilMur  mtage 
treten.  Yerg^ofaen  mit  jener  Vdlkerfiaimlie,  mteten  wir 
Abendlftnder  uns  an  durchschnittlicher  Gesnndheit,  das  heisst 
an  angeborener  Widerstandsfthigkeit  und  Konstitationskraft, 
ate  dnrdians  inferior  erweisen.  Diese  "  znnSchst  rein 
h3rpothetische  —  Forderong  aber  bewahrheitet  sich  leider 
tatsächlich  in  einer  theoretisch  geradezu  glänzenden,  prak- 
tisch für  uns  um  so  deprimierenderen  Weise. 

Die  in  dem  chinesischen  Riesenreich  schon  seit 
nahezu  hundert  Generationen  friedfertig  vereint  lebende 
Völkerfamilie  hat  —  ein  unikaler  Fall  in  der  Geschichte  — 
die  natürliche,  gesunde,  differenzierte,  mit  viriler  Auslese 
▼ereinbaie,  ja  sie  in  gewissem  Sinne  sogar  bedingende  Sernal- 
moral  aadi  in  den  YeriiSltnissen  der  Zivilisation  sieh  zu 
Wahren  gewnsst.  In  dieser  VSlkerfamilie  entspricht  andi 
hente  noch,  fOr  die  Regel  nnd  im  grossen  Durchschnitt  (in- 
folge  der  gesetzlich  anerkannten  Polygamie  —  genauer  des  zu 
Recht  bestehenden  Institutes  der  Beischläferinnen),  der  höheren 
Tauglichkeit  des  Mannes  im  sozialen  Konkurrenzkampf  auch 
eine  ausgiebigere  Fortpflanzung.  Die  religiösen  Anschauungen 
und  die  Sitten,  welche  diesen  Effekt  hervorbringen,  scheinen 
zwar  dem  Volke  in  ihrer  biologischen  Bedeutung  vollkommen 
nnhekannt  zu  sein.  Das  hindert  sie  jedoch  nicht  an  ihrer 
realen  Wirksamkeit.  Und  der  Erfotg  entspricht  dnrchana 
den  auf  biologische  Schltlsse  gegrflndeten  Erwartnngen.  Es 
ist  eine  dem  Ethnologen  sattsam  bekannte  Tatsache,  dass 
die  durchschnittliche  Konstitntionskraft  der  Chinesen,  ihre 
Widerstandsfähigkeit  gegen  Überanstrengungen  und  Hem- 
mungen organischer  Funktionen,  gegen  Unbillen  und  Schäd- 
lichkeiten aller  Art,  —  kurz,  das,  was  wir  angeborene  Ge- 
sundheit nennen,  diejenige  der  abendländischen  Kultur- 
völker um  ein  Erstaunliches  überragt.  Die  Konsequenzen 
hievon  haben  sich  schon  an  dem  in  unserer  banausischen 
Kultur  weitesthin  sichtbaren  Gradmesser  für  die  yerschieden- 
stttDi  biologischen  Werte  manifest  gemacht:  —  an  der  wirt- 
schaftlichen Einschfttznng. 
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Auf  dem  Arbeitsmarkt  ist  der  Abendländer,  dem  Chinesen 
l^egenüber,  schlechterdings  konkurrenznnflüiig.  In  den  ver- 
^^g(Mn  Staaten  von  Nordamerika  bat  man  aich,  in  Pnada 
war  diese  Tatsadie  gestellt,  nicht  anders  sn  helfen  gewnast, 
als  durch  Ansnahmsgesetra  gegen  die  chinesische  Einwände^ 
mng.  Iii  diesen  swet  Sfttwn  liegt  der  empirische  Nachweis 
für  die  &iMoritftt  onserer  abendlindischen  For^tflanarnngs» 
moral  unwiderleglich  eingeschlossen. 

Nan  ist  allerdings  die  monogamische  nicht  zugleich  auch 
die  einzig  denkbare  sexuale  Einheitsmoral.    Es  Hessen  sich 
sogar  ausser  ihr  noch  eine  Reihe  von  anderen  Verhaltungs- 
nonnen oder  auch  -lizenzen  ersinnen,  welche,  im  sexualen 
Werbe-  und  Gennssleben,  an  beide  Geschlechter  ein  und 
daeeelbe  Mass  anlegten.  Die  monogamische  ist  nur  die  rigo- 
icseete  nnter  allen.  Sie  beschneidet  die  seznahnoralischen 
Bechte  des  Mannes  soweit,  als  die  gesunde,  differenzierte 
Moral  sie  ffir  das  Weib  besdineiden  mnss.  In  gradweiser 
Abstnlnng  wftren  mannigfache  andere  Formen  möglich,  bis 
zu  dem  entgegengesetzten  Extrem,  welches  die  Rechte  des 
"Weibes  auf  diejenigen  des  Mannes  erweiterte.  —  Aber  von 
diesen  anderen  Formen  sexualer  Einheitsmoral  wird  wohl 
kein  Einsichtiger  behaupten  wollen,  sie  könnten  der  Stammes- 
gesundheit günstiger  sein,  als  die  strenge  Monogamie.  Sind 
es  ja  doch  Formen  sexualer  Sitte  resp.  Sittenlosigkeit,  die 
sich,  je  weiter  sie  sich  von  der  strengen  Monogamie  ent- 
fernen, um  so  mehr  ihrem  Gegenpol,  dem  ToUkommenan  Hetar 
lismus,  der  Zuchtlosii^t,  libertinage,  sexualen  Anarchie 
—  oder  wie  immer  man  jene  Znstiode  nennen  wolle  —  an- 
sShem.    In  diesen  Verh&ltnissen  tritt  sa  dem  Übel  der 
Sistierung  der  virilen  Auslese  noch  die  Kinderscheu  und  die 
daraus  hervorgehende  Herabsetzung  der  Geburtenrate  unter 
das  erforderliche  Minimum  hinzu.  —  Auch  erfahrungsgemäss 
lässt  sich  feststellen,  dass,  wo  immer  derartige  locker-  oder 
gar  nicht  monogamische  Formen  der  sexualen  Kinheitsmoral 
eich  realisierten  (wie  etwa  in  der  Plutokratie  des  Roms  der 
Eaiserzeit),  die  betreffenden  Volksschichten  einem  reissenden 
laoh^ischen  Niedergang  und  raschen  Aussterben  verfielen. 
/       Zweifelsohne  ist  die  strenge  Monogamie  unter  allen  denk- 
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baren  Fonnen  der  Momalen  Einbeitsmoral  noch  die  zur  Kon- 
senriening  der  Stammesgesondheit  günstigste,  —  die  Form» 
unter  deren  Herrschaft  die  koiistitnti?e  Verderbnie  oder  Eni^ 
artnng  des  Stammes  am  Uungsamsten  fortschreitet 

Die  Torstehenden  &wSgiiDgen  haben  jedoch  zur  Erideos 
gezeigt,  dass  anch  monogamisch  sicSi  fortpflamsende  Menschen- 
Stämme  ihre  Konstitutionskraft  nicht  auf  die  Dauer  intakt 
zu  erhalten  vermögen.  —  Und  hiemit  ist  die  unbedingte 
Verwerflichkeit  aller  Tendenzen  zu  sexualer  Einheitsmoral 
dargetan,  —  die  Verwerflichkeit  mindestens  für  Völker  und 
Menschenstamme ,  die  noch  von  Lebensansprüchen  für  die 
Zukunft  erfüllt  sind,  —  die  dem  Ausblick  noch  widerstreben, 
sich  selbst  mit  ihrer  Eigenart  nnd  der  lebendigen  Welle  des 
Blntes  in  ihren  Kachkommen  für  Tarieren  za  aöhten,  —  sich 
sehenden  Anges  der  Sdiar  der  Todrerfallenen  einzureihen. 

Ist  es  nnn  noch  notwendig,  auf  die  anderen,  auf  die 
kulturellen  ScbSden  der  sezual-einheitsmoralischen  Tendenzen 
und  Bestrebungen  einzugehen?  —  Neben  jenem  Grund-  und 
llauptübel  müssten  sie  ja  doch  alle  relativ  bedeutungslos  er- 
scheinen !  —  Ich  verweise  darum  den  Leser  auf  meine  ^Sexual- 
ethik''  (^Grenzfragen  des  Nerven-  und  Seelenlebens",  heraus- 
gegeben von  Löwenfeld,  Heft  56),  —  wo  er  all  das  hier  Ein- 
schlägige erörtert  findet,  —  und  bringe  nur  noch  einen 
Punkt  zur  Sprache,  der  dem  Thema  dieses  Aufsatzes  be- 
zonders  nahe  Hegt. 

Von  der  Verurteilung  der  j^doppelten'^  Männermoral 
nahmen  diese  Untersuchungen  ihren  Ausgang.  —  Als  das 
scheinbar  nächstliegende  Mittel  zur  Bekämpfung  des  aner- 
kannten Missstandes  proklamiert  die  Majorität  unserer  zeit- 
genössischen Sexualreformer  die  „Einheitsmoral  für  beide 
Geschlechter*'.  —  Diese  Einheitsmoral  hat  sich  —  stammes- 
hygienisch —  als  verderblich  erwiesen  und  ist  daher,  für  ein 
Volk,  das  leben  will,  von  Tomherein  auszuscbliessen«  —  Zum 
Überfluss  lässt  sich  aber  nun  nachträglich  noch  zeigen,  dass 
diese  selbe  Einheitsmoral  —  oder  doch  ihre  generativ  allein 
noch  in  Betracht  kommende  Form,  die  prinzipieUe  Dauer- 
Einehe,  —  weit  entfernt  davon,  die  Unsitte  der  doppelten 
Männermoral  ausrotten  zu  können,  —  sie  Tiehnehr  notwendig 
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bedingt  und  ab  Begleitendiemuzig  stets  mit  sieh  fSbzen 

IIUU8* 

Die  polygynen  Instinkte  des  Mannes  lassen  sicli  nim 
einmal  durch  kein  moralisches  Gebot  fortdekretiereu.  Die 
Moral  der  Dauer-Einehe  ist,  als  tatsächlich  zu  beobachtende 
Norm,  für  die  grosse  Majorität  der  Männerwelt  praktisch 
einüach  undarchführbar.    Das  zeigen  psychologische  £rwä* 
gangen  ebenso  wie  die  Erfahrung  vieler  Jahrhunderte.  —  Bei 
keinem  Volk  der  Erde  kami  yemfinftigenreise  von  den 
Ifiimeni  erwartet  werden,  dass  sie,  ihrer  grossen  Majoritit 
nacih,  den  Bnnd  der  Daner>Einehe  abschliessen,  ohne  noeh 
jemals  personlieh  erlebt  zn  haben,  was  das  Weib  ist,  —  nnd 
▼on  den  wenigen  Männern,  die  ee  nnn  wirklich  in  der  Ehe 
zum  erstenmal  erfahren,  ebensowenig,  dass  sie  es  auch  bis 
ans  Ende  bei  diesem  einen  Erlebnis  sollen  bewenden  lassen. 
Wo  immer  von  der  offiziellen  Moral  diese  überspannten  und 
unnatürlichen  Forderungen  erhoben  werden,  dort  flüchtet  sich 
das  Genassleben  des  Mannes  ins  Dunkel  der  sozialen  Ver- 
hnllimg  nnd  zieht  ein  Gutteil  der  reizvollsten  Fraaenerschei- 
mmgen  in  den  Abgrund.  —  Was  daraus  folgt,  ist  uns  satt- 
asm  bekannt:  —  VersteUung,  Lüge,  Heuchelei,  —  brutale 
Yeigewaltignng  an  den  Schwachen,  —  an  den  ab  ffimm" 
Stigmatisierten,  —  an  den  unehelichen  Mfittem  und  ihren 
Kindern!  —  Um  dieser  Kette  der  schmftblichsten  Übel  zu 
steuern,  gibt  es  nichts  anderes,  als  offene  und  ehrliche  An- 
erkennung der  natürlichen,  gesunden,  für  die  Geschlechter 
differenten  Sexualmoral.    Diese  Moral,  und  eine  auf  ihr 
fussende  Sexual-  und  Familienordnung   machen  zwar  die 
Hetäre  in  der  menschlichen  Gesellschaft  keineswegs  über« 
flüssig.   Im  Gegenteil  muss,  mit  dem  durch  die  virile  Aus- 
lese bedingten  Ausschluss  eines  möglichst  hohen  Proaentsaties 
minderwertiger  Männer  von  der  Zenguni^  das  Bedfir&is  naoh 
Hetaiensogaranwaduen.  Zugieichaberentfimt,  mit  der  offenen 
Anerkennung  der  differenten  Senalmoral,  fOr  die  M&nner 
die  Nötigung  zurVerfafillung  des  hel&ristischen  Sezualgenusses. 
Die  Lizenz  zur  polygynen  Kinderzeugung  gestattet  ausserdem 
beiden  Geschlechtem  die  Entwicklung  des  höchsten  und  vor- 
nehmsten aller  Fortpfianzangstriebe,  des  bewussten  Strobens 
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nadi  sahlreidier,  hoobmanUigter  NaölikoiiiiiiQiiBolialt,  — 
weklies  in  unserer  abendlandieohen  Knltnrwelt,  nnter  der 
Herrschaft  der  monoganusdien  Fortpflanzimgsordniing,  einer 
elenden  Verderbnis  preisgegeben  ist.  —  Mit  der  Entwickelong 

dieses  Strebens  aber  schwindet  für  den  Mann  der  vergif- 
tende, depravierende  Reiz  der  Hetäre,  und  für  das  Weib  der 
gebeime  Zug  zum  Dirnentum»  an  dem  —  mindestens  unsere 
städtische  Frauenwelt  schon  so  tief  erkrankt  ist.  Mit  jenem 
übermächtigen  Zug  zum  Hetärismus  verschwindet  aber  auch 
weiter  die  Nötigung,  der  stets  lockenden  Verführung  durch 
gesellscbaftliche  Verfemnng,  brutale  und  unmenschliche  B»- 
han'dlnng  der  Hetären,  als  Abechrecknngsmittel,  ein  Qegen- 
motir  za  schaffen.  —  Die  nnter  der  Herrschaft  der  differsn- 
zierten  Seznalmoral  erzogene  GeseUschaft  Termag  die  Hetlre 
offen  nnd  ehrlich  als  eines  ihrer  nnentbehrliohen  Glieder  an» 
znerkemran  und  ihr  auch  jene  soziale  SteDong  einsorinmen, 
welche  sie  als  solches  zu  beanspruchen  berechtigt  ist :  —  eine 
Stellung  und  Behandlung,  um  einen  sehr  merklichen  Grad 
tiefer  zwar,  als  die  den  mütterlichen  Frauen  zu  gewährende, 
—  aber  immerhin  eine  Stellung,  auf  der  Höhe  der  Humanit&t, 
nnd  mit  moralischer  Selbstachtung  vereinbar. 

Auch  hier  müssen  wir  Abendländer  uns  die  polygamen 
Völker  zum  Mnster  nehmen.  Die  —  ästhetisch  wie  mora- 
lisch —  knrz  —  menschlich  —  um  so  vieles  höheren  und 
edleren  Formen  der  orientalischen  Prostitution  erklären  sich, 
in  der  an^gedeckten  Weise,  als  FMchte  der  offsnen  An- 
eritennnng  einer  differenzierten  Seznalmoral,  —  deren  Voi^ 
zOge  sieh  seihst  anf  hygienischem  Gebiete  knndgeben.  ^ 
Denn  die  im  Bewnsstsein  ihrer  sozialen  Berechtigtheit  ei^ 
zogenen  Hetären  haben  im  Orient  den  Mut  und  den  Antrieb 
zu  geordneter  Lebensführung  und  speziell  zum  Selbstschutz 
auf  einem  Gebiete  zu  gewinnen  vermocht,  wo  der  Schutz  des 
Individuums  zugleich  brennendes  Interesse  der  Allgemeinheit 
bedeutet:  —  auf  dem  Gebiete  der  sexualen  Infektionskrank- 
heiten, —  deren  geringe  Verbreitung  in  der  orientalischen 
Prostitution  sich  sehr  einfach  erklärt.  —  Die  Iminng  der 
Prostituierten  hat  es  sich  selbst  znm  Gesetz  gemacht,  die 
männlichen  Beencher  des  Bordeltea  tot  ihrer  Znlasming  lom 
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Beischlaf  einer  (unter  dem  Yorwand '  eines  Bades  mit  weib- 
licher Assistanz  geschmackvoll  verliflllteD)  ftrztliohen  Yisitatioii 
zu.  nntemeben.  —  Ehe  nicht  —  ennSi^ioht  aUein  durch  die 
offene  AnerkennnBg  der  differenzierten  Moral  —  Sitten  mit 
gleichem  Gehalt  sich  anch  bei  nns  einbfirgern,  kann,  an  eine 
wirlnmgsTolle  Bekimpfung  der  Gesdileditskrankhttten  nicht 
gedacht  werden. 

Nur  in  einem  —  allerdings  sehr  wesentlichen  —  Punkt 
dürfen  und  können  wir  uns  die  Sexualordnung  der  Asiaten 
nicht  zum  Muster  nehmen.  —  Die  dort  herrschende,  auf 
differenzierte  Sexualmoral  gegründete  £heform  ist  die  der 
Vielweiberei,  welche  ja  auch  bei  unseren  Vorfahren  im  Zn- 
stande der  Barbarei  die  übliche  war.   Diese  Eheform  erh&lt 
zwar  (wo  sie  nicht,  wie  bei  den  meisten  Mohammedanern,  in 
Haremswirtschaft  weniger  Plutokraten  ansartet)  den  Stamm 
pqrchophysisch  gesnnd.  Sie  ordnet  aber  sn^eich  das  Los 
der  Fran,  mit  dem  ihrer  Kinder,  anf  Gnade  nnd  Ungnade 
der  diskretionären  Gewalt  des  Mannes  nnter,  nnd  zwingt 
daher  die  Frau  in  eine  sklavische  Stellung  der  Abhängigkeit 
und  Unterdrückung.  Zweifellos  war  der  Übergang  des  Abend- 
landes zur  monogamischen  Eheform  und  die  daraus  erfolgende 
moralische  Hebung  der  Frau  und  ihres  Selbstgefühles  eines 
der  Hauptmotive,  welche  unsere,  im  Vergleich  zum  Orient, 
80  Überragende  Kultur  zu  so  rascher  Blüte  gebracht  hat.  — 
Diesen  errungenen  Fortschritt  dürfen  wir  nicht  wieder  fahren 
lassen.  Wir  dürfen  selbstverständlich  nicht  zur  Eheform  des 
Orients,  zur  primitiTon,  barbarischen  Vielweiberei  zurück- 
kehren. Ja,  —  wir  könnten  das  nicht  einmal,  selbst  wem 
wir,  durch  die  herannahende  Gefahr  der  Degeneration  zmn 
ftnssersten  getrieben,  es  versachten.   Denn  einmal  getane 
Knltnrsdiritte  nach  TOrwSrts  lassen  sich  nicht  mehr  rfickr 
gängig  machen.  Wir  müssen  vielmehr  eine  Sexualverfassung 
anstreben,  welche,  auf  der  differenzierten  Moral  begründet, 
den  Forderungen    der   Stammesgesundheit  mit 
denen  der  kulturellen  Hochstellung  der  Frau  im 
Einklänge  gerecht  wird.    Diese  Aufgabe  verlangt  pro- 
duktive Tätigkeit,  —  soziale  Schöpfnng,  —  HerTorbringung 
neuer  Lebenagebilde.  —  Dass  es  mit  einer  blossen  Lockerung 
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der  alteii  Sitton,  mit  der  Lizenz  zum  sehraiikenloBeii  Hin- 
und  Bexiieiraten  —  dem  Um  imd  Auf  an  greilbaTen  Vor- 
sehUgen  unserer  gegenwirtigen  sexualen  Beformbewegnng  — 
nicht  getan  sein  kann,  mnw  wohl  jedem  Hellbliokenden  ein- 
lenchten. 

Unsäglich  sind  die  Schwierigkeiten,  —  kaum  zu  er- 
messen die  Widerstände,  die  sich  der  Verwirklichung  jenes 
Zieles  entgegensetzen.  —  Von  keinem  Ziel  aber  konnte  noch 
jemals  mit  besserem  Rechte  behauptet  werden,  dass  es  ^des 
Sch weisses  der  Edlen^  würdig  sei;  als  von  diesem.  Denn  am 
Blnt  von  unserem  Blute  wird  sich  fürderhin  die  Wahrheit 
dieseaSataea  beweiaeii:  —  das  Problem  der  Schöpfung 
einer,  auf  dei  Höhe  nnserer  Knltnr  atehenden, 
differenxierten  Sexnalmoral  nnd  Seznalordnnng 
ist  nichts  mehr  und  nichts  weni  ger,  als  die  Schick- 
salsfrage, die  Frage  Ton  Sein  oder  Nichtsein  der 
abendländischen  Kulturvölker. 


Nachdem  der  Oberstaatsanwalt  in  seinem  Plaidojer 
die  beteiligten  medizinischen  Gntaofater  ab  «die  herfor- 
lagendsten  Vertreter  der  Sexual  Wissenschaft'  benicfanet 
hat,  darf  man  wohl  von  einer  öffentlichen  Anerkennung  dieser 
jungen  Wissenschaft  reden.  Bs  ist  nicht  unwichtig,  dies  hier 
herrorznheben.  Denn  vor  kurzem  noch  haben  Angriffe  gegen 
ernste  Arbeiter  auf  diesem  Gebiete  nur  so  gehagelt.  Nicht 
nur  die  Herolde  orthodoxer  Männerbünde,  auch  Gelehrte 
verschiedenster  Disziplinen  mit  sonst  hellem  Kopf  erklärten, 
die  Beschäftigung  mit  unserer  Materie  sei  durchaus  vom 
Übel.  Wo  wir  Klarheit  schaffen  und  einer  Ethik  der  Gerech- 
tigkeit das  Fundament  gründen  wollten,  sahen  sie,  kurzsichtig 
genug,  nur  das  Gefolge  einer  angeblichen  Sittenmwüderung. 


Rundschau. 


Bemerkungen  zum  Hardenprozess. 
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Kim,  AD  der  Hochflut  unreifer  Bkoeohttren,  die  inm  Laden- 
btter  gebaren  erBchemeii,  Ist  das  gute  Wollen  der  ünter- 
noher  mobt  aobnld.  Das  Iniereese  des  groflsen  PnUilrams 
an  einem  nenen  Stoff  ui  erwacht,  und,  wie  ea  immer  m 
gehen  pflegt,  beeilen  sich  zunächst  nnbenifene  Geschäfte- 
macher, ein  hastiges  Vorteilchen  aus  der  Konjunktur  za 
schinden.  Die  Reaktion  ist  indessen  schon  da.  Die  Leser 
sind  es  müde,  unkritische  Sammelsurien  und  persönliches 
Getratsch  zu  konsumieren.  Das  Bedürfnis  nach  gediegener 
Klärung  der  Probleme  ist  dringend,  und  ein  froher  und  frischer 
Anstieg  zur  Erkenntnis  steht  zu  hoffen. 

Ist  nnn  jene  Anerkemrang  des  OberataatMuiwaltes  einer- 
-  seita  erfreolidi,  indem  sie  dem  Fachmann  daa  Odinm  einer 

gewissen  Peinlichkeit  nimmt,  so  darf  andererseits  nicht  Ter- 
kannt  werden,  dass  die  Sexualwissenschaft  soeben  erst  einen 
Zulauf  von  Forschem  aus  den  heterogensten  Wissensgebieten 
erhält,  dass  sich  mit  den  neuen  Tatsachen  täglich  neue  Per- 
spektiven ziehen,  dass  sich  also  in  Anbetracht  des  weiten 
Ziels  eine  mittlere  Marschlinie  noch  gar  nicht  konstruieren 
lasst.  Man  wird  jeden  anhören  müssen,  der  etwas  zu  sagen 
bat,  und  man  wird  gut  ton,  die  Beanltanten  ohne  Wülkfir 
ans  sich  selber  heraus  wachsen  zu  lassen. 

Der  Hardenprozess  lehrt  nun  noch  ein  weiteres.  Ein 
Ergebnis,  das  für  den  gerechten  Sachkenner  einigermassen 
betrüblich  ist.  Es  ist  die  absolute  Einmütigkeit,  mit  der 
Gerichtshof,  Ankläger  imd  Parteien  als  Sprecher  der  öffent- 
lichen Meinung  die  eingeborene  homosexuelle  Veranlagung 
moralisch  tiefer  gehängt,  ja  gebrandmarkt  haben.  Da  war 
kein  Widersprach,  keine  bedingte  Einschränkung.  AUeBegister 
der  Verachtung  wurden  gezogen,  bis  herab  zum  „Unrat''  und 
»ff  ^yHnndemoral^.  £s  liegt  mir  fem,  hier  gewisse  Erscbei- 
BongeD  der  HomoaoxiialitiU  geftthtomSasig  in  Schnts  zu  nehmen; 
die  mtewticbe  P^tltntion,  die  VerfÜbrnng  Normaler  dnnsb 
materiefle  oder  geistige  Vorteile,  die  Schreier  md  Prahler 
mid  SelbatbeweibriUicberer,  und  gar  die  „fiberminnUchen'  Ver> 
blflmer  der  Weibessebnsucbt  sind  mdnem  Empfinden  recht 
&lal.    Aber  ich  kenne  doch  manchen  hochehrenwerten,  fein- 
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gebildeten  HomosexnelleD,  dem  jene  anderen  gleichfalls  fatal 
sind,  und  der  bei  stiller  Zurückhaltung  und  mit  Unrast  und 
Ktunmer  im  Henen  nichts  ersahnt  als  die  erbärmliche  Dul- 
dung im  sozialen  Getriebe.  Wer  anoh  dieae  Leute  beeohimpfti 
entdirt  sein  etgenee  MeDsehADtnm. 

Die  Bewegung  zur  Abscbaffiiiig  des  §  175  wird  nim 

freilich  aus  dem  nicht  misszuverstehenden  Faustschlag  des 
allgemeinen  Unwillens  einige  Sclilüsse  ziehen  müssen.  Nicht 
nnr  die  dicken  Bücher  der  Gelehrten  über  diese  Frage,  nicht 
nur  die  Petitionsunterschriften  bedeutender  Männer,  vor  allem 
auch  die  eifrige  und  vielleicht  übereifrige  Propagandaarbeit 
eines  Jahrzehnts  ist  ohne  jeden  Einfloss  aof  die  Stimmung 
der  Massen  geblieben.  Damit  ist  zwar  bewiesen,  dass  bei 
Abscbaffong  des  Paragraphen  die  Neigung  zu  Homosexualität 
iseuie  nemienewerte  positive  Zonahme  aufweisen  würde;  aber 
iMgativ  ist  der  Widerwille  so  stark,  dass  ein  Fortfahren  der 
Propaganda  im  alten  Geleise  einen  tsktischen  Fehler  be- 
deutet. Man  venmlasst  den  mhenden  Löwen  nnr  mit  eigener 
GelBhr  warn  Wechsel  der  Stellnng,  indem  man  ihn  mit  Nadeln 
stiebt. 

Eine  gewisse  Rolle  spielte  in  dem  Prozesse  die  Frage 
nach  der  Unbewusstheit  einer  sexuellen  Veranlagung.  Es  ist 
klar,  dass  sich  jemand  über  die  Qualität  seiner  Gefablsrich- 
tnng  unbewusst  bleiben  kann  bis  zu  einem  gewissen  Moment, 
wo  sie  ihm  eben  bewnsst  wird.  Das  ist  sogsr  Terhältnis* 
misng  hänfig  der  Fall.  „Sie  worden  gewahr,  dass  sie  naokend 
waren':  Dieser  psychohgische  Zug  ans  der  SchOpfimgsssgs 
gehört  hierher.  Viele  Homoeezaelle  erkennen  plötxlich  ihre 
Natur,  wenn  sie  die  Bekanntschaft  eines  sympathischen  Mannes 
machen  nnd  eine  nie  gekannte  Leidenschaft  in  ihnen  erwacht. 
„E^  fiel  mir  da  wie  Schuppen  von  den  Augen,''  ist  eine 
typi^he  Bemerkung  in  den  Selbstberichten. 

Solange  aber  eine  Gefühlsqoalität  dem  betreffenden  Indi- 
viduum nicht  selber  bewnsst  geworden  ist,  bleibt  jeder 
Schlnss  TOD  ansMn  her  anf  die  etwaige  Latent  einer  Anlage 
mir  eine  nnsiehere  nnd  spitzfindige  Möglichkeit  Die  Ansah! 
der  Möglichkeiten  ist  bei  der  Toranssnsstenden  Konplisiert^ 
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heit  mdmdiieller  lfi8ohiiii(^  viel  so  grois,  als  dus  maii  mm 
0iiiselne  (and  damit  beliebige)  diagnostineren  kOnnte.  Da»* 

jenige,  was  konsequent  im  Unbewnssten  bleibt,  oder  Tiehnehr 
dasjenige,  was  wir  in  dies  unergründliche  Dunkel  verhältnis- 
mässig willkürlich  hineinwurzeln  lassen,  ist  jedenfalls  wertlos, 
wenn  ein  positives  und  naturwissenschaftliches  Tatsachenurteii 
gefällt  werden  soll.  Unter  Gelehrten  lässt  sich  darüber 
mit  Wenn  und  Aber  diskutieren,  aber  nicht  coram  foro,  wo 
die  Frage  zu  beantworten  steht :  ist  das  Ding  schwarz  oder 
weiss.  Die  coolenr  gris  de  perle  kann  an  dieser  Stelle  nicht 
interessieren.  Dr.  Alfred  Kind. 

Frftderie  und  Kindersterblielikeit.  Die  Verhandlnngen 
des  bayerischen  Abgeordnetenhauses  über  lindliche 
Sänglingspflege  haben  mit  ersdireekender  Deutlichkeit  die 
BSekständigkeit  des  altbayerischen  Klerus  blos^Iegt.  Ober- 
und  Niederbayem  haben  die  grtate  Kindersterblichkeit  in- 
folge schlechter  Ernährung  im  Säuglingsalter,  der  Riems 
aber  kümmert  sich  um  diese  so  bedauernswerte  Tatsache 
nicht.  Ein  Geistlicher  fragt  nun  im  „Zwanzigsten  Jahr- 
hxmdert^,  wie  sich  diese  Zurückhaltung  des  Klerus  erkläre, 
und  er  selbst  antwortet  alsdann: 

Einfach  aus  unnatflcliclier  Prflderiel  Und  die  ist  eben 
eine  Schmach  und  Schande  an  einon  „gebildet"  sein  wollenden 
Klerus  I  Wie  beschämend  tief  diese  moralische  Kinderei  im  Laiid- 
kterus  steckt,  dafür  möchte  folgende  Tatsache  zeugen:  In  einer  Pasloral- 
Konferenz  auf  dem  Lande  äusserte  sich  ein  älterer  Pfarrer,  der  sogar 
Doktor  der  Theologie  ist,  über  Dr.  J.  t.  DöUinger  in  der  abfälligsten 
Weise  und  xwar  deshalb^  weil  derselbe  in  der  Reichsratskammer 
Ar  die  Pflicht  der  U Atter,  ihie  Kinder  selbel  zu  stillen,  OffentUch  ent- 
schieden sich  ansspiachl  »Jhaa  ein  Theologe,  ein  Priester  Tom 
Stillen  der  Kinder  redet,  das  ist  ein  Skandal,  ein  Öffent- 
liches Ärgernis,  eine  Schande  für  den  ganzen  Klerus I" 
Der  nämliche  Pfarrer  und  Dr.  theol.  erklärte  auch  gelegentlich,  dass 
das  Hohe  Lied  Salomons  „eine  Schweinerei"  sei  1 ! !  Wenn  solche 
Ansichten  im  Klerus  sich  breit  machen,  wer  wundert  sich  noch, 
dass  der  Antrag  Casselmanns  und  Pfarrer  Grandingers  betr.  Säug* 
lingsheimstatten  Ton  der  Zentnimspartei  schmählich  fallen  gelassen 
winde?  Bs  erObrigt  hier  doch  noch  die  Tn^:  Woher  stammt  denn 
diese  seltsame  sittsame  Perversitit  oder  perTerse  Sittsam* 
keit  des  Kleros??  Nach  meiner  nnmassgehUfiben  Obstsengnng  ent> 
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springt  sie  dem  hl.  A  I  o  i  s  i  u  s  k  u  1 1  e ,  der  eine  mystische  Treib- 
haospflanze  jesuitischer  Überfrömmigkeit  ist  Vom  hl.  Aloisius  wird 
nämlich  als  Hauplleistung  hervorgehoben,  dass  er  nicht  einmal 
seiner  eigenen  Mutter  ins  Gesicht  zu  schauen  wagte  aus 
FVtrcht,  er  könnte  geschlechtlich  gereizt  sich  fOhlenll!  Man  deuice: 
Wenn  schoa  der  Anblick  des  mflUerlicbeo  AnUitwwi  zur  Unkenschheit 
▼akitoa  kann,  wto  flliehlerlieli  nniiittlich,  wie  teulUscIi  unrein  mnis 
erst  die  Sehnnstellang  des  nackten  Mntterbiticiis  aein  beim  Süllen 
des  Säuglings  II  Solch  klösterlich  schwarzer  Gedankengang  ist  so  recht 
ein  Beweis,  wie  schnell  man  durch  Übertreibung  d.  h.  übertriebene  Be> 
tonung  des  Übernatürlichen  zur  vollständigen  Unnatur  gelangen  kaanl 

Der  Schluss  der  geistiichen  Zuschrift  lautet:  Armes 
Bftyeniland !  Wie  Ungsam  und  wie  eoliwer  wirst  da  ans  dieser 
anerzogenen  ünnaior  wieder  heranazofüliren  sein!  Gott 
bessere  esl**  (Breslaner  Zeitang  t.  15.  I.  08.) 

In  der  Edlnisdien  Zeitang  vom  28.  Deiember  1907  lesen 

wir  folgende  Notiz: 

Die  rtimlniseben  Ottslere  nnd  ihre  YerhMtnfase  Rnmlnien 
ist  du  Uaaaiacfae  Land  den  „Yerhlttaiase*'.  Die  Beziehongen  zwi- 
schen Hann  nnd  FnxL  afaid  oft  dureh  Rflefciichtm  geiegelt,  die  dem 

irdischen  Paradies  bei  weitem  den  Vorzug  vor  dem  versprochenen 
himmlischen  Paradies  geben.  Die  Gesellschaft  hat  sich  daran  gewöhnt, 
man  sieht  darüber  hinweg,  Scheidungen  und  Wiedervereinigungen, 
dreieckige  Verhältnisse,  Erlebnisse  in  der  schönen  Welt  Amors  sind 
alltägliche  Dinge,  und  wer  deswegen  die  Nase  rümpfen  wollte,  wird 
sicher  sein,  als  erheiternder  Prediger  der  Vorzüge  langweiliger  Gesetz- 
lichkeit —  ein  ftediger  dniehana  in  der  Wflate  —  Torabergehendea 
Stannan  in  ecsielen.  Avch  eüi  tranlea  Familienleben  nach  Axt  dea 
einstmaligen  Qoaitier  Latin,  daa  achlieaalich  manchmal  hi  eine  ataallich 
und  kirchlich  gesegnete  Ehe  ausartet,  gewöhnlich  aber  eine  Vereinigung 
bleibt,  in  der  auf  Zeit  beide  Teile  neben  anderen  Freuden  auch  volks- 
wirtschaftliche Vorteile  finden,  sind  in  Rumänien  sehr  häufig.  Nun 
ist  der  Prophet  in  der  Wüste  entstanden;  es  ist  der  Kriegsminister 
General  Averesko.  Drakonisch  wird  er  auf  Grund  eines  von  dem 
König  unterzeiclmcten  Erlasses  gegen  die  Sünder  vorgehen.  Zunächst 
drohen  zwei  Jahre  Dienstaltersverlust,  d.  h.  Zurücksetzung  von  der 
Beftiderung  auf  swei  lahre,  dann,  falle  der  Offisier  dem  Befehl,  den 
dflc  Yorgesotzto  zu  geben  daa  Recht  nnd  die  Pflicht  hat,  in  drei- 
nonatiger  Frist  die  Fran,  die  ihn  anf  den  Pfad  der  Sflnde  gelockt  hat,  zu 
veriasien,  nicht  nachkommt,  kriegsgerichtliche  Vcrfolgunt;  wegen  —  Ge- 
horsamsverweigerung. Der  Erlass  hat  auch  rückwirkende  Kraft,  indem 
die  Offiziere,  die  heute  schon,  wie  es  im  Erlass  heisst,  sich  „ungesetz- 
licher Liebschaften"  schuldig  gemacht  haben,  ebenfalls  binnen  drei  Mo- 
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naten  bei  Vermeidung  derselben  Strafen  auf  den  Pfad  der  Tugend 
rurückzukehren  haben.  Die  Vorgesetzten  werden  vorbehaltlich  härterer 
Almdwig  mit  «inmii  Ithn  ZnrficktteUnng  bd  der  BefBidanmg  be- 
droht, fallt  ta»  dem  WorUanto  des  Erianea  nicht  iticiige  Nadiaclitiing 
nehan.  Falls  d«r  Offiner  aneh  eiiMr  Vatanehaft  adnddig  iat.  ao  hat 
er  durch  Annahma  aa  Kindes  Statt  oder  durch  Znwaianng  Ton  Untar* 
haltsgeldec  Iiis  lom  21.  Jahna  flr  die  Kinder  zu  sorgen.  Wer 
für  die  zu  verlassende  Fr  an  an  sorgen  hat,  sagt  der  Erlass  nicht. 
G<^neral  Averesko  macht  nicht  den  Eindruck,  als  ob  die  Frau  in  seinem 
Leben  einen  seht  breiten  Raum  eingenommen  habe;  hager,  streng, 
rauh,  asketenhaft,  gleicht  er  einem  der  glaubensfesten  Mönche  ver- 
gangener; Zeiten.  Wer  ihn  nur  äusserlich  kennt,  vergleicht  ihn  mit 
dem  edlan  Ritter  Ton  dar  Mancha,  und  es  mag  zweifelhaft  sein,  ob 
sain  Kampf  mahc  Erfolg  haben  wird  als  der  dea  frommen  Ritters. 
Immerhin  ist  den  Sfindem  —  and  da  kommt  wohl  das  leichtlebiga 
nmilnische  Herz  wider  Wüten  zmn  Vorsehein  —  ein  PfSrtchen  ge- 
lassen, durch  das  sie  sicher  entschlüpfen  können:  der  Erlass  trifft 
nur  diejenigen,  die  ihren  Genossinnen  mündlich  oder  schriftlich  die 
Ehe  versprochen  haben.  Hat  jemand  sich  auf  solche  Versprechen  nicht 
eingelassen,  dann  ist  —  wenigstens  geht  diese  Deutung  aus  dem  Er- 
lass hervor  —  das  ein  ganz  ander  Ding,  und  niemand  wird,  so 
scheint  es,  das  irdische  GlQck  stören. 

Ein  gemeinschafüicher  Erlass  der  preussisohen  Minister 
des  Inneni  und  der  Medizinalangelegenheiten  vom  11«  Desem- 
ber  1907  stellt  eine  Beihe  neuer  Gesichtspunkte  ffir  die 
Handluibnng  der  Sitlenpolisel  anf : 

In  allen  Orten,  in  welchen  eine  Oherwachnng  der  Froatitnierten 
eifotderlich  ist,  aoll  nnverzüglich  ennittelt  werden,  ob  Gelegenheit 
SU  nnentgeltliehen  IrstllehenBehandlnngGeachleehts- 
kranker  Torhanden  ist  Wo  solche  fehlt,  ist  Sorge  zu  tragen,  dass  durch 

Vereinbarungen  mit  geeigneten  Ärzten  oder  Krankenhäusern  öffentliche 
ärztliche  Sprechstunden  zu  diesem  Zwecke  eingerichtet  werden.  Die 
zum  erstenmal  wegen  des  Verdachtes  der  Gewerbsunzucht 
polizeilich  angehaltenen  Personen  sollen  künftig  unter  Aushändigung 
eines  Verzeichnisses  der  vorhandenen  öffentlichen  Sprechstunden  mit 
dem  Auftrage  entlassen  werden,  sich  dort  vorzustellen  und  entweder 
Qnyerzüglich  ein  Gesundheitszeugnis  vorzulegen  oder  bis  zur  Heifamg 
emec  Torhandenen  geschleehtlichen  Etfcranknng  den  Nachweis  zu  er- 
bringen, daaa  aie  fai  anareichender  intlicher  Behandlnng  atehen  oder 
der  erhaltenen  irstlichen  Anweisung  eatspiechend  ein  Krankenhana 
aufgesucht  haben.  Die  polizeilizlliche  Untersuchung  und  die  zwangs- 
weise Behandlung  im  Krankenhaus  werden  auf  solche  Fälle  beschränkt, 
in  donen  begründeter  Verdacht  besteht,  dass  die  Patienten  sich  der 
freien  ärztlichen  Behandlung  entziehen  oder  noch  vor  bewirkter  Hei- 
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Inf  wibAmc  jiw  ttuDclit  «  wiidflB*  Hl■^|i^l^^  BiMcfatenncHi 

dfirfen  kSnfiig  «neh  den  Penonoii.  ««IgIia  der  ntlaipoIueUiclieaAnf- 
sicht  unterstehen,  gewihit  werden,  sofern  ihre  pers^taükhiA  «od 

sonstigen  Verhältnisse  einige  Sicherheit  dafür  bieten,  dass  sie  den 
ürztlichcn  Verordnungen  nachkümmen  und  während  der  Erkrankung 
nicht  weiter  Gewerbsunzucht  treiben.  Di«'  bestehenden  eingehenden 
Vorschrüten  über  die  Behandlung  vuu  i'rustituierten,  welche  das 
81.  Lebensjahc  noch  nicht  ToUendet  haben,  im  Wege  der  Fftr- 
tocgeersiehniig  and  der  ▼ormnndschaltsgericht- 
lieben  An oxdnnn gen,  bleiben  nnberthrt.  Für  die  Teaoigiiiig  ge- 
scbleehtskfanker  lOndeqilBiger  wird  die  AngUedenmg  Ton  Kranken- 
abCeünngStt  an  Enjebimgsh&user  empfohlen,  in  denen  die  Zöglinge  Er- 
jdehnng  und  Heilung  zugleich  finden.  Der  Erlass  stellt  weiter  die  An- 
ordnung der  sittenpolizeilichen  Aufsicht  über  erwachsene  Prostituierte 
rechtlich  auf  eine  neue  Grundlage.  Da  das  Gesetz  vom  2b.  August  1905 
den  Prostituierten  gegenüber  ausgedehnte  Befugnisse  zur  Sicherung  der 
<  Gesundheit  auch  ohne  Verhängung  der  sitteupolizuilichen  Aufsicht  ge- 
wibrt,  80  encheint  tot  Anordnung  dieier  einecbneidenden  nnd  emeten 
Maasnabme  ein  hiieondw  grUndliebee  nnd  Torsiebligee  Verfahren  ge- 
boten nnd  troll  damit  verbnndener  VemOgerong  mibedenUicb.  Die 
Siellimg  unter  PoIiniaiifiBeht  geniss  §  361  Ziffer  6  StGR  wird  daber 
in  Zukunft  nur  verfügt  werden,  wenn  die  Voraussetzungen  dorch  ge- 
richtliche Verurteilung  wegen  strafbarer  Geworbsunzucht  zweifels- 
frei dargetan  sind.  Von  dieser  Einschränkung  soll  nur  bei  solchen  l'er- 
sonen  abgesehen  werden,  welche  nach  Entlassung  aus  der  sitti  iij  olizei- 
lichcn  Aufsicht  wieder  der  Prostitution  anheimgefallen  smd.  ürund- 
eitzUch  ist  Ton  allen  die  Rfickkehr  zu  geordnetem  Leben  erschwerenden 
poliseilichen  Maiimahmen  abimeben.  Bestrafnngen  wegen  mierheblicber 
VeratOeee  gegen  die  poUseilieben  Beatimmimgen  sollen  Teimieden»  da- 
g^en  Zuwidorbandlnngen  gegen  die  ärztlichen  Vorscbiiften  nacbdrflck- 
lieb  geahndet  werden,  mdglicbst  dnrcb  HerbeifObroag  der  Überweisimg 
in  das  Arbeitshaus. 

Auch  in  Bayern  bereitet  das  Staatsministerium  des 

ImMm  eine  ähnlifilw»  Regelung  der  sitteDpolizeiUchea  Pxmzis  var. 

Unter  dem  Stichwort  „Die  Splitterrichter"  bringt  das 
Berliner  Tageblatt  vom  21.  Dezember  folgende  Notiz: 

In  verschiedenen  Dorfkirchen  der  bayerischen  Oberpfalz  wurde, 
wie  es  hcisst,  auf  Anordnung  des  Bischofs  von  Regensburg 
l)ekannt  gemacht,  dass  von  nun  ab  jene  Mädchen,  die  sich  Mutter 
fühlen,  sich  beim  Pfarrer  zu  meiden  haben.  Dieser  hahe  sie  „unter 
vier  Augen**  sn  emiabnen,  und  ibnen  die  wabie  Sitlliebkeit  beisn- 
bringen.  Das  Midcben»  das  eiaer  dreimaligen  Anff oidenmg  ui  das  Ptaxr- 
bans  zu  »f«''*«»^^  nidit  Folge  leistet,  wird  mit  schweren  kircUichen 
SCialen  belegt!  —  Der  Hecansgeber  dieser  Zeitscbrift  bat  in  dem  dritten 
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Kapitel  seines  Grossstadtdokumentes  „Uneheliche  Mütter"  di« 
Beziehungen  zwischen  geschlechtlicher  Sittlichkeit  und  Konfe8si<m 
überhaupt  und  den  Einfluss  der  katholischen  Kirchenzucht  auf  die 
Zahl  der  unehelichen  Mütter  insbesondere  eingehend  erörtert.  An- 
genehts  dar  Tontehenden  NoÜb  sei  an  dieee  Darlegungen  erinnrnt, 
da  sie  durch  den  bisdiAfliehfln  »JSrlasB**  eine  neue  Bestätigung  be« 

In  der  Münchener  Zeltimg  Tom  7.  Demnber  1907  lesen 
wir  Folgendes: 

Uaitofittltepllleiit  dee  nneMlelM  Vaters.  Der  Tater  eines 
nieheUcben  Kindes  sahlte  fOr  dieses  keinen  Unterhalt,  so  dass 
die  Matter  sich  an  die  Armenpflege  wenden  mosste.  Diese  liess 
durch  das  Besirksamt  den  Vater  auffordern,  seiner  Unterhaltspflicht 
nachzukommen:  da  er  keine  Folge  leistete,  wurde  er  bestraft.  Seine 
Revision  hatte  keinen  Erfolg.  Die  Strafbestiramung  des  §  361  Nr.  10 
des  Strafgesetzbuches  auf  den  unehelichen  Vater  auszudehnen,  ent- 
spricht sowohl  dem  Wortlaut  als  dem  Siime  der  Vorschrift.  Der  un- 
eheliche Vater  kann  also  gestraft  werden,  wenn  er  den  Unterhalt  nicht 
gewährt,  obwohl  er  dacn  in  der  Lage  ist  nnd  ron  der  snstindigen 
Behörde  dasa  anl^elbrdert  worden  ist  Znstindige  Behficde  ist  der 
AmwniiflegschafUrat;  die  Antfordemng  mnss  nicht  Ton  ihm  selbst 
ansgehen,  es  kann  anch  die  Vennittlnng  einer  anderen  BehOide  in  An« 
sprach  genommen  werden.  Auch  die  weitete  Voranssetinng  der  Be- 
strafang,  dass  fremde  Hilfe  in  Ansprach  gsnommen  werden  nmsste, 
war  gegeben. 

EineD  Schritt  Dach  vorwärts  hat  das  Preussische 
Kultas  -  Ministerium  getan,  indem  es  am  8.  November 
eine  Verfügung  erlassen  hat,  nach  der  es  den  Lehrerinnen 
gestattet  ist,  anch  nach  ihrer  Verheirataag  im  Schul- 
dienst zu  yerbleiben. 

Freilich  ist  die  weitere  Anstellung  nach  der  Eheschliessun;;  jeder« 
zeit  widerruflich;  eine  besondere  Bevorzugung  hinsichtlich  dor  Ho- 
schäftigung  lässt  der  Erlass  des  Kultusministers  denjenigen  verheirate^ 
teu  Lehrerinnen  zuteil  werden,  deren  Gatte  selbst  Lehrer  ist 

BerafliTvnnmdMhnfl  «nd  Kfadereehate»  Nachdem  die  Stadt 
Kiel  im  rorigen  Jahre  mit  der  Anstellnng  von  6  besoldeten 
Waisenpfle gerinnen  zur  Beanfsichtigaiig  der  Pflegekinder 
vorzflgliche  Resultate  endelt  hat,   ist   sie   jetzt  anf  dem  Gebiete 

des  Kinderschutzes  noch  einen  Schritt  weiter  gegangen,  indem 
sie  die  Berufs  Vormundschaft  für  uneheliche  Kinder 
eingeführt  and  dem  Leiter  des  stidtischen  Generalvormundschafis- 
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biiieMit  tbtftmen  hat  Liegt  jenen  in  dw  HaiqptnclM  die  Mfaog 
d«  Untatknn^  PChge  md  EndefaniDg  dar  MQndel  ob,  so  hat  d«r  BetafB- 
vQimiind.in  der  Hanptsadte  den  Auf  enthalt  und  die  Einkommen»* 
Terhältnisie  der  Vftter  der  imehelichen  Kinder  zn  ermitteln,  die  Klagen 
und  ZwangSTolIstreckungcn  einzuleiten,  die  ProzesstOTnine  wahrzu- 
nehmen, die  Mündel  in  geeigneten  Pflege-,  Dienst-  oder  Lehrstellen 
unterzubringen,  die  Dienst-  und  Lehrverträgo  abzuschliessen  und  für 
das  Vermögen  des  Mündels  Sorge  zu  tragen.  Der  Berufsvormund 
kann  und  soll  auch  auf  Antrag  und  in  Vollmacht  der  Mutter  deren 
AnsprCkcbe  anf  Sieherstellung  der  Entbindungs-  und  Unterhaltungskoiten 
für  sie  nnd  das  Kind  schon  tot  dessen  Geburt  (gemAse  Paragraphen 
1715  und  1716  R.  G.-B.)  geltend  machen.  (Leipziger  Neueste  Nach- 
richten, 8.  Januar  1908L) 

Referate  und  Kritikem 

I)  Blder  nid  Brochirtn. 

Heinrich  Driesmans,  DämonAuslese.  Berlin  1907.  Vita,  dentschea 
Yerlasshaos.  Mk.  8,50,  geb.  Mk.  4,50. 

Ans  diesem  sehr  aaiegendea  Bndw  droeksn  wir  naahslehendea 
Kepitel  ah^  weldiea  uisere  Leser  bssonden  intewssieren  d&rfts: 

Es  ist  eine  vom  etbnslogischen  Standpankt  bameifcanawsrtSb  aber 
lange  nicht  genflgend  gewOrdigte  TatsaehSb  daaa  die  grosse  Leidenschaft 
der  Liebe  vorzQglich  zwischen  Indiridaen  zn  entstehen  pflegt,  die  durch 
Verschiedenheit  der  Rassenabkunft  oder  der  sozialen  Abstufung  von* 
einander  getrennt  sind,  oder  endlich  durch  ihre  gesellschaftliche  Stellung. 
Die  Dichtung  hat  sich  dieser  Erscheinung  Iftogst  bemftchtigt  und  sie  in 
gegensitzlichen  Gestalten  zum  Ausdruck  gebracht,  wie  Othello  und 
Deedemona,  Tristan  und  Isolde,  Romeo  and  Jnlia,  Faoat  nod  Greccken, 
dem  bayiiwdieD  Hene^esohn  mid  Agnes  Benancr,  dem  Ssteneiehisdien 
Ershersog  and  PhHippine  Weiser»  dem  Grafen  Wetter  Tom  Strahl  nnd 
E&tchen  von  Heilbronn.  Was  den  ersten  dieser  Fllle  anlangt  —  wenn 
wir  der  Dogentochter  germanischee  Geblttt  soachreiben  dtlrfen  —  so 
wäre  damit,  wiewohl  nur  in  poetischer  Form .  aber  gleichwohl  mass- 
gebend für  die  Wirklichkeit,  ein  drastischer  Beleg  erbracht,  in  welchem 
Grade  der  geheimnisvolle  Reiz  den  Fremdartigen  ein  solches  Weib  selbst 
Aber  das  Widerwärtige  des  negroiden  Typus  hinwegzutäuschen  vermag. 
Wir  erleben  es  wenigsteos,  dasa  daa  modema  dsntsehe  llidebfn  vor 
dem  sbstsasenden  Hongoleatjpas  nieht  xnrfleksehreekt»  der  saeaerton 
des  Heldenhaften  and  QrossMglgsn  sinea  Othello  armaagslt  Ton  den 
fibfigen  der  anfjgeAhrten  Fllle  latsresaieik  ans  beaoaden  der  Isteto. 
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Das  Efttchen  von  Heilbronn  erfreut  sich  in  der  heutigen  Frauenwelt 
nicht  des  besten  Ansehens.   Man  ist  ihm  gram  als  einem  Geschöpf, 
dn  flieii  In  nawUrdigiter  nnd  nnTtnatwortlicbitttr  Weis«  an  einen  Mann 
«oggOif^  ud  modmit  AmtnndiiUiiiUMii  litbeD,  dM  anM  Kind  ak 
typiadifla  Bctepkl  daa  dmeli  jahrbimdailalaBsa  TanUaTiiiig  dem  Waiba 
angezflehtetan  Knaahtaainnea  «i  kaniaidmo.  Hit  ünrecbt.  .IB^itdieD* 
iit  «ia  sDaademona*  ein  in  seiner  Art  CKtvamer  Fall,  aber  kein  undenk- 
barer und  unwflrdiger.  In  beiden  Fällen  gewinnt  im  Weibe  ein  Instinkt 
die  Oberhand,  der  mächtiger  ist  als  es  selber,  in  dem  Verlangen  einer 
Iremdgeheimnisvollen  Rassenhafligkeit  teilhaft  zu  werden.    Beim  ,Kftt- 
ehan*  allerdings  dflrfte  noch  ein  anderes  psychopbysiscbes  Element 
■it  ina  Spiel  treten,  das  ea  zu  dem  ritterlichen,  weltgewandten  Grafen 
IHntMit,  dar  «fbamda*  and  doeh  »Tanraiidta*  Art  iai  Üir  dla  »Kaiaar* 
taditar't      walaha  Kltahan  aiah  andUek  entpiippt  Wir  iHaMo  aialiti 
ab  Klaiat  bawnaat  adar  oabr  iaatinkÜT  diaaan  Zag  oaali  oban  in  dia 
Seele  seiner  Gaatalt  gelegt  hat  ala  ein  Sehnen  ihrer  Natur  iiaeb  ELeira- 
kehr  in  die  höhere  soziale  Umwelt  nnd  in  das  Blutband,  aoa  dem  dia 
Niedriggehaltene  und  Tiefgestellte  stammt;  jedenfalls  liegt  er  in  dem 
Charakter,  und  dieser  ist  psychologisch  so  allein  vollkommen   zu  ver- 
stehen und  zu  rechtfertigen,  nämlich   als  Heimweh  des  Blutes, 
das  nach  Erlösung  aus  niedrigen  Banden  schreit.    So  zeigen  auch  die 
halblarbigen  Frauen  in  Bio  de  Janeiro,  die  aus  Krenzangen  von  Weiasen 
mit  aiDgalMiiMB  Waiban  benrorgegangen  sind,  «loa  ao  laidanaohafllieba 
Soebt,  aleb  wiadar  mit  «iBam  Waiaaan  so  Tereinigao,  daaa  ala  alias 
daUnopfmiy  Bbva  ud  YannOgiB»  im  la  diaaam  Ziel  n  galasgao, 
selbst  wenn  ea  sich  um  ein  moraliaeb  nnd  geistig  ganz  minderwertigaa 
Individuum  dabei  handeln   sollte.    Ans  ähnlichen  Instinkten  heraus 
dtlrften  sich  auch  viele  reale  Fälle  in  deutschen  Landen  psycbologiBcb, 
oder  besser,  psychopbysisch  erklären  lassen,  —  wobei  gesittete  und 
geachtete  Frauen  gegenüber  Kavalieren  der  höheren  Gesellschaft  eine 
,Würdelosigkeit*  zeigen,  die  nur  unter  dem  einen  Gesichtspunkt  ver- 
ständlich eraeheinen  kann,  daas  ein  loatinkt  Macht  Aber  sie  gewonnen, 
dar  Tan  ainam  Gaachlaebtatypaa  aoa  aliar  BaMaokoltar  baAnehtal 
aain  wilL   Wilhalm  Jardan  llaat  m  dam  Bornan  .Dia  Sabalda* 
daa  Aoa^meh  im,  daaa  daa  Waib  inuiiar  oor  raal  Uaba,  indaoi 
aa  flberall  vorzOglich  den  rechten  Gedeibweeker  seiner  SchosskoOspcheB 
aaAa.   Sa  iai  in  Wahrheit   weniger  B«ner  selbst   mächtig  als  der 
Mann,  nnd  seine  .Fehltritte'  sollten  daher  milder  beurteilt  werden,  ob 
ea  nun  dem  dämonischen  Einfluss  äusserlichen  oder  innerlichen  Herren- 
menschentums erliegt  —  ob  dem  Typus  Siegfried  und  Faust  oder  Par- 
zival  und  Posa.   Aber  zur  .Genugtuung"  der  deutschen  Frauen  sei  ea 
gesagt,  daas  dieaar  Typna  immer  nocb  leichter  den  Sieg  flbar  aia  bablalt, 
dann  jaaarl 

Schwester  Henriette  Arendt,  M  c  n  s  c  h  e  n ,  die  den  Piad  Tar- 
loren. —  Max  Kielmami,  Stuttgart  —  Mk.  2. 

BWMl-fNMMM.  2.Htfk  1M8L  7 


Digitized  by  Google 


—   92  — 


Als  ich  den  „modernen"  Titel  und  die  sensationelle  Aufmachung 
sah,  ging  ich  mit  einem  gewissen  Misstraucn  an  die  Lektüre  des  Buches. 
Ich  wurde  „angenehm  enttäuscht".  —  Eine  kluge,  rastlos  im  Dienst  armer 
gequälter  Ueasclieii  stehende  Frmn  hat  hier  ihre  Ertahnrngen  und 
Ansichten  niedefgelegt  —  Bin  saTenichtlicfaer  Optimismns  sieht  dnich 
das  Bnefa,  dngeleitflt  mit  dem  ^idersehen  Motto:  ,^Eme  schOne 
Ifenschenseele  finden,  ist  ein  Gewinn,  ein  schtaerer  ist  sie  so  eriialten, 
und  der  schönst'  und  schwerste,  sie,  die  schon  verloren  war,  zu  retten." 
—  Schwester  Henriette  Arendt  ist  Polizei-Assistentin.  Ihre  praktische 
Beschäftigung  erstreckt  sich  auf  alle  die  brennenden  Probleme,  an  deren 
Lösung  die  meisten  nur  theoretisch  mitzuarbeiten  sich  bescheiden 
müssen:  Die  Prostitution,  diu  uuchclichc  Mutterschaft,  die  Fürsorge- 
Bniehung  usw.  —  An  der  Hand  zahlreicher  Beispiele,  in  denen  die  Tor> 
fasserin  aimen  verirrten  Geschöpfen,  wenn  auch  oft  nur  yofflbergehend, 
helfen  konnte,  entrollt  sie  ms  ehi  BSd  frachtbaier,  sodaler  TAtig- 
keit  Sie  gehOrt  za  den  seltenen  Fkanen,  die  nicht  viel  reden,  aher 
fest  zugreifen  und  handeln.  Oberraschend  viele  „Verlorene"  haben 
sich  durch  die  Hilfe  Henriette  Arendts  aus  der  Nacht  des  Elends  durch- 
gerungen — ,  manche  konnte  auch  sie  leider  nicht  mehr  vom  Unterfange 
zurücithaitcn.  Wenn  wir  doch  mehr  solcher  Frauen  hätten,  wie  viel 
würde  da  in  der  sozialen  Hilfsarbeit  wirklich  geleistet  werden?!  — 
Ein  lesenswertes  Büchlein,  das  Anregungen  in  Fülle  bietet 

Fri da  Bf  arcnse. 

Dr.  Stau.  Knrkiewicz,  ..Szcegoloweodroznie  czynnosci 
p  l  c  i  o  w  y  c  h."  (Eine  genaue  Düierenzierung  sexueller  Handlungen. ) 
Kraukau  1907.  696  Seiten. 

Der  Veifasaer  beschiftigt  sich  seit  mehzeroi  Jahren  mit  dem 
Stadium  der  Tita  sexnalis  ond  hat  seium  frOher  swei  Werke  darOber 
veröffentlich^  welche,  wie  das  vorii^gende,  EinielhiBde  bilden  des 
in  polnischer  Sprache  erscheinenden  Zyklus  „Einselstndien  ans  dem 
Gebiete  der  Vita  sexualis". 

Sein  Beobachtungsmaterial  rekrutiert  sich  fast  ausschliesslich 
aus  normalen  Individuen  beiderlei  Geschlechts,  die  keine  wissen- 
schaftlichen Kenntnisse  aus  dem  Gebiete  des  Sexuallebens  hatten. 

Im  ailgeiuL'inen  Teil  wird  die  psychische  und  psychologische, 
tesp.  die  psychophysiologische  Seite  der  Einwirkung  eines  Anfalls 
des  Qesdüeohtstriebes  betrachtet,  der  als  sezoeUe  „Anspannung"  be> 
seichnet  wird.  Der  Selbsterhattangs*  resp.  Fortpllansangstrieb  soll 
bei  den  meisten  normalea  Individuen  nicht  der  Zweck  der  Ansübong 
des  Koitus  sein,  sondern  der  Drang  zur  Steigerung  eines  durch 
geschlechtliche  Reizung  entstandenen  Wohllustgefühles,  der  „libido 
voluptate  perfundi".  In  der  Jugend,  im  Greisenalter,  bei  Psycho- 
pati^chen,  wie  Homosexuellen  etc.  sei  die  Idee  des  Fortpflanzungstriebes 
ganz  fremd. 

Dann  geht  der  Verlasser  über  zur  Besprechung  derjenigen  sexu- 
ellen Handlungen,  die  er  als  „Monosexnactionas**  (Onanie)  beieicimet. 
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sa  deren  Augführung  die  betreffenden  Individuen  gewöhnlich  durch 
zafiUlig  walirgenommene  Rcizungsarton  kommen.  Er  unterscheidet 
dann  die  „Sexuactiones  inter  duo*',  „inter  complures"  usw.,  die  als 
,,Sexaactiones  vicariae"  qualifiziert  werden  und  versteht  unter  letztern 
auch  Sexuaireize,  die  entstehen  können  durch  Reiten,  Tanzen,  Tum- 
ftlningen,  dueh  Retznnf  der  Phantasie  bei  Ansfflhnmg  gewisser  Be- 
rufe ^bankenpflege). 

Auf  die  Besehreihmig  weiterer  IHflereDsiemiigeii,  m  denen  der 
YerlEasser  beim  Studium  der  sexndloi  Handlungen  gelangt,  können 
wir  nicht  näher  eintreten,  nur  wollen  wir  nicht  verfehlen,  die  der 
polnischen  Sprache  mächtigen  Interessenten  speziell  auf  den  Index 
des  Werkes  aufmerksam  machen,  der  über  zweihundert  vom  Ver- 
iasser  vorgeschlagene  Termini  technici  sexuales  enthält. 

(TherapeuL  Monatsber.  1907.   Heft  8  u.  9.) 

Jhm  Geschlechtsleben  in  Olnoben,  Sitte  und  Braach  der  Japiaer 
▼on  Dr.  Friedrich  8.  Kraoss.  (Zweiter  Band  der  Beiwerke  zum 
Studium  der  Anthropophytcia.)  Leipzig  1907,  Deutsche  Verlags-A.-G., 
40,  161  S.  u.  80  Tafeln  mit  Abbildungen,  geb.  Mk.  30.  Nur  an 
wissenschaftlich  Interessierte. 

Der  oberste  Grundsatz  jeder  ualurwissenschaftlichen  Forschung 
ist:  die  Erscheinungen  in  ihrer  unverhiUlten  WirUicbkeit  kennen 
sa  leinen,  beror  nach  hOberen  Ursachen  gefiragt  wird.  Ist  einmal 
eine  Tatsache  nach  allen  Seiten  hin  esfcannt,  so  ist  sie  damit  eigent- 
lich erklärt  und  die  Angabe  der  Wissenschaft  beendigt  Will 
die  Sexualforschung  Anspruch  auf  den  Namen  einer  Natorwinaon- 
Schaft  in  diesem  Sinne  erheben,  so  kann  sie  nicht  anders  verfahren, 
als  jenseits  von  Moral  und  Ästhetik  mit  Gelassenheit  —  sine  ira  et 
studio  —  zu  konstatieren:  die  betreffenden  Erscheinungen  sind  so 
und  so.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Moralisten  uns  später 
Dank  wissen  werden,  wenn  wir  unbeirrt  fortfahren,  Grundlagen 
n  achafhn.  Denn  Torlinfig  muss  ihnen  nichts  fataler  sein,  als  wenn 
ihre  himmelragenden  Tnimbanten  plötzlich  Tcn  selbst  eine  Verbeugung 
machen  wie  der  Campanile  von  Pisa. 

Das  vorliegende  Werk  konstatiert,  was  misero  Knltnrwelt  bisher 
Sicheres  von  der  japanischen  Erotik  wusste.  Es  ist  viel  und 
zugleich  wenig.  Viel,  weil  wir  von  Dingen  hören,  die  uns  fremd  ge- 
worden sind,  wie  die  Stundenehe  oder  der  Kult  von  Lingam  und 
Yoni.  Wenig,  weil  im  Leser  das  Bedürfnis  entsteht,  tiefer  in  die 
Auffassung  des  Inselvoikes  einzudrmgen,  als  es  dies  Filtrat  aus  den 
Hirnen  europäischer  Reisender  erlaubt.  Aber  die  Erfüllung  dieses 
BedllitelaseB  kann  uns  nur  ans  Japan  direkt  kommen.  Und  damit 
hat*s  wohl  noch  gote  Weile,  da  onseie  vier  Fakultäten  Torläofig 
dort  nv  aufgepfropft  aind. 

Das  wichtigste  an  Torliegendem  Werk  sind  die  SO  Bildertafeln» 
meist  Reproduktionen  japanischer  Holzschnitte  und  Kleinkunst  ero- 

7* 
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tischer  Art,  wie  sie  bei  uns  nicht  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt  sein 
dörften.  Der  Wissb^ierige  wird  daraus  reiche  Belehrung  schöpfen. 

Dr.  Alfred  Kind. 

b)  Abbaidloofeo  and  Anfsitze. 

Prof.    F.  Kühnert ,    Die    Ehescheidungsbewegung  in 
Preussen    in    den    Jahren  1895 — 1905.    Zeitscbr.  d. 
Preuss.  Stat.  Landesamtes  1907,   II,  63. 
Von  100  000  Ehen  wurden  geschieden: 
1885  101 

1896  100 

1897  101 

1898  101 

1899  101 

1900  80  hier  ist  der  Einf  Inas 

des  neuen  B.  G.  B.  an* 
Terkennbarl 

1901  77 
1908  86 
1908  94 

1904  108 

1905  108 

Aus  der  Reibe  der  rielen  hochinteressanten  Ergebnisse  der  ror- 
liegenden  statistischen  Untersuchungen  seien  nur  noch  zwei  Momente 
hervorgehoben:  1.  Dass  in  der  Stadt  jede  570.,  auf  dem  Lande  aber 
nur  jede  2300.  Ehe  geschieden  wird,  und  2.  dass  von  100  Ehe- 
scheidungen 49,5  infolge  Ehebruchs  erfolgten,  den  in  26,6  o/o  der 
Mann,  in  22,9  o/q  die  Frau  sich  hat  zuschulden  konunen  lassen. 

M.  M. 

Cox-Utrecht,  Aprioristische  en  Vrije  Vorstellingen. 
Psychiatrische  en  neurologische  Bladeo.  1907.  p.  127.  (Nach  einem 
Rilerat  in  H.  Gross*  Afchir.) 

Coz  teUt  die  Stammblnme  von  5  FamiUcn  mit»  ans  dsnen  ]nrrol^ 
geht,  dass  bsi  diosai  sowohl  auf  minnlichsr  wio  «nf  wsiblidlier  Seito 

unverhältnismässig  viel  über  20  Jahre  alte  Fimilienmitglieder  un- 
verheiratet sind.  Der  Verfasser  glaubt  daher  an  eine  Vercrbbarkcit 
der  Neigung  zur  Ehelosigkeit  in  dem  Sinne,  dass  „unbewusst  wirkende 
Beweggründe",  welche  zur  Abneigung  gegen  die  Ehe  führen,  durch 
Heredität  übertragen  werden  können  und  zu  einer  Familieneigenart 
werden.  —  Es  leuchtet  ein,  dass  dieser  Standpunkt  ein  ausserordent- 
lich anfeehtbaier  ist»  und  dass  insbesondflce  der  ArgumentatioB  des 
Teifassefs  jede  Beweiskraft  fehlt,  —  sehim  dämm,  weil  das  JJufet- 
heiratetsein  nnendlich  Tiele  toh  einander  gans  ▼erschiedene  t^saehen 
haben  kann,  unter  denen  die  grundsätzliche  Abneigung  gegen  die 
Ehe  vielleicht  eine  gpns  nebcnsichliche  RoUe  spielt  M.  M. 
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Helene  Lause,  Zur  modernen  Ehekritik.  Der  ZeitgeliL 
Sft.  Nor.  1907. 

Die  Verfasserin  —  als  Führerin  des  rechten  Flögels  der 
Fhtaenbewegung  allgemein  bekannt  und  als  eine  der  allerersten,  die 
überhaupt  für  eine  grössere  Entwicklungsfreiheit  und  eine  unbe- 
schrankte Betäligungsmöglichkeit  der  Frau  mutig  eintraten,  hochver* 
dient  —  unterzieht  die  modernen  Bestrebungen  um  eine  Reform  der 
Ehe  einer  kritiBcben  Beleachtong,  die  zwar  die  echweien  Schlden 
der  gegenwirtigen  Znstlnde  aeharf  henrorliebt,  aber  die  UntangUdi* 
kait  und  GeOlutichkeit  der  von  der  ladikalen  Seite  der  nananbewegvng 
geforderten  Gesetzesfindenmgen  und  Moralumstimmnngen  nachdrück* 
lieb  betont  Helene  Lange  konunt  zu  dem  Schluss,  dass  „die  Lösung 
der  sexuellen  Frage  nicht  von  oiner  Umgestaltung  des  Eherechtes  und 
des  gesellschaftlichen  Sitteiikodex  im  Sinne  grösserer  sexueller  Freiheit 
erwartet  werden  kann,  sondern  nur  einerseits  von  wirtschaftlich  sozialen 
Reformen,  die  den  zahllosen  Versuchungen  zur  sexuellen  Ungebunden- 
heit:  Untnemährung,  Wohnungselend,  Alkoholgenuss  ete.  entgegen- 
arbetten,  andereiseita  von  enieblichen  EinflUaaen,  die  den  Menadien 
kOfpeilich  md  geiatig  wideiatandafiUiiger  maeban.*'  Ala  diejenign 
Miaatinde  in  onserem  Eherecht,  die  aieb  durch  eine  Änderung  daa 
Gesetzes  leicht  beseitigen  lassen,  und  deren  Abschaffung  auch  nach 
Ansicht  der  Verfasserin  wenigstens  eine  teilweise  Sanierung  der  ehe* 
liehen  Leiden  und  Ungerechtigkeiten  zur  Folge  haben  würde,  be- 
zeichnet Helene  Lange  erstens  die  rechtliche  und  wirtschaftliche  Ab- 
hängigkeit der  Ehefrau  von  ihrem  Manne,  und  zweitens  die  Hinder- 
nisse und  Schwierigkeiten,  welche  einer  Scheidung  der  Ehe  selbst  bei 
belderaeitigeni  Tatlangen  danach  entgegengeatellt  aind.  Die  Teifiuaerin 
fordert  Ton  dem  Geaets  tot  allem  die  F)reiagabe  dea  Ftindpa,  auf  jeden 
FaD  eine  „Schnld**  ala  Scheidnngagrond  an  verlangen.  IL  M. 

8L*B.  Dr.  Albert  MoU,  Darf  der  Arst  aum  illegitimen 
Geaehleehtarerkehr  raten?  Geachlecbt  und  Oeaallachaft 
S.  Band.  Belt  & 

Der  Aufsata  iat  eine  erweiterte  Ausführung  der  Besprechung,  der 
If  o  1 1  im  ersten  Bande  unserer  Zeitschrift  p.  116/117  die  Arbeit  des 
Referenten  unterzogen  hatte,  welche  einen  im  wesentlichen  gleich- 
lautenden Titel  führt  und  die  Veranlassung  zu  einer  umfangreichen 
literarischen  Debatte  gegeben  hat^).  Referent  hatte  selbst  in  dieser 
Frage  noch  einmal  das  Wort  ergriffen')  —  in  einer  Polemik  gegen 
Pro!  T.  Bennighoven,  in  der  er  eine  erneute  kritiache  Beleuchtung 
dea  Themas  unter  eingehender  Berlickaichtigung  der  im  Anachlnaa 
an  aeine  eiste  Poblikation  veröffentlichten  Artikel  und  Kommentare 

Leipzig  1904,  W.  Malende:    „Darf  der  Arzt  zum  ausser- 
ehelicben  Geschlechtsverkehr  raten?" 

S)  ibidem  1906:  „Noch  einmal:  »Darf  der  Arst  som  anaaer> 
ebeliehen  GeaGhleehtaveckehr  rntanr 
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in  Aussicht  stellte.  Ich  werde  in  einer  der  nächston  Nummern  unserer 
Zeitschrift  Gelegenheit  nehmen,  dieser  Ankündigung  zu  entsprechen  und 
bei  diesem  Aniass  auch  die  vorliegende  Arbeit  von  Moll  erörtern. 

M.  M. 

Dr.  Kftrl  fiftmborger,  Oberden  Zusammenhang  zwischen 
K  o  n  z  0  p  t  i  o n  s  z i  f  f  e r  und  Kindersterblichkeit  in 
(grossstädtischen)  Arbeiterkreisen.  Zeitschriit  iür 
soziale  Medizin.    III.  Band,  2.  Heft, 

Aus  dieser  überaus  bedeutsamen  \md  inhaltreichen  Arbeit  können 
an  dieser  Stelle  nur  eniige  Tunkte  hervorgehoben  werden,  mit  dem  aus* 
drflddichen  Hinweis  duanf,  dass  fOr  jeden,  den  diese  so  wichtige 
ThemAfrage  interessief t,  das  Stodinal  des  Oi^ginalB  unumgänglich  not- 
wendig ist  Den  Ansgangsponkt  an  seiner  Arlieit  bildete  für  Harn« 
burger  die  schon  vor  Jahren  von  ihm  vertretene  Obetzengnng» 
dass  der  Arzt  bei  schwindsüchtigen  Arbeiterfrauen  berechtigt  und 
moralisch  verpflichtet  sei,  die  Schwangerschaft  zu  unterbrechen. 

Der  Verfasser  ist  in  der  Lage,  über  das  Ergebnis  von  fast  7300 
Konzeptionen  zu  berichten;  diese  Frauen  gehören  sämtlich  Berliner 
Arbeiterfamilien  an  und  waren  mindesens  10  Jahre 
verheirateL  Hamburger  maciite  seine  anamnestischen  Erhebungen 
tuit  aoanahmslos  in  seiner  augenäntUchen  Sprechstunde,  wohin  die 
Flauen  entweder  als  Angenleideiide  oder  aber  in  der  grossen  Mehrheit 
zu;  Begleitung  ihrer  Kinder  gekommen  waren,  um  diese  untersuchen 
in  lassen.  Diese  Methode,  auf  die  der  Verfasser  seine  Statistik  gewonnen 
1»^  ist  ausserordentlich  beachtensw^  weil  sie  den  Einwand  nicht  auf- 
kommen lässt,  dass  die  Hamburger  sehen  Untersuchungen  sich 
nur  auf  Kranke  und  nicht  auf  Gesunde  erstreckt  hätten,  und  dass  es 
sich  um  eine  pauschalartige  Massenuntersuchung  handeln  könnte. 
Letzterer  Verdacht  würde  übrigens  noch  dadurch  oline  weiteres  hinfällig, 
dass  die  Untersuchungen  der  Patienten  einen  Zeitraum  von  mehr  als 
swei  lehren  umfassen. 

Ausser  den  sirka  7800  Konseptionen  aus  Arbeiteikreisen  bat 
Hamburger  cum  Vergleieh  416  Konzeptionen  ans  reichen  und 
wohlhabenden  Kidsen  seinen  AusfObrungen  sugmnde  gelegt; 
an  der  Beschaffung  des  letsteren  Materials  haben  mehrere  Arsto 
mitgewirkt. 

Die  Ergebnisse  der  Hamburger  sehen  Untersuchungen,  die  er  in 
ausserordentlich  sorgsamen  Tabellen  ziffernmässig  niedergelegt  hat, 
sind  folgende :  Bei  den  Arbeiterfrauen  gingen  ein  Drittel 
der  Konzipierten  durch  Tod,  fast  ein  Fünftel  durch  Fehl- 
geburten, zusammen  also  über  die  Hälfte  vorzeitig  zugrunde. 
Nock  wichlier  ist,  dass  derProsentsats  der  tlberlebeneden  Kinder  nm  so 
kleiner  wird,  Je  h&ufiger  die  Frau  konsipierte;  er  beträgt  bei 
Eftagebliitigheit  mehr  als  76  ^  und  sinkt  mit  fast  absoluter 
Regelmissigket,  je  mehr  .die  Konseptionssahl  au- 
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nimmt;  bei  Vier-  und  FOnfgebürtigkeit  überleben  nur  noch  knapp 
zwei  Drittel  und  von  7  an  weniger  als  die  Hälfte;  „vollends  grotesk 
wird  die  Verlustxiffer  (70  o/o)  bei  der  überaus  hohen  Gebürtigkeit 
von  mehr  als  15,  welche  fast  8  »o,  närnlich  574  sämtlicher  zirka 
7300  Konzeptionen  ausmacht"  Mit  diesem  Resultat  werden  nun  die 
in  liflfaenii  Kreisen  gewonnenen  Ergebniaae  verglichen :  119  reiche  Frauen 
bitten  rmammwi  416  Konxq>tiQoen,  die  dnrchsehnittliehe 
Fruchtbarkeit  war  geaau  die  Hilfte  derjenigen  in 
den  Arbeiterlamiiiea.  In  letzteren  war  die  am  hflofigstea 
ToriHMnmende  Komzeptionszahl  6,  bei  den  Reichen  2.  Die  bei  den  Arbei- 
terinnen extrem  seltene  Konzeptionszahl  1  ist  bei  den  Reichen  sehr  viel 
häufiger  und  bildet  gegen  11  o/o.  —  Die  Verluste  durch  Todesfälle  und 
Aborte  betragen  bei  den  Reichen  (unter  416  Konzeptionen)  zirka  18  o/o, 
bei  den  Arbeitern  (unter  7261  Konzeptionen)  über  59  o/o,  also  bei 
den  Arbeitern  fast  dreimal  soviel,  wie  bei  den  gut 
Sitnierten;  es  flberleben  also  bei  den  Reichen  sirka  82 o/o,  bei 
den  Aibritom  nnr  etwas  (Uier  49  ^  der  Konzipierten. 

Afuserordentlidh  wichtig  ist  die  weitere  Erfsbnmg  Harn- 
bmrger 8 »  die  er  an  solchen  Aibeiteiehai  gemacht  hat,  die  (im Gegen« 
■als  an  denen,  welche  den  bisher  mitgeteilten  Unteisncbimgen  zagrundo 
lagen  und  mindestens  von  10  jähriger  Dauer  gewesen  waren)  schon 
mindestens  20  Jahre  gewährt  haben.  Auch  hier  hat  Ham- 
burger mit  den  Arbeiterfrauen  die  gutsituierten  Frauen  in  Vergleich 
gebracht  und  das  Resultat  gewonnen,  dass,  je  länger  die  Ar- 
beiterehe währt,  um  so  grösser  vermutlich  die 
Gleichgültigkeit  gegen  etwa  noch  auftretenden  Naebwnchs, 
desto  scblechtec  daher  dessen  Lebenserwartung 
ist;  imd  die  relatiTe  Ergiebigkeit  der  Arbeiterehe  wird  mit  zu- 
nehmender Dauer,  statt  grSsser,  deutlich  geringer. 
Hierin  Hegt  eine  Bestätignng  ffir  den  Satz,  dass  in  Arbeiter- 
kreisen mit  zunehmender  Kon  z  e  p  t  i  o  n  s  z  a  h  1  der 
prozentuale  Ertrag  der  Ehe  unfehlbar  absinkt. 
Bei  den  Reichen  dagegen  steigt  allem  Anschein  nach,  im  Gegen- 
satz zu  den  Arbeitern,  die  Ergiebigkeit  der  Ehe  mit  ihrer  Dauer. 

Dr.  Hamburger  knüpft  nun  an  seine  Erfahrungen  sehr  an- 
regende sozial-  und  nationalOkonomische  Betrachtnngen,  die  im  Original 
nachgriesen  werden  mUssoi.  An  dieser  Stelle  mnss  es  aus  Raum* 
rtteksichten  genügen,  von  den  Leitsttzen,  zu  denen  der  Verfasser 
gelangt  ist,  die  widitigsten  wiederzugeben. 

Jede  Konzeption,  welche  nicht  schliesslich  da- 
zu fflhrt,  die  Zahl  der  erwerbsfähigen  Menschen 
um  eine  vollgültige  Einheit  zu  vermehren,  stellt 
einen  Verlust  an  Nationalvermögen  dar.  —  Die 
durchschnittliclie  Konzeptionsziffer  in  der  Ar- 
beiterehe beträgt  7.  Mehr  als  die  Hälfte  von  den 
Konzipierten  gebt    in  Arbeiterf amiliem  vorzeitig 
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zugrande,  and  nicht  ganz  60  o/o  vollenden  das  16. 
Lebensjahr.  —  Die  Ergiebigkeit  der  Arbeiterehe 
sinkt  regelmässig  mit  steigender  Konzeptions- 
riffe r.  Für  die  Bekämpfung  der  Kindersterblich- 
keit ist  unter  den  heutigen  Verhältnissen  das  wirk- 
samste Mittel:  die  Herabsetsnng  der  Konzeptionen. 
» An  einer  massrollen  Besehrftnkvng  der  Kon* 
septionssahl  hat  ausser  der  Familie  anch  der 
Staat  ein  Interesse,  der  die  Krifte  der  Nation  nieht 
ffir  Fehlgeburten,  Totgeburten  und  fflr  Kinder  ver* 
geuden  lassen  kann  ,  die  noeh  nicht  einmal  16  Jahre 
alt  werden.  M.  M. 


c)  Obenkfctireisntfe. 

Die  sexuellen  Ursachen  der  Hysterie. 

Der  enge  Zusammenhang  von  Vorgängen  des  Geschlechtslebens  mit 
Nerven-  und  Geisteskrankheiten  ist  unbestritten.  Noch  viel  umkämpft 
dageg«!  ist  die  Frage  nach  dem  Anteil,  der  jeweilig  den  erstsran  bei 
der  Rntstehmig  bestimmter  nerWtaer.  and  psychischer  ErbanlnmgsB 
zukommt  Gegenwirtig  nnn  steht  im  Vordergrande  des  Interesses  nnd 
im  Mittelpunkt  der  wissenschaftlichen  Diskussion  die  Frage,  welche 
Rolle  die  Sexualspbäre  bei  der  Hysterie  spielt  Nachdem  deren 
ursächliche  Bedeutung  früher  bereits  allgemein  anerkannt,  später  dann 
von  den  meisten  Forschem  aber  abgelehnt  worden  war,  ist  sie  in  der 
jüngsten  Zeit  durch  eine  neue  Theorie  begründet  worden  und  teilweise, 
wenn  auch  in  veränderter  Form,  wieder  zur  Anerkennung  gekommen. 
Im  wesentlichen  baut  sich  diese  Aulfassung  auf  den  ArbeitNi  des  Wiener 
Neurologen  FtoL  Freud  auL  Dieser  betonte»  dass  er  das  BigriOsn- 
•ein  der  SezoalsphAre  niemato  bei  der  Hysterie  Termisst  habe,  ei^ 
kllrle  die  Rntstehung  der  Krankheit  durch  einen  psychischen  Tor- 
gang, nämlich  die  Verdrängung  eines  von  sexuflUen  Erlebnissen  aus> 
gehenden  peinlichen  Affektes  und  wies  den  Zusammenhang  durch  be- 
stimmte psycho-analytische  Methoden  nach.  Diese  Lehre,  der  durch- 
aus kritische  Psychiater  anhängen,  fand  von  anderer  Seite  her 
lebhaften  Widerspruch,  und  die  allgemeinen  Feststellungen  sowohl  wie 
die  Methoden  ihres  Nachweises  bildeten  den  Gegenstand  vielfacher 
Angriffe.  Erst  kfirzlich  noch  ist  auf  dem  internationalen  Faychialer- 
koogress  in  Amsterdam  tou  Prot  Aschnflenbnrg  mit  Entschieden- 
heit gegen  diese  Anschauungen  angeklmpft  werden,  und  anch  die 
Diskussionsredner  äusserten  sich  im  wesaitlichen  in  ablehnendem  Sinne. 
!Während  aber  der  Kampf  um  die  Theorie  selbst  noch  unentschieden  ist, 
arbeiten  Schüler  und  Anhänger  Freuds  am  Ausbau  von  dessen 
Lehrgebäude  weiter.  Da  nach  Freud  für  das  Entslchon  einer  späteren 
Hysterie  in  der  Kindheit  erlittene  ,^ezuelle  Traumen",  d.  h. 


L.iyi.:^uu  Ly  Google 


—  99  — 


dnich  sexuelle  Erlebnisse  hermtg&nka»  seelische  Erschüttcraxxgeii 
massgebend  sind,  so  liegt  die  Frag«  nahe,  wie  denn  all  diese  Rinder 
zu  seraellen  Traumen  kommen.  Diesem  Problem  geht  nmi  K.  Abra- 
ham im  Zentralblatt  für  PsychiaLrio  und  Neurologie  nach,  und  er 
kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Erleiden  sexueller  Traumen  als 
eine  Form  kindlicher  Geschiechtsbe  tätigung  anzusehen  sei.  Diese  Rinder 
haben  w,  wenn  auch  nnhewusst,  uf  afai  Sileidaa  MamaOer  Angriffe 
abgesehen,  die  YoigSnge  telbai  sfaid  also  d«r  Anadrnck  einer  matochieH- 
sehen  Fonn  das  kindlichen  GescUeehtstriebes.  Ihid  da  dieser  immer 
wieder  nach  seneMem  Lostgewinn  stiebt,  so  nsifan  die  Kinder  dam, 
sich  auch  ferneren  sexuellen  Erlebnissen  auszusetaen,  so  dsas  sohlieis^ 
lieh  die  Hysterie  dadurch  snm  Änsdmck  kommt. 
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Ober  Vortrise,  Verciiie»  Vertaimiiioosefl. 

über  Erziehung  nnd  sexuelle  AufklSrung  sprach  am 
16.  Dezember  Otto  Rühle  im  Verein  für  Frauen  und 
llfidchen  der  ArbeiterklftBse.  Der  Vortragende  verglich  die 
ge^wärtigen  sexuellen  AafUämDgstendenzen ,  welche  er 
ab  Abwehrrersnch  gegen  die  der  bestehenden  Familien- 
Ibrm  drdkenden  Gefabren  anflMetei  mit  den  in  der  Zeit 
BonsBeauSt  die  ebenCdls  eine.  Periode  des  Zer&Ues  und 
der  Aafkkmng  auch  f&r  die  Ehe  und  Familie  war,  pro- 
pagierten Ideen  nnd  Methoden  für  die  geseblechtliehe  Be> 
leliruig  der  Jagend.  Die  rein  tlieoretisdien  Dailegongeii 
Ronsseans  seien  sp&ter  dnrch  den  bekannten  Pädagogen  Sab- 
mann  in  eine  praktisch  brauchbare  Gestalt  gebracht  worden. 
Die  allgemeine  Aufmerksamkeit  lenkte  dann  Basedow  am 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  —  zunächst  unter  der  Ent- 
rüstung der  öffentlichen  Meinung  —  auf  dies  Thema.  —  Der 
Vortragende  zeigte,  dass  die  Notwendigkeit  rechtzeitiger 
sexueller  Aufklärung  eine  besonders  dringliche  für  das  Prole- 
tariat sei,  bei  dem  selbstredend  diese  Belehrung  der  Kinder 
nioht  Ton  selten  der  Eltern,  denen  es  nicht  nur  an  Kennt- 
nissen hienn,  sondern  sonSohst  an  aller  nnd  jederzeit  lehlt, 
erfolgsn  könne,  soDdem  Sache  des  Yolkssdralnntemchts 
werden  müsse. 
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Den  Müncliener  Neuesten  Nachrichten  vom  18.  Dezember 
1907  entnehmen  wir,  dass  in  dem  dortigen  anthropologischen 
Verein  Professor  Dr.  Johann  Nick  las  einen  sehr  anregenden 
Vortrag  über  die  Frauenfrage  in  Alt- Griechenland  ge- 
halten hat.  Er  betonte,  dasB  in  der  TorhistorisdieiK  Zeit 
der  Frau  eine  viel  groBsere  Bewegmiggfreiheit  eingerftnint 
gewesen  war,  als  man  gewöiinlich  annimmt 

Die  entoi  Anlinfe  sur  eigentlichen  FVanenfrage  ui  Oriechfln' 
land  sacht  der  Redner  im  Anftnlm  der  Sappho  auf  Letbos 

und  der  Qrttndang  der  Py thagoreiech en  Frauengemeinde 
in  Kroton,  weiterbin  in  der  immer  mehr  sich  geltend  machenden  freien 
Bewegimg  der  Frau,  die  im  Dionysoskult  und  in  den  T  h  e  s  • 
mophorien  und  im  Auftreten  der  Sophisten  ihren  Grund  habe. 
Das  massgebendste  Gärungsferment  aber  in  der  Frauenfrage  bildeten 
die  Hetären.  Den  Höhepunkt  der  griechischen  Frauenbewegung 
«Kkennt  der  Vertragende  in  der  Zeit  des  Bnristides  und  Aristo- 
phanes.  Im  6.  und  4  Jahihunderfc  hätte  flieh  die  Bahne,  TtegOdie 
wie  KomiMUe,  mit  der  Tatsache  der  bevüts  gegebenen  Ftencnfinige  ab- 
finden mttssoL  Euristides  wird  vom  Vortragenden  in  Anlehnmig  an 
Willamowitz  als  Weiberfreund  und  als  Fördeier  der  Fkanenbewegmig  ge- 
kennzeichnet, während  Aristophanes  als  ausgesprochener  Gegner  nicht 
bloss  des  Euristides,  sondern  auch  der  Frauenbewegung  dargetan  wird. 
Nach  diesen  Vertretern  der  Bühne  haben  sich  die  Philosophen  P  1  a  t  o  n  , 
Xcnophon  und  Aristoteles  philosophisch-wissenschaftlich  mit 
der  Fraucnirage  beschäftigt.  Eingehend  bespricht  der  Redner  die  An- 
schanungen  dieser  dr^  Philosophen,  toq  denen  besenden  Platon  den 
Foidenmgen  der  Fhraoi  die  weitgehendsten  Konsesstonen  macht,  üi< 
dem  er  die  Natur  der  Fran  physiologiseh  md  geistig  der  der  llinner 
als  gleich  beanlagt  erachtet  Alle  drei  stimmen  darin  überein,  dass 
eine  höhere  körperliche  und  geistige  Erriehni^  und  Ausbildung  die 
Mädchen  und  oin  Wettbewerb  der  Frauen  auch  in  staatlichen  Stellungen 
dringend  zu  befürworten  sei.  Mit  einem  Ausblick  auf  die  hellenistisch- 
alexandrinische  Zeit  und  mit  einem  kurzen  Hinweis  auf  die  letzte 
Bannerträgerin  der  griechischen  Frauenbewegung,  auf  H  y  p  a  t  i  a  ,  so- 
wie mit  einer  knappen  Beleuchtung  der  Bedeutung  Roms  in  bezug  auf 
die  rechtliche  Festiegang  der  Stelhmg  der  Fma  schloss  der 
mit  lebhaftem  Beifall  angenommene  Tortrag. 
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SprechsaaL 

Wir  erhalten  folgende  Zuschrift,  die  wir  gern  veröflfent- 
lichen,  weil  eine  Diskussion  über  diese  Frage  in  unsarer 
Zeitschrift,  wie  uns  scheint,  sehr  am  Platze  wäre. 

GesoUeolitsknake  Dieiatbota. 

Verehrte  Redaktion! 

Es  ist  wohl  Uberflüaüig,  an  dieser  Stelle  einem  älaudpunkte  ent- 
g^gensoiMiMi,  d«r  dl«  Ckudifftchtiinnldieiteii  als  ^schlechte"  Knuik- 
heitan,  wie  sie  im  VoUamniide  M&t  und  da  genannt  weiden,  betiachtet 
md  die  Oeechlechtekranken  selbst  mit  einem  theologisch-moralischen 
Massstab  misst,  und  darum  die  Erwerbung  eines  Tenerischen  Leidens, 
insbesondere  der  Syphilis  entweder  als  eine  Schande,  oder  wenig* 
stens  als  ein  verdientes  Unglück  auffasst.  Hätten  wir  gegen  solche 
Ansicht  kein  anderes  Argument  als  die  so  sehr  zahlreichen  Fälle,  in 
denen  die  Syphilis  auch  ausserhalb  des  illegitimen  Scxualverkchrs 
—  sei  es  z.  B.  durch  extragenitale  Infektion,  sei  es  infolge  Ansteckung 
der  Frau  durch  den  Ehemann,  sei  es  vor  allem  durch  Vererbung  1  — 
eswesbsn  wird,  so  wiie  sie  sehen  damit  restlos  ad  sbsardum  ge> 
llihrt  Also,  dass  die  Geschlechtskrsnken  nicht  anders  betrachtet  und 
behandelt  werden  dfirfen,  wie  jeder,  der  das  Unglflck  hat,  von  einem 
ernsten  langwierigen  Leiden  befaülen  cu  werden,  ist  selbstverstfindlich. 
Und  dass  eine  erfolgreiche  Bekämpfung  der  Geschlechtekiankheitai  Ober- 
haupt nur  möglich  ist,  wenn  diese  Überzeugung  allgemein  anerkannt 
und  betätigt  wird,  ist  ebenso  unzweifelhaft.  —  Üieses  war  der  erste 
Punkt  —  Und  nun  zweitens:  Dass  die  noch  immer  bei  uns  in 
Geltung  befindliche  Gesindeordnung  eines  Kultur-  und  Rechtsstaates 
unwürdig  ist,  dass  es  keinen  Stand  und  keinen  Beruf  gibt,  der  von 
anaeier  socialen  Gesetsgebong  bisher  so  wenig  profitiert  hat,  dessen 
Angehörige  der  Ansbeatong  durch  ihre  Arbeitgeber  so  schutslos  preis- 
gegeben  sind,  dem  Ton  so  Tiden  Seiten  so  schwere  sittliche  Gcfshren 
drohen,  —  wie  die  Klasse  der  weiblichen  Dienstboten, 
dieser  Einsicht  verschliesst  sich  heute  wohl  kein  VerstSndiger  mehr. 
Dif  sichtbarste  Folge  dieses  Zustandes  ist  die  immer  von  neuem 
sich  bestätigende  Tatsache,  dass  die  weiblichfu  I)it'iistl)otcii  das  Haupt- 
kontingent zu  den  Prostituierten,  den  uueheiichen  Müttern  und  den 
weiblichen  Geschlechtskranken  stellen. 

Aus  diesen  beiden  tatsächlichen  Voraussetzungen,  dass  der  von 
einem  Tenerischen  Leiden  Befallene,  insbesondete  der  Syphilitiker, 
nicht  geschmäht  und  Terachtet,  sondern  bedanert 
und  ihm  geholfen  werden  soll,  und  dass  andererseits  das  Dienst- 
mädchen schon  in  gesunden  Tagen  in  hohem  Hasse  schutzbcdQrftig 
ist,  im  Falle  seiner  Erlsankung  aber  gsns  besondere  Rücksicht  und 
jegliche  Forderung  seuies  Wohles  Ton  selten  des,  Dienstherrschaft 
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▼erdient,  —  aus  diesen  beiden  Voraussetzungen  sind  nun  in  letzter 
Zeit  wiederholt  in  der  Öffentlichkeit  Schlüsse  gezogen  worden,  die 
neinM  Bnehtons  duduuis  müMvecliligt  siiid,  und  dtren  Anerimnnnwg 
an  aehr  ▼crhitngnigToflee  Konsequenien  ffihrea  mfiiBta. 

So  hat  z.  %.  in  einer  Versammlnng  der  Deutschen  Gesellsohaft 
zur  BekAmpfang  der  GeschtoehUvankheiten  vor  nicht  sehr  langer  Zeit 
ein  Arzt  —  Dr.  Schindler  —  an  die  Dienstherrschaften,  insbesondere 
die  Hausfrauen,  die  Zumutung  gestellt,  ihr  an  Syphilis  erkranktes  Dienst- 
mädchen nicht  ohne  weiteres  zu  entlassen,  sondern  ruhig  im  Dienst 
zu  behalten  und  nur  für  sorgsame  ärztliche  Behandlung  in  Form  von 
alle  drei  Monate  zu  wiederholenden  Quecksilberkuren  Sorge  za  tragen  I 
Dieser  Standpunkt  ist  dann  auch  in  unserer  Zeitschrift  (Band  III, 
Heft  6)  TQü  Dr.  Oikar  Stillieh  Tettotdigt  and  gutgeheiiMii 
wetden.  In  deeeen  Anfsats  wird  —  ich  weist  nicht,  ob  nur  als  Zitat 
ans  der  DiBkassionarede  dee  Dr.  Schindler  oder  als  direkte  Auf* 
iorderung  von  seiten  des  Verfassers  —  an  die  „Damen  der  besseren 
Gesellschaft"  die  Mff""*C  gerichtet,  sie  sollten,  damit  „solche  un- 
berechtigte Kündigungen  nicht  vorkommen,**  ,,sich  um  die  Syphilis 
bekümmern  und  die  Vorträge  besuchen".  —  Da  ich  dieses  bereits  seit 
langem  tue,  weiss  ich,  dass  die  Auseinandersetzung  des  Dr.  Schind- 
ler, in  einem  speziellen  Falle,  den  er  als  besonders  belastend  für 
die  Gepflogenheit  der  Dienstherrschaften  erwähnte,  habe  das  betreffende 
Midchflo  TOT  swei  Xahrm  Syphilis  erworben,  ihre  Krankheit  gekannt, 
fegelmiMlgs  Kuren  dnrchgernacbt,  sei  aber  „siiniit  absolut  ge- 
Band,  jedenialls  nicht  infektids**  and  die  Kflndigong  daher 
anhegrttndet  gewesen,  —  dass  diese  Darlegungen  mit  der  Ansicht 
der  allermeisten  Arzte  nicht  in  Einklang  zu  bringen  sind.   Und  ich 
habe  mich  von  autoritativer  Stelle  von  neuem  darüber  belehren  lassen, 
dass  die  Auffassung,  ein  s^vphilitischer  Mensch  sei,  weil  zureit  Er- 
krankungssymptome an  ihm  nicht  nachweisbar  sind,  als  „absolut  ge- 
sund, jedenfalls  nicht  infektiös"  zu  bezeichnen,  medizinisch  unhaltbar 
ist  Eüi  Dienstmädchen,  das  sich  in  den  letzten  Jahren  mit  Syphilis 
angesteckt  hat,  kann  auf  alle  Fälle  als  Ansteckongshecd  weiter  wirken, 
and  diese  Ge&hr  ist  um  so  grösser,  weil  der  direkte  and  der  mittel- 
bare Konnex  zwischen  dem  Dienstmidchea  und  der  Dienstherrschaft 
ud  deren  Angehörigen  gewöhnlieh  ein  ziemlich  intimer  ist.  Von  den 
schon  oben  erwähnten  Fällen  einer  ausserhalb  des  Geschlechtsverkclirs 
erworbenen  Syphilis  mag  eine  vielleicht  nicht  geringe  Zahl  auf  die 
Übertragung  durch  den  Dienstboten  zurückzuführen  sein.  Und  da  ver- 
setze man  sich  in  die  Lage  einer  Mutter,  die  z.  B.  von  ihrem  Kinder- 
mädchen erfährt,  es  habe  vor  ein  oder  zwei  Jahren  oder  gar  vor 
noch  kOrserer  Zeit  Syphilis  gehabt  Wäre  es  nicht  verbrecherischer 
Leichtsinn,  dieses  Kindermädchen  weiter  im  Dienst  za  behalten,  nnd 
die  ihm  anTortraoten  Kinder  damit  einer  steten  Gefahr  aossusetaea? 
wobei  man  bedenken  mflge,  dass  die  Kindermädchen  ausserordentlich 
oft  die  Kleinen  za  küssen  oder  sie  auch  gelegentlich  in  ihr  Bett  zu 
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nehmen  pflegen  I  Das  strengste  Verbot  der  Herrschaft  nach  dieser 
Richtung  hin  Tennag  nicht  die  geringste  Gewihr  für  denen  Beachtniig 

an  leisten.  Oder  man  nehme  an,  die  Hausfran  eifthit  Ton  der  K  ö  c  h  i  n , 

dass  sie  in  den  letzten  Jahren  syphilitisch  gewesen  seil  Sollte  es  da 
wirklich  die  Pflicht  oder  auch  nur  das  Recht  der  Dienstherrschaft  sein, 
durch  diese  Köchin  die  Speisen  ruhig  weiter  zubereiten  und  sie  mit 
dem  Geschirr  herumhantieren  zu  lassen?!  Und  dann  abgesehen  von  der 
hygienischen  Gefahr,  die  ja  übrigens  auch  durch  die  meist  not- 
iraidige  Benutzung  eines  gemeinsamen  Klosettes  noch  oft  erhöht  wirdi 
Man  kann  das  Vorurteil  gegen  die  CfeBChlechtskrankheitwi  als  einer 
Schande,  als  eines  Leidens,  welches  seinem  THLger  einen  morali- 
8  ehe  n  Makel  anheftet,  mit  Erfolg  beklmplai,  aber  der  ästhetische 
Widerwille  gegen  die  veofirisehen  Leiden,  insbesondere  die  peinliche 
Empfindung  vor  dem  Zusammenwohnen  und  -wirtschaften  mit  einem 
geschlechtskranken  Dienstboten  ist  zu  sehr  in  Fleisch  und  Blut  über- 
gegangen und  wohl  auch  gutenteils  zu  berechtigt,  als  dass  man  auf 
diese  Faktoren  Rücksicht  nicht  nehmen  und  gegen  die,  welche  von 
ihm  sich  nicht  frei  machen  können,  irgend  welche  Vorwürfe  erheben 
dfbfte. 

So  sweifeUos  es  is^  dass  ancii  hier  oüt  den  Sehuldigen  —  nicht 
im  eogeien  Sinne  des  Wortes,  sondem  nur  als  eme  Quelle  geschlecht* 
ttcher  AnstoekongsgefBhr  gemeint  I—  Tiele  Unschuldige  leiden  wecden, 

so  ist  dieser  bedauerliche  und  vielleicht  oft  zu  schweren  ungerechtai 
Härten  für  das  betreffende  Dienstmädchen  führende  Obelstand  kein 
hinreichender  Gegengrund  gegen  das  Verlangen  der  Dienstherrschaften, 
sich  so  rasch  wie  möglich  von  einem  Dienstboten  zu  befreien,  von 
dessen  syphilitischer  Erkrankung  sie  erfahren  haben.  Nicht  den 
Dienstherrschäften  liegt  es  ob,  eine  Pliichl  zu  erfüllen,  die 
bisher  der  Staat  ▼eisinmt  bat,  indem  er  das  sogenannte  Qesinde 
noch  immer  nieht  in  das  KmdtenTeisiclMinmgsgsoetz  «nbeaogen  bat  und 
somit  einem  kranken  Dienstmädchen,  tot  allem  einem,  das,  wie  es  die 
S^rpbüis  darstellt,  an  einem  chronischen  Leiden  erkrankt  ist,  und 
hier  wieder  gans  besonders  euiee,  das  geschlechtskrank  ist,  oft 
die  Gesundung  und  die  Existenz  unmöglich  macht.  Nicht  nur  aus 
f  a  m  i  1  i  e  n  - ,  sondern  auch  aus  allgemcin-soziai-hygieni- 
schen  Gründen  ist  einerseits  die  Herrschaft  ausserstande,  ein  ge- 
schlechtskrankes Dienstmädchen  bei  sich  zu  behalten,  andererseits  der 
ätaat  verpflichtet,  den  hier  herrschenden  i^üssständen  und  Kücksichtä- 
losigkeiten  so  schnell  wte  mOgUeh  alMmhelfai. 


AOe  flir  die  Redaktion  bestimmten  Aendnngen  sind  an  Dr.  med.  Max 
Marcus«,  Berlin  W.,  Lfltzowstr.  85  zu  richten.   Für  unverUngt  ein- 
gesandte jdanuakript«  wird  eine  Gewähr  nicht  übernommen. 


▼«mw«rtlMM  adMftMtaBg:  Dr.  m%±  Max  Xareeto.  B«flte. 
▼«ftanrt  J.  D.  Baa«rliBd«rs  VarUg  in  FriHkllBit  ^  JL 
OiMk teXMiL  VaimliaMraduiti      B.  Sttrts  Ja  Wttüng. 


Von  lostisrat  Dreyer. 
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Sexual -Probleme 


Der  ZeUsdirifi  ,,niultersdiutz''  neue  Polge 

«1^«  Herausgeber  Dr«  med«  IRox  IDarcuse  »m>i» 
1^8  mfirz 


Die  „kulturelle"  Sexualmoral 
und  die  moderne  Nervosität 

Ton  Fnf,  Dr.  Slgm,  Freud,  Wien. 

In  seiner  kürzlich  TerQffentliditen  Sezaalethik^)  verweilt 
T.  Ehrenfels  bei  der  Unterscheidiing  der  ^^natfirlichen^ 
imd  der  ;,ktütiirellen^  Sexnalmoral.    Als  natürliche  Sexual- 

moral  sei  diejenige  zu  verstehen,  unter  deren  Herrschaft  ein 
Menschenstaram  sich  andauernd  bei  Gesundheit  und  Lebens- 
tüchtigkeit zu  erhalten  vermag,  als  kulturelle  diejenige,  deren 
Befolgung  die  Menschen  vielmehr  zu  intensiver  und  pro- 
duktiver Kulturarbeit  anspornt.  Dieser  Gegensatz  werde  am 
besten  durch  die  Gegenüberstellung  von  konstitutivem 
und  kulturellem  Besitz  eines  Volkes  erläutert.  Indem 
ich  fär  die  weitere  Würdigung  dieses  bedeutsamen  Gedanken- 
ganges auf  die  Schrift  von  Ehren f eis  selbst  verweise, 
will  ich  ans  ihr  nnr  soviel  herausheben,  als  es  für  die  An- 
knüpfung meines  eigenen  Beitrages  bedarfl 

Die  Yermntnng  Hegt  nahe,  dass  nnter  der  Herrschaft 
einer  kulturellen  Sexualmoral  Gesundheit  nnd  Lebenstüch- 
tigkeit der  einzelnen  Menschen  Beeinträchtigungen  au>ge- 
setzt  sein  können,  und  dass  endlich  diese  Schädigung  der 
Individuen  durch  die  ihnen  auferlegten  Opfer  einen  so  hohen 
Grad  erreiche,  dass  auf  diesem  Umwege  auch  das  kulturelle 

Orenzfragen  des  Nerven-  uad  Seelenlebeas,  herausgegeben  von 
U  LSwtnfeld.  LVI.   Wiesbaden  1907. 

••xmal-PreblMB«.  S.  Heft.  IMS.  8 
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Endziel  in  Gefahr  geriete,  v.  EhrenfeU  weist  aaoh  wirk- 
lich der  unsere  gegenwärtige  abendländische  Gesellschaft  be- 
herrschenden  Sexnahnoral  eine  Reihe  yon  Schäden  nach,  für 
die  er  sie  yerantwortlich  machen  mnss,  nnd  obwohl  er  ihre 

hohe  Eignung?  zur  Förderung  der  Kultur  voll  anerkennt, 
gelangt  er  dazu,  sie  als  reformbedürlug  zu  verurteilen.  Für 
die  uns  beherrschende  kulturelle  Sexualmoral  sei  charakte- 
ristisch die  Übertragung  femininer  Anforderungen  auf  das 
Geschlechtsleben  des  Mannes  und  die  Verpfinung  eines  jeden 
Sexualverkehrs  mit  Ausnahme  des  ehelich-monogamen.  Die 
Iiiicksicht  auf  die  natürliche  Verschiedenheit  der  Geschlechter 
nötige  dann  allerdings  duzu,  Vergehungen  des  Mannes  minder 
rigoros  zu  ahnden  und  somit  tatsächlich  eine  doppelte  Moral 
ffir  den  Mann  zuzulassen.  Eine  Gesellschaft  aber,  die  sich 
auf  diese  doppelte  Moral  einlässt,  kann  es  in  Wahrheitsliebe, 
Ehrlichkeit  und  Humanität'  *)  nicht  Über  ein  bestimmtes,  eng 
begrenztes  Ma^s  hinausbringen,  mnss  ihre  Mitglieder  zur  Ver- 
hüllang  der  Wahrheit,  zur  Schönfärberei,  zum  Selbstbetrug 
wie  zum  Betrügen  Anderer  anleiten.  Nocli  schädlicher  wirkt 
die  kulturelle  Sexualmoral,  iml'.m  sie  durch  die  Verherrlichung 
der  Monogamie  den  Fakior  der  vi  rilen  Auslese  lahmlegt, 
durch  dessen  Einfluss  allein  eine  N  erbesserung  der  Kon- 
.stitution  zu  gewinnen  sei,  da  die  vitale  Auslese  bei  den 
Kulturvölkern  durch  Huaianität  und  Hygiene  auf  ein  Minimum 
herabgedrückt  werde  ^j. 

Unter  den  der  kulturellen  Sezualmoral  zur  Last  ge- 
legten Schädigungen  vermisst  nun  der  Arzt  die  eine,  deren 
Bedeutung  hier  ausführlich  erörtert  werden  soll.  Ich  meine 
die  auf  sie  zurückzufahrende  Förderung  der  modernen  d.  h. 
in  unserer  gegenwärtigen  Gesellschaft  sich  rasch  ausbrei- 
tenden Nervosität.  Gelegentlich  macht  ein  nervös  Kranker 
selbst  den  Arzt  auf  den  in  der  Verursachung  des  Leidens 
zu  beachtenden  Gegensatz  von  Konstitution  und  Kultur- 
anfordriuiig  aufmerksam,  indem  ir  äussert:  «^Vir  in  unserer 
Familie  sind  alb;  nerviis  geworden,  weil  wir  etwas  Besseres 
sein  wollten,  als  wir  nach  unserer  Herkunft  sein  küuueu.^ 

^)  Sexttftletbik,  p.  9ii  ff. 
*)  1.  c  p.  85. 
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Auch  wird  der  Arzt  hätifig  genug  durch  die  Beobach- 
tung nachdenklich  gemacht,  dass  gerade  die  Nachkommen 
solcher  Väter  der  Nervosität  verfallen,  die,  aus  einfachen 
und  gesunden  ländlichen  Verhältnissen  stammend,  Abkömm- 
linge roher  aber  kräftiger  Familien,  als  Eroberer  in  die 
Groasstadt  kommen  und  ihre  Kinder  in  einem  kurzen  Zeitraum 
auf  ein  kulturell  hohes  Niveau  sich  erheben  lassen.  Vor 
allem  aber  haben  die  Nervenärzte  selbst  lant  den  Zusammen- 
hang der  ^wachsenden  Nerrosität^  mit  dem  modernen  Knltur- 
leben  proklamiert.  Worin  sie  die  BegHmdnng  dieser  Ab- 
hängigkeit Sachen,  soll  duioh  einige  Aaszüge  aas  Äasserungen 
hervorragender  Beobachter  dargetan  werden. 

W.  Erb^):  „Die  arsprünglich  gestellte  Frage  lautet  nun 
dahin,  ob  die  Ihnen  vorgeführten  Ursachen  der  Nervosität 
in  unserem  modernen  Dasein  in  so  gesteigertem  Masse  gegeben 
sind,  dass  sie  eine  erhebliche  Zunahme  derselben  erklärlich 
machen  —  und  diese  Frage  darf  wohl  unbedenklich  bejaht 
werden,  wie  ein  flüchtiger  Blick  auf  unser  modernes  Leben 
und  seine  Gestaltung  zeigen  wird." 

„Schon  aus  einer  Keihe  allgemeiner  Tatsachen  geht  dies 
deatlich  liervor:  die  aosserordentlichen  Errangenschaften  der 
Neuzeit,  die  Entdeckungen  und  Erfindungen  auf  allen  Ge- 
bieten, die  Erhaltung  des  Fortschritts  gegenüber  der  wachsen- 
den Ktfnkorrenz  sind  nur  erworben  worden  durch  grosse 
geistige  Arbeit  und  können  nur  mit  solcher  erhalten  werden. 
Die  Ansprüche  an  die  Leistungsfähigkeit  des  einzelnen  im 
Kampf  ums  Dasein  sind  erheblich  gestiegen,  und  nur  mit 
Aufbietung  all  seiner  geistigen  Kräfte  kann  er  sie  befriedigen 
zugleieii  sind  die  Bedürfnisse  des  einzelnen,  die  Ansf)rüclio 
an  Lebensginuss  in  allen  Kreisen  gewachsen,  ein  unerhörter 
Luxus  hat  sich  auf  Bevölkerungsschichten  ausgebreitet,  die 
früher  davon  ganz  unberührt-  waren;  die  Religionslosigkeit, 
die  Unzufriedenheit  und  Begehrlichkeit  haben  in  weiten  Volks- 
kreisen zugenommen ;  durch  den  ins  Ungemessene  gesteigerten 
Verkehr,  durch  die  weltumspannenden  Drahtnetze  des  Tele- 
graphen und  Telephons  haben  sich  die  Verhältnisse  in  Handel 
nnd  Wandel  total  Tor&ndert:  alles  geht  in  Hast  und  Auf- 

Über  die  wachsende  Nervosität  unserer  Zeit  1898. 
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regnng  yor  doh,  die  Naoht  wird  zam  Beiaen,  der  Tag  fUr 
die  Geechafte  beDfttzfc,  selbst  die  ^Erholnogsreisen''  werden 
n  Strapaien  f&r  das  Nervensystem;  grosse  politische, 
industrielle,  finanzielle  Krisen  tragen  ihre  Aufregung  in  viel 
weitere  Bevölkerungskreise  als  früher;  ganz  allgemein  ist 
die  Anteilnahme  am  politischen  Leben  geworden:  politische, 
religiöse,  soziale  Kämpfe,  das  Parteitreiben,  die  Wahl- 
agitationen, das  ins  Masslose  gesteigerte  Vereinsweseu  erhitzen 
die  Köpfe  und  zwingen  die  Geister  zu  immer  neuen  Anstrengungen 
nnd  rauben  die  Zeit  zur  Erholung,  Schlaf  und  Ruhe;  das 
Leben  in  den  grossen  Städten  ist  immer  raffinierter  und 
unruhiger  geworden.  Die  erschlafften  Nerven  suchen  ihre 
ErholoDg  in  gesteigerten  Reisen,  in  stark  gewürzten  Glenfissen^ 
mn  dadurch  noch  mehr  za  ermüden;  die  moderne  Literatur 
beschäftigt  sich  vorwiegend  mit  den  bedenklichsten  ProUemen,. 
die  alle  Leidenschaften  aufwühlen,  die  Sinnlichkeit  nnd  Gtonnss* 
sacht,  die  Verachtung  aUer  ethischen  Grundsätse  und  aller 
Ideale  fordern;  sie  bringt  pathologische  Gestalten,  psycho- 
pathisch-sexuelle, revolutionäre  und  andere  Probleme  vor  den 
Geist  des  Lesers;  unser  Ohr  wird  von  einer  in  grossen  Dosen 
verabreichten,  aufdringlichen  und  lärmenden  Musik  erregt 
und  überreizt,  die  Theater  nehmen  alle  Sinne  mit  ihren  auf- 
regenden Darstellungen  gefangen ;  auch  die  bildenden  Künste 
wenden  sich  mit  Vorliebe  dem  Abstossenden,  Hässlichen  und 
Aufregenden  zu  und  scheuen  sich  nicht,  auch  das  Grässlicbste, 
was  die  Wirklichkeit  bietet,  in  abstossender  Bealität  vor 
nnaer  Auge  an  stellen/ 

jfio  zeigt  dies  allgemeine  Bild  schon  eine  Reihe  von 
Gefahren  in  unserer  modernen  Kulturentwicklung;  es  mag 
im  einzelnen  noch  durch  einige  Zäge  vervollständigt  werden!^ 

Binswanger\):  „Man  hat  speziell  die  Neurasthenie 
als  eine  durchaus  moderne  Krankheit  bezeichnet,  und  Bear d, 
dem  wir  zuerst  eine  übersichtliche  Darstellung  derselben  ver- 
danken, glaubte,  dass  er  eine  neue,  speziell  auf  amerikanischem 
Boden  erwachsene  Nervenkrankheit  entdeckt  habe.  Diese 
Annahme  war  natürlich  eine  irrige;  wohl  aber  kennzeichnet 
die  Tatsache,  dass  zuerst  ein  amerikanischer  Arzt  die 

')  Dia  P«thologM  nnd  Thernpie  der  Neurattheni«.  1890. 
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eigenartigen  Züge  dieser  Krankheit  auf  Grund  einer  reichen 
Erfahrung  erfassen  und  festhalten  konnte,  die  nahen  Be- 
ziehungen, welche  das  moderne  Leben,  das  ungezügelte  Hasten 
und  Jagen  nach  Geld  und  Besitz,  die  Ungeheuern  Fortschritte 
auf  technischem  Gebiete,  welche  alle  zeitlichen  und  räum- 
lichen Hindernisse  des  Yerkehrslebens  iliosorisoh  gemacht 
haben,  zn  dieser  Krankheit  aufweisen. 

Y.  Krafft- Ebing  ^Die  Lebensweise  unzähliger  Kultur- 
menschen weist  heutzutage  eine  Ffille  von  antihygienischen 
Momenten  auf,  die  es  ohne  weiteres  begreifen  lassen,  dass 
die  Kerroeität  in  fataler  Weise  um  sich  greift,  denn  diese 
schädlichen  Momente  wirken  zunächst  und  zumeist  anfs 
Gehirn.  In  den  politischen  und  sozialen,  speziell  den  mer- 
kantilen, industriellen,  agrarischen  Verhältnissen  der  Kultur- 
nationen haben  sich  eben  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnt«* 
Änderungen  vollzogen,  die  Beruf,  bürgerliclie  Stellung,  Besitz 
gewaltig  umgeändert  haben,  und  zwar  auf  Kosten  des  Nerven- 
systems, das  gesteigerten  sozialen  und  wirtschaftlichen  An- 
forderungen durch  vermehrte  Verausgabung  an  Spannkraft 
bei  vielfadi  ungenügender  Erholung  gerecht  werden  muss.^ 

Ich  habe  an  diesen  —  und  vielen  anderen  ähnlich 
klingenden  —  Lehren  auszusetzen,  nicht  dass  sie  irrtümlich 
sind,  sondern  dass  sie  sich  unzulänglich  erweisen,  die  Einzel- 
heiten in  der  Erscheinung  der  nervösen  Störungen  aufzu- 
klären, und  dass  sie  gerade  das  bedeutsamste  der  ätiologisch 
wirksamen  Momente  ausser  acht  lassen.  Sieht  man  von  den 
unbestimmteren  Arten,  „nervös"  zu  sein,  ab  und  fasst  die 
eigentlichen  Formen  des  nervösen  Krankseins  ins  Auge,  so 
reduziert  sich  der  schädigende  EinÜuss  der  Kultur  im  wesent- 
lichen anf  die  schädliche  Unterdrückung  des  Sexuallebens 
der  Kulturvölker  (oder  Schichten)  durch  die  bei  ihnen  herr- 
sehende ^ykulturelle^  Sexaalmoral. 

Den  Beweis  für  diese  Behauptung  habe  ich  in  einer 
Reihe  fachmännischer  Arbeiten  zu  erbringen  gesucht^;  er 
kann  hier  nicht  wiederholt  werden,  doch  will  ich  die  wichtigsten 

^)  Nervositfit  und  neurastheiiisclie  Zustande,  1895,  p.  11.  [In  Noth- 
nagels Handbuch  der  spez.  Pathologie  und  Therapie.] 

^)  äammluDg  kleiner  Schriften  zur  Neurosenlehre.    Wien  1906. 
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Argumente  ans  meineii  UntersuchtuigeD  auch  an  dieser  Stelle 
anfBhren. 

Geschärfte  klinische  Beobachtung  gibt  uns  das  Recht, 
von  den  nervösen  Krankheitszuständen  zwei  Gruppen  zu 
unterscheiden,  die  eigentlichen  N  eurosen  und  diePsycho- 
neurosen.  Bei  der  ersteren  scheinen  die  Störungen  (Sym- 
ptome), mögen  sie  sich  in  den  körperlichen  oder  in  den 
seelischen  Leistungen  äussern,  toxischer  Natur  zu  sein;  sie 
verhalten  sich  ganz  ähnlich  wie  die  Erscheinongen  bei  über- 
grosser Zufuhr  oder  bei  Entbehrung  gewisser  Nervengifte. 
Diese  Neurosen  —  meist  ab  Neurasthenie  zusammengefasst 
—  kdnnen  nun,  ohne  dass  die  Mithilfe  einer  erblichen  Be- 
lastung erforderlich  wäre,  durch  gewisse  schädliche  Einflüsse 
des  Sexuallebens  erzeugt  werden,  und  zwar  korrespondiert  die 
Form  der  Erkrankung  mit  der  Art  dieser  Schädlichkeiten, 
so  dass  man  oft  genug  das  klinische  Bild  ohne  weiteres  zum 
Rückschluss  auf  die  besondere  sexuelle  Ätiologie  verwenden 
kann.  Eine  solche  regelmässige  Entsprechung  wird  aber 
zwischen  der  Form  der  nervösen  Erkrankung  und  den  anderen 
schädigenden  Kulturein Hüssen,  welche  die  Autoren  als  krank- 
machend anklagen,  durchaus  vermisst.  Man  darf  also  den 
sexuellen  Faktor  für  den  wesentlichen  in  der  Verursachung 
der  eigentlichen  Neurosen  erklären. 

Bei  den  Psychoneurosen  ist  der  hereditäre  Einfluss  be- 
deutsamer, die  Verursachung  minder  durchsichtig.  Ein 
eigentümliches  Untersuchungsverfahren,  das  als  Psychoanalyse 
bekannt  ist,  hat  aber  gestattet  zu  erkennen,  dam  die  Sym- 
ptome dieser  Leiden  (der  Hysterie,  Zwangsneurose  usw.) 
psychogen  sind,  von  der  Wirksamkeit  unbewusster  i ver- 
drängter) Vorstellungskomplexe  abhängen.  Dieselbe  Methode  hat 
uns  aber  auch  diese  unbewussten  Komplexe  kennen  gelehrt  und 
uns  gezeigt,  dass  sie,  ganz  allgemein  gesprochen,  sexuellen 
Inhalt  haben;  sie  entspringen  den  Sexualbedürfnissen  un- 
befriedigter Menschen  und  stellen  für  sie  eine  Art  von 
Ersatzbefriedigung  dar.  Somit  müssen  wir  in  allen  Momenten, 
weldie  das  Sexualleben  schädigen,  seine  Betätigung  unter- 
drücken, seine  Ziele  verschieben,  pathogene  Faktoren  auch 
der  Psychoneurosen  erblicken. 
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Der  Wert  der  theoretischen  Unterscheidung  zwischen 
den  toxischen  nnd  den  psychogenen  Neurosen  wird  natürlich 

durch  die  Tatsache  nicht  beeinträchtigt,  dass  an  den  meisten 
nervösen  Personen  Störungen  von  beiderlei  Herkunft  zu 
beobachten  sind. 

Wer  nun  mit  mir  bereit  ist,  die  Ätiologie  der  Nervosität 
vor  allem  in  schädigenden  Einwirkungen  auf  das  Sexualleben 
zu  suchen,  der  wird  auch  den  nachstehenden  Erörterungen 
folgen  wollen,  welche  das  Thema  der  wachsenden  Nervosität 
in  einen  allgemeineren  Zusammenhang  einznfOgen  be- 
stimmt sind. 

Unsere  Knltnr  ist  ganz  allgemein  anf  der  Unterdrücknng 
von  Trieben  anfgebant.  Jeder  Einzehie  hat  ein  Stfick  seines 
Besitzes,  seiner  Machtvollkommenheit,  der  aggressiven  nnd 

vindikativen  Neigungen  seiner  Persönlichkeit  abgetreten; 
aus  diesen  ik-iträgen  ist  der  gemeinsame  Kulturbesitz  an 
materiellen  und  ideellen  Gütern  entstanden.  Ausser  der 
Lebensnot  sind  es  wohl  die  ans  der  Krotik  abgeleiteten 
Familiengefühle,  welche  die  einzelnen  Individuen  zu  diesem 
Verzicht  bewogen  haben.  Der  Verzicht  ist  ein  im  Laufe  der 
Kultiirentwicklung  progressiver  gewesen;  die  einzelnen  Fort- 
schritte desselben  wurden  von  der  Religion  sanktioniert;  das 
Stfick  Triebbefriedigung,  auf  das  man  verzichtet  hatte,  wurde 
der  Gottheit  zumO^fer  gebracht;  das  so  erworbene  Gemein- 
gut fftr  ^heilig''  erklärt.  Wer  kraft  seiner  unbeugsamen 
Konstitution  diese  Triebunterdruckung  nicht  mitmachen  kann, 
steht  der  Gesellschaft  als  „Verbrecher*,  als  „outlaw"  gegen- 
über, insofern  nicht  seine  soziale  Position  und  seine  hervor- 
ragenden Fähigkeiten  ihm  gestatten,  sich  in  ihr  als  grosser 
Mann,  als  „Heid*^  durchzusetzen. 

Der  Sexualtrieb  —  oder  richtiger  gesagt:  die  Sexual- 
triebe, denn  eine  analytische  Untersuchung  lehrt,  dass  der 
Sexualtrieb  aus  vielen  Komponenten,  Partialtrieben,  zusammen- 
gesetzt ist  — ,  ist  beim  Menschen  wahrscheinlich  stärker 
ausgebildet  als  bei  den  meisten  höheren  Tieren  und  jedenfalls 
stetiger,  da  er  die  Periodizit&t  fast  völlig  überwunden  hat, 
an  die  er  sich  bei  den  Tieren  gebunden  zeigt  Er  stellt  der 
Kulturarbeit  ausserordentlich  grosse  Kraftmengen  zur  Ver- 
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fügung,  imd  dies  zwar  infolge  der  bei  ihm  besondm  ans 

geprägten  Eigentümlichkeit,  sein  Ziel  verschieben  211  können, 
ohne  wesentlich  an  Lutensitiit  abzunehmen.  Man  nennt  diese 
Fähigkeit,  das  ursprünglich  sexuelle  Ziel  gegen  ein  anderes, 
nicht  mehr  sexuelles,  aber  ps}xhisch  mit  ihm  verwandtes, 
zu  vertauschen,  die  Fähigkeit  zurSublimierung.  Im  Gegen- 
satz zu  dieser  Verschiebbarkeit,  in  welcher  sein  knltoreller 
Wert  besteht,  kommt  beim  Sexualtrieb  auch  besonders 
hartnäckige  Fixierung  vor,  dnrch  die  er  unverwertbar  wird 
und  gelegentlich  za  den  sog.  Abnormitäten  entartet  Die 
nrsprfingliche  StSrke  des  Sexualtriebes  ist  wahrscheinlich  hei 
den  einzelnen  Individuen  verschieden  gross;  sicherlich 
schwankend  ist  der  von  ihm  zur  Sublimiemng  geeignete  Betrag. 
Wir  stellen  uns  vor,  dass  es  zunächst  dnrch  die  mitgebrachte 
Organisation  entschieden  ist,  ein  wie  grosser  Anteil  des  Sexual- 
triebes sich  beim  einzelnen  als  sublimierbar  und  verwertbar 
erweisen  wird;  ausserdttn  gelingt  es  den  Einflüssen  des 
Lebens  und  der  intellektuellen  Beeinflussung  des  seelischen 
Apparates  einen  weiteren  Anteil  zur  Sublimierung  zu  bringen. 
Ins  Unbegrenzte  fortzusetzen  ist  dieser  Verschiebungsprozess 
aber  sioherlich  nicht,  so  wenig  wie  die  Umsetzung  der  Wärme 
in  medianische  Arbeit  bei  unseren  Maschinen.  Ein  gewisses 
Mass  direkter  sexueller  Befriedigung  scheint  för  die  aller- 
meisten Organisationen  unerlasslich,  und  die  Versagung  dieses 
individuell  variablen  Masses  straft  sich  durch  Erscheinungen, 
die  wir  infolge  ihrer  Fnnktionsscbädlichkeit  und  ihres  sub- 
jektiven Lnlustcharakters  zum  Kranksein  rechnen  müssen. 

Weitere  Ausblicke  erölinen  sich,  wenn  wir  die  Tatsache 
in  Betracht  ziehen,  dass  der  Sexualtrieb  des  Menschen  ur- 
sprünglich gar  nicht  den  Zwecken  der  Fortpflanzung  dient, 
sondern  bestimmte  Arten  der  Lustgewinnung  zum  Ziele  hat^J. 
Er  äussert  sich  so  in  der  Kindheit  des  Menschen,  wo  er 
sein  Ziel  der  Lustgewinnung  nicht  nur  an  den  Genitalien, 
sondern  auch  an  anderen  Körperstellen  (erogenen  Zonen) 
erreicht  und  darum  von  anderen  als  diesen  bequemen  Objekten 
absehen  darf.  Wir  heissen  dieses  Stadium  das  des  Auto- 
erotismus  und  weisen  der  Erziehung  die  Aufgabe,  es  einzu- 

Drei  Abhandlungeu  zar  Sexualtheorie.   Wien  1905. 
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Bcinihikeii,  zu,  weil  das  Verweilen  bei  demselben  den  Sexual- 
trieb für  später  imbeherrschbar  und  imverwertbar  machen 
würde.  Die  Entwicklung  des  Sexualtriebs  geht  dann  vom 
Autoerotismus  zur  Objektliebe  und  von  der  Autonomie  der 
erogenen  Zonen  zur  Unterordnung  derselben  unter  das  Primat 
df^T  in  den  Dienst  der  Fortpflanzung  gestellten  Genitalien. 
Während  dieser  Entwicklung  wird  ein  Anteil  der  vom 
eigenen  Körper  gelieferten  Sexualerregimg  als  unbraochbar 
für  die  Fortpflanzongsfanktion  gehemmt  nnd  im  günstigen 
Falle  der  Snblimierang  zageführt.  Die  fBr  die  Knltnrarbeit 
▼erweribaren  Kräfte  werden  so  zam  grossen  Teile  durch  die 
Unterdrfioknng  der  Sogenannt  perversen  Anteile  der  Sexual- 
erregnng  gewonnen. 

Mit  Bezug  auf  diese  Entwicklim^sgeschichte  des  Sexual- 
triebes könnte  man  also  drei  Kulturstufen  unterscheiden: 
Eine  erste,  auf  welcher  die  Betätigung  des  Sexualtriebes  auch 
über  die  Ziele  der  Fortpflanzung  hinaus  frei  ist;  eine  zweite, 
auf  welcher  alles  am  Sexualtrieb  unterdrückt  ist  bis  auf  das, 
was  der  Fortpflanzung  dient,  nnd  eine  dritte,  auf  welcher 
nur  die  legitime  Fortpflanzung  als  Sexualziel  zugelassen 
wird.  Dieser  dritten  Stufe  entspriobt  unsere  gegenwärtige 
«kulturelle^  SexualmoraL 

Nimmt  man  die  zweite  dieser  Stufen  zum  Niveau,  so 
mu88  man  zunächst  konstatieren,  dass  eine  Anzahl  von 
Personen  aus  Granden  der  Organisation  den  Anforderungen 
derselben  nicht  genügt.  Bei  ganzen  Reihen  von  Individuen 
hat  sich  die  erwähnte  Entwicklung  des  Sexualtriebs  vom 
Autoerotismus  zur  Objektliebe  mit  dem  Ziel  der  Vereinigung 
der  Genitalien  nicht  korrekt  und  nicht  genug  durchgreifend 
vollzogen,  und  aus  diesen  Entwicklungsstörungen  ergeben  sich 
zweierlei  schädliche  Abweichungen  von  der  normalen,  d.  h. 
kulturforderlichen^Sexualität,  die  sich  zueinander  nahezu  wie 
positiv  und  negativ  verhalten.  Es  sind  dies  zunächst  — 
abgesehen  von  den  Personen  mit  überstarkem  und  unhemm- 
barem  Sexualtrieb  überhaupt  —  die  versduedenen  Gattungen 
der  Perversen,  bei  denen  eine  infantile  Fixierung  auf  ein 
vorläufiges  Sezualziel  das  Primat  der  Fortpflanzungsfunktion 
aufgehalten  hat,  und  die  Homosexuellen  oder  Inver- 
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tierten,  bei  denen  auf  noch  nicht  ganz  aufgeklarte  Weise 
das  Seznalziel  Tom  entgegengesetzten  Geschlecht  abgelenkt 
worden  ist.    Wenn  die  Schädlichkeit  dieser  beiden  Arten 

von  Entwicklunssstöruiic;  geringer  ^  auslällt,  als  man  hätte 
erwarten  können,  so  ibt  diese  Erleichterung  gerade  auf  die 
komplexe  Zusammensetzung  des  Sexualtriebes  zurückzuführen, 
welche  auch  dann  noch  eine  brauchbare  Kndgestaltung  des 
Sexuallebens  ermöglicht,  wenn  ein  oder  mehrere  Komponenten 
des  Triebes  sich  von  der  Entwicklung  ausgeschlossen  haben. 
Die  Konstitution  der  von  der  Inversion  Betroffenen,  der 
Homosexuellen,  zeichnet  sich  sogar  häufig  durch  eine  be- 
sondere Eignung  des  Sexualtriebes  zur  kulturellen  Subli- 
mierung  aus. 

StSrkere  und  zumal  exklusive  Ausbildungen  der  Per- 
versionen und  der  HomosexuaÜt&t  machen  allerdings  deren 

Träger  sozial  unbrauchbar  und  unglücklich,  sodass  selbst  die 
Kulturanforderungen  der  zweiten  Stufe  als  eine  Quelle  des 
Leidens  für  einen  gewissen  Anteil  der  Menschheit  anerkannt 
werden  müssen.  Das  Schicksal  dieser  konstitutiv  von  den 
anderen  abweichenden  Personen  ist  ein  melirfaches,  je  nach- 
dem sie  einen  absolut  starken  oder  schwächeren  Geschlechts- 
trieb mitbekommen  haben.  Im  letzteren  Falle,  bei  allgemein 
schwachem  Sexualtrieb,  gelingt  den  Perversen  die  völlige 
Unterdrückung  jener  Neigungen,  welche  sie  in  Konflikt  mit 
der  Moralforderung  ihrer  Kulturstufe  bringen.  Aber  dies 
bleibt  auch,  ideell  betrachtet,  die  einzige  Leistung,  die  ihnen 
gelingt,  denn  fär  diese  Unterdrückung  ihrer  sexuellen  Triebe 
verbrauchen  sie  die  Kräfte,  die  sie  sonst  an  die  Kulturarbeit 
wenden  würden.  Sie  sind  gleichsam  in  sich  gehemmt  und 
nach  aussen  gelähmt.  Es  trifft  für  sie  zu,  was  wir  später 
von  der  Abstinenz  der  Miinner  und  Frauen,  die  auf  der 
dritten  Kulturstufe  gefordert  wird,  wiederholen  werden. 

Bei  intensiverem,  aber  perversem  Sexualtrieb  sind  zwei 
Fälle  des  Ausgangs  möglich.  Der  erste,  weiter  nicht  zu  be- 
trachtende, ist  der,  dass  die  Betroffenen  pervers  bleiben  und 
die  Konsequenzen  ihrer  Abweichung  vom  Knltumivean  zu 
tragen  haben.  Der  zweite  Fall  ist  bei  weitem  interessanter, 
—  er  besteht  darin,  dass  unter  dem  Einfiuss  der  Erziehung 
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und  der  sozialen  Anfordernngen  allerdings  eine  Unterdrückung 
der  ^rversen  Triebe  erreicht  wird,  aber  eine  Art  von  Unter- 
drückung, die  eigentlich  keine  solche  ist,  die  besser  als  ein 
^fissglücken    der  Unterdrückung   bezeichnet   werden  kann. 
Die  golieraniten  Sexualtriebe  iüi fasern  sich  dann  zwar  nicht  als 
solche:   darin  besteht  der  Erlolg  — ,  aber  sie  äussern  sich 
auf  andere  Weisen,  die  für  das  Individuum  genau  ebenso 
schädlich  sind  und  es  für  die  Gesellschaft  ebenso  onbraucbbar 
machen  wie  die  unveränderte  Befriedignng  jener  nnierdrfickten 
Triebe:  darin  liegt  dann  der  Misserfolg  des  Prozesses,  der 
auf  die  Daner  den  Erfolg  mehr  als  bloss  aufwiegt.  Die  Ersatz- 
erscheinungen,  die  hier  infolge  der  Triebnnterdrttckung  auf- 
treten, machen  das  aus,  was  wir  als  Nervosität,  spezieller  als 
Psychen eurosen  (siehe  eingangs)  beschreiben.   Die  Neurotiker 
sind  jene  Klasse  von  Menschen,  die  es  bei  widerstrebender 
Organisation  unter  dem  Eintiuss   der  KulturanfordernuLren 
nur  zu  einer  scheinbaren  und  immer  mehr  missglückenden 
Unterdrückung  ihrer  Triebe  bringen,  und  die  darum  ihre 
Mitarbeiterschaft  an  den  Kulturwerken  nur  mit  grossem 
Kräfteaufwand,  unter  innerer  Verarmung,  aufrecht  erhalten 
oder  zeitweise  als  Kranke  aussetzen  müssen.    Die  Neurosen 
aber  habe  ich  als  das  j^Negativ^  der  Perversionen  bezeichnet» 
weil  sich  bei  ihnen  die  perversen  Regungen  nach  der  Yer- 
drangnng  aus  dem  Unbewussten  des  Seelischen  äussern,  weil 
sie  dieselben  Neigungen  wie  die  positiv  Perversen  im  ;,ver- 
drängten'^  Zustande  enthalten. 

Die  Erfahrung  lehrt,  dass  es  für  die  meisten  Menschen 
eine  Grenze  gibt,  über  die  hinaus  ihre  Konstitution  der 
Kulturanforderung  nicht  folgen  kann.  Alle,  die  wohler  sein 
wollen,  als  ihre  Konstitution  es  ihnen  gestattet,  verfallen  der 
>ieurose;  sie  hätten  sich  wohler  befunden,  wenn  es  ihnen 
möglich  geblieben  wäre,  schiechter  zu  sein.  Die  Einsicht, 
dass  Perversion  und  Neurose  sich  wie  positiv  und  negativ 
zu  einander  verhalten,  findet  oft  eine  unzweideutige  Be- 
kräftigung durch  Beobachtung  innerhalb  der  nämlichen 
Generation.  Becht  häufig  ist  von  Geschwistern  der  Bruder 
ein  sexuell  Perverser,  die  Schwester,  die  mit  dem  schwächeren 
Sexualtrieb  als  Weib  ausgestattet  ist,  eine  Neurotica,  deren 
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Symptome  aber  dieselben  Neigungen  ausdrücken,  wie  die 
Perversionen  des  sexuell  aktiveren  Bruders,  und  dem  ent- 
sprechend sind  überhaupt  in  vielen  Familien  die  Männer  gesund, 
aber  in  sozial  unerwünschtem  Masse  unmoralisch,  die  Frauen 
edel  und  überverfeinert,  aber  —  schwer  nervös.  • 

£s  ist  eine  der  ofienkundigen  sozialen  Ungerechtigkeiten, 
wenn  der  kulturelle  Standard  von  allen  Personen  die  nämliche 
Fübnmg  des  Sexuallebens  fordert,  die  den  einen  dank  ihrer 
OrgsniBation  mühelos  gelingt,  während  sie  den  anderen  die 
schwersten  psychischen  Opfer  auferlegt,  eine  Ungerechtigkeit 
freilich,  die  zumeist  durch  Nichtbefolgung  der  Moralrorschriften 
Tereitdlt  wird. 

Wir  haben  unseren  Betrachtungen  bisher  die  Forderung 
der  zweiten,  von  uns  supponierten,  Kulturstufe  zugrunde 
gelegt,  derzufolge  jede  sogenannt  perverse  Sexualbetätignng 
verpönt,  der  normal  i^enannte  Sexualverkehr  hingegen  frei 
gelassen  wird.  Wir  haben  gefunden,  dass  auch  bei  dieser 
Verteilung  von  sexueller  Freiheit  und  Einschränkung  eine 
Anzahl  von  Individuen  als  pervers  beiseite  geschoben,  eine 
andere,  die  sich  bemühen,  nicht  pervers  zu  sein,  während  sie 
6S  konstitutiv  sein  sollten,  in  die  Nervosität  gedrängt  wird. 
Es  ist  nun  leicht,  den  Erfolg  vorherzusagen,  der  sich  ein- 
stellen wird,  wenn  man  die  Sezualfreiheit  weiter  einschränkt 
und  die  Kulturlbrderung  auf  das  Niveau  der  dritten 
Stufe  erhöht,  also  jede  andere  Sexualbetätigung  als  die  in 
legitimer  Ehe  verpönt.  Die  Zahl  der  Starken,  diu  sich  in 
oftenen  (iegensatz  zur  Kulturforderung  stellen,  wird  in  ausser- 
ordentlichem Masse  vermehrt  werden,  und  ebenso  die  Zahl 
der  Schwächeren,  die  sich  in  ihrem  Konilikt  zwischen  dem 
Drängen  der  kulturellen  Einflüsse  und  dem  Widerstand  ihrer 
Konstitution  in  neurotisches  Kranksein  —  flüchten. 

Setzen  wir  uns  vor,  drei  hier  entspringende  Fragen  zu 
beantworten:  1.  welche  Angabe  die  Kulturforderung  der 
dritten  Stufe  an  den  einzelnen  stellt,  2.  ob  die  zugelassene 
legitime  Sexualbefriedigung  eine  annehmbare  Entschädigung 
für  den  sonstigen  Verzicht  zu  bieten  vermag,  3.  in  welchem 
Verhältnis  die  etwaigen  Schädigungen  durch  diesen  Verzicht 
zu  dessen  kulturellen  Ausnützungen  stehen. 
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Die  Beantwortiing  der  ersten  Frage  rfihrt  an  ein  oftmals 
behandeltes,  hier  nicht  m  erschöpfendes  Problem,  das  der 
sezoellen  Abstinenz.     Was  unsere  dritte  Knltnrstufe  von 

dem  einzelnen  fordert,  ist  die  Abstinenz  bis  zur  Ehe  für 
beide  Geschlechter,  die  lebenslange  Abstinenz  für  alle  solche, 
die  keine  legitime  Ehe  eingehen.    Die  allen  Autoritäten  ge- 
nehme Behauptung,  die  sexuelle  Abstinenz  sei  nicht  schädlich 
und  nicht  gar  schwer  durchzuführen,  ist  vielfach  auch  von 
Ärzten  vertreten  worden.    Man  darf  sagen,  die  Aufgabe  der 
BewäitigUQg  einer  so  mächtigen  Regung  wie  des  Sexualtriebes, 
anders  als  anf  dem  Wege  der  Befriedigung,  ist  eine,  die  alle 
Kräfte  eines  Menschen  in  Anspruch  nehmen  kann.   Die  £e- 
w&ttigong  durch  Snblimierung,  durch  Ablenkung  der  sexuellen 
Triebkrftfie  vom  sexuellen  Ziel  weg  auf  höhere  kulturelle 
fflele  gelingt  einer  Minderzahl,  und  wohl  audi  dieser  nur 
zeitweilig,  am  wenigsten  leicht  in  der  Lebenszeit  feuriger 
Jugendkraft.     Die  meisten  anderen  werden  neurotisch  oder 
kommen  sonst  zu  Schaden.    Die  Erfahrung  zeigt,  dass  die 
Mehrzahl  der  unsere  Gesellschaft  zusammensetzenden  Personen 
der  Aufgabe  der  Abstinenz  konstitutionell  nicht  gewachsen 
ist.     Wer  au  eil  bei  milderer  Sexualeinschränkung  erkrankt 
wäre,  erkrankt  unter  den  Anforderungen  unserer  heutigen 
kulturellen  Sexualmoral  um  so  eher  und  um  so  intensiver, 
denn  gegen  die  Bedrohung  des  normalen  Sexnalstiebens  durch 
fehlerhafte  Anlagen  und  Entwicklungsstdrungen  kennen  wir 
keine  bessere  Sicherung  als  die  Sexualbefriedigung  selbst 
Je  mehr  jemand  zur  Neurose  disponiert  ist^  desto  schlechter 
TertrSgt  er  die  Abstinenz;  die  Partialtriebe,  die  sich  der 
nurmalen  Entwicklung  im  oben  niedergelegten  Sinne  entzogen 
haben,  sind  nämlich  auch  gleichzeitig  um  soviel  unhemmbarer 
geworden.  Aber  auch  diejenigen,  welche  bei  den  Anforderungen 
der  zweiten  Kulturstufe  gesund  geblieben  wären,  werden  nun 
in  grosser  Anzahl  der  Neurose  zugeführt.  Denn  der  psychische 
Wert  der  Sexualbefriedignng  erhöht  sich  mit  ihrer  Versagung; 
die  gestaute  Libido  wird  nun  in  den  Stand  gesetzt,  irgend 
eine  der  selten  fehlenden  schwächeren  Stellen  im  Aufbau  der 
Vita  Bexnalis  aussuspUren,  um  dort  zur  neurotischen  Ersatz- 
befriedigung in  Form  krankhafter  Symptome  durchzubrechen. 
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Wer  in  die  Bedingtheit  nervöser  Erkrankung  einzudringen 
yersteht,  verschafft  sich  bald  die  Überzengang,  dass  die  Zn* 
nähme  der  nervösen  Erkrankungen  in  unserer  Gesellschalt 
von  der  Steigerung  der  sexuellen  Einschränkimg  herrfihrt. 

Wir  rücken  dann  der  Frage  näher,  ob  nicht  der  Sexual- 
verkeiir  in  legitimer  Ehe  eine  volle  Entschädigung  für  die 
Einschränkung  vor  der  Ehe  bieten  kann.  Das  Material  zur 
verneinenden  Beantwortung  dieser  Frage  drängt  sich  da  so 
reichlich  auf,  da'^s  uns  die  knappste  Fassung  zur  Pßiclit 
wird.  Wir  erinnern  vor  allem  daran,  dass  unsere  kulturelle 
Sexualmoral  auch  den  sexuellen  Verkehr  in  der  Ehe  seihst 
beschränkt,  indem  sie  den  Eheleuten  den  Zwang  auferlegt? 
sich  mit  einer  meist  sehr  geringen  Anzahl  von  Kinder- 
zeugungen zu  begnfigen.  Infolge  dieser  Rücksicht  gibt  es 
befriedigenden  Sexualverkehr  in  der  Ehe  nur  durch  einige 
Jahre,  natürlich  noch  mit  Abzug  der  zur  Schonung  der  Frau 
aus  hygienischen  Gründen  erforderten  Zeiten.  Nach  diesen 
drei,  vier  oder  f&nf  Jahren  versagt  die  Ehe,  insofeme  sie  die 
Befriedigung  der  sexuellen  Bedürfnisse  versprochen  hat ;  denn 
alle  Mittel,  die  sich  bisher  zur  Verhütung  der  Konzeption 
ergehen  haiien.  verkümmern  den  sexuellen  Genuss,  stören 
die  feinere  Emptindlichkeit  beider  Teile  oder  wirken  selbst 
direkt  krankmachend;  mit  der  Angst  vor  den  Folgen  des 
Geschlechtsverkehres  schwindet  zuerst  die  körperliche  Zärt- 
lichkeit der  Ehegatten  für  einander,  in  weiterer  Folge  meist 
auch  die  seelische  Zuneigung,  die  bestimmt  war,  das  Erbe 
der  anfänglichen  stürmischen  Leidenschaft  zu  übernehmen. 
Unter  der  seelischen  Enttäuschung  und  körperlichen  Ent- 
behrung, die  so  das  SchiolcBal  der  meisten  Ehen  wird,  finden 
sich  beide  Teile  auf  den  früheren  Zustand  vor  der  Ehe 
zurückversetzt,  nur  um  eine  Illusion  verarmt  und  von  neuem 
auf  ihre  Festigkeit,  den  Sexualtrieb  zn  beherrschen  und  ab- 
zulenken, angewiesen.  Es  soll  nicht  untertaucht  werden,  in- 
wieweit diese  Aufgabe  nun  dem  Manne  im  reiferen  Lebens- 
alter gelingt;  erfahrungsgemäss  bedient  er  sieh  nun  recht 
häutig  des  Stückes  ^?exualfreiheit,  welches  ihm  auch  von  der 
strengsten  Sexualordnung,  wenngleich  nur  stillschweigend  und 
widerwillig,  eingeräumt  wird;  die  für  den  Mann  in  unserer 
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Gesellschaft  geltende  i^doppelte''  Sezualmoral  ist  das  beste 
EiDgestandnis,  dass  die  Gesellschaft  selbst,  welche  die  Vor- 
schriften erlassen  hat,  nicht  an  deren  Durchführbarkeit  ^anbt. 

Die  Erfahrung  zeigt  aber  auch,  dass  die  Frauen,  denen  als 
den  eigentlichen  Trägerinnen  der  Sexualinteressen  desMensclien 
die  Gabe  der  Subliniierung  des  Triebes   nur  in  geringem 
Masse  zugeteilt  ist,  denen  als  Ersatz  des  Sexualobjektes  zwar 
der  Säugling,  aber  nicht  das  heranwachsende  Kind  genügt, 
dass  die  Frauen,  sage  ich,  unter  den  Enttäuschungen  der 
Ehe  an  schweren  und  das  Leben  dauernd  trübenden  Neurosen 
erkranken.   Die  £he  hat  unter  den  heutigen  kultorellen  Be- 
dingungen längst  aufgehört,   das  AUheihnittel  gegen  die 
nervösen  Leiden  des  Weibes  zu  sein;  und  wenn  wir  Ärzte 
auch  noch  immer  in  solchen  Fällen  zu  ihr  raten,  so  wissen 
wir  doch,  dass  im  Gegenteil  ein  Mädchen  recht  gesund  sein 
muss,  um  die  Ehe  zu  „vertragen",  und  raten  unseren  männ- 
lichen Klienten  dringend  ab,  ein  bereits  vor  der  Ehe  nervöses 
Mädchen  zur  Frau  zu  nehmen.   Das  Heilmittel  gegen  die  aus 
der  Ehe  entspringende  Nervosität  wäre  vielmehr  die  elielic-lie 
Untreue;  je  strenger  eine  Frau  erzogen  ist,  je  ernsthafter 
sie  sich  der  Kulturforderang  unterworfen  hat,  desto  mehr 
fürchtet  sie  aber  diesen  Ausweg,  und  im  Konflikt  zwischen 
ihren  Begierden  und  ihrem  Pfiiohtgeiuhl  sucht  sie  ihre  Zu- 
flucht wiederum  ^  in  der  Neurose.   Nichts  anderes  schützt 
ihre  Tugend  so  sicher  wie  die  Krankheit  Der  eheliche  Zu- 
stand, auf  den  der  Sexualtrieb  des  Kulturmenschen  während 
seiner  Jugend  vertröstet  wurde,  kann  also  die  Anforderungen 
seiner  eigenen  Lebenszeit  nicht  decken;  es  ist  keine  Rede 
davon,  dass  er  für  den  früheren  Verzicht  entschädigen  könnte. 

Auch  wer  diese  Schädigungen  durch  die  kulturelle  Sexual- 
moral zugibt,  kann  zur  Beantwortung  unserer  dritten  Frage 
geltend  maclien,  dass  der  kulturelle  Gewinn  aus  der  soweit 
getriebenen  Sexualeinschränkung  diese  Leiden,  die  in  schwerer 
Ausprägung  doch  nur  eine  Minderheit  betreffen,  wahrscheinlich 
mehr  als  bloss  aufwiegt.  Ich  erkläre  mich  für  unfähig,  Gewinn 
und  Verlust  hier  richtig  gegeneinander  abzuwägen,  aber  zur 
Einschätzung  der  Verlustseite  könnte  ich  noch  allerlei  an- 
führen.   Auf  das  Torhui  gestreifte  Thema  der  Abstinenz 
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zofückgreifend,  rnuss  ich  behaupten,  dass  die  Abstiiwnz  noch 
andere  Schädigongen  bringt  als  die  der  Neurosen,  nnd  dass 
diese  •Neurosen  meist  nicht  nach  ihrer  vollen  Bedentmig  Ter- 
anschlagt  werden. 

Die  Yerzögerimg  der  Seznalentwicklung  und  Sexnal- 
hetfttigung,  welche  unsere  Erziehung  und  Kultur  anstrebt, 
ist  zunächst  gewiss  unschädlich;  sie  wird  zur  Notwendigkeit, 
wenn  man  in  Betracht  zieht,  in  wie  späten  Jahren  erst  die 
jungen  Leute  gebildeter  Stände  zu  selbständiger  Geltung  und 
zum  Erwerb  zugelassen  werden.  Man  wird  hier  übrigens  an 
den  intimen  Zusammenhang  aller  unserer  kulturellen  In- 
stitutionen und  an  die  Schwierigkeit  gemahnt,  ein  Stück  der- 
selben ohne  Rücksicht  auf  das  Ganze  abzuändern.  Die  Ab- 
stinenz weit  über  das  20.  Jahr  hinaus  ist  aber  für  den 
jungen  Mann  nicht  mehr  unbedenklich  und  führt  zu  anderen 
Schädigongen,  auch  wo  sie  nicht  zor  Nenrositftt  f&hrt  Man 
sagt  zwar,  der  Kampf  mit  dem  machtigen  Triebe  und  die 
dabei  erforderliche  Betonung  aller  ethischen  nnd  ästhetischen 
Ifftchte  im  Seelenleben  „stähle''  den  Charakter,  nnd  dies  ist 
für  einige  besonders  günstig  organisierte  Naturen  richtig; 
zuzugeben  ist  auch,  dass  die  in  unserer  Zeit  so  ausgeprägte 
Dififerenzierung  der  individuellen  Charaktere  erst  mit  der 
Sexualeinschränkung  möglich  geworden  ist.  Aber  in  der 
weitaus  grösseren  Mehrheit  der  Fälle  zehrt  der  Kampf  gegen 
die  Sinnlichkeit  die  verfügbare  Energie  des  Charakters  auf 
und  dies  gerade  zu  einer  Zeit,  in  welcher  der  junge  Mann 
all  seiner  Kräfte  bedarf,  um  sich  seinen  Anteil  und  Platz  in 
der  Gesellschaft  zu  erobern.  Das  Verhältnis  zwischen  mög- 
licher Soblimiemng  und  notwendiger  sexueller  Betätigung 
schwankt  natürlich  sehr  für  die  einzehien  IndiTiduen  und 
sogar  fftr  die  Terschiedenen  BeruÜMtften.  Ein  abstinenter 
Künstler  ist  kaum  recht  mogtidi,  ein  abetinenter  junger  Ge- 
lehrter gewiss  keine  Seltenheit  Der  letztere  kann  dnrch 
Enthaltsamkeit  frme  Kräfte  f&r  sein  Studium  gewinnen, 
beim  ersteren  wird  wahrscheinlich  seine  künstlerische  Leistung 
durch  sein  sexuelles  Erleben  mächtig  angeregt  werden.  Im 
allgemeinen  habe  ich  nicht  den  Eindruck  gewonnen,  dass  die 
sexuelle  Abstineuz  euerguche,  selbständige  Männer  der  Tat 
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oder  originelle  Denker,  kfthne  Befreier  imd  Refomier  heran- 
bilden  belfe,  weit  liftnißger  brave  SdiwicliliDge,  irekslie  epftter 

in  die  grosse  Masse  eintauchen,  die  den  von  starken  Individaeu 
gegebenen  Impulsen  widerstrebend  zu  folgen  pflegt. 

Dass  der  Sexualtrieb  im  ganzen  sich  eigenwillig  und 
ungefügig  benimmt,  kommt  auch  in  den  Ergebnissen  der 
Abstinenzbemiihung   zum  Ausdruck.     Die  Kultorerziehnng 
strebe  etwa  nur  seine  zeitweilige  Unterdrückung  bis  zur 
Ehescbliessnng  an  und  beabsichtige  ihn  dann  frei  zu  lassen, 
tun  sich  seiner  xa  bedienen.  Aber  gegen  den  Trieb  gelingen 
die  extremen  Beeinflnasnngen  leichter  noch  als  die  Miesi- 
gnogen;  die  Unterdrfidcaiig  ist  sehr  oft  sa  weit  gegangen 
nnd  hat  das  nnerwfinsdite  Resoltat  ergeben,  dass  der  Seznal^ 
trieb  nach  seiner  Freibssung  dauernd  geschftdigt  erseheint. 
Damm  ist  oft  TolIe  Abstinenz  während  der  Jugendzeit  nicht 
die  beste  Vorbereitung  für  die  Ehe  beim  jungen  Manne. 
Die  Frauen  ahnen  dies  und  ziehen  unter  ihren  Bewerbern 
diejenigen  vor,  die  sich  schon  bei  anderen  Frauen  als  Männer 
bewährt  haben.  Ganz  besonders  greifbar  sind  die  Schädigungen, 
welche  durch  die  strenge  Forderung  der  Abstinenz  bis  zur 
Ehe  am  Wesen  der  Frau  hervorgenifen  werden.    Die  £r- 
siehung  nimmt  die  Aufgabe,  die  Sinnlichkeit  des  Mädchens 
ins  KU  seiner  Verehelichung  zu  unterdrfioken,  offenbar  nicht 
hüdbif  denn  sie  arbeitet  mit  den  scfaär&ten  Ifittefai.  Sie 
antersagt  nicht  nur  den  sexuellen  Terkehr,  setst  hohe  Prämien 
Auf  die  Erhaltung  der  sexuellen  ünschuld,  sondern  sie  ent^ 
2ieht  das  reifende  weibliche  Indiriduum  auch  der  Versuchung, 
indem  sie  es  in  Unwissenheit  über  alles  Tatsächliche  der  ihm 
bestimmten  Rolle  erhält  imd  keine  Liebesregung,  die  nicht 
.zur  Ehe  führen  kann,  bei  ihm  duldet.    Der  Erfolg  ist,  dass 
die  Mädchen,  wenn  ihnen  das  Verlieben  plötzlich  von  den 
elterlichen  Autoritäten  gestattet  wird,  die  psychische  Leistung 
nicht  zustande  bringen  und  ihrer  eigenen  Gefühle  unsicher 
in  die  Ehe  gehen.   Infolge  der  künstlichen  Verzögerung  der 
Liebesfonktion  bereiten  sie  dem  Manne,  der  all  sein  Begehren 
&r  sie  angespart  hat,  nur  Enttlnschnngen;  mit  ihren 
sesKschen  Gefühlen  hftngen  sie  noch  den  Eltern  an,  deren 
Antont&t  die  Sexnafamterdrflokuig  bei  ihnen  geschaffen  hat, 
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md  im  korperhohen  VerhaHen  leigen  sie  sich  frigid,  was 
jeden  höherwertigen  Sezoslgeniiss  beim  Ifsime  ▼erhiadert 
Ich  weiss  nicht,  ob  der  Typus  der  snSsthetisdien  Frau  auch 
ausserhalb  der  Kvltareniehiuig  Torkommt,  halte  es  aber  für 
wahrsoheinlieh.  Jeden&lls  wird  er  durch  die  Eniefaung 
geradezu  gezüchtet,  und  diese  Franen,  die  ohne  Lost  empfangen, 
zeigen  dann  wenig  Bereitwilligkeit,  des  öfteren  mit  Schmerzen 
zu  gebären.  So  werden  durch  die  Vorbereitung  zur  Ehe  die 
Zwecke  der  Ehe  selbst  Tereitelt;  wemi  dann  die  Entwicklungs- 
Terzögerung  bei  der  Frau  überwunden  ist  und  auf  der  Höhe 
ihrer  weiblichen  Existenz  die  volle  Liebesfähigkeit  bei  ihr 
erwacht,  ist  ihr  Verhältnis  zum  Ehemanne  längst  verdorben ; 
es  bleibt  ihr  als  Lohn  für  ihre  bisherige  Gefügigkeit  die  Wahl 
«wischen  nngestilltem  Sehnen,  Untreue  oder  Neurose. 

Bas  senelle  Verhalten  eines  Menschen  ist  oft  Torbild* 
lieh  für  seine  ganse  smistige  BeaktionsweiBe  in  der  Weit. 
Wer  als  Mann  sem  Sezaaldjekt  energisch  erobert»  dem 
trauen  wir  fthnfiche  rücksichtslose  Energie  auch  in  der  Ver- 
folgung anderer  Ziele  zn.  Wer  hingegen  anf  die  Befriedigung 
seiner  starken  sexuellen  Triebe  aus  allerlei  Rücksichten  ver- 
zichtet, der  wird  sich  auch  anderwärts  im  Leben  eher 
konziliant  und  resigniert  als  tatkräftig  benehmen.  Eine 
spezielle  Anwendung  dieses  Satzes  von  der  Vorbildlichkeit 
des  Sexuallebens  für  andere  Funktionsausübung  kann  man 
leicht  am  ganzen  Geschlecht  der  Frauen  konstatieren.  Die- 
Erziehung  Tersagt  ihnen  die  intellektuelle  Beschäftigung  mit 
den  Sexaalproblemen,  für  die  sie  doch  die  grösste  Wissbegierd» 
mitbringen,  schreckt  sie  mit  der  Vemrteilang,  dass  solche- 
Wissbegierde  nnweiblich  nnd  Zeichen  sandiger  Veranlagung 
sei.  Damit  sind  sie  Tom  Denken  fiberiianpt  abgeschreckt» 
wird  das  Wissen  für  sie  entwertet  Das  Denkrerbot  greift 
Uber  die  sexuelle  SphSre  hinaus,  cum  Teil  infolge  der  unTor» 
meidiichen  Zusammenhänge,  zum  Teil  automatisch,  ganz 
ähnlich  wie  das  religiöse  Denkrerbot  bei  Männern,  das  loyale 
bei  braven  Untertanen.  Ich  glaube  nicht,  dass  der  biologische 
Gegensatz  zwischen  iniellektueller  Arbeit  und  Geschlechts- 
tätigkeit den  physiologischen  Schwachsinn'^  der  Frau  erklärt^ 
wie  Moebius  es  in  seiner  vielfach  widersprocbenen  Sdirift 
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daigetaii  hat  Dagegen  rneme  ich,  dass  die  unsweifelhafU 
Tftlnohe  der  intellektaeDeo  Werioritit  so  yieler  Frauen  auf 

die  zur  Sexnalimterdrücknng  erforderliche  Denkhemnrnng 
zurückzuführen  ist. 

Man  unterscheidet  viel  zu  wenig  Strenge,  wenn  man  die 
Trage  der  Abstinenz  behandelt,  zwei  Formen  derselben,  die 
Enthaltung  von  jeder  Sexual betätigung  überhaupt  und  die 
Entbaltong  yom  sexuellen  Verkehr  mit  dem  anderen  Geschlecht. 
Vielen  Peraonen,  die  sich  der  gelungenen  iJtetinenz  rühmen» 
ist  dieselbe  nur  mit  Hilfe  der  Masturbation  und  iUmlicher 
Befiriedigungen  moi^Gh  geworden,  die  an  die  autoerotischen 
Seznaltfttigkeiten  der  frohen  Kindheit  anknüpfen.  Aber 
gerade  dieser  Besiehung  wegen  sind  diese  Ersatraiittel  snr 
sexaeUen  Befriedigung  keineswege  hamdos;  sie  disponieren 
SU  den  zahlreichen  Formen  TOn  Neurosen  und  Psychosen, 
für  welche  die  Rückbildung  des  Sexuallebens  zu  seinen  in- 
fantilen Formen  die  Bedingung  ist.  Die  Masturbation  ent- 
spricht auch  keineswegs  den  idealen  Anforderungen  der 
kulturellen  Sexualmoral  und  treibt  darum  die  jungen  Menschen 
in  die  nämlichen  Konflikte  mit  dem  Erziehungsideale,  denen 
sie  durch  die  Abstinenz  entgehen  wollten.  Sie  verdirbt  femer 
den  Charakter  durch  Verwöhnung  auf  mehr  als  eine 
Weise^  erstens,  indem  sie  bedeutsame  Ziele  mfibelcfl^  aof  be- 
quemen Wegen,  anstatt  durch  energische  Kraftanspannung 
cneidien  lehrt,  also  nadi  dem  Prinzip  der  sexuellen 
Vorbildlichkeit,  und  zweitens,  indem  sie -in  den  die 
Befinedigong  begleitenden  Phantasien  das  Seznalobjekt  zu 
einer  Yorzüglichkeit  erhebt,  die  in  der  Realität  nicht  leicht 
wiedergefunden  wird.  Konnte  doch  ein  geistreicher  Schrift- 
steller (K.  Kraus  in  der  Wiener  „Fackel"),  den  Spiess 
umkehrend,  die  Wahrheit  in  dem  Cynismus  aussprechen:  Der 
Koitus  ist  nur  ein  ungenügendes  Surrogat  für  die  Onanie! 

Die  Strenge  der  Kulturfordemng  und  die  Schwierigkeit 
der  Abstinenzaufgabe  haben  zusammengewirkt,  um  die  Ver- 
twfiAing  der  Vereinigung  der  Genitalien  Teisdiiedener  Ge- 
sehlechter  zum  Kern  der  Abstinenz  zu  machen  und  andere 
Arten  der  sexuellen  Betätigung  zu  begiinstigen,  die  sozusagen 
einem  Halbgehorsam  gleichkommen.    Seitdem  der  normale 
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SeznalTerkehr  yon  der  Moral  —  und  wegen  der  Infektions- 
möglichkeiten auch  von  der  Hygiene  —  so  unerbittlich  ver- 
folgt wird,  haben  die  sogenannten  perversen  Arten  des  Ver- 
kehrs zwischen  beiden  Geschlechtern,  bei  denen  andere 
Körperstellen  die  Rolle  der  Genitalien  übernehmen,  an  sozialer 
BeddutoDg  unzweifelhaft  zugenommen.  Diese  BetätigmifBn 
können  aber  nicht  so  harmlos  beurteilt  werden  wie  analoge 
Überschreitungen  im  Liebesverkebr,  sie  sind  ethisch  ▼erwaif* 
lieh,  da  sie  die  Liebesbesiehangen  sweier  Mensdien  ans  einer 
ernsten  Sache  za  einem  bequemen  Spiel  ohne  Gefahr  und 
ohne  seelische  Beteiligung  herabwürdigen.  Als  weitere  Folge 
der  Ersohwerung  des  normalen  Sexuallebens  ist  die  Ausbreitang 
homosezaeller  Befriedigung  anzuführen;  zu  all  denen,  die 
schon  nach  ihrer  Organisation  Homosexuelle  sind  oder  in  der 
Kindheit  dazu  \Yurden,  kommt  noch  die  grosse  Anzahl  jener 
hinzu,  bei  denen  in  reiferen  Jahren  wegen  der  Absperrung 
des  Uauptstroms  der  Libido  der  homosexuelle  Seitenarm  breit 
geöfihet  wird. 

Alle  diese  unvermeidlichen  und  unbeabsichtigten  Kon- 
aequensen  der  Abstinenzforderung  treffen  in  dem  einen  Ge- 
meinsamen zusammen,  daas  sie  die  Vorbereitiing  filr  die  Ehe 
gründUoh  Terderben,  die  doch  nach  der  Absicht  der  knltureUen 
Sexnalmoral  die  alleinige  Eibin  der  eexuelien  Strebungen 
werden  sollte.  Alle  die  Manner,  die  infolge  masturbatorischer 
oder  perverser  Sezualftbung  ihre  Libido  auf  andere  als  die 
normalen  Situationen  und  Bedingungen  der  Befriedigung  ein- 
gestellt haben,  entwickeln  in  der  Ehe  eine  verminderte 
Potenz.  Auch  die  Frauen,  denen  es  nur  durch  ähnliche 
Hilfen  möglich  blieb,  ihre  Jungfräulichkeit  zu  bewahren, 
zeigen  sich  in  der  Ehe  für  den  normalen  Verkehr  anästhetisch. 
Die  mit  herabgesetzter  Liebesf&higkeit  beider  Teile  begonnene 
Bbe  ferfällt  dem  Auflösoiigqiroiess  nur  noch  rascher  als  eine 
andere.  Lifolge  der  geringen  Potens  des  Mannes  wird  die 
FMu  i^cht  befriedigt»  bleibt  auch  dann  anftsthetiacli,  wenn 
ihre  «as  der  Erziehung  mitgebrachte  Disposition  zur  Frigi- 
dltftt  durab  mSohtiges  sexneUes  Erleben  fiberwindbar  geweseii 
wire.  Bin  solches  Paar  ifaidet  auch  die  Kinderrerbfitong 
schwieriger  als  ein  gesundes,  da  die  geschwächte  Potenz  des 
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Mannes  die  Anwendung  der  Verhütungsmittel  schlecht  ver- 
trägt. In  solcher  Ratlosigkeit  wird  der  sexuelle  Verkehr  als 
die  Quelle  aller  Verlegenheiten  bald  aufgegeben  und  damit 
die  Grundlage  des  Ehelebens  yerlaaseo. 

Ich  fordere  alle  Kundigen  auf  zu  bestätigen,  dass  ich 
nicht  fibeitreibe,  sondern  Verhftltniase  schildere,  die  ebenso 
aig  in  beliebiger  Häafigkeit  sa  beobachten  sind.  Es  i8t 
wirklich  fBr  den  Uneingeweihten  ganz  unglaublich,  wie  selten 
sich  noimale  Potenz  beim  Manne  nnd  wie  hanfig  sich  Frigi- 
ditftt  bei  der  weiblichen  Hälfte  der  Ehepaare  findet,  die 
unter  der  Herrschaft  unserer  kulturellen  Sexualmoral  stehen, 
mit  welchen  Entsagungen,  oft  für  beide  Teile,  die  Ehe  ver- 
bunden ist,  und  worauf  das  Eheleben,  das  so  sehnsüchtig 
erstrebte  Glück,  sich  einschränkt.  Dass  unter  diesen  Ver- 
hältnissen der  Ausgang  in  Nervosität  der  nächstUegende  ist, 
habe  ich  schon  ausgeführt;  ich  will  aber  noch  hinzusetzen, 
in  welcher  Weise  eine  solche  Ehe  auf  die  in  ihr  entsprungenen 
—  einzigen  oder  wenig  zahlreichen  —  Kinder  fortwirkt» 
Es  kommt  da  der  Anschein  einer  erblichen  Übertragung  zu- 
stande, der  sich  bei  schärferem  Zusehen  in  die  Wirkung 
michtiger  inüuitUer  Eindrücke  auflSftt.  Die  von  ihrem  Manne 
unbefriedigte  neurotische  Frau  ist  als  Mutter  fiberzärtlich 
und  überängstlich  gegen  das  Kind,  auf  das  sie  ihr  Liebes- 
bedürfnis  überträgt,  und  weckt  in  demselben  die  sexuelle 
Frühreife.  Das  schlechte  Einverständnis  zwischen  den  Eltern 
reizt  dann  das  Gefühlsleben  des  Kindes  auf,  lässt  es  im 
zartesten  Alter  Liebe,  Hass  und  Eifersucht  intensiv  emphnden. 
Die  strenge  Erziehung,  die  keinerlei  Betätigung  des  so  früh 
geweckten  Sexuallebens  duldet,  stellt  die  unterdrückende 
Macht  bei,  und  dieser  Konflikt  in  diesem  Alter  enthält  alles, 
was  es  zur  Vernrsaehnng  der  lebendaiigen  Nervosität  bedarf. 

loh  komme  nun  auf  meine  frühere  Behauptung  zurfick, 
daas  man  bei  der  Beurteilung  der  Neurosen  zumeist  nicht 
deren  Yolle  Bedeutung  in  Betracht  zieht.  Ich  meine  damit 
nicht  die  Unterschätzung  dieser  Zustände,  die  sich  in  leicht- 
sinnigem Beiseiteschieben  von  Seiten  der  Angehörigen  und  in 
grosstuerischen  Versicherungen  von  selten  der  Ärzte  äussert, 
einige  Wochen  Kaltwasserkur  oder  einige  Monate  Buhe  und 
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Erhoinng  könnten  den  Zustand  beseitigen.  Das  smd  nur 
mehr  Meinungen  von  ganz  unwissenden  Ärzten  und  Laien, 
zumeist  nur  Reden,  dazu  bestimmt,  den  Leidenden  einen 
kurzlebigen  Trost  zu  bieten.  Es  ist  vielmehr  bekannt,  dass 
eine  chronische  Neurose,  auch  wenn  sie  die  Existenzfähigkeit 
nicht  völlig  aufhebt,  eine  schwere  Lebensbelistnng  des  Indi- 
Tiduoms  vorstellt,  etwa  im  Range  einer  Tuberkulose  oder 
eines  Herzfehlers.  Auch  könnte  man  eioh  damit  abfinden, 
wenn  die  nenrotischen  Erkrankungen  etwa  nur  eine  Anzahl 
▼on  immerhin  sohwftcheren  Individnen  von  der  Knltnrarbeit 
anflSofalieBBen  nnd  den  anderen  die  Teilnahme  daran  nm  den 
Freie  von  bloe  snbjektiTen  Beftchwerden  gestatten  wibrden. 
Ich  möchte  vielmehr  aaf  den  Gesichti^onkt  aufmerksam 
machen,  dass  die  Neurose,  soweit  sie  reicht  nnd  bei  wem 
immer  sie  sich  findet,  die  Kulturabsicht  zu  vereiteln  weiss 
und  somit  eigentlich  die  Arbeit  der  unterdrückten  kultur- 
feindlichen Seelenkräfte  besorgt,  so  dass  die  Gesellschaft  nicht 
einen  mit  Opfern  erkauften  Gewinn,  sondern  gar  keinen 
Gewinn  verzeichnen  darf,  wenn  sie  die  Gefügigkeit  gegen 
ihre  weitgehenden  Vorschriften  mit  der  Zunahme  der  Nervosität 
bezahlt.  Gehen  wir  z.  B.  auf  den  so  häufigen  Fall  einer 
Fraa  ein,  die  ihren  Mann  nicht  liebt,  weil  sie  nach  den  Be- 
dingungen ihrer  Eheschliessmig  und  den  Erfahrungen  ihres 
Ehelebens  ihn  m  lieben  keinen  Grand  hat,  die  ihren  Mann 
aber  durchaus  lieben  möchte,  weil  dies  aOein  dem  Ideal  der 
Ehe,  zu  dem  sie  erzogen  wurde,  entspricht.  Sie  wird  dann 
alle  Regungen  in  sich  unterdrücken,  die  der  Wahrheit  Aus- 
druck geben  wollen  und  ihrem  Idealbestreben  widersprechen, 
und  wird  besondere  Mühe  aufwenden,  eine  liebevolle,  zärtliche 
und  sorgsame  Gattin  zu  spielen.  Neurotische  Erkrankung 
wird  die  Folge  dieser  Selbstunterdrückung  sein,  und  diese 
Neurose  wird  binnen  kurzer  Zeit  an  dem  ungeliebten  Manne 
Rache  genommen  haben  und  bei  ihm  genau  soviel  Unbe- 
friedigung  und  Sorge  hervorrufen,  als  sich  nur  aus  dem  Ein- 
geständnis des  wahren  Sachverhaltes  ergeben  hätte.  Dieses 
Beispiel  ist  für  die  Leistungen  der  Neurose  geradezu  typisch. 
Ein  fthnliches  Misslingen  der  Kompensation  beobaditet  man 
auch  nach  der  Unterdrfickong  anderer  nicht  direkt  sexueller. 


Digilized  by  Google 


—   129  — 

kulturfeindlicher  Regungen.  Wer  z.  B.  in  der  gewaltsamen 
Unterdrückung  einer  konstitutionellen  Neigung  zur  Härte  und 
Grausamkeit  einüberguter  geworden  ist,  dem  wird  häufig 
dabei  soviel  an  Energie  entzogen,  dass  er  nicht  alles  aus- 
fohrt,  was  seinen  KomiMmsationsregnngen  entspricht,  und  im 
gimzen  doch  eher  weniger  an  Gutem  leistet,  als  er  olme  Unter- 
drficbmg  zustande  gebracht  hätte. 

Nehmen  wir  noch  hinzo,  dass  mit  der  Einschränkung 
der  sexnellen  BetäUgang  bm  einem  Volke  ganz  allgemein  eine 
Zmiahme  der  Lebensängstlidikeit  nnd  der  Todesangst  einher- 
geht, welche  die  Gennssflhigkeit  der  einzelnen  stOrt  nnd  ihre 
Bereitwilligkeit,  für  irgend  welche  Ziele  den  Tod  auf  sich  zu 
nehmen,  aufhebt,  welche  sich  in  der  verminderten  Neigung 
zur  Kinderzeugung  äussert,  und  dieses  Volk  oder  diese  Gruppe 
von  Menschen  vom  Anteil  an  der  Zukunft  ausschliesst,  so 
darf  man  wohl  die  Frage  aufwerfen,  ob  unsere  „kulturelle" 
Seznahaorai  der  Opfer  wert  ist,  welche  sie  uns  auferlegt, 
zumal,  wemn  man  sich  vom  Hedonismns  nicht  genug  frei  gemacht 
hat,  um  nicht  ein  gewisses  Ifass  von  individueller  Qläcks- 
befiriedigung  unter  die  Ziele  unserer  Kulturentwicklung  auf- 
zunehmen. Es  ist  gewiss  nicht  Sache  des  Arztes,  selbst  mit 
BeformTorschlägen  herrorzntreten;  idi  meinte  aber,  ich  konnte 
die  Dringlichkeit  solcher  unterstfttzen,  wenn  ich  die  Ehren- 
felssche  Darstellung  der  Schädigungen  durch  unsere  ^^kul- 
turelle"  Sexualmoral  um  den  Hinweis  auf  deren  Bedeutung 
für  die  Ausbreitung  der  modernen  Nervosität  erweitere. 

Zur  Kritik  des  Besriffes  nnd  der  Tat  der 

Blutschande« 

Voo  Or.  Mai  Marcase. 

Moral,  Sitte  und  Hecht,  die  diei  Faktoren,  welche  Chri» 
stian  V.  Ehrenlels  unter  dem  geraeinsamen  Begriflf 
der  ^sozialen  Verbaltungsregulatoren*'  zusaramenfasst,  sind 
sich  einig  in  dem  Abscheu  vor  blutschänderischem  Umgang. 


Digitized  by  Google 


—   130  — 


Die  bei  uns  za  Lande  und  lienftiatage  nur  awiehingweiee  in 

die  ÖffentlichkeH  dringende  Knnde  Ton  einem  geechlechtlidieD 

Verkehr  zwischen  Vater  und  Tochter,  Mutter  und  Sohn,  Gross- 
yater  und  Enkeltochter,  Bruder  und  Schwester,  lüst  bei  jedem 
sittlich  und  gesund  empfindenden  Menschen  das  Gefühl  der 
Empörung  und  des  Widerwillens  ans. 

Ich  sage,  die  Kunde  Ton  solchen  sexaeUen  Verimingen 
und  Verbredien  gelange  nur  in  anaaerordentliclier  Seltenheit 
mr  allgemeinen  Kenntnis;  daas  sie  aach  in  Wirklichkeit  nur 
in  einer  ebenso  Teracbwindend  geringen  Zahl  ▼on  Ansnalune* 

ftllen  vorkommen,  ist  eine  weit  verbreitete  Annahme,  die 
der  Kundige  als  einen  vollkommenen  Irrtum  erkennt. 

Zunächst  gilt  dies  für  Grossstadtverhältnisse.  In 
proletacischfin  Familien,  die  oft  aus  5,  6  —  anter  Hinzorech- 
nnng  etwaiger  Schlalburseben  nnd  Scblafmadchen  gar  nicht 
aalten  ans  10  Köpfen  nnd  mehr  bestehen,  aber  trotzdem  in 
einem,  zwei,  und  nmr  bei  schon  relativ  günstigen  YerliSltp 
niasen  in  drei  Räumen  —  nicht  Zimmern!  —  bansen  mfissen, 
herrscht,  wie  der  Kriminalist  und  der  Arzt  am  besten  wissen, 
in  einer  für  den  Unerfahrenen  überraschend  grossen  Zahl 
von  Fällen  eine  regelrechte  geschlechtliche  Promiskuität.  Das 
Zusammen  wohnen  so  vieler  Menschen  verschiedenen  Geschlechts 
in  so  unerhörter  Enge,  das  Mitansehen  und  Mitbeobachten 
des  ehelichen  Verkehrs  der  Eltern  durch  die  Kinder,  das  bei 
der  grossen  Masse  der  Ganz-Armen  unvermeidliche  Zusam- 
menschlafen von  Bruder  nnd  Schwester,  Grossvater  und  Enkel- 
tochter nsw.  haben,  von  anderen  entsetzlichen  Folgen  ab- 
gesehen, mitunter  auch  die  Blntschande  zum  Ergebnis. 

Der  früh  "Witwer  gewordene  Vater  verführt  oder  ver- 
gewaltigt seine  Tochter  bisweilen  schon  in  deren  jüngstem 
Mädchenalter,  um  dann  Jahre,  ja  Jahrzehnte  lang  ein  dauerndes 
„Verhältnis"  mit  ihr  zu  unterhalten,  das  erst  mit  dem  Tode 
das  einen  von  beiden,  oder  mit  der  Verheiratung  der  Tochter 
oder  durch  deren  Verhaftong  sein  Ende  erreicht.  In  letzteren 
beiden  Fällen  oft  auch  nur  eine  vorübergehende  Unter- 
breehnag.  Die  Verhaftong  erfolgt  gewobalioh  nicht  infolge  Be- 
kanntwerdsna  des  blatsohinderiachen  Verkehrs,  sondern  zn- 
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mch&t  nur  wegen  Abtreibung  oder  Kindesmordes,  dereo 
daa  Mädchen  sich  schuldig  oder  verdächtig  gemacht  hat 

Solche  Fälle  treten,  wie  gesagt,  nicht  gar  so  vereinzelt 
axi,  während  es  als  eine  ausserordentlich  seltene  Ansnahme 
benicfanet  werden  mnss,  wenn  die  Mntter  ibren  Solln  ver> 
fahrt  und  mit  ihm  Inzest  treibt  Darin  wollten  Moralisten 
und  vor  allem  Moralistinnen  den  Beweis  erUioken,  dass  es 
verkehrt  sei,  fOr  die  bei  ans  vorkommenden  Falle  von  Blnt- 
schände  das  Wohnungselend  in  ausschlaggebender  Weise 
verantwortlich  machen  zu  wollen.  Wo  gibt  es  —  so  fragte 
vor  einigen  Jahren  auf  einem  Berliner  Frauenkongress  eine 
Rednerin  —  wo  gibt  es  die  Mutter,  die  ihren  Sohn  zum  Ge- 
schlechtsverkehr mit  sich  verleitet,  trotzdem  der  Raum,  in 
dem  diese  beiden  zosammenwohnen,  nicht  selten  ebenso  knapp 
und  in  die  Versuchung  führend  ist  wie  der,  auf  den  die 
Schuld  eines  blutschänderischen  Umgangs  zwischen  dem  ver- 
fahrenden Vater  nnd  der  verführten  Toditer  geschoben  wird?  I 
—  Nun!  —  es  gibt,  wie  erwfihnt,  diese  Mütter!  Dass  sie 
aber  an  ZaU  weit  geringer  sind,  als  die  blntscbänderischen 
Vater,  trotz  gleicher  Wohnirngsnot,  das  hat  einen  offensicht* 
lieben  Grund  in  rein  natürlichen  Verhältnissen,  die  hier  der 
Einwirkung  der  durch  die  Wohnungsnot  bedingten  sozialen 
Gefahren  ein  grösseres  Hemmnis  entgegenstellen.  Einmal  ist 
zweifellos  das  Blutband  zwischen  Mutter  und  Kind  viel  fester 
als  das  zwischen  letzterem  und  dem  Vater.  Zweitens  wäre 
ein  Umgang  zwischen  Mutter  und  Sohn  infolge  der  Altersbe- 
siehimgen  zwischen  der  alternden  Frau  und  dem  jugendlichen 
Manne  noch  naturwidriger.  Und  drittens  ist  es  eine  durch 
die  natürliche  Vwranlagnng  der  beiden  Geschlediter  bedingte 
Erseheinnng,  dass  die  verführende,  die  aggressive  Bolle  der 
minnlidie,  ond  nidit  der  weibHöhe  Partner  za  spielen  pflegt; 
vnd  der  Gedanke,  der  Sohn  künnte  seine  Matter  verführen, 
erschiene  wohl  selbst  demjenigen  absurd,  dem  nichts  Mensch- 
liebes,  auch  nicht  die  menschliche  Bestie,  fremd  ist. 

In  welchem  Grade  Wohnungselend  für  geschlecht- 
liche Verwahrlosung  überhaupt  anzuschuldigen  ist,  be- 
weisen u.  a.  die  Untersuchungen  des  rheinischen  Landesrats 
Schmidt,  dem  die  Fürsorgezöglinge  der  Bheinprovinz  unter- 
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stehen.  In  seinen  Akten  finden  sidi,  wie  ioli  «inem  Artikel 
Ton  Lassen  in  der  ^yMedisinischen  Belbrm'  entnehme»  fol- 
gende FeststeUnngen: 

Drei  Kinder  yerschiedentlichen  Geschlechts  im  Alter  Ton 

6,  10  und  13  Jahren  hausten  mit  ihrem  Vater  die  Mutter 
war  tot  —  zusammen  in  einer  alten,  an  einem  senkrecht  ab- 
fallenden Abhang  angelehnten  Jahrmarktsbude  über  Jabr  und 
Tag.  Der  Zugang  zu  dieser  Bude  war  aus  Brettern  und 
Stangen  hergerichtet  und  lebensgefäbrlich.  Die  Betten,  — 
wieviele  es  waren,  war  nicht  gesagt  —  und  die  sonstigen 
Einrichtnngsgegenstände  waren  kaum  noch  brauchbar.  —  Aus 
derselben  Gegend  wurde  gleich  darauf  noch  ein  sweiter  Fall 
gemeldet,  in  dem  drei  Kinder  mit  ihren  Eltern  snsammen  in 
einem  Bett  schliefen.  Die  dem  Tnmke  ergebenen  Eltern 
▼ollf&hrten  in  Gegenwart  ihrer  Kinder  gesohlechtlidien  Ver- 
kehr. —  In  einem  weiteren  Falle,  der  in  einer  sehr  grossen 
Stadt  am  Rhein  spielte,  teilten  drei  Kinder  im  Alter  von 
18 — 19  Jahren  mit  ihrem  Vater  eine  Stabe  und  ein  Bett 
Der  Vater  machte  sich  an  dem  ältesten  der  Kinder  der 
Blutschande  schuldig.  —  In  einer  anderen  Stadt  mussten  die 
Matratzen  und  das  Bettzeug  einer  Familie  von  Vater,  Mutter 
und  vier  Kindern  wegen  des  verfaulten  Zustandes  mit  Mist- 
gabeln fortgeschafift  werden.  Die  Mutter  gab  sich  in  dem 
einen  einzigen  Räume,  der  der  Familie  zur  Verfügung  stand, 
in  Gegenwart  der  Kinder  mit  fremden  Männern  in  einer 
Weise  ab,  die  jeder  Beschreibnng  spottet.  —  Ein  andermal 
fand  man  einen  Vater,  zwei  Sdhne,  eine  Tochter,  deren  nn- 
ebelicfae  drei  Kinder  nnd  den  liebbabor  der  Tochter  in  zwei 
nebeneinanderliegenden  BSnmen  ohne  Tnr.  —  In  zwei  Betten 
schliefen  in  einer  blühenden  Stadt  am  Bhein  Grossmntter, 
Mntter,  drd  Kinder  nnd  ein  epUeptisoher  Onkel!  —  In  einer 
anderen  Stadt  lebte  ein  Taglöhner  mit  seiner  zweiten  Frau 
und  zusammen  12  Kindern  —  sechs  aus  der  ersten  Ehe  des 
Mannes,  vier  aus  der  ersten  Ehe  der  Frau  und  zwei  gemein- 
schaftlichen Kindern  —  in  zwei  Räumen  durcheinander.  Er- 
wachsene und  Kinder,  Blutsverwandte  und  Nichtblutsverwandte. 
—  In  einem  Räume  von  36,5  qm  Bodentläche  hausten  mit- 
einander: £ltem,  zwei  Töchter  unter  14  Jahren,  zwei  Söhne 
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Ton  18  und  21  Jahren  und  eine  Tochter  mit  drei  unehe- 
lichen Kindern.  —  Für  alle  diese  Personen  waren  zwei  Betten 
Torhanden. 

Mit  Becht  bezweifelt  Lasson,  dass  es  der  Fürsorgeer' 
Behang  in  solchen  Fällen  überhaupt  noch  möglich  ist,  die 
schweren  unausbleiblichen  körperlichen  nnd  sittlichen  Ge- 
brechen an  diesen  Kindern  aach  nur  zum  Teil  zu  heilen.  — 
Unter  80  Fünorge-Aktenstttdcen,  die  dem  Landesrat  Schmidt 
vorgelegen  haben,  war  40 mal  die  Bede  Ton  Blutschande, 
▼er&bt  Yon  Yfttem  an  ihren  TOchtem,  oder  von  schwerer 
Kuppelei,  gewerbsmässiger  Unzucht  und  dergleichen.  Es 
handelte  sich  dabei  in  nur  5  Fällen  um  Wohnungen  von  drei 
Räumen,  in  21  Fällen  um  solche  von  2  Räumen  und  in  49 
Fällen  um  solche  von  nur  einem  Raum;  in  den  übrigen 
Fällen  fehlten  die  entsprechenden  Angaben.  —  £s  hausten 
319  Kinder  und  142  Erwachsene  in  112  Bäumen,  also  mehr 
als  4  Personen  in  je  einem  Raum. 

Das  in  Berlin  bestehende  Wohnungselend  zur 
Kenntnis  weiterer  Kreise  gebracht  und  in  eindringlichster 
Weise  dargestellt  zu  haben,  ist  das  Verdienst  der  Orts- 
krankenkasse für  den  Gewerbebetrieb  der  Kauf- 
leute. Die  Ton  ibr  reranstalteten  Enqueten  mit  ihren 
jammervollen  Ergebnissen  bedürfen  einer  Wiedergabe  an 
dieser  Stelle  wohl  kaum.  Dagegen  sei  auf  den  Bericht  kurz 
eingegangen,  den  die  Berliner  Schulärzte  im  letzten 
Geschäftsjahre  durch  Professor  Hartmann  dem  Magistrat 
haben  erstatten  lassen: 

Unter  den  Kindern,  deren  Fürsorge  Dr.  Bernhardt 
unterstanden,  schwankte  der  Prozentsatz  derer,  welche  allein 
im  Bette  schliefen,  zwischen  6  und  40.  In  6<^/o  der  FäUe 
sdiKefen  mehr  als  zwei  Personen  in  einem  Bett.  In  der 
8.  Klasse  der  84.  Gemeindeschule  schliefen  yon  55  Kindern 
t6  mit  1,  2  oder  8  Personen  in  demselben  Bett.  In  der  8. 
Gemeindeschale  hatte  ein  Kind  das  Bett  mit  3  Geschwistern 
zu  teilen.  —  Wenn  unter  solchen  Zuständen  in  dem  Bericht 
nur  einmal  folgende  Notiz  vermerkt  ist:  „Bei  zwei  Ge- 
schwistern, einem  14jährigen  Knaben  und  einem  10jährigen 
Mädchen,  wurden  GeuitalaÜektionen  infolge  von  gemeinsam 
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betriebener  Blutschande  vorgefunden''  —  so  mnss  eine  un- 
geheuer grosse  Zahl  von  ähnlichen  Fällen  der  Kenntnis  der 
Schulärzte  entgangen  sein^). 

1)  Zu  welcher  Verblendung  und  Begriffsstutzigkeit  die  Angst  um 
die  Gefährdung  der  eigenen  wirtschaftlichen  Standesinteressen  zu  führen 
vermag,  ergibt  sich  aus  einem  Artikel  in  der  ,^gemeiüen  Haus-  und 
GnmdbwttwZeitung"  vom  4^  Januar  190^  dessen  Wiedergabe  ich 
mit  vm  80  weniger  versagen  kann,  als  das  Blatt  eine  aossefoident- 
liche  Tcrbnitong  tbet  ganz  Berlin  nnd  seine  Tororto  hat  uid  olBiiellea 
Oigan  für  die  Berliner  Haasbe8ttse^Vereine  ist  Der  Artikel  lantet: 

m 

Sittlichkeit  and  Wohnungsfrage. 

Zu  den  beliebteslMi  Rechtfertigungsgründen  der  Wohnungsreformer 
für  ihre  Bestrebungen  gehört  die  Behauptung,  dass  durch  die  angeblich 
mangelhaften  Wohnungsverhältnisse  die  Sittlichkeit  in  den  Familien 
gefährdet  wäre.  Man  braucht  nun  gerade  kein  Barbar  zu  sein,  um 
doch  Zweifel  darein  zu  setzen,  was  die  Wohnungsverhältnisse  mit 
der  Sittlichkeit  zu  tun  haben  sollen.  Denn  für  die  letztere  ist  es 
nngehener  gleichgültig,  wie  eine  Wohnung  beschaffen  ist  Es  kann 
die  schönste  Wohnung  in  der  nnsittUchsten  Weise  benotst  werden^ 
und  umgekehrt  kann  in  der  Simlichaten  Wohnung  Zucht  und  Sit!» 
zu  Hause  sein.  Und  dieselhe  Wohnung,  die  heute  von  Leutw  mit 
hCchst  mangelhafter  LebensfOhrung  bewohnt  wird,  kann  morgen  einer 
Fsunilic  zum  Aufenthalt  dienen,  die  sich  in  sittlicher  Hinsicht  auch 
nicht  das  Geringste  zu  schulden  kommen  lässt.  Es  ist  deshalb 
schlechterdings  nicht  einzusehen,  welcher  Zusanmienhang  zwischen 
den  Wohnungs-  und  Sittlichkeitsverhältnissen  bestehen  soll.  Gleich- 
wohl findet  das  Märchen  von  der  entsittlichenden  Wirkung  der  Woh- 
nungsverhältnisse noch  immer  Glauben  und  Verbreitung.  Und  selbst 
in  durchaus  «mst  sa  nehmenden,  wissenschaftlich  gebildeten  Kreisen 
wird  das  Ammenmirchen  von  der  „unsittlichen  Wohnung"  geglaubt 
und  weiter  ensIhlL  So  hat  kOrslich  der  bekannte  Oresdener  Staats- 
anwalt  Dr.  Wulff en  im  21.  Heft  der  Breslauer  Halbmonatsschrift 
für  „Gesetz  und  Recht"  einen  Aufsatz  veröffentlicht  mit  der  Überschrift: 
Weshalb  werden  so  viele  Sittlichkeitsverbrechen  an  Rindern  begangen? 
Und  in  diesem  Aufsatz  kommt  Wulffen  zu  dem  Ergebnis,  dass  diese 
Verbrechen  eine  Seuche  am  Volkskörper  darstellen,  die  aus  dem 
Organismus  selbst  mit  Notwendigkeit  erwachse.  Es  soll  hier  nicht  unter- 
sucht werden,  ob  diese  Annahme  absolut  richtig  ist.  Wenn  aber 
WuUien  dann  sagt,  nur  die  Erfüllung  der  grossen  sozialen  Forderangea 
naaeier  Zeit  kOnne  wirksame  BsUung  bringen,  und  wenn  «r  zu  dieaen 
Forderungen  die  Verbesserung  der  WohnnngsverhUtnisse  rechnet, 
so  müssen  wir  dagegen  aufs  allerentschiedenste  Verwahrung  einlegen. 
Die  Verbesserung  der  Wohnungsverhiltnisse  hat  mit  den  Sittlichkeila- 
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Verkehrt  wäre  es,  wollte  man  glauben,  solche  Dinge 
komilen  mir  in  der  Grossstadt  sich  ereignen,  in  den  ^Zentren 
der  Sünde  und  Verführung",  in  den  ;,Pfuhlen  der  Gottlosig- 
keit und  Unzucht".  Es  ist  nach  Mitter  maier  erwiesen, 
dass  bei  der  Blutschande  wesentlich  die  ländliche  Be- 
völkerung beteiligt  ist!  Und  auch  bei  ihr  sind  elende  Woh- 
nongSTerhältnisse  als  die  Hauptnrsacbe  des  Inzestes  erkenn- 
bar. —  In  diesem  Zosammenhange  ist  folgender  Tatbestand 
Ton  Interesse,  der  einer  Entscheidung  des  ObenrerwaUnngs- 
gericktes  vom  5.  Y.  06  zugrunde  kg. 

Ein  Dienstherr  hatte  sein  17  Jahre  altes  Dienstmidchen 
genötigt»  mit  ihrem  12  Jahre  alten  Bruder  zusammen  in  einem 
Bette  zu  schlafen.  Das  Mftdchen  hatte  daraufhin  ohne  Kfindi- 
gimg  den  Dienst  Teriassen  und  in  jenem  Urteil  Becht  be- 
kommen.  Das  Gericht  führte  ungefähr  Nachstehendes  aus: 

Ks  wsr  swar  nicht  eniohUiob,  daat  dar  Dianstlierr  durch  diese 
Aaweiftang  der  gemeinaamen  Sefalafttalle  die  Geaehwister  la  uBaitHirhan 
HaDdluDgao  baba  verlaitan  woDan;  auch  war  niebl  arkannbar,  daaa 

Terbrechen  absolut  nichts  za  tun.  Wenn  Wulffen  gesagt  hätte,  die 
sorgfältigere  Benutzung  der  Wohnunpen  vom  er- 
rieherischen  Standpunkt  aus  könne  der  Unsittlichkeit  entgegen  wirken, 
so  würde  man  ihm  zustimmen  küimen.  Wulffen  rechnet  ja  auch 
selbst  die  Verbesserung  der  Erziehungsverhältnissc  zu  denjenigen  Mit- 
tehi,  welche  in  wirksamer  Weise  Heilung  bringen  können.  Da  sollte 
et  aber  aueh  acbarf  auaeiiiander  Iialten  ,,Wohnung"  und  ««Wohnwaiae'*. 
Dia  Wohnung BTetlillliiiaae  aiod  nldbl  identiseb  mit  den  Wohn* 
mhiltniasen.  Für  die  Woliniingaverhiltniaaa  ist  dar  Haus- 
besitzer verantwortlich,  für  die  Wohn  weise  aber  der  Woh^ 
nungsinhaber.  Und  wenn  durch  die  Wohnweise  irgendwo  die 
Sittlichkeit  gefährdet  wird,  so  geschieht  es  eben  von  selten  des 
Wohnungsinhabers,  nicht  aber  von  seilen  des  Hausbesitzers. 

Dieser  Unterschied  muss  streng  festgehalten  werden.  Denn  wenn 
heute  irgendwo  Unsittlichkeiten  geschehen,  so  ist  man  nur  zu  leicht 
geneigt,  den  Hausbesitzer  dafür  verantwortlich  zu  machen,  und  die 
Schuld  —  wie  es  Wulffen  hier  getan  hat  —  den  Wohnungs- 
terhiltnissan  zozusehieben,  wUuend  in  Wirklichkeit  die  Scheid  den 
Wohn  ▼erhiMnissen,  d.  h.  der  Art  und  Weise  der  Benntanng  der 
Wohnangen,  leganisessp  weiden  mnss,  und  damit  der  Verantwortimg 
der  Wohnungsinhaber,  also  someist  der  Mieter,  anheim  fiUt  Im  In- 
Inesse  des  st&dtischen  Haus-  und  Grundbesitzes  erachten  wir  es 
für  angezeigt,  auf  diese  unbedingt  notwendige  Unterscheidung  nachf 
drücklich  hinzuweisen« 
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BwiaditB  Bfodar  nod  SohwMter  Midie  HaDdlangm  ToigtkmiiiDaii  •ind. 

Aber  68  ist  aidimr,  dass  bei  einim  12  jährigen  Knaben  geschleohtUdM 
Triebe  schon  erwacht  sein  kOimeii.   Nach  Ansicht  des  Gerichtes  war 

der  Tatbestand  des  §  188  der  Gesindeordnung,  nach  welchem  der  Dienet- 
bote  berechtigt  ist,  den  Dienst  za  verlassen,  wenn  die  Herrschaft  ihn 
zu  Handlungen  hat  verleiten  wollen,  welche  , wider  die  guten  äitten 
laufen,*  gegeben. 

Der  verhängnisvolle  EiDÜuss  der  Wohnungsnot  aaf  das 
Geschlechtsleben  findet  einen  kaum  weniger  verderblichen 
Bundesgenossen  in  dem  Alkohol.  Der  abends  spät  be- 
trunken heimkehrende  Mann,  dem  Tielleicht  die  Frau  aua 
Abscheu  sich  versagt,  —  nicht  selten  fieilich  genötigt,  es 
nur  bei  dem  FlachtTerauoh  zu  lassen  und  nach  nutzloser 
Gegenwebr  sich  dem  rohen  Begehren  doch  za  ffigen  —  zwingt 
ndi  dann  wohl  gelegentlich  anch  mal  die  Tochtw  za  Willen. 
Und  nar  selten  wird  es  dann  bei  dem  einen  Male  Ter- 
bittben.  Wohnungsnot  und  Alkoholmissbranch  sind 
beide  geboren  aus  sozialemElend;  denn  dieses  ist  meist 
auch  dann  als  das  erste  Glied  in  einer  Kette  von  Ursachen 
zu  finden,  wenn  deren  letztes  eine  Verwahrlosung  des  Cha- 
rakters, also  nicht  so  sehr  ein  ungünstiges  „Milieu"  als  „in- 
dividuelle Minderwertigkeit"  zu  sein  scheint.  Oft  handelt 
es  sich  um  akute  Bauschznstände  von  sonst  „normalen'^ 
Menschen,  die  nur  gelegentlich  ezcediert  haben,  —  begreif- 
licherweise Tor  allem  aber  um  eine  Trunkenheit  patho- 
logischer Säufer,  die  zu  dem  Yerfarechen  gegen  Nator 
und  Sittlichkeit  treibt  Diesen  F&Uen  stehen  daher  in  ui^ 
sächlicher  Hinsicht  diejenigen*  sehr  nahe,  die  auf  Geistes- 
krankheit zurfickzuföhren  sind. 

Wir  wissen,  dass  gerade  bei  den  Sittlichkeits Ver- 
brechern die  Zahl  der  Geisteskranken  oder  wenigstens  der 
gemindert  Zurechnungsfähigen  eine  sehr  grosse  ist.  Der 
Alkohol  ist  dann  gewissermassen  nur  als  agent  provocateur 
wirksam.  Dieses  trifft  in  vollem  Umfange  anch  für  den 
Inzest  zu,  bei  dem  namentlich  ^^moralische  Anästhe- 
sie^ eine  beachtenswerte  Rolle  insofern  zu  spielen  scheint, 
als  bei  Torhältnismässig  Tielen  Blutschändern  eine  TÖllige 
Yerständnislosigkeit  für  das  Unnatfirliche  und  Vnfarecherische 
ihrer  Handlungsweise  konstatiert  werden  kann«  Es  bedarf 
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allerdiiigB  noch  dm  Kachweises,  dass  es  sich  hier  wirklich 
um  eine  geistige  Erkraiikiiiig  oder  Ifinderwertigkeit  handelt, 
und  dass  der  Mangel  eines  moralischen  WertorteilB  nicht 
Tielmehr  darauf  znrtickzafähren  ist,  dass  in  den  nntersten 

Kreisen  der  Bevölkerung  —  und  fast  nur  bei  diesen  findet 
man  jene  „Anästhesie"!  —  der  blutschänderische  Umgang 
nichts  übermässig  Seltenes  und  darum  kein  Gegenstand  be- 
sonderer Empörung  ist;  man  sieht  in  ihm  eben  nichts  gar 
so  Schlimmes.  Was  freilich  nicht  viel  Anderes  bedeuten 
würde,  als  dass  in  diesen  Volksschichten  in  gewissen  Dingen 
eine  endemische  ^moral  insanity"  herrscht!  Inter- 
essant ist  es,  dass  auch  Engen  Sue  in  seinen  „Geheimnissen 
von  Paris''  aasdrftcklich  herrorhebt,  dass  in  den  untersten 
Volkskreisen  oft  Väter  mit  ihren  Töchtern  geschlechtlich 
Tcrkehren.  — 

Der  Blntschuide  nahe  steht  eSy  wenn  Eltern  nnd  Kinder 
mit  einer  nnd  derselben  Person  sexuellen  Umgang  haben; 

es  handelt  sich  dann  um  einen  „mittelbaren*'  Inzest,  wie  er 
z.  B.  in  den  Fällen  vorkommt,  in  denen  Mutter  und  Tochter 
denselben  Geliebten  haben. 

Ein  weiterer  Grund  für  zahlreiche  Fälle  von  blutschände- 
rischem Umgang  verdient  besondere  Beachtung.  Analog  zu 
einer  grossen  Anzahl  von  SittUcbkeitSTerbrechen,  die  —  wenn 
auch  von  geistig  abnormen,  weil  mit  ungenügenden  morar 
hschen  HemmnngSTorstellnngen  oder  einem  krankhaft  schwa- 
chen Willen  ausgestatteten  Indiyiduen  —  sicher  nur  fant» 
de  mieux  Terflbt  werden  und  unterbleiben  würden,  wenn 
den  Verhrechem  zu  einem  geregelten  normalen  Sexualleben 
die  Möglichkeit  gegeben  wäre,  ist  anch  der  Inzest  oft  eine 
Folge  des  Mangels  an  ausserfamiliärem  sexuellen 
Umgang  und  dient  dann  zu  der  oft  einzig  möglichen  Art 
sexueller  Befriedigung,  die  der  Blutschänder  selbst  vielleicht 
lieber  auf  weniger  gefährliche  und  ihm  sympathischere  Weise 
finden  möchte.  Andererseits  ist  der  Sexualverkehr  des  Vaters 
mit  der  Tochter,  des  Bruders  mit  der  Schwester  für  viele 
Männer  der  bequemste  und  billigste  modus  coeundi.  — 

In  einem  ähnlichen  Sinne  sagt  Forel,  dass  die  Blut- 
schande zwischen  zusammenlebenden  Verwandten  eine  überall 
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gieiohe  natorliche  Unaehe  Jiabe:  D«n  Mangel  an  Weibern 
M  ganz  isoliert  und  abgekarrt  lebenden  Familien.  So  komme 
sie  bei  Kttbem  in  gans  entlegenen  Alpen,  in  der  Verbindnng 
mü  Sodomie  nnd  dergleieben,  tot.  — 

Das  Verbrechen  der  Blutschande  wird  im  §  173  unseres 
Strafgesetzbuches  behandelt.  Nicht  in  allen  zivilisierten 
Staaten  ist  der  Begriff  der  Blutschande  strafrechtlich  gleich- 
mftssig  definiert,  nnd  noch  viel  weniger  wird  das  Verbrechen 
Uberaü  mit  derselben  Strafe  bedroht  Straflos  ist  das  Ver^ 
brechen,  wie  ich  Mittermaier  entnehme,  in  Frankreich, 
Belgien,  Portugal,  Spanien,  Waadt,  Holland.  Italien  und 
Nenenburg  strafen  woU  den  Inzest,  aber  nnr  bei  Öffentlichem 
Skandal.  In  England  ist  der  Inzest  nur  vor  den  geistlichen 
Gerichten  strafbar,  anders  in  Scliottland  und  in  den  Kolo- 
nien und  nach  dem  amerikanischen  Statutarrechte.  In  allen 
übrigen  Gesetzgebungen,  also  keineswegs  der  grossen 
Mehrheit,  findet  sich  der  Tatbestand ;  aber,  wie  erwähnt, 
ohne  dass  bei  der  Vergleichnng  ein  einheitlicher  Gesichts- 
punkt zu  erkennen  ist. 

Während  der  Geschlechtsverkehr  zwischen  Aszendenten 
und  Deszendenten  sowie  zwischen  Geschwistern  in  allen  Ge- 
setzgebungen als  Blutschande  bezeichnet  wird,  beziehen  — 
immer  nach  Mittermaier  —  einige  Gesetze  auch  den 
Umgang  nicht  ganz  so  naher  Verwandter  sowie  Verschwägerter 
in  den  Begriff  mit  ein.  Interessant  ist  die  Stellung,  weiche 
die  Gesetzgebung  hinsichtlich  der  unehelichen  Verwandt- 
schaft bei  der  Beurteilong  nnd  der  Beetrafang  des  Inzestes 
einnehmen.  In  Prenssen  lisst  das  Gesetz  «ne  Unklarheit 
dar&ber,  oh  fiir  den  SexnalTerkehr  zwischen  unehelichen 
Geschwistern  der  §  173  anwendbar  ist  oder  nidit.  Manche 
Getetzgebungen  bestimmen  für  diejenigen  FtUle  eine  mildere 
Strafe,  in  denen  der  blntsch&nderische  Umgang  zwischoi 
unehelichen  Aszendenten  und  Deszendenten  resp.  zwischen 
unehelichen  Geschwistern  stattgefunden  hat,  und  bringen 
damit  zum  Ausdruck,  dass  die  von  rasse politischen 
Gründen  diktierte  Besorgnis  für  die  Nachkommenschaft  nicht 
der  allein  entscheidende  Grund  für  sie  ist»  den  Inzest  über- 
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haupt  zu  bestrafen.  Wir  werden  uns  dieser  Tatsftclie  später 
noch  zu  erinnern  liaben. 

Es  bedarf  kaum  einer  Erwähnung,  dass  die  Ehe  zwi- 
sehen  Verwandten,  deren  Sexnalverkehr  miteinander  als 
bliitacli&Eideriaclier  anfgeÜBsst  wird,  Terboten  ist.  Aber  die 
Geselzgebmig  'aller  Knltnrstaaten  erstreckt  das  Eheverbot 
auch  noch  tber  diese  VerwandtsdiaftssnMle  hinaus,  und  die 
Grenae,  die  tos  den  verscbiedeneB  Gesetsgebangen  nach 
dieser  Richtnng  hin  gesogen  wird,  yarüert  ansRerordenth'ch. 

In  unserem  B.  G,-B.  verbietet  der  §  1310  eine  Ehe 
zwischen  Verwandten  in  gerader  Linie,  zwischen  vollbürtigen 
und  halbbürtigen  Geschwistern,  sowie  zwischen  Verschwä- 
gerten in  gerader  Linie.  Auch  darf  eine  Ehe  nicht 
geschlossen  werden  zwischen  Personen,  von  denen  die 
eine  mit  Eltern,  Voreltern ,  oder  Abkömmlingen  der  andtrea 
Geschlechtsgemeinschaft  gepflogen  bat.  Es  ist  hier  also  an 
diejenigen  F&Ue  gedacht,  die  wir  oben  als  ^mittelbaren''  Li* 
lest  bcieidmet  batten.  —  Durdi  die  Ansdehnnng  des  She- 
▼erbotfls  auf  Verschwägerte  sowie  auf  die  Fälle,  bei  denen 
der  SeznalTerkehr  ein  indirekt  blntschanderisoher  wire^ 
ist  anofa  hier  bewiesen,  dass  den  Gesetzgeber  nicht  nur  die 
liücksicht  auf  die  Nachkommenschaft  geleitet  haben  kann. 
£r  wollte  offenbar  die  Familienreinheit  schützen  and 
hat  mit  seinen  Vorschriften  auch  rein  moralischen  Er- 
wägungen Rechnung  getragen.  Freilich  könnte  man  für  das 
Verbot  und  die  Strafbarkeit  des  ^yindirekt'^  blutschändensohea 
Geschlechtsverkehrs  doch  nooh  einen  biologischen  Grand 
durch  den  Hinweis  auf  die  sogsnannte  Telegoaie  anführen, 
d.  h.  die  Fernzengnng,  deren  Existenz  aber  mindestens 
swmfelhalt  ist  und  an  die  jedenfalls  dm  Gesetigeber  ganz 
sicherlich  nicht  gedacht  hat  —  Was  das  Verbot  der 
Sc^wagerehe  anlangt,  so  ist  die  Erkl&mng  von  grosstem 
Interesse,  welche  die  englische  Geistlichkeit  dafür  gibt:  Dnrch 
den  Ritus  der  kirchlichen  Trauung  werden  Mann  und  Pran 
j^zu  einem  Fleisch  und  Blut."  Somit  stehe  die  Schwägerin 
zu  dem  Manne  in  näherem  (?)  Verwandschaftsverhultnis  als 
dessen  leibliche  Schwester,  und  er  begehe  Inzest,  wenn  er  sie 
heiratet.  —  Mit  Hecht  ist  dagegen  eingewendet  worden,  daas 
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▼on  dieBein  Gettchtspunkte  ans  anoh  nicht  xwei  Brüder  zwei 
Sehwesfcem  heiraten  durften.  — 

Zu  beachten  ist»  dass  Im  Sinne  des  §  1310  auch  zwischen 
einem  unehelichen  Kinde  und  dessen  Abkömmlingen  einer» 
seits  und  dem  unehelichen  Vater  und  dessen  Verwandten 
andererseits  eine  Verwandtschaft  als  vorhanden  gilt,  die  unser 
Gesetz  in  jeder  anderen  Hinsicht  nicht  anerkennt. 

Ehen  zwischen  Onkeln  und  Nichten,  seltener  zwischen 
Tanten  und  Neffen,  sind  in  manchen  Staaten  erlaubt,  in 
anderen  TCrboten.  Geschwisterkinder  dürfen  sich  nur  in 
Spanien  nnd  in  Russland  nicht  heiraten.  In  England  ist  die 
Schwagerehe  nach  dem  Tode  des  Gatten,  dessen  Ehe  die 
Schwftgerschaft  begründete  —  wie  bei  nns  —  untersagt^). 

Russland  nntersagt  die  Ehe  Ton  Verwandten  bis  in  den 
siebenten  Grad. 

Die  Chinesen  bestrafen  die  Ehe  mit  der  Schwester  der 
Mutter  mit  dem  Tode  und  halten  für  das  entsetzlichste  Ver- 
brechen üherhaupt  —  Blutschande,  wobei  sie  schon  den  Um- 
gang mit  weitläufigen  Verwandten  als  solche  autfassen. 

£s  handelt  sich  bei  allen  diesen  V^erboten  von  Verwandten- 
heiraten um  die  Ausdehnung  des  strafrechtlichen  Be- 
griffes der  Blutschande  auf  ein  grösseres  Gebiet  des  Zivil- 
rechtes.  —  Ich  sage:  auf  ein  grösseres  Gebiet»  weil,  wie 
wir  gesellen  haben,  die  Ehe  auch  zwischen  solchen  Verwand- 
ten Terboten  ist,  deren  nn^elicher  SexnalTerkehr  miteinr 
ander  Ton  dem  Stra^eeets  nicht  mehr  als  Bhitsehande  anf- 
gefasst  Wirde.  Das  Verbot  der  Verwandtenehen  besteht 
übrigens  nicht  nur  bei  Kultur-,  sondern  auch  bei  Natur- 
völkern. — 

Bei  vielen  Wilden  ist  die  Scheu  vor  dem  Sexualverkehr 
mit  Verwandten  so  gross,  dass  sie  zu  einem  Verbot  der  £^e 

.1)  Dies«  Angabe  entnehme  ich  ebenfalls  Mittormaier.  Zu  ihr 
siebt  im  Widersprach  eine  Notiz  von  J.  Cornelius,  dass  das  eog- 
Ktciii«  XhtrefbrmgeseU  (1907),  waldiM  das  Verbot  dar  VamiUiug 
iwitehen  Witwen  and  den  8flhw«et«ni  ihrer  Tentorbeeen  Gettisneii 
•ttfheht  (0,  eeboB  eeit  beMebtlieber  Zeit  allt|lhi]ieh  dem  FMbunent» 
▼orgelegt»  aber  etote  Mf  Antrag  der  BieehOfi  vad  ihrer  Aahaacar  iartek> 
gewieeea  wurde. 
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unter  Mitgliedern  des  gleichen  Stammes  geführt  und  die 
Einrichtung  der  e xoga mischen  Ehe  bewirkt  hat. 

Es  darf  nicht  bezweifelt  werden,  dass  das  Verbot 
der  Verwandtenheiraten  überhaupt  und  namentlich  die  so 
weit  gebende  Furcht  Yor  ins&ohtigem,  beeonderB  blutschSnde- 
rigohem  Verkehr  bereite  eine  Reaktion  anf  bdee  Et&hmngen 
darstellen,  freilich  fehlt  es  nicht  an  Behanptnngen,  dass 
der  Widerwille  gegen  den  Inzest  ein  dem  Menschenge- 
schlecht eingeborener  Instinkt  sei,  und  der  Kampf 
der  Meinungen  ist  hier  noch  ebenso  wenig  endgültig  ent- 
schieden, wie  der  Streit  um  das  Promiskuitätsproblem,  d.  h. 
imi  die  Frage,  ob  es  jemals  einen  völlig  regellosen,  weder 
durch  geschriebene  noch  durch  mündlich  überlieferte  Satzungen 
beschränkten  Sezualverkehr  gegeben  hat.  Heute  jedenfalls 
existiert  ein  solcher  nur  in  Form  der  Prostitution;  sonst 
legen  sich  selbst  die  unzivilisiertesten  Völker  wenigsten  irgend 
eine  Schranke. sicher  au£ 

Die  Auffassung,  der  Abscheu  vor  Uutsdifinderischem 
Umgang  sei  ein  instinktiTer  und  schon  dem  ^Urmen- 
sehen''  eigen,  wird  meines  Erachtens  dadurch  entkräftet,  dass, 
wie  wir  sehen  werden,  Inzest  in  weitem  Umfange  auch  heute 
noch  besteht,  in  noch  weiterem  Umfange  freilich  in 
früheren  Zeiten  bestanden  hat,  und  dass  er  in  den  Fällen, 
in  denen  er  sich  auch  bei  uns  zu  Lande  ereignet,  keineswegs 
immer  und  ausnahmslos  die  Kriterien  einer  Degenerationser- 
scheinung  aufweist.  Und  wenn  man  jenen  angeblichen  In- 
stinkt als  einen  gesunden  Trieb  zur  Arterbaltnng 
deuten  will,  so  wird  dieser  Standpunkt  erschüttert  durch  die 
Erfahrung,  dass  die  ^^Art^  durch  den  Sezualferkehr  zwischen 
nahen  Verwandten  an  und  für  sich  fiberhaupt  gar  nidit 
bedroht  zu  werden  scheint. 

Die  alte  und  neue  Geschichte,  sowie  die  Völker- 
kunde zeigen  uns  an  einigen  Beispielen,  dass  Völker  oder 
Kasten  während  kürzerer  oder  selbst  längerer  Zeit  durch 
konsanguine  Ehen  sich  fortpflanzen  konnten,  ohne,  wie 
Kraus  betont,  grobe  Merkmale  von  Degeneration  an  den 
Tag  zu  legen;  und  derselbe  Forscher  weist  darauf  hin,  dass 
im  grossen  und  ganzen  die  anthropologische  Geschichtsbe- 
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trachtncg  eher  dafür  spricht,  „dass  bei  gegebener  guter 
Qualität  des  Materials  geradezu  die  Entstehung  edler  Rassen 
abhängig  ist  von  den  Gesetzen  der  Inzucht,  der  Auslese,  aber 
nur  einer  ganz  bestinunten,  in  Art  und  Zeit  beschränkten 
Blutmischung.  Die  von  Virchow,  Ratzel  und  anderen 
gewünschte  Promiskuität  ist  jedenfalls  eine  viel  gefahrlicbere 
fiaohewie  die  Inzucht'^.  Ähnlich  hebt  Koss mann  in  seiner 
lyZüchtnngspolitik'  herror,  dus  die  Inzncht  das  Mittel  sei, 
dieVorzfige  einer  Basse  rasoher  zu  steigern  nnd  deren  Vererb- 
lichkeit  sicherer  tu  stellen,  als  dies  dnrch  irgend  ein  anderes 
Verfahren  heiheigefdhrt  werden  kömie.  Und  selbst  wenn 
der  zurzeit  noch  ausstehende  Nachweis,  dass  Ver- 
wandtenelien  einen  besonders  grossen  Prozentsatz  degene- 
rierter Nachkommen  zeigen,  erbracht  werden  würde  und 
wenn  somit  den  durch  enge  Inzucht  veredelten  Individuen 
eine  relativ  grosse  Zahl  degenerierter  gegenüber  stünde,  so 
wäre  das  für  den  Staat  noch  kein  Schaden.  j^Für  ein  Ge- 
meinwesen Ton  genügender  Fmchtbarkeit  ist  es  natürlich 
nnzweifelhaft  yorteilhafter,  wenn  neben  Tolbtändigen  Entar- 
tungen auch  starke  Verrollkomnmnngen  auftreten,  als  wenn 
sich  die  Rasse  durchgängig  anf  einem  gewissen  'Mittel- 
mass hält;  denn  es  ist  ganz  gleichg&ltig,  ob  die  im  Kampf 
nms  Dasein  nnterliegenden  Individnen  ein  wenig  mehr  oder 
weniger  erhaltungsmässig  veranlagt  sind,  aber  sehr  vorteilhaft 
ist  es,  wenn  die  von  der  Auslese  bevorzugten  Individuen  sich 
möglichst  hoch  über  die  Durchschnittsbeschaffenheit  erheben. 
Vom  rein  züchterischen  Gesichtspunkte  aus  er- 
schiene also  die  Sitte  der  Inzesten  für  denStaat 
sogar  nützlich.^ 

Die  Gefahren  des  inzüchtigen  Umgangs  im  allgemeinen 
nnd  des  Inzestes  insbesondere  haben  namentlich  Darwin 
nnd  Herbert  Spencer  damit  zn  erklären  Tersncht,  dass 
eine  Verminderung  der  biologischen  Energie  der 
beiderseitigen  Keimplasmen  durch  deren  Einander- 
&hn  lieh  werden  erfolge.  Aber  die  regeneraÜTen  Einflüsse, 
die  allen  degenerativen  entgegenwirken  und  viel  zu  sehr  bei 
der  Betrachtung  des  Vererhungsprobleuis  vernachlässigt  wer- 
den, arbeiten  offenbar  auch  den  der  blutschänderischen  In- 
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nebt,  wenigsUw  der  fortgesetst  betriebenen,  möglicher- 
iveiie  innewohnenden  Gefahren  erfolgreich  entgegen. 

Nach  Robert  Mfiller  findet  bei  den  heerdenweise 

lebenden  wilden  Tieren  nahezu  ausschliesslich  Inzucht  statt, 
ohne  dass  ihnen  daraus  erhebliche  Nachteile  erwachsen.  Er 
weist  auch  auf  die  Erfahrungen  hin,  dass  in  der  Haustier- 
zucht Paarungen  in  engster  Verwandschaftszucht  ohne  Nach- 
teil für  die  Nachkommen  ansf&Uen,  wenn  nur  für  eine  rich- 
tige Aaswahl  der  Zuchttiere  gesorgt  wird.  Weltmann  be- 
tont, dass  bei  den  in  Scharen  und  Herden  danemd  soflammen- 
lebeoden  Tieren  die  Verwandechaftspaarang  nnTecmeidlich 
iety  weil  die  Tiere  das  BewuBtsein  der  Blnteverwandadiall 
▼erfieren,  sobald  sie  erwachsen  nnd  geechleehtsreif  geworden 
sind.  Und  anch  bei  den  Haustieren  ist  nach  Weltmann 
▼on  einem  Widerwillen  gegen  BIntschande  keine  Spur  zu 
finden.  Eine  Schafmutter  kenne  zwar  ihr  Junges  ganz  genau 
vom  ersten  Augenblick  an  und  lässt  in  einer  Herde,  wo  viele 
Schafe  zugleich  Junge  geworfen  haben,  kein  fremdes  an  ihr 
Euter,  wie  auch  das  junge  Tier  seine  Mutter  meist  von  an- 
deren zu  unterscheiden  weiss.  Diese  psychologischen  Be- 
siehnngen  bestehen  etwa  ein  halbee  Jahr  lang.  Wenn  das 
jnnge  Tier  sich  selbst  ernähren  kann,  verläast  ee  die  Mutter 
und  Torgisst  sie.  Wenn  es  erwachsen  ist,  paart  es  sich  dann 
ohne  Sehen  mit  der  Ton  ihm  nieht  mehr  gekannten  Hntter. 
Noch  fiel  weniger  als  das  Bewusstaein  der  Matter-  und  Kind- 
schaft ist  nach  Weltmann  das  der  GeBchwisterscbaft  ans^ 
gebildet.  Anf  demselben  Standpunkte  steht  Forel,  nach 
welchem  bei  einzeln  lebenden  Tieren,  deren  Familien  sich 
bald  auflösen,  z.  B.Katzen,  die  Paarung  mit  den  nächsten 
Verwandten  etwas  ganz  Gewöhnliches  ist. 

Ans  solchen  Beobachtungen  folgt  zweierlei :  Erstens,  dass 
der  Widerwille  vor  der  BIntschande  wohl  kaum 
ein  auf  phylogenetischer  Vererbung  bernhender, 
auf  das  Mensohengeschlecht  tiberkommener  In* 
stinkt  sein  kann,  nnd  rweitens,  dass  ein  derartiger 
Instinkt  jedenfalls  nicht  dnrch  einen  natürlichen 
Trieb  snr  Gesnnderhaltnng  der  Art  bedingt  sein 
könnte. 
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In  Mythologien  und  Sagen  der  Natnnrölker,  auch 
der  Germanen,  sind,  wie  wir  wissen,  bhitschlnderisohe  Yer- 
«inigimgen  gang  nndg&be;  Schiller-Tietz  gibt  eine  inter- 
essante Znsammenstellung  yon  fluten. 

Dass  im  alten  Israel  Blntsdiande  vorgekommen  sein 
mnss,  beweist  Moses'  strenges  Gesetz:  „Wer  sich  der 
Mutter  nähert;  sie  zu  beschlafen,  der  soll  des  Todes  sein." 
Auch  berichtet  die  Bibel  z.  B. ,  dass  Lot  hinauf  ins 
Gebirge  zog  und  hier  in  einer  Höhle  wohnte,  in  der  er 
mit  seinen  Töchtern  Umgang  hatte,  so  dass  sie  ihm  je 
einen  Sohn  gebaren."  —  Die  durch  viele  Generationen 
fortgesetzte  Blutschande,  welche  die  Ptolemäer  trieben, 
ist  allbekannt.  Sie  heirateten  fast  immer  Schwestern,  Nichten 
oder  Basen  ond  wurden  weder  kurzlebig  noch  unfruchtbar. 
Die  ihnen  entstammende  Kleopatra  war  sogar  von  aosser- 
ordentliober  Schönheit  und  Energie.  Galton  sieht  darin 
freilich  keine  Widerlegung  der  Auffassung  von  den  Gefahren 
des  Inzestes,  wefl  er  auf  Grund  genealogischer  Untersuchung 
die  Überzeugung  hat,  dass  die  Wechselheiraten  unter  den 
Ptolemäem  die  Hauptlinie  des  Stammes  unberührt  Hessen. 
Auch  bei  den  Phöni  k  iern,  bei  den  Me dem  und  den  alten 
Persern  heirateten  Brüder  und  Schwestern  untereinander, 
selbst  Vater  und  Tochter,  Mutter  und  Sohn;  ja,  für  das 
Priesteramt  wurden  nach  Kraus  Kandidaten  gefordert, 
welche  aus  solchen  Ehen  herstammten.  Herodot  berichtet, 
dass  Kambyses  mit  seiner  rechten  Schwester,  Plutarch, 
dass  Artaxerxes  mitseiner  Tochter,  Curtius,  dass  Sysi- 
mithres,  Satrap  Ton  Soediana,  mit  seiner  Mutter  TemdUilt^ 
war,  ohne  dass  dies  als  besondere  Ausnahme  daigestdlt  wird 
(Kossmann).  Unter  den  Athenern  sind  Heiraten  in  der 
nächsten  V^rwandschaft  gleichfalls  erlaubt  gewesen.  Endlidi 
ehdichten  auch  die  alten  Peruaner  Mutter,  Schwester  und 
Tochter.  Es  bestand  dort,  wie  Garcilasso  de  la  Vega 
initt'  iit,  ein  fürstliches  Hausgesetz,  dass  der  Inka  nur  die 
leibliche  Schwester  heiraten  dürfe;  durch  14  Generationen 
soll  dies  fortgesetzt  worden  sein,  ohne  dass  nach  Kraus 
der  letzte  Inka  die  Merkmale  der  Entartung  dargeboten 
hätte. 
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Bemerkenswert  ist,  dass  gerade  diese  Inzestzncht  von 
den  Berichterstattern  auf  züchterische  Gründe  zurück- 
geführt wird.  Die  Familie  der  Herrscher  sollte  nicht  durch 
Blut  aus  einer  minder  vornehmen  verschlechtert  werden,  — 
eine  Auffassung,  die  bei  den  heutigen  Dynastien  und  dem 
sogenannten  ^hohen  Adel*'  den  Begriff  der  Ebenbürtig- 
keit gezeitigt  hat.  In  nnseren  Herrscherfamilien  sind  ja 
die  Inzestheiraten  oder  wenigstens  die  solchen  sehr  nahekom* 
menden  Eh^  unter  in  vielfachem  und  nächstem  Grade  Ver- 
wandten sn  dem  wohl  gewichtigsten  Prinzip  ihrer  Haut» 
geeetze  erhoben  worden. 

Unter  den  NatnrTÖlkern  leben  heate  noch  manche 
in  fortgesetzter  Blutschande.  Seit  4  Jahrhunderten  pflanzen 
sich  die  B  a  d  u  w  i  s  unter  den  Sudanesen  nur  dnrch  Inzest 
fort  nnd  bilden  gleichwohl  eine  kräftige  Rasse.  Ahnliche 
Verhältnisse  bestehen  bei  den  Bataks  von  Sumatra.  Weiter 
entnehme  ich  Kraus,  dass  bei  den  K  a m  t s c h a d a  1  en  nach 
den  Angaben  von  Krascheninnikoff,  bei  denWangoro 
nach  Cameron  Geschwisterehen  sich  finden.  Arrago 
schreibt,  dass  sich  auch  in  Goam  oft  Geschwister  mitein- 
ander Terheiraten;  solche  Verbindmigen  gelten  sogar  als  die 
natorgemSssesten  nnd  angemessensten.  Weiter  ist  auch  be- 
kannt, dass  besonders  in  den  königlichen  Hftnsem  Ton  Bag* 
hirmi,  Siam,  Birma  nwl  Polynesien  Geschwisterehen 
nicht  selten  sind.  Morgan  «rklftrt  die  malajisehe 
Gruppenelie  von  Brüdern,  leiblichen  und  kollateralen,  mit 
ihren  Schwestern  als  das  altertümlichste  der  bisher  entdeckten 
Verwandschaftssjsteme,  welches  tief  in  die  vorhistorische  Zeit 
zurückreicht. 

Bemerkenswert  ist,  dass  die  Neigung  zu  blutschände- 
rischen Verbindungen  in  bestimmten  Zeitepochen,  z.B. 
im  französischen  Rokoko,  wie  durch  Massensuggestion  her- 
Torgemfen,  in  erschrediender  Häufigkeit  sich  zeigte.  Diese 
Tatsadie  entnehme  ich  Bloch,  der  zahlreidie  Beispiele  hier- 
für in  seinen  Studien  Aber  den  Marquis  de  Sade  angefahrt 
hat  yMirabean  und  besonders  R6tif  de  la  Br6tonne  schwelgten 
in  schauerlich  Masphemischen  Lusesttdeen'.  Nach  Theodor 
Mündt,  der  über  diese  Neigungen,  wie  ebenfalls  Bloch  er- 
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wäbnt,  in  seinen  „Pariser  Kaiserskizzen^  sprioliti  scheint  das 
.fnazösische  Naturell  Dicht  so  stark  wie  das  gennaaisQhe  mit 
dm  Absehen  vor  blutachlndenechen  •  Handlungen  «rffillt 
zu  sein. 

Gelangt  man  nun  auf  Grund  aU  dieser  Edahnrngoi  und 
ErwSgangen  zu  der  Überzeugung,  dass  der  Widerwille  gegen 
den  Inzest  dem  Heneohengeschlechte  nicht  von  seiner  tieri- 
schen Ahnenreihe  her  vererbt  sran  kann,  sondern  ein  erst 

erworbenesEntwickelungsstadium  in  der  Mensch- 
heitsgeschichte darstellen  muss,  so  drängt  sich  uns  die 
Frage  nach  dem  Woher  und  Wodurch  unabweisbar  auf. 
Mannigfach  lauten  die  Antworten,  die  Psychologen,  Histo- 
riker, Rechtfigelehrte  und  Mediziner  darauf  geben  zu  können 
glauben. 

Wie  auf  alle  Erscheinungen  im  Leben  der  Völker  und 
Individuen,  wie  insbesondere  auf  alle  Satzungen  der  Sitte  und 
des  Rechtes  haben  auch  auf  die  Stellung,  vrelohe  die  Blut- 
schande in  Brauch,  Becht  und  Moral  der  verschiedenen 
Linder  und  Zeiten  einnimmt,  psychologische  undsozi<^ 
logische  ürsaohen  susammen  eingewirkt  Dazu  kommen 
die  biologischen  Erfahrungen,  welche  mit  dem  blutschinde- 
rischeu  Geschlechtsverkehr  in  den  Fällen  gemacht  wurden, 
bei  denen  schwere  Schädigungen  der  Art  und  Rasse  auf- 
traten. Dieses  zwar  nicht  sehr  häufig,  aber  gerade  darum 
dem  unbefangenen  Beobachter  besonders  aufifällig.  Und  die 
Unterscheidung  zvrischen  ;,post"  hoc  und  ^ypropter**  hoc,  das 
Urteil,  ob  solche  rassen-  und  familienbiologische  Schädigungen 
auch  wirklich  durch  den  Sazualverkehr  zwischen  den  Nächstr 
verwandtenan  sich  verursacht,  nnd  nicht  vielmehr  dar» 
rauf  zurückzuführen  waren,  dass  es  sich  bei  den  degenerierten 
Nachkommen  aus  solchen  Ehen  lediglich  um  die  Ererbung 
von  Minderwertigkeiten  handelte,  die  beide  Eltern  gemein- 
schaftlich aufwiesen,  und  die  daher  in  potenziertem  Grade  auf 
die  Kinder  übergingen  —  zu  dieser  Kritik  waren  die  Mei^ 
sehen  begreiflicherweise  nicht  befähigt.  Sie  sahen  ausch  Ii  esslich 
das  Nachher,  ohne  über  die  Kausalreihe  Klarheit  gewinnen 
zu  können.  —  Jedenfalls  ist  es  interessant,  dass  z.  B.  in  den 
£heg66etzen  Karls  des  Grossen  als  Grund  für  das« Verbot 
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der  Heirat  swischen  BlatoYerwandten  ausdrücklich  die  Ver- 
hfitoQg  einer  achleoliteii  und  kxäppettuifteii  Nachkommenechaft 
angegeben  wird. 

Wir  selbst  haben  In  dieser  HmsiGht  einen  entschei- 
denden Fortschritt  noch  nicht  geraadit.  Dass  Yerwandten- 
ehen  oft  zu  einer  degenerativen  Nachkommenschaft  führen, 
wissen  wir;  aber  die  Frage,  ob  wirklich  die  Inzucht  als 
solche  diese  Folge  hat,  oder  ob  nicht  vielmehr  das  bei  Ver- 
wandtenheiraten so  nahe  liegende  Zusammentreflfen  von  zwei 
an  denselben  Mängeln  leidenden  Erzeugern  Schuld  an  der 
Minderwertigkeit  der  Kinder  ist,  an  denen  sich  nur  die  ge- 
wöhnlichen Gesetze  der  Vererbung  bestätigen  —  dieseFrage 
steht  anch  für  uns  noch  offen.  Ich  habe  schon  an- 
gedentet,  dass  ich  sie  in  letatorem  Sinne  zn  beantworten  ge- 
neigt bin. 

Mit  dieser  Anschauung  wftre  anch  die  von  yerschiedenen 
Seiten  gehegte  AnffiEMsnng  gut  Tereinbar,  dass  die  Heirat 

zwischen  Blutsverwandten  nicht  die  erste  Ursache  für  die 
Degeneration  der  ihr  entstammenden  Sprösslinge,  sondern 
bereits  ein  Symptom  für  die  Psychopathie  der 
Eheschliessenden  selbst  darstellt. 

Wir  vnssen,  dass  die  grosse,  heisse  Liebe  Yornehmlich 
swischen  Individuen  entsteht,  die  einander  in  vieler  nnd 
entscheidender  Hinsicht  unähnlich  sind.  Bernhardin  de 
St  Pierre  sagt:  «Liebe  entsteht  ans  GegeosStsen,  nnd  je 
grosser  diese  sind,  desto  mehr  Kraft  hat  sie.^  Und  Schopen- 
hauer führt  diesen  Gedanken  bis  in  Einzelheiten  aas.  Auch, 
wann  man  nicht  mit  Weininger  oder  Fliess  das  Gesets 
der  seznellen  Anziehung  auf  eine  mathematische  Formel 
bringen  mag,  so  ist  doch  für  niemanden  zweifelhaft,  dass 
derjenige  Mann  und  dasjenige  Weib  ^für  einander  geschaffen^ 
sind,  die  sich  zu  einem  vollen,  ganzen  Menschen  ergänzen. 
Die  Ehe  zwischen  solchen  Individuen  wäre  eine  ideale, 
weil  sie  allein  auf  ein  wirklich  gesundes  Sexualempfinden 
der  Gatten  hinweist  —  nicht  etwa,  weil  sie  deshalb  auch 
schon  ein  dauerndes  Glück  verbürgt.  Das  braucht  schon  darum 
nicht  der  Fall  ra  sein,  weil  ja  doch  schliesslich  die  Ehe  anf 
einem  breiteren  Fundament  als  lediglich  der  Sezn- 
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alit&t  ruhen  muss.  Und  weil  dieses  Ton  den  Liebenden 
80  bänfig  vergessen  wird,  erweisen  sich  die  unbesonnenen 

Liebesheiraten,  welche  über  soziale  und  nationale  Gegensätz- 
lichkeiten hinweg  geschlossen  werden,  oft  als  eine  schwere 
Enttäuschung.  Diese  Tatsache  schmälert  keineswegs  die 
Wahrheit  der  anderen,  dass  die  physiologisch  und  psycho- 
logisch gesündeste,  will  sagen:  naturgemässeste  sexuelle  An- 
sdehuDg  diejenige  ist,  die  zwei  Menschen  aufeinander  aua- 
üben, welche  zwar  nicht  so  grundverschieden  von- 
einander sind,  dass  eine  Ergänzung  ausgeschlossen 
ist,  die  aber  doch  tiefgreifende  Differenzen  bin* 
sichtlich  des  Charakters  und  der  Lebensart  auf* 
weisen.  Darum  z.  B.  sind  Liebesheiraten  so  oft  Misch- 
beiraten in  religiöe-konfesnonellem  wie  in  national-anthropo- 
logischem Sinne.  Umgekehrt  wird  es  zweifellos  auf  ein  un- 
gesundes Empfinden,  nach  Ansicht  mancher  auf  ein  aus- 
gesprochen psychopathisches  Triebleben  hinweisen,  wenn  man 
sich  zu  einem  Äfenschen  sexuell  hingezogen  fühlt,  der  einem 
besonders  wescnsähnlich  oder  gar  wesensgleich  ist.  Das  trifft 
naturgemass  bei  Blutsverwandten  häufig  zu,  nm  so  öfter  und 
um  so  intensiver,  je  näher  die  Blutsverwandtschaft  ist. 

Aus  diesem  Grunde  kann  die  geschlechtliche  Liebe 
des  Aszendenten  znm  Deszendenten,  des  Bruders  zur  Schwester 
als  eine  sezualpsjcbologische  Perversion  bezeidinet,  und  die 
aus  einem  solchen  Inzest  hervorgehenden  minderwertigen 
Kinder  dürfen  einfach  als  erblich  degeneriert*^  betrachtet 
werden. 

Inwieweit  nun  diese  bei  gesundfühlenden  Individuen  vor- 
auszusetzende sexuelle  Abneigung  auf  der  .,Stimme  des  Blutes'' 
beruht,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Ich  meinesteils  glaube, 
dass  die  Blutsverwandtschaft  als  solche,  auch  die  intimste, 
gar  nicht  den  ausschlaggebenden  Grund  für  diese  Abneigung 
darstellt,  weil  ich  überzeugt  bin,  dass,  analog  den  oben  ge- 
schilderten Verhältnissen  bei  vielen  Tieren,  (Geschwister,  die  in 
frühester  Kindheit  getrennt  worden  sind  und  sich  erst  wieder 
als  Mann  und  Weib,  ohne  zu  wissen,  wer  sie  suid,  begegnen,  sehr 
wohl  einander  sexuell  anziehen  und  ohne  jeden  Widerwillen 
miteinander  —  unbewusst  —  Blutschande  treiben  kitoen« 
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Dies  gilt  meines  Erachtens  ebenso  von  den  Beziehungen 
swisdien  Vater  and  Tochter,  während  das  Entstehen  sexaeller 
Liebe  zwischen  Mntter  und  Sohn  ans  den  zu  Beginn  dieser 
Arbeit  angedeuteten  Ursachen  mir  nicht  so  leicht  denkbar 
erscheint.  Jedenfalls  ist  es,  wie  ich  meine,  nicht,  min- 
destens nicht  in  entscheidendem  Grade,  die 
Stimme  des  Blutes,  die  gegen  die  Geschlechtsliebe 
awischen  den  nächsten  Blutsverwandten  rebelliert  oder  die 
etwa  doch  im  Aufkeimen  begriffene  niederschreit. 

Ein  wie  imaginSrer  Begriff  die  j^Stimme  des  Blutes^  ist, 
beweist  die  taglich  an  die  dntsend  Bf  al  zn  machende  Erfahrung 
mit  den  unehelichen  Vätern,  die  für  ihr  Kind  in  der 
Regel  nicht  die  leiseste  Täterliche  Empfindung  haben,  denen 
es  vielmehr  immer  völlig  fremd  bleibt  und  höchstens  das 
Gefühl  einer  Verpflichtung  erweckt.  Diese  Iben  Männer 
hängen  dagegen  an  ihren  ehelichen  Kindern ,  die  i  n  n  e  r- 
halb  eines  geordneten  Familienlebens  um  sie  auf- 
wachsen, meist  mit  Liebe  und  Zärtlichkeit,  mindestens  mit 
einem  als  selbstverständlich  geltenden  Gefühl  väterlicher 
Zuneigung  und  Fürsorglichkeit.  —  Nicht  gleich,  aber  ähnlich 
liegen  die  Verhältnisse  bei  den  unehelichen  Müttern,  aus 
denen  man  schliessen  muss,  dass  selbst  die  normalen  innigen 
Beziehungen  swischtti  Mutter  und  Kind  nur  zn  einem  nicht 
sehr  erheblichen  Teile  apriorische  sind  --  eine  AufEassung, 
die  dnrdi  viele  anderweitige  Beobachtungen  eine  starke  Stütze 
erhftlt. 

Mit  M.  Wa  g  n  e  r  nehme  ich  an ,  dass  die  sexuelle  Ab- 
neigung zwischen  Nächstverwandten  darauf  beruht,  dass  die 
Gewohnheit  des  dauerndenZusammenlebens,  das 
beständige  Beieinandersein  in  der  Kindheit, 
während  der  Pubertät  und  in  der  Entwickelung 
zur  Reife  eine  abstumpfende  Wirkung  auf  den 
sinnlichen  Beiz  und  die  Phantasie  der  Sinnenlust 
ausfibt.  Kur  das  Neue  und  Fremde  reizt  unsere  (xeschlechts- 
bsgierde.  Auch  West  er  marck  steht  aof  demselben  Stand- 
punkte und  erinnert  daran,  dass  eine  sexuelle  Abneigung 
meist  auch  zwischen  Adoptivgesdiwistem  und  intimen  Jugend- 
bekannten  besteht.  Es  gebe  keinm  angeborenen  WidOTwiUen 
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g^en  den  sexuellen  Verkehr  mit  Verwandten,  wohl  aber 
swischen  denjenigen  IfSnnem  und  Weibern,  die  tod  firfibetter 
Kindheit  in  ZHsammenleben.  Da  solche  meistens  Blntsm- 
wandte  sind,  erklare  sich  alles  sehr  einfach. 

Dass  der  so  verstandene  Abechen  m  der  Blntadiande 
sich  herausgebildet  bat,  führt  West  er  mar  ck  auf  die  Wirk- 
samkeit der  natürlichen  Auslese  zurück.  Er  erkennt 
nämlich  den  artverderblichen  Einfluss  der  nahen  Inzucht 
an  und  meint,  dass  im  Laufe  der  Jahrtausende  diejenigen 
unserer  Vorfahren,  welclie  den  Incest  vermieden,  überlebten, 
w  ährend  die  anderen  verfielen  nnd  allmählich  sugrunde  gingen. 
Als  Folge  entwickelte  sich  wahrscheinlich  ein  Gefühl,  das 
stark  genug  war,  um  abträgliche  Verbindungen  zu  Terbindem. 

Zur  Dentong  des  Absehens  vor  dem  losest,  Tor  allem 
znr  Eridamng  seines  gesetslichen  Verbotes  dfirfen  wir  ancli 
die  BegrOndnng  Lntbers  heranziehen,  welcher  die  Forde- 
rung, dass  die  Verwandteneben  bis  zum  dritten  Grade  zn 
untersagen  seien,  „nicht  zwar  um  des  Gewissens  willen, 
sondern  um  des  bösen  Exempels  willen  unter  den  geizigen 
Bauern"  erhob;  „die  würden  um  des  Guts  willen  auch  ihre 
nächsten  Blutsfreunde  nehmen  . . .  sind  doch  sonst  Jungfrauen 
genug  —  warum  sollen  dieselben  sitzen  bleiben?" 

Ökonomische  und  moralische  Erwägungen  zugleich 
hat  Thomas  v.  Aquino  —  sicher  mit  Becht  —  in  dem  Ver- 
bot der  Eheschliessung  naher  Verwandter  erkennen  wollen : 
es  sollte  seines  Eracbtens  die  Aufreohterhaltnng  und  Fördo> 
mng  zu  enger  Interessengemeinschaften  Torbindem,  die  Aus» 
breitung  Terwandtscbaftliober  Beziehungen,  insbesondere  der 
^  YerscbwSgemng  herbeiführen,  und  somit  dann  auch  die  fi^ 
t&tignng  der  Nftdistenliebe  in  viel  grosseren  Kreisen  siehem« 
Er  weist  ferner  darauf  hin,  dass  fiir  die  unter  demsdben 
Dache  aufwachsenden  und  hausenden  Individuen  die  Gelegen- 
heit und  damit  die  Versuchung  zu  einem  völlig  ungeordneten 
geschlechtlichen  Verkehr,  der  das  Ehe-  und  Familienleben 
völlig  vernichten  müsste,  überaus  gross,  ja  fast  unwidersteh- 
lich sein  würde,  wenn  nicht  Sitte  und  Gesetz  diesen  Verkehr 
unbedingt  und  in  feierlichster  Weise  als  Frevel  verdammten. 

Die  Rücksicht  auf  die  Famiiienreinbeit  nimmt  m 
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der  Darstellung  Mittermaiers  eine  bevorzugte  Stellung 
ein,  indem  dieser  Rechtsgelebrte  darauf  hinweist,  dass  das 
Verlftogon  nach  Schutz  der  Sittenreinheit  neben  dem  Beischlaf 
auch  andere  nnzächtige  Handlungen  in  verwandten  und  Ter- 
fldiwigerien  Kreisen  strafbar  maclien  mdsste.  Wenn  man 
das  muht  tat,  so  mag  nach  Mittermaier  wohl  erstens  der 
Gedanke  der  natflriichen  Gefahr  der  Inznoht  Toi^heiTscht, 
andererseits  die  Scheu  eingewirkt  haben,  dass  man  nicht  zn 
tief  in  die  Intimitäten  des  Familienlebens  eindringen  solL 
Diese  Scheu  könne  selbst  den  an  sich  berechtigten  Wunsch 
zurückdrängen,  dass  im  Familenkreis  alle  Unzüchtiskeiten 
bestraft  werden,  die  auf  Verführung  beruhen,  —  ein  Wunsch, 
der  in  vielen  Gesetzgebungen  dennoch  Erlulhmg  gefunden  hat. 

Welche  Rolle  der  Gedanke  der  Familienreinheit  in  den 
Strafrechtsbestimmungen  über  ;,Blutschande^  spielt,  ergibt 
sich  daraus,  dass  vielfach  der  Beischlaf  zwischen  Verschwäger- 
ten nnd  Stiefverwandten  bestraft  wird,  aber  nach  Anfhebnng 
der  die  Verhältnisse  begründenden  Ehe  teilweise  straflos 
bleibt  oder  nnr  wesentlich  milder  geahndet  wird.  —  inter- 
essant nnd  von  Bedentong  ist  es,  dass  ein  Bechtsgelehrter 
wie  Mittermaier  denVorsohlag  macht,  den  Tatbestand 
der  Blutschande  aus  dem  Strafgesetzbuch  ganz  zu 
streichen,  da  er  nur  eine  Unmoral,  aber  keine  besondere 
Gefahr  darstellt,  und  weil  die  schwereren  Fälle  von  Inzest 
in  anderen  Tatbeständen  wiederkeliren. 

Der  Zweifel  ist  die  Quelle  aller  Erkenntnis, 
nnd  nichts,  anch  nicht  das  Moralische,  darf  sich  für 
den  Forscher  und  Denker  ;,von  selbst  verstehen^.  Auch 
wissen  wir,  dass  alles,  was  einst  geworden,  dem  ewigen 
ehernen  Gesetz  des  Wechsels  nnd  Vergebens  unterworfen  ist 
Sitten,  nnd  Gebr&nche,  anf  vermeintlich  festgefügtestem  Fun- 
dament begründete  „Wahrheiten*  der  Wissenschaft  nnd  schein- 
bar fftr  immer  in  Fleisch  nnd  Blnt  übergegangene  „ht- 
stinkte^,  Gesetz  und  Moral  —  sie  alle  müssen  immer  wieder 
von  neuem  auf  ihre  Gültigkeit  und  Existenzberechtigung 
geprüft,  immer  von  neuem  wieder  daraufhin  beurteilt  werden, 
ob  sie,  die  aus  vergangenen  Tagen  geboren  sind,  auch  in 
einer  veränderten  Gegenwart  fortzuleben  verdienen.  Die 
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Stellung,  welche  die  Kulturmenschheit  zu  dem 
Begriff  und  der  Tat  der  Blutschande  einnimmt, 
darf  von  dieser  Notwendigkeit  nicht  ausgenom- 
men werden,  und  darum  schien  es  mir  nicht  nur  von 
hohem  Interesse,  sondern  auch  eine  Pflicht  sa  sein,  das  viel- 
seiiige  nnd  eigenartige  und  doch  so  wenig  gekannte  Material 
zasammenzoBtellen  nnd  kritisch  zn  beleuchten.  Zwar  reicht 
es  nicht  ans,  eine  Antwort  auf  die  hier  sich  aufdrängenden 
Fragen  zn  geben,  aber  wohl,  die  Fragen  selbst  ab  bedeutsame 
und  reizTolle  zn  erweisen:  Wo  ist  der  Ursprung  für  die 
Auffassung,  die  wir  heute  von  dem  Inzest  haben, 
zu  suchen;  wie  stellt  sich  ihre  En twick elungs- 
geschichte  dar;  und  ist  sie  begründet  und  wo- 
durch? Welches  sind  die  Ursachen  für  die  Tat 
an  sich,  welcher  Kausa  Ikomplex  wirkt  hierauf 
Milieu  und  Individuum  ein,  um  letzteres  dem 
Inzest  zuzuführen?  Undinwieweit  und  in  welchem 
Sinne  haben  die  modernen  Reformbestr  ebungen 
auf  sozialem,  moralischem  und  juristischem  Ge- 
biete die  sogen.  ^^Blutschande''  in  ihren  Inter- 
essenkreis mit  einzubeziehen?  — 

Rundschau. 

In  einem  in  der  Dezember-Nummer  der  „Heilkunde'* 
erschienenen  Aufsatz  über  „Gesohlechtsem piindung  und 
Liebe"  scliroibt  die  bekannte  Frauenrechtlerin  Johanna 
Elberskirchen  buchstäblich  folgendes: 

„Die  Lieb  eakraft  dos  Mannes  ist  grundsätzlich  sehr 
schwach  ent  wickelt  und  ihre  Entwicklung  wird  durch  seine 
brutale  Ersiebung  bftafig  «aoh  noch  künstlich  unter- 
drflekt  nnd  tritt  ansserhalb  der  Zone  der  Begattange-  und 
Wollnstkraf  t  kmnm  in  die  Ersoheinong.  Seine  Getebleohts- 
liebe  nnd  Geaohlechtllekkeit  ist  ftberwiegendBegatlnngs- 
und  WoUustliebo  und  deshalb  auch  grundsätslicb  mit 
dem  Akt  der  Begattung  befriedigt,  hftafig  erschSpft,  wftb- 
reod  die  Liebe  des  Weibea  den  Akt  der  Begattnng  grn&d» 


Digitized  by  Google 


—   153  — 

•itslieh  nieht  Bor  knrs«,  tOBdern  lang«  Zeit  flberdanart. 
Dar  Mami  iai  alao  gnuulallaUcli  nialii  flUg,  daa  Waib,  alao  aaina 
aaelische  PeTagnliehkai^  aaaliach  zu  lieben  and  mit  ihm  in  seelischa 
Wechselbeziehungen  zn  treten,  wihrand  des  Weibes  Seele  dem  Manna 

der  Liebe  inbelnd  entgegenstOrmt,  nm  sich  der  seinigen  innig  zn  ver- 
mählen. O  grauenvolle  Täuschung!  Sie  findet  nichts  als  totales 
Miss- und  Unverständnis.  Ib  ro  1  iebes  trun ken e,  dürstende  Seele 
prallt  plötzlich  im  seligen  Liebesfl  ug  gegen  dasfinstere, 
nndarchdringbare  Gemäuer  Tollstftndigen  Unverständ- 
niaaaa.  Dia  aaUga  Biagaba  ibiar  Baala  iik  vtraabrobana  Santimtntalitlt 
oderaindltTitariMhainiaamngML  Odar  dar  Mann  «bliektdaiinnnr  waib- 
lieba  Sdiwiaha  und  AnlabnangabadOrftiia,  Sehntibedfirfiiia,  während  tat- 
sächlich nur  die  stQrmische,  starke  laabaaktaft  der  Fraa  nach  Sättigong 
schreit,  nur  des  Weibes  Seele  an  des  Mannes  Seele  pocht !  Und  ängstlich,  ver- 
stört flattert  die  arme  Seele  an  dem  dunklen  Gemäuer  auf  und  ab,  bis  die 
Flügel  zerrieben  und  wund,  dann  stürzt  sie  ab  in  den  grauen» 
vollen  Abgrund  der  Erkenntnis:  der  Mann  hat  ja  keine 
Seele,  nicht  für  dich.  Manchmal  ein  Todessturz.  Die  Mangel- 
haftigkeit der  seelischen  Geschlechtsempfindung  des  Mannes  ist  jeden* 
lyia  hlnflg  d«r  Gmnd,  daaa  daa  Waibaa  Idaba  yoUatindig  vam  Manna 
ab  vnd  anf  daa  Kind  adir  ain  aadaiaa  Objekt  galenkt  wird,  daa  anf 
ihra  LiabaakiafI  aüt  labandigar  Liaba  an  raagiacan  nnd  ihr  Slttignng 
SB  gabao  Tarmag*).** 

Es  ist  kaum  noch  mo(^cb,  am  diesem  Schwall  tod 
tdnenden  Phrasen  nnd  masslosen  Übertreibnngen  das  Richtige 
nnd  Wahre,  das  nnter  ihm  Terboigen  liegt,  herauszufinden. 
.  Wenn  aber  die  „Ärztliche  Rnndschan*'  in  diesen  Anschauungen 

ein  „klassisches  Beispiel  für  die  Verleumdungssucht 
mancher  Frauenrechtlerinnen"  sehen  will,  so  müssen  wir 
dieser  Deutung  w^idorsprechen.  Unseres  Erachtens  kann  von 
einer  Verleumdung"  bei  diesen  und  den  vielen  ähnlichen  Er- 
güssen verbohrter  und  exzentrischer  PVauen  nicht  die  Rede 
sein;  denn  ihre  j^Gutgläubigkeit^  ist  für  uns  nicht  zweifel- 
haft. Und  darum  gerade  und  sie  so  gefährlich,  zumal  der 
anomale  Zustand,  ans  dem  allein  ihre  Verschrobenheiten  zu 
erküren  sind,  nicht  immer  so  deutlich  erkennbar  ist  wie  in 
dem  Torstehenden  Artikel. 

Die  dorische  Knahenliebe.    Über  einen  Aufsatz  von  E. 
Bethe  im   Rhein.  Mus.  f.  Philologie''  1907  LXII.  referiert^ 


')  Die  hier  im  Sperrdruck  wiedergegebeaen  Stellea  sind  auch  ini 
Original  gesperrt!   D.  R. 
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•wie  wir  der  Zeitschrift  für  Soziahvissenschaft  entnehmen, 
M.  Vierkandt  im  Zentr.-Biatt  für  Anthropologie  folgenUer- 
massen: 

Das  Ergebnis  dieser  iusserst  dankenswerten  Abhandlung  lautet: 
Die  Knaben  liebe  war  bei  den  dorischen  Stämmen  Griechenlands  eine 
echte  Sitte,  die  sogar  der  religiösen  Sanktionierung  nicht  entbehrte. 
Die  Verbindung  wurde  ursprQnglicb  in  einer  Form  eingegangen,  die  der- 
jenigen des  Brautraubes  analog  ist;  und  die  erste  Vereinigung  fand  an 
einem  heiligen  Orte  unter  dem  Schutze  eiuea  Heros  oder  Gottes  statt. 
FQr  die  Wahl  des  Geliebten  war  lediglich  ein  Qnad  massgebend,  die 
Tüebtigkeit  Deswegen  war  sie  lllr  den  OewIhUen  Meli  eine  Bhre.  Bin 
Jnniges  aeeliechee  Band  ▼erkofiplle  beide  Personen  nnd  bewibrie  sieb 
ucb  in  den  aebwerstsn  Standen,  insbssondere  in  der  Seblaeiit  Aneb 
die  Mythologie  spielte  nach  Beibes  Annahme  in  das  Verhältnis  hinein. 
Man  glaubte,  der  Mann  Obertrsge  seine  Tüchti^eit  durch  das  Sperma 
auf  den  Knaben.  Zur  StQtze  dieser  Hypothese  weist  der  Verfasser  auf 
eine  Anzahl  Vorstellungen  und  Riten  hin,  die  sich  auf  die  körperliche 
Übertragung  geistiger  Eigenschaften  beziehen,  und  teils  bei  den  Griechen, 
teils  bei  deu  Naturvölkern  vorkommen.  Von  den  Dorem  breitete  sich 
die  Knabenliebe  Uber  die  Obrigen  griechischen  Stämme,  ja  Uber  den 
gnnsen  bellenistisdien  Knltnricreie  sns,  erbeb  sieb  Iiier  jedoeb  niebl  Aber 
den  Rang  eines  beliebten  Brnndies  oder  einee  modesrÜgen  Luxos. 

£innuss  der  Kastration  auf  den  Organismus.  Prof. 
Tandler  nnd  Dr.  Gross  in  Wien  haben  einen  28jährigen 
ans  Sansibar  stammenden  Neger  nntersucht,  der  zwischen 
dem  6.  und  10.  Jahre  nach  nabischer  Weise  Tenchnitten 
worden  war. 

IbnliebeBeobecbtungen  vonFillen  so  f  rflbseitiger  Kastntien  sind 
bisher  nur  gans  wenige  gemacbt  worden.  Aber  immer  konnten  im  wesent- 
lichen die  gleichen  charakteristischen  VerBaderangen  an  den  Knochen 
nnd  den  Weichteilen  festgestellt  werden  —  Tor  allem  leigen  bei  den 

vor  der  Pubertät  kastrierten  die  Knochenenden  eine  mangelhafte  Ver- 
knöcheruog,  der  Kehlkopf,  das  Uecken,  die  inneren  Genitalorgane  bleiben 
unentwickelt,  die  Thymusdrüse  persistiert  in  beträchtlicher  Grösse.  Prof. 
Tandler  führte  in  der  Wiener  medizinischen  Gesellschaft 
seine  Auffassung  von  dem  Einfluss  der  Kastration  dahin  aus,  dass  der 
Jlangel  der  Genitaldrflee  dnreb  eine  nseznelle  Form  gewiss«  Ofgsne 
snm  Aosdniflfc  komme.  Der  Kehlkopf  der  Kastmtsn  nsbnM  niohl  etwa 
weibliche  Charaktere  an*  sondein  er  ssi  einfaob  nnieif;  das  Bedcen  ssl 
eine  Zwiscbenform  zwischen  männlichem  nnd  weiblichem  usw.  usw. 
Die  Sekundiren  Geschlechtscharaktere  stellen  nach  Prof.  Tandler  in 
der  Phylogenese  nicht  die  von  dem  einen  Geschlecht  akquiriertea 
Jiova  dar,  sondern  fortgebüdete  oder  gehemmte  Speiislcharaktere. 
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PMÜMerta-ltoglamtalioK  in  lOttoMtar.  Da  ee 

GMcbleehtBkranUieiteii,  im  spcm^en  die  Syphilis,  im  Mittel- 
alter nicht  gab,  hielt  sich  die  Reglementation  an  andere  Dinge. 

Wustmann  teilt  darüber  folgendes  mit: 

Sowohl  für  die  freien  Frauen  im  Fraaenhanse  wie  fflr  die  ,heim- 
üchen'  bestanden  bestimmte  Yorachriften  Uber  die  Kleidung.  Für  die 
«nteren  Mfcst  der  Bat  1468  fest:  ,Sie  aollen  nicht  tragen  korftUen  Schnüre, 
noch  Setda  unter  dtn  Minteln,  Silber  nodi  Gold  aof  der  Qawen;  äe 
mUm  «aeh  einen  grossen  gelen  Lappen  tngm,  dar  emaa  Oroaehen  bnü 
■t  (alao  ein  laagea  gelbes  Band);  sie  sonan  tnih  keine  lange  Kleider 
tragen,  die  auf  die  Erde  gehen.*  Damit  h&ngt  es  aach  sosammen,  daae 
8«)it  anlang  des  sechzehnten  Jahrhunderts  —  in  den  Stadtrschnongeii 
ist  es  wenigstens  seit  1501  nachweisbar  —  Mftdchen,  die  aossereheüch 
geschwängert  worden  waren,  sowie  es  bekannt  wurde,  einen  Schleier 
tragen  mussten,  der  ihnen  vom  Rate  geliefert  wurde.  Alljährlich  kommen 
in  den  Stadtrechnongen  Ausgaben  vor  —  anfangs  3  Groschen,  später  4  — 
filr  einen  SeUeier  für  ein  Hurmädchen,  eine  beschlafene  Dirne,  ein 
Jungfarm adelein,  ein  Jimgfiramneidichen,  sdleYeiiatfrsm  genannt*  (1512), 
»am  inagfiranoMidlani  Ton  -?ianig  Jahien*  (l£fiQ)  naw. 

Ab  dar  daidaraidmiag  dar  MaB  Franan  wnrda  im  ftnCMhatan 
JaUmndark  siraag  ÜNftgalialten;  1472  wnda  Giale  Ton  IVankftiri^  die 
mrtiB  das  AananliaiMaa,  mit  5  Groschen  beatnft,  weil  aie  Saida  ga> 
tragen  hatte.  1476  Anna  ron  Oschatz  mit  16  Qroachen,  weil  aia  einen 
ailbanian  Gflrtel  md  ein  koräUen  Paternoster  getragen  hatte. 

(Zeitaohr.  f.  Sosialwiaaenachaft,  XI,  1908»  1.) 

Die  BeTülkerungsznnahme  in  Europa.  In  der  Deutschen 

medizinischen  Wochenschrift  vom  23.  Januar  1908  berichtet 

der  bekannte  Medizinalstatistiker  Dr.  F.  Prinzing  in  Ulm 

über  einen  vor  kurzem  in  der  Semaine  m^dicale  erschienenen 

Artikel  über  die  Grösse  des  Gebnrten-Überschusses  in  den 

earoplUflGheii  Staaten  während  des  Teigaiigeaen  JahrhnndertB. 

In  Frankreich  ist  der  Gebnrtenflberschnss  kleiner  als  sonstwo  in 
Enrepa;  in  den  Jahien  1881—1900  balmg  er  dort  nur  1,25  auf  1000  Ein- 
wohner, während  er  in  den  anderen  enrop&ischen  Ländern  sich  zwischen 
5,1  und  14,7  bewegte  und  in  den  meisten  Ländern  über  9,5  betrug.  Ge< 
ringen  Geburtenüberschuss  haben  neben  Frankreich  auch  Irland  and 
Spanien  (5,1)  und  Elsass*Lothringen  (7,5).  In  den  übrigen  Ländern  war 
er  in  Osterreich  9,5,  in  Bajem  and  Belgien  9,8,  in  Italien  10,6,  in  Ungarn 
114»  ia  Sebwadaii  11,5,  in  DaiilaaUaad  and  Bnglaad  1^,  in  Dlna- 
wmA  19,t,  in  Finnlaad  19A  in  Ftoanaaan  18A  in  Hanragan  14,0  nnd 
in  Sidiean  14,7.  In  Fnnkraidi  iat  damnadi  die  naftOrlielia  BarOlk»* 
Tongnnnahnia  laknmal  aahwidiar  als  in  Baoftaehlaad. 

8«ail-Fk«U«Mb  a  HSfU  IMa  11 
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Der  GeburtenfibenehTUB  hat  in  4*ii  aeitton  earopÜBchea  Llndtn 
1881—1900  gegenüber  1861—1880  zagenommeo,  eine  Aasnahme  machM 
nur  Frankreich,  Irland,  England  und  Schweden.  In  Frankreich  ist  er 
von  2,2  auf  1,25  zurückgegangen  (1906  war  er  nur  0,7),  in  Schweden 
▼on  11,7  auf  11,4,  in  Irland  von  8,9  auf  5,1,  in  England  von  13,5  auf 
12,5.  Während  Frankreich  and  Irland  im  ganzen  vorigen  Jahrhundert 
eine  Aboahme  des  GebortonUbenchiiMe«  seigen,  M  «r  in  Sohwedea  imd 
Xogland  bis  ram  DoMimiam  1871  bis  1880  gettiegeo  ud  ist  «nt  in- 
folge des  rtaiicea  BflcTrgangi«  der  GdmitniffBr  inte  gtoiohieitigw  Ab- 
nähme  der  Sterblicbkeit  kleiner  geworden. 

In  Deutschland  war  der  Geburtenflberschuss  1841—1860  9,1,  1861 
'1880  11,1  and  1881—1900  12,5.  Die  Ursachen  dieser  Zunahme  sind 
jedoch  verschieden:  bis  1870  nahm  die  Geburtsziffer  za,  während  die 
Sterblichkeit  annähernd  gleich  blieb,  nach  1870  wurden  Geburtsziffer 
and  Sterblichkeit  kleiner,  letztere  aber  viel  rascher.  Unter  den  grösseren 
deatschen  Bandeastaaten  bat  Sacbaen  den  grössten  Oebartenüberschoas 
infolge  seiner  beben  Gebnrtesiffor,  in  PretUMn  ist  er  etwas  kkiner,  er* 
hsblicb  kleiner  ist  er  in  Bsjera. 

In  Ostemioli  tsk  dsr  QsbartsBflbsnsfaass  nidift  se  gross  wis  in 
Deotsebland,  doch  ist  er  seit  1840  regelmässig  gewachsen ;  er  war  1841 
—1860  5,5,  1861-1880  7,7  and  1881—1900  9,5.  Die  Gebartsziffer  hat 
sich  dort  auf  ziemlich  gleicher  Höhe  gehalten  und  ist  erst  seit  1880 
etwas  zurückgegangen,  dagegen  bat  die  Sterblichkeit  betriohtliob  ab- 
genommen. 

In  den  anderen  europäischen  Ländern  bat  siob  der  Geburtenflber- 
sefanss  ebsn&lls  eriiSbt  irsts  dar  In  densilben  beobselitoton 
der  GebartsnsüliBr  infolge  das  noeh  sssehecen  Bflekgangas  dsr  8tsri>- 
liobkeü 

Kaan  die  Wöchnerim  nm  Namliftftmaehen  des  Tatm 
Ihres  iiAekelielien  Kindes  angehaltoa  werden  ?  Über  dieses 
Thema  ftusert  sich  Kieisgerichtmt  Dr.  B.  Hilse  in  der 
Zdtschrift  »»Das  Beeht<*  yom  25.  Janoar  1908  folgender- 
massen: 

Die  OlRniflieben  BehOiden  Terpfliebtet  §  144  QtwJJYGn  9  VA 
LwüYOh  §  141  SeeüVG.,  §  172  InYO.  den  im  ToUnge  diesss  Qessttes 

an  sie  ergehenden  Ersuchen  der  OsDessenscbafts*  and  Sektionsvorstände 
sowie  der  Organe  der  Versichernngsanstalten  und  anderer  Öffentlicher 
Behörden  zu  entsprechen  und  den  Organen  der  Berufsgenossenschaften 
bezw.  Versicherungsanstalten  auch  unaufgefordert  alle  Mitteilungen  zu- 
kommen zu  lassen,  welche  für  deren  Geschäftsbetrieb  von  Wichtigkeit 
sind.  Ebe  sinnentaprechende  Vorschrift  enthält  das  Krankenversiobe- 
mngsgesefes  nicht;  deck  gewihrleistst  §  25  GewUYG.,  §  80  LwUTO.» 
S  29  SeeüVQ.,  §  49  InYQ.  dsn  Ennkenkssssa  sfaMn  Anspmeh  saf 
Überwsisoflg  der  Rente  in  H8be  der  Ton  ihnen  einsm  Rentenempflager 


Digitized  by  Google 


—    157  - 


gewdntM  KmJwwMtiwmmeg.  Himwf  gwtfttit  liatto  dsr  Tcrabuid 
«imr  KnudnnkaiM  den  Aotiag  «vf  Bentoiiabanroinnig  gtttollt»  vm 
auf  Mntm  Uinwtg«  ileii  Yatar  des  Kindes  mam  iraibUdMn  Kassenmit- 
gliedes  zu  errnitteln,  wilebia  die  WöchnerinnenunterstUtznng  des  §  20 
ErankVQ.  in  Anspruch  genommen  hatte,  weil  die  krankenkassliche  Aaf- 
sichtabehörde  ein  Zarückbehaltcn  der  letzteren  bis  nach  Namhaftmachen 
jenes  für  unstattiiaft  erklärte.  Das  angerufene  Gericht  versagte  jedoch 
die  Rechtshilfe  unter  der  Begründung,  dasa  dem  Krankenkassenvor- 
atande  unmittelbar  ein  Recht  auf  solche  nicht  zustehe,  waahalb  ar  aneh 
imht  aal  Umwegen  mittelbar  ikh  ein  aolehaa  venehaiBMi  IeOoim.  Diaeir 
tteaefaflid  endieliii  ueh  dem  geaetagebeiiteheD  WilltB  ▼oU  md  gni 
SB  eMteptaaheBi 

Für  sftmtliche  versicheningspflichtige  Eassenmitglieder  begioat 
<§  26  firaakVO.)  der  Anspruch  auf  die  gesetalichen  ünterstfltznngen 
der  Knese  mit  dem  Zeitpunkte,  in  welchem  sie  Mitglieder  derselben 
geworden  sind,  also  (§§  19,  63,  73  EraukYG.)  mit  dem  Tage,  an 
welchem  sie  in  die  versicherungspflichtige  Beschäfilftigung  getreten  sind. 
Die  Krankenkasse  hat  (§  20  KrankVG.)  eine  Unterstützung  in  Höhe  des 
Knnkwgaldea  m  WflcbaeriBBflii,  valÄa  imwcbalb  das  laliteB  Jilirae, 
Tom  Tag»  der  Kotbindrag  ab  gareeliael,  miadeatent  6  Monate  bisdordi 
einer  Kaiaaneiaitebtoiig  aagehOri  babaa,  sn  gewlbran,  imd  twar  glaich- 
Tiel  ob  die  Gebnrt  eine  eheliche  oder  onelieliche  war.  Der  Anspruch 
auf  die  WOchnerinnennntereQtznng  ist  sonach  ein  ans  der  Kassenmit* 
gliedschaft  entspringender  und  steht  der  Wöchnerin  unabhängig  davon 
au,  ob  sie  bedürftig  oder  unbedQrftig  ist  bezw.  ob  sie  auch  auf  anderem 
Wege  sich  die  ihr  benötigten  Mittel  verschaffen  kann.  Die  Zahlungs- 
|>fl.icht  der  Kasse  ist  also  nicht  zweifelhaft  and  könnte  ein  Zurück- 
behaliangerecbt  oder  eise  Anfrechnung  von  ihr  nur  inaoweii  geltend 
«emaebt  Warden,  ala  H  278,  887  BGB.  aia  dasn  TontettaiL  Nim 
■timmeo  §  57  KnmkTa.,  §  4»  JnYQ^  §  IdO  QawUO.,  §  151  LwUYG., 
%  188  SaeUTO.  darin  flbereia,  data  der  Keaeeoaiiificbtnng  in  Hohe  der 
Ton  ibr  galeiatetan  DDtonlltong  kraft  dea  C^eaeteea  derjenige  Anspruch 
fiberwiesen  wird,  welcher  nach  den  aonetigen  gesetzlichen  Vorachriften 
dem  Versicherten  gegen  Dritte  zusteht.  Den  Vater  eines  unehelichen 
Kindes  Terpflichtet  §  1715  BGB.  jedoch,  der  Mutter  die  Kosten  der 
£ntbindang  und  die  Kosten  des  Unterhalts  für  die  ersten  6  Wochen 
nach  der  Entbindung  xa  erstatten.  Diese  Verbindlichkeit  deckt  sich 
mbalMiiih  mit  dar  Leirtmig  der  Kraokankaaaft,  Ba  wVrda  mithin  der 
Aanpndi  dar  nnabalicben  Mnttar  kraft  gesatelidiar  Zaeaion  auf  die 
Krankenkaaea  fibatgelian,  iaaawait  dia  inalahanden  Intbrndangekoaten 
die  Wöchnerinnenunterstfltznng  nicM  flbersteigen ;  allerdings  unter 
Wahmng  der  Rechte  des  Schwfingerera  aus  §  565  ZPO.  und  §  407  BGB. 
Demnngeachtet  steht  der  Krankenkasse  nicht  die  Befugnis  zu,  die 
Wöchoerinnenunterstützung  gegen  die  Entbindungskosten  aufzurechnen 
oder  auch  nur  deren  Zahlung  von  der  Bedingung  abhängig  zu  machen, 
•daaa  ihr  dar  Schuldner  fOr  die  letztere,  d.  h.  der  uneheliche  Vater  vor- 
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litr  Mmhalt  gtnuidii  wwd«,  w«l  di»  Yui  iimil ■  iiiigiin  wdf  fltar  Z»- 
rtdjbebaltoiigiradikdMS  878BQB.  aodi  fBr  üb  CtogaMwiliriidinunBeB  das 
f  887  BGB.  TorlMgaii.  Es  fehlt  aber  aach  «n  •iner  Beolitereg«!,  wileh«  di» 

uneheliche  Matter  verpflichtet,  den  Vater  ihres  KindflS  ntmhsft  zn  machen. 
Aach  braucht  sie  denjenigen  ja  gar  nicht  zu  kennen,  auf  welchen  die 
Rechtsvennutang  des  §  1717  BGB.  zutrifft,  sofern  sie  innerhalb  der 
Eonzeptionszeit  mit  mehreren  Mftnnern  geschlechtlich  verkehrt  haben 
sollte.  Deshalb  würde  das  um  Vernehmung  derselben  ersuchte  Qericht 
die  Rechtshilfe  versagen  kOnnen,  es  sei  denn«  dassdem  ersnehenden  Kassen- 
Tontende  die  Befagaia  ngeUDigt  trlid,  dacw  MBganeidlick«  BiIrib- 
daas  in  Ündeni.  fielbti  m  dm  fWeB,  wo  ntt  BflekaiGht  vut  di«  per» 
■OnlieheB  Verhatnisse  des  Z&ag&a  oder  seiner  FaniUeiMBgehörigeii 
§§  383,  384  ZPO.  die  Verwe^ning  des  Zeugnisses  gestatten,  verpflichtet 
§  385  ZPO.  ihn  znm  Zeugnis  Ober  Gebarten,  Verheiratungen  oder  Sterbe- 
fftlle  von  Familienmitgliedern,  sowie  über  Tatsachen,  welche  die  darch 
das  Familienverhältnis  bedingten  VermSgensangelegenheiten  betreffen. 
Unter  die  letzteren  ist  begrifflich  jedoch  unterzuordnen  das  Namhaft- 
machen desjenigen,  welcher  als  Vater  eines  unehelichen  Kindes  zor 
ErfUlnag  der  CTnterfaaUspflioht  wwie  snm  Tragen  der  Bntbindongs- 
koaftwi  an  dia  Matter  aagalialtiB  wardio  aolL  Bealialb  wOrda  daa 
Ueram  aagarofSHM  Gericht  seine  BaohtBhflto  dem  7oi8taada  der  Laadea- 
▼arsichemngaanatalt  jedenfaUa  nkbti  woU  sber  dem  Krankenkassen- 
TOrstande  verweigern  kOnnen,  wihrend  es  auch  nicht  unstreitig  ist,  ob 
dem  Antrage  des  Berufsgenossenschaftsverbandes  stattgegeben  werden 
müsse,  welcher  durch  laansprochnahme  des  ausserebelichen  Vaters 
Deckung  für  die  der  Krankenkasse  überwiesenen  Rentenbeträge  sucht. 

In  einem  Artikel  über  Amerika  und  die  Professoren 
im  B.  T.  3.  2.  08  erörterte  Henry  F.  Urban  die  irrigeD 
AnBchMnmgeD,  welche  deutsche  Gelehrte  oft  von  einem  knnEen 
Aufenthalte  im  Dolladande  Ton  amerikamsGlier  Art  nnd  l^tta 
erhalten  nnd  dann  daheim  durch  Wort  nnd  Schrift  wdter 
verbreiten.  So  werden  n.  a.  aach  die  Eindrücke,  die  ein 
deutscher  Professor  von  den  AmsvikaaeTlttBen  gewonnen  und 
in  einem  Bache  gesdiildert  hat,  von  Urban  folgendennassen 
berichtigt : 

Gerade  von  diesen  leicbnet  der  Ausländer  meist  die  allerfalschesten 
BÜder»  mfl  dIa  Anarikaaaiin  bei  llflchtiger  BakMnCadkaft  dnreh  ihr» 
Sehanhatt^  ihra  SIeeaas,  Ibra  Uabeaawflrdigkait  nad  lalalUBias  ahm 
Sbüaaa  beatechaadan  Xindnwk  maoht  und  aieh  llbaidiea  iaunar  baaaer  . 

darzustellen  weiaa  als  sie  ist  Er  ssgt,  die  Minner  fügten  sich  dem  Ein- 
fluss  der  Frauen«  weil  sie  ihn  im  allgemeinen  als  wohltätig  empfinden. 
Zunächst  fügen  sie  sich  ihm,  weil  sie  von  Hause  aus  dazu  erzogen  worden 
sind,  in  dem  weiblichen  Wesen  ein  gottähnliches  Wesen  zu  sehen,  und 
weil  dessen  brünstige  Anbetung  wiederum  als  Kennzeichen  des  wahren 
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•OtnitoiiiaB*  MiselM  winl  Zmämm  lUgtB  ai»  tkh.  ikm  todwis 
nicht  imniMr  gjahrüSSg,  •ondwn  mift  manehw  gehwimp  YanrllDaeliiiiig 
(Im  aar  dar  Anstand  nicht  lant  weiden  Uaat),  oder  aie  tan  naoh  taoaead 

Iftcheloden  Yerbeaguagen  das  Gegeoteil  von  dam,  was  die  Frauen  vrflnsdiSB. 
Drifctana  hat  sieh  dieser  Frsueneinfloss  an  einer  Oy nikokratie  aua- 
gewachsen,  die  wie  jede  Gynäkokratie  an  sieh  Terwerflioh  und  in  zahl- 
losen Fällen  nichts  weniger  als  wohltuend  ist.  Dieser  Frauen despotlsmus 
vernichtet  augenblicklich  tausende  von  anständigen  Lebensunterbalten 
in  seinem  fanatischen  Kampf  aach  gegen  die  einwandfreieste  Form  des 
Alkoholgenasses ;  Bierbraner,  Bierwirte  und  die  Ton  ihnen  Beschäftigten 
edar  aonatwia  Ahhingigsn  wistw  davon  la  effslhkn.  IHsier  Vraoen- 
dsapotinniia  hat  ea  dorefagasetit»  daaa  die  Amaakantina  gegen  den 
Widampradi  der  arüiüinnaten  HiUtlia  abgasehaflt  wurde.  Daaa  dia 
Ttenkanheit  anter  den  Soldaten  jetzt  noch  toUer  ist,  weil  sie  die  nied- 
ifgitaB  Spelunken  aalhodMn,  kammert  die  Despotinnen  nicht  weit«* 
Dieser  selbe  DespotiHmns  richtet  in  New  York  alle  Augenblicke  neaes 
Unheil  an,  indem  er  das  öffentliche  Hetärentum  durch  sogenannte  Laster- 
kreuzzQge  aus  seinen  Vierteln  in  die  Häuser  der  anständigen  Leute  treibt. 
Es  stimmt  auch  nicht,  wenn  der  Gelehrte  erwähnt,  dass  diese  ver- 
bohrten  Pnritanerinnen  als  Hüterinnen  poritanischer  Tugenden  keine 
beUaffong  im  WohUaban  und  Üppigkeit  anfkoflUDen  lieaaen.  Daa 
Wohllaban  and  dia  Üppigkeit  in  den  grOaaaraa  Stidtan,  aber  andi  in 
Uainacan  StidtM,  bei  HAanem  nnd  Juanen»  apottat  aller  BeaehreflNmg 
lind  iat  anzählige  Male  von  Amerikanern  selber,  die  Geistlichen  an  der 
8|dtse,  verdammt  worden.  Sogar  die  minder  Bemittelten  leben  oft  ttber 
ihra  Verhältnisse.    Diesem  Wohlleben  ist  der  Rassenselbstmord 
^weikinder-  und  Eeinkindersystem)  zuzuschreiben,  vor  dem  Roosevelt 
gewarnt  hat,  und  der  gerade  bei  Neu-£ngländem  sich  besonderer  Beliebt- 
heit erfreut.  Wir  verdanken  dem  ungesunden  Fraueneinfluss  in  Amerika 
feiner  die  unerhört  grosse  Zahl  der  jährlichen  Scheidungen,  die  Ver- 
waibKohnag  aller  Kflnata^  namanUiah  daa  Ramaaa  nnd  daa  Dnunaai  die 
nur  für  Sonntagssohfller  nnd  Sohttleiinnen  geeignet  sein  sollen.  Wir 
vaidanksn  ihm  dia  bawnaata  VarweiUiehvag  der  mlnnliohan  Jngend, 
Aber  die  hervorragende  Pädagogen  klagen,  nnd  zugleich  die  Yannlnn« 
Ücbang  der  weiblichen  Jugend  darch  Erzeugung  einer  Abneigung  gegen 
Pflege  der  besonderen  weiblichen  Instinkte  (häusliche  Pflichten  gegen 
GaUen  und  Kinder).  Damit  soll  durchaus  nicht  geleugnet  werden,  dass 
es  in  Amerika  trotz  dieser  Gynäkokratie  die  trefflichsten  Frauen  und 
Hausfrauen  gibt,  auch  unter  den  Furitauerinnen,  besonders  auf  dem  Lande. 
Und  gaoz  selbstverständlich  ist,  dass  eben  dieae  Qynikakratie  eine  offan 
snr  Sehaa  getragene  aaxoaUa  Bagehrliehkait  dar  lOnner  awaaohliaaat» 
wie  aia  in  DanlaeUand  an  beachten  iat  Im  stillen  frailioh,  nach  ba- 
liebtar  Tankaeaitte,  liaat  dar  Amerikaner  aeinan  aazaallen  Begierden 
deato  mehr  die  Zflgel  schiessen.  Aber  all  diese  Dinge  anthOllen  sich 
nnr  dem  in  Amerika  Ansässigen,  der  es  sich  angelegen  sein  lässt« 
fleissig  hinter  den  so  beliebten  nationalen  Vorhang  Yor  allen  Yankee- 
Untugenden  zu  gucken. 
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Referate  tmd  Kritiken. 

a)  Bficher  and  Brochurea. 

Ch.  V.  Ehrenfels ,  Sexualethik.  Grenzfragen  des  Nerven-  und 
Seelenlebens.  (Heft  LVI.)  J.  F.  Bergmann,  Wiesbaden,  1908.  Mk.  2.80. 
Der  eifrige  Vorkämpfer  auf  dem  Felde  einer  höheren  ,,sexaeUen 
AnfkUrung",  d.  h.  nicbt  der  in  d«r  Eniehiiiig  in  teigtiBdiBB»  den 
Kindern  schuldigen,  aondeni  der  an  dem  ethischen  Fortsduntte  der 
gfisamten  Menschheit  aof  diesam  Gebiete  arbeilenden,  —  ftofoasor  Dr. 
Christian  Freiherr  Ton  Ehrenfels  in  Prag,  hat  in  der 
vorliegenden  Broschüre  einen  volkstümlichen  Abriss  seiner  Anschau- 
ungen, Begründungen  und  Hoffnungen  gegeben,  der  für  jeden  dcnkondcn 
Zeitgenossen,  er  mag  vorläufig  in  Bezug  auf  geschlechtliche  Sitt- 
lichkeit einen  Standpunkt  einnehmen,  weichen  er  wolle,  eine  höchst 
beachtenswerte,  kaum  zu  vernachlässigende  Erscheinung  bildet  Die 
Vorurteilslosigkeit  nnd  Unerschrockenheit  des  Verfassers  ist  eine  za 
bekannte  Eigenschaft  an  ihm,  als  daas  sie  noch  hervorgehoben  zn 
weiden  braachte.  Aber  auch  die  Schirfe  der  Beobachtung,  die  Fein- 
heit der  psychologischoi  Analyse,  die  Besonnenheit  der  Kritik  und 
die  anmutige  Klarheit  der  Darstellung  verdienen  die  rOckhaltloaest» 
Ane^ennung. 

Ich  möchte  dieses  Lob  —  insbesondere  das  der  Besonnenheit  — 
auch  nicht  in  bezug  aui  den  zweiten  Teil  des  Werkchens  irgend 
wesentlich  einschränken.  Die  Schrift  zerfällt  nämlich  in  zwei  fast 
genau  gleiche  Teile,  einen  den  gegenwärtigen  Zuständen  gewidmeten, 
vorwiegend  kritiBchen  ~~  oder  negativen  —  und  einen  der  Zukunft 
augewandtflo,  energisch  aufbauenden  —  also  positiven.  —  Wer  von 
Kritik  und  Forschung  nur  etwas  versteht,  dem  braucht  nicht  gesagt  sa 
werden,  dass  eine  brauchbare  Kritik  nicht  zu  leisten  ist,  ohne  dasa 
sich  auch  Positives  ans  ihr  ergibt,  und  dass  eine  fördernde  Forschung 
nicht  denkbar  ist  ohne  Zerstörung  und  Beseitigung  von  Irrtümern,  also 
kräftige  Negation.  Aber  gerade  bei  der  Anregung  einer  durchgreifenden 
Reform  (wie  sie  hier  vorliegt)  darf  die  kritische  Arbeit  wohl  a  potiori 
parte  kurzweg  als  negative,  die  aufbauende  ebenso  als  positive  l>e- 
zeichnet  werden. 

Dn  tiiflt  es  sich  nun,  dass  ich  mich  an  dem  negativen  Teile  der 
Schrift  weit  liberwiegend  positiv  vorhalte.  Ich  bin  gewohnt,  die 
ethischen  Foidemngai  —  unabhängig  von  jeder  transzendenten, 
sei  es  religiöser  oder  metbapbysischer  Voraussetzung  —  als  „Funktion" 
zweier  gegebenen  Grössen  anzusehen,  einer  (relativ)  konstanten,  der 
Natur  oder  des  Trieblebens  des  Menschen,  und  einer  variablen  (auf 
deren  Verändorlichkoit  die  von  aller  angeblichen  „Ewigkeit"  weit 
entfernte  Wandelbarkeit  der  nach  Zeit  und  Ort  herrschenden  sitt- 
lichen Anschauungen  beruht),  der  jeweiligen  Formen  und  Verhältnisse 
des  menschlichen  Gemeinschaftslebens.  Das  bedenlet»  knn  gebsst: 
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die  Ethik  hat  eine  Natur-  und  eine  Knltnrgnindlage.  Ebenso  imter- 
Mheidet  Ehrenfela:  »^mtOrlich«**  und  «JniltiiraUe**  Sezoalmoral;  die 
beniht  dort  «nf  den  „koiiBtitiitiTea*',  hier  auf  den  „kulturellen**  Funk- 
tionen des  Seamaltriebes.  Es  ist  QnmOgUfih»  ihm  hier  in  die  Einsel- 

heiten  seiner  Konstruktionen  m  folgen.  Bemerkenswert  ist  die  rück- 
sichtslose Kühnheit,  mit  der  er  aus  den  natürlichen  Grundlagen, 
gegenüber  der  nicht  genug  zu  verpönenden  heutigen  „doppelten"  Moral, 
eine  verschiedene  für  Mann  und  Weib  ableitet.  Hierzu  wiederhole 
ich  absichtlich,  was  ich  (Kampf,  April  1905)  mit  Bezug  auf  M  a  x  T  h  a  1  s 
„sexuelle  Moral"  gesagt  habe,  und  was  auch  hier  von  Wort  zu  Wort 
sotiifft:  „Insofern  ist  ihm  Anerkennung  zu  zollen,  als  er  dem  Un- 
veistanda  der  gnmdsfttriichen  Gleicfamsclifir  gegenfiber  (beillnfig:  die 
abgeschmacktesten  unter  den  Fabnensefaweokem  der  herrsehenden  Ge- 
scfaleditanuiral)  auf  die  Unterseheidungen  (swischen  den  Ge- 
tchlechtem  nach  ihren  Natnrbestimmtheiten)  als  das  in  jedem  Be- 
tracht Wesentlichere  Wert  gelegt  und  die  Gleichheit  eben  nur 
in  dem  beiderseits  vorhandenen  Verlangen  und  Streben  nach 
derselben  Vereinigung  anerkannt  bat,  —  die  einzige  wirklich 
vorhandene  Gleichheit,  die  daher  von  denen,  die  mit  Gewalt 
gleich  „machen"  wollen,  als  von  ihrem  Standpunkt  aus  un- 
interessant —  fibersehen  (wenn  nicht  gar  geleugnet)  zu  werden  pflegt.  " 

Leider  kann  ich  aber  nun  nicht  umbin,  xn  erkUren,  dass  ich 
dem  positiTen  Teile  der  Schrift  —  ziemlich  negierend  gegenftbei^ 
stehe.  Diese  Dinge  smd  jedoch  so  wichtig  und  so  Terswickt,  dass 
es  unrecht  wäre,  sie  in  dem  notwendig  «igen  Rahmen  einer  Buch« 
snaeige  mit  wenigen  Andeutungen  abtun  zu  wollen.  Schiefheiten  und 
Missrerständnisse  wären  da  nicht  zu  vormeiden.  Ich  danke  es  dahor 
der  Redaktion,  dass  sie  mir  gestattet  hat,  mit  mehr  Freiheit  der 
Bewegimg  binnen  kurzem  auf  diese  Materie  zurückzukommen.  Bis 
dahin  sei  auch  dieser  Teil  der  Schrift  allen  ernsten  Menschen,  die 
das  Problem  interessiert,  dringend  zu  aufmerksamer  Lektüre  emp- 
fohlen, —  aber,  wenn  ich  raten  darf,  mit  misstnmischer  Vorsicht: 
Es  liegt  darin  soviel  verborgnes  Gift, 
Und  TonderArzenei  ist's  kaum  SU  unterscheiden!  — 
Zum  Schlüsse  für  diesmal  gestatte  ich  mir  nur  noch  eine 
kleine  tatsächliche  Richtigstell un^^  Nach  S.  72  soll  dem  Ein- 
leitungsartikel" der  Zeitschrift  „Mutterschutz",  deren  neue  Folge  die 
Torliegende  ist,  „in  nicht  misszuversteh*  iiden  Andeutungen  für  die 
Lizenz  eines  prohibitiven  Scxuaiverkehrs  der  unverheirateten  Töchter 
ans  guten  Familien  Propaganda  gemacht"  worden  sein.  Ein  Irrtum 
in  der  Anführung  ist  hier  kaum  anzunehmen,  wfirde  auch  dem 
Vorwurfo  die  Spitze  abbrechen.  Denn  die  Zeitschrift  könnte  nur 
aus  einer  programmatischen  Äusserung  der  Redaktion  verentwortlich 
gemacht  werden.  In  dem  angefOhrten  Aufsatze  aber  steht  keun 
Wort  von  dem  Herausgelesenen.  Das  einzige,  was  in  die  Nähe  eines 
solchen  Gedankens  kommt,  sind  die  Worte  (S.  9):   „Wir  wollen 
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nicht  in  die  Heuchelei  verfallen,  wo.  behaupten,  dass  der  Geschlechts- 
▼«ikehr  nur  sittlich  lei,  wmok  er  der  Erzeugung  von  Kindern  diene.** 
Das  tat  er  nim  bekanntlieli  auch  nicht»  wenn  er  mit  einer  Schwangeren 
▼oUaogen  wird;  nnd  e«  braucht  wohl  nicht  etet  dann  erinnert  sn 

werden,  dass  die  Kirche  gelegentlich  einen  solchen  Verkehr  —  auch 
in  der  Ehe  ~  für  „fomicatio"  und  mithin  sündlich  erklärt  hat. 
Es  ist  also  —  gelinde  gesagt  —  nicht  nötig,  bei  der  Bemerkung  an 
lasziven  Prohibitiv-Verkelir  zu  denken.  Zu  allem  Überfluss  läuft  die 
Gedankenreihe  a.  a.  0.  in  den  Satz  aus:  „Man  wird  Mittel  finden 
müssen,  um  unheilbar  Kranke  oder  Entartete  an  der  Fortpflanzung 
TO  verhindern."  Da  Prohibitivmittel  nicht  erst  „gefunden"  zu  werden 
branchtan,  ist  ofienbar,  dass  der  ▼erfehmte  Sats  nicht  ^  vnd  nun 
ToUends  nicht  in  »glicht  misssuTersteliender"  Weise  —  dahin  sielte, 
wohin  er  hier  gedentet  worden  ist  Fkoi  Bruno  Ileyer. 

Historische  Qnellensohriften  mm  Stodlnm  der  Anthropophyteim. 
Unter  Mitwirlnmg  Ton  Ethnologen,  Polktoristen  nnd  Nator^ 
forschem  herausgegeben  von  Dr.  Friedr«  S.  KriHWW.  (Leipsig, 
Deutsch.  Veriags-Aktiengesellsch.  1906  iL). 

Der  unermüdliche  Wiener  Ethnograph  hat  es  verstanden,  das 
Interesse  für  die  kulturgeschichtliche  Bedeutung  der  Volkskunde  in 
weite  Kreise  zu  tragen  und  namentlich  von  allen  Seiten  kompetente 
Fachleute  heranzuziehen,  die  das  erforderliche  Material  herbeizu- 
schaffen und  nach  leitenden  Gesichtspunkten  zu  bearbeiten  imstande 
sind.  Erst  spätere  Generationen  werden  dafür  dankbar  sein,  dass 
nns  auf  diese  Weise  wertroUe  Dokumente  erhalten  geblieben  sind, 
die  für  das  Verstindnis  des  eigentlichen,  dem  modernen  Menschen 
meist  völlig  unzugänglichen  Volkslebens  unerlässlich  sind.  Der  erste  Band 
enthält  volkstümliche  Dichtungen  der  Italiener,  deutsch  von  Jakob 
Ulrich,  die  der  Herausgeber  so  einleitet:  Die  italienische  Literatur 
besitzt  wie  die  deutsche,  die  sj>;inisclie  wie  die  englische  ähnliche 
Erzeugnisse  (nämlich  wie  die  französische).  Ich  beschäftige  micii  liier  nur 
mit  deren  einem  Teil  im  Italienischen  und  zwar  den  Verserzählungen, 
dm  Storie  populari  in  Terso  (es  folgt  dann  eine  genauere  Angabe  der 
einseinen  Ersählangen  snm  Teil  mit  lieiteren  Ausblicken  auf  ihnliche 
Stoffe  und  Motive  bei  anderen  Völkern).  Den  Beschlnss  macht  eine 
geistreiche  Komödie  MacchisTellis:  „llandragola**,  hi  weleher  die 
scharfe  Menschenkenntnis  des  berühmten  Florentiners  abermals  hervor* 
tritt  Was  Herder  im  58.  Briefe  zur  Beförderung  der  Humanität  von 
Fürsten  sagt  (setzt  Ulrich  hinzu\  gilt  auch  von  der  Meisterkomödie 
dieses  moralinfreien  Renaissancemenschen:  er  wollte  weder  eine 
Satire  noch  eine  Predigt  schreiben,  er  hat  die  Geschichte  wie  das 
tägliciic  Leben  als  kühler  Beobachter  als  eine  Ileihc  von  Begebenheilen 
angesehen. 

Der  zweite  Band  bietet:  Deutsche  Schwankerslhler  des  15.  bis 
17.  Jahrhunderts.  Den  Reigen  erOfltaet  Hein  r.  Bebels  Facetin,  heraus* 
gegeben  Ton  KarlAmrain,dieso  eingeleitet  werden :  Schilderungen 
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te  Sitten  und  Gebrindw  vergangener  Jahrhimdfifte  haben  bei  der  Nach- 
welt, weit  fibec  den  engen  Kreb  der  Historiker  nnd  Knltnrhittocikec: 
von  Beraf,  stets  dankbare  Aohahme  gefonden.  SehBrfer  charakteri- 
sierende Zeitbilder,  in  denen  sieh  das  geheimste  Fflhlen  und  Denken 

der  Menschen  aller  StAnde^  aller  Klassen  wiederspiegolt,  sind  verhältnis- 
mässig selten.  Selbst  in  unserer  Zeit,  die  doch  wahrlich  über  einen 
Mangel  an  folktoristischen  und  kulturhistorischen  Zeitschriften  nicht 
2U  klagen  braucht,  fehlt  es  merkwürdigerweise  an  einem  ernslwissen- 
»chaftlichen  Organ,  welches  das  Volksempfinden  über  die  intimsten 
Vorgänge  auf  dem  Gebiete  der  geschlechtlichen  Moral  in  erkenntnis- 
klarer, wfirdiger  Weise  zur  Darstellung  brachte.  Dieser  Mangel  war 
ttr  die  Volkskunde  nachgerade  etwa  so  geworden,  als  ob  man  bei  dem 
medisinisehen  Stodinm  Vorlesangen  Aber  Gesehlecbtskrankbeiten  ent* 
befaren  kOnne.  Geiiada  das  18.  Xabibnndert  war  bebenscht  von  einer 
starken  Lebenslust,  die  Gefallen  fand  an  dem  nnverblfimten  Ausdruck, 
ohne  damit  irgendwie  lüstern  oder  frivol  zu  werden.  Eine  derartige 
kraftvolle  Erotik,  wie  wir  sie  etwa  bei  Shakespeare  gelegentlich,  wenn 
auch  erheblich  gemildert,  finden,  darf  nur  nicht  nach  unserem  ver- 
feinerten Geschmack  bemessen  werden;  das  ist  eine  recht  unan- 
gebrachte kulturgeschichtliche  und  moralische  Engherzigkeit.  A  m  r  a  i  n 
erklirt  mit  Recht:  Die  Rohheit  war  gewaltig,  aber  dem  Volke,  meistens 
selbst  den  höheren  Kreisen,  kanm  bewnsst;  denn  fOr  ein  derb  an- 
gelegles  Volk  bleibt  ein  roher,  |a  gransamer  Spass  stets  noch  ein  be» 
lachenswertsr  Spass.  Was  ans  hento  bei  der  Lektllre  dieser  Dingo 
geradezu  als  Gemeinheit  empfindlich  abstosst,  fand  im  16.  Jahrhundert 
sogar  den  Beifall  der  Gebildeten  und  der  Frauenwelt  Man  wollte 
lachen  und  war  in  den  Mitteln,  die  Lachlust  zu  erregen,  keineswegs 
wählerisch;  der  Schwank  war  in  allen  Formen  willkommen.  So  zeigte 
sich  das  Schauspiel  häufig  lediglich  als  ein  Schwank  in  Gesprächs- 
form, die  Meistersinger  verschmähten  für  ihre  weltlichen  Lieder  den 
Schwank  auch  nicht,  unbedenklich  mischten  die  Fabeldichter  die 
Scbwinke  nnter  Äsopische  Apologe.  Die  Prediger  konnten  nnd  mochten 
des  Scbwinke  gar  nicht  entbehren;  der  derbste  nnd  witzigste  Kanael- 
ledoer  war  auch  gteichaeitig  beim  Volke  am  beliebtesten.  Gemflte- 
erheiterung  stand  über  der  Kopfbeschäftigung.  Der  volkstümlich 
deutsche  Humor  blühte  allgemein;  die  Witzreden  und  Sticheleien  be- 
trafen lose  Gesellen  der  untersten  Klassen,  Bettler,  Vagabunden,  dann 
aber  auch  Volksnarren  und  bäuerliche  Kreise.  Mit  klarem  Auge  er- 
kannte in  jener  Zeit  der  Prof.  Heinrich  Bebel,  dass  sich  aus 
dem  Schwank  noch  mehr  machen  Hess.  Der  im  Volke  wurzehide 
Gelehrte  hatte  wahrgenonunen,  wie  reich  die  Quelle  derben  Humors 
sprudelte.  So  begann  Bebel  an  die  bisherige  Art  auch  Schw&nke  von 
bekannfm  Messpfaffen,  Landsknechten,  Handwerkern  sowie  Redens- 
arten berftfamtar  lUmier  anznreiben  (Einleitung  S.  KVII).  P^reilich 
▼OK  tmem  Fehlscbluas  müssen  wir  uns  hüten,  wie  auch  der  Heraas- 
gebcr  ansdracklich  betont:  So  typisch  and  charakteristisch  auch  diese 


Digitized  by  Google 


—   164  — 


Sehildenmgen  sein  mögen,  es  sind  stets  ObertrabnngBa  te  Tätlichen 
«nd  ZnstSnde,  um  die  es  sich  liandelt  Aber  ist  dss  niclit  mit  jeder 
Knnsl  dec  FsU,  die  nns  nur  auf  dem  Wege  der  lUnsion  im  Einielnem 

das  Allgemeine  erblicken  lässt?  Beachtenswert  ist  noch,  dass  der 
Schauplatz  der  meisten  Erzählungen  Mittel-  oder  Sflddeatschland  ist 

Eine  besonders  reichhaltige  Sammlung,  die  einen  Teil  des 
dritten  Bandes  der  Quellenschriften  anfüllt,  enthält  die  Z  i  m  m  e  r  i  - 
sehe  Chronik,  die,  wie  A  m  r  a  i  n  berichtet,  von  Mitgliedern  der 
gräflichen  Faiuiiie  unlernominen,  etwa  1566  im  ganzen  abgeschlossen, 
lange  auf  den  Kreis  des  Graienhanses  beschränkt  blieb.  Erst  die  Neu- 
seit  wurde  anfineiicsam  anf  dies  wichtige  Werk,  wekfaes  reich  ist 
an  EietgniMwi,  die  Besiehnng  haben  anf  das  deutsche  Vateciand» 
auf  Kirche,  Lebensweise,  Aberglauben,  politischen  und  leligiAsen  Be- 
trug, auf  moralische  Anschauungen  bei  Deutschen,  Franzosen  und 
Spaniern.  Ein  frischer  Hauch  volkstümlicher  Olierlielsmng  zieht  sich 
durch  die  ganze  Chronik  und  wird  dem  auch  von  Uhland  hoch- 
geschätzten Werke  für  alle  Zeit  Lebenskraft  verleihen,  weil  die 
Chronik  nicht  nur  eine  eigenlliche  Geschichte  des  Hauses  Zimmern 
bietet,  sondern  auch  andere  Geschlechter  und  Ereignisse  berührt.  Die 
Schwanke  bilden  nicht  das  kleinste  Moment,  welches  der  Chronik 
danemden  Wert  verleiht,  dam  die  Sehnunen  qnechen  für  die  Zustinde 
jener  Zeit 

Im  vierten  Bande  endlich  werden  Schwanke  von  Wurm- 
feld, Tünger  u.  a.  erzählt  Die  Schilderung  des  von  den  Fran-. 
zosen  zum  Soldaten  gepressten  Studenten  Adrian  Wurmfeld  er- 
innern vielfach  in  ihrer  kulturgeschichtlichen  Anlage  an  den  Simpli- 
zissimus,  keck,  plastisch,  ja  selbst  mit  dem  Einschlag  visionärer  Phan- 
tastik,  bei  der  natürlich  der  Teufelsglaube  eine  nicht  geringe  Rolle 
spielt.  Die  äusserst  seltene  und  demzufolge  wenig  bekannte  Schrift 
stanuut  aus  dem  Jahre  1675. 

Wir  sind  sicher,  dass  diese  äusserst  wichtigen  Sammlungen  das 
lebhafte  Interesse  aller  'derjenigen  erregen  werden,  die  in  der  Kultur- 
geschichte  mehr  sehen  als  eine  bloss  chronologische  Anordnung  von 
politischen  Ereignissen,  die  vielmehr  gesonnen  sind,  zu  einer  wirk- 
lichen Kulturpsychologie  vorzudringen,  d.  h.  zu  einer  Erkenntnis  der 
treibenden  Idee,  der  wesentlichsten  Anschauungen  Aber  Sittlichkeit 
und  Recht,  die  eine  bestinunte  Epoche  beherrschen. 

Prot  Ths.  Achelis,  Bremen. 

b)  Abhaadtamei  and  AifÜlie. 

Dr. fiattersaok, Ärztlicher  Heiratskonsens.  »  Forisehr.  d. 
Mediz.  1907.  21. 

Nachdem  der  Verfasser  schon  frfiher  aus  Anlass  des  L.  Gelpke« 
sehen  Buches:  „Kultorschlden  oder  die  Zunahme  der  Nerven- 
und  Geisteskrankheiten**,  in  welchem  die  Einrichtung  eines  Staat« 
liehen  Ehevermittlungsamtes  gefordert  wurde,  Stellung  zu  dem 
Problem  genommen  hatte,  gibt  ihm  diesmal  ein  Buch  von  Prot  L. 
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Grata  et:  „Th^rapeatiqm  des  maladies  du  systime  nerveux"  ^aris^ 
0.  Dooin)  Vennlaasong,  die  Frage  dea  inüichen  Heiratskonaeiiflea  kri- 
tiach  sa  beieocliteiL  Frot  Graaaet  will  ia  konaeqnenter  Teilolgung 
prophylaktiacher  Beatielningeii  nerrOa  Degenerierte  achon  im  Ketme  er- 
sticken,  d.  h.  er  will  nicht  ganz  einwandfreie  Generationszellen  gar 
nicht  zur  Fortpflanzung  kommen  lassen,  sondern  deren  Besitzern 
einfach  die  Ehe  verbieten.  Zu  diesem  Zwecke  sollen  die  beiderseitigen 
Hausärzte  zu  einem  Konsilium  zusammentreten  und  ihr  Placet  oder 
Veto  abgeben,  gegen  das  es  dann  eine  Berufung  nicht  mehr  geben 
dürfte. 

Hieran  bemerkt  Buttersack  folgendes;  „Ich  mciucstcils  halte 
die  Idee  erstens  ffir  nnanafOhrfaar  und  zweitena  für  überflüssig.  Un» 
aaaffihriiar,  weil  dem  Konvolnt  toh  GefflUen  imd  Strebongen»  weichet 
die  Sprache  in  ihrer  Aimnt  ^ebe**  nennt,  mit  Veratandagrfinden  ode^ 
Poliaei Verordnungen  nicht  beiankommen  ist;  die  gesamte  Weltliteratur 
kann  das  beweisen;  und  dann,  weil  eine  abaolnt  richtige  Entscheidung 
auch  von  den  gelehrtesten  Professoren  kaum  gefällt  werden  könnte. 
Überflüssig  —  weil  die  Natur  sich  schon  von  selbst  hilft  und  die  un- 
brauchbarsten Elemente  aussterben  lässt.'*  — 

Diese  Auffassung  deckt  sich  zwar  zu  einem  guten  Teile  mit 
der,  die  ich  selbst  in  meiner  Arbeit  über  „Gesetzliche  Eheverbote  für 
Knmke  imd  Minderwertige*'  in  der  „Sozialen  Medizin  vnd  Hygiene** 
(Bd.  II,  Heft  2  n.  8)  Tertreten  nnd  anafOhrlich  begründet  habe.  Aber 
weder  eiachöpft  die  Kritik  Bntteraacka  auch  nnr  aanihemd  daa 
Material,  welches  die  Graatetschen  Forderungen  als  unhaltbar 
ecweiat,  noch  ist  sie  selbst  ganz  einwandfrei.  Wenn  der  Verfasser 
z.  B.  mit  vollem  Recht  meint,  dass  der  Liebe  nicht  mit  Vemunft- 
gründen  beizukommen  sei,  so  vergisst  er,  dass  die  Eheverbote  ja 
gar  nicht  das  „Lieben",  sondern  nur  das  „Heiraten"  verhindern  sollen 
und  dass  schon  die  heutigen  Ehcschlicssungen  in  ihrer  übergrossen 
Mehrheit  von  reinen  Verstandeserwägungeu  abhängig  gemacht  werden« 
Mm  bfmadit  dabei  gar  nicht  an  die  maittüchen  Teiknppelnnfen  Ton 
Seiten  der  Eltern  zn  denken,  die  in  der  „guten  Gesellschaft"  beinahe  gang 
imd  gäbe  tind  ~  anch  nicht  an  die  Geld-  nnd  „yemQnft**-Heiraten, 
welche  die  Eheschliesaendea  selbst  auf  Grund  sorgatm  aufgenommener 
faivcntur  der  beiderseitigen  Finanzen  und  Ccnmaiasancen  bewusst  ein- 
gehen. Man  denke  vielmehr  vor  allem  an  unsere  bäuerliche  Bevöl- 
kerung, unter  der  fast  jedes  Ehepaar  den  Autor  erstaunt  fragen  könnte: 
Haben  wir  uns  je  geachtet,  haben  wir  uns  je  geliebt?  Und  ebenso 
ist  im  städtischen  Proletariat  für  die  Ehcschliessungcn  das  „Konvolut 
von  Gefühlen  und  ätrebungen,  welche  die  Sprache  in  ihrer  Armut 
Liebe  nennt**,  heutzutage  nur  noch  ausnahmsweise  maasgebend.  IKesea 
Jt/oarolnV*  schafft  daa  „T  e  r  h  ä  1 1  n  i  a**  mit  seinen  zahllosen  Nuancen 
und  setzt  die  Unehelichen  in  die  Welt  Und  da  liegt  der  Kernpunkt 
des  ganzen  Problems  —  wenigstens  seiner  sozial-biologischen  Seite.  In 
meiner  oben  zitierten  Arbeit  hatte  ich  es  unternommen,  auch  diese  zn 
beleuchten.  M.  IL 
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Ober  Vorträge,  Yerelae  und  Versammliinseii. 

Die  Deutsehe  Ctosellschsft  tut  Bek&mpfüngr  der  6e* 

«chlechtskrankheiten  veranstaltete  am  Freitag  einen  Vor- 
tragsabend für  weibliche  Angestellte  unter  Ausschluss  männ- 
licher Zuhörer.  In  einem  Saale  des  Berliner  Westens, 
der  voll  besetzt  war  von  einem  Publikum,  das  zu  zwei 
Dritteln  ans  Dienstmädchen  und  Verkäuferinnen 
bestand,  sprach  Dr.  Agnes  Hacker  „Über  die  Ge- 
fahren der  Unwissenheit  auf  dem  Gebiete  der 
Geschlechtskrankheiten^*  DieBednerin  schilderte  die 
-Gefahren  des  anssereheUöhen  Gescfalechtsrerkehrs  für  das 
Midchen,  zamal  mit  dem  geeellsdiafUich  höherstehenden  llsnne. 
^Ein  solches  Verhftltxns  fahre  naturgemass  in  den  seltensten 
Tällen  zur  Ehe,  da  der  Mann  es  eben  gerade  eingehe,  weil 
er  aus  irgendwelchen  Gründen  nicht  heiraten  kann  oder  wilL 
Um  so  häufiger  führe  es  zur  Schwangerschaft  oder  zur  An- 
steckung mit  Geschlechtskrankheiten,  welche  in  der  mittel- 
bürgerlichen  männlichen  Bevölkerung  der  Grossstädte,  wie 
statistisch  nachgewiesen,  besonders  verbreitet  sind.  Deshalb 
müsse  man,  so  traurig  es  sei,  die  Töchter  des  Volkes  vor 
•den  jungen  Männern  der  bürgerlichen  Gesellschaft  warnen. 

Nach  einer  Beschreibang  der  Symptome  und  der  traarigen  Folgen 
der  Geschlechtskrankheiten  besprach  Rednerin  die  Wichtigkeit  der  Aaf> 
klärang  weitester  Kreise  und  die  Notwendigkeit  grösster  Offenheit  und 
wahrheitsgetreuen  Berichtes  an  den  Arzt  im  Falle  einer  Erkrankung. 
Das  Leitmotiv  der  weiteren  Ausführungen  war  der  Bat  an  die  jungen 
JülUmi:  Eeltal  Euch  für  su  gut  IBr  lUkihtife  LttbeatiodeleMii,  die 
En&t  Lebeosglack  mit  sehweran  OelUiren  bedrohaal  Der  OeMhledite- 
trieb  Ui  Ton  dn  Nstiir  in  um  gapfluiit,  in  sich  «Im  mebto  bfiMB, 
•dessen  msa  sich  n  sehinutt  hitto.  üm  ihn  in  vemflnftigao  Schranken 
xa  hnlten,  mnss  eine  Seibeterziehung  einsetzen.  Redoerin  empfiehlt  die 
Vermeidong  sexuell  aufregender  Lektüre  und  Schaostellnngen,  Enthal- 
tung vom  Alkohol,  besonders  in  Gesellschaft  von  Männern,  zur  besseren 
Ausfüllung  der  Müsse  sportliche  Beffitigung,  Besch&ftigung  mit  den  Inter- 
essen  des  Standes  und  Zusammenschluss  mit  Berufsgenossinnen  znr 
Hebung  deaaelben;  dabei  grüsste  mögliche  Pflichttreue  im  Beruf,  eine 
Herabmindiniiig  der  Afitprfldie  ea  das  Lnzodebeii»  dagegen  eine  Er* 
hShong  dar  Anfoidanmgaii  na  bshare  Qanflase.  Darsns  wird  sieh  afu 
Terlbinenmg  der  Saxnalbasiahiiiiiaii  «rgtban,  und  wann  moIi  das  Ueel: 
•ine  Frau  zeitlebens  für  einen  Mann,  ein  Mann  zeitlebens  ftlr  eine 
SVaa!  ao  bald  nidit  emieht  waidaii  kaaa,  ao  wird  dock  dnidi  die  Ab» 
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nähme  aller  der  Prostiiiition  fthoelodeD  Verhälinisse  die  Verbreitung 
dn  tooiilMhtaknaiUniten  mif  dia  wirknaitto  btkim^  wraden. 
Die  D.  G.  6.  Or,  beabsichtigt  auch  in  anderen  Teilen 

Berlins  ebensolche  Vortragsabende  zu  yeranstalten. 

SprechsaaL 

Wir  haben  in  der  Torige.n  Kummer  einen  Beitrag  zur 
Dienetbotenfrage  gebracht  nnd  können  in  diesem  Hefte 

nachstehendes  „Eingesandt"  veröffentlichen,  welches  das 
Problem  nicht  so  sehr  von  der  hygienischen  wie  von  der 
ethischen  Seite  behandelt,  aber  im  wesentlichen  auch 
durch  einen  Gegensatz  des  Einsenders  zu  dem  Stil  lieh  sehen 
Aufsatz  über  die  Sittliehkeit  der  Dienstboten^)  veranlasst 
worden  ist.  Die  Ked. 

Es  gehört  zweifellos  zu  den  vornehmsten  Pflichten  sozial« 
denkender  Menschen,  die  Arbeitsverhältnisse  dor  Dienstboten  gesetz- 
lich neu  festlegen  zu  helfen.  Die  Rückständigkeit  auf  diesem  Felde 
ist  eine  unglaubliche.  Es  ist  daher  lebhaft  zu  begrüssen,  dass  durch 
Wort  und  Schrift  in  neuester  Zeit  eifrig  an  der  Förderung  dieses 
Zieles  gearbeitet  wiid. 

Der  Än&ats  Dr.  0.  Stillichg  erscheint  mir  in  dieser  Hin- 
sicht Jedoch  bedenklich.  Jene  dort  getusserten  Anschannngen  dOiften 
wenig  geeignet  sein,  die  Sittlichkeit  der  Dienstbofen  su  heben. 

Das  mich  Befremdendste  in  jenem  Aufsatz  mag  voraus  besprochen 
werden.  Dr.  S  t  i  1 1  i  c  h  verlangt  nämlich  von  der  Herrschaft,  dass 
diese  das  junge  und  unerfahrene  Mädchen  über  geschlechtliche  Fragen 
aufkläre,  vor  allen  Dingen  darüber,  „wie  sie  sich  vor  den  Folgen 
intimen  Verkehrs  schützen  kann."  Die  Organisationen  der  Dienst- 
boten sollten  femer  von  Ärzten  Vorträge  halten  lassen,  nicht  in 
dem  Sinne,  dass  die  Mädchen  vor  dem  Geschlechtsverkehr  gewarnt 
werden,  wie  dies  gewöhnlich  geschieht,  sondern  in  der  Weise,  dass  sie 
Uber  die  llittel  aufgeklärt  werden,  den  Folgen  des  Geschlechtsgennsses 
▼Ofsobengen.  Ich  mnss  gestehen,  die  Möglichkeit  hatte  ich  fflr  ausge- 
schlossen erachtet,  dsss  im  „Jahrhundert  des  Kindes**,  im  Zeitalter 
Ellen  Keys  derartig  gegensAtsliche  Auffassmigen  von  „Sittlichkeit** 
atögüch  wären! 

Am  wunderbarsten  ist  aber  die  Begründung  jener  Forderung: 
„In  den  oberen  Klassen  der  Bevölkerung  sind  präventive  Massregeln 

i)  ,3<vttefSGfaiits'*,  1907,  Heft  6. 
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lingtt  Manat  und  dvcbgebends  geObt  Sdun  jete  junge  Stndent 
wmn,  ma  n  xa  ton  hat,  um  die  Folgen  des  Terkehn  mit  dem  aodenn 

Geschlecht  za  verhindern,  und  nur  selten  hört  oder  sieht  man  hier 
die  Tragödien  sich  abspielen,  die  gerade  bei  den  Dienstboten  zu  den 
typischen  Erscheinugen  gehören."  Das  ist  allerdings  ein  eigenartiger 
Weg  zur  Hebung  der  Dienstbotensittlichkeit:  weil  die  oberen  Klassen 
das  Verantwortlichkeitsgefühl  für  ihren  geschlechtlichen  Verkehr  ver- 
loren haben,  deshalb  sollen  die  unverdorbenen,  im  glücklichen  Sinne 
naiven  onteien  Tolkiachlchten  mr  Yerantiroituigtloiigkeit  lierangebUdet 
werden.  Das  hietae  nichts  Andeiei,  ab  die  Gesunden  den  Ungesonden 
»1  opfern.  Man  darf  hoffen»  daas  die  Dienenden  Stlrke  genug  sich 
bewahren,  um  auf  solche  morschen  Stiltien  der  „Sittlichkeit**  su 
▼ersichten. 

Hiermit  erledigt  sich  auch  ein  weiterer  Punkt.  Dr.  S  t  i  1 1  i  c  h 
hält  die  Auffassung  der  Herrschaften,  dass  ihre  Mädchen  nicht  ge- 
schlechtlich verkehren  sollen,  für  psychologisch  unrichtig  und  femer 
für  unberechtigt,  weil  das  Mädchen  wie  jeder  andere  Arbeiter  seine 
Dienste  gegen  Lohn  Termiete.  Abgesehen  davon,  dass  eine  solche 
„freie  Liebe",  wie  sie  Dr.  Stillich  für  die  Mldchen  fordert,  im 
tiebten  Sinne  eine  unsittUche  ist,  weil  das  im  Dienst  befindliche  Midchea 
meistens  nicht  die  Versntwortmig  fOr  die  Folgen  tragen  kann,  so  ist 
feiner  dagegen  einzuwenden,  dass  in  der  Stellung  der  Dienenden  zum 
Haushalt,  dem  sie  als  Mitglieder  angehören,  ein  gewaltiger  Unterschied 
besteht  gegenüber  der  jedes  anderen  Arbeiters.  Der  Verfasser  weist  selbst 
auf  die  Kombination  des  Mädchenlohnes  hin:  Geld-  und  Naturallohn. 
Weil  das  Mädchen  in  weit  nähere  Beziehungen  zum  Arbeitgeber  tritt 
als  irgend  ein  anderer  Dienender,  weil  es  mit  seiner  Person  täglichen 
Umgang  mit  der  Herrschaft  hat^  ist  es  berechtigt,  dass  diese  sich  vor 
IHoistboten  schiltst,  die  seelisch  wie  körperlich  den  Haushalt  gefihrden 
konnten.  Ein  Hinweis  md  den  Umgang  des  Midehens  mit  den  Kindern 
dec  Hmschaft  mag  hierfür  genügen. 

Wie  am  Eingang  betont  ist,  bedarf  die  Dienstbotenfrage  einer  ernst- 
lichen Beantwortung.  Es  ist  sicher,  dass  die  Dienenden  gesetzlich 
zu  wenig  geschützt  sind,  es  ist  sicher,  dass  die  herrschenden  Sittlich- 
keitsanschauungen im  Bunde  mit  sozialen  Übelständen  dazu  beitragen, 
Mädchen  unglücklich  zu  machen.  Aber  um  dem  abzuhelfen,  bo- 
.  nötigt  man  wahrlieh  einschneidendere  Wege  als  jene,  die  ich  soeben 
beklmpft  habe.  Dr.  Wilhelm  Nowack. 

Alle  für  die  Redaktion  bestimmten  Rendaogen  sind  an  Dr.  med.  Max 
Mareuse,  Berlin  W.,  Lfltzowstr.  85  zu  richten.  FQr  noreriangt  dbi* 
gesandta  Manoakripte  wird  eine  Gewähr  nicht  flbetaenmen» 


▼«mrtwortUeh«  SebrifUeitong:  Dr.  med.  Mftz  M areas«,  BarÜD. 
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Die  BekAmpfttoc  der  Prostitutioa  durch  wirt- 
schaftliche Reformen. 

Von  A.  Pappriti. 

Wenn  wir  die  Frage  einer  BekSmpfang  der  Prostiiation 
durch  wirtflchaftliclie  Beformen  erörtern,  so  gehen  wir 
natnrgemäfls  von  der  Prämisse  aus,  dass  es  wirtschaftliche 
Ursachen  sind,  die  diesen  sozialen  Krebschaden  hervorrufen. 
Diese  Ursachen  liegen  weit  zurück,  wir  verfolgen  ihre  Wurzeln 
bis  in  die  Uranfänge  einer  primitiven  Kultur.  Wer  sich 
etwas  eingebender  mit  der  sexuellen  Frage  und  den  verschie- 
denen Formen  des  Geschlechtsverkehrs  im  grauen  Altertum 
wie  bei  den  jetzt  noch  lebenden  Nftturvölkem  beschäftigt 
hat,  der  wird  anf  Grund  der  neuesten  Foncbungen  auf 
dieeem  Grebiete*)  zu  der  Erkenntnis  kommen,  dass  die  Be- 
hauptung: j^die  Prostitution  Bei  ein  notwendiges  Korrelat  der 
Einehe  nnd  dnrdi  die  Entwiokelnng  des  Pri¥at«gentiim8  ent- 
standeni*  anf  einem  Irrtam  bemht.  Proetitation  hat  es  immer 
gegeben,  selbst  bei  den  primitiTon  Völkern,  die  nach  j^Mntter- 
recht*  lebten  nnd  bei  denen  eine  Ehe  in  unserem  Sinn  ttber- 
haupt  noch  nicht  bestand.  Schon  damals  finden  wir  die 
wahllose  Preisgabe  des  Weibes  gegen  Entgelt  und  um  des 
Entgelts  willen  und  zwar  in  doppelter  Form :  sowohl  als  Ein- 
nahmequelle der  jySippe''  wie  als  Erwerb  der  Mädchen  selbst. 

*)  VergL  Marianua  Weber,  £hefrau  und  Matter  in  der  Rechta- 
eolwiekclaiig.  Verlag  von  J.  a  B.  Melir,  TlMagMi  1907. 
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Man  darf  diese  ZuBtände  jedoch  nicht  mit  einem  Geschlechts- 
kommnnismus  verwechseln,  der  in  historischer  Zeit  überhaupt 
nicht  nachweisbar  ist.  So  weit  unsere  historischen  Kenntnisse 
zurückreichen,  sehen  wir,  dass  auch  bei  den  Naturrölkem 
dem  Geschlechtsleben,  namentlich  dem  der  Frau,  immer  ge- 
TOSe  Schranken  auferlegt  worden  sind.   Brutale  Eifersucht 
ist  sogpr  ein  ganz  besonders  charakteristisches  Merkmal  des 
primttiyen  Mannes,  der  sein  Eigaitumsrecht  derFhm  g^n- 
über  von  altersher  in  oft  grausamer  Weise  geltend  gemacht 
hat.  Der  Mann  hat»  kraft  seiner  physischen,  ökonomischen 
und  intellektoellen  Überlegenheit,  die  Fran  Ton  jeher  ala 
Objekt  betrachtet,  für  ihn  geschaffen,  als  Mittel  zur  Befrie- 
digung seiner  Bedürfnisse,  sei  es  nun,  dass  er  sie  als  „Gattin", 
als  Kebsweib,  als  Haussklavin  dauernd  an  sich  fesselte  oder 
sie  regellos  als  Prostituierte  benutzte.    Dieses  Bedürfnis  des 
Mannes  nach  regellosem  und  ganz  verantwortungslosem  Ge- 
schlechtsverkehr, das  sich  bereits  in  den  ersten  Anfängen  alier 
Völkergeschichten  nachweisen  lässt,  ist  wohl  der  hauptsäch- 
lichste Urheber  der  Prostitation.   Und  die  Frauen,  die  eben 
nur  als  Geschlechtswesen  Wert  nnd  Geltung  hatten,  ver- 
saditen,  ans  der  Qeschlechtsgier  des  Mannes  Kapital  zxt 
schlagen»  sich  miSglichst  hodi  einzaschätzen  nnd,  gelang  es 
nicht,  dauernde  Versorgung  zu  finden,  wenigstens  dorch  die 
Preisgabe  gegen  Entgelt  einen  gewissen  Gewinn  ans  ihrer 
geschlechtlichen  Eigenart  zu  erzielen.    Man  darf  den  Frauen 
naturgemäss  aus  dieser  Tatsache  keinen  Vorwurf  machen; 
erstens  standen   ihnen  in  damaliger  Zeit  keine  anderen 
Hilfsquellen  offen,  und  zweitens  handelten  sie  nicht  aus  eigener 
Initiative.    Sie  waren  eben  in  jeder  Hinsicht  nur  Objekt, 
Sache;  nicht  nur  dem  späteren  Gatten  gegenüber,  sondern 
in  erster  Linie  waren  sie  auch  das  rechtlose  Eigentum  der 
Sippe,  ihrer  Väter,  Brüder,  Oheime.  Diese  Terkanften  sie 
nach  Belieben  als  ^^Fraaen",  Eonkabinen,  Sklavinnen,  oder 
zwangen  sie,  als  Ftostitnierte  ihren  Lebensunterhalt  zu  er- 
werben. Die  Nachfrage  des  Mannes,  die  wirtschaftliche  Not 
nnd  Unfreibeit  der  Fran  sind  die  beiden  Faktoren,  aus  deren 
Paarung  die  Prostitution  hervorgegangen  ist.  Da  diese  beiden 
Faktoren  immer  bestanden  haben,  so  finden  wir  auch  die 
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ProBtitutum  m  allen  Zeiten  ganz  nnaWiiUigig  von  den  eonsiigen 
fiitftlichfin  nnd  religiSflen  Anaduurangen  nnd  besondera  gans 
unabhängig  Ton  den  Normen,  nach  denen  im  übrigen  der 
Geeohleohteferkeihr  geregelt  wnrde.  ^Wir  finden  die  Prosti- 
tution also  zu  einer  Zeit,  als  von  einer  ^legitimen  Ehe"  noch 
nicht  die  Rede  war,  wir  finden  sie  neben  der  Polygamie,  die 
dem  Manne  innerhalb  des  Hauses  die  grösste  Wablfreiheit 
gewährleistete,  und  sie  besteht  fort  in  den  Staaten,  die  die 
Monogamie  als  einzig  rechtlich-gültige  Norm  der  Beziehungen 
zwischen  Mann  und  Frau  kennen.  Keinem  historisch  Ge- 
bildeten würde  der  Nachweis  gelingen,  daes  die  Prostitation 
mit  der  Einfühmng  der  Monogamie  zugenommen  babe;  im 
Gegenteil,  sie  war  ebenso  verbreitet  im  alten  Rom,  wo  neben . 
der  streng  palriarohaliaQhenEhe  nooh  die  ,,freieEhe^  beetand, 
wie  im  Mittelalter,  wo  das  Koolrabinat  neben  der  Ehe  ge- 
daldet  wnide,  wie  in  hentiger  Zeit. 

Eine  Lookentng  der  Einehe  würde  demnach  kern  wirk- 
sames Mittel  sein,  nm  die  Ptostitntion  zu  bekämpfen  nnd 
einzudämmen,  da  dieselbe  nicht  abhängig  ist  von  den  gesetz- 
liehen  Normen,  unter  denen  sicli  der  legitime  Geschlechts- 
verkehr vollzieht,  sondern  von  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnissen. Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  aber  beein- 
flussen naturgemäss  die  sittlichen  Anschauungen,  und  diese 
wirken  ihrerseits  modifizierend  nnd  reformierend  anf  unsere 
sozialen  Einrichtungen. 

Damm  können  wir  niemals  soziale  Verhältnisse,  ihre  Ur- 
sachen und  Wirioingen  richtig  belenohten,  ohne  den  ethischen 
Motiven  des  mwischKchen  Handelns  nnd  WoUens  nnsere  Anf- 
merksamkait  snsawenden;  denn  beide  sind  nnzertramlidi  nnd 
bediqgen  sich  gegenseitig  wie  Leib  nnd  Seele. 

Die  Nachfrage  ron  Seiten  des  Mannes  und  die  Wirtschaft* 
liehe  und  reehtliehe  Abhängigkeit  der  Fran  haben  die  Pro- 
stitution hervorgerufen;  diese  beiden  Faktoren  sind  noch 
immer  wirksam  und  stellen  auch  heute  die  hauptsächlichste 
Ursache  derselben  dar.  Zwar  haben  sich  die  Verhältnisse 
im  Vergleich  zum  Altertum  und  Mittelalter  entschieden  ge- 
bessert. Die  grössere  Sicherheit  in  sozialer  und  rechtlicher 
lünsieht  erleiohtem  es  dem  Manne,  einen  Hanstand  zu 
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gründen,  während  im  Mittelalter  Millionen  von  Priestern 
nnd  Mönchen  warn  Zölibat  yemrieilt  waren,  die  zahlreidien 
Söldnerheere  sich  ans  ünyerheirateten  rekmierten  nnd  die 
Tielfachen  Eheverlwte  den  Gesellen,  Knechten  nnd  anderen 
abhangigen  jnngen  Lenten  eine  Familieogrfindnng  snr  ün« 
mSgliohkeit  machten.  Die  Zahl  der  nnyersorgten  Fraoen 
nnd  Mädchen  war  daher  im  Mittelalter  bedeutend  grosser  als 
henie^);  Klöster  nnd  Beguinenh&nser  konnten  nnr  einer  yer- 
hSltmsmSssig  kleinen  Zahl  Obdach  und  Schutz  gewähren ;  die 
anderen  fielen  naturgemäss  der  Prostitution  anheim.  Der 
Mann,  der  von  altersher  für  sich  das  Recht  auf  freien  Ge- 
schlechtsverkehr in  Anspruch  genommen  hatte,  der  sich  als 
absoluter  Herrscher  über  das  Weib  fühlte,  sah  in  der  sexu- 
eilen  Versklavung  eines  grossen  Prozentsatzes  der  Frauenwelt 
eine  soziale  Notwendigkeit.  Merkwürdigerweise  aber  brand- 
markte er  diejenigen  Frauen  mit  dem  Stigma  der  Schande, 
die  seinen  sexuellen  Bedlirfiussen  dienten  und  f&r  sein  Wohl- 
befinden so  duichaus  unentbehrlidi  waren.  Diese  Unlogik 
der  doppelten  Moral'  datiert  gleiohfslls  bis  in  das  graue 
Altertum  surllok  und  wirft  noch  beute  einen  tiefen  Sdiatten 
auf  unser  Kulturleben.  Mehr  als  hundert  Jahre  sind  ver- 
flössen,  seitdem  die  französische  Revolution  das  Evangelium 
der  Menschenrechte  auf  ihre  Fahnen  schrieb ;  eine  Lehre,  die 
durch  unsere  grossen  Philosophen  und  Dichter,  Kant  und 
Fichte,  Schiller  und  Goethe,  die  erhabenste  Ausgestaltung  ge- 
funden bat.  Für  die  Frau  ist  aber  dies  £Tangelittm  schein- 
bar nicht  erklungen;  der  Mann  macht  ihr  gegenüber  noch 
immer  sein  Herrenrecht  geltend,  sie  in  geschlechtlioher  Hin- 
sieht als  Mittel  xum  Zweck,  als  rechtioses  Werkseng  seiner 
Begierden  su  benutzen.  So  wiricen  die  durch  die  wirt* 
schaftlichen  Verhältnisse  im  Laufe  der  Jahrtausende  be- 
festigten Thkditionen  noch  immer  bestimmend  auf  das  Ge- 
fühlsleben, das  Rechtsbewusstsein  imd  die  sittlichen  Anschau- 
ungen der  Menschen  ein,  und  nur  sehr  allmählich  kann  ein 
verfeinertes  ethisches  Empfinden  das  Bollwerk  dieser  Traditionen 
untergraben. 


*)T«rsL£atlBAoh«,]}i*FMMMBfr«i»imMitUUlter.  TSbinfia  1882. 
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Wie  aber  kommt  es,  dass  die  Frauenwelt»  die  doch  auch 
seit  einem  Jahrhimdert  an  ihrer  Befreinng  und  Höherentr 
nickelinig  arbeitet,  nooh  immer  der  Kach£rage  des  Mamies 
mit  dem  entsprecbeiideii  Aufgebot  entgegenkommt? 

Es  sind  inederom  wirtechaftliclie  Unnchen,  die  hier  als 
treibende  Kr&fte  wirken  nnd  zwar  kann  man  sie  anl  die  drei 
Wnnehi  zurückfuhren:  Wohnnngsnot,  mangelhafte 
Erziehung,  ungenügende  Löhne. 

Wer  sich  mit  der  Tätigkeit  der  zahlreichen  Vereine,  die 
eine  Gesundung  unseres  "Wohnungswesens  anstreben,  vertraut 
gemacht  hat,  wer  die  von  den  Ortskrankenkassen  verschie- 
dener Städte  publizierten  Enqueten  über  die  Wohnungsver- 
hältnisse studiert,  oder  selbst  als  Arzt,  Armenpfleger,  Kranken- 
schwester etc.  Gelegenheit  gehabt  hat,  in  diese  Behausungen 
einzndringen,  dem  wird  die  tramige  Erkenntnis  aofgehen, 
dass  in  nnaeren  Groestädten  die  Hälfte  der  arbeitenden  Be- 
TSlkening  in  Znstfioden  lebt,  in  denen  ein  gesundes  nnd  sitt- 
liches Famifienleben  nidit  gedeihen  kann,  in  denen  die  Heran- 
bildung enies  moralisch  intakten  Geschlechtes  snr  Unmög- 
lichkeit wird.  Wenn  6 — 10  Personen  in  ein  bis  zwei  engen 
Eäumen  zusammengepfercht  hausen,  wenn  2 — 3  mit  einem 
Bett  vorliebnehmen  müssen,  wenn  erwachsene  Kinder  beiderlei 
Geschlechts,  Schlafburschen  und  Mädchen  das  Zimmer  der 
Eheleute  und  kleineren  Kinder  teilen,  so  kann  von  einer  Ent- 
wickelang des  Sduungefilhls,  von  einer  Ensiehnng  zur  Sittlich- ' 
keit,  ja  von  einem  Unterscheiden  zwischen  Gnt  und  Böse 
überiiai^t  nicht  die  Rede  sein.  Die  Kinder  lernen  von  früh 
an  nicht  nur  die  intimsten  Geheimnisse  des  Sexnallebens, 
sondern  anoh  die  sohenssliehsten  Bohheiten  und  Gemeinheiten, 
die  sflhBmmiiten  seamellen  Eziesse  als  etwas  Selbst?erstind- 
hches  ansehen.  Der  Begriff  des  Schamgefühls  und  der  Ge- 
schlechtsehre ist  ihnen  fremd,  nnverstandlich  —  woher  sollte 
er  ihnen  auch  aufgegangen  sein?  Das  Schamgefühl  erwacht 
nicht  spontan  im  Menschen,  sondern  muss  in  das  Gemüt  des 
Kindes  eingepflanzt,  gehegt  und  geschont  sein,  nm  später  zu 
einem  Schntzwall  künftiger  Gefahren  und  Versuchungen  wer- 
den zu  können.  Wer  diese  Wobnungsverhältnisse  in  Betracht 
zieht,  der  wird  hier  die  ErkUtfung  für  die  h&nfigen  Sittlich- 
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keitsdelikte  an  Kindern  tiitden.  Kleine  Mädchen  von  5 — 10 
Jahren  werden  die  Opfer  ihrer  eigenen  Väter,  älteren  Brüder, 
oder  der  Schlafburschen.  Kinder,  Knaben  und  Mädchen  von 
12 — 14  Jahren  xnössen  sich  vor  Gericht  wegen  Blutschande 
verantworten;  sie  gestehen  ohne  Zögen,  ohne  Erröten  die 
Tat  ein,  und  Richter  und  Publikum  wundem  sich  über  die 
Sfihwnlmtiglreiti  die  Vedtorbtheit  und  VerstodcUieit  so  jmiger 
Kinder.  All  dieee  Beietohnimge&  sind  nniatreffiond;  dieee 
Kinder  sind  nidit  nnmoralieoh,  aondem  amoraliadi;  ihnen  ist 
da»  Soihamgefähl  ein  ebenso  niiferstiiidlicber  Begriff  wie  dem 
tanbetamm  Geborenen  das  mattkaliecbe  Empfinden.  Den 
Mftnnem  aber,  die  diese  Kinder  missbraucben,  werden  häufig 
„mildernde  Umstände"  zugebilligt,  mit  der  Motivierung,  ^dass 
an  diesen  Kindern  nichts  mehr  zu  verderben 
wäre."  An  diesen  Kindern  ist  vielleicht  nichts  mehr  zu 
verderben,  aber  sie  wären  noch  zu  retten,  zu  bessern,  wenn 
man  sie  rechtzeitig  der  vergiftenden  Atmosphäre  ihres  Milieus 
entrisse  nnd  sie  in  gesunden  Boden  verpflanzte,  wo  all  die 
Tugenden  und  Eigenschaften  in  ihnen  herangebildet  werden 
könnten,  die  den  Menschen  über  das  Tier  erheben,  ihn  erst 
xa  einer  sittlichen  nnd  Termitwortticlien  Persönlichkeit  machen. 
Diese  Kinder  befinden  sieh  aber  noch  vOUig  im  tierischen 
Stadium  des  nnbewnssten,  nngeregeHen  Trieblebens  —  dies- 
«eits  von  gnt  nnd  böse.  Ein  Mann,  der  diesen  sittliohen 
Dimmersostsnd  ansnntst  nnd  «ne  Gesellschaft,  die  ihm  da- 
for  mildernde  Umstände  zubilligt,  begehen  ein  Verbrechen 
an  der  Menschheit,  denn  sie  ertöten  die  noch  schlammemde 
Seele,  statt  sie  zu  einem  gesunden  Leben  zu  erwecken;  sie 
erst  schaffen  die  sog.  „geborene  Prostituierte^  (im 
Sinne  Lombrosos),  indem  sie  an  der  Unglücklichen  die  Miss- 
st&nde  unseres  sozialen  Lebens  rächen  und  sie  für  moralische 
Defekte  verantwortlich  machen,  die  naturnotwendig  in  diesen 
Zuständen  wurzeln.  Selbst  wenn  das  Mftdchen  bereits  im 
.Kindeseiter  sich  „anbietet^,  so  ksan  man  es  dafiir  nicht 
▼ersntwortlieh  maobsn:  man  kann  Ton  ihm  ebensowenig 
eagen,  dass  es  »nnsIttKob  Tennlagt^  sei,  wie  fon  dem  Uetnen 
Sohne  eines  Ofifisiers,  der  mit  seiner  Spielkanone  seine  Blei* 
joldatm  niederknallt,  dass  er  ^blutgierig  nnd  mordlnstig^ 
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veranlagt  sei.  Ein  solches  Mädchen  hört  und  sieht  ja  von 
Kindesbemen  an,  daas  ihm  in  seinem  Körper  ein  Mittel  zum 
„Verdienen'  gegeben  ist;  es  erbliokt  darin  nichts  Unsitt- 
liches, sondern  etwas  Natargem&sses.  Die  Prostituierte,  die 
80  hftnfig  in  kinderreidien  Arbeiterfiunilien  die  Stnbe  ab- 
mietet, wfthrend  Bich  die  Famifie  in  der  Küche  zusammen- 
pfercht, wird  ffir  diese  die  beefce  EimukhmeqneUe  und  als 
solche  mit  Achtang  behandelt.  Sie  hat  ihrerseits  f&r  die 
Kinder  tausend  Freundlichkeiten,  verwöhnt  sie  mit  Näsche- 
reien, belohnt  freigiebig  jeden  Botengang,  jede  kleine  Dienst- 
leistung. Woher  soll  die  heranwachsende  Tochter,  die  zu 
dem  ^Fräulein"  fast  wie  zu  einem  höheren  Wesen  aufblickt, 
Verachtung  lernen  für  die  Erwerbsquelle,  ans  der  scheinbar 
soviel  Lebensfreude  und  Behagen  quillt? 

Das  Wohnen  der  Prostituierten  in  den  armen,  kinder- 
reichen Familien  des  Proletariats  gehört  zu  den  gefährlichsten 
liissständen  unseres  sozialen  Lebens.  Es  ist  eine  Quelle  der 
moralischen  Versenchiing  der  heranwachsenden  Generation,  und 
es  erscheint  darum  dnrohans  yerstftndlich,  dass  angesichts  dieses 
Misstaodes  anch  wohlmeinende  Lente  m  der  Fordemng  der 
Kasemiening  der  Piostitation  kommen  kSnnen.  Tiefer- 
blickende  werden  diese  Fordemngen  nicht  stellen,  weil  die 
Praxis  —  ganz  abgesehen  von  den  anderen  Gründen,  die 
dagegen  sprechen  —  gelehrt  hat,  dass  dieses  Mittel  sich  stets 
unwirksam  erwies,  da  es  immer  nur  gelingt,  einen  ver- 
schwindend kleinen  Bruchteil  der  Prostituierten  zu  inter- 
nieren, während  die  anderen  ruhip^  weiter  innerhalb  der 
Familien  leben  und  ihrem  Gewerbe  nachgehen,  und  weil 
andererseits  die  Bordelle  an  sich  wiederum  für  ihre  Umgebung 
-SU  einer  Quelle  sittlicher  Verrohung  werden. 

Diese  Missst&nde,  wie  alle  aus  dem  Wohnungselende  ent- 
springenden traurigen  Folgen  für  die  physische  und  sittliche 
Gefihrdong  unseres  Volkes,  kfonen  nur  durch  eine  umfassende 
Wohnungsreform  beseitigt  werden.  Unsichtige  Sosialpolitiker 
kimpfen  darum  seit  Jahren  I8r  ein  Beichswohngesetz.  In 
einzehnen  Bundesstaaten  und  Kommunen  sind  erfreulidie  An- 
fange nach  dieser  Richtung  hin  gemacht  worden,  aber  uns 
fehlt  doch  noch  immer  eine  reichsrechtlich  geregelte,  gross- 
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zügige  Wohnnngspolitik.  Die  Vorschläge,  die  in  bezug  auf 
die  innere  Gestaltung  der  Wohnungen  gemacht  werden, 
lassen  sich  in  folgende  Punkte  zusammenfassen:  Trennung 
der  Schlafräume  von  den  Arbeitsräumen,  Trennung  der  Schlaf- 
räume der  älteren  Kinder  über  14  Jahren  sowohl  von  der 
Scblafstätte  der  Eltern,  wie  untereinander  nach  den  Ge- 
schlechtem. Strenges  Verbot,  dass  Aftermieter  die  Schlaf- 
linme  der  Familie  teilen;  der  ihnen  aagewieeeiDe  Baum  miiM 
einen  eigenen  Eingang  haben.  Regelung  der  Belegsziffer  nach 
dem  Lnfinram  nnd  Flioheninhalt  Diese  Forderaiigen  sind 
natfbrlidi  nur  dann  dnrchfBhrbar,  wenn  sie  Hsnd  in  Hand 
gehen  mit  einer  staatlichen  Bodenreform^),  mit  der  Einrich- 
tung von  Wohnungsämtern  und  Arbeitsnachweisen,  mit  der 
Unterstellung  der  Hausindustrie  und  Heimarbeit  unter  die 
Gewerbe-Aufsicht;  und  wenn  die  Ausführung  der  Vorschriften 
einsichtsvollen  und  sozialgebildeten  Wohnungsinspektoren  über- 
tragen wird.  Dass  Frauen  mit  Beamtenqualität  sich  ganz 
besonders  zu  diesem  Berufe  eignen  würden,  sobald  es  sich 
nicht  um  die  baatechnische  Seite  allein,  sondern  um  die 
Frage  der  Wohnnngspflege  handelt,  wird  von  allen  Sach- 
▼erständigfin  anerkannt;  wo  Frauen  als  Wohnnngspflegerianen 
tätig  sind,  wie  z.  B.  in  Mannheim,  haben  sie  sich  dnrohaas 
bewahrt  Durch  eine  gnte  WohnQng8inq[»ekticii  kttnnte  anch 
der  grosse  Bfissstaiid  des  Wohnens  der  Prostitiuerten  in 
kinderreichen  Familien  inhibiert  werden.  Allerdings  bedürfte 
es  dazu  einer  Änderung  des  §  180  R.-St.-G.-B.,  worauf  bereits 
von  vielen  Sozialpolitiken!,  die  sich  mit  dem  Prostitutions- 
problem beschäftigen,  hingewiesen  ist.  Solange  das  Vermieten 
an  Prostituierte  an  sich  unter  Strafe  steht,  wie  dies  bis- 
her der  Fall  ist,  werden  gerade  die  kinderreichsten  und 
ärmsten  Familien  geneigt  sein,  die  grosse  Risikoprämie  iiir 
das  Vermieten  an  Prostituierte  mitzunehmen ;  die  Prostituierten 
selbst  aber  werden  in  den  be?5lkertsten  Arbeiterkasernen 
Untenchli^  sndien,  wo  sie  am  leichtesten  dem  Auge  der 
Poliztt  entgehen.  Unter  diesen  Verhältnissen  ist  jetst  die 

*)  Es  wDrde  zvk  mSi  fOhnn,  anf  all  die  Fragen  dtr  WflrtiowachB- 
steuer,  des  EnteignoogBrecbtes,  dir  B«lbnn  das  Hypothakeairesens  uod 
dar  Baiundmingaii  im  aUaameinaa  aiangalMB.  Bnn.  d.  V«f. 
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Polizei  machtlos  ;  sie  mnss  nicht  nur  ein,  sondern  heide  Angen 
zudrücken,  denn  obdachlos  können  und  dürfen  diese  unglück- 
lichen Wesen  sich  auch  nicht  auf  der  Strasse  herumtreiben. 
Wenn  der  §  180  dahin  geändert  würde,  dass  nicht  das  Ver- 
mieten an  Prostituierte  an  und  für  sich  strafbar  ist,  sondern 
nnr  die  Ansnützung  ihres  Gewerbes  TonBeiten  des  VermieterSi 
wfirden  die  meisten  liiswünde  gemildert»  wenn  nicht  gm 
gilioben  werden  kAnnen.  Niemand  wfirde  sich  mehr  danach 
diiDgen,  an  Ftostitoierte  m  ▼ermieten,  sobald  die  Fteis- 
steigening  der  Miete  foriHUlt  Wenn  aber  das  Vermieten  an 
PhNititmerte  keinen  Vorteil  mehr  bringt,  so  werden  dieNadi- 
tefle  um  so  mehr  ins  Auge  springen,  und  schon  aus  Selbst- 
schutz werden  kinderreiche  Familien  das  vermeiden,  was  sie 
heute  aus  Not,  um  der  hohen  Miete  willen,  tun.  Es  ist  von 
verschiedenen  Seiten  vorgeschlagen  worden,  dass  man  den 
Prostituierten  das  Wohnen  in  Häusern,  in  denen  Kinder 
leben,  verbieten  mösste.  Mir  erscheint  dieser  Vorschlag  un- 
praktisch und  unausführbar.  Der  Begriff  der  Prostitntion  ist 
dehnbar.  Wer  will  es  entscheiden,  ob  eine  junge  Arbeiterin 
ygewerbsmiesig  Unsacht*'  treibt  oder  nnr  mit  ihrem  Brftntigam 
Tsikehrt?  Wie  kann  man  den  Besitser  eines  Hauses,  in  dem 
Hmderte  ran  Personen  wohnen,  snm  An^MWser  nnd  Sitten- 
riditer  über  seine  weiblichen  Mieter  setsen?  Ein  unertrSn^ches 
Spionagesystem,  Klatscherei  und  Denunziantentum  würden 
sich  daraus  entwickeln.  Und  warum  soll  nur  die  alleinstehende 
Frau  dieser  lästigen  und  entehrenden  Schnüffelei  ausgesetzt 
sein?  Ist  der  Mann,  der  sich  liederliche  Frauenzimmer  mit 
nach  Hause  bringt,  nicht  eine  ebenso  grosse  Gefahr  für  die 
Sittlichkeit,  verletzt  er  nicht  ebenso  Scham-  und  Anstands- 
gefühl seiner  Umgebung?  Wirkt  sein  Beispiel  nicht  ebenso 
▼erderblich  auf  die  Jagend? 

Wir  AboHtionisten  haben  immer  den  Grondsats  betont: 
nicht  die  einsehie  Prostitaierte  soll  man  hetsen  and  verfolgen, 
sondern  den  Pros  titntionsbetrieb  soll  man  einiadSmmen 
Sachen.  Das  neue  danische  Oesetz  znr  BekSmpfong  der  Pro- 
stitation nnd  der  venerischen  Krankheiten  verehrt  nach 
diesem  Grnindsatz.  Es  betrachtet  nicht  die  rrostitution  an 
sich  als  Delikt,  es  verbietet  nicht  das  Vermieten  an  Prosti- 
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tuierte,  aber  es  stellt  die  Ausbeutung  der  gewerblichen  Un- 
zucht von  seilen  des  Vermieters  und  die  Verletzung  des 
öffentlichen  Anstandes  in  und  ausser  dem  Hanse  nnter  Strafe. 
Auf  diese  Weise  ist  der  Polizei  eine  genügende  und  wirklich 
anwendbare  und  mksame  Handhabe  geboten,  um  die  Jugend 
TOT  der  Yerffihnmg  nnd  Anreiznng  zur  UnsitÜiclikeit  zn 
schUtien. 

Wir  haben  das  Gebiet  der  socialen  Reform  Terlassen  und 

uns  anf  das  der  Gesetzesreform  begeben;  diese  Abeobweifnng 

war  jedoch  nicht  zu  vermeiden,  denn  viele  soziale  Massregeln 
sind  eben  nur  durchführbar  auf  dem  Boden  eines  nach 
modernen  Prinzipien  reformierten  Strafrechtes. 

Aus  dem  oben  Gesagten  geht  hervor,  dass  in  erster  Linie 
unsere  grossstädtischen  Wohnungsverhältnisse  den  verseuchten 
Boden  darstellen,  auf  dem  die  Giftpflanze  der  Prostitution 
nur  allzu  fippig  gedeiht.  Hier  muss  der  Hebel  aller  Sozial- 
reform  ansetsen;  aUe  anderen  Massregebi  müssen  unwirksam 
bleiben,  solange  dieser  Sumpf  mcht  trocken  gelegt  wird. 
Damit  soll  natürlich  nicht  gesagt  werden,  dass  wir  in  besug 
auf  unsere  anderen  Forderungen  warten  sollen,  bis  wir  ein 
ideales  Reichswohngesetz  durchgesetzt  haben.  Keineswegs. 
Einem  soweitverzweigten  sozialen  Übel ,  wie  dem  der  Prostitution, 
muss  man  von  allen  Seiten  zu  Leibe  rücken.  Denn  selbst 
wenn  die  Jugend  eine  gute,  häusliche  Erziehung  genossen, 
wenn  sie  intakt  das  schützende  Elternhaus  verlassen  hat,  be- 
drohen sie  Gefahren  und  Versuchungen  an  allen  Ejiden. 
Dies  gilt  natürlich  in  erster  Linie  für  das  weibliche  Ge- 
schlecht und  speziell  für  diejenigen  jongen  Mädchen,  die 
Tom  Lande  oder  aus  kleineren  Städten  in  die  Grossstadt 
kommen,  um  hier  einen  Lebensunterhalt  zu  suchen.  Unaus- 
gerüstet für  den  Kampf  ums  Dasein,  unentwickelt  an  Kürper 
und  Charakter,  in  grasstw  Unkenntnis  der  drohenden  Ge* 
fahren  steht  solch  armes  Kind  von  14 — 15  Jahren  allen  Ver- 
suchungen der  Grossstadt  gegenüber.  Der  Verdienst  einer 
ungelernten  Arbeiterin  reicht  kaum  aus,  um  des  Leibes  Not- 
durft zu  decken;  Unterernährung,  Überarbeitung  sind  ihr 
Los ;  trotz  angestrengtesten  Fleisses  vermag  sie  oft  nicht  das 
Gespenst  des  Hongers  zu  bannen,  und  jede  kleine  Lebens- 
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frende,  jeden  Gennss  kann  sie  sich  nur  um  den  Preis  ihrer 
Ehre  erkaufen.  Dies  sind  weder  aeniiinentale  Phrasen  noch 
rerolntionäre  Ansohairangen,  sondern  es  ist  das  wahrheits- 
getreue Bild,  das  uns  das  Leben  in  tausend  traurigen  Einzel- 
erscheiniiiigeii  lot  die  Seele  malt.  Man  braucht  nur  einen 
Blick  in  die  Beridite  unserer  Qewerbe-Aufsichtsbeamten  zn 
tun,  eines  der  zahlreichen  national-ökonomischen  Werke  in 
die  Hand  zu  ndmien,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  Tansende 
von  Arbeiterinnen  nicht  genug  yerdienen,  nm  davon  anständig 
leben  zu  können;  dass  die  Alleinstehenden  tatsächlich  auf 
den  Nebenverdienst  der  Prostitution  angewiesen  sind,  um 
nicht  zu  hungem.  Die  Prostitution  rekrutiert  sich  immer 
aus  den  schlecht  bezahltesten  Arbeiterinnenkategorien. 
Diesem  sozialen  Notstand  gegenüber  kann  nur  eine  Sozial- 
reform im  weitesten  Sinne  Abhilfe  bringen;  die  Verwirk- 
lichung aller  jener  Forderungen,  die  seit  Jahrzehnten  auf 
dem  Programm  der  FrauenTcreine  stehen:  bessere  Ausbildung 
des  weiblichen  Geschlechtes,  obligatorischer  Fortbildnngs- 
nnterriöht,  Organisation  der  Arbeiterinnen,  Erhöhmg  des 
Lohnes,  Yerkorzong  der  Arbeitszeit,  Verbot  der  Nachtarbeit 
nnd  zahhreicher  gesuidlidtsschadlicher  Beschiltigungen,  Aus* 
gestaltung  des  WSchnerimiettachntzes,  gewissenhaftere  Hand- 
habung des  Färsorge-Erziehungsgesetzes,  Reform  der  Für- 
sorge-Anstalten und  des  Strafvollzuges,  Erhöhung  des  Schutz- 
alters, Bestrafung  der  Verführung  von  Seiten  des  Arbeitgebers 
nnd  Vorgesetzten,  Reform  der  Gesinde-Ordnung  und  des 
Gasithausbetriebes  etc.  etc.  Alle  diese  Reformen  würden  aber 
nur  dann  sich  als  wirksam  erweisen,  wenn  mit  ihrer  Leitung 
nnd  Handhabung  auch  gebildete  Frauen  betraut  würden. 
—  Zu  guterletzt  müssen  wir  noch  auf  einen  äusserst  wichtigen 
Fakt<H:  hinweiBen»  der  im  Kampfe  gegen  die  Prostitution  nicht 
zu  unterschfttzen  ist:  nämUch  auf  die  Notwendi^eit  der 
Sohafinog  goter  nnd  gesunder  Yolksonteriialtongen  und  Yolks- 
belnstigungen.  In  Groesstidten  sind  die  Vergnfigangs-Etar 
bUssemsnts  yielfach  nichts  anderes  als  eine  Torkappte  Ge- 
legenheitsmacherei. Wer  das  Bnch  Ton  Ostwald  „Das  Ber- 
liner Dirnentum"  liest,  wird  sich  der  Überzeugung  nicht  rer- 
sch Hessen  können,  dass  für  die  Grossstadtjugend  geradezu  ein 
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Heroismus  dazu  gehört,  den  Netzen  der  Kuppler  und  Gelegen- 
heitsmacher zu  entrinnen.  Ostwald  weist  auf  das  grosse  Heer 
der  ^Ausbeuter"  hin,  die  an  dem  Fortbestehen  der  Prosti- 
tntion ein  Interesse  haben;  das  sind  nicht  nur  diejenigen 
MänneTi  die  die  Prostitution  benatzen,  sondern  anch  diejenigen 
Pereonen,  die  indirekt  aus  der  Prostitution  Vorteil  ziehen, 
und  auch  sie  zihlen  nach  Taiuanden.  Leben  doch  eine  ganze 
grosse  Indnstrie,  nnsSUige  Theater,  Tii^feltangel,  Cafte, 
BestanrantB,  lediglich  von  der  Fkostitutlon.  Alle  diese  Unter* 
nehmer,  StellenTennittler,  Agenten,  Impresarien,  Kuppler 
und  Kupplerinnen  yerschiedenster  Sehattiemngen'  haben  ein 
Interesse  daran,  die  Geschlechtsgier  des  Mannes  zu  reizen 
und  die  materielle  Not  des  weiblichen  Geschlechtes  auszu- 
beuten. Sie  spekulieren  auf  die  Sinnlichkeit,  die  niedrigsten 
Instinkte  der  Männerwelt,  indem  sie  ihr  immer  neue,  raffi- 
nierte Genüsse  anbieten,  und  sie  locken  zu  diesem  Zwecke, 
mit  der  Vorspiegelung  eines  leichten  und  reichen  Gewinnes, 
die  Frauen  in  ihre  Netze,  denen  das  Schicksal  ein  sau^ 
Los  ToUer  Arbeit  und  fintbehmugen,  bar  jeden  Lebensgenusses, 
besdiieden  hat 

Die  Bdülmpfong  dieses  Missstandes  bereitet  dem  Somal- 
reformer  die  allergrossten  Schwierigkeiten ;  hier  wird  er  nur 
zum  Ziele  gelangen,  wenn  er  Hand  in  Hand  mit  dem  Sozial- 
ethiker  arbeitet;  denn  so  lange  die  Nachfrage  der  zahlungs- 
fähigen Männerwelt  diese  Art  des  Vergnügens  und  Auslebens 
fordert,  werden  alle  sozialen  Reformen  resultatlos  vor  der 
Macht  des  Kapitals  die  Waffen  strecken.  Nur  wenn  das 
ethische  Niveau  unseres  Volkes,  und  zwar  das  aller  Stände, 
steigt,  wenn  wir  lernen,  uns  an  edlen  Genüssen  und  reinen 
Freuden  zu  begeistern,  werden  diese  sogenannten  ^Gxossstadt- 
freuden'',  die  eine  so  ungeheure  Summe  unssgbaren  Elends 
erseogen  und  Tecsohleieni,  aus  Mangel  an  Nährstoff  eingehen. 
Natürlich  konnte  anch  heilte  schon  die  Emehung  su  einer 
höheren  Ethik  des  Vergnügens  durch  staatliche  und  kmmunale 
Massregeln  unterstützt  werden.  Ich  erinnere  nur  an  die  so 
häufig  geforderte  Unterdrückung  der  Aiiimierkneipen  und 
ähnlicher  Stätten,  die  gerade  die  noch  unverdorbene  Jugend 
▼erführen.  Aach  der  Kampf  gegen  den  Alkohol  gehört  in 
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dieses  Gebiet;  ist  er  doch  der  grosse  Kuppler,  der  die  Sinn- 
lichkeit  des  Mannes  reizt,  die  Widerstandskraft  des  Mädohens 
Ifthmt.  Die  Statistik  lehrt,  dass  unzählige  VerfühmBgeii, 
geeohleohtfiche  Äosteolrangen  und  Sittlichkeitsdelikte  im 
Bansehe  erworben  und  begsogon  sind. 

Die  flfUditige  Skizze,  die  wir  entworfen  haben,  vnd  die 
nichts  Anderes  bezweckt,  ab  in  groben  Umrissünien  ein  Bild 
der  Zustände  zu  geben,  durch  die  die  Prostitution  heiror- 
gerufen  wird  und  damit  die  Mittel  zu  ihrer  Bekämpfung 
anzudeuten  (denn  in  der  Erkenntnis  der  Ursache  eines  Übels 
liegt  in  den  meisten  Fällen  der  Weg  der  Besserung  vor- 
gezeichnet), —  diese  Skizze  würde  unvollständig  bleiben,  wenn 
wir  nicht  auf  diejenigen  unglücklichen  Wesen  hinweisen 
wollten,  die  Ton  der  Natur  so  stiefmütterlich  ausgestattet 
wurden,  dass  sie  kaum  jemals  in  der  Lage  sind,  ohne  die 
Stütze  einer  helfenden  Hand  ihren  Lebensweg  zu  finden. 
Es  sind  diejenigen  Kinder  mit  einer  sogen. psychopath  isc  hen 
Konstitntion,  ans  deren  Reihen  sich  die  Vagabunden, 
Arbeitsscfaenen,  Verbrecher  nnd  Prostituierten  rekrutieren^). 
Erst  in  jüngster  Zeit  haben  die  Forschungen  anf  psych- 
iatrischem Gebiete  zn  der  Erkenntnis  geführt,  wie  h&nfig 
eine  anormale  Veranlagung,  die  oft  so  gering  ist,  dass  sie 
selbst  dem  Auge  des  gewiegtesten  Pädagogen  entgeht,  die 
Ursache  des  Verbrechertums  bildet.  Die  Lebensgeschichte 
solcher  unglücklichen  anormalen  Menschen  ist  oft  geradezu 
herzbrechend.  Von  frühester  Jugend  an  werden  sie  zwischen 
Besserungsanstalt,  Polizeigewahrsam,  Gefängnis  und  Hospital 
hin  und  hergeworfen.  Die  kurzen  Freiheitsfristen  benutzen 
sie  zu  Untaten  aller  Art.  Sich  selbst  zur  Last,  der  All- 
gemeinheit zum  Schaden,  führen  sie  ein  trauriges  Dasein, 
ans  dem  endlich  der  Tod  sie  erlöst,  nachdem  sie  dem  Staate 
Tansende  gekostet  nnd  oft  unendliches  Unheil  angerichtet  haben. 
Und  doch  wftren  diese  Schadlipge  der  menschlichen  Gesellscfaaft 
sn  retten,  wenn  bei  ihnen  reoiitzeitig  eine  sachgemisse  Heil- 
erziehnng  nnter  psychiatrischer  Lmtnng  einsetzte.   Die  Ans- 

')  Vergl.  Dr.  Helene  Stelzner,  »Was  wird  aas  den  psychisch  abnormen 
Kindern  der  anteren  St&nde.*  Separatobdrnok  ana  dar  aJagMidfQnorge'» 
Heft  10,  Vm.  Jahrgang,  1907. 
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gestaltung  der  Heilerzieliung  Anormaler  ist  das  jüngste  • 
Kind  der  „Jugendfürsorge",  das  sich  hoffentlich  eines  kräftigen 
Wachstums  erfreuen  wird.  Durch  diesen  Zweig  der  sozialen 
Tätigkeit  könnten  die  „zur  Prostitution  Prädisponierten'' 
ihrem  traurigen  Schicksal  entrissen  und  damit  der  Prostitation 
medenun  eine  ihrer  Qaelien  abgegraben  werden. 

Man  hört  mlfftch  die  Bebauptong,  dass  nnsre  Zeit  mehr 
als  one  andere  die  Prostitution  m  einem  „notwendigen  Übel'' 

macht.  Ich  halte  diese  Behauptung  für  falsch ;  die  Geschichte 
lehrt  uns,  wie  ich  eingangs  andeutete,  dass  die  Prostitution 
immer  bestanden  hat  und  in  früheren  Zeiten  einen  noch  viel 
günstigeren  Nährboden  fand,  als  dies  heutzutage  der  Fall  zu  sein 
brauchte.  Dass  sie  aber  immer  bestanden  hat,  ist  kein 
Grund  für  die  Notwendigkeit  ihres  weiteren  Fortbestehens, 
sonst  müssten  Faustrecht,  Sklaverei  nnd  Hezenglaube  auch 
Ewigkeitsdauer  haben.  Die  Prostitution  ist  nichts  Anderes 
als  Fanstrecht  und  SklaYmi  auf  sexneUem  Gebiete,  d.  h. 
Ansbentiing  des  SchiriUdieren  Ton  eeiten  des  Stftikeren. 
Wihrend  aof  allen  anderen  Gebieten  diese  Überbleibsel  emer 
barbarisbhen  Zeit  so  gut  wie  fiberwnnden  sind,  nm  der 
höchsten  Kidtnremmganschaft,  der  Gleichberechtigung, 
Platz  zu  machen,  haben  sie  sich  in  der  Sphire  des  sexiiellen 
Lebens  noch  erhalten,  weil  hier  die  Machtverhältnisse 
zu  ungleich  verteilt  sind,  weil  das  Weib  es  noch  nicht  ver- 
mochte, sich  von  der  Willkürherrschaft  des  Mannes  zu 
befreien. 

Andererseits  hat  noch  keine  Zeit  so  dentlich  wie  die 
nnserige  die  soziale  Sch&dltchkeit  der  Plrostiiation  erkannt, 
und  wfthrend  man  sich  frfiher  damit  begnügte,  die  Prosti- 
tuierten mit  Fener  und  Schwert  zu  verfolgen,  beginnt  man 
jetzt  mehr  und  mebr,  an  die  Bettung  der  Verirrten  zu 
denken  und  der  Ursache  der  Prostitution  nachzuforschen, 
um  sie  durch  soziale  Reformen  aus  der  Welt  zu  schallen. 
Von  religiösen  und  ethischen,  von  sozialen  und  hygienischen 
Motiven  geleitet,  reichen  sich  Männer  und  Frauen  aller 
Eichtungen  die  Hand  und  bekämpfen  gemeinsam  die  Hydra, 
die  unsre  Volkswohlfahrt  bedroht. 
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Sollte  diesem  gemeinsamen  Ansturm  gegen  den  Feind 
nicht  der  endliche  Sieg  beschieden  sein?  Wir  hofifen  es! 

Sicherlich  wird  es  immer  Prostituierte  geben,  wie  es 
immer  Mörder  und  Diebe,  Verleumder  und  Betrüger  geben 
wird  —  aber  es  ist  doch  ein  grosser  Unterschied,  ob  diese 
antinrialen  Elemente  einige  Aaswüohse  und  Sohädlinge  am 
Kfirper  unseres  Volkslebens  darstellen  oder  eine  ganze  breite 
Unterschicht,  der  Tansende  und  Abertausende  zum  Opfer 
iallen,  die  dem  Staate  jährUch  Millionen  kostet  und  die 
etUschey  körperliche  und  soziale  Höherentwickelnng  unseres 
Volkes  in  Frage  stellt. 

Die  Theorie  von  dem  „notwendigen  Übel''  ist  dämm 
eine  billige  Verlegenheitsphrase,  hinter  die  sich  Genusssuclit, 
Gleichgültigkeit  und  Bequemlichkeit  verschanzen:  wer  es 
aber  ernst  nimmt  mit  seinen  sozialen  Pflichten,  wer  eine 
Spur  wahrer  Vaterlandsliebe  im  Herzen  trägt,  und  wer  an 
die  Zukunft  des  Menschengeschlechtes  glaubt  und  für  sie. 
arbeiten  will,  der  wird  eintreten  in  den  Kampf  gegen  die 
Prostitution,  um  diese  Urheberin  so  vieler  Leiden  und  Qualen, 
so  tiefer  mensdüicher  Erniedrigung  mit  allen  uns  zu  Gebote 
stehenden  ethischen  und  sozialen  Mitteln  niederzuringen. 


ie  Völker  des  Abendlandes,  die  lebendigen  Träger  der 


L-/  höchsten  Kultnrbläte,  welche  die  Menschheit  bis  heute 
henrorgebradit  hat,  beginnen  auf  die  Gefahr  aufmerksam  zu 
werden,  die  ihrem  Bestand  von  den  mongolischeii  Stämmen 
aus  Ofltasien  droht,  —  den  lebendigen  Trägem  einer  anderen 

Kultur,  welche  sich  an  Höhe  mit  der  unserigen  nicht  zu 

messen  vermag,  an  Alter  dagegen  sie  weitaus  überbietet.  — 
Der  Ausdruck  ;,gelbe  Gefahr"  ist  heute  schon  zum  Schlag- 
wort geworden,  und  jeder  Gebildete  weiss  ungefähr,  was  er 
sich  darunter  zu  denken  hat  Aber  eben  doch  nur  «unge- 


Die  selbe  Qefahn 


Von  Professor  Dr.  Christian  v.  Ebreofels. 
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fähr*',  —  weshalb  es  nicht  überflüssig  ist,  sich  das  Wesent- 
liche der  ins  Auge  gefassten  Möglichkeit  einmal  in  knappen 
und  scharfen  Zügen  klar  zu  machen. 

Es  ist  eine  nationalökonomisch,  ethnologisch,  anthropo- 
logisch oder  wie  man  das  immer  bezeichnen  will,  jedenfalls 
aber  erfahrungsgemäss  festgestellte  Tatsache,  dass  wir 
Völker  des  Abendlandes  auf  allen  Gebieten  der  niedrigsten 
und  andi  in  mandieii  Zweigen  hdheier  wirtecbalUioiier 
Arbeitsleistungen  mit  den  Ghineeen  und  Japanern,  also 
mit  dem  Gros  jener  ftber  400  Millionen  zahlenden  mongo- 
lischen Vdlkerstimme,  nicht  konkurrieren  können,  das  heisst 
also,  dass  jene  Völker,  yermöge  ihrer  grösseren  Leistungs- 
fähigkeit bei  geringeren  Bedürfnissen,  um  einen  viel  geringeren 
Lohn,  der  unserigen  gleichwertige,  wirtschaftliche  Arbeit  zu 
Markte  zu  tragen  vermögen.  Es  ist  eine  weitere,  ebenfalls 
erfahrungsgemäss  festgestellte  Tatsache,  dass  die  Japaner 
und  Chinesen,  deren  Kulturalter  das  unserige  um  ein  Be- 
trächtliches, teils  bis  auf  das  Doppelte  hin  überragt,  das 
yermeintliohe  «Gesetz^  von  der  physisch  und  psychisch 
korrmnpisronden  oder  degenerierendai  Wirknng  der  j^Knltnr 
fiberhaapt'  lügen  strafen,  indem  sie,  trotz  ihres  höheren 
sogenannten  j^Alters'^,  eine  physische  (und  Tiel&oh  anch 
psychische)  Widerstandsfähigkeit  gegen  Schftdlichkeiten  aller 
Art  (Hitze,  Kälte,  verdorbene  Lnft,  Wohnung  in  Eellerrftnmen, 
schlechte  Nahrung  usw.  usw.),  kurz  gesagt  also,  eine  Ge- 
sundheit an  den  Tag  legen,  mit  der  wir  ebensowenig 
wie  mit  ihren  Arbeitsleistungen  den  Vergleich  zu  bestehen 
vermögen.  Und  es  steht  ebenso  erfahrungsgemäss 
fest,  dass  jene  grössere  Gesundheit  und,  wenn  man  so 
sagen  will,  „Jngendfirische^  der  mongolischen  Völkerfamilie 
sich  auch  anf  die  so  wichtige  und  wesentliche  Funktion  der 
Fortpflanzung  erstreckt  Die  Tendenz  ihrer  Gebnrten- 
rate  ist  eine  dauernd  expansiTe,  und  zwar  ebensowohl 
der  bhissen  Zahl  nach,  wie  anoh,  da  die  im  sozialen  Wett* 
bewarb  obnogmiden  Schichten  der  Berölkenmg  sich  dnroli- 
schnittKeh  stSrker  fortpflanzen  als  die  unterliegenden,  in  be- 
zug  auf  die  Tauglichkeit  zum  Kampf  ums  Dasein. 
Auch  hier  werden  wir  von  ihnen,  and  zwar  wahrscheinlich 
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am  kräftigsten,  überboten.  Die  Geburtenrate  zeigt  bei 
allen  Knlturvölkem  des  Abendlandes  eine  fallende  Tendenz, 
und  diese  Tendenz  tritt  lUberdies  dnrdiaehnittlich  bei  den 
höher  knltmerten  Völkern  nnd  in  den  soiial  obsiegenden 
Schichten  nm  so  stärker  zntage.  Endfidi  hat  das  InsslTolk 
der  Japaner  im  letzten  ostasiatischen  Kridg  den  Beweis 
daf&r  srbradit,  dass  es  in  physischer  nnd  psychischer 
militärischer  Leistungsfähigkeit,  sowie  in  den  mit  der 
Kriegführung  zusammenhängenden  staatlichen  Organisationen, 
gegenwärtig  schon  mit  den  ersten  militärischen  Gross- 
mächten des  Abendlandes  auf  einer  Stufe  steht.  —  Dies 
die  Prämissen,  aus  denen  die  gefahrdrohenden  Folgertmgen 
fiör  die  Zukunft  hervorgehen. 

Wenn  der  dauernd  expansiven  BeTÖlkeningstendenz  der 
Mongolen  auch  nur  die  dauernd  stationären,  wahrscheinlich 
^  aber  bald  schon  legressiTen  Tendenzen  der  abendlftndisohen 
Knltorrölker  entgegenstehen,  so  mnss  das  in  entsprechenden 
Berölkernngsrerschielrangen  som  Anstrag  geUuogen,  und  zwar» 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  durch  folgenden  Prozess:  Der 
stets  dringende  BeTÖlkernngsfibersdniss  der  mongolischen  . 
Stämme  wird  ein  stets  wachsendes  Angebot  für  den  Arbeits- 
markt auch  bei  den  abendländischen  Kulturvölkern  liefern. 
Diese  können  sich  demgegenüber  in  zweifacher  Weise  verhalten. 
Entweder  sie  lassen  dem  wirtschaftlichen  Konkurrenzspiel 
von  Angebot  und  Nachfrage  seinen  Lauf,  oder  sie  ergreifen 
die  Massregel  der  gewaltsamen  Aussperrung  des  mongolischen 
Arbeitsangebotes.  —  Wir  wollen  jede  der  beiden  Eventuali- 
täten für  sich  betrachten. 

Im  ersten  Fall  würden  unfehlbar  alle  jene  Arbeitsstellen 
Ton  Mongolen  besetzt  werden,  in  denen  sich  eine  «Euli-Natur'' 
am  wohlsten  fühlt.  Das  sind  aber  al  1  e  niedrigen,  sogenannten 
mechanischen  Arbeiten  unserer  wirtschaftlichen  und  sozialen 
Organisation,  eiDSchliesslich  jener,  bei  welchen  das  „Meohsr 
nische^  der  Bet&tigung  sich  mehr  auf  psychische  wie  auf 
mannelle  Leistungen  bezieht,  wie  z.  B.  die  Arbeit  fast  aller 
im  Postwesen  Angestellten,  aller  Subaltem-,  der  meisten 
Rechnungsbeamten,  ja  selbst  vieler  wissenschaftlicher  Hilfs- 
kräfte usw.  Ausserdem  aber  würde  noch  ein  Gutteil  jener 
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Arbeitsstellen  durch  Chinesen  und  namentlich  durch  Japaner 
besetzt  werden,  bei  welchen  nicht  eben  psychische  ProdnktiTi- 
tftt,  wohl  aber  kanfintonisobe  Schlauheit  das  antwchleggebende 
Moment  der  Venmlagimg  bildet  Ja  adbet  in  aooal-organi- 
eatoriachen  Betätigungen  vevadiiedener  Art  würden  nns  die 
Japaner  snm  mindesten  ebenbürtige  Konlrarrenten  stellen.  — 
Was  bliebe  nun  nach  alldem  noch  den  abendländischen  Völker- 
Stämmen  als  ihre  besondere  Domäne  reserviert?  —  Wenig 
mehr,  als  das  Erfinden  und  Entdecken  auf  wissenschaftlichem, 
künstlerischem,  sozialem  Gebiet.  — EineGesellschaft  von  geistigen 
Konquistadoren,  eingesprengt  in  eine  fremdrassige,  ihr  an 
Zahl  um  das  zehn-  bis  hundertfache  überlegene  Bevölkerung ! 
Kann  man  über  deren  Rassenschicksal  noch  im  Zweifel  sein?  — 
Wenn  nicht  eine,  bisher  in  der  Geschichte  beispiellose  Znchi- 
sonderoqg  zrachen  den  beiden  Kasten  und  zugleich  «ne 
ebenso  beispiellcse  Züohtongsfeform  unter  den  Konquistadmen  ' 
Plats  griffe,  so  könnte  der  Erfolg  kein  anderer  sein,  als  der 
rassisclie  Untergang  der  an  Zahl  znrüdntehenden  Kaste.  — 
die  Tollständige  Mongolisierung  der  gesamten  Bevölkerung. 

Dieser  Erfolg  würde  nun  freilich  durch  gewaltsame  Aus- 
sperrung des  mongolischen  Arbeitsangebotes  hintangehalten 
werden,  aber  eben  auch  nur  so  lange,  als  die  Völker  des 
Abendlandes  die  kriegerische  Superiorität  besässen,  die  Aus- 
sperrang aufrecht  zu  erhalten,  denn  es  kann  kein  Zweifel 
sein  (und  seigt  sich  ja  heute  schon  an  den  diplomatischen 
Verwickloqgen  zwischen  Japan  und  Nordamerika),  dass  die 
mongolischen  Völker  dem  vollen  Verstfindnis  für  die  ihren 
Ei^ansionstendensen  so  eminent  gunstige  Konstellation  des 
Arbeitsmarictes  wohl  zugänglich  sind.  Sie  brauchen,  um  uns 
«u&uzehren  und  die  Erde  mongolisch  zu  madien,  von  uns 
Abendländern  nichts  anderes  zu  verlangen,  als  die  Durch- 
fuhrung des  Prinzipes  der  freien  Konkurrenz  und  der  offenen 
Türe  auch  mit  Bezug  auf  den  Arbeitsmarkt.  Sie  brauchen 
also  nur  dasselbe  Prinzip  ernst  zu  nehmen  und  in  seine 
Konsequenzen  zu  verfolgen,  im  Namen  dessen  wir,  um  minu- 
tiöser Handelsvorteile  willen,  sie  selbst  aus  ihrem  Schlaf  auf- 
gerüttelt, —  das  Prinzip,  im  Namen  dessen  wir  ihnen  — 
wohl  die  grösste  und  furchtbarste  Verblendung  und  Tölpelei, 
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wdehe  die  Menschheiti^gesohiehte  bii  heute  aufzuweisen  hat  — 
gewaHmn  die  Waffen  aufgenötigt  und  in  die  Hand  gedrttokt 
beben,  mit  denen  sie  nun  unser  Dasein  bedrohen.  Offen- 
bar ist  es  nur  mehr  eine  Frage  der  Zeit,  dass  die  Japaner  — 
wenn  wir  Abendländer  uns  nicht  noeh  In  letster  Stande  er* 
inamien  und  sie  in  einem  „heiligen  Krieg"  niederwerfen  —  die 
Vorherrschaft  über  jene  400  Millionen  mongolischer  Völker- 
schaften erringen.  Was  sie  dann  kriegerisch  zu  leisten  hätten, 
nm  sich  den  Alleinbesitz  der  Erde  zu  sichern,  wäre  nichts 
anderes  als  die  gewaltsame  Durchsetzung  des  Prinzipes  der 
ütien  Arbeitskonkurrenz.  Sie  brauchten  nicht  etwa  unser 
Land  mit  der  Waffe  in  der  Hand  zu  erobern.  Das  würden 
thre  chinesisdien  Arbeiterlegionen  mit  dem  Spaten,  dem 
Hammer,  der  Sehreibfeder  in  der  Hand  besser  und  sidierer 
besorgen.  Was  die  organisierte  mongolische  Völkerfamilie 
kriegerisch  zu  erreichen  hfttte,  wftre  nichts  anderes,  als  jenen 
friedlichen  imd  nur  mit  den  Waffen  des  Friedens  ausge- 
rUsteten  Arbeiterlegionen  die  Eingangstore  nach  den  Stätten 
unserer  Kultur  zu  öffnen  und  often  zu  erhalten.  Und  die 
Bedrohung  unseres  Daseins  spitzt  sich  somit  auf  die  Frage 
zu,  ob  wir  Völker  des  Abendlandes  uns  dauernd  die  krie- 
gerische Präponderanz  zutranen  können,  unsere  Elingangstore 
den  mongolischen  ArbeiterlegionMi  verschlossen  zu  halten.  — 
Dass  wir  diese  Übermacht  gegenwärtig  noch  besitzen, 
kann  nicht  bezweifelt  werden.  Ob  aber  auch  dauernd  ffir 
die  Zukunft,  —  das  ist  die  Frage. —  Da  man,  um  Kriege 
zu  fuhren,  ror  allem  kriegstftchtige  Mannschaft  braucht,  so 
ist  diese  Frage  in  erster  Linie  eine  der  MiUlftrtauglichkeit, 
oder  der  Vblksgesundheit,  in  Verbindung  mit  Volkszahl.  Heute 
noch  sind  wir  obenan,  nicht  nur  an  Bildung  und  spezifischer 
Organisation,  sondern  auch  an  Zahl,  —  schwerlich  aber  mehr 
in  der  Komponente  von  Zahl  und  Gesundheit.  Die  Tendenz 
der  Veränderung  aber  weist  in  diesem  Bezug  bei  unseren 
Feinden  nach  aufwärts,  und  bei  uns  nach  abwärts. 

Das  ist,  in  knappen  Zügen,  die  ;,gelbe  Gefahr^. 

Sie  wurde  mit  jener  Gefahr  verglichen,  welche  zur  Zeit 
des  Tacitus  die  römische  Knlturwelt  aus  dem  germanischen 
Korden  bedrohte.  Allein  der  Vergleich  h&lt  nur  in  den  ftusser- 
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liebsten  Umrissen  stand.  Damals  wxirde  die  herrschende  Kaste 
des  Römerreiches  durch  ein  kriegerisches  Volk  bedroht,  welchem 
die  Eignung  besass,  sich  selbst  zur  herrsohenden  Kaste  zu 
machen.  Die  Drohnng  ging  in  ErfuUang,  und  durch  den 
jähen  Wechsel  in  dm  herrschenden  Ständen  wurden  die 
koltnxellen  Traditionea  nelfiMli  abgebrochen,  und  erhielt  die 
knltorelle  Entwiddnng  eine,  dem  Charakter  der  eingewanderten 
Eroberer  entsprechende  andere  Richtung.  Der  Bestand  der 
groesen  Volksmenge  aber  wurde  dnxoh  dieeen  Wechsel  in  den 
oberen  Schichten  doch  nur  rehitiT  wenig  beeinflnssl  —  Die 
„gelbe  Gefahr"  hat  —  wenn  man  von  dem  minder  wesent- 
lichen Moment  des  Ortswechsels  absieht  und  die  soziale 
Schichtung  der  miteinander  konkurrierenden  Rassenelemente 
beachtet  —  vielmehr  Ähnlichkeit  mit  den  Gefahren,  denen 
der  rassische  Bestand  der  herrschenden  Stände  des  Römer- 
wie  auch  des  Uellenentums  von  seiten  der  teils  ursprünglich 
landansässigen,  teils  von  aussen  hereingeholten  Sklaven- 
resp.  Colonenbevölkerung  ausgesetzt  war  und,  hier  ganx, 
dort  teilweise  erlegen  ist,  —  sowie  mit  den  Gefahren,  denen 
gegenwärtig  der  germanische  Einsdilag  in  den  romaaisehen 
Ländern  sa  eriiegen  im  B^priffi»  steht,  —  Gefahren,  die 
nnser  grosser  idealistischer  Dichter  mit  dem  ihm  eigentfim* 
liehen  Bück  ffir  das  Wesentliche  nnd  Typische  treffend 
charakterisiert  hat,  ab  er  den  Chor  in  der  „Brant  tcu 
Messina^  die  Verse  sprechen  Hess: 

«Die  fremden  Eroberer  kommen  and  gehen; 
Wir  gehorchen,  aber  wir  bleiben  stehen'. 

In  der  Tat  ist  mit  diesen  Worten  die  ganze  Kassen- 
theorie  eines  Gobineau  und  seiner  Richtung  antizipiert. 

Die  „S^lhe  Gefahr^'  ist  aber  etwas  empirisch  und  hand- 
greiflich viel  fester  und  sicherer  Begründetes,  als  jene  ganze^ 
vielfach  noch  strittige  nnd  hypothetische  Rassentheorie.  Und 
man  tot  daher  besser,  sich  an  die  Sache  selbst  sa  haltsn» 
statt  an  historische  Analogien,  welche  sich  niemals  ToUkommen 
decken  nnd  daher  hier,  wie  anderswo,  meist  in  die  Lre 
fohren.  —  Knr  den  Ansblick  dOrfen  wir  nns  nicht  Torent- 
halten,  emen  am  wieviel  weiter  ansgreifenden,  gewaltigeren 
Prozess  die  ;,gelbe  Gefahr^  für  die  jetzige  Weltlage  in  Ans- 
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sieht  stellt,  als  selbst  die  Germanengefahr  znr  Zeit  des  Tacitns 
für  das  römische  Weltreich.  Denn  zur  Zeit,  als  die  Wage 
des  Schicksals  zwischen  Hörnern  und  Germanen  als  Beherrschern 
des  Abendlandes  zu  schwanken  schien,  —  da  hatte,  unter  der 
Herrschaft  der  Han- Dynastie,  mehr  als  2400  Jahre  nach 
dem  Beginn  der  regelmässigen  und  durchaus  zn^erltaigon 
«hinenichen  GeechiebtaBchreibiiiig,  die  MebrlMit  jener  mongo- 
lischen Menschenmenge  die  grossere  fflUte  ihrer  knltoreUen 
ErsiehimgB-  und  ZAchtangsseit  schon  hinter  sich,  —  die 
grössere  HftUte  jener  Erziehung  und  Züchtong,  welche  hente 
in  ihrem  Mensehenanfgebot  —  nicht  etwa  nnr  überkommeiie 
kultnielle  Traditionen,  —  sondern  die  gesamte  lebendige 
Grundlage  der  abendländischen  Kultur,  samt  allen  Kindes- 
kindem  des  Römer  und  des  Germanentums,  mit  dem  Unter- 
gange bedroht. 

Der  Leser  hat  nun  wohl  auch  schon  erkannt,  weshalb 
die  „gelbe  Gefahr''  in  ihrem  tiefsten  Wesen  zu  den  Sexual* 
Problemen  zählt.  Denn  ihr  primum  agens  ist  die,  in  be- 
zug  auf  Zahl  and  auf  Tüchtigkeit  im  Kampf  nms 
Dasein  expansive  Gebartenrate  des  Gros  der  mongo- 
lischen VölkerBt&mme.  Ohne  diese  ezpansiTe  Tendeni  könnten 
wir  die  Chinesen  rohig  Chinesen  sein  lassen  and  faraochten 
ans  am  ihre  Köte  wenig  za  bekümmern.  Nor  vermdge  ihrer 
ezpansiTen  Gebartenrate  rfickt  jene  ferne,  ostaaiatische  Tölkec^ 
weit  ans  Abendlindem  an  den  Leib.  —  So  bewahiheitet  sich 
ein  Satz,  den  man  heute  schon  mehrfach  zitiert  findet,  und 
der  den  (durch  den  Aufschwung  der  Biologie  in  den  letzten 
Jahrzehnten  bewirkten)  kaum  zu  ermessenden  Fortschritt  in 
unserer  Erkenntnis  der  grossen  historischen  Zusammenhänge 
treffend  charakterisiert:  „Die  Geschicke  der  Völker  ent- 
scheiden sich  im  letzten  Grund  nicht  etwa  auf  dem  Schlacht- 
feld (man  könnte  hinzufügen,  auch  nicht  in  den  Werkstätten 
der  Industrie  und  auf  dem  wirtschaftlichen  Markt)  —  sondern 
^  im  Ehebett'' 

Die  Gebartenrate  eines  Volkes  ist  mn  Ergebnis  seiner 
sexaalen  Instinkte,  Sitten  and  Gefarftache,  sowie  seiner  seonuJen 
Moral  All  dies  gilt  ee  nan  in  Erwägung  za  ziehen,  weon 
wir  der  „gelben  Gefahr*  anf  den  Grand  kommen  wollen; 
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und  zwar  tot  allem,  und  in  erster  Lime  für  das  Gros  der 
raoDgoUsdieii  HensdienstBiiiiiiei  für  die  in  dieser  Benehung 

ziemlich  einheitlich  beschaffenen  und  befassenen  370  Millionen 
CJhinesen.  Denn  die  Rolie  der  Japaner  ist  in  dem  uns  be- 
drohenden ÜberHutungsprozess  allerdings  eine  wesentliche, 
aber  nur  als  Führer  und  Organisatoren  der  ihnen  an  Zahl 
auf  das  Zehnfache  überlegenen  Chinesen  und  angrenzenden 
Völkerstämme.  Wenn  selbst  die  Japaner  sich  bei  der  Erfüllung 
ihrer  Mission  als  Manager  des  Mongolentums  konstitutiv  auf- 
brauchen sollten,  so  wSre,  so  lange  die  Expansion  in  der  Gre» 
Inirtenrate  der  Chinesen  Torhält,  die  „ge^be  Gefahr*'  immer 
noch  —  oder  dann  erst  gerade  recht  aktaeU  geblieben,  resp. 
geworden,  —  wihrend  die  Bedentang  Japans  sich  solrat  anf 
die  eines  achtbaren  Inselvolkes  nnter  den  Grossmftohten  der 
Erde  reduzierte,  wenn  sie  nicht  mehr  von  den  Expansion»- 
tendenzen  jener  370  Millionen  Chinesen  getragen  w&re.  — 
Worin  also  beruhen,  im  letzten  Grunde,  diese  Tendenzen? 
Haben  wir  Veranlassung,  anzunehmen,  dass  sie,  auf  absehbare 
Zukunft  hin,  auch  vorwalten  werden? 

Bei  meinem  Studium  der  sexualen  Sitten  der  Chinesen 
begegnete  mir  eine  der  merkwürdigsten  Bestätigungen  durch 
Tatsachen,  welche  in  der  Geschichte  des  menschlichen  Denkens 
Torgekommen  sein  d&rften.  Anders  wird  es  wohl  auch  Fresnel 
bei  der  Verifizierung  der  Periodisititsnatnr  der  LiohtqneUe 
dnroh  den  interÜBcensspiegel  nicht  ninmte  gewesen  sein,  wie 
mir,  als  ich  mir  den  Inhalt  des  Bfichleins  jpSittenbilder 
ans  China:  M&dohen  nnd  Franen'  Ton  M.  Brandt 
(Stuttgart,  Verl.  t.  Stredrar  n.  ScfarMer,  1900)  aneignete.  — 
Ihttdi  persOnüdie  Erfahrungen,  deren  Mitteilung  hier  über^ 
flüssig  wäre,  war  ich  —  es  sind  nun  13  Jahre  her  —  zur 
Feststellung  der  Alternative  gelangt:  „Entweder  bin  ich  ein 
Individuum  von  total  korrupten,  sexualen  Instinkten,  oder  es 
ist  unsere  monogamische  Sexualordnung  eine  Institution  von 
total  korrumpierenden  Tendenzen*',  —  und  hatte  mich  an  die 
Aufgabe  herangemacht,  das  Dilemma  „sine  ira  et  studio^,  mit 
allen  Mitteln  wissenschaftlicher  ObjektiTität,  sa  entscheiden. 
Nach  mannigfachen  Aufhellungsversuchen  und  psychischen 
Forsohnngrfahrten  in  die  Höhe»  Breite  nnd  Tiefe,  hielt  ich 
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mich  f&r  berechtigt,  die  zweite  der  genaontefi  Möglichkeiten 

für  Tatsache  zn  erklären,  und  versuchte  zodem,  die  Grand« 
Züge  einer  Sexualmoral  zu  entwerfen,  wie  ich  sie  zum  konsti- 
tutiven Gedeihen  eines  Menschenstammes  für  notwendig  halte. 
Gestützt  waren  diese  Forderungen  auf  eine  vorurteilslose 
psychologische  Umschau  in  Gegenwart  und  Vergangenheit, 
auf  biologische  Erwägungen  allgemeiner  Art,  auf  Analogie- 
«chlnwm  ans  dem  Tierreich,  auf  die  Überlieferungen  von  den 
Maraakn  Sitten  unserer  Vorfahren  im  Heldenzeitalter.  Aossei^ 
dem  nar  mir  «u  einzehien  Hinweisen  und  Beriditen,  wie 
sie  dem  GeUldeten  unserer  Zeit  eben  nnterUuifen,  wobl  aof- 
gefallen,  dass  die  psychisch  Widerstands*  und  lelstoiigsfiUiigsten 
Volker  der  Erde,  die  Obinesen  und  Japaner,  im  weeentiiohen 
jenen  Prinzipien  tatsächlich  huldigen,  die  ich  als  die  einzig 
dauernd  gesunden  erkannt  zu  haben  glaubte.  Ich  trat  daher 
an  eine  genauere  Kenntnisnahme  ihrer  sexualen  Sitten  aller- 
dings mit  der  Erwartung  heran,  hier  eine  Bestätigung  meiner 
Schlüsse  zu  finden.  Was  ich  aber  nicht  erwartet  hätte, 
war,  —  alle  wesentlichen,  von  mir  für  die  Erhaltung  der 
Stammesgesundheit  als  förderlich  erkannten  Prinzipien  hier 
Punkt  für  Punkt  ansgeiibt  und  festgehalten  zu  finden,  in 
dnem  Sittenkodez  von  3  bis  4000j8hngem  Bestand,  durch 
teils  drakonische,  in  die  minutiösesten  Einzelheiten  gehend» 
Verfugungen,  die,  obgleich  ihnen  die  Patina  eines  unvordenk- 
lichen Alters  anhaftet,  obgleieh  sie  unmO^ch  im  Bewusstsein 
ihrer  biologischen  Tragweite  entstanden  sein  konnten,  doch 
auf  die  biologische  Schlusswirkung,  die  Erhaltung  und  Steige- 
rung der  Stammesgesundheit,  auch  heute  noch  mit  einer  für 
den  Kundigen  geradezu  verblüffenden  Stringenz  hinweisen.  — 
Die  Art  aber,  wie  mir  diese  Bestätigung  meiner  Schlüsse  zu- 
kam, entbehrte  nicht  eines  ganz  besonderen  Humors,  der  mir 
zu  gleicher  Zeit  die  Zuverlässigkeit  der  dargebotenen  Daten 
auf  das  Sicherste  yerbfligte. 

Der  Autor  der  obgenannten  Schrift,  kaiserlich  deutscher 
Gesandter  in  Peking,  zeigt  sich  als  Clin  Mann  von  umfassen- 
den Kenntnissen  und  mit  offenen  Augen  ftr  aDes  MenscUiche, 
im  übrigen  jedoch,  wie  nicht  anders  zn  erwarten,  ah  ein 
Kind  seines  Volkes  und  seiner  Zeit,  und  speziell  als  ein  Zög- 
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liog  onseier  abendttndisdifln  Knlturgonvemante  Monogamie. 
Was  gogen  die  Prinspien  der  monogamisdieii  Moni  Ter- 
stÖBrt,  gilt  ihm  ab  minttiich,  ja  mm  groaeen  Teil  als  umaifir- 
lich,  und  dalier  vielfacli  als  nnecUiriiclL  und  pafadoz.  Er 
hat  (sit  Tema  Terbo!)  „keinen  blauen  Dnnst  daycm',  daas  in 
der  Yermeintlichen  „Unnatur''  ihrer  Sitten  der  tatsächliche 
Grund  für  die  scheinbar  ebenso  paradoxe,  beispiellose  Ge- 
sundheit und  Widerstandskraft  der  chinesischen  Rasse  gelegen 
sei.  Und  wer  wollte  dem  Diplomaten  hier  Unkenntnis  ver- 
argen, wo  auch  der  grösste  Teil  unserer  gegenwärtigen  Bio- 
logen noch  mit  Blindheit  geschlagen  ist!  —  Brandt  weiss 
also  nicht,  dass  gerade  die  unserer  Moral  widerstreitenden 
Züge  der  chinesischen  Sittenordnung  seit  Urzeiten,  ja,  von 
jenseits  der  Perioden  der  Menschwerdnng  her  intakt  erhaltene 
Znge  des  Gesond-Natfirlichen  sind.  Er  weiss  nur,  dass  schon 
die  ältesten  Moralisten  der  Chinesen  för  diese  Gebote  ein- 
traten, die  er  danmit  mindestens  teilweise,  fär  ihr  Eixeiignis 
ansieht.  Und  nnn  ist  es  ergOtsfich  m  sehen,  wie  der  welt- 
erfahrene Mann,  ein  wohlwollender  Frennd  des  Volkes,  dessen 
Sitten  er  darstellt,  dieses  gern  in  Schutz  nehmen  möchte 
gegen  die  \'orwürfe  von  Immoralität,  die  er  ihm  doch  nicht 
zu  ersparen  vermag;  wie  er  mit  Behagen  darauf  hinweist, 
dass  auch  unter  den  Chinesen  Verstösse  gegen  das  landes- 
üblich Herkömmliche  immerhin  zu  verzeichnen  sind,  und  der 
„blinde  Gott"  auch  in  China  den  Imperativen  der  Gesell- 
schaft mitunter  ein  Schnippchen  schlägt;  wie  er  aber  trotz- 
dem nicht  nmhin  kann,  als  wahrheitliebender  Charakter,  und 
sehr  contre  coenr,  emzorftunen,  dass  im  grossen  ganaen  doch 
ydie  anf  Stellen  gestdlte  Moral  der  alten  Philosophen  den 
Si^  fiber  die  natllrlidien  Gefühle  der  Fhra  davongetragen 
hat«  (S.  19  f.) 

Da  durch  die  Verschränkung  all  dieeer  Motite  nnd  Miss- 
▼erständnisse  die  Mitteilungen  des  Werkchens  (87  Seiten 
Oktav,  Preis  1.60  Mk.),  wie  gesagt,  einen  besonderen  Ver- 
trauenswert erhalten,  so  glaube  ich  den  Leser  am  besten  an 
die  Quelle  selbst  zu  verweisen,  und  führe  daher  im  folgenden 
nur  kurz  und  mit  wenigen  charakteristischen  Belegen  die  leiten- 
den Prinzipien  an,  am  die  es  sich  handelt.  —  Dafür  aber, 
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dass  ich  alle  diese  Prinzipien  schon  früher  auf  anderem  Wege 
abgeleitet  hatte,  muss  sich  der  Leser  die  Bestätigung  aller- 
dings aus  meinen  Schriften  selbst  holen  („Sexualethik"  und 
die  dort  zitierten  Aufsätze  aus  der  ^Politisch-anthropologischen 
Herue^  und  dem  ^^Archiv  für  Rassen-  und  Gesellschaftsbio- 
logie''), —  über  deren  Inhalt  ich  in  dem  Artikel  ;,Doppelte  — 
und  diffmnaerte  Moral^  (im  Febroarheft  1908  dieser  Zsit- 
schrift)  einen  gedrington,  aber  freilidh  dodi  nicht  erschöpfen- 
den Berieht  mtattet  habe,  den  ich  hier  als  bekannt  Toranssetze. 

Die  Seznalordnnng  einer  mensddicfaen  Gesellschaft  nrass, 
damit  sie  deren  Stammeskraft  nnd  -gesnndheit  konserviere, 
zweierlei  Erfolge  gewährleisten,  nämlich  erstens  die  Erzeugung 
einer  genügenden  Zahl  von  Kindern,  und  zweitens  —  dort, 
wo  nicht  eine  abnorm  starke  vitale  Auslese  am  Werk  ist,  — 
die  Aufrechterhaltung  einer  genügend  scharfen  virilen  Aus- 
lese der  zum  Kampf  ums  Dasein  Tüchtigsten.  Diese  beiden 
Erfolge  aber  können  nur  erzielt  werden,  wenn  folgende  Be- 
dingungen erfüllt  sind: 

1.  Es  muss'  in  der  betreffenden  Gesellschaft  die  Er- 
zeugung von  Nachkommen  als  der  Hauptzweck  des 
ehelichen  —  das  heisst  moralisch  und  rechtlich  approbierten 
—  SezuaWerkehres  angesehen  und  gewertet  werden.  —  Diese 
Bedingung  ist  bekanntlich  bei  uns  nicht  erfUlt,  wohl  aber 
bei  den  Chinesen.  Die  Ehe  wird  dort  in  erster  Linie  als 
Mittel  zum  Zsveck  der  Erzeugung  von  Kindern,  und  zwar 
speziell  von  Sühnen  angesehen,  —  damit  diese  seinerzeit  die 
Zeremonien  des  Ahnenkults  zum  Heile  der  Seelen  ihrer  ver- 
storbenen Eltern,  resp.  früheren  Vorfahren,  verrichten  könnten. 
Dass  das  Zweckstreben  sich  hier  auf  eine  möglichst  hohe 
Zahl  ?on  Söhnen  einschränkt,  tut  der  Volksvermehrung  keinen 
nennenswerten  Eintrag,  da  ja  das  Geschlecht  der  Leibee- 
frncht  sich  nicht  willkürlich  determinieren  Iftsst,  und  der 
TSchtermord,  obgleich  er  vorkommt,  doch  zu  den  Selten- 
heiten zihlt 

8.  in  der  betreffenden  Gesellschalb  muss  Polygynie 
prinzipiell,  das  heisst  moralisch  und  rechtlich,  erlaubt 
sein.  —  Im  Gegensatz  zu  unserer  monogamischen  Sexual- 
ordnnng  ist  dieser  Forderung  durch  die  Sitte  der  Chinesen 
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auf  zweierlei  Weise  Genüge  getan,  nämlich  dnrcli  Gestottnng 
simiiltaiier  und  snkzessiTer  Polygynie.  —  Sinmltatte  Poly- 

gynie  wird  gestattet  in  dem  Institut  der  Beischläferinnen. 
Wenn  die  erste  Frau  eines  Mannes  durch  längere  (nicht 
näher  festgesetzte)  Zeit  keinen  lebenden  Sohn  aufzuweisen 
hat,  so  hat  der  Mann  das  moralische  und  gesetzliche  Recht, 
sich  eine  Beischläferin,  oder  auch  deren  mehrere,  ins  Haus 
zu  nehmen.  Die  Kinder  der  Beischläferinnen  gelten  als  voll- 
kommen  legale  und  werden  mit  denen  der  ersten  Frau  ge- 
meinsam erzogen.  Der  tatsächliche  Usiis  geht  über  diese 
prinzipielle  firlanbnis  noch  hinaus,  indem  oft  auch  Bei- 
sohliferinnen  anfgenommen  werden,  obwohl  die  erste  Fraa 
Söhne  besitzt  —  Snkzessire  Polygynie  wird  dadurch  ge- 
stattet, dass  Kinderlosigkeit  als  legaler  Scheidnngsgnmd 
fungiert.  Wenn  also  eine  Frau  nach  mehreren  Jahren  (eine 
bestimmte  Frist  ist  auch  hier  nicht  festgesetzt)  keine  leben- 
den Kinder  hat,  so  kann  die  Ehe  gelöst  werden  und  der 
Mann  sich  wieder  verheiraten.  Und  was  bezüglich  der  ersten 
Frau,  das  gilt  ebenso  bezüglich  der  Beischläferinnen. 

3.  Damit  die  virile  Auslese  nicht  durch  allerhand  züch- 
tungsfremde Motive  beeintriichtigt  werde,  ist  es  nötig,  dass 
in  den  gsgeoseitigen  Beziehungen  der  Gatten  das  spezifisch 
sexaale  Moment  alle  fibrigen  Motive  (der  Freundschaft, 
der  Lebens-,  Interessen-  nnd  Seelengemeinsdialt  anf  aseanalen 
Gebieten)  dominiere.  —  Dieser  Forderung  widerstreitet 
direkt  ein  Hauptmotiv  unserer  sezualethiseben  Wertungen. 
Uns  gilt  ein  Ehebund  dann  am  höchsten,  wenn  er  sich  zu 
einer  Solidarität  asexualer  Interessen  sublimiert  hat,  und  das 
spezifisch  sexualsinnliche  Moment  zu  einem  blossen  Akzedeus 
der  eigentlich  psychischen  Beziehungen  herabgesunken  ist. 
Der  Chinese  würde  ein  derartiges  Verhältnis  als  lächerlich 
nnd  verkehrt,  vielleicht  sogar  als  unkeusch  empfinden.  Das 
spezifisch  sexuale  Moment  gilt  ihm  als  eigentlicher  Inhalt  der 
heiligen  Ehe,  der  dadurch  entwürdigt  wird,  dass  man  ihn 
ZOT  blossen  Zntat  oder  Wfirae  ffir  irgendwdiche  andere  Be- 
ziehnngen  degradiert.  Nor  so  sind  alle  jene  Anffasinngen 
nnd  Bestimmimgen  zn  erklären,  weldie  anf  eine  mö^iehst 
tiefe  Scheidung  der  Lebens-  nnd  lateressensph&ren  der  Gatten- 
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abzielen,  ja  ihren  nichtsexualen  Verkehr  im  Hause  selbst 
nach  Möglichkeit  einschränken.  Manche  der  hierhergehürigen 
Gepflogenheiten  und  Verfügungen  der  chinesischen  Sitte  er- 
icheinen geradezu  als  widersinnig,  wenn  man  sich  ihre  ur- 
sp^Dglicbe,  biologische  Tendenz  nicht  Tergegenwärtigi.  So 
z.  B.  werden  Ehegatten,  wenn  sie  so  unvorsichtig  sind,  sich 
von  ihrem  Kachbam  h&ufig  im  Gespräch  miteinander  be- 
lanadien  za  lassen,  von  diesen  mit  Spott  nnd  Geringscb&tning 
behandelt»  Die  Sitte  Terbietet  es  den  Gatten,  auch  im  in- 
timsten Innenleben  des  Hauses,  nebeneinander  auf  einer 
Matte  za  sitzen.  Sie  dflrfen  «nander  keine  Gegenstande 
direkt  in  die  Hand  reichen,  sondern  müssen  diese  zunächst 
in  ein  Körbchen  legen,  aus  dem  dann  der  Andere  sie  ent- 
nimmt. — -  Es  ist  selbstverständlich,  dass  derlei  vexatorische 
Verbote ,  besonders  bei  ärmeren  Leuten  im  Gedränge  des 
Alltags,  häufig  übertreten  werden.  Aber  wenn  auch,  so  gibt 
doch  ihr  offizielles  InacbtnogiBtehen,  gerade  in  den  vornehmen 
und  tonangebenden  Kreisen,  der  Auffassmig  der  grossen 
Mehrzahl  der  Bevölkerang  die  Richtnng.  Dies  seigt  sich 
darin,  dass  das  Ptinzip  der  m8gli<^h8ten  Trennimg  der 
Lebensspharen  des  Mannes  nnd  der  Fran,  der  Grondsats, 
dasB  der  richtige  Plate  fOr  die  Franen  im  Hanse,  für  die 
Manner  in  der  ftnaseren  Welt  sei,  die  Maximen,  welche  als 
die  nächsten  freundschaftlichen  Vertrauten  der  Frau  ihre 
Blutsverwandten  und  nicht  ihren  Gatten  erscheinen  lassen, 
auch  aligemein  immer  wieder  ausgesprochen  und,  durch 
Lehren  und  Vorschriften  aller  Art,  im  sittlichen  Bewnsstsein 
des  Volkes  wach  erhalten  werden. 

4.  Die  virile  Auslese  verUingt  ferner  eine  tiefgebende 
Differenziertheit  der  Sexualmoral  nach  den  Ge* 
schleelitem,  Aktivität  nnd  Luliative  von  Seiten  des  Mannes, 
Passivitiit  nnd  höchstens  Abwehr  von  Seiten  der  Fteo.  Und 
diese  Differenziertheit  des  spesifisch  sexualen  Verhaltens  vrird 
nm  so  entschiedener  dnrchgefnhrt  werden  kOnnen,  je  ans- 
giebiger  sidi  die  gesamte  Lebensführung  des  Mannes  nnd  der 
Frau  in  der  gekennzeichneten  Richtung  unterscheiden.  —  Die 
Auffassungen  und  Verfügungen  der  chinesischen  Sitte,  welche 
dahin  wirken,  decken  sich  zum  Teil  mit  den  letztangeführten, 
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teils  schliMBen  sie  sieh  eng  aa  dieselben  an,  wie  etw»  dag 
DUrtom  des  Gonfiicins  (der  auch  liente  noch  immer  als  die 

höchste  moralische  Antorität  anerkamit  wird):  „Der  Mann 

ist  der  Vertreter  des  Himmels  und  beherrscht  alles;  das 

Weib  hat  den  Weisungen  des  Mannes  zu  gehorchen  

Jung  muss  sie  ihrem  Vater  und  älteren  Bruder  gehorchen, 
verheiratet  ihrem  Gatten,  nach  dessen  Tode  ihrem  Sohn  .  .  .  . 
Keine  Anordnimgen  und  Befehle  sollen  aus  dem  Frauengemach 

herrorgehen  Sie  darf  nicht  nach  eigenem  Willen 

handeki  and  keinen  Entschlnss  nach  eigenem  Gutdünken 
fassen.^ 

6.  Die  zur  Durchführung  der  virilen  Anslese  notige  6e- 
stattong  der  Polygynie  und  Vemrteilang  der  Polyandrie  IBhrt 
selbstrerstftndlich  zn  einer  direkt  gegensätsliohen 
Wertung  der  Eifersucht  beim  Manne  nnd  bei  der 
Frau,  fiifersnoht  der  Fran  wird  von  der  ohinesisdien  Moral 
geradezu  als  Laster  anfgefasst  und  gilt  als  einer  TOn  den 
sieben  legalen  Ehescheidungsgründen.  In  ihren  mora- 
lischen Schriften,  in  Sage  und  Dichtung  aber  werden  von  den 
Chinesen  die  Frauen  hochgepriesen  und  gefeiert,  die  es  über  sich 
gewannen,  ihren  Gemählern  freiwillig  schöne  und  tugendhafte 
Genossinnen  (Beischläferinnen)  zuzuführen.  Ehebruch  der 
Fran  dagegen  gibt  dem  Manne,  wenn  er  sie  auf  frischer  Tat 
ertappt,  das  Recht  zn  ihrer  nnd  ihres  Buhlen  sofortiger 
Tdtnng.  Bringt  er  aber  die  Sache  Tors  (Bericht,  so  wird  die 
Ehebrecherin  dorch  die  sogenannten  »acht  Schnitte*  beatraft, 
d.  h.  es  werden  ihr  bei  lebendigem  Leib  snent  die  Angen- 
lider  abgeschnitten,  dann  die  Brüste  ^  mid  so  weiter,  bis 
snr  Hinrichtong  durch  den  loteten  Schnitt,  —  eine  Yerfogung, 
die  nicht  etwa  bloss  ;,anf  dem  Papiere  steht^,  sondern  in 
dem  Riesenreich  von  370  Millionen  Einwohnern  immerhin 
jährlich  einige  Male  auch  exekutiert  zu  werden  pÜegt 
(F.  V.  Richthofen,  , Tagebücher  aus  China*'). 

6.  Die  virile  Auslese  verlangt,  damit  sie  die  „Tauglich- 
keit^ bevorzuge,  dass  gerade  die  im  sozialen  Konkurrenzkampf 
obsiegenden  Mäuier  am  meisten  Kinder  in  die  Welt  setsen. 
Dieser  Forderung  aber  widerstreitet  überall,  wo  zwischen 
Vater  nnd  Kindern  eine  engere  Lebensgemeinschaft  und 
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ioDigere,  indi?iduelle  Bande  der  Liebe  bestehen,  die  absicht- 
liche Kinderbeschränkimg  der  Männer  ans  Erbrücksichten, 
das  heisst  also  Kinderbeschrfiakung  zu  dem  Zweck,  um  jedem 
Kinde  ein  um  deeto  grösseres  Erbe  an  Kapital  nnd  gater 
£niehiiiig  hinterlassen  sa  kOnnen.  Daher  fordert  die  wohl- 
gerichtete  vinle  Anslese  eine  FamilienTerfassiing,  welche  ffir 
die  Regel  wirkliche  Lebensgemeinschaft  nnd  innige,  in- 
dividnelle  Bande  der  liebe  zwischen  Vater  nnd  Kindern 
nicht  aufkommen  Iftsst.  ~  Anch  hier  zeigt  sich  das 
direkt  Gegensätzliche  der  abendländischen  and  der  chinesi- 
schen Sitte.  So  sehr  die  monogamische  Familie  jene  Innig- 
keit  der  Beziehungen  zwischen  Vätern  und  Kindern  hegt  und 
ausbildet,  so  entschieden  widerstrebt  ihr  eine  Familienyer- 
iaasong,  welche  den  Mann  selbst  die  Mutter  seiner  Kinder 
nur  als  Sexualwesen  und  als  unterwürfige  Dienerin  ansehen 
heisst.  Der  Erfolg  ist  auch  der  entsprechende.  Obwohl  der 
Chinese  sich  kein  Gut  des  Lebens  so  sehr  wfinscht,  wie  zahl- 
reidie  Kinder,  speziell  Söhne,  bleibt  seine  Liebe  zn  ihnen 
doch  immer  ein  Gtoföhl  „in  Pansch  nnd  Bogen*.  (Vergl. 
hierüber  das  obengenannte  Werk  von  t.  Richthofen,  nnd 
Chinesische  Charakterzüge^  von  A.  H.  Smith,  deutsch  Ton 
Dil r big.)  Die  chinesische  Sitte  kennt  nur  Pflichten  der 
Kinder  gegen  die  Eltern,  nicht  umgekehrt.  Der  wohlhabende 
Chinese  lässt  es  sich  nicht  beikommen,  seinen  Trieben  zur 
Erzeugung  neuer  Kinder  aus  Rücksicht  auf  die  Zukunft  der 
bereits  erzeugten  Einhalt  zu  tun,  und  die  Auslese  bleibt 
dämm  eine  Auslese  der  im  sozialen  Konkurrenzkampf  Ob- 
siegenden, das  heisst  im  grossen  Durchschnitt  der  Bestbewährten 
nnd  Tüchtigsten,  was  sie,  bei  innigem  Familienleben  nadi 
nnseren  Begriffen,  trotz  der  Erfällnng  aller  früheren  Punkte, 
nicht  bleiben  kSmite. 

Indem  ich  hiemit  die  Darstellnng  der  Psrallele  zwischen 
den  von  mir  für  eine  gesunde  Sexualordnung  geltend  ge- 
machten Forderungen  und  der  chinesischen  Sitte  beschliesse, 
glaube  ich  doch  auch,  zur  Vermeidung  von  Missverständnissen, 
darauf  hinweisen  zu  sollen,  dass  keineswegs  umgekehrt  alle 
hier  hervorgehobenen  Züge  der  chinesischen  Sitte  von  mir 
für  die  Zukonftsmoral  unserer  Kultnrwelt  anch  gefordert 
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-wurden  oder  werden.  Vielmehr  zeigt  ein  Vergleich  folgende 
wesentliche  Differenzen,  ja  Gegensätze:  Die  ans  züchterischen 
Bücksichten  nötige  Vermeidung  einer  Lebensgemeinschaft 
swiscben  der  Matter  mit  ihren  Kindern  einer-  und  dem  Manne 
resp.  Vater  andererseits  hialt  ich  für  genügend  gewährlaiatofe 
durch  das  emiadie  FaUenlasBen  des  Obligo  eines  Mitsammen- 
-wohnens  beider  Teile  unter  einem  Dache.  —  IKe  Differensiert- 
lieit  der  Sexaalmoral  der  beiden  GescUeoliier  hielt  ich  anch 
auf  anderem  Wege  als  durch  sUaTisohe  Unterordnnng  der 
Fran  ffir  erreichbar.  —  Und  die  Gewissheit  der  Vatersdiaft 
dachte  ich  mir  nicht  durch  Androhung  äusserlicher  Strafen 
für  den  Treuebruch,  sondern  durch  das  Ehrgefühl  der  asso- 
ziierten Frauen  verbürgt.  —  So  gelangte  ich  zum  Entwurf 
einer  l'amilienordnung,  die,  obgleich  sie,  wie  auch  die  chine- 
sische, die  angeführten  6  Bedingungen  erfüllt,  doch  in  anderer 
Beziehung  den  direkten  Gegenpol  des  Chinesen tums  darstellt. 
Statt  die  Fran  zu  knechten,  statt  ihre  moralische  Persönlich- 
keit zu  erniedrigen,  weist  sie  der  Fran  eine  moralisch  yoUt 
gfiltige  und  viel  selbstftndigere  Stellang  an,  als  selbst  ansere 
monogamische  Sitte.  Freilich  aber  appelliert  sie  sa|^eich  an 
moralische  Potenzen  der  Frauen,  die  gegenwärtig  noch  nicbt 
vorhanden  sind  und  erst  erarbeitet  werden  müssten.  Und 
ausserdem  verlangt  mein  Plan  auch  eine  ökonomische  Reform 
in  sozialistischer  Riclitung. 

Die  chinesische  Sitte  dagef?en  wurde  auf  das  Prinzip  des 
Privateigentums  fundiert,  in  einem  Volk,  wo  Lüge,  Ver- 
stellung und  gegenseitiges  Misstrauen  wesentliche  Faktoren 
der  sozialen  Gemeinempfindung  bilden,  und  das  vereinigende 
Band  der  Gesellschaft  nnr  in  peinlicher  Anfrechterhaltung 
Insserer  Formen  and  Gesetze  besteht.  So  war  es  nötig,  die, 
aas  (onbewasst  wirkenden)  zfichteriscfaen  Gründen  ^n  einer 
Lebensgemeinschaft  mit  dem  Manne  aoszasohliessenden  Fhuien 
samt  ihren  Kindern  dennoch  in  das  Privathaas  des  Bfannes 
zu  pferchen,  —  woraus  dann  jene  individuell  entwürdigenden 
und  nur  züchterisch  gesunden  Zustände  sich  ergaben.  Sicher 
steht  es  hiemit  in  kausalem  Zusammenhang,  dass  auch  der 
in  China  durch  die  Zucht  bevorzugte  Mannestypus  sich  durch- 
aus nicht  als  ein  menschlich  hoher  und  edler  erweist.  £8 
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ist  der  Typ  des  physisch  unglaublich  leistnngs-  und  wider- 
ttandsfähigen,  ▼enchmitzten,  pfiffigen  Kuli,  ohne  jede  höhere 
geisfeige  Beseptivifeftt  oder  gar  InitiatiTe. 

Hier  bsndelfe  es  sidi  aber  nicht  nm  die  Frage,  inwiefern 
das  Ghinesentnm  ein  anzustrebendes  Mensdiheitsideal  erfallt 
oder  ihm  nahekommt,  sondern  nm  die  Frage,  inwiefern  es 
eine  Gefahr  f&r  den  Fortbestand  der  abendländischen  Volker- 
Stämme  darstellt.  Und  wer  wollte  es  bestreiten,  dass  nahe 
an  400  Millionen  kerngesunder,  schlauer,  verschlagener  Kulis  — 
Virtuosen  der  Fortpflanzung  —  unter  der  Führung  einer 
kriegerischen  Grossmacht  ersten  Ranges  einen  stärkeren  Ein- 
satz im  Riyalitätskampf  um  die  Bedingungen  des  Erden- 
daseins konstituieren,  als  auch  500  Millionen  in  ihren  Fort- 
pflanznogsinstinkten  kormmpierter  und  —  bis  dahin  sicher  — 
schon  weitgehend  degenerierter  ^Adelsmenschen^?  —  (wenn 
wir  JSDB  selbst  die  Lizenz  gestatten,  alle  Angehörigen  nnsares 
Knltnrgebietes  als  soldie  in  Anschlag  za  bringen).  —  IHe 
ünentbehiMchkeit  einer  radikalen  Seznalreform  fOr  den  Fort- 
bestand der  abendländischen  Menschenrassen  ist  mit  diesen 
Feststellungen  aus  der  Phase  der  Diskussion  in  die  der  wissen- 
schaftlich bewiesenen  Tatsachen  emporgerückt.  Die  Frage 
kann  nun  vernünftigerweise  nicht  mehr  lauten  „Ist  eine 
solche  Reform  notwendig?^,  sondern  nur  j^Ist  sie  dorchfahr- 
bar,  und  wenn  ja,  auf  welche  Weise?'' 

Mehr  um  einer  äusserlichen  Akkuratesse  als  um  seines  meri- 
torischen  Gehaltes  willen  soll  hier  noch  eines  Einwandes  gedacht 
werden,  der  den  optimistisch  gesinnten  Anwälten  unserer  Knltnr 
beim  Hinwms  anf  die  »gelbe  Gefahr''  stets  nahezuliegen  pflegt 
Sie  weisen  darauf  hin,  dass,  wenn  ehnmal  die  wissenschaft- 
liche Aufklärung,  der  moderne  Industrialismns  nnd  Indivi- 
dualismus nebst  —  last  not  least  —  den  modernen  Prohibitiv- 
mitteln  ihren  Einzug  in  China  gehalten  haben  werden  (was 
ja  sicherlich  nur  eine  Frage  der  Zeit  ist),  die  Chinesen  den 
Tendenzen  des  Raubbaues  an  den  Kapitalien  der  angestammten 
Volkskraft  ebenso  ausgeliefert  sein  werden  wie  wir,  so  dass 
wir  sie  dann  sicher  nicht  mehr  zu  fürchten  brauchen.  — 
Dieser  Trost  wäre  nnn  zwar  ein  sehr  bedenklicher  und  frag- 
los abznlehnender,  wenn  er  sich  g^gen  die  Notwendigkeit 
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fibarbaapt  einer  nunenbygieiiisciienSexiialrefbrm  wenden  sollte. 
Immerhin  aber  wfirde  rieb  tot  ibm,  wSre  er  anf  riehtige 
Annahmen  gestützt,  speziell  die  gelbe  Gefahr^  als  ein  Hirn- 
gespinnst  verflüchtigen;  und  ausserdem  wäre  gezeigt,  dass 
wir  uns  mit  der  —  für  eine  einstige  Restitution  der  konsti- 
tutiven Volkskapitalien  allerdings  unentbehrlichen  —  Sexual- 
reform doch  noch  auf  lange  hin  Zeit  lassen  könnten.  — 
Allein  der  Einwand  erweist  sich  bei  näherer  Prüfung  als  ein 
böohst  frivoler  und  hinfällig  begründeter. 

Zunächst  wäre  es  sehr  schiechte  Psychologie,  anzunehmen, 
dass  der  Wunsch  der  Chinesen  nach  zahlreicher  Nachkommen- 
schaft wirklidi  nnr  (wie  sie  Tielleiolit  es  rieh  selbst  rinreden 
oder  darstellen  m6gen)  in  der  Soige  nm  die  Zeremonien  des 
Ähnenkolts  zom  Zwedro  des  eigenen  Seelenheils  nach  dem 
Tode  Idndiert  sri.  Ebenso  bat  seinersrit  die  Partei  der 
religiösen  Dogmatisten  bei  uns  angenommen,  dass  lediglich 
Furcht  vor  Strafe  im  Jenseits  die  Menschen  von  täglichem 
Raub  und  Todschlag  abhalte,  und  hat,  für  den  Fall  des  Ver- 
lustes dieser  Furcht,  Prophezeiungen  allgemeiner  Sittenver- 
wilderung ausgesprochen,  welche  seither  durch  die  Tatsachen 
schon  genügend  widerlegt  wurden.  Die  Chinesen  sind  aber  — 
darin  stimmen  alle  Berichte  überein  —  noch  viel  grössere 
Poritivisten  als  selbst  wir  Modemen,  und  der  Gedanke  an 
ein  Jenseits  spielt  dort  die  allerbescheidenste  Rolle.  Die 
Soige  der  Chinesen  um  den  Ahnenkult  —  was  an  meta- 
pbyrischem  Glanben  daranhängt  nnd  dnroh  wissenschaftliclie 
Anfklamng  zerstört  werden  wfirde  —  ist  nichts  anderes  als 
der  j^ideologische  Überban*'  äber  dem  benrorragend  krftftig 
ausgebildeten  Rasseninstinkt  des  Strebens  nach  Fori|»flanzung, 
nach  lebendiger  Nadikommenschaft  als  solcher,  —  einem 
Trieb,  der  bei  uns,  durch  jahrhundertelange  Herrschaft  der 
christlichen  Moral  und  der  monogamischen  Sexualordnung 
auf  Hungerkost  gesetzt,  sich  in  einem  Zustande  jämmerlicher 
Korruption  befindet.  —  Hiemit  aber  ist  auch  klar,  dass  die 
Psyche  des  chinesischen  Volkes  ganz  andere  Widerstände 
beritzt  als  die  unserige,  gegen  die  Gefahren  des  Individualis- 
mus und  der  Prohibitivmittel,  ja  selbst  (durch  Auslese)  gegen 
die  Schaden  des  Indostrialismns  nnd  der  Fabriksarbriti  denen 
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übrigeDs  die  zähe  physische  Konstitution  der  Chinesen  schon 
von  Anfang  an  weniger  unterworfen  ist. 

Zu  diesem  gesellt  sich  noch  ein  zweites  Motiv.  Die  wissen- 
schaftliche Anfkiämng  bringt  nns  nicht  nnr  die  Zerstömng 
religiöB-metiqphyaischer  DogmengelAnde,  oondem,  auf  dem  ^ 
Gebiete  der  fiüiik,  eine  Anlgabe  und  ein  leitendes  Prinzip: 

—  die  Aufgabe  der  biologischen  Oberprüfiing  nnddas 
Prinzip  dar  biologischen  Korrektur  unserer  über- 
iBOBunenen  Morel,  %tten  nnd  Gesetze. 

Bei  dieser  biologischen  Überprüfung  seiner  sexualen 
Sitten  nun  findet  der  Abendländer,  wenn  er  wirklich  wissen- 
schaftlich, das  heisst  vorurteilslos  zu  Werke  geht,  fast  nur 
zu  Missbilligendes  und  zu  Verurteilendes.  Der  Abendländer 
mu88  es  sich  gestehen,  dass  er  durch  viele  Jahrhunderte 
nnter  der  Herrschaft  eines  Genius  gestanden,  der  ihn  durch 
wunderbare  Künste  dazn  antrieb,  mit  vollen,  vendnvende- 
rischen  Händen  Leben  von  seinem  Leben,  Bhit  Ton  seinem 
Blnt  hinanszqgeben,  Mnznopfem  den  Werken  der  Knltnr,  zn 
ranehenken  an  seine  Nachbani  und  Nachfolger,  die  ans 
diesen  Werken  Profit  ziehen.  Der  Abendländer  mnss  sidi 
sagen,  dafls  er,  wenn  er  als  Rassewesen  weiterleben  wiD, 
einen  grossen  Strich  zu  machen  hat  durch  fast  alle  leitenden 
Prinzipien  seines  sexualen  Fühlens  und  Handeln,  dass  er  sich 
auf  das  Gegenteil  dessen  umzustimmen  hat,  was  seit  den 
Tagen  des  Beginnes  unserer  Zeitrechnung  und  von  früher 
her  noch  bis  auf  heute  für  hoch,  edel  und  erstrebenswert 
gegolten  hat.  Ja  —  Nietzsches  so  vorschnell  nnd  miss- 
verstandlich  in  die  Welt  geworfenes  Schlagwort  von  der 
«Umwertong  aller  Werte**  —  es  mnss,  iQr  nns  Abend- 
länder nnd  auf  sexualem  Gebiet^  beinahe  zur  Wahr- 
heit werden,  sollen  wir  die  Luft  dieser  Erde  noch  fürderhin 
mit  Lebenshofihnqgen  f&r  unsere  Nachkommen  einatmen. 

Anders,  rielmehr  gerade  entgegengesetzt  der  Chinese. 
Wenn  er  an  die  biologische  Überprüfung  seiner  sexualen 
Sitten  heranschreitet,  so  wird  er  mit  Staunen  gewahr  werden 

—  oder  auch  nicht  mit  Staunen,  denn  der  Kerl  ist  verdammt 
hochmütig  und  von  vornherein  überzeugt,  dass  er  immer  das 
Beste  und  Vollkommenste  haben  mass  ....  er  wird  dann 
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also  konstatieren,  daas  ein  wnnderi>aTer  Genius  der  Hygienik 
und  der  Konservierung  über  den  Selbstbestimmungen  seiner 
Rasse  gewaltet  hat  und  diese  seit  unvordenklichen  Zeiten  her 
in  nnbewnsstem,  dunklem  Zwang  stets  das  festsetzen  und 
verfügen  Hess,  was  für  die  dauernde  Erhaltung  ihrer  Gesund- 
heit und  Tüchtigkeit  das  Zweckmässigste  und  Zuträglichste 
war.  Wo  wir  du  dem  Gewohnten  Gegensätzliche  als  das 
nichtige  anzuerkennen,  uns  in  das  scheinbar  Paradoxe  hinein- 
anfühlen  haben,  dort  hat  der  durch  seinen  Kanserratismiia 
npriohwarttioh  bekannte  CSunese  nnr  Altehrwfirdiges 
gntsnheissen,  weiter  ftttssttbilden»  noch  entschiedener 
faeranssuarbeiten.  Wo  wir  durehsostreiGheii  haben, 
hat  er  lediglich  an  nntarstreidiiHi  nnd  sein  biokigiscfaes 
plaoet  darvntersnsetsen.  —  Will  man  noch  mehr  —  noch 
Überzeugendere  Belege  für  die  grössere  Widerstandsfähigkeit 
der  chinesischen  Natur  gegen  die  Lockungen  der  „Moderne" 
noch  zwingendere  Hinweise  auf  die  Furchtbarkeit  der 
»gelben  Gefahr"? 

Es  wäre  in  der  Tat  unbescheiden,  einen  solchen  Wunsch 
auszusprechen.  Aber  —  der  Genius  der  flntwicklung  hat  ihn 
uns  erfdllt,  ehe  er  laot  ward.  —  Noch  wurden  hier  nicht 
alle  sexualen  Verhaltungsnormen  der  Chinesen  biologisch  aus- 
gedeutet Der  genialste,  soheinbar  widersinnige,  in  der  Tat 
aber  siehnte^gste  Zug  ron  allen  hairt  noch  der  firUiuimg: 
^e  abenteneriiohe  Vcdkesitto  der  Bohmenbaften  künwtliflhen 
Verkrüppefauig  Ton  jährlich  rond  3  Millionen  Paar  Iffidchen- 
fttsaen.  —  Das  Yerstindnis  dieser  Sitte  eröffnet  einen  sehisr 
sohwtndalerrQgenden  Einblick  in  die  Abgründe  des  ünbewnsst- 
seins,  ans  denen  die  Lebensgebilde  an  den  Tag  treten.  Zum 
Höhenschwindel  aber  steigert  sich  das  Gefühl,  wenn  wir  jene 
Sitte  mit  dem  vergleichen,  was  für  die  Völker  unserer  Kultur 
als  deren  Parallele  und  Antithese  zugleich  in  Übung  steht 
—  mit  der  Kulthandlung  .... 

Doch  —  ich  will  das  Wort  lieber  noch  nicht  au^^^echea. 
Es  könnte  wie  ein  gsbtreiches  —  oder  geistreich  sein  wollen- 
des —  Paradoxon  erscheinen,  was  doch  ans  wohlbegründeter 
biologischer  £insidit  henroiging.  Ich  mfisste  dafür  weiter 
ausholen  als  hier  der  Baom  es  gestattet 
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Ein  andermal  also  mehr  über  dies  Thema:  über  die 
chinesische  Sitte  der  künstlichen  Verkrüppelung  der  Frauen- 
füsae  und  über  jene  Übnng,  welche  für  uns  Abendländer 
4ereii  Axuüogon  uod  zugleich  deren  Gegdopoi  bedeutet. 

„Sittlicbkeits"-Verbrechea?') 

Von  ?nt  Dr.  Bnat  Mqrtr. 

So  trostlos  auch  die  Aussichten  sind,  welche  sich  nach  den 
bisherigen  Verlautbarungen  in  bezug  auf  die  Verbesse- 
ning  unserer  Strafrechtsgesetze  mit  Einschluss  dos  Strafvoll- 
zuges eröffnen  (an  die  Haltung  des  Staatssekretärs  des  Reichs- 
justixamtes  am  13.  März  v.  J.  im  Reichstage  kann  man  sich 
doch  nur  mit  Sohaadern  eriniMnil),  so  musB  doch  alles  ge- 
«ohehen,  um  diese  Bestrebungen  sa  einem  erwünschten  und 
branohbaren  Ziele  za  leiten,  und  Belbet  auf  die  Ge£fthr  bin, 
dBM  einstweilen  nooh  gar  kein  Verstlndnis  lOr  gewisse  not- 
wendige Fordeningen  sa  linden  sein  sottte,  amss  es  gewagt 
werden,  auf  die  sobfimmsten  Wunden  den  Finger  sdionnngs- 
los  stt  legen. 

Vor  allen  Dingen  muss  gegen  den  Hauptfehler  unserer 
ganzen  bisherigen  Gesetzgeberei  Front  gemacht  werden,  der 
darin  besteht,  dass  an  allen  Grundanachauungen  und  allen 
systematischen  Überlieferungen  wie  an  Glaubensartikeln  fest- 
gehalten und  lediglich  durch  kleinliche  Flickarbeit  an  den 
Einzelheiten  Verbesserung  zu  schaffen  gesucht  wird.  Kann 
Auf  diesem  Wege  manchen  £inzelbeschwerden  Abhilfe  ge- 
bracht werden,  so  wird  doch  dadurch  das  Gesamtbild  nnsersr 
<je8etagebung  nur  um  so  buntscheckiger;  und  je  besser  die 
Nenemngsn  vertiefter  Einsiobt  und  ?erbesssrter  Insdiaanng 

Der  Aufsats  Inldet  die  Einleitung  ni  tinem  Bache  unseres 
verehrten  Mitarbeiters,  das  den  Titel  „Der  Alb  der  ,Sittlich* 
keitsverbrechen'  im  Strafgesetzbuche"  führen  and  demnächst 
erscheineii  wird.  Wir  freuen  uns,  durch  die  6Qte  des  Autors  zu  dieser 
TorTeröff«iitliekaiig  instand  gaastsi  wordsn  za  sein.   Die  Red. 
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entsprechen,  in  nm  so  grelleren  Widerspruch  treten  sie  mit 
den  veralteten  Grundlagen  der  ganzen  Gesetzgebung. 

Das  aller&rgste  Stück  in  dem  Strafgesetzbuche  ist  ^ 
zumal  in  seiner  heutigen  Gestalt,  oder  vielmehr:  Verunstaltung 
—  ohne  Zweifel  der  dreizehnte  Abschnitt,  elcher  die  Über- 
Schrift  Mgt:  j^Yerbreohen  und  Vergehen  wider  die 
Sittlichkeit*.  Was  in  diesem  Abschnitte  an  begrifflidien 
Schnitzern,  an  mangelhaftem  Spracbansdmck,  an  rerfehlter 
Sch&tzung  des  tatsächlichen  Materiates»  mit  einem  Worte: 
nach  allen  irgend  in  Betracht  kommenden  Richtungen  ge- 
sandigt ist,  lässt  sich  kaum  erschöpfend  ausführen. 

Die  Missgriffe  beginnen  schon,  und  zwar  in  der  schädi- 
gendsten  Weise,  mit  der  Bezeichnung  des  ganzen  Abschnittes. 
Es  wäre  ja  erwünscht,  wenn  man  gegen  ihn  anführen  könnte, 
dass  er  in  irgend  einer  Weise  aus  dem  £inteilungs-  und 
Gliedemngsprinzipe  des  ganzen  Strafgesetzbuches  herausfiele. 
Aber  hiermit  würde  man  dem  gansen  Gesetze  eine  Vorzüglich- 
keit  als  Vmassetrang  andichten,  an  der  es  anch  nicht  von 
ireitem  AnteU  hat;  denn  es  wOrde  ja  dabei  angenommenf 
dass  ihm  überhaupt  irgend  ein  rationdles  Rinteflnngsprinzip 
ingnmde  liege.  Dass  dies  aber  dmrchans  nicht  der  Fall  ist, 
lehrt  die  flüchtigste  Übersicht  über  die  Abschnittbezeich- 
nungen.  Hier  geht  alles  kunterbunt  durcheinander;  die 
Vereinzelung  der  Delikte  ist  ganz  ungleichmässig ,  und  das 
naturgemäss  Zusammengehörige  wird  willkiirlich  auseinander- 
gerissen. 

Um  nur  ein  Beispiel  anzuführen i  geht  dem  vierzehnten 
Abschnitte  über  die  Beleidigong  ein  zweiter  Abschnitt  über 
die  Beleidigung  des  Landesherren  und  ein  dritter  Abschnitt 
über  die  Beleidigong  Tcn  Bmidesfürsten  Tonms.  Will  man 
nicht  die  Annahme  zalasien,  gegen  die  sich  jedes  gesmide 
sittfiche  Empfinden  stiftnben  mnss,  in  diesen  letiterwähntea 
Beleidigungen  eine  reine  Wiederan&ahme  des  rSmisdi  kaiser- 
lichen „crimen  laesae  majestatis''  zu  sehen,  was  einfach  be- 
deuten würde,  dass  die  Blasphemie  und  Speichelleckerei, 
welche  die  römischen  Cäsaren  den  Göttern  gleichstellte,  wider- 
natürlich auch  in  die  christliche  oder  besser  noch:  in  die 
moderne  Weltanschaaung  eingeschwärzt  wäre,  so  ist  nicht 
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«bsnsehen,  in»  man  überhaupt  darauf  hat  kommen  können, 
die  Beleidigang  fürstlicher  Häupter  von  der  fieleidigung 
^gewöhnficher'  Menschen  zu  trennen.  Alles  Abgeeohmacdrte, 
EnqiQiendei  Widerwärtige  in  den  beiden  Abechnitten  nnd  in 
der  Praxis  ihrer  Anwendung  kommt  nur  daher,  daas  man 
diese  Vergehen  ans  ihrem  natfirlichen  und  bereditigten  Zu- 
sammenhange  herausgerissen  und  als  etwas  Eigentümliches 
behandelt  hat.  Dass  sich  endlich  einige  Bundesfürsten,  vorab 
auch  der  Kaiser,  gegen  dieses  erniedrigende  Vorrecht  ihrer 
Person  zur  Wehr  gesetzt  haben,  ist  ein  recht  erfreulicher 
Beitrag  zu  den  Vorarbeiten  für  ein  neues,  gesunderes  Straf- 
recht und  beseitigt  eine  bisher  zu  befürchten  gewesene 
Hemmung. 

Aber  die  Begriffsdefinition  und  das  begrifilich  scharfe 
Denken  ist  ja  anerkannterweise  die  schwächste  Seite  unserer 
Strai^eeetsgebung.  Hat  sie  ja  doch  sogar  Halt  gemacht  Tor 
der  Losung  der  grundlegenden  Aufgabe,  zu  sagen,  was  über- 
haupt ein  jyVerbrechen'',  ein  ^Vergehen'  und  eine  ^Über- 
tretung",  die  drei  offiziell  aufgestellten  Arten  von  Verstössen 
gegen  Strafgesetze,  von  einander  unterscheidet.  Jedes  Kind, 
das  einen  Satz  von  etwa  20  Worten  mit  gesundem  Inhalt 
und  klarer  Konstruktion  zutage  zu  fördern  imstande  ist, 
sieht  so  viel  ein,  dass  diese  strafrechtlichen  Begriffe  doch 
durch  Merkmale,  die  dem  zu  erklärenden  Dinge  eigentümlich 
sind,  erklärt  werden  müssten.  Das  deutsche  Strafgesetzbuch 
aber  bat  sich  nicht  gescheut,  die  Unterscheidung  dieser  Be- 
griffe von  der  ZufäUi^^it  der  Strafbestimmungen  abhängig 
zu  machen,  welche  sich  in  diesem  Gesetzbnche  auf  die  ver- 
schiedenen Yeigehungen  beziehen :  Was  mit  dem  Tode  oder  mit 
Zuchthausstrafe  bedroht  ist,  ist  ein  Verbrechen,  usw.  Auf 
einen  an  logisches  Denken  gewöhnten  Menschen  wirkt  das, 
wie  wenn  ihm  der  Hals  umgedreht  würde! 

Ist  das  also  an  sich  schon  eine  Widersinnigkeit  und 
zeugt  es  von  Mangel  an  Denkfähigkeit,  so  wird  der  Missgriff 
dadurch  noch  grösser,  dass  jene  Strafbestimmungen  zu  dieser 
Unterscheidung  gar  nicht  einmal  ausreichen;  denn  was  ist 
z.  B.  ein  Diebstahl?  ein  Verbrechen  oder  ein  Vergehen?  Das 
sollte  sidi  Temtinftigerweise  doch  nur  nach  der  Natur  der 
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Vttgeliiing  selber  bestimm«»,  und  hSk  ein  I^iebstahl  je  VAch 
dem  ein  Yerbreohen  oder  ein  Vergehen  sein  taum,  mteten 
TtttbeetandimeriaiiAle  in  der  Vogelimig  selber  ftr  diese 
Unteiecbtidiing  bestimmend  sein.  M«n  ktante  es  sicli  «leo 
«llsiffiilie  geAdlen  lassen,  den  sogenttmten  ^^einfiidm'  Dieb» 
stell]  als  Vergehen,  den  ^schweren^  Diebstahl  hingegen  als 
Verbrechen  definiert  zu  sehen. 

Hier  ist  selbstrerständlich  nur  Ton  der  logischen  Billi- 
gung, in  keiner  Weise  von  der  sachlichen  die  Rede.  Nun 
liegt  aber  tatsächlich  die  Sache  so,  dass  ein  dritter  oder 
vierter  Diebstahl,  und  wenn  er  in  der  einfachsten  Weise  nnd 
mit  dem  bescheidensten  Erfolge  ausgeführt  worden  ist,  durch 
die  anf  ihn  gesetzte  Zachthauastrafe  zu  einem  Verbrechen'' 
im  Sinne  des  Stra^S^setsbnohes  gosiempeK  wird,  wählend  die 
beiden  erslen  IHebslilile,  wegen  deren  der  Betreffende  Torirar 
beslrali  mrden  ist,  selbst  wenn  sie  eine  sehr  lisl  soUisunere 
G«BMiiiMt  der  Gesimrang  beweisen,  ein  tiel  grosseres  Baffi- 
nement  der  AnsftUänmg  zeigen,  eine  viel  schwerere  Schftdi- 
gong  des  Betroffenen  herbeigeführt  haben  sollten  als  der  dritte 
oder  vierte  von  demselben  Individuum  begangene  Diebstahl, 
nur  Vergehen  sind,  weil  sie  nur  mit  Gefängnis  bestraft  werden 
können. 

Berücksichtigt  man,  dam  hiezo  noch  die  nur  als  leicht- 
fertig zu  beseichnende  sogensnnte  ^elegante^  Gesetzesspraoie 
koauni,  welche  sich  vor  nllen  nmständlichen  Aasfühnmgen 
hAtet  imd  mit  wmdgmi  Worten  in  Widit  ttbefsskbarer  Kon* 
strnktioii  Hin  j^Gedaaken*  nnasadrticksa  strsbt,  ohne  damit 
aber  selbstferstladfich  der  Sohwierigkeit  der  jewdUgen  Auf- 
gaben gewachsen  sa  sein,  so  ist  leidlit  einsasehen,  dass  diesss 
so  bearbeitete  Strafgesetzbuch  ein  Kreuz  für  alle  geweeen  ist, 
die  mit  ihm  zu  ^tun  haben,  für  die  Richter  nidit  weniger  als 
für  die  Verbrecher,  —  und  beinahe  am  allermeisten  für  die- 
jenigen, die  das  letztere  nicht  werden  möchten,  aber  bei  der 
völlig  unfassbaren  Ausdrucksweise  des  Gesetzes  tatsächlich 
nur  durch  die  Erfahrangea  vor  dem  Strafrichter  fremde 
und  leider  auch  eigene !  —  in  endgültiger  imd  sicherer  Weise 
darüber  belehrt  werden  können,  ob  irgend  eine  Handlange» 
weise  Yerbreohen  oder  Veifelien  ist  oisr  nioht 


Digitized  by  Google 


—  20»  — 


Ein  ganz  besonders  schlimmeB  Kapitel  aber  ist  in  dieser 
gänzlich  rerfehlten  Gesetigebnng  nin  gar  der  dniiehiite 
Abeobiiitt.  Die  EinweiMinngen  beginnen,  wie  sohon  gesagt, 
bereits  bei  dar  FaBBimg  der  ÜbenMhrift.  ^^StUMcbkeit''  ist 
eine  liebeosAbnn^y  welohe  den  jeweilig  ^ensohenden  tif^ 
fiehen  AnschaiimigeD,  den  YorstelfanigMi  ven  den  Notwendif^ 
keiten  der  SelbetbesdnAnkang  rar  EnniSgtioliimg  des  allge- 
meinen menschlichen  Yerkehies  und  eines  erträglichen  Zn- 
samnienlebens  entspricht.  Gegen  die  Sittlichkeit  verstösst 
also  beinahe  jedes  einzelne  Verbrechen  und  Vergehen,  von 
welchem  in  dem  Strafgesetzbuche  überhaupt  die  Rede  ist 
Man  muss  sagen:  „beinahe"  jedes  Verbrechen  und  Vergehen; 
denn  es  werden  in  ihm  allerdings  auch  Strafen  für  Taten 
angedroht,  über  deren  Unsittlicbkeit  man  mindestens  sehr 
verschiedener  Mehnmg  sein  kann.  Ich  will  nur  an  den  Ab- 
Bobnitt  erinnern  t  der  vom  Zweikampfe  handelt.  Wenn  in 
emem  sdir  grossen  Teile  namentüeli  des  gebildeten  PnUi^ 
knms  die  ISnsetsang  des  Lebeos  nr  WSederbeniteDnng  der 
Terietiteo  Ehre,  wie  diese  Kreise  sie  anfbasen,  nioht  nnr 
geübt,  aondem  nnter  gewissen  Umstfaden  sogar  gefordert 
wird,  ja  wenn  eine  der  wichtigsten  Staatseinrielitiingen,  das 
Heer,  denjenigen,  der  nicht  mit  der  Waffe  in  der  Hand  seine 
Ehre  verteidigt  oder  seinen  Angriff  auf  fremde  Ehre  zu 
sühnen  bereit  ist,  mit  einem  nicht  misszuverstehenden  Schatten 
der  Ehrlosigkeit  aus  ihren  Reihen  ausstösst,  so  kann  man 
unmöglich  den  Zweikampf,  der  nach  dem  Gesetze  allerdings 
bestraft  wird,  an  sich  als  etwas  Unsittliches  ansehen.  Weder 
kann  doch  ein  her?oiragender  Teil  der  menschlichen  Gesell- 
schaft ftbereinstinunend  etwas  Unsittliches  als  Sitte  wollen 
nnd  üben,  nooh  kann  gar  der  Staat  irgend  einer  Kategorie 
aeinar  Ai^^estelltai  nnd  Befisnaieten  etwas  UnsitliiclMS  sn 
emer  Pflicht  machen,  deren  Nichtaditang  Ten  ihm  mit  ent» 
efaiMidar  Strafe  heimgesucht  wird.  (Es  kann  hier  dahin- 
gestettt  bleiben,  ob  nnd  wie  ans  diesen  WiderqKüdben  herana- 
sdBsmmen  ist.  An  dieser  Stelle  kommt  es  nur  darauf  aa 
und  genügt  es,  das  bestehende  Verhältnis  festznstellen.) 

Ganz  ebenso  wenig,  ja  noch  weniger  als  der  Zweikampf 
kann,  um  ein  weiteres  Beispiel  anzuführen,  der  Hochverrat 
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als  unsittlich  schlechthin  bezeichnet  werden.  Liegt  doch  bei 
ihm  die  Sache  so,  dass  er  überhaupt  nur  bestraft  werden 
kann,  wenn  er  misagläokt,  und  er  zu  einer  geschiditlichen 
Heldentat  wird,  wenn  er  durchgeführt  werden  kam.  Wie 
es  an  sich  sollte  für  unsittlich  gehalten  werden  können,  dass 
jemand,  der  die  Qffentlioheii  Znatiiide  in  aeinem  Vaterlande 
ffir  sdileclit  hilt,  auf  deren  Verbenanning  hinarbeitol,  iat 
eehleoliteidings  nidii  einnaehen,  nnd  es  kramte  aioli  also 
höchstens  darom  handeln,  ob  der  Beteefiende  sidi  bei  jenen 
unzweifelhaft  gerechtfertigten  Versuchen  ungesetzlicher,  un- 
sittlicher Mittel  bedient  hat.  Dann  aber  würde  man  logischer- 
weise nicht  zu  einer  Bestrafung  des  Hochverrates  kommen, 
sondern  man  würde  Mord,  Verhetzung  der  verschiedenen 
Klassen  gegeneinander,  Verrat  anvertrauter  Geheimnisse  und 
dergleichen,  und  zwar  als  solche,  zu  bestrafen  haben,  wäh- 
rend die  Verschärfung  der  Strafe,  welche  deswegen  eintreten 
aoU,  weil  die  betreffenden  —  meist  gar  nicht  durchgeführten 
—  HandloQgen  einen  «hoohTerrfttonaohen'  Grand  nnd  Zwedc 
haben  und  daa  Gemeinwesen,  wie  ea  suneit  besteht,  in  Ge- 
fahr an  stfirien  geeignet  sind,  offenbar  mit  sittliohen  An- 
aohanungen  nnd  deren  Verletzung  durch  den  Tftter  nicht  daa 
Mindeste  gemein  hat. 

Aber  es  braucht  nicht  weiter  aufzufallen,  dass  im  Straf- 
gesetzbuche nicht  weniger  als  in  anderen  Gesetzen  auch 
Dinge  vorgesehen  und  „geordnet^  werden,  die  mit  der  Sitt- 
lichkeit wenig  oder  gar  nichts  zu  tun  haben.  Das  bleibt 
bestehen  —  und  darum  allein  handelt  es  sich  — ,  dass  bei 
weitem  die  meisten  strafgesetzlich  verbotenen  Handlungen  — 
Verbrechen  wie  Vergehen,  zun  Teil  sogar  Übertretungen  ^ 
allgemein  anerkannte  Verstösse  gegen  die  zurzeit  gflltigen 
Normen  der  Sittlichkeit  darstellen. 

Es  ist  abo  eine  Denkfaulheit  ersten  Banges, 
wenn  man  eine  gewisse  Gruppe  Ton  sittlichen  Forderungen 
nnd  von  unsittlichen  Handlungen  par  excellence  als  Sittlich- 
keit bezw.  Unsittlichkeit  bezeichnet.  Es  gibt  eine  Gruppe 
von  sittlichen  Forderungen,  welche  die  Geschlechtsbeziehungen 
der  Menschen  untereinander  betreffen,  und  also  auch  Ver- 
fehlungen und  Auflehnungen  gegen  diese  Sittengesetse.  Aber 
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das  sind  eben  gewisse  sittliche  Forderungen,  Aoflebnimgen 
gegen  gewisse  sittliche  Pflichten,  und  das  darf  man  fblge- 
richtig  mcht  aIb  SiUlichkeit,  und  die  Verfehlung  dagegen 
mM,  wie  wenn  ee  gier  nichts  Andern  in  der  nttlioliMi  Welt 
gibe,  als  Verbrechen  nnd  Vergehen  wider  die  «Sittlichkeit^ 
—  so  ganz  schlechthin  —  beceiohnen. 

Hier  hat  die  Joristorei,  die  je  stets  weit  hinter  der 
menschlidien  Knltnr  hergehinkt  ist,  und  der  noch  jede  An- 
näherung an  Menschlichkeit  —  von  ihr  stets  als  ihr  ans 
Leben  gehend  leidenschaftlich  abgewiesen  —  nicht  abge- 
rungen, nein:  aufgezwungen  hat  werden  müssen,  die  Eier- 
schalen eines  Entwickelungszustandes  noch  nicht  von  sich 
abzuschätteln  Yermocht,  der  für  sie  an  und  für  sich  schon 
nichts  weniger  als  rühmlich  gewesen  ist:  nämlich  Reste  von 
Anschanongen,  die  ihr  eingetrichtert  sind,  als  sie  vöUig  unter 
der  Botmteigheit  der  Theologie  oder  richtiger  der  Hierarchie 
stand  Da  hat  sie  sich  den  tendenziösen  Unsinn  einreden 
lassen,  dass  die  Gesefalechtsbesiehnngen  der  Menschen  das 
gewissermassen  spezifische  Gebiet  der  Sittlichkeit  seien,  und 
hat  sidi  gewöhnt,  die  geschlechtliche  Sittlichkeit  als  SittHchkeit 
par  excellence,  als  Inbegriff  der  Sittlichkeit  anzuschauen ;  und 
dieser  Anschauung  hat  sie  durch  die  törichte  Bezeichnung  des 
dreizehnten  Abschnittes  im  Strafgesetze  auch  jetzt  noch  Aus- 
druck zu  geben  sich  nicht  gescheut,  wo  ein  Blick  in  das 
erste  beste  (nicht  orthodox  theologische)  Lehrbuch  der  Ethik 
darüber  belehren  kann,  welche  Kolle  der  geschlechtlichen 
Sittlichkeit  in  der  Sittlichkeit  überhaupt  zukommt. 

Diese  Verfehlnng  im  Ansdmcke  darf  aber  nicht  gering 
geschitzt  werden;  denn  sie  ist  der  Chnind  za  einer  Anschannng 
im  PnUikmtt  geworden,  welche  die  Sachlage  ycUstSndig  ver- 
rfidd  Ein  ^Verbrechen  gegen  die  SitÜidikeit',  —  da  striobt 
sich  sofort  jedem  gesitteten  Bürger  das  Haar  zn  Berge,  und 
«n  Mensch,  der  eine  Verurteilung  wegen  eines  solchen  Ver- 
gehens erlitten  hat,  der  ist  selbstverständlich  zu  meiden  wie 

*)  Wie  dit  biditrigtDldMD  tob  der  gesehleehtliclieii  „SittUdiktit» 
Bit  den  Y^ikSMm  dtr  lUlighmiJlwMir  igsammoiihlngen,  habe  ieh  aadaiw 
Wirte  detgelest^  &  nZnr  P^jebfllegi«  d«r  Gcseldaefatamoial**,  M ottai^ 
Mhili,  Jahtg.  I,  Hift  1. 
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die  Pest  und  ein  Abschaum  der  Menschheit.  Und  was  hat 
er  oft  gemacht?  und  was  hat  er  für  eine  Strafe  erlitten? 
£r  hat  TuUeicht  in  seinem  Bachladen  eine  photogrsaphische 
A  nukihtipiwittf Mrtii  nftdi  fflnnp  QMDäUbi  wimb  luuBhalten 
Kfiiiiil«^)Tei!brtttet,  welehMlneiiiir  ttaatliditmiiftalteteft 
grossen  Ansstelhing  unbeaostaiidet  öffeatKch  hat  eneh«inea 
dfirfen  oder  in  einer  Stsatsgalerie  seit  Jehneliiiten  alle 
Menscben  tob  gesundem  Gefühl  und  Verstand  entzfickt.  Er 
hat  aber,  weil  die  Lage  des  dargestellten  weiblichen  Körpers 
einem  beliebigen  Staatsanwalt  und  einem  wer  weiss  wie  wenig 
in  geschlechtlichen  Dingen  zuverlässigen  Richter  gerade  im 
Augenblicke  nicht  recht  gepasst  hat,  eine  Strafe  von  20  M. 
aufgebrummt  bekonmien!  In  einer  süddeutschen  Resideos 
UesB  ach  der  noch  sehr  jugendliche  Sohn  des  Mitbesitzers 
einer  duroh  seine  Intelligens  und  Geschicklichkeit  schnell  z« 
hoher  Blflte  gelaqgten  Kimstaastalt  sn  einer  leaobtsn  Hand- 
freifliohkeit  gegen  dn  Jnnges  Mftdohen  hinreisBeB»  die  ihm 
eine  Biigeie  (wohl  smser  Verbültnis  in  den  Umstladen 
siebende)  FreiheitBStrafe  snsog.  Da  die  Anstalt  auch  Tie! 
für  Behörden  zu  tun  hatte,  musste  der  Vater  (!),  der  doch  mit 
dem  Vergehen  nichts  zu  schaffen  hatte,  aus  dem  Geschäfte 
austreten,  was  zeitweilig  seine  und  die  Existenz  d«r  Anstalt 
in  Frage  stellte. 

Man  stelle  sich  vor,  welches  Missverhältnis  hier  einfach 
durch  einen  unttberlegten  und  vollkommen  unberechtigten 
•  Ausdruck  zwischen  einem  Tatbestande  und  seiner  WfiidigaBg 
und  seinen  Folgen  herbeigeAhrt  wird!  Ware  das  gune  Ge- 
biet der  hierher  gerechneten  Vorstelloogen  in  Yefalinftiger 
Weise  aaeb  seiner  wirkfieben  BesehalMiMt  aateigebtaofat 
d.  h.:  mbriziert  und  gewürdigt  d.  b. :  nit  Strafe 
belegt  — ,  dann  wirs  fon  soleben  mbaltbaren  Koasqeneosen 
selbstyerständlich  nicht  die  Rede. 

')  Jüngst  hat  sich  z.  B.  die  jeden  Gebildeten  tief  be«cb&mende 
Tatstebe  zugetragen,  dasa  für  eine  solche  Verbreitung  des  poetiacbM 
und  zarten  Bildes  von  Prndlion  im  Lonvre  , Entführung  der  Fsjche 
dank  Zephyr  Mi  ÄmanUkm.*  eise  VwiHril— g  weg»  TsAniteBg 
•maebüsir«  0)  INistrilw^ii  iMst  h*»  Dm  BAnagßtm  4m  geWig 
HothstobMite  itk  doch  aaeb  ebM  Mmtimimig,  die  Badksiebftso 
dient,  und  deren  nondialailte  Terlottong  darcb  toleb«  PerTeriitfttea 
d«r  y«rbi]4aag  anf  «iiMii  seaflfsndtii  Sohnfcs  mUI«  leehsM  dSrfM  J 
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Es  ist  also  unzweifelhaft  nicht  fernerhin  zu  dnlden,  dass 
im  Stra^esetzbuche  eine  Gruppe  von  besonderen  Verbrechen 
und  VwgelMii  wider  die  Sittlichkeit^  erscheint;  denn  selbst 
angenommen,  es  sprftche  kein  Grund  überhanpt  flir  die  Anf- 
IBeoog  dieser  Gmppe  imd  für  die  Einordnong  ihm  einieliien 
Teile  an  anderen,  riemUchereii  SteUen,  lo  wfirde  idion  die 
Irreffthning  der  dffentli.elien  Meiniing  dnreh  eine 
BO  gmndafttilidi  widereinnige  Beeeiehnnngeweiee  ein  ans- 
reiehttider  Chrtind  flein,  den  etwa  bebobehaltendeo  Aba^nitt 
anders,  d.  h.  einigermassen  riditig  za  beieiohnen. 

Treten  wir  nun  aber  dem  Inhalte  dieses  Abschnittes 
im  einzelnen  näher,  so  häufen  sich  von  Schritt  zu  Schritt 
die  Bedenken  gegen  diesen  Teil  des  Strafgesetzbuches,  und 
«war  unter  den  verschiedensten  Gesichtspunkten. 

Auch  hier  steht  wiederum  an  erster  Stelle  eine  Teniii- 
nokigie,  für  die  es  gar  keinen  Anadmok  gibt,  der  hart  und 
wegwerfend  genug  wftre. 

Ein  Hanptg^genstand  der  hier  znsammengesteUten  Ver* 
böte  emd  nlmlioh  die  j^nnsflohtigen  Handlungen^. 

Nim  ist  es  natarUoh  onr  dar  gewdhnMdie  nsd  aUgeiaeine 
Fehler  des  Stfafgesetsbnches  tiberhanpi,  ?on  dm  eiideitend 
sdion  gesprodien  ist,  dass  darüber,  was  ^e  «nnsilohtige 
Handlung''  ist  xmd  was  nicht,  ans  den  Stmfgesetsbiiohe  nnd 
selbst  aus  den  bei  seiner  Einbringung  im  Reichstage  hinzu- 
gefügten Motiven  schlechterdings  nichts  zu  entnehmen  ist. 
Indessen,  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  über  die  Trag- 
weite dieses  Begriffes  wohl  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
Klarheit  gewonnen  und  vorausgesetzt  werden  kann.  Aber 
dieser  Ausdruck  hat  eine  andere  anfechtbare  Seite,  die  merk- 
würdigerweise bisher  noch  niemals  berücksichtigt  worden  ist. 
Das  liegt  dacan^  dass  die  Juristen  sich  daran  gewöhnt  haben, 
ihr  Gradnetx  tob  Paragraphen,  welchea  sie  über  die  Welt 
der  IfensolMn  gesogen  haben,  ftr  etwas  Wessnhaftes  und 
seRMadfig  Wertvolles  sn  halten,  and  sidi  foDkoomen  ent- 
wSbnt  haben,  bei  der  Bewegung  ianerliaR»  dieses  Gradnelaes 
sieh  gegenwärtig  sn  halten,  dses  unter  dieser  ihrer  Schema» 
tischen  Tätigkeit  Menschen  zu  leiden  haben.  Es  hat  eine 
viel  tiefere  und  weitere  Bedeutung  und  Berechtigung,  als 
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man  gewöhnlich  glaubt,  wenn  die  traurige  Formel  „summum 
jns,  summa  injuria^  und  die  andere  noch  traurigere  ;,iiat 
justitia  et  pereat  mondns"  als  Wahlspruch  der  Juristerei 
Kurs  bekommen  hat.  In  der  Eile  der  Arbeit  und  in  der 
Besorgnis  um  ihr  Gradnetz  haben  die  Herren  Juristen  hier 
nämlich  die  Kleinigkeit  vergessen,  dass  dasjenige,  was  sie 
mit  dem  Ausdrucke  ^misachtige  Handlungen^  belegen,  bei 
dem  auch  jeden  gesetzten  Böiger  gleich  das  Gruseln  über- 
kommen  mnss,  an  sieb  nicjits  weiter  als  Natftrlichkeiten 
sind,  die  nur  dadoroh  hie  nnd  da  ^imsilclitig'  nnd  demzu- 
folge strafwürdig  werden  kOnnen,  weil  sie  unter  ganz  be- 
stimmten Bedingungen  nnd  ümsttnden  tot  nch  gegangen 
sind.  Es  Ist  geradezu  ein  Zengnis  Ton  GeUmerweichnng, 
wenn  z.  B.  ausgesprochen  wird:  wer  in  dieser  und  dieser 
Art  unzüchtige  Handlungen  begeht,  der  verfalle  in  die  und 
die  Strafe;  denn  die  Handlungen  werden  ja  erst  unzüchtig 
durch  die  hier  vorausgesetzten  Umstände,  und  unzüchtige 
Handlungen  an  sich  gibt  es  beinahe  überhaupt  nicht;  jeden- 
falls sind  die  meisten  und  hauptsächlichsten  (unter  gewissen 
Umstanden)  verbotenen  Handlungen  keine  sok^en.  Daqenige, 
was  in  diesem  Abschnitte  unter  dem  znsammenlusenden 
Ausdrucke  j^unzüchtige  Handlungen^  unter  Strafe  gestellt 
wird,  das  sind  fut  ohne  die  geringste  Ausnahme  Vorkomm- 
nisse, welche  im  ehelichen  Leben  das  Tifllig  Ordnungsmtaige 
und  SelbstTerstindliche  bilden;  und  wenn  man  daher  ans 
diesem  Juristen-Kauderwikch  eine  Tenlinftige  und  korrekte 
Schlnssfolgenmg  zieht,  so  erscheint  das  staatliche  Institut 
■  der  Ehe,  dieser  „Grundpfeiler  der  sittlichen  Gesellschaftsord- 
nung'^,  als  eine  Vergünstigungsanstalt  zur  ungestraften  Be- 
gehung unzüchtiger  Handlungen,  ein  Freihafen  der  Unzucht. 
In  dieser  Tretmühle  verrenkten  Denkens  drehig  geworden, 
kann  dann  z.  B.  recht  wohl  begreiflich  ein  älterer  Richter 
dazu  kommen,  in  öffentlicher  Gerichtssitzung  zu  erklären: 
jeder  Beischlaf  ist  an  nnd  für  sich  eine  UnsastSndi^eit ! 

In  einer  ganz  ähnlichen  Weise  also,  wie  es  vorher  bei- 
liniig  bei  dem  HochYemte  gezeigt  worden  ist,  handelt  es 
sich  auch  hier  in  Wahrheit  strafineohtlich  durchaus  nicht  um 
die  sogenannten  unzfiohtigen  Handlungen,  welche  nur  irre- 
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führender  Weise  formell  in  den  Mittelpunkt  der  Darstellung 
gebracht  worden  sind;  sondern  es  handelt  sich  überall,  so- 
weit überhaupt  Bestrafungen  berechtigt  sind,  um  gewisse 
Bedingungen  and  Umstände,  unter  denen  gewisse 
Handlungen,  die  an  sich  und  unter  anderen  —  den  weitaus 
gewöhnlicherttn  —  Umstiiaden  weit  davon  entfernt  sind,  nn- 
züchtig  za  sein,  unzfiohtig  und  dadnrch  strailMur  werden. 

D^uiB  fiegt  es  aber  anf  der  Hand,  dass  diese  Handinngen 
unter  den  strafwttrdig  machenden  Gesiohtspankten,  die 
beilänfig  sftmtfidi,  wie  natfirlich,  in  dem  Strafgeselslradke 
anderwärts  ihre  Stelle  gefunden  haben,  verboten  und  be- 
straft werden  müssen,  nicht  aber  unter  der  irreführenden 
Rubrik  und  in  der  sinnlosen  Anhäufung,  in  der  sie  sich  im 
dreizehnten  Abschnitte  des  Strafgesetzbuches  vorfinden. 

Allerdings  wird  hiergegen  sofort  ein  Einwand  erhoben 
werden,  dem  eine  gewisse  Berechtigung  nicht  abgesprochen 
werden  kann.  Es  wird  gesagt  werden,  dass,  unter  jenen  hier 
gewünschten  Ge8iohtq[Hmkten  betrachtet,  die  b^reffenden 
Veigehongen  keine  angemessen  erscheinende  Ahndung  würden 
6nden  kSnnen,  da  die  Vergehnngen,  mit  denen  diese  nn- 
SDchtigen  Handlungen  ihrer  Begehungsart  nadi  dann  zn- 
saaimengebradit  werden  milssten,  Ton  dem  Oesetzgeber  als 
so  leicht  angesehen  worden  sind,  dass  die  dort  insgemein 
verhängten  Strafen  keine  genügende  Sühne  für  die  Gesetzes- 
überschreitungen an  dieser  Stelle  bieten  würden.  Dieser 
Einwand  ist,  wie  gesagt,  —  wenigstens  zum  Teil  —  durchaus 
berechtigt;  aber  er  übersieht  zunächst,  dass  kaum  in  einem 
anderen  Abschnitte  so  ungemein  verschieden  hohe  Strafen 
angeordnet  sind  wie  in  unserem  dreizehnten,  also  doch  nichts 
entgegenzustehen  scheint,  in  jedem  beliebigen  anderen  Ahr 
schnitte  diesem  aoanweisande  Vergehnngen  Mi^ch  nach 
deren  Natur,  also  je  nach  dem  auch  erheblich  höher  als  die 
bisher  in  ihm  zuHammengefassten  mit  Strafe  zu  belegen.  Aber 
davon  auch  ganz  abgesehen  rechtfertigt  der  Einwand  nicht 
den  Bestand  unseres  dreizehnten  Abschnittes,  sondern  er 
klagt  nur  die  Kurzsichtigkeit  und  den  Mangel  an  richtigem 
Massstabe  an,  welcher  bei  der  Abfassung  jener  anderen 
Abschnitte  leider  gewaltet  hat,  und  zwar,  wie  leicht  ersicht- 
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lieh,  Tmter  der  massgebenden  Einwirkung  Ton  Anschauungen, 
welche  auch  an  jenen  Stellen,  ganz  abgesehen  von  der  Zu- 
gehörigkeit eines  Teiles  auch  der  hier  besonders  behandelten 
unzüchtigen^  Handinngen,  als  nicht  sachgemäsa  bezeichnet 
werden  müssen. 

Es  ist  ganz  unzweifelhaft,  dass  die  Vergehungen  der  Gewalt- 
tätigkeit, dar  Freiheitsberaubung  (welche  ja  nur  eine  Art 
jener  enteren  ist)  und  der  schamlosen  Ausbeutung  des  Leicht- 
sinnes und  der  Verständnislosigkeit  (Unerfahrenheit)  in  unseren 
Stra^eaetslmclie  geradem  leiohtfertig  behandelt,  eines  Knltiur- 
mid  Beobtestaates  nmrilrdig  ^^anf  die  Idoihte  Achsel  ge* 
noaniien*  worden  sind.  Freilich  wfirde,  um  dies  gsiiz  ein- 
lenohtend  sa  machen,  ein  Gang  dnroh  d^  StrafirechtetheorieD 
und  ein  Blidc  anf  ^e  StrafToUstreckongspraxis  notwendig 
werden.  Wir  können  es  aber  als  eine  Tatsache  des  gegen- 
wärtigen Rechtsbewusstseins  voraussetzen,  dass  beide  —  die 
ersteren  in  der  Form,  wie  sie  in  unserer  Strafgesetzgebung  und 
Strafprozessordnung  offizielle  Geltung  haben,  —  einen  schmäh- 
lichen Bankbruch  erlitten  haben.  Aber  selbst  wenn  man  das 
System  noch  nicht  einmal  von  Grund  auf  verwirft,  ist  un- 
verkennbar,  dass  die  Strafabmessangen  unseres  Strafgesetz- 
boches  überwiegend  ganx  unrichtig  und.  Es  liegt 
ihnen  die  ganz  veraltete  Vorstelfamg  rai  ^idiweren*'  und 
^leichten^  Verbrechen  ^  als  etwas ohgekkiT  Feststehendem 

—  zDgnuide,  während  der  Kntsciheidnngigrand  ftr  Art  und 
Ahmessnng  der  ^Strafe*  (bleiben  wir  einmal  bei  dem  Aus- 
drucke I)  die  Ctoneingeflttirlicbkeit  und  die  Geeinnung  des 
Verbrechers  —  als  etwas  Subjektives  und  bdiTiduelles 

—  sein  muss.  Derjenige,  dessen  Charakter  zu  Gesetzesüber- 
schreitungen neigt  und  häufige  Vergehungen  befahren  lässt, 
ist  aus  diesem  Grunde  stärker  zu  „bestrafen",  d.  h.  von  der 
beleidigten  und  bedrohten  Gesellschaft  in  Obhut  und  Pflege 
zu  nehmen,  als  derjenige,  der  ohne  eine  solche  bedenkliche 
Katnranlage  sich  einmal  in  einem  Augenblicke  der  Erregung 
oder  Verführung  selbst  eines  von  der  veralteten  Theorie  so- 
genannten lysohweien'  Verbrechens  schuldig  gemacht  hat 
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RiumIscIuul 

In  der  Münchener  Med.  Wochenschr.  vom  11.  Febr.  1908 
£ndet  sich  folgender  interessanter  Beitrag: 

Aus:  New-Prawenzimmer/  vnd  giündliche  Vnterricbtung  von 
den  scbwangerD  Frawec/  und  KindelbctteriDnen/  was  jhiien  Tor/ kl/ md 
•ach  der  Geburt  zu  wissen  nfttig  sey.  etc.  etc. 

Durch  D.  DavidemUerliciam  Medicum,  in  der  Fttrstlichen 
P^mbmMm  SM  8taigM^  MÜ  RQmiMh.  ICi^Mtiil  VnjMk 
■kht  MMlnadnMkn/  M  Pom  Mchi  Marek  MkHgM  GoMaa.  Altaa 
BUkOmf  baj  DmvU  Rhatan.  Arno  GbriaH/  MBS. 

Vum  Lobe  einer  züchtigen  und  tngentsanien  Frawen. 

Der  König  lilEKO  SYRACÜSANUS,  als  jhm  fürgeworffen  worden/ 
wie  es  jbm  aus  dem  Halse  so  rbel  rücbe  und  stttnke/  gehet  heim  zn 
aainem  Gemahl  gantz  Tnnatsay  kUgeta  jhr/  Tod  wird  ynwillig  vbar  aia 
da«  tib  aoleha»  an  jbm  ▼anaivekafc/  md  jhm  mnuh  nr  wumig  as- 
fnaiftt  iMito.  Sanoff  gib!  aia  JImb  rar  antwart:  Sia  kalta  aa  aiolik 
jiaachtay  aia  halta  viahBahr  ganaina^  aa  vOala  alaa  atin/  vad  aMan 
alle  Minner  aUo  riechen.  Diaa  muaa  eine  kanache  Matmiia  gaweaen 
aain/  Tnd  andern  Männern  nicht  Tiel  vmb  das  Maul  gegangen  haben. 

Der  Duellius/  welcher  zu  Rom  den  ersten  Triumph  oder  Siegge* 
prenge  von  wegen  dess  Siegs  zu  Wasser  erhalten  hat/  der  hat  zur 
Ehe  gehabt  eine  £dle  Matron  Beliam  genannt/  so  von  wegen  ihrer 
Keuscbheit  vnd  Zucht  aehr  gelobet  wird/  vnd  zu  derselben  zeit  ein 
Spiegel  dar  Tagend  gawaaaa.  Diaaar  PnaUina  aia  jbn  anmaU  ia  aeinaai 
Altar  in  ahMB  Oasaaka  aaia  aHakaadar  Athaai  ftigawatta  oad  aaff* 
gariakft  wardaa/  iai  ar  trawifali  aahaiBi  kanaMU/  aalehaa  dam  Waiba 
geklaget/  vnd  gefraget:  Wammb  aie  jhm  doch  nichta  dsfaa  gesagt/ 
das  jhm  der  Athem  Obel  rieche/  aufiF  daaa  er  jhm  katta  mSgan  Rath 
achaffen?  Da  hat  sie  jhm  geantwortet:  leb  wolte  es  ja  traun  getabn 
haben/  lieber  Mann,  wenn  ichs  nicht  stets  dafür  gehalten  hette/  das 
allen  vnd  jeden  Männern  also  der  Mund  rücbe.  Das  machet  '  diese  Edle 
Belia  war  nie  keinem  andern  so  nahe  kommen^  das  sie  es  hette  wissen 
kOaBen. 

yenaehMheiu  Von  den  UnteriaaMi  des  Negna  Meneltk 
erziUt  Hngnes  Le  Roaz  im  Gil  Blas:  Die  Äthiopier,  die  Ja 
bekaimtKoh  ftltere  Christen  sind  als  wir  Europäer,  —  sohon 
im  4.  Jalirlmiidert  fand  das  GJiristentiun  in  Abessinien  Ein- 
gang —  Uioken  mit  Vecaditiing  auf  eine  EheihsCitution«  in 
der  eine  Soheidnog  nnd  eine  Wiedenrerheiratiing  möglich  ist. 

«IIH  amar  Maaagamia*,  aa  arkUrte  dar  Baicbtigar  daa  Baa 
MaakoBBiaa  aiaaa  Tagaa  dam  fraaaOaiaekaa  Gaate,  »iat  aa  anoh  aara- 
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fiMm  Chriaten  mehi  ernai.  Denk»  8m  dooh  bot:  Wien  mn&t 
dar  Oftttan  atirU  —  knrx  danaeli  wird  ar  analii!  Dar  Witwar  nimmt 
■iah  eine  neue  Fran,  die  Witwa  ainan  nanan  Qattao.    Das  iat  ein« 

empörende  Unordnang.  Unsere  Ehe  iat  ona  Aethiopiem  anlOalich.  Daa 
Paar  geht  zur  Kirche,  der  Priester  tritt  ihm  entgegen,  bricht  eine  Hostie 
in  zwei  Teile  and  reicht  je  eine  HAlfte  den  beiden  Brautieaten.  Damit 
sind  sie  Gatten  geworden,  sie  sind  durch  die  Kommunion  geeinigt. 
Auch  dar  Tod  achaidat  aie  nicht  Die  Witwe  nimmt  kainan  naaaa 
Mann,  dar  Wftvar  dvf  kaina  GaflÜutin  malir  wllte.«  DlaM  liobe 
araala  Awffhiftiiiig  mtf^itf  tut  La  Borne  ainan  groaaaii  Biodni^^  aaina 
BammdoRuif  flr  die  mtfopfiolia  BhaoMnl  kamta  kaiaa  Qnnm. 
«Aber  bald  mnaala  iali  aiataheii',  so  erzAhlt  der  Reisende,  «daaa  man 
Respekt  etwas  Toreüig  war.  Die  Sache  halto  ihren  Haken.  Die  Heirat 
durch  die  Kommunion  ist  etwas  so  Erhabenes,  so  Köstliches,  so  Heiliges, 
daaa  die  Abeasinier  —  vor  lauter  Ehrfurcht  ~  meist  sich  ihrer  un- 
würdig halten  und  demütig  Verzicht  leiaten.  In  Wirklichkeit  leben  sie 
in  freier  Ehe.  Der  Heiratslustige  sucht  den  Vater  der  Erwählten  auf, 
man  ruft  zwei  Notare  herbei,  die  Geldfrage  wird  geregelt,  ein  Gelage 
baachliaaat  dia  Faiar  mid  allat  ist  m  aahflaatar  Ordniing.  Kireha  oad 
Blandaiamt  waidan  alalit  ballaligt  Eni,  wano  daa  Altar  naht»  dnui 
dankMi  aia  daraot  dia  Haint  daidi  dia  KoBUBimiaB  ra  mgßm,  dia  aina 
Wiadarraniilhlniig  für  awig  anaacbliaaaL  Iniwiadiaii  hat  aian  ana- 
niehand  Zeit  gehabt,  sich  darQber  klar  zu  werden,  ob  man  zueinandar 
paaat.  Seibat  Menelik  ist  etwa  20  Jahre  lang  mit  sich  zu  Rate  ga* 
gaogen,  ob  er  Taitu  definitiv  zu  seiner  Gemahlin  machen  solle.  Und 
er  wartete,  bis  er  sich  alt  genug  fühlte,  um  allen  Freiheitsgeltlsten 
keinen  Reiz  mehr  abzugewinnen,  ehe  er  mit  der  Kaiserin  nun  wirklich 
in  der  feierlichen  Form  dia  Ehe  einging." 

(Leipzig,  Nanaata  Maahriehtan,  8.  IL  OB). 

ÜBler  der  Übecsdirift:  »Dm  Namte  tom  Baad  flr 
KuUmOm^  TerOffentUohen  die  „BfnoMl^m»  fotgeade 
Notis: 

Dar  famose  Bund,  ttber  den  wir  schon  in  dar  Faschingszeit  dea 
▼affgan  Jahna  baridrian  konntao.  hat  kOnlleh  in  Bariia  aina  TaitaiBifr' 
lang  ahgahaltan,  bai  dar  aina  dar  BadaariuMB  dan  Qadaakaa  Aoadrock 
gabt  daaa  aia  Gablitfaraik  dar  IVanao,  kmiaaqaaat  dnrahpMhit,  daa 

Staat  zwingen  wflida»  niaht  nur  die  Verfemung  der  unehelichen  Mutter- 
aehaft  anfsabeben,  aondem  auch  die  Mutterlaiatong  der  Frau  achlechthia 

zu  bezahlen.  Wir  wollen  annehmen,  dass  nicht  alle  Teilnehmerinnen 
an  der  Versammlang  mit  der  Rednerin  einverstanden  gewesen  sind,  und 
dass  weni^tens  den  noch  weiblich  empfindenden  unter  ihnen  die  unglaub- 
liche Roheit  und  Missachtung  des  eigenen  Geschlechts,  die  in  der  For- 
derung liegen,  zum  Bewusstsein  gekommen  sind.  Daaa  aber  eine  solcha 
Bada  ttbarhaopt  gehaUan  imdaB  kooatab  hawaiit  di§  KrittkMgkait  dar 
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Vereiusleitung  gegenüber  den  AuswQchBen  unserer  modernen  Frauen- 
emanzipation. Über  den  Gegenstand  der  Rede  selbet  bedarf  es  keiner 
Anseinandersetsiing.  Wenn  irgendwo  die  üluft  zwischen  Theorie  nod 
Pnxk  oiOlMdbrlkidMr  iil»  lo  iat  sie  i«  in  te  Fragen  äm  8«xiiilM»tM. 
Wir  kSniMn  also  der  Matrone »  die  den  neuen  Streik  proUamiart»  die 
origineUa  Marotte  gOnnen;  daat  ihr  aelbtt  das  Streiken  nicht  sa  aohwer 
fitnt,  dafür  wird  schon  die  Katar  gesoigt  baten.  AImt  der  TtM  bean- 
apnebt  ein  gewiMsa  peyehologiachee  Interesse.  Denn  was  aus  der  For- 
denmg  der  Dame  spricht,  ist  im  Grande  weiter  nichts  als  der  blinde 
M&nnerhass  eines  unbefriedigten  Weibes.  In  einer  Zeit,  wo  unverheiratete 
ältere  Damen  die  Welt  Uber  die  Geheimnisse  des  ehelichen  Lebens  and 
der  SAuglingserziehung  belehren,  wo  andere  Vertreterinnen  holder  Weib- 
lichkeit auf  die  Gabse  ziehen  und  die  Kehrseite  harmloser  Schutzleute 
n  ainem  Felde  flbr  ihren  Tatendrang  maehen,  bnidit  man  Uber  niehta 
mafar  n  «ntannan.  Wir»  m  mOflitih,  m  würdM  diaaa  Dmmb  ~. 
wenipt—  in  dm  fir  dio  Offentliclikait  gonltaiBtan  Brtirlamitn  —  im 
bSaen  Mann  gm  maaehalten,  besonders  da,  wo  er  bia  sar  Stande  leidar 
noch  nicht  ganz  zu  entbehren  iat:  als  Teilhaber  in  dem  QaachliU»  nb 
dessen  Endzweck  die  Fortpflanzung  der  Menschheit  gilt. 

Im  Interesse  der  berechtigten  Bestrebungen  der  Fraueneman- 
zipation muss  man  solche  Auswüchse  bedauern.  Wenn  es  Damen  mit 
so  aussesprochen  pathologischer  Veranlagung  gelingt,  eine  gewisse 
f&hrende  Bolle  in  dieser  Bewegung  zu  spielen,  ao  ist  man  doch  genötigt, 
Siek  Gedanken  darflber  za  naehen»  ob  nnd  wie  weit  daa  waiUldia  Ge- 
Bcklaekt  fib«kanpt  befthigt  iat,  aas  dem  Rahmen  der  ibm  yod  Natur 
and  Sitte  zogewieeenen  Wirksamkeit  keraosintreten. 

Verbesserung  der  Lage  der  ausserehelichen  Kinder  in  Dfine- 
mark.  Ein  Gesetz  von  weittragender  Bedeutung  zur  Verbesserung  der 
Lage  der  anaserehelichen  Kinder  ist  im  dänischen  Folkething 
(Zweiten  Kammer  dea  Bikbstages)  angenommen  worden  nnd  stakt  jetit 
in  der  Ersten  Kammer  (dem  sogmannten  „Tndathing**)  rar  Behandlng; 
aadi  hier  wird  ea  wahrseheinlieh  mit  nnwesentliehen  Ändemngen 
dnrchgehen. 

Nach  dem  neuen  Gesetz  soll  das  nnakeliehe  Kind  gleiches  Erb- 
recht gegenüber  dem  Vater  haben  wie  ein  eheliches.  Die  Alimen-^ 
tatioasansprüche,  die  gegen  früher  bedeutend  erhöht  werden,  sollen  in 
der  Weise  gesichert  werden,  dass  sie,  wenn  sich  der  Eindesvater  seinen 
Verpflichtungen  entzieht,  aus  öffentlichen  Mitteln  der  Gemeinde  be- 
friedigt werden ;  auf  letztere  gehen  dann  die  Ansprüche  der  Mutter  und 
des  Kindes  gegen  den  Vater  ohne  weitersa  Ober.  In  gawiasen  Fillen 
soll  ea  gestattet  aain,  gegen  den  Kindearater,  der  aioh  asinenVerpfliek- 
tangen  bOswiUigerweiae  sntsiekt^  die  Soknldkaft  ansoordnen;  aneh 
aoU  ea  nter  Umständen  mOgUeh  sein,  den  Kindesvater,  der  sich  mit 
Auswanderungsgedanken  trägt,  wenn  die  Ansprfloka  ron  Vater  und  Kind 
gefährdet  sind,  durch  Haft  an  die  Auswanderung  sn  variiindern. 
8«zaal-F»eU«Ba.  «.Heft.  IM«,  U 
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Die  Mdwidiln  Pflidit  des  EommanelTeilMndee,  für  die  Alimen- 
tatieiiMiisprfldie  enuniMeo,  iik  ftneh  dAns  l»egrllndet^  wenn  ein  wegen 
•einer  eigpMB  Venduddiiag  geschiedener  EhemanB  aunen  Ver- 
pflichtungen gegenflber  der  geechiedenea  Fru  und  dm  gemeiMchtft» 
liehen  Kindern  nicht  nachkommt. 

Erwähnt  mag  noch  sein,  daua  die  auaserehelicbe  Matter  nach  dem 
neaen  Geeetz  ohne  weiteres  Vormflnderin  ihres  Kindes  sein  soll. 

(Berl.  Tgbl.  v.  22.  III.  08.) 

In  der  ;,üeutschen  Tageszeitung*'  lesen  wir  folgende  Notiz : 
Der  amerikanische  Staat  Indiana  hat  aus  dem  Drange  der  Not 
heraus  ein  Gesetz  geschaffen,  das  jede  Anstalt,  in  der  Blödsinnige, 
Schwachsinnige  oder  Sittlichkeitsyerbrecher  gehalten  werden, 
verpflichtet,  ausser  dem  Anstaltsarzte  zwei  tüchtige  Chirurgen  einzu- 
•teUen.  Konot  der  BsI  der  Ssduvniilndigin  su  dem  ScUnsse, 
SS  mit  sineni  Unheilbsisn  m  tan  so  habsD,  so  soll  durch  einen  opersp 
ÜYsn  Eingriff  dis  Ysrerbmig  der  f&r  dis  aensehllohs  Gssellsebsft  und 
dsn  Stsst  gsnhfUehsn  BfgensehsftsB  nnmOglieh  gsmseht  werden. 

Reform  der  Bhe  ia  Chlas.  An  den  Osnenügoavstnsar  dsr 
Prolins  TMhüi^  Jsnguchlhsisng,  ist  von  sinsm  seiner  üntstbssmtsn  sins 
Ktngsbe  gerichtet  worden,  dis  sins  Ändsmng  der  Ehsgesetigebnng  tot^ 
sdiligL  Ob  der  Gkneralgouvemeur  darauf  eingeht,  ob  andere  Provinzen 
seinem  etwaigen  Beispiele  nachfolgen,  ob  die  Pekinger  Regierung  ihn 
zum  Gesetz  macht,  bleibt  fraglich.  Jedenfalls  ist  die  dem  Vorschlag 
zugrunde  liegende  Beobachtung  von  grösster  Bedeutung  für  die  Hinder- 
nisse, die  sich  einer  allgemeinen  Gründung  und  Reform  des  chineai- 
Bchen  Lebens  entgegenstellen.  In  China  wird  meistens  viel  zu  frOh  gs- 
bsimtst  Tsriobmigsn  im  KindsssHsr  sind  sshr  hlofig,  ss  kommt  nbsr 
oft  TOT,  dsss  sinsm  Knsbsn,  dsr  nooh  nidit  gssehlsditsreif  ist»  sins  sr- 
wsohssBS  Frsn  sor  Gsttfn  gsgebsn  wird.  Dis  Fdgeii  sind  Untsqglislh 
keit  der  Nachkommenschaft,  Zank  und  Streit  in  der  Ehe.  Ehebruch, 
Mord  aus  Eifersucht  und  eine  allgemeine  Scbftdigung  der  Moral.  Dis 
Eingabe  schlfigt  daher  vor,  es  solle  verboten  werden,  dass  die  Ehefrau 
älter  sei  als  der  Mann,  das  Mindestalter  solle  auf  zwanzig  Jahre  beim 
Mann  und  sechzehn  Jahre  bei  der  Frau  festgesetzt  werden,  und  bei  der 
£heschlies8ung  sollten  die  Trauzeugen  vor  dem  Standesamt  das  gesets 
missige  Alter  dsr  Brsntlsats  bssdisinigen.  (KOhiieslie  Zig.  t.  4  IT.  06) 

Verstüsst  das  Abkommen  l^ünftiger  Ehegatten  über 
eise  Einschränkung  der  Rinderzahl  gegen  die  guten  Sitten  ? 

Auf  die  Klage  eines  Landwirts  Z.  ge^en  eine  reiche  Bauerstochter 
wegen  angeblich  grundloser  Lösung  des  mit  dem  Kläger  eingegangenen 
Verlöbnisses  auf  6000  Mk.  Schadenersatz  infolge  der  von  ihm  ge- 
troffenen Einrichtungen  hsttsn  dss  Landgericht  Deggendorf  und  das 
Obsrlsndesgericht  Mtlnslisa  snf  Abwsisnng  dss  ElifSTS  sntsnWsdse. 
Dis  BntsshsidQQg  dss  OIA.  bsmhls  snf  dsr  Fsststsllongi  dsss  dis  Tst^ 
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lobUn  iiM  B— chiiaknpg  d«r  Kmd«mU  in  der  Ehe  verabredet  liätteii 
od  da«  ein  mit  «iiMr  denrtigen  Abnde  nttande  gekMBOMM  Ter* 
Mmk  gegm  dit  gite  SitieB  TettloMd  und  deihalb  nidi^  tat  Anf 
die  BeTiston  te  KUlgen  Ua  wwd«  diesM  üiteil  Tom  BeidMgMEiflht 

aolSsehobeD  —  intar  aaderain  unter  folgender  BegründuDg: 

Es  gehe  zu  ▼eii,  wenn  in  jeder  Abmachung  kanftiger  Khegittn 
Ober  eine  Beechrftnkang  der  Kinderzahl  schlechthin  und  unter  allen 
UmsUnden  ein  Verstoss  gegen  die  guten  Sitten  erblickt  werde.  Wie 
das  RG.  wiederholt  anerkannt  hat,  ist  die  Frau  zur  ehelichen  Bei- 
wohnang  nicht  verpflichtet,  wenn  ihr  ans  der  Beiwohnung  seibat  oder 
tm  tSaair  SdiwaniMMhaft  oder  Qelnirt  MiaergewöhnlicJi  aeiiwere  Oe* 
Ukt  für  Laben  odar  Gaaoadhaii  drabt.  Dar  Vomehtnr  dorfta  daabalb 
aicit  dahingaataUt  aein  laaaan,  ab  dia  Babaaptong  dar  BaUagten  ricbtig 
aei,  daaa  aie  adiwar  nitailaibilaidaiid  war  imd  daabalb  daa  Kinder- 
segen mit  Recht  fOrehtea  maaate.  Es  iat  aneh  rechtairrig,  wenn  er  sieb 
der  näheren  PrQfnng  nm  deswillen  fflr  überhoben  erachtet,  weil  der 
Kl&ger  von  dem  angeblichen  Leiden  der  Beklagten  erst  jetzt  im  Prozess 
erfahren  habe.  War  es  in  der  Tat  zur  Zeit  der  Verabredung  über  die 
künftige  Beschränkung  der  Kinderzahl  in  gefahrdrohender  Weise  vor- 
handen, so  konnte  die  Verabredung  nicht  als  eine  unsittliche  bezeichnet 
werden. 


Bernhard  Stern,  Geschichte  der  öffentlichen  Sittlichkeit  in  Rnss- 
land.  Kultur,  Aberglaube,  Kirche,  Kieme,  Sekten,  Laster,  Ver> 
gnügnngen,  Leiden.  Eigene  Srmittelangen  und  gesaiBiaita  Berichte. 
1.  Bd.  Mit  8»  teila  teUgan  ninatr.  Barlin  1907,  H.  Baiadaif.  8V 
508  8.  Bcaaeb.  7  M.,  «ab.  9  M. 

Oiaa  Warfe  iat  aoban  dadoreb  bamarkanawart»  daaa  YarÜMaar  ata 
objektiver  Berichterstatter,  der  flbar  seinem  Stoff  steht,  rein  sachlich 
referiert,  d.  h.  aich  der  so  billigen  und  beliebten  Moraliaierung  enthält. 
Es  ateht  also  jedem  Leser  frei,  nach  Massgabe  der  eigenen  Entrüstung 
wiederholentlich  die  Hände  über  dem  Kopf  zusammenzuschlagen,  falls 
er  «8  aicht  vorzieht,  darüber  nachzudenken,  inwieweit  sich  die  Ursachen 
der  allzurussischen  Sittlichkeit  aufs  rein  Menschliche  und  noch  nicht 
Erzogene  abstrahieren  lassen.  Der  vorliegende  Band  antbilt  naban 
aaltanan  BhialnitianaQ  in  ainiabian  Anafllbnmgan  flbar  ^an  Bnbiar  als 
Inaihar,  flbar  dakaraliva  Bildong^  Yarbredian,  Abargbuib^  CMatw, 
Zaobaiar,  Haian,  Haidaatam  and  Orthadazia.  Über  Baligian»  Popaa- 
nnd  MtoebatnDt  Biiliganknlt,  Mystizismus,  Sektanwasen,  erotische 
FlagaUantan»  Skapaen  und  SalbatrarafcOnunlar.  Übar  Ehrbegriff,  Doall, 


Referate  und  Kritiken. 


a)  Bfichar  uod  Brocbfireo. 


15* 
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Ltlgensucht,  Diebstahl,  KorruptioD,  Trunksucht  und  Bettelwesen.  Über 
Jagd.  Hazard spiel,  Kirchen-  and  Vollufesta,  Hofnarren,  Maskeraden, 
Tanz,  Bttlle,  Moaik,  Thtator,  BmmInb,  TUwkitata  «ad  Bldmr.  Übfr 
8aUekMl«flMMB,  edbilmonl,  Ittmw,  Hnigmr,  FuMmt,  MtdSiiii,  BldMtw 
wtMB  imd  BavohilMn.  HttvoraidieiMii  »t,  da«  YmCmmt  aaeli 
Uehkeit  lyir  die  weniger  bekannten  oder  saltaaifMi  OnaUenwerke  ba> 
nutzt  hat.  Daaa  dfaa  Bach  eine  Lücke  in  nnserem  allgemeinen  Wisaea 
figlnst»  iai  Imr  ananahmawaiaa  keine  Bedeaaatt.   Dr.  Arno  Koeh. 

Dr.  med.  L.  Loewenfeld,  Homoaexualitit  and  Strafgesetz. 
Nach  einen  in  der  kiteinaliatiiehen  Sektion  daa  akademiaek-jariati- 
adm  Yaraina  n  IfOnehaii  am  17.  DaiinlMr  1907  gdiattanan  Yorbaga. 

Dar  Aator  wiodil  Ml  Kaginga  aaiaea  Yoilniga  gagea  db  jadaa 
berechtigte  Maaa  flbaraahreitende  laidaaaehalUklia  Bmgaag;  dia  aiah  im 
Gefolge  daa  Proseaaea  Brand- Bfilow  gigan  die  Homosexnellen  im  all- 
gem  inen  und  das  wissenschaftiich-humaniUbre  Komitee  im  besonderen 
geltend  machte.  Er  bespricht  dann  nach  einem  kurzen  historischen 
Überblick  über  die  bisherige  sich  mit  der  Homosexualität  beschäftigende 
Literatar  die  Erscheinungen  dieser  Perversion  beim  Manne  in  ihren 
▼erachiedenen  Abstufungen  und  insbesondere  die  Ätiologie  derselben. 
BBaritei  gelangt  ar  aaeh  Kiirtaraag  im  vanduadaaaa  Mahar  aufgestellten 
TlMariaa  (angaboiia<^tog«a«ntiTa^  anratlMaa  Natar  dar  HmaoaazaaUilt, 
ZwiaelienatafiBBtlMOflia^  Vkandaalia  Aaffinaang)  in  dam  Sfhlnaaa,  daaa 
daa  Sazaalabjakt  inunar  einen  Erwerb  reprSsentiert  und  daahalb  dia 
Parranion  nie  ansschliesalieh  auf  angeboranar  Varaalagung  beruhen^ 
abar  aneh  ohne  aolche  nicht  zustande  kommen  kann.  Bezüglich  der 
Momente,  in  welchen  der  Autor  die  fragliche  Veranlagung  gegebe» 
sieht,  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Hinsichtlich  der  biologischen  Auffassung  der  Homosexualität  ge- 
langt der  Autor  zu  dem  Schlüsse,  dass  dieselbe  eine  Anomalie  darstellt, 
dia  iwar  aül  baakhail  vad  Batartung  auf  korparliakaai  aad  aaaliaahaM 
Miala  vwgaadkdiallat  voilMmmti  ia  dar  HahnaU  d«r  FUla  jadodi 
eine  iaoliert  baatakanda  payohiaoha  Abweidumg  von  der  Nonn  bildetr 
diu  aidit  als  krankhafter  oder  degeneratiTer  Nator  betrachtai  weidaa 
kann  und  den  Wert  des  Individauma  ala  Qliad  dar  bOigariidkaa  Gkaell- 
aehaft  nicht  herabzusetzen  geeignet  ist. 

In  dem  zweiten  Teile  des  Vortrags  erörtert  der  Autor  die  ge- 
wichtigsten der  Bedenken,  die  gegen  den  ominösen  §  175  sich  geltend 
machen  lassen  und  die  schweren  Schäden,  die  durch  denselben  verur- 
sacht werden  (der  Fall  Wölfl,  der  in  München  in  jüngster  Zeit  ao  viel 
AaMiaa  anregte,  bildet  blana  aiaa  a  aa  ülaaliation). 

Zam  SfiUaaM  barObit  dar  Aator  dia  V^raga,  ob  dar  Yarwarf  dar 
HonooanaUklt  adtBaoht  alaBataidigaagbatraeiitat  wirdaa  kgaaa»  aad 
ar  ifaidat  ia  dam  danailigaa  Btaada  aaaaraa  Wissens  beiOgUch  der 
HoiaoaaKBaUtit  kaiaaa  gaaflgaadaa  Qrnad  n  ainar  derartigen  Aaf- 
iMaang.  Aatorrafarat 
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Marie  von  Schmid,  Mutter  dien  st.   Leipzig,  Felix  Dietrich,  1907. 

Dass  im  Hebammen wesen  vieles  der  Besserung  bedarf,  dürfte  auch 
weiftaren  Kreisen  darch  die  jüngsten  yerhandlongen  im  preuBsiachen 
AlgiMdii^liMiVtwti  bakornk  fiwflvi«i  win.  Ym  fadimiMfeiilwr  Saüt, 

waste.  Abar  ao  ndikala  Indanmgtn,  iria  aia  Maiia  Ton  Schmid» 
die  selbai  HilMniima  iat,  in  ihrer  Broaehflre  aMntterdienst*  verlangt, 
ßiad  n»€h  van  ktiner  Seite  gefordert  worden.  Sie  will  den  Stand  aidit 
heben,  sondern  aufheben  und  damit  der  Zwitteratellong  dar  fiebammin 

definitiv  ein  Eude  bereiten. 

£ine  reinliche  Scheidung  zwischen  den  ftrztlichen  YerrichtuDgeti 
jeglicher  Art,  die  ausschliesslicb  den  Ärzten,  männlichen  oder  weib- 
lichen, vorbehalten  bleiben  sollen,  und  dem  Pflegedienst  bei  den  W5ch* 
aarimiaii  ud  Biogh'ngen  aoll  daa  Endergebnia  män» 

Di«  Heranbfldnng  der  arforderliehMi  Pflagarinnea  aoU  in  daa  «Mnttar- 
dienBÜiftaaern*  geachehen,  den  jetiigan  Hebammanaehnlen ,  die  ent- 
sprechend umzugestalten  nod  bedeutend  zu  vermehren  sind.  Analog 
der  Militirpflicht  der  Mftnoar  aoll  jedes  junge  M^ldchen  gehalten  sein, 
sich  voTD  18.  Lebensjahre  an  zur  Ableistung  der  Mutterdienstpflicht  zn 
stellen.  Die  Dienstzeit  dauert  1  Jahr,  dem  3  Jahre  bei  der  Reserve 
folgen,  in  welchen  je  eine  6  Wochen  dauernde  Obuns;  zu  leisten  ist. 
Zar  Ausbildung  der  Pflegerinnen  unter  ärztlicher  Aufsicht  sollen  in 
der  Übergangszeit  die  vorhandenen  Hebammen  herangezogen  werden. 
Daa  viala  Geld  .fOr  diaaa  dordians  aldit  ntopiicbe  Sacka*  mnas  aacb 
Aaaidit  der  Yerfuserin  ebenao  da  sein,  wie  et  dar  Staat  Ar  Kolonien 
ond  'llazine  bat 

Ob  sich  Volkavertratnng  and  Bagiarong  in  absehbarer  Zeit  zu  so 
einschneidenden  Maaanahmaa  veratehen  werden,  darf  freilich  bezweifelt 
wardaoi).  Dr.  Georg  EngeL 

>)  Anm.  d.  Bad.:  Inawiedien  iat  die  dam  A bgeordnetanhanae 
von  der  Verfiiaerin  Mngerekbta  Petition  von  dar  Pet-Komm.  der  Regia- 
mag  „als  Material"  tiberwiaaan  worden.  —  Die  privaten  und  Öffent- 
lichen sozialen  and  hygienischen  Literessen  sind  selbstverBtändlich  auch 
der  Mode  unterworfen  und  nicht  immer  denjenigen  Gegenständen  zu- 
gewendet, die  ihrer  am  dringlichsten  bedQrfen.  Augenblicklich  ist  das 
Hebeammenwesen  „am  dransten".  Der  unzureichenden  Ausbildung 
und  den  schlechten  wirtschaftlichen  Verhältnissen  der  Hebeammen  wird 
von  manchen  Seiten  die  ganze  Schuld  an  der  hohen  Morbidität  und  Mortali- 
tit  dar  Gebärenden  und  Wöchnerinnen  in  die  Schabe  geschoben,  nad  van 
den  denkbar  nnbanifenaten  Lenten  werden  hier  die  radikalatan  Baferman 
verlaagt  Da  beanapmehen  die  AnafObrongen,  die  maar  Mitarbttter 
Dr.  Max  Hiraab-Beriin  in  einem  Artikel  ttber  „Aaapaia  bai  dar 
Bntbindang"  in  der  „Medizinischen  Reform"  vom  26.  Mära  OS 
OMcht,  besondere  aktuelle  Bedeatoag.  Dr.  Hirsch  schreibt  darin  a.  a.: 

Non  darf  aber  eins  nicht  vaigaataB  werden.  £a  iat  darebaaa 
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Emil  PeterS'Köln.  Wann  nnd  wie  können  Vater  und  Matter  mit 
ihren  Kindern  über  die  Mensehwerdang  {sprechen?  MOocbeii 
1907.    Seitz  ä  Schauer.         28  S.   Broscb.  —.40  M. 

Verfasser  bekAmpft  die  Storohfabel,  weil  sie  das  Vorlnnieii  des 
Uadit  n  d«B  EttsiB  «ndiOtlstl.  Ir  empfiehlt  die  Aaknfipfang  der 
ufUliendMi  Ctetptldie  aa  BUttso,  Mdile,  UfliuMrlMff,  XllidMB  ud 
-ndera  HnHÜara.  YerfiNner  «endet  mm  fiehkne  eiiigeii  Fithet  auf, 
fttr  den  nidit  jeder  Lseer  m  der  beabsichtigten  Weise  empfänglich  ist 
Doch  kann  man,  schon  des  »tüsb  Fjreises  halber,  die  BroschOre  fOr 
alle  empfehlen,  die  sich  nicbt  getrauen  oder  aieht  recbt  wissen,  wie  sie 
des  Ding  eigentlich  anfangen  sollen.  Dr.  Alfred  Kind. 

Dr.  Julian  Marcnse,  GeBchlechtliche  Erziehung  in  dar 
Arbeiterfamilie.   Berlin  1908.   Vorw&rts- Verlag.   M.  0.20. 

Das  kleine  Heftchen  —  Nr.  15  der  «lArbeiter-Gesandheits-Bibliothek*, 
deren  Herausgabe  unser  geschätzter  Mitarbeiter  Dr.  Zadek  leitet  — 
enthält  in  flotter,  bisweilen  beinahe  dichterischer  Diktion  eine  fOr  die 
Eltern  bestimmte  Anweisung,  wie  sie  ihre  Kinder  rechtzeitig,  d.  h.  ehe 
aie  aoa  unlanteren  Qaellen  schöpfen  können,  Ober  daa  Oeschledtta- 
leban  aalklliaB  aaUen,  ohne  dabei  daa  kiodlidia  latareaaa  tfbar  QsbCÜir 
aof  die  aaneUon  Vorgliige  binialeakaii.  Neben  der  Tentiadigai»  d.  k. 
dem  Alker  nnd  der  Aafbaauiigagabe  des  Kindea  aagemeeeeaeB,  ga* 
achlechtlichen  Belehrong  betont  der  Verfasser  die  Notwendigkeit  einer 
systematischen  Stärkung  dee  Willens  und  Veredlung  des  Gemtltes  dnrdi 
die  elterliche  Erziehung.  —  Wss  ich  in  und  an  der  Darstellung  ver- 
misse, ist  der  spezielle  Zuschnitt  auf  proletarische  Verhältnisse.  Der 
Titel  des  Heftchens  heisst  doch:  Geschlechtliche  Erziehung  in  der 
Arbeiterfamilie.  Er  könnte  aber  mit  durchaus  gleichem  Recht  auf 
die  Handwerker-,  Kaufmann-,  Akademiker-,  Beamtenfamilie  usw.  nesr. 
hmweisea.  Das  ist,  angealehta  dee  Zweckea,  den  die  kleine  AUund- 
Ing  anigeeproebMti  miaeiii  TarfSalglk  aawia  in  HiaaNlit  aof  ein  nach 
dieser  Biehtuig  hin  tatalchlich  whawdansa  Bedflrfiria»  ra  bedaaani. 
ünd  dass  der  erste  Satz,  mit  dem  das  Heft  eingeleitet  wird,  eine  histo- 
rische Unrichtigkeit,  wenigstena  Miaaveiatladlichkeit  enthilt»  kitto  aiehi 

nnbarachtigt,  in  den  nagltlaklieh  ▼•rlattfanea  Filleii  die 
QaalU  der  Infektion  ateta  bei  darHabamma  ananekan.  Anf 
dar  TenHumbnig  der  dantadien  Natnrfbvacher  md  JLrsta  in  Heran  im 
Jakva  1906  haben  Schaf,  Zweifel  und  H.  W.  Freund  den  Staad* 
pnnkt  yertreten,  dass  die  Ärzte  oder  die  Leute  selbst  die  Schuld  trsgen. 
Ja  Teuffer  weist  zahienmässig  nach,  dass  am  meisten  Fieber  vor- 
kommt, wo  Ärzte  allein  die  Geburt  leiteten.  Meine  eigenen  Nachfor- 
schungen im  Jahre  1906  haben  ergeben,  dass  nahezu  in  allen  Fällen 
die  fieberhaften  Wochenbette  diejenigen  waren,  denen 
eine  operative  Entbindung  durch  den  Arzt  vorausgegangen 
war.  Dia  Tan  der  Habanma  aeftatlndig  geleitetea  Osbintoa  Tarliafca 
ÜMt  dnreliwag  fleberlM. 
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TOikMBllMB  lollen.  Trotz  alledem  eign«!  m  tidi  MDich,  in  grossen 
Vmmb  mitmr  .dM  Volk'  gebncht  sa  werdeo.  M.  M. 

Frans  Ton  Wlnekal,  Mfloehen.  Shakespeares  Gynikologie.  (Sarnm- 
(long  klin.  Vortrage.  N.  F.  Nr.  441.)  Leipiig  1901  Breitkiff  imd 
HArtel.    Lex,  8«.   22  S.   Broech.  —.75  M. 

Der  bekannte  Frauenarzt  geht  hier  den  ganzen  Shakespeare  darauf 
hin  durch,  -wie  Schwangerschaft  und  Kindbett  vom  Dichter  aufgefasst 
und  erwähnt  werden.  Da  findet  sich  nun  daa  ganze  Lied  von  Leid  und 
Loat.  Sogar  Lad  j  Macbeth  ist  im  Keigen  vertreten  mit  dem  schönen  Wort : 
kk  kab  gesäugt  und  woisi^ 
Wie  IBM  die  Liobo  in  dem  Singling  kt 
Zam  Scklmo  aafl  VorÜMMr  dtoUig^  da»  aar  mm  Knpiftol  tob 
kuwragnadam  pajekologiiebai  InteiiMt  in  diooer  Blutenlese  fehle, 
nlnlieb  dm  tob  der  Sehwiegenmittor.  Dr.  Alfred  Kind. 

Wflly  Sehlndler,  Das  erotiaehe  Element  in  Ltterater  nnd  KwmL 
Beilia  1907,  W.  Schindler.  8«.  182  8.,  brosch.  2  Mk. 

Wer  mit  sittlichem  Emst  an  die  Probleme  des  Geschlechtslebena 
kerantritt,  wird  mit  Vorteil  auch  aus  den  ber&hmten  Mastern  der 
erotiachen  Weltliteratur  und  Kunst  Belehrung  schöpfen.  BQcher  dieser 
Art  aind  aber  infolge  der  Sammelwut  der  Bibliophilen  sehr  schwer  zu- 
gänglich; sie  stehen  unerschwinglich  hoch  im  Preise.  Zudem  sind 
Profitjiger  darauf  verfallen,  ziemlich  wahlloa  liederliche  Übersetznngea 
eimn  aidit  oder  wenig  orientietin  FtakMkoB  anwfcietWL  Sehkidliis 
BraMhOra  keiptidit  alle  dieee  VerklltaiMe.  Maa  t/M  dott  aaeh  eiaa 
Okcnkkt  9kar  die  Frivatdraek»  der  leteteaZ«^  aetat  ÜMtHaiaagabea 
aar  BiUiegrapkieL  Br.  Arno  Koek« 

Dr.  X  Braaiar,  Graiaanalter  aad  Krininalitlt  HaUe  190T. 
IL  m 

ÜBlir  d«i  BeiiekaBgia  swiaekea  Oiaiaeaaltar  aad  KiimiaaUttt 
iateimiiwu  aa  dieser  Stelle  im  wesentlichen  die  Sezaaldelikte  der 
GreiaSi  Bresler  macht  znnftohet  anf  die  auffallende  statistische  Fest- 
stellang  anfmerksam,  dass  bei  einer  Art  von  Verbrechen  nämlich  «Un- 
zacht mit  Gewalt  an  Bewusstlosen,  Kindern,  Notzucht,  Verleitung  zunv 
Beischlaf  durch  Täaschung*  die  Verurteilungen  im  Greisenalter  nicht 
in  dem  Masse  abnehmen  wie  bei  anderen  Deliktskategorieen.    Er  führt 
dann  weiter  als  eharakteristisch  für  die  Sexualität  der  über  60  Jahre 
aUoB  lÜBaer  die  aagawllkalidi  koke  Zakl  rm  VegekeHcfcaagen  mit 
mdckea  imAller  UaSOJakiea  aa.  die  i.B.  im  Jakie  1904  in  PtreoaNB 
kei  MlaaetB  flker  40-50  Jakia  alt  85 
,         .    50-60    .     ,  882 
«  ,60  Jahre  alt  sogar  487  betrag! 

An  den  in  diesem  hohen  Alter  auftaaohenden  .neuen  Trieb* 
knüpft  Bresler  dann  folgende  Bemerkung:  ,Der  ,neue  Trieb*  (viel* 
leicht  mit  Johannistrieb  identisch?)  macht  sich  bei  manchen  in  der  ge- 
samten Lebeaabetätigang  geltend.  £s  gibt  Leute,  die,  wenn  erat  die 
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60  oder  70  Jahre  glficklich  überwunden  sind,  einstweilen  nicht  nur 
nickt  mehr  wtitar  altem,  soDdem  geradezu  jOnger  in  werden  und  mit 
Bimr  MaMflndM  taeh  nem  Knft  tot  dmn  toUmi  Uam  ihnr  Jahn 
ta  idi8pfNi  ■ehafawPi  ohM  dnhei  von  d«r  hskamlMi  AlttnigllldlBMiiff* 
iuit,  dfo  sshon  Aattridi  d«r  «drtlira  loftrltoklhflit  telgl»  »viridirt* 
m  sein.*  —  Endlich  weist  er  auf  die  jedem  Irrenärzte  ans  vielfadwB 
Erfahrungen  bekannte  Tatsache  hin,  daia  die  KriminalitAt  geistig  er- 
krankter Greise  auiTallend  zahlreiche  sexuelle  Verbrechen  aufweist, 
ond  zwar  gegenüber  derjenigen  der  übrigen  Geiateskranken,  während 
in  bezug  auf  andere  Deliktsarten  sich  die  Geisteakrauken  bei  den  ver- 
schiedenen Lebensaltem  kaum  erheblich  unterscheiden.  Ja,  B realer 
bezeichnet  die  sexaellen  Vergehen  geisteskranker  Greise  als  geradezu 
•pesifiMh.  Er  iBhrt  dann  nooh  ftr  dicM  BiMhdmiiigeD  d»  KikUnniiMi 
«oderar  Psychiater  an,  s.  B.  Krafft-Ebinga,  der  die  Oimiditadflikte 
in  diaaen  FlUan  auf  fortbeatahaada  ader  wieder  arwachta  and  abnorat 
etarke  sexuelle  Begierde  bei  gleichzeitiger  Geistesschwäche  zurflokflUvt 
Infolge  der  iw^^jtlNftw  Potenz  wählen  solche  Greise  besonders  gern 
Kinder  zu  Opfern  ihrer  Lüste  oder  beschränken  sich  auf  läppische 
aexoelle  Akte  wie  Exhibition.  Dr.  Karl  Birnbanm. 

b)  Abhn^taofeo  md  Aafsitie. 

Prof.  Dr.  Max  Katto,  Merkwürdigkeiten  im  Sexualleben  der 
'  Pflanzen.   Zeitechr.  f.  Sexualwissenschaft,  Bd.  1,  Nr.  1. 

Bina  hervanagenda  RoUa  beim  Zeiefanen  der  GrandiBia  awiaahaB 
Tier-  and  FianMnnidi  apialt  die  Alt  dar  Fortpflaanag. 

8ia  iat  bei  den  Tieian  in  der  Hanpteaaha  aiaa  gaacUachtlkha^  bei 
^anpflanzen  eine  ungeschlechtliche.  Daa  httsst:  von  demMattsr* 
weeen  sondert  sich  ein  Teä  ohne  Zoton  eines  anderen  Individanms  ab 
und  gestaltet  sich  zu  einem  neuen  Lebewesen.  Die  Fortpflanzung  ge- 
schieht durch  Teilung,  Knospung,  WurzelsiOoke,  Knollen,  Stecklinge. 
Allerdings  sind  die  Grenzen  nicht  scharf. 

Die  zu  den  Protozoen  gehörigen  Gregarinen  pflanzen  sich  durch 
.Sporenbildong  fort.  Aach  Teilung  nnd  Knospung  findet  sich  bei  den 
iMedaran  Tknurten.  Zar  nagaaeWeshtlichan  Tannahrung  gehOrt  aooh 
4aa  BapradaltionaTanttBgan,  walchea  Antboiasn,  Madoaan  and  8ssatsma 
Mdugt»  aaa  einem  dnieh  Traama  abgatrenntan  Stilek  ein  naaea  Weaen 
xa  bildan. 

Wie  bei  Mensch  nnd  Tier  durch  den  Eontrainstinkt  der  Inzest 
▼erhindert  wird,  so  wendet  die  Natur  auch  bei  den  Pflanzen  Mittel  an, 
um  die  Fremdbestäubung  zu  fördern  und  die  Selbstbeetäubung  zwitteriger 
Blüten  zu  hindern.  So  wird  von  der  Natur  einer  Degeneration  dorch 
Verbindung  gleichartiger  Keimplasmen  vorgebeugt. 

Eine  weitere  Merkwürdigkeit  im  Geschlechtsleben  der  Pflsnsen  ist 
das  Phlaomen  der  geschlaohtaloaan  Bllltan.  Dieaa  haben  keine 
^kaoUaebtaotiaQa^  sind  ah«  ala  Oeachlachtaweaen  aagalagt  and  mittelbar 
iltig.  (KomUnmen,  Sdmeeball.) 
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Wie  bti  dm  Tiaren  findet  aach  im  Pflaueoreieh  eine  anfeiimMrt 
Yergeudnng  namentlich  männlichen  Zeagongsstoffee  statt. 

Die  geschlechtliche  Zeugung  durch  Zusammentritt  zweier  Individaan 
findet  aich  im  Pflanzenreiche  nur  vereinzelt.  (Konjugation.) 

Ein  Unterschied  dar  Geschlechter  ist  nicht  vorhanden.  Sehr  selten 
iai  aach  der  Zusammentritt  von  Teilen  iweier  Individuen  oder  die  Ba- 
iflhnmg  dir  OanMachtsorgane  aif  «iiiir  FAibm.  Dia  gtwflmUohsta 
Axt  dar  tMdüaahflidM  Zeugung  bei  den  Pflaasan  iat  die,  daaa  dia 
■limKdiiii  QaaaUaditaallMi  tmi  Wind,  Waaur  odar  laitklMi  m  dan 
waibiiahaB  Befmchtoogao^aDan  gebracht  wavdan. 

Die  teleologiachen  BetrachtimgaD»  die  R.  an  diese  Vorgänge  knfipft, 
aiad  aahr  snli^aktiT  und  aafacbtbar.  Dr.  Max  Hiracb-Barlin. 

Dr.  Robert  Hasaea,  ün träne  bei  Hann  nnd  Waib.  —  aMin.* 
1908,  I. 

DIaaaa  Tbama  bildat  im  Znaammanbaaga  mit  Yanrandtan  Fragen 
bakanntiidi  aina  der  nmatrittanaten  Oebiata  in  dar  haotigan  Dialniiaion 
über  .aanaUa  Moni*,  nnd  man  kann  aagan»  daaa  dia  ytinspldla  Bat* 
Scheidung  in  diesem  Straite  bestimmend  fOr  dia  Stallongnahma  sa  aaiir 
▼ialan  Probleman  der  , sexuellen  Frage*  ist. 

Hessen  spottet  zunächst  weidlich  über  diejenigen  Frauenrecht- 
lerinnen, die  die  völlige  Gleichheit  beider  Geschlechter  proklamieren, 
und  zitiert  dem  gegenüber  die  Äusserung  eines  Reichstagsabgeordneten, 
dass  die  Frauen  weder  etwas  Geringeres,  noch  etwas  Beaaeres,  sondern 
einfach  etwaa  Anderea  ala  die  Männer  seien. 

Dia  ünglaiddiait  dar  OaaeUaehtar,  dia  Haaaan  damit  aar  Qiond- 
laga  aainar  Aoafllbmngai  maabt»  faaat  ar  soniebat  pbyaiolagiaeb,  um, 
«nkgacaa  dan  bakaantan  Aagriffon  dar  Faminiaten  aof  dia  aog.  .doppalta 
Koral*,  die  biaber  fiblicbe  veiadiiadena  Beurteilung  minnlicher  und 
weibUchar  Untreue  in  der  Ehe  zu  verteidigen.  Dar  Mann  nämlich  geht 
nach  dem  geachlecbtlicben  Verkehr  davon,  ohne  eine  bleibende  Nach* 
Wirkung  desselben  mitzunehmen;  die  Frau  dagegen  kann  etwas  zurück- 
behalten, sie  kann  schwanger  werden;  —  und  diese  körperliche  Folge 
bedeutet  f&r  sie  eine  tiefgreifende  Abhängigkeit,  die  für  den  Mann  nicht 
existiert  Anders  ausgedrückt:  die  Frau  gefährdet  durch  Ehebruch 
■tota  die  Imgitimitit  dta  abalichen  Nachwuehaea,  waa  vom  nntrenan 
Maaaa  nicht  gilt 

Ba  iat  klar,  daaa  diaaa  Aignmantation  aich  nur  aof  dia  iaiaarai 
Mamanta  daa  aiuilieben  .VertragavailiSltntases*,  der  Legitimität  atfltat; 
es  kommen  aber  naeb  Haaaan  swei  psychologische  Momente  hinan, 
»um  das  Volksgewissen  in  seinem  Urteil  zu  bestärken.*  Erstens 
närolicb  wurzelt  beim  Weibe  die  Zuneigung  zum  Geliebten,  die  zur 
Hingabe  führt,  vornehmlich,  wenn  nicht  ausscbliesslich,  im  Gemüt, 
während  beim  Manne  der  geschlechtliche  Reiz  überwiegend  durch  die 
Sinaa  Tarmittelt  wird:  er  kann  daher  trotz  mancher  Abirrungen  im 
Haraan  dia  Traoa  vabraa.  Niabt  ao  aber  daa  Waib:  bei  ihm  wird,  Tan 
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AimahBitB  abgeMhen,  der  Wecbtsl  dm  OsgiattiidM  der  ZoiMlgong 
alt  «in  Tairal  MBpfandaii.  Und  ttlbtt  die  «ngladrtWi  Vetlieintetob  die 
nan  editMi  Neigung  folgend  untren  wird,  mnae  strenger  beurteilt 
werden»  als  der  Mann  in  ftbnlicher  Lage,  .weil  alle  Welt  flberzeagt  ist, 
daae  die  Tugenden  der  Zurfickbaltung  und  Reinheit  hier  auf  Erden  den 
Fraaen,  nicht  den  Männern  zar  Heiligbaltang  anvertraut  sind,  eben  weil 
sie  den  meisten  Frauen  so  leicht,  wie  den  meisten  Männern  schwer- 
fallen.* Mit  der  Begründung  dieser  letzteren  These,  die  von  weiblicher 
Seite  bestritten  zu  werden  pflegt,  wird  Hessen  bei  seinen  Gegnern 
wenig  OlOak  babtn,  da  ,«iakU*  Bawriae  dafttr  aidit  m  eriMiagaa 
Bind:  inigniBda  atabt  biar  inmar  Meinoig  gagaii  Meinang. 

Hebr  Gewicht  legt  Heaaan  an  auf  daa  sweHa  payebalogiiebe 
Moment.  «Es  leuchtet  dem  YoUcefawiaaan  aiaht  ein,  dass  ein  Vertrag 
bindend  sein  soll,  dessen  Voranaaetznngen  geschwunden  sind.  Es  est- 
lastet  also  den  Mann,  der  seinen  Umgang  anderswo  sucht,  sobald  seine 
Gattin  ans  objektiven  Grflnden  aufgehört  bat,  ihm  ein  Verlangen  ein- 
zuflOssen.*  Aber  auch  hier  beruft  sich  Hessen  wieder  auf  jene 
strittige  Sexualpsychologie;  —  an  sich  konnte  eine  derartige  Argumen- 
tatiea  ja  aaeb  aar  Batlaatnag  der  Fkaa  Tarwaodal  werden.  Xr  mebit 
nlodieb,  daaa  »Taibairatala  Fraaen,  niadeateoa  die  jatrigen,  aaeb  ein 
oder  swei  KiadbeHen  im  aUgemeiaen  frab  adar  dock  aaftiadan  ain4 
wenn  man  sie  in  Boba  llaat*  .  .  .  .Deshalb  haben  auch  die  «abalichen 
Pflichten*  im  Fhmenmund  so  häufig  eine  beaondere  Betonung.  Sie 
sind  Qberans  listig.'  Beim  Manne  dagegen  aei  jenea  YarJaagan 
«schärfer,  regelmässiger  und  länger  anhaltend.* 

Anschliessend  äussert  sich  Hessen  noch  ausfQhrlich  Uber  die  Ent- 
wicklung des  heutigen  Begriffs  der  Ehe,  an  die  viel  zu  viel  ideale 
Forderungen  gestellt  werden.  Hier  findet  er  manches  kräftige  und 
tvHbnda  Wart.  Gaaaadbait  and  Gadatd  mitamandeg  acbainan  ibm 
beaaeie  Onmdlage  Ar  befiriadiganda  Eben  abmgiban,  ala  die  Forderang 
▼arfeinerter  Aoa|irQche.  .In  aafl^  and  reialaaan  Weaaa,  dia  naeb  dem 
ersten  Kindbett  auf  der  Nase  liegen,  mögt  ihr  die  Psyche  so  himmel- 
hoch entwickelt  und  raffiniert  haben,  dass  sie  vollständig  ätherisch  ist, 
die  Ehe  mit  ihnen  wird  kein  Vergnügen  sein  noch  irgendwie  den  ver- 
langten .Spielraum  zur  Entfaltung*  schafifen.  Wenn  die  M&del  ihre 
vielgeplagten  Seelen  endlich  einmal  in  Ruhe  Hessen,  dafDr  den  alt- 
modischen Ehrgeiz  der  Schönheit  dahin  modemiaierten,  kräftig  und  ge- 

maA  n  aafai,  «kBnnia  vielea  gaas  van  adbat biaiwr  waidan.*  Haaaan 
aelbak  aber  dankt  Uber  einen  Ftolaabritt  niebt  garada  apHnriatiaeb,  .weil 
aiwaa  Nieblinaa  und  PlraktiMbaa  nor  onToUbommeaar  ak  daa  bScbata 

weibliche  Ideal  zu  aain  biaoabii  am  ancb  aafort  mit  nach  den  Steraen 
gerichtetem  Blick  TerwarÜM  an  werden,*  -  nad  die  einzige  unter  den 
.Ffihrerinnen*,  auf  die  er  eine  zaghafte  Hoflbaag  grflndaty  iai  —  merk* 
wlirdigerweise !  —  Helene  Stöcker. 

Wer  Hessen  kennt  und  seinen  Junggesellenproteat  «Reinlichkeit 
oüei  ISittlicbkeitV  noch  in  erfreulicher  Erinnemag  hat,  wird  auch  in 
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diesem  Anfsaize  auf  seine  Rechnung  kommen.  Dass  die  AosfÜbningeii 
gegen  die  Kritik  der  Gegner  nnd  zamal  der  Gegnerinnen  nicht  nach 
■Umi  Saiten  hin  ängstlich  versichert  sind,  ger«ieht  ihrer  Wirkung  BW 
mm  Vorteil;  jedem  UBToniiigeiiommMNB  arwidisk  dtrans  da»  Yer- 
gnOgoB,  «Boi  IdartakindMi  Kopf  AmponoiMiivoU  vnA  oIum  Um* 
•ehweifo,  mH  Humor  uid  Sotire  Mine  Molnong  anseprechen  za  kOren. 

Dr.  H.  TOB  MflUer. 

Prof.  ]>r,  B.  Bedllek,  Über  das  HeiretoB  BervOser  oBd 

pey chopathischer  Individuen.   Med.  Klinik,  1908,  Nr.  7. 
Der  Yerfasaer  beleuchtet  zunftchst  die  gesundheitliche  Bedeatung 
einerseits  des  ehelichen  Gescblechtsverkehres,  andererseits  der  sexuellen 
Abstinenz.    Er  betont,  dass  Ehelosigkeit  nfimlich  nicht  nur  fQr  eine 
ungeheuer  grosse  Zahl  von  Frauen,  sondern  auch  fQr  mehr  Männer, 
als  mau  im  allgemeinen  anzunehmen  geneigt  ist,  Enthaltung  von  Ge« 
achlechteverkehr  bedeatet    Za  der  Frage   Back   der  KlBwiikuog 
•ezneller  AbatiBOBS  aof  doi  CtoenadbeUanatand  BhBmt  Bedliek 
«BM  Bof  Kiitik  BBd  IrlUiinBg  ka^  aber  gnfc  begrllBdete  MitftelateUang 
oib:  «Wir  kllBBOB  alae  aagan,  die  aezaelle  AbetiBOBs  bedratet  Tom 
medisiBiaeben  Staadponkte  aus  nicht  eine  unter  allen  ünutAnden  und 
nm  jeden  Preis  zu  vermeidende  Schädlichkeit;  aber  ebenso  ist  es  richtig, 
dass  der  regelmässige  Geschlechtsverkehr  für  die  Mehrzahl  gesunder, 
erwachsener  Menschen  als  vorteilhaft,  unter  Umständen  sogar  als  emp- 
feblenswert  zu  bezeichnen  ist."    Bei  der  Beurteilung  des  Einflusses  der 
Ehe  -wie  der  Ehelosigkeit  auf  das  Nervensystem  müssen  aelbetredend 
noch  andere  Faktoren  als  der  durch  sie  bedingte  regehBiaaige  Ge- 
aeUeektiverkehr  anf  der  aineB  nad  die  mekr  oder  weeiger  afareng  doreb- 
gelBkrte  AkaliBna  anf  der  aadeieB  Seite  ia  BeebBwng  gaiogeB  ▼etdcn. 
Ib  der  SezBalapkire  iat  frefliek  aneh  eia  groaenTeildieoer  aaderoB 
Froren  gelegen  —  s.  B.  bei  der  tob  Bedliek  ao  genannten  Braut- 
atands-Nervosität,  die  sich  bisweilen  zu  einer  wirklichen  Psjchoae 
steigert    Die  Antwort,  die  auf  die  im  Thema  gestellte  Frage  zu  er- 
teilen ist,  muss  nicht  nur  für  die  einzelnen  Krankheitsbilder,  sondern 
auch  innerhalb  dieser  fQr  die  einzelnen  Individuen  eine  auf  gewissen- 
hafter Prüfung  aller  Gründe  für  und  gegen  die  Eheschliessung  be- 
mhende  —  verschiedenartige  sein.   Redlich  bespricht  üi  diesem  Sinne 
die  Menvaalkenie,  die  Hysterie  aad  BpUepsie,  die  aesneUaa  PanrenieneB» 
die  eigaaiaekaB  BitoaaknBgaa  dea  Gekhraa  aad  BSekeaaiaika  aad 
artriert  auck  knn  die  SitaatieB,  ia  der  ekemaUgSB  StypkiKIftem 
gegenüber  aadi  dieser  Richtung  khi  dar  Ant  sich  befindet.  Die 
Schlflaae,  za  denen  der  Verfaeaer  kommt,  müssen  im  Ongiaal  nachge- 
lesen  werden.   Auch  die  Stellung,  die  Redlich  in  dem  zweiten  Teile 
seiner  Arbeit  zu  der  Frage  der  Ehefähigkeit  Psychopatbischer  oder  mit 
einer  Psychose  behafteter  Individuen,  insbesondere  der  Alkoholiker  und 
Morphinisten  einnimmt,  ist  bei  der  Kompliziertheit  des  Problems  und  der 
Sorgfältigkeit,  mit  der  es  hier  beleuchtet  wird,  im  Rahmen  eines  Re- 
ftfntaa  Biakl  gMkimid  sa  wtrdigeo.  Gegen  Bade  adaer  AaalBkraagaa 
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«rtitatt  dir  Ymhm&r  noch  knii  einigtt  InttUlMtliiMlM  Infta,  aowit 
di«  etwaif»  StetaMnuf  •iaatlioher  SheTerbote,      te  «r  dna 

Kritik  flbt,  wie  sie  dar  Zuatimmang  aller  Yeratlndigeii  tkbsr  aein  soUto. 

IN»  Arbeit  sohlievt  mit  einem  Yoiaohlage,  der  meinea  Wissena 
hier  zum  eraten  Male  gemacht  und  wegen  aeiner  Eigenart  der  Wieder- 
gabe an  dieser  Stelle  auch  dann  wert  ist,  wenn  man  an  ihm  mancherlei 
Angreifbares  erkennt.  „Wir  haben  gesehen,  daes  für  die  Eltern  die 
Sorge  um  die  Zukunft  ihrer  Kinder,  speziell  der  Mftdchen  es  ist,  die 
ihnen  den  Gedanken  einer  Verheiratung  deraelben  nahelegt  and  oft  genug 
wich  gegen  nmermi  Bat  dordifllhnii  liMt  Wira  m  aieht  riolitiger, 
liMM  aidi  aidit  Tiol  UnglOck  Tarmaidmi,  wwu  InatitiitioiiMi  ftaekaffan 
wtrdMi»  die  aiif  tadwa  WeiM  dia  Venerguig  aolelMr  IndiTidiMii»  denea 
an»  IrrtlidiMi  od«  anderen  Grfinden  die  Heirat  ▼awddoaaen  iit,  er- 
möglichen würden.  Ea  brauchte  sich  dabei  durchaus  nicht  um  reine 
Wohltätigkeitainatitute  zu  handeln,  denn  viele  dieser  Madchen  verfügen 
ja  über  die  entsprechenden  Summen  zu  ihrem  Unterhalt.  Mir  schwebt 
etwas  vor,  was  an  die  adligen  Damenstifte  erinnert,  oder  eine  Art 
weltlichen  Klosters,  das  seinen  Insassen  ein  behagliches  Dasein,  Ge. 
aelligkeit,  wenn  möglich  einen  Wirkungskreis,  PÜege  im  Alter  und  bei 
Krankhaitan  aicban  wMa.  8o1^  Aaataltan  wiron  aihnfalla  an  fir- 
hindin  mil  andaian  Inatiloten,  wia  aie  ja  henta  immar  wailara  Ana- 
breitang  gewinnen,  Pflageiinnenadralen,  Kinderpflege  -  Anatalten,  Satt- 
lamanta  n.  a.,  denen  aie  ein  anagezeichnetea  Bekmten-Material  liefani 
wfliden.  Das  Altjungfamtum  würde  solcherart  durch  dia  Glariola  wark- 
tätiger  Menschenliebe  verachflnt  und  aeinea  etwaa  unangenehmen 
Charaktere  in  vieler  Beuahnag  entkleidet  werden."  M .  M. 


J.  GfirÜer,  Anflftalichkeit  der  Eka?  KlagiBfigtfi  1908. 
Gebhardt  LSsaer,  Mein  Gesuch   um   Anerkennung  meiner 

Freiheit  von  der  Verpflichtung  zam  Zölibat.  Berlin 

1908.  H.  Bermühler.  Mk.  —,50, 
Dr.  Max.  Hirsch,  Kudova,  Das  Geachlechtaleben  und  seineAb- 

narmitätan.  Berlin  1908.  A.  Fulvermacher  &  Co.  Mk.  4. 
H.Weliidel,  deJPiseber,  Lliamoaaxnalitd  anAllamagne.  Paria 

1906.  F.  Jafio.  Mk.  8. 

.O.  Th.  Stefai,  Ana  dam  Spraehsimmar  einer  Aritin.  Leipag 

1907.  Bmna  Yelger.  Mk.  8. 

/L  Delg,  Die  aeznelle  Ersieh nng  der  Kinder.  Dax  i.a  190& 
Mk.  -.20. 


BibUosraphie. 


a)  B&cher  and  Broscbüreo. 


Digitized  by  Google 


-  281  — 


Dr.  Damann,  Die  geschlechtliehe  Frage.  L«ij^gl908.  Teotonia* 

Verlag.  Mk.  2. 

Dr.  jnr.  et  rer.  pol.  Bockeley,  Zur  Frage  der  Mutterschafts- 
▼  araieherang.  Regensborg  1908.  6.  J.  Mani.  Mk.  1.50. 

B.  Bran  «od  J.  Wialefberg,  Kritiaeha  Bemarknngen  flbar 
die  Tertehiedeaeii  aatikonieptieBelleii  KasanahmeB. 
Leipng  im,  W.  Maleade.  Mk.  080. 

k)  AbkaidhMiiM  lad  AiMttie. 

P.  Ue.  Balm,  Takellea  aar  Meralatatiatik»  aaf  Orand  amt- 

lieker  Qaellea.  BcobL  a.  ZeÜMkr.  d.  Dtadb^Bvaag.  Yereiae  a. 

FOrdenug  der  Sittliehkail  190& 
Prof.  Dr.  E.  Redlich,  über  daa  Heiraten  nerrOser  und  pay- 

chopathischer  Individuen.   Med.  Klinik  1908.  IV.  Nr.  7. 
Prof.  Karl  SajOf  Ina  acht  and  Kreaaanoht   ProaielheBS  1908. 

XIX.  Nr.  5  u.  6. 

P.  Anastaae  Marie,  de  St.  Elie,  La  femme  du  däsert  aotrefoia 

et  anjourd'hai.   Anthropoe  1908.  IV.  1. 
Dr.  ¥•  Wttmm,  Zmt  Frage  aaek  den  geaekleektabeatimnea- 

dea  Uraaekea.  Die  üanckaa  1907.  881 
Qek.  BsI  Ptot  Dr.  üagar,  Blagliagaatarkliekkeit  aad  ge« 

riektlieke  Medizin.   Verhandlungsbericbt  Aber  die  8.  Tagung 

der  Deutschen  Gesellschaft  f.  gerichtl.  Medizin.    Viertelj.  Sekr.  L 

g^richtl.  Med.  u.  öff.  SanitÄtsw.  XXXV.  Suppl.  1908. 
Dr.  H.  Potthoff,  M.  d.  R.,  Die  Verpestaag  Berlins  durch  die 

Provinz.    Der  Morgen  1908.  Nr.  7. 
Dr.  Otto  Ammon,  Warum  es  Mttnner  und  Frauen  gibt.  Eine- 

keaaerraliv^biliMlIioke  Kataiaiaii^ng.   Daalieka  Zeilg.  18. 

a.  88.  Fbbr.  190a 

f  Staat  aad  Proatitatioa.  L  Die dflimttieke  SttHiekkeit  IL  Jaetia 

aad  «ftniliehe  Sittlichkeit.  Dresd.  Rundschau  1.  &  Pekr.  1908. 
Prolkaaar  Dr.  Walter,  Zur  Geschichte  der  aazaellea  PAda* 

gogik.   Allgem.  Rundschau  v.  1.  Febr.  1908. 
Dr.  Max  Alsbergs,  Befragen  des  Sachverständigen  Uber  sein 
eigenes  Sezaalempfinden.    BerL  klio.  Wochensehr.  1907. 
Nr.  bO. 

AaaaPlolkow,  ZarReferm  deaHebammenweae&a.  BerkTegbL 

T.  7.  n.  OB  ia  der  Beilage :  SVaaea-Baadackaa. 
Dr.  A.  BMIader,  Zar  Beforai  dea  Bekaaiflieaireaeaa.  Berl. 

TigM.  T.  7.  IL  06  (naaea-Baadachau). 
Henaami  Bäsch,  Neue  Moral  und  Erziehung.   Nach  einem  im 

Verein  „Franenbaad**  Sa  BrOaa  gekalteaea  Vortrage.  Verlag  Fraaea 

bund,  Brflnn. 

Professor  Dr.  Katte,  Merk  wardigkeiten  im  Sexualleben  der 
Pflanzen.   Zeitachr.  f.  Sexual wiss.  I,  1. 


Digitized  by  Google 


—   232  — 


Dr.  A.  YMkaaätt  Problem«  der  F«milUii>  and  Stamoie«* 
Organisation  dor  NatnrT5lkor.  SSdlaAr.  f.  Sorialviii.  ZI, 

2  und  3. 

Dr.  Rohleder,  Die  Sexualwissenschaft  in  ihrer  Bedeutung 

far  die  ärztliche  AUgomoinpraxis.    Zuttochr.  t  Soznal- 

wissensch.  1908.  Nr.  2. 
Dr.  W.  Sternberg,  Der  positive  und  negative  Faktor  in  der 

Liebe.   Zeitschr.  f.  Sexual  wissensch.  1908.  Mr.  2. 
Dr.  Magnat  Hlraalifeld,  Soxnalpsyehologio  nndVolkspsyeho- 

logio.  ZaHaebr.  f.  Sanalwiaaoaaeh.  1M6.  Nr.  8. 
Hedisinalrat  P.  Naaeln,  Posta  ala  «inor  dor  kodantondaton 

Kenner  der  Sexualwissonseksft  Zottsehr.  t  BsrsalwiiatB- 

acbaft.  1906.  Nr.  8. 
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eteteran  snrilflkstekt,  lesektet  «in.  Aber  iausariiiB  liagan  gesng  ein- 
deutige ElrtSBorongsbilder  kritiBcher  Berichterstatter  vor,  um  an  iksoi 
die  Existenz  sexueller  Vorginge  in  der  Kiadeneit  nachweieen  so  ktanoB. 
Moll  teilt  die  Kindheit  in  zwei  Perioden  ein:  die  von  ihm  sogenannte 
erste  Kindheit  erstreckt  sich  vom  1.  bis  zum  7.,  die  zweite  Kind* 
heit  vom  8.  bis  zum  14.  oder  15.  Lebensjahre.  Und  an  den  Sexual- 
vorgängen selbst  unterscheidet  er  solche  zentraler  und  solche  peri- 
pherer Nator.  Als  zentrale  beioiehnet  er  selbstredend  die  in  der 
F^dio  lokalieiertea  Uebeoempflsdongan  in  ihren  saUlooes  Nnanean, 
sls  periphere  die  pbjaiaeken  Yoiglsgo  sn  dos  issoron  nsd  Isaseran 
Oanitalergasen. 

Daaa  das  Geschlechtliche  in  der  Kindkoit  eine  Rolle  ^ialt,  geht 
schon  aus  der  Verschiedenheit  der  Neigungen  hervor,  die  sich  bei 
Knaben  und  bei  Mädchen  in  Arbeit  und  Spiel  kundtun.  Es  kann  nach 
Moll  keine  Rede  davon  sein,  dass  die  Vorliebe  der  Mädchen  fQr  das 
Spiel  mit  Pappen,  ihr  Sinn  fQr  Haushaltungsfragen,  Handarbeiten  etc.  etc. 
und  dagegen  die  Bevorzugung  mehr  wilder  Spiele  und  daa  Interaaae  für 
Angelegenlioitan  doa  OffinitlialMa  Lobaoa  afto.  aaf  aalten  dar  Knaben 
kdigliok  oder  aneb  nur  der  Hanptaaehe  naek  dorek  die  Knriehwng,  durch 
daa  IfiUen  and  Ikniidiaa  bedingt  seien;  Tiehsobr  bsndelt  es  sich  dabei 
sm  eingeborene  charakteristische  Geschlechtsnnterschiede,  die  als  „Vor> 
abmsng**  ihres  kflnftigen  Bemfes  in  für  den  ICnaben  snd  für  dss  Mldckon 
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ekinktoriiliMlMr  Wmm  sum  Ansdraek  konmiMi.  Auch  die  P«tbologM 
hlirt  da*  ToiliaBdeBMiB  oatMidiMdlielitr  0«MUMlitMhankttra,  imo 
§m  voB  8»winaB  Knakhatni  TontliinUeh  J11119H1,  ▼«!  aiid««ii  hupt- 
lidilieh  Midefatii  iMbUm  wevte.  Avek  4m  Kriminalitfcik  s«gfc  itt  dar 

Art  der  Vergeben  und  Verbrechen  und  dem  Prozentsatz,  mit  dem  mlmi 
liehe  nnd  weibliche  Kinder  an  ihnen  beteiligt  sind,  analoge  Dififereniea, 
die  sich  schliesBlich  in  besonders  interessanterweise  auch  in  dem  ver 
schiedenen  Werte  der  Zengenauasagen  von  Knaben  and  von  Mädchen 
äusaern  ^ 

Waa  zunftchst  die  peripheren  Sexualvorgänge  angeht,  so  ist 
daiMi  Aoftnlan  lang»  ror  der  Pabartit  mzweifelhafi.  ErektioBen  bei 
Koabaa  im  8.,  9.  Jahra  aind  aiekta  UiigawSbiilidiaf;  vial  apitar  ank 
Man  aoch  makiilatiaiiaa  anf ,  dareh  dia  akar  noch  kainaawafa  adum 
Zeagangsffthigkeit  bediogt  iak;  dia  bai  diaaar  ToraoaiaaalaaBda  Finikkioiia- 
reife  der  Eefandrflsen  sieht  man  no«k  mitanter  bei  16-  oad  ITjlkrigaB 
Knaben  fehlen,  bei  denen  Erektionen  nnd  Ejakolationen  schon  seit 
Jahren  Yorkommen.  Ganz  analog  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  Mädchen. 
—  Mit  diesen  Vorgängen  an  der  Genitalspbäro  sind  nicht  selten  Wol- 
Iast«mpfindungen  verknüpft;  deutlicher  Orgasmus  in  der  xweiten  Kind- 
heit iat  in  Tielen  Fällen  zu  beobachten. 

Wla  an  den  peripharan  Erscheinungen  doknmentiert  aiok  daa 
Saznallabaii  daa  Kiadaa  aoek  an  daa  saatralan.  Dam  Xioda  iai  daa 
liabaagafUil  doiekaoa  nidit  aabakaaot»  iiad  wann  aoak  maaeka  dar 
kjndlickaB  BnpAadnngaB  von  Tialan  Antamn  an  ünraakt  ala  liebe  ga- 
danlai  wardan  and  vialmahr  aar  ala  Sympathia,  Freundschaft,  Zuneigung 
anfgefasat  Warden  mllaaen,  bo  ist  es  doch  unzweifelhaft,  dass  in  der 
Kindheit  eine  regelrechte  Geschlechtsliebe  vorkommt ;  freilich  unter, 
scheidet  sich  diese  von  der  der  Erwachsenen.  Sie  ist  weniger  intensiv 
und  mehr  extensiv  als  diese.  Die  kindliche  Liebe  wechselt  ihr  Objekt 
meist  sehr  rasch  und  bezieht  sich  sowohl  auf  Erwachsene  wie  auf 
Kindar,  anf  Individaan  des  gleichen  wie  dea  anderen  Qaadilaektaa. 
Dar  GaacUachtatriab  daaEindea  iat  nook  niekt  dübraniiert.  —  Wlkrand 
dar  faaonda  Mann  nor  daa  Waik.  dia  gaannda  Fnm  nor  daa  Mann  liaki» 
Bakk  dar  Kaaka  kanta  ain  Mlddian,  maigan  ainan  Jnngan  nnd  omga- 
kalulk  aima  daaa  bei  dieser  „Homosexualität"  von  irgend  einer  Perversion 
auch  nur  im  entlmitaaten  die  Rada  aain  kann.  Es  handelt  siel  viel- 
joakr  om  durchaus  normale  An^sernngen  den  kindlichen  Sexuallebens. 

Den  Höhepunkt  seiner  Entwickelung  erreicht  dies  in  der  Verknüp- 
fung von  zentralen  und  peripheren  Vorgängen.  —  Diese  Verknüpfung 
erotischer  Geffihle  mit  Erektion  und  Sekretion  der  Genitalien  ist  eben- 
lUla  eine  nicht  ungewöhnliche  Erscheinung  im  Kiodesaltar.  Qmstrittan 
iat  dia  Kraga,  ok  m  diaaan  flBan  die  psyokiadiaa  adar  dia  peripkarsn 
Yoiglaga  dia  ptimlNtt  Iraekainnngan  aind.  Naak  aainan  aiganan  Ba- 
obachtvnBan  an  ainam  auaaaratdantliak  mafiMigraiaban  Malarial  glaabl 
Mall  annehmen  zu  mflssen,  daas  dia  pajökischen  Vorgänge  sich  frflher 
aiBiBatallan  fiagan  ala  dia  pattpkaran;  aa  kaatahan  in  rialan  Flllaa 
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schon  jahrelang  unverkennbare  sexuelle  Kiuptiudungen  in  der  Kindea- 
seale,  ehe  die  ersten  sezmlleii  Reg;ungeD  der  Q«nitalorgaiw  «rktmbttr 
«ihL  Moll  lillt  es  Ar  das  G«w5hiilielifi  itm  U&  «ntaM%»  Ytrinflp* 
fing  der  ptjebiMhen  mit  den  pefipberen  EkadMinitoiai  im  Trmim  w> 
folgt  —  Bei  MMcHmi  plIigMi  diMe  aanMilm  TrftaOM  lange  m  dar 
•nien  Periode  aufzatreten. 

Die  sexuelle  Entwickelung  des  Kindes  brancht  keineswegs  mit  der 
Übrigen  Entwickelung  konform  zu  gehen;  vielmehr  kann  bei  einer  krftf- 
tigen  Entwickelung  der  Intelligenz  und  der  körperlichen  Konstitution 
die  Sexualität  ausserordentlich  langsam  sich  entwickeln  und  umgekehrt. 
Yon  Interesse  ist,  dass  nach  Molls  Erfahrungen  die  ersten  peripheren 
Sexualvorgänge  mit  einem  Angstgefühl  einhenagehen  pflegen  and  sich 
oft  bei  Qelegenheit  einer  SehotprQAmg,  einee  Iztemporale  nad  ihnlieber 
Dinge  bemeilcbar  roaeben. 

Wae  die  Bedentang  aexaeller  Yetginge  im  Kindeealtar  ftr  die  sn> 
künftige  Entwickelung  des  betreffenden  Individwuns  anlangt,  so  findet 
nach  Moll  in  der  Regel  entweder  eine  Untersehfttsang  dieser  statt 
—  insofern  der  Irrtum  weit  verbreitet  ist,  dass  dem  Kinde  das  Ge- 
schlechtliche überhaupt  fremd  sei  und  daher  bei  der  Erziehung  folgen- 
schwere Tat-  und  Unterlaäsungsstlnden  begangen  werden  —  oder  aber 
eine  Uberachätzung  —  insofera  die  Beobachtung  von  Erektionen 
und  Sekretionen  oder  gar  erotischen  Intimititen  bei  Kindern  deren 
Bitani  in  Angat  and  Sebreeken  vtioetit  In  Wbrldiebkaii  mnaa,  wie 
Moll  inuner  wieder  betont»  daa  AnfMen  peripbecer  nnd  aenftral« 
Scmalveiglnge  in  der  Ktndlwit  ala  etwaa  doreliana  Nonnalee  betnwbtet 
werden.  Bedenklieb  werden  diese  Erscheinungen  erst,  wenn  sie  in  be 
aonders  starkem  Masse  oder  xn  frflhseitig  sich  einstellen.  Ala  an  frOlh 
zeitig  wäre  nach  Moll  im  allgemeinen  das  Auftreten  in  der  sogenannten 
ersten  Kindheit,  also  in  der  Zeit  vor  dem  7.  Lebensjahre,  zu  be- 
trachten. Je  näher  der  Zeitpunkt,  in  welchem  die  ersten  Regangen  des 
kindlichen  Sexuallebens  sich  einstellen,  der  Pubertät  zugerttckt  ist,  um 
80  harmloser  nnd  nnbedenUieber  sind  sie. 

Am  Bnde  aeniea  Yortragaa  veraoebte  Moll  ana  dieaen  tataleb- 
lieben  Yerblltniaaen  praictiadM  Scblflaae  fltar  die  Eniebnng  dea  Kindea 
in  Hana  nnd  Scbnle  in  tiaben.  —  Br  berflbrte  die  Fknge  dea  Spertea, 
der  Jogendlektllre ,  der  Koedukation  usw.  usw.  Den  modernen  Be- 
strebungen um  Einfabrong  der  geschlechtlichen  Anlklirang  in  der 
Schule  wOnschte  nnd  propbeseite  er  ein  ▼Oiligee  Fiaako.        M.  M. 

>^ 

ADe  ftr  die  Rodalttion  beotimmieB  Rendnngen  aind  an  Br.  med.  Max 
Marone e,  Berlin  W.,  Ltitzowstr.  85  za  richten.  Für  nnvailangt  dn- 
gsaandte  Mannakiipte  wird  eine  Qewibr  niebt  abenoflunon. 
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V«rle«er:  J.  D.  SaaerliDder«  VerUg  in  Pruikftirt  ft.  M. 
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Sexual'Probleme 

Der  ZeUsdirUf  ,,niuiierschulz''  neue  Folge 

Hermifgefter  Dr«  med«  mox  OloroiM  p^p 

1908  Dlai 


Zur  Psycboiosie  der  Kflnstlerehe. 

Von  Ernst  von  WoliQcen. 

7^11  allen  Zeiten  nnd  in  allen  Landen  hat  das  Publikum 
eine  neugierige  Teilnahme  für  das  Liebes-  und  P]heleben 
der  Künstler  an  den  Tag  gelegt.  Wenn  schon  nach  solider 
Normal  au  ffassung  mit  dem  Begriffe  des  Künstlers  oder  gar 
des  Genies  eine  Anomalie  des  bürgerliclien  Gebalirens  ver- 
bunden ist,  vornehmlich  eine  Abneigung  gegen  Kühe,  Ordnung, 
Beständigkeit  usw.,  so  wird  eine  Anomalie  des  Liebeslebens, 
sich  äussernd  in  masslosem  Überschwang  in  der  Zärtlichkeit 
mid  in  der  Unfähigkeit  zur  Trene,  erst  recht  für  ein  wesent- 
liches Merkmal  des  Kfinstlertnms  gelten.  Der  flatterhafte 
Künstler,  der  alle  seine  yerliebten  Seiten^rfinge  mit  der  Kot- 
wendigkeit,  seiner  Phantasie  neae  Anregung  su  bieten,  ent- 
schuldigt, ist  eine  ebenso  populäre  Ztelsdieibe  guter  nnd 
sohlechter  Witze  wie  etwa  der  zerstreute  Professor  oder  der 
aufschneiderische  Förster.  Diese  allgemeine  Anscliauung 
trifft  selbstverständlich  wie  jede  Verallgemeinerung  nicht 
immer  zu,  aber  es  liegt  ihr  doch  eine  richtige  Beobachtung 
zugrunde. 

Wenn  wir  eine  psychologische  Analyse  der  Künstlerehe 
versuchen  wollen,  so  müssen  wir  uns  zunächst  klar  werden  über 
den  Begriff  Künstler.  Wollen  wir  za  dem  Ansnabmemenschen 
mit  besonderen  Fähigkeiten  gelangen,  dessen  Verhalten  in 
gesdilechtlicher  Beziehnng  ein  besonderes  Interesse  bean- 
spracht,  so  dürfen  wir  nnter  dem  Begriff  Künstler  nicht  die- 
swui-pmuw«.  fiwBtft.  iwa  16 
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jenigen  Menschen  verstehen,  welche  irgend  eine  Kunst  bemfs- 
missig  antoben,  sondern  wir  müssen  den  Begriff  auf  die 
sch^Spferische  Intelligenz  beschränken  bezw.  erweitern^ 
denn  es  dürfte  wohl  nicht  zu  bestreiten  sein,  dass  es  eine 
ganze.  Menge  Leute  gibt,  welche  Geschmack,  Handfertigkeit 
und  Nachahinungstalent  genug  besitzen,  um  Kunstwerke  her- 
vorzubringen und  die  darum  doch  kaum  eine  Spur  schöpferischen 
Vermögens  zn  haben  brauchen,  während  es  andererseits  sicher- 
lich ebensoviele,  Termutlich  aber  weit  mehr  Leute  gibt,  die 
nie  gedichtet, '^komponiert,  gebaut,  gemeisselt  und  gemalt 
haben  nnd  dennoch  fiber  eine  Einbildungskraft  verfugen, 
welche  neue  Gestaltangen  ans  dem  Nichts  hervorsozanhem 
imstande  ist  Diese  schöpferische  F&higkeit  ist  das  Wesent- 
liche für  den  Begriff  der  Künstlerschaft,  nnd  es  verschlägt 
nichts,  wenn  wir  in  dieser  Erkenntnis  dazu  gelangen,  Ge- 
lehrte, technische  Erfinder,  ju  sogar  blosse  phantastische 
Lebensvirtuosen  unter  die  Künstler  zu  versetzen,  manchen 
tüchtigen  Meister  des  Pinsels  und  der  Feder  dagegen  von 
ihnen  abzusondern  genötigt  sind.  Natürlich  ist  dieses  Künstler- 
tum  auch  nicht  an  das  männliche  Geschlecht  gebunden, 
wenngleich  unter  den  Frauen  mehr  noch  als  unter  den  Männern 
die  Täuschung  verbreitetist,  welche  einstarkesNachempfiTidungs- 
nnd  NachahmnngsvermÖgen  mit  selbsteigener  Schaffenskraft 
verwechselt 

Wie  innig  nun  der  kfinstlerische  Gestaltnngstrieb  mit 
dem  Geschlechtstrieb  zusammenhängt,  das  geht  schon  ans  den 
Uranfängen  aller  künstlerischen  Tätigkeit  im  Leben  der  Tiere 

und  der  primitiven  Menschenrassen  hervor.  Die  geschlecht- 
liche Erregung  löst  jenen  Naturtrieb  der  Koketterie  aus,  das 
Bestreben,  sich  dem  anderen  Geschlecht  durch  bunten  Schmuck 
aufiTäliig  zu  machen,  es  durch  Gesang,  Tanz,  Gebärde,  Reizung 
der  Geruchsnerven  anzulocken.  Von  den  Tieren  haben  die 
primitiven  Menschen  solche  Liebeskünste  übernommen,  und 
da  bei  ihnen  die  Bmnst  nicht  an  eine  bestimmte  Zeit  ge- 
bunden ist,  so  lag  es  nahe,  dass  die  Phantasie,  indem  sie  sich 
jahrans  jahrein  in  den  Dienst  der  Gefallsucht  stellte,  aUmählich 
dazn  gehuigsin  mnsste,  die  Kfinste  vom  ausschliesslichen  Dienste 
der  Liebe  loszulösen  und  zum  Selbstzweck  zu  machen.  Es 
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erhellt  nun  wob!  gsnz  ohne  weiteres,  dass  die  Kunst,  die 

ihren  Ursprung  von  der  Liebe  herleitet,  auch  aus  der 
Liebe  immer  wieder  neue  Kraft  schöpfen  und  infolgedessen  im 
Leben  des  künstlerischen  Menschen  die  Liebe  eine  ganz  andere 
Rolle  spielen  wird  als  in  dem  des  amusischen  Banausen. 
Innerhalb  des  Begriffes  «^künstlerischer  Mensch''  mögen  noch  so 
viele  Schattierungen  der  Intelligenz  und  des  Charakters  Platz 
haben,  von  der  schroffsten  Männlichkeit  bis  zur  weichsten 
Weiblichkeit,  Tom  behaglichsten  Geniessertum  bis  znr  fana- 
tischen  Askese,  —  eine  leichte  Erregbarkeit  in  erotischer  Be- 
ziehung wird  ihnen  allen  gemeinsam  sein;  und  zugleich  mit 
der  erotischen  Erregung  setzt  beim  kSnstleriscben  Menschen 
auch  immer  sofort  der  Gestaltnngstrieb  ein  —  er  wird  ans 
dem  Wesen  des  andern  Geschlechtes,  das  seine  Sinne  erregte, 
sofort  eine  i'haiitasiegestalt  formen,  die  unter  Umständen 
das  j^erade  Gegenteil  der  wirklichen  Persönlichkeit  bilden  kann, 
die  den  ursprünglichen  Anstoss  zu  solcher  Schöpfungstat  gab. 
Die  Leben.sgeschiclite  unserer  grössten  Künstler  bietet  eine 
Fülle  von  Beispielen  dafür,  dass  hochbedeutende  Männer  ihre 
Huldigung  völlig  nichtigen,  unbedeutenden,  ja  sogar  garstigen 
und  moralisch  abstossenden  Geschöpfen  widmeten.  Umgekehrt 
gibt  es  auch  Beispiele  dafür,  dass  hochbedeutende  Frauen 
Ton  souyerftner  Intelligenz  und  aui^prochen  schöpferischer 
Begabung  toh  wahnsinniger  Leidenschaft  zu  nnbeti&chtlichen, 
hSsslichen,  schlaffen,  ja  selbst  nichtswürdigen  M&nnem  er£ust 
wurden.  Nun  ist  aber  flatterhafter  Leichtsinn  —  man  darf 
wohl  sagen:  leider!  —  durchaus  nicht  notwendig  mit  dem 
Künstlertum  verbunden;  im  Gegenteil  zeichnet  sich  gerade 
das  stärkste  Künstlertum  durch  einen  nicht  selten  geradezu 
verrückten  Fanatismus  im  Festhalten  an  einmal  leidenschaftlich 
vertretenen  Irrtümern  aus.  Nirgends  werden  soviele  unsinnige 
Ehen  geschlossen  wie  unter  den  Künstlern,  und  nirgends 
werden  die  Tragödien  solcher  verfehlten  Paarungen  mit 
grösserem  Heroismus  zu  Ende  gespielt  als  unter  den  Künstlern. 
Der  angeblich  so  sittenlose  Künstler  ist  von  einem  koketten 
Weibe  unendlich  leicht  in  die  Ehefalle  zu  locken.  Und  ist 
er  einmal  darin,  so  wird  er  sich  aus  purem  Eigensinn  länger 
als  ein  gewöhnlicher  Mensch  gegen  das  Zugeständnis  seines 
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Irrtnms  sträuben  und  seine  Einbildongkraft  auf  das  anasente 
anstrengen,  nm  dem  Geschöpf,  das  einmal  seine  Sinne  erregte, 
so  lange  wie  irgend  möglich  noch  liebenswerte  Eigenschalten 
anzudichten.  Der  leichtfertige  Genfissling  ist  sehr  schwer  fOr 

die  Ehe  einzafangen,  wird  aber  desto  leichter  zur  Scheidung 
bereit  sein,  wenn  er  seine  Erwartung  getäuscht  sieht ;  der 
Sngsthche  Philister  wird  aus  Furcht  vor  dem  Autsehen  und 
den  sonstigen  unangenehmen  Folgen  das  schwerste  Hauskreuz 
bis  an  die  äusserste  Grenze  der  Möglichkeit  schleppen ;  und 
der  Künstler  wird,  wenn  er  ein  vernünftiger  Mensch  ist  — 
was  jedoch  nicht  häufig  vorkommt!  —  das  Joch  abzuschütteln 
suchen,  sobald  er  eine  passendere  Gefährtin  gefunden  zu 
haben  glaubt,  oder  aber,  falls  er  ein  unvernünftiger  Mensch  ist 
—  was  die  Begel  ist  I  —  den  Kelch  bis  auf  die  Neige  leeren 
und  ans  der  Rolle,  die  er  selbst  in  der  ehelichen  Tragödie 
zu  spielen  hat,  nach  Möglichkeit  künstlerisches  Kapital  xn 
schlagen  sndien  —  denn  auch  der  Schmerz  ist  ein  starker 
Anreger. 

Das  jüngste  Deutschland  der  achtziger  Jahre  hatte  in 
sein  naturalistisches  Programm  bekanntlich  auch  die  freie 
Liebe  aufgenommen.  Es  predigte  sie  theoretisch  und  übte 
sie  praktisch  aus.  Alle  die  mir  persönlich  bekannt  gewordenen 
Vertreter  dieser  Schule,  durchweg  starke  Intelligenzen,  be- 
geisterte Scböuheitssucher  und  trotz  eines  häufig  zur  Schau 
getragenen  Zynismus  fast  ausnahmslos  wannherzige  Idealisten, 
alle,  sage  ich,  waren  sie  mit  weiblichen  Genossinnen  behaftet, 
die  für  den  Mangel  an  körperlichen  Reizen  keineswegs  durch 
geistige  Qualitäten  entschädigten  —  und  alle  ohne  Ausnahme 
haben  sie  den  Weg  zum  Standesamt  angetreten!  Der  Ehe- 
stand aller  dieser  vornehmen  Idealisten  bildete  für  den  un- 
befangenen Beobachter  ein  tragikomisches  Schauspiel,  Tor 
dem  das  Herz  sich  in  Mitleid  znsammenkraropfen  musste. 
Und  die  Miinner  ertrugen  diese  Ehen  wie  Helden.  Manche 
behielten  sogar  noch  iliren  guten  Humor  dabei,  suchten  in 
den  groteskesten  Gegensätzen  Stoff  zu  ironischer  Heiterkeit 
oder  fuhren  hartnäckig  fort, -ihre  Weiber  zu  Huldinnen  nm- 
zudichten.  Einer,  der  das  Glück  gehabt  hatt«,  dass  sein 
grässliches  Weib  ihm  mit  einem  anderen  durchbrannte,  war 
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nicht  etwa  froh  darüber,  sondern  gebärdete  sich  im  Gegen- 
teil ganz  verzweifelt  und  war  schliesslich  zufrieden,  bei  dem 
ungetreuen  Paare  als  Hausfreund  geduldet  zu  werden.  Ohne 
Zweifel  war  von  diesen  sämtlichen  übel  Gepaarten  jeder 
einzelne  klug  genug,  um  das  Missverhältnis  bei  den  Schicksals- 
genoBsen  klar  za  erkennen,  jedoch  dem  eigenen  Schicksal 
gegenüber  war  er  blind  oder  bemühte  sich  mit  aller  Gewalt, 
blind  za  scheinen,  tun  nicht  sich  selbst  and  die  onscholdige 
Gattin  yor  der  Welt  za  blamieren.  Diese  Blindheit  and 
dieser  Heroismos  wird  nirgends  h&ofiger  als  gerade  anter  den 
echten  Künstlern  gefunden.  —  Auf  der  anderen  Seito  stellen 
jene  rücksichtslosen  Eji^oisten,  die  sich  ihr  Recht  auf  Glück 
mit  Gewillt  nehmen  und  die,  wenn  sie  eine  moralische  Ent- 
schuldigung für  ihr  starkes  erotisches  Ahwechshingsbedürfnis 
überhaupt  für  nötig  halten,  die  Ünerlässlichkeit  immer  neuer 
Anregnng  für  den  künstlerischen  Gestaltongstrieb  ins  Feld 
führen.  Sie  sind  es,  die  die  popalaie  Anschaaong  von  der 
Flatterhaftigkeit  des  Künstlerherzens  veranlassen;  aber  aach 
sie  sind  nur  in  seltenen  Fällen  mit  jenen  gewissenlosen 
Genüsslingen  auf  eine  Stufe  za  stellen,  für  die  die  Weiber 
Freiwild  sind  and  das  erotische  Abentener  ein  gransamer  Sport 
ist.  Was  die  Gennsssacht  des  echten  Künstlers  Ton  der  des 
Lebemanns  onterscheidet,  das  ist  die  naive  Glftnbigkeit,  mit 
der  er  sein  Recht  auf  Liebe  verficht.  Was  nämlich  der 
normale  Männerverstand  für  den  Gipfel  aller  Dummheit  halten 
muss,  das  erscheint  der  Naiveiät  des  Künstlers  als  etwas 
Schönes,  Edles  und  Selbstverständliches :  wenn  er  nämlich 
seine  angetraute  Gattin  zur  Mitwisserin  aller  seiner  Herzens- 
nöte macht  und  Ton  ihr  verlangt,  dass  sie  seine  Schwärmerei 
für  andere  Frauen  teilen  oder  mindestens  im  Interesse  der 
künstlerischen  Verwertbarkeit  dulden  müsse!  Die  normale 
Fraa  wird  selbstverständlich  für  solche  Fordemng  nnr  sitt- 
liche Entrfistang,  flammende  Wnt  übrig  haben,  aber  der 
normale  Künstler  mit  seiner  normalen  Unvemanft  wird  diese 
Entrüstong  niemals  begreifen,  mag  er  sonst  aach  ein  noch 
so  klager  Herr  nnd  sogar  feiner  Fraaenkenner  sein.  In 
letzterem  Falle  wird  er  sagen:  Ja  natürlich,  gewöhnliche 
Weiber  verstehen  das  nicht,  aber  meine  Frau  muss  doch 
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begreifen,  dass  ich  dergleichen  nötig  habe,  wenn  ich  nicht 
künstlerisch  verkommen  soll  -  und  dass  meiner  Liebe  zu 
ihr  dadurch  kein  Abbruch  geschieht!  —  Das  ist  auch  voll- 
kommen wahr.  Der  Künstler  allein  besitzt  die  Fähigkeit  zur 
xfach  gespaltenen  Treue.  Jene  zynische  Verachtimg  einem 
Geschöpfe  gegenüber,  das  ihm  Wonne  spondete,  wie  sie  der 
bratale  Lebemann  zor  Schau  stellt,  wird  ein  echtes  Künstler^ 
gemfit  niemals  empfinden  kdnnen,  denn  jedes  einzelne  erotische 
Erlebnis,  und  sei  es  anch  noch  so  flöchtiger  Natar  nnd  sei 
das  beteiligte  Weib  noch  so  untergeordnet,  wird  ihm  zu  einem 
Gnadengeschenk  seines  Schicksals,  för  das  er  zeitlebens  eine 
aufrichtige  Dankbarkeit  bewahrt  —  es  sei  denn,  dass  widrige 
Folgen  die  schöne  Erinnerung  betiecken.  Da  ein  gewisser 
Hauschzusand  tatsächlich  eine  Vorbedingung  des  künstlerischen 
Gestaltens  ist  und  die  Wollust  den  höchsten  Lebensrausch 
bedeutet,  so  ist  für  den  Künstler  tief  dankbare  Erinnerung 
an  alle  seine  erlebten  Wollüste  das  natürlichste  Gefühl  von 
der  Welt.  Eine  solche  völlig  andere,  ich  möchte  sagen: 
moralische  Einschätzung  des  Rausches  führt  in  allen  den 
Fällen  zu  einer  wahren  Heiligung  und  Vertiefung  des  Ehe- 
begriffs, in  denen  auch  der  andere  Teil  intellektuell,  zum 
wenigsten  aber  ästhetisch  auf  der  Hohe  steht.  Ein  Mann, 
für  den  die  Liebe  die  eigentliche  Weihe  des  Lebens  nnd  die 
Wollnststnnden  den  feierlichsten  Gottesdienst  bedeuten,  wird 
natfirlieh  durch  eine  philiströse «  stnmpfisinnige  (deutlicher 
gesagt  sinneuhtumpfe),  ästhetisch  taktlose  Frau  zur  Verzweiflung 
gebracht  werden.  Eine  Frau,  die  an  seiner  Klamme  nicht 
jederzeit  die  ihrige  zu  entzünden  bereit  ist,  eine  Frau,  die 
in  seiner  Umarmung  etwa  merken  liesse.  dass  sie  mit  ihren 
Gedanken  ganz  wo  anders,  bei  nüchternen  Alltäglichkeiten 
oder  garstigen  Sorgen  weile  oder  die  gar  mit  zynischer  Gering- 
schätzung die  Befriedigung  des  Geschlechtsdranges  auf  eine 
Stufe  mit  jener  der  Bedürfnisse  der  Eingeweide  stellte,  —  eine 
solche  Frau  wfirde  dem  hochgestimmten  Künstler  als  eine 
Sohänderin  seiner  teuersten  Heiligt&mer  erscheinen,  und  es 
konnte  nicht  ausbleiben,  dass  seine  Seele  sich  mit  Verachtung 
und  Hass  von  ihr  abwenden  müsste,  selbst  wenn  etwa  ihre 
körperliche  Schönheit  seine  Sinne  noch  zuweilen  zu  berauschen 
vermöchte. 
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Eb  goht  ans  dem  Gesagten  hervor,  dass  der  Künstler 
im  allgemeinen  der  musterhafte  Liebhaber  sein  wird,  aber 
auch  der  anspmchmllste,  leichtest  verletzliche  Ehemann.  Ein 
bdiagUch  sorgkees  Sicbgehenlassen,  ein  fMÜee  Ansmhen  anf 
den  eretrittenen  Lorbeeren  nach  den  Strapazen  der  Werbnngs- 
kampagne  ist  daher  für  das  Eheweib  eines  kfinstlerischen 
Vollmenschen  ansgesohlossen.  Sie  mnss  nnablSssig  anf  dem 
qui  vive  sein,  sie  muss  lernen,  die  feinsten  Wetterzeichen 
TO  erkennen,  um  von  einem  Stimmungswechsel  des  Gatten 
nicht  überrascht  zu  werden.    Ihre  Erfindungskunst  muss  fort- 
während tätig  sein,  um  neue  anmutige  Listen  zu  ersinnen,  ver- 
mittelst deren  sie  ihre  körperlichen  Reize  erhalten  und  das 
alltägUcbe  Gericht  der  ehelichen  Freuden  durch  reizYolle 
Znrichtnng  stets  aofs  neue  verlockend  machen  kann.  Sie 
nnisa  aber  ebenso  ftngsilich  darauf  achten,  dass  sie  ihrem 
Gatten  nicht  rein  als  lüsterne  Baochantinf  ak  ein  seelenloses 
Qefftss  seiner  Wolhist  erscheine,  sondern  sie  mnss  yerstehen, 
ihn  in  dem  Glauben  zn  erhalten,  dass  bei  ihr  ebenso  wie  bei 
ihm  die  geschlechtliche  Befriedigung  nicht  Selbstzweck,  son- 
dern nur  zur  Herstellung  des  seelischen  Gleichgewichtes  von 
Wiclitigkeit  sei ,  so  wie  etwa  auch  eine  geregelte  Verdauung 
und  ein  ruhiger  Gemütszustand  in  innigster  Wechselwirkung 
stehen.    Sie  muss  schliesslich  auch  mit  sicherem  Instinkte 
fühlen,  wann  sie  mit  ihren  eigenen  erotischen  Bedürfnissen 
zurücktreten  muss,  um  den  Mann  nicht  bei  einer  ernsten 
Gedankenarbeit  zu  stdren.   Versteht  sie  diese  Kunst  nicht, 
so  kann  es  ihr  leicht  begegnen,  dass  derselbe  Mann,  der  sie 
in  seiner  Ezstase  zur  unyer^eichHchen  Göttin  erhebt,  ihr  die 
wüstesten  Roheiten  ins  Gesicht  sdileudert  Es  ist  also  unge- 
mein schwer  für  die  normale  Frau,  einen  Künstler  in  der  Ehe 
dauernd  zu  befriedigen,  denn  die  meisten  Frauen  sind  Philister, 
d.  h.  eines  Aufschwungs  der  Seele  selten  oder  gar  nicht  fähig, 
Itauschzuständen  abgeneigt,  mit  einem  behaglichen  Gleich- 
mass  völlig  zufrieden  und  nicht  imstande ,   eine  fremde 
Empfindungsart  zu  begreifen.    Dazu  kommt  noch  die  yer- 
bürgte  Tatsache,  dass  erotische  Bedürfnislosigkeit,  ja  geradezu 
Unfähigkeit  zur  Wollust  bei  den  Frauen  sehr  häufig  sind,  und 
swar  nicht  etwa  nur  bei  solchen,  die  in  ihrer  Blütezeit  nie 


Digitized  by  Google 


—  242  — 


in  Versuchnng  geführt  wurden,  sondern  anch  bei  liebreizenden, 
vielumworbenen  Geschöpfen  in  der  Vollkraft  ihrer  Jahre.  Die 
Bildung  im  engeren  Sinne  spielt  eine  verhältnismässig  unter- 
geordnete Rolle  bei  der  Frage  der  Eignung  einer  Frau  als 
Künstlergattin.  Es  ist  nicht  selten  vorgekommen,  dass 
Mädchen  aus  ganz  niederen  Sphären  alle  jene  schwierigen 
Künste,  an  denen  selbst  hochgebildete  Frauen  80  häutig  ver- 
gebens allen  ihren  Scharfsinn  üben,  rein  aus  dem  glücklichen 
Instinkte  des  liebenden  Herzens  heraus  mübeloB  bewältigten. 
Die  Kunst  der  persönlichen  Inssenesetsnug,  das  Ahnnngsfer^ 
mögen  und  Anpassongstalent  sind  spezifisch  weibliche  Eigen- 
schaften, dnrch  die  ein  Unges  Weib  in  den  Stand  gesetzt 
wird»  anch  ohne  das  Rfistzeug  einer  tieferen  OeisteBbüdnng, 
ja  selbst  ohne  unbedingt  siegreiche  körperliche  Reize,  den 
höchsten  Ansprüchen  schwer  zu  nehmender  Männer  gerecht 
zu  werden.  Nimmt  man  nun  hinzu,  was  wir  eingangs  fest- 
gestellt haben,  dass  kein  Mensch  leichter  geneigt  ist,  das 
Abenteuer  der  Ehe  mit  der  ersten  besten  vorüberfi^ehend  reiz- 
voll erscheinenden  Persönlichkeit  einzugehen,  als  der  Künstler, 
so  wird  die  Tatsache,  dass  so  überaus  viele  Künstlerehen 
unglücklich  ausfällen,  nicht  mehr  wundernehmen.  Ist  aber 
die  Wahl  nicht  in  einem  nnvemünftigen  Ransohzustande  der 
Seele  erfolgt,  oder  ist  ein  ganz  besonders  gnftdiger  Zufall  im 
Spiele  gewesen,  so  wird  dafür  anch  kraft  jener  leidenschaft- 
lichen Dankbarkeit,  die  dem  Künstler  eigentümlich  ist,  und 
kraft  jener  Fähigkeit,  das  Alltägliche  sn  verUSren,  das  Widrige 
energisch  abznstossen,  die  Künstlerebe  zn  einer  idealen  Höhe 
emporgeführt  werden  können,  welche  der  Ehe  des  Philisters 
unerreichbar  ist. 

Noch  ein  wichtiger  Punkt  darf  nicht  übersehen  werden : 
Im  Liebesleben  des  Künstlers  erscheinen  die  charakteristischen 
Geschlechtsunterschiede  häutig  aufgehoben  oder  geradezu  ver- 
tauscht; der  Mann  empfindet  weiblich,  das  Weib  männlich. 
Indem  nämlich  für  den  Künstler  die  Liebe  eine  so  ausser- 
ordentlich viel  bedeutendere  Bolle  spielt  als  für  den  Normal» 
mann,  eine  so  bedeutende  Bolle,  dass  hftnfig  sogar  die 
erotische  Befriedigung  unerlassliche  Vorbedingung  ftlr  den 
Beginn  der  sdidpferischen  Tätigkeit  jedes  einzelnen  Tages 
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wird/)  näliert  er  sich  beträchtlich  dem  spezifisch  weiblichen 
Wesen,  in  welchem  aus  rein  physischen  Gründen  das  Geschlecht- 
liche zum  Mittel-  und  Ausgangspunkt  des  ganzen  Eropfindungs- 
lebens  wird.  Ein  solcher  künstlerischer  Mann  ist  in  seinem 
fiedfirfhis  nach  Zärtlichkeit,  nach  Anschmiegiing,  nach  Ter- 
stSndnisToUer  Teibiahme  fär  alle  Regungen  seines  Geistes- 
nnd  GeföUslebens  ganz  anIf&Uig  weiblioh  geartet,  mag  er,  rein 
animalisch  genommen,  anoh  geradezu  bmtal  minnlich  ersohei- 
nen.  Umgekehrt  wird  in  den  fUHen«  wo  das  Weih  die 
künstlerische  Natur  ist,  die  sich  einem  Normalmann  znr  Ehe 
gesellt  hat.  das  Weib  zum  werbenden,  zum  angreifenden  Teil 
werden  und  als  etwas  tranz  Selbstverständliches  von  dem 
Gatten  jenes  selbstlose  Einfühlen  in  ihre  Stimmungen,  jene 
freudig  dienende  Unterordnung  unter  die  herrischen  Launen 
ihrer  Leidenschaft  und  ihrer  schöpferischen  Kausche  fordern, 
wie  sie  seinerseits  der  künstlerische  Mann  von  seiner  Gefähr- 
tin verlangt.  Es  ist  in  diesem  Falle  die  schöpferische  Fähig- 
keit, welche  dem  weiblichen  Charakter  mftnnliche  Eigentflm- 
lichkeiten  aufpr&gt,  sowie  es  in  ersterem  Falle  die  sozusagen 
ökonomische  Wichtigkeit  der  •  Liebesempfindung  ist,  welche 
dem  mSmilichen  Wesen  weibliche  Eigentümlichkeiten  ver- 
leiht. —  Daraus  geht  henror,  dass  im  allgemeinen  die  beste 
Künstlerehe  zustande  kommen  wird,  wenn  beide  Teile  künst- 
lerischer Natur,  d.  h.  schöpferisch  begabt  sind.  In  solchen 
Ehen  pHej^t  allerdings  häufig  die  gegenseitige  Eifersucht  auf 
die  persönlichen  Erfolge  Zwietracht  zu  stiften.  Aber  diese 
Zwietracht  ist  schliesslich  doch  nicht  so  schlimm,  wie  die 
zwischen  Künstlcrtum  und  Philistertum,  ja  sie  vermag  sogar 
durch  ihren  Stachel  einen  ftusserst  fruchtbaren  Wettbewerb 
des  Ehrgeizes  und  aller  sonstigen  bedeutungsvollen  Tugenden 
und  Leidenschaften  zu  erzeugen. 

Das  Christentum  und  insbesondere  seine  pftffischen 
Ausleger  haben  es  verschuldet,  dass  das  ganze  Sexualleben 
einer  unheilvollen  Verkennung  und  Entwürdigung  anheim- 
gefallen ist  und  dass  aus  gänzlich  unnatürlichen  und  unver- 
nünftigen Anschauungen  heraus  eine  vielfach  völlig  wider- 

1)  Das  .Oma«  animal  pott  eoitam  triste*  gilt  fttr  kttnatleriselMS 
Vollblut  nicht. 
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sinnige  Moral  gezogen  wnrde.  Nicht  nur  vor  Gericht,  sondern 
auch  im  Schosse  der  Familie  werden  geschlechtliche  Fragen 
stets  bei  verschlossenen  Türen  verhandelt  —  wegen  mög- 
licher Gefährdung  der  Sittlichkeit!  Gewiss  ist  die  Scham, 
welche  nicht  nur  die  iTitimen  Vorgänge  des  animalischen 
Trieblebens,  sondern  überhaupt  alle  die  zarten  Heimlichkeiten 
der  Seele  ängstlich  vor  den  Ohren  nnd  Augen  Unberufener  ver- 
steckt, ein  Gradmesser  für  die  sittliche  und  ästhetische  Kaltar  der 
Menschheit;  aber  mit  dieser  Schamhaftigkeit  der  Tomehmen 
Seelen  hat  die  Prüderie  beschränkter  Geister  und  der  natnr- 
feindliche  Eifer  pfaffischen  Unverstandes  keine  Gemeinschaft. 
Das  Liebesleben  des  Künstlers  ist  so  recht  geeignet,  uns  die 
Verkehrtheit  der  christlichen  Anffassnng  vom  Wesen  der 
Sinnlichkeit  klar  zu  machen.  Die  moralische  Ächtung  der 
Sinnlichkeit  ist  in  der  Tat  das  unsinnigste  Dogma,  das 
jemals  von  einer  religiösen  Lehre  aufgestellt  worden  ist  Der 
Fortbestand  alles  Lebens  beruht  auf  dem  Rausche  der 
Wollust.  Der  Zeugungsakt  geschieht  in  einer  festlichen, 
sagen  wir  mystisch  feierlichen  Verfassung  der  beteiligten 
Individuen,  in  einem  Zustande  liüchster  Spannnng,  leiden- 
schaftlichster Steigerung  der  körperlichen  und  geistigenKr&fte. 
Ganz  .dasselbe  ist  der  Fall  beim  rein  geistigen  Zengen  und 
Gebären,  also  bei  der  Schöpfong  eines  Kunstwerkes,  bei  der 
Geburt  einer  Idee.  Die  innigste  Beziehung  zwischen  Erotik 
und  schöpferischem  Kfinstlertum  ist  durdi  diese  in  die  Augen 
springende  Analogie  wohl  genügend  erklirt.  Die  logische 
Konsequenz  der  sogenannten  christlichen  Moral  wäre  nun  die, 
dass  «las  Tun  des  Künstlers  schon  an  sich  etwas  Unmoralisches 
wäre,  und  es  gibt  ja  tatsächlich  bis  auf  den  heutigen  Tag 
noch  fromme  Eiferer,  die  jeden  Künstler  unbesehen  zu  den 
verlorenen  Seelen  werfen  und  jede  schöpferische  Tätigkeit  des 
Menschen  als  ein  Teofelswerk  ansehen,  dieweii  nur  der  Herr- 
gott berechtigt  wäre,  aus  dem  Nichts  zu  schaffen  und  die 
künstlerische  Tätigkeit  des  Menschen  eine  gotteslästerliche 
Anmassung,  ein  schnödes  Inshandwerkpfnschen  bedeute.  Nun, 
das  ist  eine  respektable  Dummheit,  denn  sie  ist  unstreitig 
logisch  konsequent.  Schädlicher  wirkt  jedenfalls  jene  durch 
den  Jahrhunderte  langen  Einfluss  des  Christentums  populär 
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gewordene  Anschauung,  wonach  das  auffallend  starke  erotische 
Bedörfms  der  schöpferischen  Menschen,  deren  Sittlichkeit 
oder  wenigstens  deren  bürgerliche  Moral  nachteilig  beeinflussen 
mässe.    Mancherlei  befremdliche  Zflge  ans  dem  Liebesleben 
wirklich  grosser  Künstler  scheinen  dieser  popnlaren  Auffassong 
recht  ZQ  geben,  nnd  der  kleine  Philister  frent  sich  anfriohtig, 
wenn  er  Just  den  erlauchtesten  Geistern,  die  der  Menschheit 
die  strahlendsten  Knnstwerke,  die  machtrollsten  neaen  Oe- 
danken bescheert  haben,  pikante  kleine  Schmutzereien,  lächer- 
lich blamable  Menschlichkeiten  nachweisen  kann.    Der  durch 
freies  selbständiges  Denken  zur  Gerechtigkeit  erzogene  Geist 
dagegen  wird  entweder  in  solchen  angeblichen  Schmutzereien 
nur  barmlose  Natürlichkeiten  erblicken,  oder  er  wird  sagen 
müssen:  wenn  das  körperliche  Gefäss  einer  Seele,  die  so 
Grosses  schuf,  mit  solchen  Mängeln  behaftet  war,  so  können 
doch  wohl  diese  Mängel  für  die  Wertung  der  sittlichen  Per- 
sönlidikeit  nicht  so  sdiwer  ins  Gewicht  fallen,  als  man  im  all- 
gemeinen annimmt;  oder  aber:  es  kann  sittliche  Minderwer- 
tigkeit tatsfidilioh  neben  ausserordentlicher  geistiger  Bedeutung 
und  schöpferischer  Fähigkeit  bestehen.   Ein  paar  Beispiele: 
So  wie  es  zahlreiche  Künstler  gibt,  die  nicht  zur  Arbeit 
aufgelegt  sind,  bevor  sie  nicht  durch  geschlechtliche  Befrie- 
digung ihren  Geist  freigemacht  haben,  so  ist  auch  von  ein 
paar  grossen  Künstlerinnen  die  gleiche  Tatsache  bekannt  —  ihnen 
war  sogar  die  Qualität  der  Mannspersonen,  die  sie  zu  diesem 
Zwecke  gebrauchten,  TöUig  gleichgültig.   Und  die  Frauen,  die 
ich  im  Auge  habe,  waren  grosse  Tragödinnen,  die  grössten 
▼ielleicht,  die  die  deutsche  Bühne  besessen  hat.  Sie  stellten 
ausschliesslich  die  hehrsten  Gestalten  dar,  und  von  ihrer  Kunst- 
leistung ging  der  gewaltige  Zauber  edler  Keuschheit  aus.  — 
Andererseits  kennen  wir  Künstler,  die  dem  Zeitgeschmack 
folgend,  erotische,  ja  selbst  laszive  Werke  hervorbrachten  und 
in  ihrem  Privatleben  die  tugendhaftesten  Biedermänner  waren, 
wie  beispielsweise  Wieland.  —  Goethe  lief  vor  der  Frau  von  Stein 
davon  wie  vor  einem  furchtbaren  Schreckgespenst,  trotzdem  eine 
tiefe  Neigung  zu  dieser  Frau  jahrelang  seine  iSeeie  ganz  auszu- 
füllen schien  und  er  in  seinen  Liebesbriefen  an  sie  der  Welt  ein 
unTorgleichlich  wertvolles  Dokument  über  die  Steigemng  des 
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Sinnlichen  zum  Geistigen  in  der  Seele  des  grossen  Künstlers 
hinterlassen  hat.  Nach  der  endlichen  Heimkehr  aus  Italien 
bezeugt  er  seine  Genesung  ?on  der  Seelenkiankheit  dieser 
grossen  Liebe  dadurch,  dass  er  sich  ein  unbedeutendes 
Bürgermädoheii  in  sein  Gartenhaus  nimmt  und  zur  sittlichen 
Entrflstnng  ganz  Weimars  ein  skandalöseB  Verhftltnis  mit  ihr 
aufrecht  erhftlt,  das  sdiUesslich  gar  zar  Ehe  führt.  Die  tot- 
nehme,  ästhetisch  dilettterende  nnd  reichlich  fiberspannte  Frau 
Ton  Stein  entrüstet  sich  darüber  begreiflicherweise  mehr  als 
alle  andern,  so  sehr,  dass  sie  vor  Zorn  sogar  ordinär  wird. 
Sie  nennt  die  liebe,  tüchtige,  kleine  Vulpius  verächtlich  ^das 
Mensch"  und  behauptet  noch  viele  Jahre  nachher,  als  ver- 
nünftigerweise der  Schmerz  über  die  verletzte  Eitelkeit 
schon  längst  hätte  ausgestanden  sein  müssen,  aus  purem 
Ärger  darüber,  dass  Goethe  sich  gegen  ihre  anspruchsvolle 
Zndringlickeit  öfters  abwehrend  verhielt,  er  sei  vollkommen 
Terrückt^  geworden  —  alle  Menschen  in  Weimar  bemerkten 
es  bereits  mit  Kopfischfitteln.  (Briefe  an  Fritz  Ton  Stein)» 
Derweilen  hatte  die  Ynlpinsen,  ^^das  Mensch,  das  man  besoffen 
▼on  der  Redonte  schaffen  mnsste'',  dem  Diohterheros  nur 
Gutes  erwiesen,  hatte  ihm  ein  behagliches  Heim  geschaffen  und 
in  den  Tagen  der  höchsten  Not,  als  die  plündernde  Soldateska 
nach  der  Katastrophe  von  Jena  in  Weimar  hauste,  ihr  Leben  für 
das  ihres  demütig  geliebten  Herrn  und  Meisters  in  die  Schanze 
geschlagen!  —  Nietzsche  sah  sich  ausgeschlossen  von  den 
Freuden  der  Liebe,  nachdem  ihn  im  Feldzuge  70/71,  wo  er 
sich  als  Krankenpfleger  aufopfernd  in  den  Dienst  der  Nächsten- 
liebe gestellt  hatte,  jene  tückische  Krankheit  erwischte,  die 
dann  sp&ter  zur  Paralyse  führen  sollte  —  nnd  der  furchtbare, 
tragische  Hohn,  der  darin  liegt,  dass  einer  der  reinsten, 
erhabensten  Geister,  die  die  Mensdiheit  je  hervorgebracht, 
einem  so  sch&ndlich  lächerlichen  Missgeschick  erliegen  mnss, 
führte  in  der  Seele  des  Betroffenen  jene  leidenschaftlichen 
Kämptt'  herbei,  welche  ihn  zu  der  kühnsten  Umwertung  aller 
bisher  anerkannten  Werte  aufstachelten,  die  vielleicht  je  ein 
menschlicher  Geist  gewagt  hat.  —  Richard  Wagner  ertrug 
Jahrzehnte  hindurch  mit  wirklich  heldenhafter  Geduld  die 
Fessel  einer  unselig  un?emünftigen  Könstlerehe,  bis  seine 


Digitized  by  Google 


—   247  — 


ganze  Seele  gefangen  genommen  wurde  von  einer  anderen  leid- 
und  schuldvollen  Liebe,  aus  der  ihm  das  herrliche  Kunstwerk 
des  „Tristan*'  erblühte  —  und  derselbe  Wagner  war  ver- 
hältnismässig kurze  Zeit  darauf  imstande,  durch  Zeitungs- 
inserat  nach  einer  reichen  Witwe  zu  fahnden! 

Das  alles  sind  Widersprüche,  denen  der  durch  die  her- 
kömmliche  bürgerliche  Moral  regulterte  Verstand  ratlos  gegen- 
ilberateht  Es  finden  sich  aber  solche  Widerspräche  keinee- 
wegv  nur  im  Leben  der  AneDahmemensoheD.  Wir  begegnen 
ihnen  yiehnehr  überall,  und  dämm  mossen  sie  doch  wohl  in 
der  Nator  der  Dinge  begründet  sein,  nnd  ihre  Unbegreiflioh- 
keit  für  das  Dnrchschni^mpfinden  kann  sich  eben  nnr 
daher  schreiben,  dass  dieses  Dnrehschnittsempfinden  jahr- 
hundertelang durch  die  christliche  Moral  irregeführt  worden 
ist.  Aus  dieser  Betrachtung  wird  für  den  denkenden  Menschen 
hervorgehen  müssen,  dass  Sittlichkeit  und  Geschlecht- 
li clik  (' i  t  an  sich  ni  ch ts  mit einan d  er  zu  tun  haben,  und 
dass  das  Mass  und  der  Stil  der  geschlechtlichen 
Betätigung  lediglch  vom  Temperament  und  von 
der  Besonderheit  der  geistigen  und  körperlichen, 
▼ornehmlich  aber  der  ästhetischen  Knltnr  abhängen. 
Man  hat  durchaus  nidit  nütig,  für  den  künstlerischen 
Menschen  besondere  sittliche  Gesetze  zu  konstruieren,  wie 
eingebildete  Istheten  das  so  gerne  ton  —  im  Gegenteil: 
wenn  geistig  hochstehende  Menschen  sich  Verfehlungen  gegen 
Gesetz,  Anstand  nnd  sittliche  Gesinnung  zuschulden  kommen 
lassen,  so  ist  das  schimpflicher  für  sie,  als  wenn  dumpf  hin- 
vegetierende kleine  Geister  dasselbe  tun.  Wenn  aber  die 
Auserwählten  trotz  ihrer  menschlichen  Schwächen  Hervor- 
ragendes leisten,  wenn  der  echte  Künstler  vielleicht  gerade 
aus  seinem  tiefen  sittlichen  Fall,  aus  dem  Bewusstsein  seiner 
Schuld  heraus  ein  bedeutendes  Kunstwerk  schafift,  so  entsühnt 
er  sich  damit.  Und  wenn  wir  Ausnahmemenschen  yoll  innerer 
Heiterkeit,  voll  ruhiger  Gelassenheit  inmitten  ungewöhnlicher 
Verhältnisse  lebend  und  rastlos  schaffend  erblicken,  die  den 
jeweils  gegenwärtigen  Moralb^griffen  des  Durchschnitts  an- 
stSssig  erscheinen,  so  sollen  wir  daraus  nicht  den  Schlnss 
ziehen,  dass  der  künstlerische  Mensch  in  der  Kegel  moralisch 
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minderwertig  sei,  sondern  wir  sollen  Tielmehr  jenen  moralischen 
MasBstab  selbst  einer  gründlidien  Nachprüfiing  nnterzielien. 

Zn  diesem  guten  Zwecke  wird  just  in  unserer  gärenden, 
zweifelnden,  zum  Umwerten  überkommener  Begritfe  so 
geneigten  Zeit  die  vorurteilslose  Beschäftigung  mit  dem 
Problem  der  geschlechtlichen  Betätigung  des  kUustlerischen 
Menschen  von  wesentliciiem  Nutzen  sein  können. 

Homosexualitflt 

Yoo  ProfMMr  Dr.  Uwaid  Westeraifck*). 

I. 

Die  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  nimmt  hfinfig 
Formen  an,  die  Yon  den  allgemein  üblichen  abweichen. 
Eine  dieser  Formen  können  wir  nicht  stillschweigend  fiber^ 

gehen,  weil  sie  in  der  Sittengeschichte  seit  jeher  eine  grosse 

Rolle  spielt:  die  sogen,  gleichgeschlechtliche  Liebe  oder  Homo- 
sexualität, d.  h.  Umgang  zwischen  Personen  desselben  Ge- 
schlechts. 

Diese  Erscheinung,  der  wir  auch  bei  den  Tieren  selir 
oft  begegnen^),  kommt  wahrscheinlich,  wenigstens  sporadisch, 
bei  allen  Bassen  der  Menschheit  vor')  und  ist  bei  manchen 
Völkern  so  verbreitet,  dass  sie  als  eine  nationale  Gewohnheit 
gelten  kann. 

In  Amerika  hat  man  bei  sehr  zahlreichen  Eingeborenen- 
stämmen homoseanielle  Sitten  beobachtet  Es  scheint  in  fast 
allen  Teilen  des  Festlandes  seit  uralten  Zeiten  Männer  ge- 

*)  Anmerkung  der  BedAktioa:  Der  berfllimke  Kalturbietoriker 
hat  mit  der  yorliegenden  Arbeit  das  86.  Kapitel  «is  dem  2.  Bande  seines 
noch  niiTollendeten  grossen  Werkes  .Ursprung  und  Entwicklang 
der  Moralbegriffe*  uns  zum  Erstabdruck  überlassen.  Wir  sind 
dadurch  ihm  und  seinem  verdienstvollen  Übersetzer  L.  Kate  eher  zu 
ausserordentlichem  Danke  verpilichtet ,  zumal  \V  es  te  r  m  arck  selbst 
dieses  Kapitel  als  das  wertvollste  und  interessanteste  aus  dem  ganzen 
Werke  beieidmel 
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geben  zn  haben,  die  in  Frauenkleiduiig  mit  anderen  Bliimeni 
wie  Konkubinen  oder  Ehefrauen  beitjummen  lebten').  Auch 
bestehen  zwischen  jungen  Waffengefährten  ..freundschaftliche 
Beziehungen",  die  nach  Lafitau  (^Sitten  der  amerikanischen 
Wilden")  „nach  aussen  keinen  Verdacht  von  Lasterhaftigkeit 
erregen,  in  Wirklichkeit  aber  sehr  lasterhaft  sind". 

Die  Völkerschaften  in  der  Umgebung  des  Behringsmeeres 
huldigen  oder  huldigten  der  gleichgeschlechtlichen  Liebe  in 
hohem  Grade*).  In  Kadiak  war  es  üblich,  dass  Elteni,  die 
emen  mädchenhaft  gearteten  Sohn  hatten,  ihn  wie  ein  Mäd- 
chen kleideten  nnd  erzogen,  ihn  nnr  in  den  häuslichen  Pflich- 
ten unterwiesen,  ihn  zn  den  weiblichen  Arbeiten  anhielten, 
ihn  bloss  mit  Frauen  und  Mädchen  verkehren  Hessen,  um  ihn 
im  Alter  von  10 — 15  Jahren  an  einen  reichen  Mann  zu  ver- 
heiraten; fortab  führte  er  den  Beinamen  „Achnutschik^  oder 
^jSchupan**  Ahnliches  berichtet  Bogoraz  von  den  Tschuk- 
tschen:  j^Es  kommt  oft  vor,  dass  unter  dem  übernatürlichen 
Einfluss  eines  Schamanen  ein  Knabe  sich  plötzlich  einzubilden 
beginnt,  er  sei  ein  Mädchen.  £r  legt  weibliche  Kleidung  an, 
lässt  sich  das  Haar  wachsen  mid  obliegt  nnr  noch  weiblichen 
Beachäftigiingen.  Bald  legt  er  sich  einen  ^Ehegatten''  bei, 
f&r  den  er  in  ebenso  widematnrlicher  wie  freiwilliger  Unter- 
ordnung alle  häusliche  Arbeit  verrichtet  So  ist  es  nichts 
Seltenes,  dass  der  Gemahl  ein  Weib,  die  Gattin  aber  ein 
Mann  ist.  Diese  abnormen  Geschlechtsverwechselungen  bringen 
über  das  Gemeinwesen  die  ärgste  ünsittlichkeit ,  werden 
aber  von  den  Schamanen,  die  darin  ein  Gebot  ihrer  Gott- 
heiten sehen,  ganz  besonders  begünstigt."  Dieser  Geschlechts- 
wechsel zog  gewöhnlich  den  späteren  Eintritt  ins  Priester- 
tnm  nach  sich ;  tatsächlich  waren  fast  alle  Schamanen  einstige 
yGeschlechtsdesartenre'^.  Noch  heute  gibt  es  bei  den  Tschuk- 
tschen  sehr  viele  männliche  Schamanen,  die  FraaenUeider 
tragen  und  von  denen  das  Volk  glaubt,  dass  sie  auch  körper- 
lich in  Weiber  verwandelt  seien;  auch  bei  den  Korjäken  und 
zaUreichen  anderen  sibirischen  Stämmen  finden  sieh  Spuren 
solches  priesterlichen  Geschlechtswechsels.  Diese  vermeint- 
lichen Verwandlungen  hingen  wenigstens  in  einem  Teil  der 
Fälle  mit  homosexuellen  Bräuchen  zusammen.  Kracheninni- 
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kof  erwähnt  in  seiner  Schilderung  der  Korjaken  die  ^^Ke'jew^ 
=  Männer  in  KonkabinenstelluDg,  und  er  vergleicht  sie  mit 

den  kamtschadalischen  „Koe'köuö"  =  in  Weiber  umgewandelte 
Männer.  Nach  ihm  wird  jeder  Koe'kfn^  für  einen  Zauberer 
und  Traumdeuter  gehalten.  Seine  ziemlich  unklare  Be- 
schreibung veranlasst  den  Reisenden  Jochelson  zu  der  An- 
nahme, dass  das  Hauptmerkmal  der  Koe'köuö  nicht  ihre 
priesterlichen  Gaben  seien,  sondern  ihre  Stellung  zur  Be- 
friedigung der  homosexuellen  Neigungen  der  Kamtscbadalen. 
Die  Ko6*könö  trogen  Frauengewänder,  leisteten  weibliche 
Arbeit  und  spielten  die  Rolle  Ton  Ehefrauen  oder  Konku- 
binen. 

Im  malaiischen  Archipel ,  doch  nicht  auf  sämtlichen 
Inseln,  ist  die  gleichgeschlechtliche  Liebe  sehr  verbreitet'), 
nach  Junghuhn  auch  bei  den  Botak  auf  Sumatra.  Auf  Bali 
wird  ihr,  wie  Jacob  bemerkt,  ganz  oÖ'en  gehuldigt,  von 
manchen  Personen  sogar  gewerbsmässig.  Die  ^^Basir^  der 
Dajaken  sind  Männer,  die  von  Zauberei  und  Ausschweifung 
leben;  sie  tragen  weibliche  Kleidung,  werden  bei  gGtsen- 
dieneriachen  Festlichkeiten  zu  sodomitischen*)  Zwecken  benutzt 
und  sind  häufig  in  aller  Form  mit  anderen  Männern  verehe- 
licht^ ^.  Haddon  erklärt,  in  der  Torresstrasse  nie  etwas  von 
dem  in  Rede  stehenden  Laster  gehOrt  zu  haben;  dagegen 
berichtet  Seligmann  über  mehrere  Beispiele  davon  im  Rigo- 
bezirk  von  Britisch-Neuguinea.  Sehr  verbreitet  soll  es  in 
Mowat.  auf  den  Marshallinseln  und  auf  Hawaii  sein*).  Hin- 
sichtlich Tahitis  hören  wir  von  einer  Gruppe  von  Männern, 
die,  von  den  fangeborenen  ^Mahos''  genannt,  .Kleidung, 
Haltung  und  Manieren  der  Weiber  annehmen  und  die  ganze 
phantastische  Seltsamkeit  und  Koketterie  der  eitelsten  Frauen 
zur  Schau  tragen.  Sie  bewegen  sich  zumeist  in  Gesellschaft 
▼on  Weibern  und  diese  suchen  ihre  Bekanntschaft  Sie  be- 

*)  Weatermarck  yenreDdet  hier  und  an  mehreren  anderen 
Stellen  seiner  Arbeit  die  Bezeichnung  »Sodomie'  resp.  ^sodomitisch*  im 
Sinne  eines  früheren  Sprachgebranches  als  Synoyme  für  ^Paederastie' 
resp.  »paederastisch*.  Heutzutage  versteht  man  unter  Sodomie  ge- 
wöhnlich: Bestialität,  d.  h.  Unzucht  mit  Tieren. 

Der  Herausgeber. 
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fBam  sich  «aoh  mit  den  den  Frauen  eigentümlichen  Be^ 
Bchafügiingen.  Die  Begfinetignng  dieser  Greuel  ist  fast  ganz 
anf  die  Häuptlinge  bescbränkt*).''  Über  die  Nenkaledonier 
Bohreibt  Foley:  j^Ihre  weitestgehende  Brüderlichkeit  ist  nicht 
die  des  Bfaites,  sondern  die  der  Waffen.  Namentlich  vom 
Dorfe  Poepo  gilt  dies.  Allerdings  ist  die  Wafifenbruderschaft 
mit  Täderastie  verknüpft.* 

Im  westaustralischen  Bezirke  Kimberley  bekommt  jeder 
heiratsfähige  Jüngling,  der  keine  Gattin  finden  kann,  einen 
„Tschukadu",  d.  h.  „Knabenfrau^,  w«bei  die  Exogamievor- 
Schriften  ebenso  beachtet  werden  wie  bei  den  gewöhnlichen 
Eheschliessungen  und  der  Pseudogemahl  seine  ^^Scbwieger-  ' 
mntter^  ebenso  zu  meiden  hat,  als  wäre  sie  eine  wirkliche. 
Zar  Zeit  seiner  Einweihung  ist  der  Tsohnkadn  ein  Enäblein 
von  5—10  Jahren.  Hardmann  bemerkt:  ^Die  Besiehnngen 
zwischen  ihm  nnd  seinem  ^Beschützer^  liegen  nicht  gans 
klar  zutage,  denn  die  Eingeborenen  weisen  den  Gedanken  an 
Sodomie  mit  Absehen  nnd  Ekel  Ton  sioh.^  Solche  Ersatz- 
heiraten sind  ungemein  häutig.  Da  nämlich  die  vorhandenen 
weiblichen  Wesen  in  der  Regel  von  den  älteren  und  ange- 
seheneren Miinnern  monopolisiert  werden,  erlangen  nur  wenige 
Männer  unter  30—40  Jahren  Ehefrauen;  deshalb  werden 
den  Jünglingen  Knabenfrauen gegeben.  Nach  Purcells 
Schilderungen  der  Eingeborenen  desselben  Bezirkes  erhält 
;,jeder  nutzlose  Stammesangehörige^  zu  geschlechtlichen 
Zwecken  einen  „Mnllawongah''  yon  6 — 7  Jahren.  Wie  Ra- 
venscroft  berichtet,  kann  man  bei  den  sfidanstralisdien 
Tschingalih  unbeweibte  ältere  Männer  oft  mit  einem  oder 
zwei  Knaben  umhergehen  sehen,  die  sie  eifersfichtig  be- 
wachen, wml  sie  mit  ihnen  Sodomiterei  treiben.  Dass  auch 
anderen  australischen  Stämmen  die  Homosexualität  nicht 
unbekannt  ist ,  lässt  sich  aus  Howitts  Mitteilung  —  die  sich 
auf  den  Südosten  beziehen  —  schliesseu,  dass  die  alten 
Männer  und  die  vormundschaftlichen  Personen  den  Neulingen 
nach  erfolgter  Einweihung  Yerbieten,  widernatürliche  Verstösse 
zu  begehen. 

Auf  Madagaskar  gibt  es  Bnrschchen,  die  wie  Weiber 
leben  nnd  mit  Männem  umgehen,  die  ihnen  gefallen  nnd  Ton 
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ihnen  bezahlt  werden**').  De  Fiacourt  sagt  in  seiner,  aus 
dem  17.  Jahrhundert  stammendeD  Geschichte  dieser  Insel: 
„Dort  befinden  sich  »Tsekats»,  ▼erweichlichte  und  impotente 
Minner,  die  nech  Knaben  streben  und  sich  in  diese  yerliebt 
stellen;  sie  äffen  die  Mfidchen  nach,  kleiden  sich  wie  solche 
und  machen  den  Knaben  Geschenke,  damit  sie  bei  ihnen 
schlafen.  Sie  legen  sich  Mftddiennamen  bei  nnd  spielen  die 
Sittsamen  und  Züchtigen  ....  Sie  hassen  die  Frauen  und 
wollen  sie  nicht  berühren."  Sich  weiblich  gebende  Männer 
sind  auch  von  Rautanen  unter  den  Ondonga  (Dentsch-Süd- 
westafrika)  und  nach  Nicole  hei  den  Diakite-Sarrakoiesen  (Fran- 
zösisch-Sudan)  beobachtet  worden,  doch  fehlt  es  an  näheren 
Angaben  über  deren  geschlechtliche  Gewohnheiten.  Die  Ba- 
naka  und  Bapukn  (Kameron)  üben  die  Homosexualität  in 
ausgedehntem  Masse;  im  allgemeinen  jedoch  scheint  sie  bei 
den  Eingeborenen  Afrikas  verhältnismlBsig  selten  zn  sein^') 
—  ausgenommen  die  arabisch-sprechenden  Völkerschaften  nnd 
in  Gegenden  wie  Sansibar,  wo  der  arabische  Kinflnss  staric 
war.  hl  Nordafrika  ist  das  Laster  ntdit  anf  die  St&dte  be> 
schrftnkt ;  es  findet  sich  sehr  oft  auch  bei  den  ägyptischen 
Bauern  und  ist  ausserordentlii'li  verbreitet  unter  den  die 
nördlichen  Gebirgsketten  Marokkos  bewohnenden  Ibala.  Da- 
gegen ist  es  selten  bei  den  Berbern  und  den  nomadisch 
lebenden  Beduinen,  während  es  den  Bedainen  Arabiens  ganz 
unbekannt  sein  soll  ^^). 

Eine  lange  Reihe  von  Reisenden  berichtet  über  die 
grosse  Rolle,  welche  die  gleichgeschlechtliche  Liebe  in  Klein- 
asien,  Mesopotamien  und  Persien,  bei  den  Tataren  und  Kar 
ratschai  des  Kaukasus,  bei  den  Siebs  und  den  Afghanen 
spielt.  In  Kabul  gibt  es  nach  Wilson  fdr  Homosexuelle  einen 
eigenen  Basar,  der  eine  ganze  Strasse  einnimmt.  Alte  Forscher 
wie  StaTorinus,  Fryer  und  Cheyers  betonen  die  ungeheure 
Verbreitung  des  Übels  unter  den  Mohammedanern  Indiens, 
und  die  Zustände  haben  siel»  noch  nicht  gebessert.  Auch  in 
China  ist  es  sehr  zu  Hause;  dort  gibt  es  sogar  eigene  Bordelle 
für  Homosexuelle,  und  manche  Poltern  verkaufen  ihre  vier- 
jährigen Söhne,  damit  sie  für  die  gewerbsmässige  Ausübung 
^erzogen^  werden")*   Was  Japan  betrifft,  so  soll  es  nach 
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einigen  Qaellen  die  P&derastie  schon  in  den  ältesten  Zeiten 
gekannt  haben,  während  sie  nach  anderen  erst  im  sechsten 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  durch  den  Buddhismus 

eingeführt  wurde.  Die  Mönche  pflegten  sich  schöne  Knaben 
beizulegen,  denen  sie  oft  leidenschat'tlicli  ergebt  n  waren,  und 
in  der  Feudalzeit  hatte  fast  jeder  Ritter  einen  Lieblings- 
jüngling, mit  dem  er  die  innigsten  Beziehungen  unterhielt 
und  für  den  er  gegebenenfalls  stets  zu  einem  Zweikampf 
bereit  war.  Bis  zur  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  gab  es  Tee- 
häuser mit  männlichen  Geishas.  Heutzutage  scheint  die 
Knabenschändang  mehr  in  den  südlichen  als  in  den  nörd- 
lichen Proyinzen  Tonnherrschen,  doch  ist  sie  in  manchen 
Gegenden  kaum  bekannt  ^^). 

Während  weder  Homer  noch  Hesiod  die  Päderastie  er- 
wähnen, bildete  sie  sich  in  Griechenland  später  fast  zu  einer 
nationalen  Einrichtung  heraus  (..griechische  Liebe").  In  Rom 
und  anderen  Teilen  Italiens  war  sie  schon  frühzeitig  bekannt, 
doch  erlangte  sie  erst  im  Laufe  der  Zeit  eine  grössere  Ver- 
breitung. Nach  Pülybiiis  bezahlten  gegen  Ende  des  sechsten 
Jahrhunderts  viele  Römer  ein  Talent  für  einen  schönen 
Jüngling  oder  Knaben.  Über  die  Kaiserzeit  schreibt  Buret: 
„hk  den  Patnzierfamtlien  war  es  Brauch»  dem  mannbar  ge- 
wordenen Jfingling  einen  gleichalterigen  Sklaven  zum  Bett- 
genossen zu  geben,  damit  er  seine  ersten  geschlechtlichen 
Regungen  befriedigen  könne.''  Durch  Juvenal  und  Martial 
wissen  wir,  dass  zwischen  Männern  regelrechte  Ehen  geschlossen 
und  feierliche  Hochzeiten  gemacht  wurden.  Homosexuelle 
gab  es  auch  unter  den  Kelten  und  den  alten  Skandinaviern,  . 
welch  letztere  sogar  eine  ganze  Fachnomenklatur  hatten. 

In  neuester  Zeit  hat  uns  eine  umfangreiche  und  stetig 
anwachsende  Literatur  über  die  Häufigkeit  des  Vorkommens 
der  Homosexualität  im  heutigen  Europa  belehrt.  Man  darf 
behaupten,  dass  kein  Land  und  keine  Gesellschaftsschicht 
von  ihr  frei  ist.  In  manchen  Gegenden  Albaniens  besteht 
sie  84^gar  als  allgemeine  Sitte,  indem  die  meisten  Bursche 
Tom  16.  Jahr  an  ihre  12-  bis  17  jährigen  ;,Lieblinge''  haben, 
wie  Hahn  Tersichert. 

Nicht  nur  unter  den  Männern,  sondern  auch  unter  den 
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Fraoen  fpbt  es  gleichgeBohleohtliche  («leebisohe'')  liebe'*). 
Bei  den  Eingeborenen  Amerikas  begegnen  wir  anaser  Männern, 
die  sidi  wie  Weiber  geberden,  anch  Franen,  die  die  Männer  • 
nachäffen.  Mandie  brasilischen  Stämme  haben  weibliche  Per^ 

sonen  anfzuweisen ,  die  sich  jeder  weiblichen  Beschäftigung 
enthalten,  das  Haar  nach  Männerart  tragen,  die  Männer  mit 
Pfeil  und  Bogen  in  den  Krieg  begleiten,  in  Männergesellschaft 
auf  die  Jagd  gehen  und  lieber  sterben  als  mit  einem  Manne 
geschlechtlich  verkehren  würden.  „Jede  von  ihnen'',  schreibt 
Magalhanes  de  Gandavo,  „wird  von  einem  Weibe  bedient, 
mit  dem  sie  sich  als  verheiratet  betrachtet;  sie  leben  bei- 
sammen wie  ein  Ehepaar.^  Nach  Dali  weigern  sich  auch  bei 
den  östlichen  Eskimo  manche  Weiber,  Männer  an  heiraten, 
und  neben  vor,  männliche  Gewohnheiten  anzanehmen,  za  ja- 
gen, an  fisdien  nsw.  Fritsch  behauptet,  dass  unter  den 
Weibern  der  Hottentotten  und  der  Herero  die  Homoeezn- 
alität  sehr  Tiele  Anhänger  hat.  Wie  Banmann  berichtet, 
finden  sich  auf  Sansibar  Frauen,  die  daheim  Männergewänder 
tragen,  eine  Vorliebe  für  männliche  Beschäftigungen  an  den 
Tag  legen  und  ihren  Geschlechtstrieb  bei  gleichgesinnten  oder 
bei  durch  Geschenke  gewonnenen  normalen  Frauen  befrie- 
digen. Es  heisst,  dass  jede  Insassin  der  ägyptischen  Harems 
eine  „Freundin''  habe.  Jacobs  berichtet,  dass  auf  Bali  die 
Homosexualität  unter  den  Weibern  fast  ebenso  verbreitet  ist 
wie  unter  den  Männern,  doch  huldigen  jene  dem  Laster  mehr 
im  geheimen;  nach  HaTclock  Eüis  scheint  das  gleiche  in  Indien 
der  Fall  za  sein.  Wohlbekannt  ist  die  leebische  Liebe  der 
Griechinnen  des  Altertoms.  Der  Umstand,  dass  man  Ton 
männlicher  Homosexnalität  weit  mehr  Kenntnis  hat  als  Ton 
weiblicher,  beweist  keineswegs  die  geringere  Häufigkeit  der 
letzteren;  aus  verschiedenen  Gründen  haben  die  geschlecht- 
lichen Abnormitäten  der  Frauenwelt  viel  weniger  Aufmerk- 
samkeit erregt  und  deshalb  hat  die  öffentliche  Sittlichkeit 
sich  zumeist  nicht  sonderlich  um  sie  gekümmert. 

Der  gleichgeschlechtliche  Umgang  beruht  zuweilen  auf 
tnebartiger  Neigung,  zuweilen  auf  äusserlichen,  dem  normalen 
Verkehr  ungünstigen  Umständen.  Bezüglich  der  Papuaner 
Ton  Mowat  führt  Beardmore  einen  ganz  besonderen  Grund 
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an:  die  Abneigung  der  Jungverheirateten  Ehepaare  gegen  zu 
viele  Kinder.  Eine  häutige  Ursache  bildet  die  angeborene 
Verkehrtgeschlechtlichkeit ,  die  von  Havelock  £lli8  als  ein 
Sezaaltrieb  definiert  wird,  „welcher  infolge  angeborener  kon- 
stitotioneUer  Abnormitftt  auf  Personen  des  gleichen  Oeschleofats 
gerichtet  ist''.  Die  vorhin  erwähnten  Ifannweiber  and  Weib- 
m&nner  sind  wahrscheinlich  in  zahlreichen  Fftllen  verkehrt- 
geschlechtlich  angelegt;  doch  dfirfte  dort,  wo  es  sich  nm 
Schamanen  handelt,  der  Geschlechtswechsel  vielleicht  auf 
dem  Glauben  beruhen,  dass  solche  verwandelte  Schamanen, 
gleich  den  wirklich  weiblichen,  ganz  besonders  mächtig  seien. 
Die  angeborene  Verkehrtheit  kommt  nacli  Holder  unter  den 
Stämmen  des  Nordwestens  der  Vereinigten  Staaten,  nach 
Banmann  anf  Sansibar  vor,  nnd  ich  glaube,  dass  sie  auch  in 
Marokko  nicht  selten  ist.  Aber  hinsichtlich  ihrer  Verbreitung 
ansserhalb  Enropas  sind  wir  in  der  Regel  anf  Verrnntongen 
angewiesen;  unsere  wirldiohe  Kenntnis  des  Gegenstandes 
rührt  Ton  den  freiwilligen  Geständnissen  Terkehrtgesddecht- 
licher  Personen  her.  Die  aUermeisten  Reisenden  Terstehen 
nicht  das  geringste  von  der  seelischen  Seite  der  Sache,  und 
selbst  einem  Fachmann  muss  es  sehr  oft  unmöglich  sein, 
die  Angeborenheit  von  der  Erworbenheit  zu  unterscheiden. 
Übrigens  setzt  ja  die  erworbene  Verkehrtheit  eine  angeborene 
Anlage  voraus,  welche  unter  gewissen  Verhältnissen  sich  zu 
einer  wirklichen  Verkehrtheit  entwickelt.  Selbst  zwischen 
der  Normal-  und  der  Verkehrtgeschlechtlichkeit  scheint  es 
eine  lange  Reihe  von  Abstufungen  zu  geben.  Der  bekannte 
Pttycholog  James  meint,  die  Verkehrtheit  sei  ^eine  Art  der 
Geschlechtsbegierde,  deren  Keim  höchstwahrscheinlich  die 
meisten  Männer  in  sich  tragen''.  Jedenfalls  gilt  dies  für  die 
Anfangszeit  der  Mannbarkeit^*). 

Eine  sehr  wichtige  Quelle  homosexueller  Gewohnheiten 
ist  der  Mangel  an  Personen  des  anderen  Geschlechts.  Nach 
Karsch  und  Ellis  weist  die  Tierwelt  viele  Beispiele  auf. 
Schon  ßuflfon  beobachtete,  dass,  wenn  irleichgeschlechtliche 
Vögel  verschiedener  Arten  zusammengesperrt  sind,  sie  bald 
geschlechtliche  Beziehungen  anknüpfen  —  die  Männchen  eher 
als  die  Weibdien.   Die  weiter  oben  behandelte  westanstn^ 
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tische  Kna))enelie  ist  aucli  nichts  Anderes  iiIs  ein  Ersatz  für 
die  gewöhnliche  Ehe  infolge  Mangels  an  Mädchen.  Wie 
V.  d.  Steinen  erzählt,  sind  die  brasilischen  Horon')  nur  dann 
homosexuell,  wenn  die  Zahl  der  Mädchen  ausserordentlich 
klein  ist.  Das  Vorherrschen  gleichgeschlechtlicher  Bräuche 
auf  Tahiti  erklärt  sich  vielleicht  durch  die  Tatsache,  dass 
infolge  umfassender  Tötung  weiblicher  Neugeborener  auf  je 
▼ier  bis  fünf  Männer  nwc  e  i  n  Mädchen  kam.  Nach  Maiignon 
beruht  die  grosse  Verbreitung  der  Gleichgesdilechtigkeit 
unter  den  javanischen  Chinesen  hauptsächlich  auf  dem  Mangel 
an  erreichbaren  Weibern.  Manche  Gelehrten  madien  die 
Vielweiberei  för  die  Homosexualität  Terantwortlich In 
den  mohammedanischen  Ländern  Hegt  ein  grosser  Teil  der 
Schuld  zweifellos  an  der  Ahschliessung  der  Weiber,  durch 
welche  der  freie  Verkehr  zwischen  den  (ieschlechtern  ver- 
hindert wird,  so  dass  die  l  nvt  rheirateten  fast  ausschliesslich 
auf  gleichgeschlechtlichen  rinjang  angewiesen  sind.  Bei  den 
nordmarokkanischen  (iehirgsbe wuhnern  geht  die  übermässige 
Ausübung  der  Päderastie  Hand  in  Hand  mit  einer  weit- 
reichenden Abgeschlossenheit  der  Frauen  und  einem  sehr 
hohen  Grade  weiblicher  Keuschheit,  während  die  der  Knaben- 
Hebe  nicht  sonderlich  huldigenden  Araber  der  Ebene  ihren 
ledigen  Mädchen  beträchtliche  Freiheit  lassen.  Nach  vielen 
Quellen  ist  in  Asien  und  Europa  auch  die  erzwungene  Ehe- 
losigkeit der  Mönche  und  Priester  eine  Ursache  gleichge- 
schlechtlicher Gewohnheiten,  wobei  freilich  nicht  yergessen 
werden  darf,  dass  ein  Beruf,  der  die  Ehelosigkeit  vorschreibt, 
vermutlich  ziemlich  viele  Personen  mit  angeborener  Verkehrt- 
heit anzieht.  Die  durch  eine  militärische  Lebensweise  be- 
dingte zeitweilige  Absonderung  der  Geschlechter  erklärt  frag- 
los die  ungeheure  Verbreitung  der  Homosexualität  bei  kriege- 
rischen Völkern  wie  die  Siebs,  Afghanen,  Dorier  oder  Nor- 
mannen. In  Persien  und  Marokko  sind  ihr  die  Soldaten  ganas 
besonders  unterworfen.  In  Japan  gehörte  sie  mm  Rittertum, 
in  Neukaledonien  und  Nordamerika  zur  Waffenbruderschaft. 
Mindestens  bei  einigen  der  nordamerikanischen  Stämme 
begleiteten  als  Frauen  Terkleidete  Männer  die  anderen 
Männer  dienergleich  in  den  Krieg  oder  auf  die  Jagd^'). 
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Bei  den  Banaka  und  Hapuku  (Kamerun)  wird  Knaben- 
Schändung  in  erster  Reihe  von  Männern  getrieben,  die  lange 
Zeit  von  ihren  Ehefrauen  getrennt  bleiben,  und  in  Bfarokko 
habe  ich  sie  wegen  ihrer  Bequemlichkeit  auf  Beiseii  emp- 
fehlen boxen. 

£Ui8  bemerkt  ganz  richtig,  dass  wir  es  dort,  wo  die 
gleidigeaohlechtliche  Ansiebnng  lediglich  eine  Folge  des 
Mangels  an  Personen  des  anderen  Gesohleehts  ist,  nicht 
mit  Verkehrtheit,  sondern  bloss  mit  einer  stifftlllgen  Ab- 
lenkung des  Geschlechtstriebes  in  eine  abnorme  Richtung 
zu  tun  haben  —  in  die  Richtung?  eines  annähernden 
Ersatzes  für  den  fehlenden  normalen  Gegenstand  der 
Befriedigung.  Doch  halte  ich  es  für  wahrscheinlich,  dass 
diesfalls  die  homosexuelle  Anziehung  im  Laufe  der  Zeit  sehr 
leicht  in  wirkliche  Verkehrtheit  ausartet.  Mernes  Erachtens 
haben  misere  ersten  Sachverständigen  den  abändernden  Ein- 
flnss  unterschätzt,  den  die  Gewöhnung  auf  den  Geschlechts- 
trieb ansznüben  Termag.  Krafft-Ebing  ond  Moll  haben  be- 
hauptet, dass  die  erworbene  Verkehrtheit  nnr  in  Teieinielten 
Fällen  vorkomme.  Ellis  teilt  diese  Ansicht  und  nimmt  nnr 
die  mehr  oder  minder  krankhaften  Fälle  ans,  in  denen  im- 
potent gewordene  ältere  oder  durch  normale  geschlechtliche 
Ausschweifangen  erschöpfte  jüngere  Männer  sich  Angehörigen 
des  eigenen  Geschlechts  zuwenden.  Wie  kommt  es  nun  aber, 
dass  in  manchen  Gegenden  Marokkos  so  ungemein  viele 
Männer  ^on  ausgesprochener  Verkehrtheit  im  Sinne  der  Ellis- 
schen  Definition  (Personen,  die  zur  Befriedigung  ihrer  Ge- 
schlechtslust das  eigene  Geschlecht  dem  anderen  vorziehen) 
zu  finden  sind?  Möglicherweise  ist  in  Marokko  und  im 
Morgenlande  überhaupt,  wo  sich  fast  jede  Person  verehelicht, 
die  angeborene  Verkehrtheit  infolge  des  Einflusses  der  Ver- 
erbung häufiger  als  in  Europa;  dass  dies  jedoch  zur  Erklärung 
jener  Tatsache  nicht  ausreicht,  ergibt  sich  sofort,  wenn  wir  be- 
denken, wie  ausserordentlich  ungleich  verteilt  das  Vorkmnmen 
der  Verkehrtheit  bei  verschiedenen,  ehmnder  benachbarten 
Stämmen  des  gleichen  Stockes  ist  —  so  ungleich,  dass  manche 
der  Päderastie  sehr  wenig  oder  selbst  gar  nicht  huldigen. 
Ich  möchte  annehmen,  dass  homosexuelles  Treiben  in  der 
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frühen  Jugend  den  Geschlechtstrieb  dauernd  beeinilusst  hat: 
dieser,  beim  ersten  Auftreten  etwas  unbestimmt,  nimmt  leicht 
eine  gleichgeschlechtliche  Richtung  an.  In  Marokko  lindet 
man  die  meisten  Opfer  der  Verkehrtheit  unter  den  Schreibern, 
die  von  Kindheit  auf  im  engsten  Verkehr  mit  ihren  Mit- 
Bchfilem  gestanden  haben.  Selbetverstandlich  erfofdem,  wie 
Ellis  bemerkt,  aoldie  Einflgsger  „tun  wirken  m  kennen,  eine 
gOnstige  organische  Veranlagung^;  allein  diese  Veranlagung 
ist  wahrsdieinlich  gar  nichts  Abnormes,  sondern  einfach  ein 
Bestandteil  der  gewöhnlichen  geschlechtlichen  Anlage  des 
Menschen ^^).  Man  wolle  beachten,  dass  mindestens  in  den 
mohammedanischen  Ländern  die  üblichste  Form  der  Verkehrt- 
heit in  der  Liebe  zu  Knaben  besteht,  die  noch  nicht  mann- 
bar und  daher  physisch  mädchenähnlich  sind.  In  seinem 
Aufsatz  über  ^sokratische  Liebe"  schreibt  Voltaire:  „Nicht 
selten  ähnelt  ein  junger  Mensch  infolge  der  Frische  seines 
Teints,  des  Glanzes  seiner  Färbung  und  der  Snssigkeit  seiner 
Augen  zwei  bis  drei  Jahre  hindurch  einem  schönen  Haddien; 
liebt  man  ihn,  so  geschieht  es,  weil  die  Natur  sich  Tergriffen 
hat.^  Dazu  kommt,  dass  bei  der  normalen  Liebe  die  ge- 
schlechtliche Anziehung  nicht  nur  vom  Geschlecht,  sondern 
auch  von  der  Jugendlichkeit  der  Erscheinung  abhängt,  und 
es  gibt  eben  Leute,  die  so  veranlagt  sind,  dass  auf  sie 
das  jugendliche  Aussehen  eine  weit  grössere  Anziehungskraft 
ausübt  als  das  Geschlecht. 

Auch  im  alten  Hellas  scheint  nicht  nur  der«  gleichge- 
schlechtliche Verkehr,  sondern  auch  die  wirkliche  Verkehrt- 
heit sehr  allgemein  gewesen  zu  sein;  und  obgleich  diese 
Idebesform,  wie  jede  andere,  eine  angeborenes  Element  ent^ 
halten  haben  muss,  darf  kaum  bezweifelt  werden,  dass  sie 
groBsenteib  ftusseren  sozialen  Umst&nden  zuzuschreiben  war. 
Vor  allem  lässt  sie  sich  auf  die  Erziehung  der  männlichen 
Jugend  zurückführen.  In  Sparta  scheint  es  Sitte  gewesen 
zu  sein,  dass  jeder  brave  Jüngling  seinen  Liebhaber  („Inspi- 
rator^) besitze  und  jeder  wohlerzogene  Mann  der  Liebhaber 
eines  Jünglings  sei^*').  Die  Beziehungen  zwischen  beiden 
waren  äusserst  innige:  daheim  blieb  der  junge  Mensch  be- 
ständig unter  der  Aufnoht  seines  Liebhabers,  der  ihm  als 
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Vorbild  und  Muster  dienen  sollte;  in  der  Schlacht  hielten 
sie  sich  nahe  bei  einander  auf  und  legten  oft  bis  in  den 
Tod  Treue  für  einander  an  den  Tag;  der  Mann  konnte  den 
Jüngling,  falls  dessen  Verwandte  abwesend  waren,  in  der 
offentUcheii  VersanunliiDg  Tertreten  und  durfte  für  viele 
Fehler  desselben,  namentlich  wegen  Msngels  an  Ehrgeiz, 
statt  seiner  bestraft  werden'^).  Diese  alte  Sitte  war  noch 
allgemeiner  auf  Kreta,  weshalb  diese  Insel  vielfach  fOr  ihre 
Wiege  galt.  Wie  immer  sich  die  Sache  ursprünglich  anch 
verhalten  haben  mag,  in  späteren  Zeiten  gehörte  zu  den 
Beziehungen  zwischen  „Inspirator"  und  „Lauscher''  ganz 
entschieden  auch  der  Geschlechtsverkehr*^).  In  anderen 
griechischen  Staaten  zeitigte  die  Art,  in  der  man  die  Jugend 
erzog,  ähnliche  Folgen.  Der  Knabe  wurde  seiner  Matter  sehr 
früh  weggenommen  und  verkehrte  dann  ausschliesslich  in 
männlicher  Gesellschaft,  bis  die  Bürgerpflicht  der  Verehe- 
tichnng  an  ihn  herantrat.  Nach  Plato  („GeeetEe^)  scheinen 
die  Gymnasien  und  die  gemeinsamen  Mahlzeiten  der  Knaben 
»stets  die  Tendenz  gefMert  za  haben,  die  alte  und  natSr- 
liche  Liebessitte  nnter  das  Niyean  nicht  nnr  der  Menschen, 
sondern  sogar  der  Tiere  herabzudrücken."  Im  „Symposion* 
streift  Plato  die  Wirkungen  dieser  Bräuche  auf  den  Ge- 
schlechtstrieb der  Männer  dahin,  dass  sie  nach  Erreichung 
des  Mannesalters,  die  Knabenliebe  vorziehend,  nicht  sehr  ge- 
neigt waren,  zu  heiraten  und  Kinder  za  zeugen ;  wenn  sie  es 
taten,  so  geschah  es  nmr  ans  Gehorsam  gegen  das  Gesetz, 
flier  haben  wir  höchstwahrscheinlich  ein  Beispiel  erworbener 
Verkehrtheit  tot  nns. 

Neben  dem  fiinflass  der  Erziehnngsweise  begünstigte  in 
Hellas  noch  ein  anderer  ftusserlidier  sozialer  Umstand  die 
Entwickelnng  der  Pomosexoalitat:  die  breite  Klnft,  welche 
die  beiden  Geschlechter  trennte.  Nirgends  war  der  Unter- 
schied in  der  Geistesbildung  zwischen  Mann  und  Frau  jemals 
gewaltiger  als  während  der  Blüte  der  «griechischen  Kultur. 
Das  Los  der  Gattin  bestand  in  Zurückgezogenheit  und  Un- 
wissenheit. Sie  bewohnte  zusammen  mit  ihren  Sklavinnen  in 
fast  vollkommener  Abgeschlossenheit  einen  abgesonderten  Teil 
des  Hanses  —  ohne  den  emehüchen  fünflnss  männ- 
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lieber  Gesellschaft  und  ohne  Zutritt  zu  den  öflentlichen  Dar- 
bietungen, die  das  liauptsächlichste  Bildungsmittel  waren*'). 
Unter  solchen  Verhältnissen  ist  es  leicht  begreiflich,  dass 
geistig  so  hochstehende  Männer  wie  die  Athener  die  Liebe 
der  Frauen  ab  einen  Ausfluss  Aphroditens  betrachteten,  die 
^mehr  körperlich  als  seelisch  ist^  Sie  hatten  eine  geistige 
Kiütiirstufe  erreicht,  auf  der  der  Geschlechtstrieb  normaler- 
weise sehr  verfeinert  ist  nnd  die  Befriedigung  einer  ledigMch 
physisdien  Begierde  für  brutal  hftlt.  Deshalb  liebten  die 
höchstentwickelten  nnter  ihnen  nach  Plate  weder  Weiber  noch 
Knaben,  sondern  „intelligente  Männer,  deren  Vernunft  sich 
mit  ihrem  Bartwuchs  zu  entfalten  beginnt".  Auf  eine  chine- 
sische Parallele  weist  uns  die  folgende  Mitteilung  Matignons 
hin:  ,,\Vir  haben  alle  Ursache  zu  der  Annahme,  dass  manche 
geistig  hochgebildeten  Chinesen  in  der  Knabenliebe  Befrie- 
digung der  Sinne  und  des  Geistes  suchen.  Die  Chinesin,  sei 
sie  nun  eine  anständige  Frau  oder  eine  Dirne,  ist  sehr  un- 
wissend; viele  Chinesen  haben  aber  ein  dichterisches  Gemüt; 
sie  lieben  die  Poesie,  die  Musik,  die  Philosophie  —  lauter 
Dinge,  die  sie  bei  ihren  Damen  nicht  finden  können/  Auch 
bei  den  Mohammedanern  scheint  die  Umbildung  and  Einr 
tönigkeit  der  Frauen,  ein  Ergebnis  ihres  Mangels  an  Unter- 
richt und  ihrer  abgeschlossenen  Lebensweise,  zu  den  Ursachen 
der  grossen  Ausbreitung  der  Homose.xualität  zu  gehören. 
Diese  wird  von  Mauren  zuweilen  mit  dem  Argument  ver- 
teidigt, die  Gesellschaft  von  Knaben,  die  immer  Neuigkeiten 
wissen,  sei  viel  anasiehender  als  die  von  Frauen. 

IL 

Haben  wir  bisher  die  gleichgeschlechtliche  liebe  von  der 
tatsftchlichen  Seite  betrachtet,  so  wollen  wir  nunmehr  zur 
Erörterung  der  sittlichen  Beurteilung  übergehen,  der  sie  be- 
gegnet.   Wo  sie  eine  nationale  Gewohnheit  bildet,  wird  sie 

kein  schwerer  Tadel  oder  überhaupt  kein  Tadel  treffen.  Nach 
Junghuhn  wird  sie  bei  den  Batak  (Sumatra)  niciit  bestraft. 
Von  den  Basiren der  Ngadschus  von  Pula  Patak  (Borneo) 
bemerkt  Schwaner:  ^Trotz  der  Ekelhaftigkeit  ihres  Berufes 
entgehen  sie  der  Verachtung."   Auf  den  Gesellschaftsinseln 


Digitized  by  Google 


—   261  — 


erfreute  sich  die  PHege  der  Homosexualität,  wie  Ellis  sagt, 
„nicht  nur  der  r()rderiing  durch  die  Priester,  sondern  auch 
der  Aufmuntern des  unmittelbaren  Beispiels  der  (iottheiten." 
Die  madagassischen  ^Tsekats*'  behaupteten  nach  Flacourt 
geradezu,  durch  ihre  weibliche  Lebensweise  der  Gottheit  zu 
dienen;  aber  von  den  benachbarten  Inseln  Ankisimane  und 
Nossi-Be  berichtet  Walter,  daas  dort  Päderasten  mit  öffent- 
licher Verachtung  bestraft  werden.  Weniatninow  teilt  mit, 
dass  die  Atcha-Aleuten  „Sodomie  und  yorzeitigen  Beischlaf 
mit  der  Verlobten  als  schwere  Sünden  bezeichnen';  allein 
die  Ton  ihm  vorgebrachten  Einzelheiten  —  abgesehen  von 
der  im  allgemeinen  zu  grossen  Schönfärberei  bei  der  Schil- 
derung dieser  Eingeborenen  —  zeigen  nur,  dass  die  erwähnten 
„Sünden^  durch  eine  einfache  Reinigunj^szeremonie  gutgemacht 
werden  konnten^*).  Nichts  deutet  darauf  hin,  dass  diu  Ein- 
geborenen von  Nordamerika  .Männer  vorachteten,  die  mit  den 
Männern,  die  Frauenkleider  trugen  und  sich  weiblich  geber- 
deten,  Umgang  pflegten.  Im  Gegenteil,  in  Kadiak  wurde  eine 
solche  Pseudogefährtin  für  etwas  sehr  Wünschenswertes  ge- 
halten und  das  Volk  ehrte  geradezu  die  betreffenden  Weib- 
mftnner,  die  zumeist  Zauberer  waren**).  Bezüglich  des  weiter 
oben  erwähnten  Zusammenhanges  Ton  Homosexualität  und 
Schamanismus  in  Sibirien  wird  erklärt,  dass  diejenigen 
Schamanen,  welche  das  Geschlecht  gewechselt  hatten,  vom 
Volke  ftlr  sehr  ndU^htig  angesehen  und  daher  ungemein  ge- 
fürchtet wurden*').  Die  Illinois  und  die  Nadowessier  gestatten 
den  Weibmännern,  den  zu  Ehren  der  heiligen  Tabakpfeife  — 
die  bei  den  Indianern  die  Rolle  des  „Friedens-  und  Kriegs- 
gottes sowie  des  Richters  über  Leben  und  Tod**  spielt  —  ver- 
anstalteten Gaukeleien  und  feierlichen  Tänzen  beizuwohnen; 
doch  lassen  sie  sie  weder  tanzen  noch  singen.  Diese  Weib- 
männer nehmen  an  den  Stammesberatungen  teil,  bei  denen 
nichts  ohne  ihren  Rat  entschieden  werden  kann,  denn  nach 
Marquette  gelten  sie  infolge  ihrer  ungewöhnlichen  Lebens- 
weise als  fibematärliche  Wesen  und  wichtige  Personen.  Die 
Sinz,  die  Sak  und  die  Fuchsindianer  geben  dem  |,Berda8cbe' 
(einem  lebenslänglich  Fhraenkleidung  tragenden  Ifanne)  zu 
Ehren  Jährlich  mindestens  einmal  ein  Fest;  Catlin  schreibt: 
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„Er  erfireat  doh  ausserordentlicher  Vorreohte,  mass  dalftr 
aber  die  unwürdigsten  nnd  emiedrigendsten  Pflichten  erfüllen. 

Da  er  der  einzige  Stammesangehörige  ist,  der  sich  dieser 
schmählichen  Demütigung  unterwirft,  wird  er  als  heilig  be- 
trachtet und  man  gibt  ihm  Feste,  die  mit  einem  Tanz  jener 
wenigen  jungen  Männer  beginnen,  die  „vorwärts  tanzen** 
können;  nur  sie  dürfen  an  dem  Fest  teilnehmen."  Bei  manchen 
anderen  amerikanischen  Stämmen  dagegen  werden  die  Weib- 
männer verachtet,  namentlich  von  den  Weibera*®).  Auch  im 
alten  Peru  scheinen  mit  dem  Koitus  gleichgeschlechtliche 
Briuche  Terknüpft  gewesen  za  sein.  Nach  Gieia  de  Leon 
wurden  an  einigen  Orten  in  den  Tempeln  priesterliche  Knaben 
gehalten,  mit  denen  angeblich  die  Herren  an  den  Festtagen 
sidi  gütlich  taten,  wobei  nicht  das  Begehen  dieser  ;,Sfinde^ 
an  sich,  sondern  nur  die  Darbringüng  eines  Opfers  fttr  den 
Dämon  beabsichtigt  war.  Erlangten  die  Inkas  zufällig  Kennt- 
nis von  diesen  Vorgängen  in  den  Tempeln,  so  drückten  sie 
wahrscheinlich  aus  religiöser  Duldsamkeit  ein  Auge  zu;  sie 
selbst  aber  hielten  nicht  nur  die  eigene  Person  von  solchen 
Gewohnheiten  frei,  sondern  duldeten  auch  sonst  niemand,  der 
ihnen  anhing,  in  den  königlichen  Palästen.  Cieza  hörte  sogar 
erzählen,  dass,  wenn  ein  Inka  von  der  Begehung  solcher  Dinge 
erfuhr,  er  die  Schuldigen  mit  grosser  Strenge  bestrafte.  Wie 
Las  Gasas  erwähnt,  wurde  in  einigen  entlegenen  Provinzen 
Mexikos  die  Sodomie  geduldet  oder  auch  erlaubt,  weil  das 
Volk  glaubte,  dass  die  Götter  ihr  huldigen;  ziemUch  wahr- 
scheinlich war  dies  in  älteren  Zeiten  im  ganzen  Reich  der 
Fall.  Später  unterdrückten  Gesetze  das  Laster  nachdrttok* 
lich.  In  Mexiko  stand  darauf  nach  Clavigero  die  Todesstrafe, 
in  Nicaragua  nach  Squier  die  Steinigung  und  auch  die  übrigen 
Majav()lker  hatten  strenge  einschlägige  Gesetze.  Die  Tschibtscha 
ahndeten  Sodomie,  wie  Piedrahita  erzählt,  mit  einer  schmerz- 
haften Todesart.  Doch  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  die 
alten  amerikamschen  Kultumationen  ihre  Strafen  zumeist 
sehr  übertrieben  und  ihre  Strafgesetze  mehr  den  Willen  der 
Herrscher  als  das  Empfinden  der  BeTölkening  zum  Ausdruck 
brachten. 

Manche  Naturvolker,  die  nicht  homosesnell  Teraalagt 
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sind,  sollen  dem  Laster  wenig  Beachtung  schenken.  Auf  den 
Pelauinseln,  wo  ihm  nur  sporadisch  gehuldigt  wird,  wird  es 
nach  Kubary  nicht  bestraft,  doch  gilt  es  für  schändlich.  Die 
kaukasischen  Osseten,  unter  denen  die  gleichgeschlechtliche 
Liebe  sehr  selten  vorkommt,  pflegen  sie,  wie  Kowalawsky 
mitteilt,  nicht  zu  bestrafen.  Dasselbe  gilt  für  die  ostafri- 
kanischen  Masai*').  Andere  afrikanische  Völkerschaften  hin- 
gegen halten  es  andere.  Wamer  hörte  wahrend  seines  25- 
jihrigen  Aufenthaltes  bei  einem  Kaffemstamm  Ton  einem 
eimdgein  Fall,  und  dieser  wurde  bestraft;  der  Schuldige 
mnsste  nftmlich  dem  Häuptling  einige  Stück  Vieh  geben. 
Nach  Rautanen  sind  bei  den  Ondonga  die  Päderasten  verhasst 
und  die  Weibmänner  —  zumeist  Zauberer  —  verachtet.  Lang 
versichert,  dass  die  Waschambala  die  Knabenliebe  für  eine 
arge  sittliche  Verirrung  halten  und  streng  bestrafen.  Die 
Waganda  verabscheuen  die  von  den  Arabern  eingeführten  und 
selten  vorkommenden  homosexuellen  Bräuche  aufs  tiefste  und 
bestrafen  sie,  wie  Felkin  berichtet,  mit  dem  Pfahl.  Die 
Akkraneger,  bei  denen  diese  Dinge  nicht  geübt  werden,  haben 
naehMonrod  einen  grossen  Absdien  gegen  sie.  Wie  Bnrokfaardt 
erwftlint,  gilt  dasselbe  für  Nnbien  —  mit  Ausnahme  der 
Kaschefs  und  ihrer  Verwandten,  die  sich  in  allem  bemühen, 
den  Mameluken  nachzneifem. 

Mohammed  verbot  die  Sodomie  und  seine  Nachfolger  sind 
darüber  einig,  dass  sie  als  und  wie  Unzucht  bestraft  werden 
sollte  —  also  schwer  —  es  sei  denn,  dass  die  Schuldigen 
öffentlich  Busse  tun.  Doch  bestimmt  das  Gesetz,  dass  zur 
Überführung  der  Zengeneid  vier  einwandfreier  Augenzengen 
notwendig  ist,  und  diese  Bestimmung  würde  auch  dann  ge- 
nügen, das  Gesetz  praktisch  wertlos  zu  machen,  wenn  es  vom 
Volksempfinden  getragen  würde,  was  durchaus  nicht  der  Fall 
ist  In  Marokko  steht  man  den  aktiven  Päderasten  gleich- 
gültig gegenüber,  während  man  den  passiven,  wenn  er  er- 
wachsen ist,  Terachtet.  Nach  Polak  ist  dem  auch  in  Persien 
so.  Auf  Sansibar  maclit  man,  wie  Bauiiiann  erzählt,  einen 
genauen  Unterschied  zwischen  angeborener  männlicher  Ver- 
kehrtheit und  männlicher  Prostitution;  wer  zur  ktzteren  ge- 
hört, wird  verachtet,  während  die  Verkehrtgeschlechtlichen 
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geduldet  werden,  weil  sie  Opfer  des  Willens  Gottes  seien. 
Die  asiatisoben  Indianer  betrachten  die  Päderastie  bestenfalls 
als  eine  Sdiwftcbe.  Bnrton  meint,  da«  die  Hindus  sie  ver- 
abscheuen, aber  ihre  heiligen  Schriften  behandeln  sie  milde. 

Es  heisst  z.  B.  in  den  Gesetzen  Maims:  ^Ein  zweimal  gebo- 
rener Mann,  der  sich  mit  einem  anderen  Mann  vergeht  oder 
mit  einem  weiblichen  Wesen  im  Wasser  oder  bei  Tage  oder 
in  einem  von  Ochsen  gezogenen  Wagen  Geschlechtsverkehr 
übt,  soll  in  seinen  Kleidern  ein  Bad  nehmen.^ 

Was  Ostasien  betrifft,  so  macht  das  chinesische  Gesetz 
keinen  grossen  Unterschied  zwischen  widematdrlicben  und 
natürlichen  Geschlecbtsvergeben.  Bei  den  ersteren  kommen 
Alter  nnd  Zustimmung  in  Betracht  Ist  der  leidende  Teil 
erwachsen  oder  ein  mehr  als  zwölfjähriger  Knabe,  nnd  bat 
er  eingewilligt,  so  werden  beide  Schuldige  mit  je  100  Hieben 
und  einmonatlichem  Kang  (Holzkragen)  bestraft,  während  ge- 
wöhnliche Hurerei  mit  80  Hieben  geahndet  wird.  Hat  der 
Erwachsene  oder  der  über  zwölf  Jahre  alte  Knabe  Widerstand 
geleistet,  so  gilt  die  Tat  als  Notzucht,  Und  handelt  es  sich 
um  einen  weniger  als  zwölfjährigen  Knaben,  so  sieht  das 
Gesetz  in  dem  Verfahren,  ohne  Rücksicht  auf  Widerstand 
oder  Zustimmung,  Notzucht,  es  sei  denn,  dass  der  Knabe 
schon  früher  „gesfindigt^  habe*^).  In  der  Praxis  jedoch  hält 
man  dafür,  die  naturwidrigen  Verfehlungen  seien  dem  Gemein- 
wohl minder  abträglich  als  die  gewöhnliche  Unzucht,  und  die 
Knabenliebe  ist  keineswegs  yerpönt.  Matignon  schreibt  dar- 
über: „Die  öffentliche  Meinung  bleibt  dieser  Art  von  Zer- 
streuung gegenüber  vollkommen  gleichgültig  und  die  Moral 
stösst  sich  nicht  daran  ....  Die  cli inesischen  Gerichte  aber 
lieben  es  nicht,  ihre  Nase  in  allzu  intime  Dinge  zu  stecken. 
Die  Päderastie  gehört  sogar  zum  guten  Ton  und  gilt  als  ein 
elegantes  Vergnügen.  ....  Sie  erfreut  sich  einer  amtlichen 
Weihe,  denn  selbst  der  Kaiser  hat  seine  Liebesk nahen. ^  Die 
einzige  Einwendung,  die  der  genannte  Autor  in  China  gegen 
dieses  Laster  vernommen  hat,  war,  dass  es  das  Augenlicht 
schädige.  Japan  hatte  Tor  der  Umwälzung  im  Jahre  1868 
keinerlei  gesetzliche  Bestimmungen  gegen  gleichgeschlecht- 
lichen Umgang.   In  der  japanischen  Rittenmt  herrschte  die 
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jfeinimg,  es  sei  beldenliafter,  einen  Mann  za  lieben  als  ein 
Weib;  nnd  gegenw&rtig  kann  man  die  Ansicht  äussern  hören, 
dass  in  den  Proyinzen  mit  ausgebreiteter  Homoseznalit&t 
die  Männer  männlicher  nnd  kräftiger  seien  als  in  den 

übrigen 

Die  alten  Skandinavier  hatten  zwar  keine  (jieset/,e  ^egen 
die  Päderastie,  verachteten  aber  den  passiven  Teil  gar  sehr 
und  betrachteten  ihn  als  Feigling  und  Zauberer.  Sie  nannten 
ihn  t.argr'',  „r^igr",  „blandr"  —  Worte,  die  die  Bedeutung 
„Beigling^*  annahmen;  zuweilen  wurde  »arg''  für  ;,Zauberei 
treiben''  gebraucht.  Wie  ein  norwegischer  Gelehrter  richtig 
hervorhebt,  verhiift  uns  diese  Verknüpfung  von  Homosexualität 
und  Zauberei  zum  Verständnis  von  Tacitns'  MitteUung,  dass 
die  alten  Germanen  Personen,  die  er  als  corpore  infames^ 
bezeichnet,  in  einem  Morast  lebendig  begruben.  Da  nun 
Zauberei  häufig  mit  dem  Ertränkungstode  bettraft  wurde,  ist 
es  wahrscheinlich,  dass  diese  Strafe  in  erster  Reihe  den  Zau- 
berer und  nicht  den  Homosexuellen  treffen  sollte.  Jedenfalls 
ist  sicher,  dass  die  Missbiliigiing  der  gloicligeschlechtlichen 
Liebe  durch  die  heidnischen  Skandinavier  auf  den  das  Weib 
spielenden  Teil  beschränkt  blieb.  In  einer  der  National- 
dichtungen rühmt  sich  der  Held  geradezu  der  Vaterschaft 
von  Sprösslingen,  die  ein  anderer  Mann  geboren  habe'^). 

In  Hellas  wurden  die  niedrigeren  Formen  der  Päderastie 
getadelt,  doch  scheint  der  Tadel  in  der  Regel  nicht  sehr 
streng  gewesen  zu  sein;  in  einigen  Staaten  war  das  Laster 
gSnzlich  verboten**).  Ein  athenisches  Gesetz  bestrafte  den 
Jängling,  der  sich  für  Geld  missbrauchen  liess,  mit  dem  Ver- 
luste der  Bürgerrechte  und  bedrohte  ihn  für  den  Fall  der 
Teilnahme  an  einem  öffentlichen  Fest  oder  des  Betretens  der 
Agora  mit  dem  Tode.  In  Sparta  musste  der  „Lauscher*'  den 
„Inspirator"  aus  wirklicher  Zuneigung  annehmen;  tat  er's  für 
Lohn,  so  bestraften  ihn  die  Ephoren.  Aelian  behauptet  sogai  , 
dass  bei  den  Spartanern  die  Beziehungen  zwischen  den  zweien 
nur  ganz  unschuldiger  Art  sein  durften,  widrigenfalls  beide 
entweder  das  Land  verlassen  oder  den  Tod  erleiden  mussten. 
Doch  scheint  in  Griechenland  allgemein  die  Regel  gegolten  zu 
haben,  dass  keine  Nachforschungen  über  die  Einzelheiten  der 
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Verh&ltDisse  aDgestellt  wordfin,  solange  das  äussere  Dekomm 
gewahrt  blieb.  Und  jene  gegenseitige  Anhänglichkeit,  weit 
entfernt,  als  unerlaubt  betrachtet  zu  werden,  wurde  als  die 
höchste  nnd  reinste  Form  der  Liebe  gepriesen,  als  eine  Gabe 
der  himmliscben  Aphrodite,  als  ein  Mittel  zur  Erlangung  der 
Tugend,  als  eine  Waffe  gegen  Tyrannei,  als  eine  Freiheits- 
bürgschaft, als  eine  Quelle  nationaler  Grösse  und  nationalen 
Glanzes.  Piatos  Phädrus  sagte,  er  kenne  für  einen  jungen 
Mann,  der  ins  Leben  tritt,  keine  reichere  Segnung  als  einen 
tugendhaften  Liebhaber  und  umgekehrt,  denn  der  Grundsatz, 
welcher  Männer  zu  einem  edeln  Leben  anleiten  sollte,  könne 
durch  nichts  so  gut  eingepflanzt  werden  wie  durch  die  Liebe. 
Plates  Padsanias  erklärte,  dass  die  Knabenliebe  nur  wegen 
ihrer  Tyranneiwidrigkeit  verpönt  sei;  j,es  liegt  im  Interesse 
der  Herrseher,  dass  ihre  Untertanen  geistesarm  seien  nnd 
nicht  durch  jene  starken  Freundschafte-  oder  Oesellsdiafts* 
bände  zusammenhängen,  die  in  erster  Reihe  von  der  Liebe 
geflochten  werden.'*  Die  Liebe  Aristogitons  und  die  Treue 
des  Harmodius  brachen  die  Macht  der  athenischen  Tyrannen ; 
ein  ähnliches  Ergebnis  hatte  zu  Agrigent  die  gegenseitige 
Liebe  Gbaritons  und  Melanippos' ;  und  die  Bedeutung  Thebens 
war  Epaminondas'  heiligem  Bunde  zuzuschreiben.  Denn  .,an- 
gesichts  seines  Lieblings  wird',  wie  der  Peripatetiker  Hiero- 
nymns  sagt,  ^ein  Mann  eher  alles  Andere  tun  als  sich  zum 
Petting  stempeln  lassen.''  Nach  Plutarch  waren  die  grössten 
Helden  nnd  die  kriegerischesten  Volker  jene,  die  der  Liebe 
zur  Jugend  am  meisten  huldigten,  und  in  Piatos  „Symposion' 
lesen  wir,  dass  eine  noch  so  kleine  Schar  von  Kriegern,  wenn 
sie  aus  Seite  an  Seite  kämpfenden  Liebenden  und  Geliebten 
besteht,  die  ganze  Welt  überwinden  könne. 

Herodot  behauptet,  dass  die  Knabonliebe  von  HelLis  aus 
nach  Persien  verpflanzt  wurde.  Ob  dem  nun  wirklich  so  sei 
oder  nicht,  keinesfalls  konnten  die  Masdaanbeter  dieser  Sitte 
huldigen'^),  denn  in  den  zoroastrischen  Schriften  wird  „war 
natürliche  Sünde^  mit  einer  Strenge  behandelt,  der  wir  nur 
noch  im  alten  Judentum  nnd  im  Christentom  begegnen.  Nach 
der  Vendidad  gibt  es  dafür  überhaupt  keine  Sühne;  sie  wird 
hienieden  mit  dem  Tode,  im  Jenseits  mit  Martern  geahndet; 
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selbst  wer  sie  unfreiwillig  und  gezwungen  begeht,  erleidet 
Leibesstrafen.  Nach  dem  Buche  Dina-i  Mainog-i  Chirad  ist 
solche  Sünde  schwerer  ab  die  Tötung  eines  redlichen  Mannes. 
Im  Sad  Dar  heisst  ee:  „Die  gute  Religion  kennt  keine 
soUimmere  Yersändigimg  als  diese,  und  es  ist  in  Ordnung, 
ihre  Begeher  in  Wahrheit  todeswflrdig  zu  nennen.  Ertappt 
jemand  sie  auf  frischer  Tat  und  hat  er  eine  Axt  zur  Haoid, 
sa  ist  es  nötig,  dass  er  beiden  den  Kopf  abschlage  oder  den 
Bauch  aufiehlitze,  ohne  dass  ihm  dies  als  Sünde  angerechnet 
würde.  Aber  niemand  darf  ohne  die  Genehmigung  von 
Hohepriestern  oder  Königen  andere  Personen  umbringen,  als 
jene,  die  naturwidrigen  Geschlechtsverkehr  pflegen  oder  ge- 
statten.^ 

Auch  das  Land  des  auserwählten  Volkes  darf  nicht  durch 
unnatürliche  Verfehlungen  befleckt  werden.  Nach  dem  Penta- 
teuch  wurden  Sodomiten,  waren  es  nun  Israeliten  oder  unter 
diesen  weilende  Fremde,  hingerichtet.  Die  Kanaaniten  ver- 
unreinigten ihr  Land  dordi  naturwidrige  Sinnenlust  so  sehr, 
dass  der  Herr  ihre  Schuld  heimsuchte  und  das  Land  seine 
Bewohner  ausspie. 

Das  Christentum  übernahm  diese  Verabscheuung  homo- 
sexneUen  Treibens.  Paulus  eiklärte  sie  für  den  Gipfel  der 
Sittenverderbnis,  welcher  Gott  die  Heiden  wegen  ihres  Ab- 
falls von  ihm  überlieferte.  Nach  TertuUian  ist  dieses  Laster 
„jedes  Schutzes  der  Kirche  bar,  da  sie  nicht  Sünden,  sondern 
Ungeheuerlichkeiten  sind.'*  Der  heilige  Basilius  nimmt  dafür 
dieselben  Strafen  in  Anspruch  wie  für  Mord,  Götzendienst 
und  Hexerei.  Das  Konzil  von  Elvira  bestimmte,  dass  Knaben- 
schändem  selbst  in  der  Todesstunde  das  heilige  Abendmahl 
zu  Terweigem  seL  In  keinem  anderen  Punkte  der  Moral  war 
der  Gegensatz  zwischen  den  Lehren  des  Christentums  einei^ 
seits  und  den  Gewohnheiten  wie  Anschauungen  der  Gebiete, 
in  denen  es  eingeführt  wurde,  andererseits  so  grell  wie  in 
diesem.  In  Rom  gab  es  ein  altes  Gesetz  aus  unbekannter 
Zeit,  die  Lex  Scatinia,  welches  P&derastie  mit  einer  freien 
Person  mit  einer  Geldstrafe  belegte*');  aber  dieses  Gesetz^ 
von  dem  man  sehr  wenig  weiss,  war  tüter  Buchstabe  geblie- 
ben, und  seither  hatten  die  heidnischen  Gesetzgeber  sich  nicht 
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weiter  mit  dem  gewöhnliclien  gleicbgesdüeciitKcheii  Verkelir 

befasst*').  Aber  nach  Einführung  des  Christentums  wurde 
im  Römischen  Reich  ein  wahrer  Kreuzzug  gegen  die  Homo- 
sexualität eröffnet.  Konstantin  und  Konstanz  stempelten  sie 
zu  einem  mit  Enthauptung  zu  bestrafenden  Verbrechen. 
Valentinian  ging  noch  weiter  und  verdammte  die  Schuldigen, 
in  Gegenwart  des  I^iblikums  lebend  verbrämet  za  werden. 
Durch  Hungersnot,  Erdbeben  und  Pestsenchen  erschreckt, 
führte  Jostinian  die  Enthauptung  wieder  ein,  «damit  solclie 
gottlosen  Verbrechen  nicht  den  Untergang  ganzer  Städte  samt 
ihrer  Berölkening  zur  Folge  haben,"  wie  derlei  in  der  Bibel 
berichtet  wird.  In  Gibbons  „IPbA  des  Romischen  Reiches'^ 
lesen  wir:  „Oft  genügte  die  geringfügigste  Verdachtaussage 
eines  Kindes  oder  eines  Dieners  zur  Herbeiführung  eines 
Todesurteils  und  einer  Ehrlosigkeitserklärung;  .  .  .  und  die 
Päderastie  wurde  das  \  erbrechen  jener,  denen  mau  kein  Ver- 
brechen zuschreiben  konnte." 

Diese  Haltung  gegenüber  der  Homosexualität  übte  auf 
die  europäische  Gesetzgebung  einen  tiefgehenden  und  danemdeu 
Einfluss  aus.  Während  des  ganzen  Mittelalters  und  auch 
noch  später  glaubten  die  christlichen  Gesetzgeber,  dass  nur 
die  Verbrennung  bei  lebendigem  Leibe  Versündigungen  dieser 
Art  zu  sühnen  Ycrmdge  Was  insbesondere  England  betrifft, 
so  gehörte  der  widernatürliche  Verkehr  'in  die  Kompetenz 
der  Kirche,  weshalb  die  Todesstrafe  an  den  Verbrechern  nur 
dann  vollzogen  werden  konnte,  wenn  die  Kirche  sie  der 
weltlichen  Gerechtigkeit  auslieferte;  es  ist  aber  sehr  zweifel- 
haft, ob  sie  es  tat.  Nach  Pollock  und  Maitland  enthält  das 
Gesetz  von  1533,  welches  die  Sodomie  als  Felonie^  erklärt, 
nahezu  den  vollen  Beweis  dafür,  dass  die  weltlichen  Gerichte 
sie  nicht  bestraft  hatten  und  dass  schon  seit  geraumer  Zeit 
niemand  dafür  hingerichtet  worden  war.  Es  wurde  aus- 
drücklich betont,  dass  „die  Stimme  der  Natur,  die  Vernunft 
und  der  ausgesprochene  Wille  Gottes'  die  Todesstrafe  tst^ 
langen  für  dieses  Verbrechen,  welchee  die  englischen  Gerichte 
sogar  in  ihren  Anklageschriften  als  unnennbar  bezeichneten. 
Dies  blieb  so  bis  1861,  doch  wurde  in  Wirklichkeit,  wie 
Blackstone  hervorhebt,  über  niemajid  die  Todesstrafe  ver- 
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h&ngi.  In  Frankreich  jedoch  kamen  noch  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jabrh.  Verbrennungen  wegen  gleichgeschlecht- 
licher Liebe  Tor**);  aber  die  nationalistische  Bewegung  jener 
Zeit  iBhrte  eine  Wendung  zum  besseren  herbei.  Die  Auf- 
geklärten stellten  es  als  eine  Grausamkeit  hin,  Sodomie  mit 
Hinrichtung  zu  bestrafen,  und  forderten,  dass  das  üesetz  sich 
nicht  darum  kümmere,  so  lange  sie  nicht  mit  Gewalt- 
anwendung verbunden  sei.  Voltaire  schrieb,  dass  sie  niemandes 
Recht  verletze  und  dass  ihr  Einfluss  auf  die  Gesellschaft 
nicht  mmiittelbarer  sei  als  der  der  Trunksucht  oder  der 
freien  Liebe ;  sie  sei  ein  abstossendes  Laster,  verdiene  jedoch 
keine  andere  Strafe  als  Verachtung.  Diese  Anschauung 
ging  ins  französische  Strafgesetz  über;  der  Code  p6nal  lässt 
jeden  privaten  gleichgeschlechtlichen  Umgang,  bei  dem  beide 
Teile  —  seien  es  Mfinner  oder  Franen  —  freiwillig  handeln, 
gSnzlich  unbestraft.  Nor  wo  Gewaltanwendung  oder  ein 
öffentlicher  Skandal  oder  Unmttaidigkeit  in  Frage  kommt, 
mischt  der  Staat  sich  ein*").  Diese  Lösung  des  Problems 
ist  von  der  Gesetzgebung  vieler  Länder  Europas  übernommen 
worden;  dort  aber,  wo  die  Homosexualität  noch  heute  als 
Verbrechen  behandelt  wird,  besonders  in  Deutschland,  macht 
sich  zwecks  Erzielung  einer  Gesetzesiinderung  eine  tätige 
Propaganda  geltend,  an  der  sich  viele  hervorragende  Männer 
der  Wissenschaft  beteiligen. 

Die  veränderte  Stellungnahme  der  Gesetzgebung  zur 
Frage  der  Gleichgeschlechtlichkeit  weist  zweifeUos  auf  einen 
Wechsel  in  den  sittlichen  Auffassungen  hin.  Es  ist  zwar 
unm6|^ch,  das  Mass  der  sittlichen  Verurteilung  genau  ab- 
zuschätzen, allein  sicherlich  werden  gegenwärtig  nur  wenige 
Personen  dieses  Laster  für  ebenso  ungeheuerlich  halten  wie 
unsere  Vorfahren.  Bax,  Hirschfeld  und  andere  SachverslÄndige 
bezweifeln  sogar,  gleich  den  Enzyklopädisten,  dass  die  Moral 
überhaupt  etwas  zu  schaffen  habe  mit  Geschlechtsvorgängen 
zwischen  zwei  gleichmässig  bereitwilligen  Erwachsenen  — 
Vorgänge,  die  keine  Kinder  hervorrufen  und  im  grossen 
ganzen  niemandes  Wohlfahrt  als  die  der  beiden  Beteiligten 
berühren. 

Aus  unserer  Bundschan  auf  die  Moralbegriffe  über  den 
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Gegenstand  ergibt  sich  trotz  der  ünvollständigkeit  unserer 
Mitteilungen,  dass  der  homosexuelle  Verkehr  sehr  tadelnswert 
gefunden  wird  und  dass  das  Mass  der  Missbilligung  ungemein 
schwankt.  Diese  ist  zweifellos  in  erster  Reihe  dem  Ab- 
neigungs-  oder  Ekelgefühl  zuzuschreiben,  welches  der  Gedanke 
an  solchen  Verkehr  bei  normal  veranlagten  Erwachsenen, 
deren  Geschlechtstrieb  sich  unter  normalen  Verhältnissen 
entwickelt  hat,  zu  erzeugen  geeignet  ist.  Wahrscheinlich 
wird  niemand  das  Vorherrschen  einer  derartigen  Tendenz 
leugnen.  Sie  entspricht  dem  bei  angeboren  Verkehrten  so 
häufigen  triebartigen  Widerwillen  gegen  6eschlecht8?erkehr 
mit  weiblichen  Wesen,  und  jene  Form,  mit  der  die  Gesetz- 
geber sich  hauptsächlich  befasst  haben,  erzeugt  ftberdies 
einen  besonderen  physischen  Ekel.  Und  in  einer  Gesellschaft, 
deren  grosse  Mehrheit  geschlechtlich  normal  veranlagt  ist, 
bildet  die  Abneigung  gegen  die  Homosexualität  sich  leicht 
zu  sittlichem  Tadel  aus  und  findet  dauernden  Ausdruck  in 
Sitte,  Gesetz  und  Religion.  Andererseits  wird  dort,  wo  be- 
sondere Verhältnisse  die  Verbreitung  der  gleichgeschlechtlichen 
Liebe  in  hohem  Grade  begünstigen,  kein  allgemeiner  Ekel 
aufkommen  und  die  sittliche  Beurteilung  des  Lasters  durch 
die  Gesellschaft  wird  sich  angemessen  ändern.  Die  Tat  mag 
noch  immer  Terurteilt  werden  —  entweder  infolge  einer 
unter  Terschiedengearteten  Umständen  entstandenen  Sitten- 
lehre oder  infolge  der  yergeblichen  Versuche  der  Gesetzgeber 
zur  Unterdrückung  geschlechtlicher  Abnormitäten  oder  auf 
Grund  von  Nützlichkeitserwägungen;  aber  die  Verwerfung 
wäre  bei  den  meisten  Leuten  mehr  eine  theoretisclse  als 
eine  emstgemeinte.  Dabei  können  die  niedrigeren  Formen 
des  homosexuellen  Verkehrs  aus  denselben  Gründen  lebhaft 
missbilligt  werden  wie  die  niedrigeren  Formen  des  bisexuellen 
Umgangs,  und  der  passive  Päderast  kann  sowohl  wegen 
seines  weibischen  Treibens  als  auch  wegen  seines  Rufes 
als  Zauberer  verachtet  werden.  Wie  wir  bemerkt  haben, 
glaubt  man  häufig,  dass  die  Weibmänner  in  der  Zauberei 
bewandert  seien  ^');  ihre  Abnormitäten  verleiten  leicht  zur 
Annahme,  dass  ihnen  übernatürliche  Kräfte  innewohnen  nnd 
dass  die  Zauberei  ihnen  für  ihren  Mangel  an  Männlichkeit 
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und  KörperatSrlte  IBrsats  biete.  Allein  die  Geschicklichkeit 

in  der  Zauberei  oder  die  sonstigen  übernatürlichen  Eigen- 
schaften, welche  den  Weibmännem  zugeschrieben  werden, 
macht  diese  niclit  immer  verhasst,  sondern  zuweilen  geehrt 
oder  sogar  hochverehrt. 

£s  ist  vermutet  worden,  dass  die  Stellungnahme  der 
öffentlichen  Meinung  zur  Homosexualität  ursprfinglich  eine 
Frage  der  Volkswirtschaft  war  und  dass  sie  je  nach  Unter- 
oder Oberbevölkerung  verboten  oder  erlaubt  wurde.  Havelock 
EUis  hält  es  für  wahreoheuüich,  dass  zwischen  der  Reaktion 
der  Gesellschaft  gegen  die  gleichgeschlechtliche  Liebe  und 
der  gegen  den  Nengeborenenmord  eine  gewisse  Wechsel- 
beziehung bestehe:  „Wo  das  eine  mit  Nachsicht  oder  Auf- 
munterung behandelt  wird,  wird  dies  zumeist  auch  beim 
andern  der  Fall  sein,  und  wo  man  das  eine  unterdrückt, 
unterdrückt  man  gewöhnlich  auch  das  andere,''  Aber  unsere 
mangelhafte  Kenntnis  der  Meinungen  der  verschiedenen 
wilden  Völkerschaften  von  der  Homoscxualitiit  rechtfertigen 
diese  Schlussfolgerung  schwerlich ;  und  ist  wirklich  eine 
solche  Wechselbeziehung  vorhanden,  so  rührt  sie  vielleicht 
nur  Ton  dem  numerischen  Missverhältnis  der  Geschlechter 
her,  welches  eine  Folge  der  Vernichtung  einer  Menge  neu- 
geborener Mädchen  ist.  Andererseits  kennen  wir  mehrere 
Tatsachen,  die  der  EUisschen  Vermutung  geradezu  wider- 
sprechen. Bei  vielen  Hindukasten  ist  der  Mädchenmord 
seit  sehr  langer  Zeit  eine  förmliche  Sitte  und  doch  kommt 
unter  den  Hindns  die  Päderastie  auffallend  selten  Tor.  Die 
alten  Araber  huldigten  dem  Kindermord,  aber  nicht  der 
gleichgeschlechtlichen  Liebe,  während  es  sich  bei  den  Arabern 
unserer  Zeit  f^erade  umgekehrt  verhält.  Und  wenn  die  Ur- 
christen  Kindesmord  und  Päderastie  als  gleich  schwere 
Sünden  betrachteten,  so  wurden  sie  dabei  wahrlich  nicht  von 
dem  Wunsch  nach  Vermelining  der  Bevölkerung  geleitet,  denn 
sonst  würden  sie  nicht  die  Ehelosigkeit  verherrlicht  haben. 
Allerdings  haben  einige  heimische  Autoren  die  Unfruchtbar- 
keit der  gleichgeschlechtlichen  Liebe  als  einen  Grund  ihrer 
Begünstigung  oder  Verwerfung  hingestellt.  Das  kretische 
Gesetz  über  den  Gegenstand  soll  die  Rinschränkung  des 
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Wachstams  der  Bevölkerung  bezweckt  haben;  ich  glaube 
indes  mit  Döllinger,  dass  diese  Angabe  nicht  ganz  zutreffend 
ist.  Mehr  Grewicht  darf  der  folgenden  Stelle  des  Pahlawi- 
teztes  jyDadistan-i-Dinik^  beigelegt  werden:  j,Wer  Samen  ver- 
gendet,  übt  sieh  im  Töten  der  Nachkommenschaft  Wird  die 
Gewohnheit  dauernd,  so  entsteht'ein  böser  Stillstand  im  Fort- 
schritt der  Basse  und  die  Geschöpfe  werden  ganz  yemichtet. 
Sicherlich  hat  diese  Handlungsweise  —  welche,  wenn  allge- 
mein werdend,  die  Entvölkerung  der  Erde  herbeiführen  muss 
—  dem  sehnlichsten  Wunsche  Ahriraans  Vorschub  geleistet." 
Doch  meine  ich,  dass  Erwägungen  dieser  Art  bei  der  Bildung 
sittlicher  Urteile  über  homosexuelles  Treiben  in  der  Regel 
nur  eine  sehr  untergeordnete  Bolle  gespielt  haben.  Und 
keinesfalls  kann  zugegeben  werden,  dass  das  strenge  Gesetz 
der  Juden  gegen  die  Knabenschändnng  lediglich  auf  einem 
tiefgefühlten  sozialen  Bedürfnis  nach  Bevölkemngsznnahme 
beruhte;  so  sehr  die  Joden  die  Ehelosigkeit  anch  Temrteilten, 
anf  eine  Stufe  mit  den  Greueln  von  Sodom  stellten  sie  sie 
denn  doch  nidit.  Die  übermässige  Sündhaftigkeit,  welche 
die  Lehren  Zoroasters,  der  Hebrfter  und  des  Christentums 
der  gleichgeschlechtlichen  Liebe  zuschrieben,  hatte  ihre  ganz 
besondere  Grundlage.  Weder  Nützlichkeitsrücksichten  noch 
instinktiver  Ekel  vermögen  dieses  Übermass  an  N'erdammung 
hinreichend  zu  erklären.  Die  Verabscheuung  der  Blutschande 
ist  gewöhnlich  ein  viel  stärkeres  Gefühl  als  die  Abneigung 
gegen  die  Homosexualität.  Doch  lesen  wir  in  demselben 
Genesiskapitel,  das  die  Zerstörung  von  Sodom  und  Gomorrha 
schildert,  von  Blutschande  zwischen  Lot  und  seinen  Töchtern, 
und  nach  der  römisch-katholischen  Lehre  ist  naturwidriger 
GeschlechtSTerkehr  eine  noch  Terruchtere  Sünde  als  Blut- 
schande oder  Ehebruch**).  Es  ist  Tatsache,  dass  die  gleich- 
geschlechtliche Liebe  in  engen  Zusammenhang  gebracht  wurde 
mit  den  schwersten  Sünden:  Unglaube,  Götzendienst,  Ketzerei. 

Der  Zoroastrismus  lehrt,  die  ^unnatürliche  Sünde"  sei 
von  den  Angra  Mainjo  geschaft'en  worden.  .,Ahriman,  der 
Böse",  heisst  es  im  Tahlawitext  „Dina-i  Mainog  i  Chirad^, 
„missschuf  die  Dämonen,  Teufel  und  sonstigen  Verderbten 
durch  seinen  eigenen  naturwidrigen  Verkehr".  Nach  dem 
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Buche  „Sad  Dar"  steht  solcher  Verkelu-  auf  einer  Stufe  mit 
dem  turanischen  König  Afrasijab,  der  die  Iranier  zwölf  Jahre 
lang  unterjocht  hielt,  ferner  mit  der  Dynastie  Dahak,  die 
Jim  erobert  und  tausend  Jahre  lang  beherrscht  haben  soll, 
endlich  mit  dem  irrgläubigen  Zauberer  Tur-i  Bradar-Waksch, 
der  die  besten  Männer  umbrachte.  Wer  sich  in  unnatürlicher 
Weise  veniindigt»  ist  j^seinem  ganzen  Wesen  nach  ein  Daeya^, 
wie  in  derVendidad  geschrieben  steht,  und  nach  Darmesteter 
ist  ein  Dadvaanbeter  nicht  etwa  ein  schlechter  Anhänger 
Zoroaetm,  sondern  ein  Ansl&nder,  ein  Nichtarier.  In  der 
Vendidad  wird  unmittelbar  nach  der  Feststellung,  dass  es  für 
freiwillige  naturwidrige  Versündigung  in  aller  Ewigkeit  keine 
Sühne  gebe,  die  Frage  aufgeworfen:  ..Wann  ist  dem  so?" 
und  die  Antwort  erteilt:  ..Wenn  der  Sünder  ein  Lehrer  oder 
Jünger  der  Religion  Masdas  ist;  andernfalls  kann  die  Sünde 
dadurch  von  ihm  genommen  werden,  dass  er  sich  zur  Reli- 
gion Masdas  bekennt  und  den  Vorsatz  fasst,  solche  verbotene 
Handlungen  nie  wieder  zu  begehen.^  Bfit  anderen  Worten 
die  Sfinde  ist  nnsfihnbar,  wenn  sie  eine  unmittelbare  lliss- 
achtong  der  j,  wahren'  Religion  in  sich  schliesst,  wird  aber 
vergeben,  wenn  sie  auf  Unwissenheit  beruht  und  durch  Unter- 
werfung gutgemacht  wird.  Aus  alledem  geht  hervor,  dass 
der  Zoroastrismus  die  gleichgeschlechtliche  Liebe  als  etwas 
mit  den  Ungläubigen  zusammenhängendes,  als  ein  Zeichen 
des  Unglaubens  brandmarkte.  Und  meines  Erachtens  tragen 
die  vorhin  mitgeteilten  Tatsachen  zu  dem  Verständnis  der 
Gründe  bei,  aus  denen  er  dies  tat.  Abgesehen  dayon,  dass 
Sodomie  gewöhnlich  mit  Zauberei  in  Verbindung  gebracht 
worden  ist,  bildete  diese  Verbindung  —  und  teilweise  tut  sie 
es  noch  jetzt  —  ein  Element  des  unter  den  turanischen 
Völkern  Adens  herrschenden  Schamanentums;  und  die  obigen 
Anf&hnngen  aus  zoroastrischen  Texten  lassen  es  als  höchst 
wahrscheinlich  erscheinen,  dass  dem  schon  im  grauen  Alter- 
tum so  war.  Naturgemäss  stand  die  Religion  Masdas  dem 
schamanistihchen  System  sehr  feindlich  gegenüber,  und  des- 
halb hielten  die  Anhänger  Zarathustras  den  ;,üeschlechts- 
wechseP  für  eine  teufliche  Scheusslichkeit. 

Auch  bei  den  Hebräern  beruhte  die  Verabscheuung  der 
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Sodomie  groBSonteils  auf  ihrem  Hase  gegen  einen  firemden 
Knltns.  Nach  dem  1.  Buche  MosIb  war  imnatfirliofaee  Laster 
die  Sünde  eines  anderen  als  des  anserwihlten  Volkes,  nnd  die 
leritische  Geset^sehnng  bezeichnet  die  kanaanischen  Greael 

als  die  Hauptursache  der  Ausrottnng  der  Kanaaniten.  Von 
diesen  nun  wissen  wir,  dass  die  Sodomie  in  ihrer  Religion 
eine  Rolle  spielte.  Sie  hatten  in  ihren  Tempeln  nicht  nur 
weibliche,  sondern  auch  männliche  Prostituierte  („Kedeschot^ 
und  „Kedeschim").  Das  Wort  .Kädesch'*  (—  „Sodomit")  be- 
zeichnet eigentlich  einen  einer  Gottheit  geweihten  Mann*^): 
solche  Männer  waren  der  Mutter  der  Götter,  der  Dea  Syria, 
geweiht,  als  deren  Priester  oder  Spezialanbeter  sie  betrachtet 
worden.  Die  männlichen.  Die  dieser  and  anderen  Göttinnen 
geweihten  Männer  spielten  wahrscheinlich  eine  gans  ähnliche 
Rolle  wie  die  gewissen  Göttern  sogeteilten  Weiber,  die  sich  eben- 
faUs  zn  Prostitnierten  entwidcelten,  nnd  möglicherweise  hatte 
die  nAnnliche  Tempelsodomiterei  denselben  Zweck  wie  die 
PriesterinnenproBtitntion :  das  Übertragen  einer  priesterlichen 
Segnung  auf  die  Betenden**).  In  Marokko  werden  nicht  nur 
dem  bisexuellen,  sondern  auch  dem  gleichgeschlechtlichen 
^'erkehr  mit  heiligen  Personen  übernatürliche  Vorteile  zuge- 
schrieben. Im  alten  Testament  wird  oft  auf  die  „Kedeschim" 
angespielt,  namentlich  zur  Königszeit,  in  welcher  Riten 
fremden  Ursprungs  sowohl  in  Israel  als  auch  in  Juda  Ein- 
gang fanden.  Und  es  ist  sehr  begreiflich,  dass  der  .Tahwo- 
anbeter  auf  diese  Bräuche  als  Bestandteile  eines  Grötzenkaltas 
mit  dem  grOssten  Absehen  blicken  mnsste. 

Die  hebräische  Anf&ssong  der  ^eichgeschlechtlichen 
Liebe  ging  ins  Christentum  fiber  nnd  berührte  einigermassen 
anch  den  Mohammedanismns.  Bei  den  Christen  wnrde  die 
Vorstellung,  es  handle  sich  da  um  einen  schändlichen  Frevel, 
durch  die  Gewohnheiten  der  Heiden  bestärkt.  Paulus  fand 
die  Greuel  von  Sodom  bei  Völkern  vorherrschend,  die  „die 
Wahrheit  Gottes  in  eine  Lüge  verwandelt  und  das  Geschöpf 
mehr  verehrt  und  ihm  besser  gedient  haben  als  dem  Schöpfer*'. 
Im  Mittelalter  galt  es  für  seibstverständhch,  Ketzer  der  natur- 
widrigen Lasterhaftigkeit  zu  zeihen.  Ja,  die  Sodomie  wurde 
mit  der  Ketzerei  in  so  innigen  Zusammenhang  gebracht,  dass 
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man  beiden  denselben  Namen  gab.  In  „La  contnine  de  Ton- 
raine-Anjou^  wird  das  Wort  „herite**  —  die  alte  Form  für 
•heretiqne*'  —  in  demselben  Sinn  gebraucht  wie  „Sodomit". 
Das  französische  „bougre",  aus  dem  lateinischen  „Bulgarns" 
(=  Bulgare)  korrumpiert,  war,  wie  das  englische  „bugger", 
ursprünglich  der  Name  einer  aus  Bulgarien  stammenden 
Ketzereekte  des  11.  Jahrhunderts  —  ein  Name,  der  spater 
auf  andere  Ketzer  angewendet,  gleichzeitig  aber  auch  zur 
Bezeichnung  von  Anhapgem  der  Homosezaalitat  benntxt 
wnrde^).  Anch  in  Torsohiedenen  mittelalterlichen  Gesetzen 
findet  eich  Sodomie  mit  Ketzerei  zusammen  erwlhnt  nnd  mit 
der  gleichen  Strafe  belegt  wie  diese So  Mieb  sie  eine 
Religinnsverfehlung  ersten  lianges.  Sie  war  nicht  nur  ein 
„Vitium  nefandum  et  super  omnia  detestandum",  sondern  auch 
eine  der  vier  „schreienden  Sünden"  und  ein  „Majestiits ver- 
brechen gegen  den  llimmelskönig".  Es  ist  daher  selbstver- 
ständlich ,  dass  Gesetz  und  öffentliche  Meinung  dieses  Laster 
desto  milder  beurteilten,  je  mehr  sie  sich  Tom  Einfluss 
theologischer  Lehren  frei  machten.  Und  das  neue  Licht, 
welches  die  wissenschaftliche  Erforschung  des  Gesdilechts- 
triebes  auf  das  Problem  der  Homosexualität  geworfen  hat, 
muSB  die  einschl&gigen  Moralbegriffe  ebenfSiJls  beeinflussen, 
denn  kein  kritisdier  Beurteiler  kann  umhin,  den  Druck  in 
Rechnung  zu  ziehen,  den  ein  mächtiger  unfreiwilliger  Wunsdi 
auf  den  Willen  eines  Handelnden  ausübt. 
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IV,  24d,  256  ff.  Xenophon,  Lacedaemoniorum  respubl.,  II,  13.  Maximus 
Tyrius,  Dissert.,  XX.y,  4  and  XXYI,  9.  '^j  Ammianos  Marcellinus 
(ixni,  76)  erfcUrt,  die  BeTOlkenmg  Peraieoa  sei  veo  Pideraatie  frei 
gewesen.  YgL  aber  aneh  8extaa  JCmpirjens,  ^jnhonlae  hype^ypoaea. 

I,  158.  Jnraal,  Satiren,  II,  48  f.  Taleriaa  Mazimus,  Fact  dieto- 
ramqae  memor.,  VI,  1,7.  Quintilian,  Instlt.  oratoria,  IV,  2,69:  „Decem 
milia,  quae  poena  stupratori  coiistitota  est,  dabit."  Christ,  Hist.  legis 
Scatiniae,  angeführt  in  DöUingera  „Gentile  and  Jew",  II,  274.  Rein, 
Kriminalr.  der  Römer,  S.  865  f.  Bingham,  VI,  436  if.  Mommaen,  Rom. 
Strafr.,  S.  703  f.  ")  Mommsen,  eh.,  S.  704.  Rein,  S.  866.  Die  Stelle 
der  Digesta  (XLVill,  5,  85,  1)  betreffs  stuprum  bezieht  nicht  auf  ein 
beatimmtea  Geeebleebt,  aendem  aof  beide.  **)  Da  Boys,  Hist  da  droit 
crim.  de  l'Eapagne»  8.  98,  408.  „Lsa  ^U.  de  8t.  Lonia**,  I,  90  (II, 
147).  Beaanumoir,  Contomea  da  Beaavotaia,  XXX,  11  (L  418).  XoBtsa- 
qaiea,  Eeprit  dea  lois,  XU,  6.  Hume,  Comm.  on  the  law  of  Scotland, 

II,  335;  Pitcairn,  Crim.  trials  in  Scotland,  II,  491,  2.  Anm.  Clams, 
Practica  crimin.,  5.  Buch,  §  „Sodomia",  4,  Jarcke,  Gemeines  deutsch. 
Strafr.,  III,  172  ff.  Karls  V.  Peinliche  Gerichtsordnung,  Art.  116.  Henke, 
Gesch.  des  deutsch,  peinl.  KL-chts,  I,  289.  Numa  Praetorius,  Die  straf- 
rechtl.  Bestimm,  flogen  den  gleich geschlechtl.  Verkehr  (im  „Jahrb.  f. 
sex.  Zwischenst. ',  I,  124  ff.  In  Bayern  stand  noch  im  Anfang  des 
19.  Jahrb.  aaf  Bedomie  nominell  die  YerbrennangastrafiB  (Feaerbaehi 
Kritik  dea  Kleina^rodiMheB  IntwaHb  in  einem  peinL  Geaetrik  £  die 
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korpfalz-bayr.  Staaten,  II,  13),  io  Spanien  sogar  noch  bis  184S  (Da  Boys, 
8.  721).  DomiaM,  Ptealit^s  anoiemies,  8.  211.  Haveloek  Ellia, 
a  207.  Tgl.  CbeTalitr,  L'intmon  aez.,  8.  481  ff.;  Ellis,  8.  207  f. 
«■)  Tgl.  aaeh  Bastian  in  dar  „Zeitaclir.  t  Etbnol",  I,  88  f.  Leo  Afri- 
eanus  erwähnt  in  seiner  „Gesch.  und  Boachreili.  Afrikas"  Ober  die  Hexen 
von  Fez:  „Sie  haben  die  verdaramenswürdige  Gewohnheit,  unter  sich 
unerlaubte  Venerie  zu  treiben."  Nach  Falkner  („Descr  of  Patag.,' 
S.  117)  wählen  die  Patagonier  zumeist  männliche  Zauberer  von  kind- 
lichem Alter,  „und  zwar  mit  Vorliebe  solche,  die  schon  frflhzeitig 
weibische  Anlagen  zeigen".  Diese  Kinder  werden  verhalten,  ihr  Ge- 
seUaebt  gleicbaam  m  vmiMamn  und  weibUdia  Gewlader  la  tragan. 
**)  Thomaa  ▼on  Aquin(v  Bamma  theo).,  II— H,  IH,  12.  Kati»  Omndriaa 
des  kanoo.  Strafr.«  8.  104,  118,  120.  Claras,  Prsfit  erimin.,  &.  Bacb, 
§  JSoAomm",  Additionas,  1:  „Hoo  ▼itam  ast  majas,  qaam  ai  qais  pro- 
priam  matrem  cognosceret."  *')  Driver,  Comment.  on  Deuteronomy 
S.  264  f.  Selbie,  Sodomite  (in  Haatings'  „Dict.  of  the  Bible"  TV,  559. 
**)  Rosenbaum  gibt  in  seiner  Gesch.  der  Lustseuche  im  Altertum" 
(S.  120)  der  Meinung  Ausdruck,  die  zum  Dienste  der  ephesischen  Artemis 
und  zum  phrygischen  Kybelekultus  gehörenden  priesterlichen  Eunuchen 
ebenfalls  Sodomiten  waren.  ^  Litträ,  Dict.  de  la  langue  fr.,  Artikel 
„bdff^tiqaa*'  and  „bougre**.  Marrmy,  Now  Engl,  dict,  Art  „bugger**. 
Los,  Inqaiaition  of  Middlo  Agas,  I,  115,  Anmerkang.  ^  BoaomaBoir, 
Contonas  do  Bosa^oiaia,  XXX,  11  (1.  Baad,  418):  „War  sieh  gogon  den 
Olanben  vergeht,  wio  ein  Uiaaetiter,  dar  nicht  den  Weg  der  Wahrheit 
wandaln  will,  oder  wer  Sodomiterei  treibt,  soll  verbrannt  werden  und 
aoine  ganze  Habe  soll  verwirkt  sein."  Britton,  I,  10  (1.  Band,  42). 
Montesquieu,  Esprit  des  loia,  Xii,  6.  Du  Boys,  Eist  du  droit  criuL  de 
l'Espagne,  S.  486,  721. 

•it 

Berichtisuoc* 

In  meinem  Aufsatz  .Doppelte  und  differenzierte  Moral*  (latstea 
FobnuMMt  disssr  Zottsdirift)  bsbo  loii  auf  dio  angoblich  geringe  Tor* 
broHoag  der  Qosehloehtskzsnkboiten  in  der  oiiontalisehon  Proatitation 
jsosog  gonoBunon«  Dieser  Hinwals  ist  irrig,  Toranlssst  sam  doreb 

falsche  Angaben  in  den  Artikeln  .Orientalische  Prostitntion*  (Zeitschrift 
«Geaehlooht  and  OeaeUachaft*,  II.  Bd.,  1.  u.  2.  Heft),  zum  Teil  durch 
Folgerungen  ans  chinesischen  und  japanischen  Sitten  und  Gebräuchen, 
welche  offenbar  noch  aus  der  Zeit  vor  der  Einschleppung  der  Syphilis 
stammen.  In  der  Absicht,  mich  über  dieses  Thema  genauer  zu  in- 
formieren, wandte  ich  mich  kQrzlich  an  Herrn  Dr.  £.  1  inger,  Professor 
fOr  Dermatologie  und  Syphilis  an  der  Wiener  UniToraitit.  and  orbialt 
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Ton  ihm  den  frenndlicben ,  darch  ausfObrlichea  QuellenTnaiarial  be- 
kräftigten Aufschlug»,  dass  vielmehr,  speziell  in  China  und  Japan,  die 
Geschlechtskrankheiten  zwar  in  milderen  Formen,  aber  dennoch  sehr 
stark  überhand  nehmen.  leb  finde  mich  daher  verpflichtet,  meine 
frühere  entgegengesetzte  Angabe  zu  widerrufen,  kann  aher  zugleich  darauf 
hinweisen,  daas  dss  Wesentliche  meines  Gedankenganges  bierdarch  nicht 
tangiert  wird.  Ks  Migt  sieh  nur,  data  die  Unteraiiohang  der  Bordell* 
beaoeiier  durch  die  Preatitiderten  ihreo  Zweck  verfshlt,  d«  lltere  l^yphilla 
ottd  chronische,  aber  dennoch  aoateckende  GeacttliOe  nur  aehr  adiwer 
zu  entdecken  aind.  Zar  wirksamen  Beklmpfting  der  Geachlechtaiaraak- 
beiteil  wiren  alao  noch  viel  weiter  ausgreifende  Massnahmen  nStig. 
I>ieae  wftren  aber  noch  "wuA  weniger  ohne  zielbewusste  Mitwirkung  and 
daher  auch  nicht  ohne  moralische  Selbstaclitang  der  Hetären  durcb- 
fOhrbar.  Und  somit  bleibt  die  moralische  Anerkennung  der  Hetäre  als 
eines  unentbehrlichen  Gliedes  der  menschlichen  Gesellschaft  ein  Postulat 
auch  der  Hygiene.  Diese  Anerkennung  aber  ist  nur  auf  Grund  meiner 
differenzierten  Sexualmoral  möglich.  Denn  die  sexuale  Einheitsmoral 
mnaa  entweder,  wie  die  streng  monogamische,  das  Hetlrentnm  offiziell 
abaobit  Tenirteilen  mid  ftthrt  ao  an  nnaeien  gegenwärtigen  Znatindeo« 
—  oder  aie  hat,  wie  alle  gegenwirtig  in  floribna  atehesden  BefMm- 
beatrebangea,  die  TcBdeu»  den  moraliachen  Oradnnteiachied  twiachea 
der  Fran  ak  Holter  nnd  der  Fraa  als  Hetftre  zn  Terwiachen  mid  hie- 
dorch  achritfeweise  die  ganze  Oeeellachaft  dem  Hettrentom  avasoliefem. 
Prag,  am  11.  Mira  1908. 

Christian  von  Ehrenfels. 
Anm.  d.  Bedakt:  Eingelanfeii  am  18.  Min  190& 

Rundschau. 

ünterameluiiigeiL  an  Skopieiu  Die  Skopsen  aind  eine 
in  Rnfldand  und  Rnm&nien  Yerbreitete  religiöse  Sekte,  ihre 
Mitglieder   gehören  verschiedenen  Volksstämmen  an.  Die 

Skopzen  „vom  kleinen  Siegel"  lassen  sich  die  Testikel,  die 
.,vom  grossen  Siegel"  dazu  auch  den  Penis  entfernen.  Die 
Wiener  Forscher  Prof.  Tandler  und  Dr.  S.  Gross,  über 
deren  an  einem  kastrierten  N^ger  erhobenen  Befunde  kürz- 
lich in  einer  Kundschaonotiz  von  uns  berichtet  wurde, 
haben  nun  auch  fünf  Skopzen  in  Bukarest  nntersucht. 

Die  Skopzen  aeigten  zwei  Typen:  magere  Individuen  mit  einer 
welken,  gelblichen,  TerfaUenen  Qeaichtahant  ond  aehr  fette  Indivtdaeo 
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mit  Fettdepota  am  Gesäss,  am  Darmbeinkamm  und  an  den  Oberlidern. 
Die  Kaatration  war  im  5.  bis  16.,  in  einem  Falle  im  21.  Lebensjahre 
erfolgt  Die  DurchschnittläDge  der  Skopzeu  betrug  163,5  bis  190  cm; 
•M  ■tnd  grOwr  als  flirt  8tmm«MDgeh0rigen.  Die  Skopimi  Tom  klmnen 
Siegtl  Obmi  den  Koitos  tmt  meli  b«  denjenigen  vom  gniMen  Siegel  ist 
der  aezoeUe  THeb  TorluuideD.  Im  aUgemeiiieB  aeigt  der  K5iper  der 
SkeiNMO  eine  Kratarrmig  m  kmdlieheii  Fennen,  aber  keinen  aoage- 
sprochen  weiblichen  Typas,  die  Stimme  ist  die  eines  mutierenden  Knaben, 
der  Kehlkopf  iat  weit,  bat  die  Form  dea  kindliehen  Kehlköpfen  nnd  ver- 
knftoberi  nidit 

'laudier  und  (i  r  o  s  s  haben  auch  Kastrationgexperi- 
mente  an  Tieren  vorf^enommen: 

Elin  Reh  bock  warf  nach  der  Kastration  sein  Geweih  ab  und  be> 
kam  ein  perennierendes  Geweih,  das  dauernd  mit  behaarter  Haut  Aber* 
logen  bleibt.  Auch  beim  Hirsch  stellt  sich  dieselbe  Veränderung  am 
Geweih  ein.  Wird  die  Kastration  nur  auf  einer  Seite  vorgenommea, 
•0  bleiben  derartige  Folgen  aas. 

FnamMseli«  SMUingsheirates.  Unter  dieser  Über- 
Bchnfi  YerdffenUioht  J.  Cassirer  im  BlMbneh  einen  sehr 
mieressanten  Artikel^  fSr  den  er  das  Material  einem  Berichte 
des  französischen  Jnstizministers  entnommen  hat. 

Zweimal  im  Jahre  wird  in  den  französischen  Weibergefängnissen 
eine  Bokanntmachang  angeschlagen,  des  Inhalts,  daas  jede  Gefangene 
nnler  80  Jahren,  die  mindeatena  an  7  Jahren  Freiheiteatrafe  Temrteitt 
werden  iat  nnd  Ton  dieaen  acbon  2  Jahre  abgebsaat  hati  nm  die  Er* 
laabnin  einkommen  darf,  naehder  YerbreeheikolonieNenkaledonien 
deportiert  in  werden,  Islla  aia  aich  verpfSditet,  dort  einen  Sträfling  za 
heiratan.  Die  sich  zva  Deportation  bereit  erklaren,  sind  gewöhnlich 
addia,  die  eine  sehr  lange  Strafzeit  vor  sieh  liegen  haben.  Da  die 
Zahl  der  sich  Meldenden  nicht  sehr  gross  ist  und  die  Regierung  daher 
nicht  sehr  wählerisch  sein  kann,  wird  auch  den  schändlichsten  Yer- 
brecherinnen  auf  ihren  Wunsch  die  Vergünstigung  gewährt,  solange  sie 
nur  jung  und  kräftig  sind.  Auf  ihrer  Reise  werden  diese  weiblichen 
Deportierten  mit  grosser  Rücksicht  behandelt.  Bei  ihrer  Landung  in 
Nnmen  werden  aie  anf  1  oder  8  Monate  in  ein  Oefängnia  gebracht,  nnd 
wlhreod  dieaer  Zeit  wird  aUea  Erfordariidie  für  die  Heirat  YOibereitet 
Daa  bnrean  dea  mdnagea,  daa  ana  dem  CkmTernenr  der  Kolonie,  awei 
Beamten,  awei  Qeiatliehen  nnd  der  Oberin  dea  Weibergeftagniaeea  be* 
ateht,  iat  bemflht,  nnr  solche  Peraonen  miteinander  zn  vereinigen,  deren 
Charakter  ein  eraprieaaliches  Zaaammenleben  in  Aussicht  stellt.  Der 
Bräutigam  mnss  immer  ein  Haus  nnd  ein  Stück  Land  besitzen,  denn 
er  darf  nicht  eher  heiraten,  als  bis  er  von  dem  Ertrage  seines  Stückes 
Laad,  au  dem  noch  der  Lohn  tritt,  den  er  bei  anderen  Arbeiten  ver- 
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dMBMi  mag»  aMih  «rofthnn  kum.   SellMtrecittBdUeb  bnneht  et  nieht 

die  Braut  zu  nehmen,  die  die  Regiening  ihm  zogedaclit  hat.  Man  or- 
ifthlft  den  beiden  Heiratskandidaten  alles  aoa  der  beiderseitigen  Ver- 
gangenheit, zeigt  ihnen  die  Photographien  und  lässt  sie  schliesslich 
—  selbstredend  unter  ständiger  Aufsicht  —  sich  persönlich  kennen 
lernen.  Nach  der  Trauung  kann  sich  das  Ehepaar  als  freie  Kolonisten 
betrachten,  denen  jedoch  mannigfache  Beschränkungen  auferlegt  sind. 
Nach  einer  gewissen  Reihe  von  Jahren  und  bei  goter  Führung  werden 
ans  das  StiHUngan  Tttllig  fraia  Koloiiisten»  dia  aber  die  Kolooian  nia' 
mab  Tarlaaaao  dOrfan.  Dia  ana  diaaan  Strifliagaaban  aBtapiraaaanan 
Kinder  mflaaan  bia  m  ibiam  Sl.  Lebanqabra  io  Naakaladanian  blaiban; 
dann  wird  den  SOhuen  freigestellt,  ob  sie  sich  für  immer  in  der  Kolonie 
niadarlaaaai  oder  nach  Frankreich  gehen  wollen.  In  letstaraoi  Falle 
mflaaan  aia  lanSohat  ibrar  Militiipiiieht  genOgeo. 

Leider  sagt  der  Aufsatz  nichts  über  die  Erfahrungen, 
die  man  mit  den  Kindern  aus  den  Strftflingsehen,  deren  inner- 
halb 10  Jahren  600  geschlossen  worden  sind,  gemacht  hat. 
Wenn  es  auch  aiisserorflentlich  humane  und  wirtschaltlit  h  ver- 
mutlich sehr  wertvolle  Massnahmen  sind,  die  die  französische 
Regierung  mit  diesem  System  getroffen  hat,  so  wird  die  Be- 
urteilung, die  man  ihm  letzten  Endes  zuteil  werden  lassen 
moss,  doch  vor  allem  durch  die  Qualität  des  Nach- 
wuchses aus  diesen  Verbihdungen  bedingt.  Es  wäre  ja 
leicht  möglich,  dass  er  alle  Vorteile  der  Sträflingshoiraten 
zunichte  macht  Dass  er  zu  einer  ernsten  Gefahr  für  Nation 
mid  Gesellschaft  werden  könnte,  dazu  därfte,  wie  es  scheint, 
seine  Quantität  in  absehbarer  Zeit  noch  nicht  ansreicfaen. 
Aber  der  kluge  Mann  baut  Tor.  Und  diese  Vorbeugung 
konnte  ja  —  die  Einwilligung  des  männlichen  oder  weiblichen 
Sträflings  vorausgesetzt  —  durch  willkürliclie  Sterilisation  er- 
folgen. Hier  wäre  eine  soklie  in  manchen  Fällen  vielleicht 
wirklich  angebracht.  Selbstverständlich  aber  nur  in  man  eben 
Fällen,  da  eine  „erbliche  Degeneration"  doch  nnr  bei  Kindern 
^jkonstitutioneller'^  Verbrecher  zu  befürchten  steht,  eine 
schwere  Gefährdung  des  Nachwuchses  durch  Erziehung  und 
Milieu  angesichts  dieser  reUtiT  günstigen  Verhältnisse  aber 
▼ielfiMsh  nicht  erwartet  zu  werden  braucht  und  dem  französi- 
schen Staate  sehr  daran  gelegen  sein  muss,  sich  nicht  ohne 
zwingenden  Grund  einer  Möglichkeit  zu  begeben,  die  Zahl 
der  Geburten  zu  erhöhen. 
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Verhältnisse  der  GetcUechter  bei  den  Geburten  in  Öster- 
reich.  Dr.  Srdniko  konnte  feststellen,  dass  in  allen  Lftndern  öster» 

reichs,  in  denen  die  Slaven  die  Majorität  haben,  mehr  Mftdchen  als 
Knaben  geboren  werden.  Für  die  Ursache  dieser  Erscheinung  hält  er 
eine  Rasseneigentümlichkeit  de»  slavischen  Organismus,  mehr  Mädchen 
zu  erzeugen.  Die  Differenz,  die  hierdurch  in  der  Zahl  der  männlichen 
und  weiblichen  ludividuen  eotäteht,  wird  dadurch  ausgeglichen,  dass 
unter  den  Totgeburten  regelmitsig  mehr  Knaben  als  Middien  sind. 

Mit  der  Frage  der  EinMchrfinkun^  der  Prostitution  hat  sich 
letzthin  der  Reichsgesundhcitsrat  beächaftigt.  Die  Ansichten  gingen 
dahin,  es  sei  in  erster  Linie  Sache  der  Einzelataaten,  je  nach  der  Yer- 
Bohiedeolieit  dar  Verbiltniaie  energisch  auf  Bemednr  Bedacht  su  nehmen. 
Bs  kann  aber  aaeb  kein  Zweifel  dnrlkber  beetehen,  dais  oe  notwendig 
eneheint,  an  Ablndcrnng  bestimmter  Paragraphen  dea  Strafgatetiboehee 
zu  denken.  DiesbezOgliche  Seliritte  würden  von  den  goaetagebenden 
Faktoren  im  Beiehe  anagehen  mOasen. 

Bekanntlich  sind  aUe  Verträge  und  Übereinkfinite,  die 
gegen  die  gnten  Sitten  yerstossen,  nach  §  138  des  BGB. 

rechtsunwirksam  und  nichtig.  Die  Zeitschrift  „Der  Rechts- 
student" enthält  einige  lür  uns  besonders  interessante  Ent- 
scheidungen, nach  denen  von  den  Gerichten  ein  Verstoss  wider 
die  guten  Sitten  angenommen  und  die  Ungültigkeit  der 
betr.  Vereiubarungeu  ausgesprochen  worden  ist;  es  handelte 
sich  u.  a.  um  folgende  Fälle:*) 

1.  Die  Vereinbarung  mit  einem  Miidchen,  pikante  photographische  Auf- 
nahmen von  ihr  auf  Ansichtskarten  zu  yerrielf&itigen*  —  (Vergl 
Gewerblicher  Rechtsschutz,  Bd.  9,  S.  242.) 

2.  Die  Vereinbarung  der  Ehegatten,  getrennt  zu  leben.  —  (Recht- 
sprechung der  Oberlaudesgerichte  Bd.  7,  S.  458.) 

8.  Sin  Yannlchtnia  an  eine  Konkubine  ala  Balehnnng  fihr  den  6e- 
oebleehtaverkehr.  —  (Daa  Beeht  7.  Jahrg.  S.  127.) 

4.  Nicht  Uoaa  daa  Darlelien,  daa  in  dam  Zwecke  erbeten  und  gegeben 
worden  ist,  um  einen  Bordellbetrieb  einzurichten  und  zu  erweitem, 
aondern  anoh  die  dafür  fQr  den  Darleiher  eingetragene  Hypothek 
ist  nichtig,  wenn  der  letztere  ans  der  Beförderung  des  Kuppelei- 
gowerbes  und  der  Gewerbsunzucht  unverhältniamässige  Vorteile 
(z.  B.  ungewöhnliche  Verzinaung)  fflr  aich  erzielen  will.  —  (Das 
Recht.  10,  19.) 

Rechtsordnung  und  Prostitution.  Über  die  Aufgaben  der  Rechts- 
ordnung gegenftber  den  Gefahren  der  Prostitution  aprach  der  Reichs- 

*)  Vgl.  aneh  die  dteabes.  Brndaehaiiflletii  in  dar  Yorigen  Ne.  nn- 
aeier  Zotteahrifk  —  D.  B. 

SttCuia-nroblaM.  5.  Heft.  1M&  19 
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geriehtant  a.  D.  GalH.  D«r  Yortragrade  balmidiUte  die  TendiiedMi- 
artig«!  Raglementa,  die  aaf  dem  Geliiete  der  Bekimpftiog  der  Preati- 

taüoil  in  den  einzelnen  Ländern  bestehen.  Aaf  keinem  Rechtogebiete 
gibt  ea  aoWel  YerscInedeDbeiton,  ale  gerade  auf  diea«n.  In  der  Haup^ 
aacbe  machen  ^ch  bei  den  Bestrebungen  zur  Ausrottung  der  Prostitution 
«wei  Richtungen  geltend,  deren  eine  nur  in  der  erzieherischen  Wirk- 
samkeit ihr  Heil  erblickt,  während  die  andere  nur  durch  polizeiliche 
Reglementierung  den  Kampf  gegen  die  Prostitution  am  besten  glaubt 
ftlhren  zu  können.  Beide  Richtungen  führen  zu  Einseitigkeiten;  es 
mfltte  daber  dieaea  Gebiet  der  «Uganieliieii  Reahtaerdonng  nntanteUt 
werden.  Und  swar  dflrCni  die  Anligabai  der  Reebtaerdnoog  aieb  oldit 
nur  aaf  daa  weibliebe  GeaoUeeht  entreeken,  aendem  auf  die  fteaftitatien 
und  die  damit  verbandenen  Gefahren  ganz  allgemein.  Der  §  361  nnaMwa 
Strafgesetzbuches  ist  charakteristisch  fflr  die  Sonderstellung,  die  man 
gegenüber  dem  Übel  der  Prostitution  einnimmt,  denn  in  diesem  Para* 
graphcn  ist  nur  von  Frauensperaouen  die  Rede.  Auch  männliche  Per- 
sonen müssen  der  Strafe  unterstellt  werden  können  angesichts  der 
schweren  Gefahren,  die  durch  venerische  Ansteckungen  hervorgerufen 
werden,  denn  es  gibt  gewissenlose  Buben  genug,  die  zur  Ver- 
breitung dieaea  Giftea  beitragen,  ebne  daaa  aie  aar  Yerantwoctong 
gesogen  und  der  Anf^t  nnteratellt  werden  ktantcn.  0ie  Gleiehatelbmg 
beider  GeaeUeehter  moaa  aoeb  hier  daa  Piriniip  der  Junapradens  aein. 
Allerdinga  dOrfe  daa  Prinsip  der  sozialen  Fdraerge  niebt  ans  dem  Auge 
gelassen  werden»  denn  ancb  von  dieaer  Seite  aus  müsse  man  der  Prosti' 
tution  zu  steuern  suchen.  Am  meisten  wird  auf  dem  Gebiet  der  sozialen 
Fürsorge  in  Paris  geleistet,  denn  dort  wendet  man  jährlich  13\/s  Millionen 
Mark  dafür  auf.  Die  Grossstädte  anderer  Länder  bleiben  weit  hinter 
diesen  Aufwendungen  zurück.  Der  Vortragende  schilderte  noch,  welche 
lf«rfahrungen  die  einzelnen  Länder  mit  ihren  Systemen  zur  Bekämpfung 
der  Flroatitation  gemacbt  beben.  Allen  Syatemen  baftan  Miniel  an, 
nnd  noeb  mit  keinem  konnte  man  die  Fkeatitation  evfolgieieb  beklmpf^m. 

(Leiptiger  YoOn-Ztg.     11.  Di.  06). 

Ein  „Elternmerkblatt^'  über  die  geschlechtliche  Auf- 
klärung der  Jugend.  —  Auf  Anrt.'gung  der  Gesellschaft  für  Be- 
kämpfung der  Geschlechtskrankheiten  haben  Dr.  Meirowsky 
und  Professor  William  Stern  und  Frau,  sämtlich  in 
Brealau,  Entwürfe  für  ein  Elternmcrkblatt  ausgearbeitet, 
das  dazu  bestimmt  ist,  den  Eltern  Richtlinien  za  einer  ge- 
eigneten sexuellen  Aufklärung  und  Belehrung  ihrer  Kinder 
zn  geben. 

Die  Entwürfe  an  Hand  deren  der  Ytnratand  der  Oeaallachalt  eina 
definitive  Faaanng  fllr  daa  gedachte  Merkblatt  featatellen  wül,  aind  in 
der  Märznommer  der  .Mitteilangen*  des  Vereina  abgadraekl^  and  man 
moaa  geeteben,  daaa  der  £at«arf  dea  Ehepaarea  Stern  gaai  Yortreir- 
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lidi  iik  md  daai,  weDD  dieser  dem  «Merkblatt*  lognuide  gelegl  wird, 
ein  emf eieioliDeteB  Werk  sn  erwarten  atekt,  mit  dem  mao  dem  er^ 
■trebtem  Ziele  eo  oake  kommen  dDrfte,  wie  es  auf  solchem  Wege  über- 
kaiipt  möglich  ist  —  Freilich  ohne  ein  ganz  klein  biaokea  Mogelei  geht 
es  auch  in  dem  Steru  sehen  Entwurf  nicht  ab.  Aber  sie  beeiuträcbtigt 
seinen  Weit  kaum,  und  man  wird  nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
froh  sein  dürfen,  wenn  die  Gesellschaft  für  Bekilnipfung  der  Geschlechts- 
krankheiten in  die  definitive  Fassung  nicht  des  »lauten  Zweckes  wegen* 
bedenklichere  Unrichtigkeiten  hineinschmuggelt. 

Preisansschreiben  des  Dürerbundets  um  Beiträge  zur  sexuellen 
Aufklärung.  Der  Dflrerbnnd  erläset  ein  Preisaasecb reiben  um  kune 
Beürlge  aar  aezaelleii  Anfklimog  der  Jugend«  Als  Ziel  iai  gedadit: 
die  Aafklimng  Aber  die  Fortpflantuig  das  MeaaehangeaeUaehla  dem 
Zofalle  ana  der  Hand  in  nekmen  nnd  lie  den  Bltarn  and  Br* 
ziehern  zu  abergeben,  damit  die  Heranwaekaenden  das  Heiligtum 
des  Lebens  schon  früh  als  solches  erfassen  und  als  solches  werten 
können.  Je  nach  dem  Alter  der  Heranwachsenden  und  nach  unserem 
eigenen,  aber  auch  nach  beider  Persönlichkeit  und  Lebenenmständen  er- 
geben sich  die  verschiedensten  Möglichkeiten. 

Ffir  Preise  sind  ausgesetzt:  3500  Mark.  Sie  werden  unter  die 
nach  Ansicht  der  Preisrichter  bestgeeigneten  Einginge  naeb  dem 
BilligkeitegefaU  der  Preisrichter  verteilt 

Der  Dttrerbmid  bebllt  aiek  die  Enreikang  aoek  imkt  gekrtotar 
Arbeiten  Ter.  Aoek  nm  die  Binaandang  etwa  eekon  gedruckter  Uterer 
oder  neuerer  Beiträge  sowie  am  den  Hinweis  auf  solche  wird  gebeten. 
Solcherlei  Beiträge  können  zwar  nicht  am  Wettbewerbe  mit  teilnehmen, 
wohl  aber  kommt  auch  ihre  jE»rwerbung  fOr  die  geplante  Verflffentlichnng 
des  Dürerbundes  in  Frage. 

Die  proiagekrünten  .Vrheiten  gibt  der  Dürerbund  zusammen  mit 
den  angekauften  zu  einem  Bande  vereinigt  bei  dor  Verlagsbuchhandlung 
Alexander  Köhler  in  Dmeden  berana,  weldie  die  Koatea  dea  Preiaaae- 
aeknibena  and  der  Erwerbungen  trl^  und  dafür  daa  Verlagseigentum 
der  VerOfliBiitUekang  erhüt. 

Die  Eingänge  sind  Ina  tum  1.  Juni  1906  mit  dem  Vermerke  ,snm 
zweiten  Preisausschreiben*  an  den  Arbeitaaueeekuat  dea  DOrerbnadea 
nacb  Dresdea-BJaaewita  tu  Banden. 

Referate  und  Kritiken. 

a)  Bflcfccr  nd  Bwicüwi. 

Dr.  OttoStoU,  Daa  Geaekleebtaleben  in  der  YSlkerpsycko- 
logie.  (Mit  saklreiehen  Abbildungen.)  Leipxigt  Veit  und  Comp. 
1906»  Pr.  80  Mk. 
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Dar  UUbK  viel  m  froh  TtntoilMiM  idiaiCnBife  vngMch—da 

Rechtoforacher  A.  H.  Post  erklärte  einmal:  Et  gibt  in  der  Ethnologie 
und  spenell  aach  in  der  ethnologischoi  Joriepnideas  die  Frage  über* 
haapt  gar  nicht,  ob  irgend  etwas  gat  oder  böse,  recht  oder  unrecht, 
wahr  oder  unwahr,  schOn  oder  unschön  sei,  sondern  es  gibt  nur  die 
Frage,  ob  irgend  eine  äitte,  irgend  eine  Anschauung  im  Völkerleben 
existiert,  und  weshalb  sie  existiert  oder  nicht,  ohne  dass  der  indivi- 
duellen Wenschützuug  einer  solchen  Sitte  oder  einer  solchen  Anschaaaog 
tilgend  ein  Qewickt  beigelegt  wird.  IKeaer  ganz  objektira  Staadpukt 
iat  aftMttg  faaianhalt«D,  waon  die  BtluMlogia  and  dia  artinalagianha 
Jnriapiadeoa  ainea  atnag  wiaaeaaekafUiahaD  Ckaraktar  beibehalten 
tpUea.  Die  individuelle  WeftaehBtsong  ist  ein  ganx  schwankender 
Faktor,  welcher  jede  streng  wissenschaftliche  Behandlung  des  ethno- 
logischen (lebietes  unmöglich  macht.  Sittliche  Entrüstung  der  Ethno- 
logen darüber,  dass  ein  Volk  ehelos  lebt,  dass  es  dem  Kannibalismus 
huldigt,  dass  es  Menschenopfer  bringt  u.  s.  w.,  trägt  gar  nichts  zur 
Lösung  ethnologischer  Probleme  bei;  sie  verwirrt  nur  den  Kausal- 
Zusamuienhaug  der  ethnischen  Erscheinungen,  dem  der  Ethnologe  mit 
dam  kallett  Ange  daa  Anatamaa  aadmoapBraii  bante  iat  Wer  imf> 
ataada  iat|  irmi  nUiaiuiigaii"  Sittaa  imd  »uainaifHi*'  YaHraanafharoigen 
m  apneiiaD,  dar  iat  flir  dia  athnologiadia  Paiaehoog  noeh  niaht  nit 
In  diesem  Sinma  iat  Kuk  daa  voriiegende  nmfaesende,  auf  aergfllltigar 
QnaUaBprflftmg  and  -Sammlung  beruhende  Werk  des  bekannten  Yar* 
fassers  erschienen,  der  zum  Schluss  auch  ausdrücklich  betont,  dass  es 
gelte,  den  objektiven  Boden  zu  gewinnen,  von  dem  aus  sich  erkennen 
lasse,  was  tief  in  der  tnenschiichen  Natur  begründet,  was  krankhafte 
Zutat  sei.  , Gestützt  auf  diese  Erkenntnis  wird  es  dann  möglich  sein, 
eine  neue,  vorurteilsfreie,  den  verwickelten  Bedürfnissen  unseres 
modernen  enropüeehen  Lebana  angepaaata  aexneUe  Maral  an  Stelle  rer- 
atainerter  and  ondorehltthrbarar»  weÖ  natorwidrigar  Dogmen  an  aatian, 
die  ihren  Unpraag  in  einem  fremden  Volk  nnd  in  einer  nna  fkamd  ge- 
wordenen Zeit  genommen  haben*  (S.  492).  Daa  Badi  iat  antrtaaden 
aus  Vorlesungen,  die  St  oll  an  der  Universit&t  vor  einem  Kreise  älterer 
Zuhörer  gehalten  hatte.  Für  die  Dringlichkeit  einer  Behandlung  dieses 
törichterweise  immer  noch  als  heikel  verschrieenen  Gegenstandes  bedarf  es 
wohl  kaum  einer  besonderen  Begründung;  es  ist  sogar  die  höchste  Zeit, 
dass  wir  anfangen,  auch  diese  Zustände  mit  nüchternen  Augen  zu  he> 
trachten,  d.  h.  eben:  wissenschaftlich.  Auch  die  neuerdings  so  vor- 
bingniarolla  ünaieherhait  in  der  Baatimmaig  daa  Normalan  nnd  Per- 
▼arMn  kann  ledigtieh  dueb  aina  klare  knltorgaadiiehtlieha  PerapelctiTa 
dnd  Benrteilang  beaaitigt  werden.  Ea  baadalt  aieb  hier  in  der  Haapt- 
saehe  um  die  pqrchologiaobe  (oder  genauer  geaagt  volkerpsychologische) 
Methode  dea  Stoffes  und  zwar  in  der  Richtung,  am  fflr  die  betreffenden 
Erscheinungen  die  bestimmenden  Beweggründe  zu  ermitteln;  dennoch 
ist  hiei  gerade  die  physiologische  Beziehung  besonders  ins  Auge 
gefasst,  schon  um  die  für  das  iSexuaüeben  so  bedeutsame  Verwandt- 
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sch&ft  mit  den  Tieren  recht  augenfällig  zu  macheo.  Denn,  wie  es  in 
der  Vorrede  heiBst,  aaf  keinem  Gebiete  des  Trieblebena  ist  die  An- 
nliMnmg  de«  MaMehmi  an  das  Tkr  so  lUrk  und  so  dtotiidi,  wl»  mf 
dem  da«  Qeachlachtotariebea,  «od  dodi  Uaat  aiiali  hier  jeda  IfaiMlheit 
wiader  dia  gawaltiga  Kluft  aikaoBaa,  walaha  aieh  im  Laufs  dar  ZaÜan 
iwiadiaii  dar  manaddialiaB  md  tiariaabaii  VtjehB  aafiKataii  hat.  Auf 
das  rieaanhafte  Material  hier  einzagehen,  verbietet  sich  von  selbst  — 
es  mOgm  nur  ainiga  Hinwaiaa  gaatattet  sein.  Tätowieren,  Schmack 
des  Körpers  und  gewisser  bevorzugter  Stellen,  der  Tanz,  Mosik,  be- 
sondere erotische  Reizmittel  usw.  geben  der  völkerpsychologiscben  vor- 
gleichenden Untersuchung  die  Richtung;  Qberall  handelt  es  sich  bei  dor 
Prflfang  des  Materials,  wie  schon  gesagt,  um  die  Ermittelung  der 
treibenden  psychologischen  Motive.  Das  Werk  wird  auf  lange  Zeit 
hinaua  eine  wertvolle  Fondemte  für  die  so  notwendigen  monographischen 
Aihailan  fltbar  daa  YSlkarlabaii  Uaiben,  daaaan  tiafata,  aban  anf  iim- 
apaanaadaa  atimolagiaehaii  Baobaehtiuigen  bamhanda  DantaUmig  nnd 
BagrUadiiBg  (gagaattbar  dar  landlluilgaii,  waltgaaehicfatliehen)  nach  gans 
in  daa  Anfibigan  afeaeki  —  frailieh  waiaa  davon  dar  sloftiga  Galahrta^ 
namentlich  der  an  den  Heobaehttlan  aogeatallta,  inr  Zeit  nadi  niehta. 
Ein  Beispiel  statt  aller  möge  genQgen:  der  wahre  Zusammenhang 
des  Kultus  mit  dem  Geschlechtsleben  ist  ftir  die  meisten  Mytbologen, 
soweit  sie  eben  nicht  ethnologiaoh  geachult  sind,  ein  Buch  mit  sieben 
Siegeln.  Prof.  Ths.  Aobelia. 

Prafeasor  Robart  MflUer:  SexBalbiologie.  Yarglaiahand-ant- 
wiekalnngagaachichtlicha  Stadien  flbar  daa  Qaaehlechts- 

leben  dea  Menschen  und  der  höheren  Tiare.  Barlin  1907 

Lonis  Marcus.  8^  XX.  u.  393  S.  broch.  6  M. 

Es  ist  nicht  leicht,  dem  Leser  von  dem  reichen  Inhalt  dieses  kom- 
pakten Werkes  im  Rahmen  einer  Besprechung  eine  geu(l;;endo  Vor- 
stellung zu  geben.  Eine  Systematik,  wie  siu  hier  vorliegt,  i^t  durchaus 
neu;  die  Fülle  der  Tatsachen  will  studiert  werden,  und  sie  wird  den 
Theoretikern  teils  Stützen  rauben,  teils  unerwartete  darbieten.  Auch 
wenn  dia  Frage  offen  bleibt,  ob  die  Organismen  von  einer  gemeinsamen 
odar  TOD  saUraiohan  Unallao  haistamman,  iat  aa  dannoeh  erlaubt,  ja 
gabotav,  dia  glaichartigan  Phioomana  bei  Maoaohan  nnd  Tiaran  unter 
ainhattfieha  Gaaiehtapnakta  an  ordoan.  Ob  man  dia  gafiindaaan  Kon^ 
stanten  mit  dem  Prädikat  «Geseti*  ehrt,  iat  ▼whiltniamlaaig  belangloa. 
Dia  Hauptsache  ist  jedenfalls  die  Aufdeckung  einer  yarwandschaftlichen 
Organisation,  die  aus  Gleichheiten,  jLhnlichkciteD  und  Qegens&tzlich- 
keiten  im  bunten  Spiel  unertirflndbarer  Einflüsse  gebildet  ist.  Daa 
aTierische  in  der  Liebe",  saeen  Ästheten  und  Moralisten,  ist  des  Men- 
schen unwürdig.  Mag  sein,  wenn  man  wüsste,  was  jene  tive-o'clok- 
SchwAtzer  sich  unter  , .tierisch"  denken.  Man  verarbeite  ein  Werk  wie 
das  von  Robert  Müller,  und  mau  wird  über  die  vorlaute  Ignoranz 
jener  Lanta  lAcheln. 
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Die  grosM  Abioiiiittto  te  BadiM  bekaadelnt  üt  Bahridnlong 
dti  QateblMlitatrialit;  vogswOhDUoho  ÄimurnngM  bei  TieNo;  Seife, 
BnoMi,  Menatniati««;  GeechlecbtnelleB  und  QeMbleehtesteflfo;  lekaii- 
diie  Heckmile;  MOdülraaeii  und  GeichleefatMngftiie;  Keetntieii;  Miaeh- 

fonnen;  Mannweiblichkeit  und  Weibmftnnlichkeit  bei  YSfeln;  Eniartang; 
Fraohtberkeit;  GeeeUecbi  nnd  Knakheift;  Telegonie;  Znditfrahi;  Neeli- 
kommenschaft. 

Ein  paar  Einzelheiten  mögen  Näheres  zeigen :  Die  geschlechtliche 
Wahlverwandtschaft  bei  den  Zellen  der  niedersten  Pflanzengattungen 
legt  die  Annahme  nahe,  dass  dabei  eine  dem  Geruch  und  Geschmack 
ähnliche  Sinnestätigkeit  wirksam  sei.  Die  männlichen  Geisselzellen  der 
Farne  werden  durch  Apfelsäure  ebenso  angesogen,  wie  durch  die  Aus- 
diutuigtii  der  Biielle.  Wenngleich  die  Aimalime  eine«  aolehen  »eroti- 
BoheD  Chemetropiemo»*  aneh  für  die  hOberen  Tiere  ofewee  gewagt  er> 
•eiieiiit»  ao  epieU  doch  der  Ghemismaa  flberbMipt  im  SenaUobea 
mPglichenreiee  eine  bestimmte  Bolle,  fit  iat  sieht  ron  der  Hand  an 
weisen,  dass  die  planere  Sekretion"  der  Eeinidiüsen  dem  Blute  Stoffe 
softthrt,  die  dea  Geschlechtszentrum  im  Hirn  reizen.  So  würden  sich 
die  bekannten  maatorbetoriechen  Akte  vor  der  Pobertit  biologiaeh  er* 
idiren  lassen. 

Ungewöhnliche  Äusserungen  des  Geschlechtstriebes  lassen  sich 
bei  den  Tieren  durchaus  nicht  selten  beobachten,  so  Erscheinungen  der 
Hyperästhesie,  des  Onanismus,  des  Sadismus  und  der  Homosexualität 
Leider  wissen  wir  davon  nur  bei  Haustieren  oder  bei  gefangenen  Exem- 
plaren. Bei  lelrtaran  konnte  der  plBtsUohe  Wandel  nnd  die  Entbehrang 
aller  Natllrliehkeit  die  Anomalien  henroigenifiMi  haben.  Daaa  aber 
Mttller  bei  den  Haoaticren  ohne  weiteren  Entartung  annimmt»  mindert 
mich.  Die  Domeatikntion  iat  doch  im  groaaen  gansan  eine  vom  Ifen« 
aehen  planvoll  und  prokreativ  geleitete  Analese.  Wenn  bei  einem 
rassigen  Individuum  als  einzigee  Degenerationamerkmal  eine  Absonder- 
lichkeit des  Triebes  besteht,  so  möchte  ich  nar  mit  grösster  Vorsicht 
auf  Entartung  diagnostizieren ;  sonst  wird  der  ganze  Begriff  zu  schwammig. 
Der  wundervollste  und  lebenslustigste  Maulesel  ist  unfübig  sich  fortzu- 
pflanzen. Degeneration?  Ein  Wort!  In  Wirklichkeit  dunkeln  noch  viele 
Geheimnisse. 

£a  beeteben  Nervenbahnen  iu  der  Richtung  von  den  Milcbdrfieen 
inm  Fhichthalter,  nicht  aber  umgekehrt  Bekannt  iat,  daaaBertthmngen 
der  Wanten  aieh  im  Oenitalapparat  bemerklieh  machen,  bia  snm  Srguaa 
ana  den  BarthoUniachen  Drilaen.  Man  hat,  allerdinga  aelteo,  kttnatUehe 
Frahgebnrten  wd  dieaem  Wege  herrorgernfen,  nnd  daa  Anlegen  des 
Kindes  ist  für  die  rechtzeitige  RQckbildang  dea  Utems  direkt  erforde^ 
ich.  Wae  aber  reist  cur  Milcbabaondernng?  Die  Halbanecbe 
Hypothese  erscheint  von  allen  noch  am  plausibelsten;  sie  nimmt  eine 
chemische  Wirkung  an  durch  Wegfall  der  Plazenta,  Hbereinstinimond 
mit  dem  Stocken  der  Milchabsonderung  bei  neuer  Empfängnis;  also 
neuer  Entwickeluug  von  Chorionepithel.   Hier  hat  die  Dialektik  noch 
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•in  weÜM  Feld,  da  sich  experimentoll  kein  Reiz  in  umgekehrter 
Biehtang  von  den  Genitalien  nach  der  BrustdrQae  schicken  läset. 

Von  den  , Zwischenstufen*  beim  Menschen  wird  vIpI  geredet 
und  wenig  bewiesen.  Sonderbarorwoiso  haben  sich  die  Theoretiker  auf 
diesem  Gebiete  um  die  Tierwdt  wenig  gekümmert;  sie  werden,  beson- 
ders in  dem  Kapitel  über  die  Vögel,  viel  Material  iiuden.  Die  , Hahnen* 
fedrigklit*  M  «atweder  angehenii  oder  dnrdi  Yerloat  des  Eierstockes 
enroilMii.  ünfrocbthoikeit  ist  dahei  hSofig.  doch  nicht  die  Regel;  erst 
▼or  kaissm  ging  eine  Notis  von  omsan  oierlegsnden  «Hshn"  durch  die 
ZefitoBgio. 

Bei  einer  swetten  Auflage  des  Werks  möchte  ich  dem  Verfasser 
das  Anfügen  eines  Registers  empfehlen.  Die  Branchbarkeit  gelehrter 
Arbeiten  wird  dadurch  um  das  Viellache  erhöht     Dr.  Arno  Koch. 

Dr.  Meisinga.  Flensburg  Reicbrühal],  Meine  Lebensaufgabe.  Neu- 
wied und  Leipsig,  L.  Heuser  Wwe.  &  Co.,  1907. 

, Meine  Lebensaufgabe  war,  ist  und  bleibt:  die  Wege  zu  weisen, 
wie  man  der  Ebenot  vorbeugen,  den  Menschen  ein  Lebensglück  erhalten 
könne.*  Dies»«  Ehenot  wird,  wie  der  Verfasser  an  manchem  ergreiiendi-n 
Beispiele  auaführt,  zum  grossen  Teil  durch  einen  übermässigen  Kinder* 
reichtum  hervorgerofen.  Die  Matter,  die  Kinder,  der  Mann,  die  Wirt- 
schaft haben  hlofig  damntsr  sn  leideot  und  so  manche  glfiddiche  Ehe 
geht  nnter  der  einsetienden  Misere  sieherem  Yerfall  entgegen. 

In  einer  weisen  Beschriakaag  der  Klndersshl  sieht  Verfssser  eine 
sittliche  Tat,  die  unendliches  ünfl^flck  TSihQten  und  dem  Vaterlande 
zom  besten  dienen  wird.  Dr.  Georg  Engel. 

L.  Lnqnnnr,  Der  Waronhanadiebatahl.  Halle  1907).  Mk.  1.— . 

Eine  Besprechnng  des  Warenhausdiebstahls  in  dieser  Zeitschrift 
mag  auf  den  ersten  Blick  befremdend  erscheinen,  sie  rechtfertigt  sich 
aber  ohne  weiteres,  denn  der  Warenhausdiebstahl  —  in  dem  engeren 
Sinne,  wie  er  in  obiger  Abhandlung  gefasst  ist  —  gehört  mit  in  das 
erst  kürzlich  (Heft  1  da.  Jlirgs.)  an  »lioser  Stelle  erörterte  Kapitel  von 
den  Beziehungen  des  weiblichen  GeM*hlechts  zur  Kriminalität. 

Unter  Wareuhansdiebstahl  versteht  nämlich  Laqueur  nicht  etwa 
jede  Art  «inea  im  Waronhaos  Torgsnommenen  DiebetsUs,  insheeondere 
nkht  den  gewsrbsmlssig  oder  yon  nnehrliehen  Angestottten  begangenen, 
■endsm  lodigUeb  den  Diebstahl  deijenigen  Personen,  »die  sum  Zwodto 
des  Binkanfeos  Wsrenhfiuser  aufsuchen  und  dort  den  Lookreisen  der 
offen  ausgelegten,  schnell  za  fassenden  nnd  leicht  zu  verbergenden 
Gegenstände  nicht  widerstohen  —  günstig«^  Gelegenheiten  und  unbe- 
wachte Augenblicke  nicht  vorüliorgehon  lassen  können  und  dann  Dieb- 
stähle ausführen."  Diese  Art  des  nnter  ganz  bestimmten  psychologischen 
Bedingungen  erfolgenden  Warenhausdiebstahls  ist  nun  ein  beinahe 
spesiflsch  wsibliches  Delikt,  so  dass  Laqaenr  ohne  weiteres  —  eben- 
so wie  andere  —  von  Warenhaosdie binnen  spridit.  Intsrsssant  ist  es, 
etwsa  Uber ,  die  psychische  Eigenart  dieser  Frauen  sa  erfshien,  die  meist 
Usgsnstlnda  slshlsn»  die  lltar  sie  gsr  kehlen  Wert  haben  nnd  die  sie 
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—  weil  fast  immer  in  gaten  Verhaltnissen  lebend  -  sich  ohne  weiteres 
kaufen  könnten!  Unter  120  Frauen,  die  Dubuisson  anführt,  waren 
nur  9  als  gesund  zu  bezeichnen,  15  waren  in  ihrer  Normalität 
durch  Menstruation,  Sch  w  an gersch af t  u n d  RQc k bi Id u ngs- 
periode  gestört;  26  waren  neurastheniach  veranlagt,  dabei  psychisch 
und  moralisch  eraehttpft,  krinkelnd,  aach  geistig  enftkriftet,  fliii  nuumig» 
ÜMheD  kOrpsrliehsii  Stflnmgeii  behaltot»  taüweiw  moiphiniiifllcbttg; 
ISernw  wann  87  Hjiteriaeht  darunter.  —  Aach  dis  Fnuwn,  die  Lsqaenr 
■eUMt  iMobaebtet  hat  nnd  daran  pqroliiaelien  Znataad  ar  anaflUurlieh 
schildert,  boten  fthnliehe  Abweidinngen.  —  Leider  sagt  Laqneur  niehta 
Näheres  darüber,  ob  lediglich  äussere  Umatlnda  aa  bedingen,  daaa  aa 
sich  bei  Warenhausdiebstählen  fast  immer  um  weibliche  Personen 
handelt,  oder  ob  dies  nicht  doch  bis  zu  gewissem  Grade  mit  allgemein 
weiblichen  psychischen  Eigentümlichkeiten  zusammenhängt. 

Dr.  Karl  Birnbaum. 
Hans  Ostwald:  Da»  Berliner  Dirnentum.   10  Bde.,  geb.  in  2  Bd. 
Leipzig,  W.  Fiedler.   M.  22.    (Einzelbände  ca.  Mk.  2.—.) 

Nachdem  nun  anch  der  10.  Band  —  Anabantar  dar  Dirnau  — 
ancdiiaiiaB  lat,  liegt  daa  Werk  onserea  wohl  arfohraaaten  Kannara  dea 
Labaaa  nnd  Traibana  anf  dar  Landatrasaa  nnd  in  dar  Gtosaatadtgaasa 
kamplsit  Tor.  Dia  Arbeit,  die  Oatwald  hier  galaiatat  hat,  ist  eine 
ganz  gewaltige.  Ihr  Wert  ist  vor  allem  darin  gelegen,  dass  sie  noa 
ein  Eulturbild  zeigt,  das  sich  Qber  mehrere  Jalurhunderte  Berliner  Ge- 
schichte erstreckt  und  diejenigen  Erscheinungen  darstellt,  die  einer  so 
grflndlichen  und  so  ruhigen,  ohne  alles  dekorative  Beiwerk,  sei  es  in 
Form  sittlicher  Entrüstung,  sei  es  als  gelegentlich  eingestreute  Zoten 
nnd  Zötcben,  gehaltenen  Schilderung  bisher  noch  nicht  für  wert  erachtet 
worden  sind.  Es  ist  niemandem  zweifelhaft,  dass  das  Prostitution-Pro 
blem  onr  dann  begriffen  werden  kann,  wenn  man  es  nicht  als  eine 
8riiMtiiid%a  BiteheinnDg,  sondern  im  Znsammenhange  mit  dem  geeamten 
satialao  nnd  knltonllen  Leben  betrachtet  Ba  iat  aber  ebenso  gewisa 
and  wird  doch  keinaawega  hinraiehend  gewOrdigt,  daaa  ein  Yeiatlndnia 
dea  Dhmentoma  nnd  der  mit  ihm  ▼eihaflpfleo  Fliinemene  anch  eme 
hiatoriaohe  Betraehtnngsweiae  snr  Voranssetzong  bat.  Daa  Ge- 
wordene begreift  nur,  wer  in  sein  Werden  sich  vertieft  Dazu  ver- 
hilft das  Ostwal  dache  Werk  in  bisher  nicht  gekannter  Weise.  Und 
erstaunlich  ist,  wieviel  selbst  dieses  scheinbar  so  überreichlich  durch- 
geackerte Gebiet  an  noch  unveröffentlichtem  und  dennoch  —  besser: 
gerade  darum  —  wertvollem  Material  geborgen  hat,  das  nunmehr  den 
interessi eilen  Kreisen  unterbreitet  und  sine  ira  et  studio  dargestellt 
zu  haben,  Ostwald  hoch  angerechnet  werden  muss.  M.  M. 

b)  AMiMdifl4gM  »i  Aifiittt. 

Prof.  Dr.  Sign.  Fread:   Hysterische  Phantasie  nnd  ihre  fie* 

Siehnng  l«r  BisexnalitSt.   Ztschr.  f.  Sexual wiss.  T,  1. 

Die  sexuelle  Anlage  des  Menschen  glaubt  F.  durch  Seelenanalyse 
der  F^choneorotiker  erkennen  an  können.  Dieae  bereite  in  den  drai 
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AUiandlungen  zur  Sexualtheorie  aufgestellte  Behauptung  begründet  er 
hier  durch  den  Nachweis  der  bisexotUen  Bedeutung  der  hysteriBchen 
Symptome.  F.  führt  alle  hysterischen  Anf&lle  auf  die  von  ihm  so 
genannten  Tagträume  der  Jugend  zurück.  Diese  TagtrÄume,  die  Quelle 
der  phantastischen  Bildungen  der  Hysterischen,  sind  im  wesentlichen 
erotischen  Inhalts.  Sie  entstehen  aus  der  intensiven  Richtung  der 
Gredaoken  auf  eine  geliebte  Person  ond  der  Sehnsucht  nach  ihr  und  dem 
Wuncli,  za  betitMii.  80  lang»  diese  PbanlMien  bewutto  sind» 
Iwben  sie  Iteine  pathegene  Bedeatung.  Nun  k&iuNii  sis  aber  Tecdiliigk 
werden  nnd  ins  Unbsimiste  geraten.  Sie  bewahren  dann  entweder 
ihren  Inhalt  oder  ändern  ihn  ab.  Stets  aber  laaasn  sie  ihrs  AbsUmmnng 
▼en  den  bewoasten  Phantasien  erkennen. 

Der  erotische  Inhalt  der  Phantasien  führt  in  letzter  Linie  auf  die 
Zeiten  der  masturbatorischen  Tätigkeit  des  Individuums  zurück.  So  ist 
der  Znsammenhang  zwischen  den  hysterischen  Anfftlien  und  dem  Sezoal» 
leben  der  Person  gegeben. 

Die  psychische  Komponente  des  mastorbatorischen  Aktes,  welche 
auf  eine  geliebte  Peiaen  gerichtete  Sebnsnehtsgeftthle  mm  Ldialt  hat» 
wird,  wenn  spiter  der  Akt  nnterbleibti  rar  nnbewnsstsn  Phantaaie. 
Diese  wird  doroh  ein  geeignetes  Moment  aafgefriseht  nnd  bricht  mit 
Gewalt  eines  hysterischen  Anfalls  auf  die  Person  herein. 

Mit  Hilfe  der  Psychoanalyse  kann  man  aus  den  hysterischen 
Symptomen  die  ihnen  zugrunde  liegenden,  unbewussten  Phantasien 
erraten  und  dem  Kranken  wieder  ins  Bewusstsein  bringen.  So  läast 
sich  feststellen,  dass  die  unbewussten  Phantasien  des  Hysterischen 
sowohl  den  Wahndichtuugen  der  Paranoiiker  wie  auch  den  Selbst- 
befriedigungsakten  der  Perversen  Töllig  entsprechen. 

Ist  man  so  dareh  Analyse  Tom  Symptom  sor  seznellan  Phantasie 
gelangt,  ao  ergibt  sieh  weiter,  dass  rar  AnflSsong  des  fi|ymptoms  swei 
Phantasien  entgegengeeetst  geschleebtlidien  Charaktere  notwendig  sind. 
So  glaubt  F.  die  bisexnelle  Anlage  des  Menschen  durch  Psychoanaljse 
der  Hysterischen  erkannt  zu  haben.  Den  Beweis  für  die  l'ondo  TSf- 
spricht  F.  durch  Mitteilung  voll  analysierter  Krankheitsfälle  an  einem 
anderen  Orte  zu  bringen.  Die  Hervorhebung  der  prägnantesten  Etappen 
im  Gedankengang  der  F.schen  Arbeit,  wie  sie  Sache  eines  Referates  ist 
kann  natürlich  die  Lektüre  des  Originals  nicht  ersetzen. 
*  Dr.  Max  Hirach-Berlin. 

Dr.  IT.  Sntter,  Frauenarzt  in  St.  Gallen:  Die  Psychonenrosen  der 
Frau.  Urban  und  Schwarzenberg,  Berlin  1908.  —  (Beihefte  zur 
Medizinischen  Klinik,  Heft  7). 

Sehr  interessant  ist  ob,  auch  einmal  die  Ansichten  eines  prakti- 
zierenden Gynäkologen  zu  hören,  nachdem  sich  Neurologen  oder  klinische 
Autoritäten  ja  schon  häufiger  über  das  vorliegende  Thema  geäussert 
haben,  zumal,  wie  Verfasser  angibt,  bO^Jo  aller  seiner  Patientinnen  zu 
den  Nerrfissn,  Nenrasthenischen,  Hysterisehen  oder  leicht  Psydiotisohen 
gelilirten.  Wir  erfshron  Ton  ilmi,  dasa  gerads  «hies  jener  dnnkalstsa 
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Gebitt«,  daajenige  der  sexuellen  Frage,  wo  natur-  und  geeetzes» 
gsmias  gerade  die  grüsste  UnwiBseiiheit  herrscht,  heute  noch  wie  schon 
▼or  Jahrbnnderten  für  PsychonminMMk  dn»  günstigste  Feld  darbietet. 
An  der  Hand  einor  historischen  Übersicht  der  stets  mit  den  Zeiten  und 
dem  Fortachreiten  der  Erkenntnis  wechselnden  Ätiologien  dor  Psycho- 
neurosen  sucht  Verfasser  zu  zeigen,  wie  es  wohl  nicht  die  Geschlechts- 
organe aelbst  sind,  die,  sei  es  durch  ihre  ausMrordentlich  intensive 
NerTODTenorguDg,  sei  es  doidi  flm  hiofigsnn  stirksran  odsr  sehwlclisfsii 
Erknmlrangiii  dos  direkte  Pridispositioo  der  PsydieoeoroseD  dtntolleii, 
Sendern  wie  der  tob  slters  her  tief  in  die  Mythe  des  Yolkes  sin* 
gewonelte  Kultus,  die  durch  alte  Weiber,  Quacksalber  und  Moral- 
prediger genährten  Mysterien  der  Sexual-Funktionen,  und  die  schwächet 
durch  Vererbung,  Sitten  und  Erziehung  ausgebildete  Natur  der  Frau 
selbst  (iar.u  Anlass  geben  Kine  Änderung  wird  nicht  elier  eintreten, 
bis  nicht  einerseits  die  allgemeine  und  rechtzeitige  Kenntnis  der  Physio- 
logie der  lieschlcchtfiorgane  immer  tiefer  in  das  Gebiet  der  Erziehung 
eindringt  und  andererseits  die  Frauen  selbst  dordi  Vermehrung  der 
geistigen  WslüMi,  bssondeis  der  freieren  WeltaaseluNniBg  nnd  der 
eleroentsmtsn  Bqndiologis  einigennasssn  gegsn  die  angUnstig  sin- 
wirksnden  Fsictorsn  dss  AbeiglnubsnB  nnd  der  Dommbeit  gewappnet  sind. 

Dr.  Pleseh,  Hnbsrtasimrg. 
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worden,  dass  es  fast  ausgeschlossen  ist,  dass  zu  dieser  Frage 
noch  wesentlich  Neues  geäussert  zu  werden  vermag.  Gleich- 
wohl sehen  wir  in  den  Ausfüiirungen,  die  Pfarrer  Wohlfahrt 
bei  Gelegenheit  eines  in  Bromberg  gehaltenen  Vortrages  über 
genanntes  Thema  gemacht  hat,  manche  wertvolle  Anregungen 
lud  halten  sie  daher  der  Wiedergabe  an  dieser  Stelle  für  wert 

Ott  vidirl«!  Honente  gibt  m,  weldi«  4le  jonsaii  Lmito  beottn- 
tage  widerstandslos  gflgflii  AnfechtnngeD  4sr  gadaditeii  Art  madMa. 
Da  ist  zonlehst  die  grosse  Verweichlichung  zu  nennen.  Die  sittsamen  (?) 
alten  Germanen  kannten  keine  geheizten  Räame,  sie  härteten  ihren 
Körper  in  Wind  und  Wetter  ab  und  wurden  dadurch  widerstandsfähig 
nach  jeder  Richtung.  Heute  sitzt  die  Jugend  in  geheizten  Klassen-  und 
Arbeitsräunicn,  das  Schlafen  in  den  warmen  Betten  hat  seine  nach- 
teiligen Folgen  nach  dieser  Richtung  usw.  Mancher  Vater  halte  es 
noch  heute  ftlr  das  beste,  wenn  das  Kind  in  völliger  Unkenntnis  auf- 
wfldiM.  Aber  Mi  diei  mSgUdi?  Jsder  15  jährige  Knabe  sei  Imitiiiftage 
aalisddirt,  meist  jedoch  lulb  oder  lUsoh  soljBeklftrt,  und  das  ssi  der 
groass  Sebsdao.  Die  dentseheii  SittUehkeitsTenine  bitten  eidi  nnn  der 
dsakeoswerfesn  Hflhe  nntenogen,  die  Übelslinde  sofendeeken  nnd  saf 
ihre  Behebung  hinzuarbeiten,  um  von  dem  deutschen  Volke  die  Gefahr, 
die  ilun  sos  der  ranebmenden  Entsittlichung  der  Jugend  erwachse,  ab- 
zuwenden. Die  jungen  Leute  müssten  auf  die  verderblichen  Folgen,  die 
aus  einem  unreinen  Lebenswandel  entsteben,  liiogewiesen  werden,  damit 
sie  die  furchtbare  GtoDabr  erkennen. 

Die  Ansichten,  wie  und  von  welcher  Seite  her,  ob  von  Kirche, 
Schule  oder  Klternbaus  dies  geschehen  solle,  seien  nun  geteilt.  Jede 
der  genannten  beruflichen  Instanzen  habe  eine  erklärliche  Scheu,  die 
Aufgabe  zu  übernehmen.  Die  Eltern  möchten  sie  den  Lehrern  zu- 
weisen; in  den  Kreisen  der  letzteren  sei  wieder  der  Vorschlag  betr. 
Einrichtung  von  Schulärzten  aufgetaucht.  Die  Ante  wieder  schlagen 
den  Geistlichen  biena  vor  (?).  Bednar  prisiaierte  nnn  aeinen  eigenen 
Standpunkt  dabin,  daaa  die  AnfUirang  Ober  die  aeznelle  Frage  nidit 
in  den  nstoiknndlichen  Untenicbt  gebOre,  sondern  in  den  Gesinnnngs* 
nntericht  Dieser  soll  den  Kindern  ssgen,  was  gut  nnd  bflse  ist  Wenn 
diese  denn  in  ihrem  Wissenadrang  mit  der  Frage  nach  dem  Qrunde 
kommen,  mOaas  ilinen  unumwunden  die  Wahrheit  gesagt  werden.  Im 
Ansclilnss  daran  müssten  die  traurigen  Folgen  der  Veriming  in  leb- 
hatten Karl  on  geschildert  werden;  die  Entnervung  des  Kürpera,  aeeliache 
Verderbnis  und  die  Krankheiten  infolge  von  Ansteckung. 

Die  erste  Aufkläiung  müsse  dem  Kinde  schon  etwa  um  das 
7.  Lebensjahr  g<  geben  werden.  Man  solle  die  Kinder  auch  vom  Rutschen 
auf  Treppengeländern  und  Reiten  auf  Schaukelpferden  abhalten,  und 
vor  einer  anreizenden  Kost  bewahren.  Die  zweite  Periode  sei  die  um 
das  12.  Lebensjahr.  Es  sei  dies  ein  gefährliches  Alter,  und  man  müsse 
acben  offBoer  reden.  Der  Ystar  mllise  seinen  Jungen  in  ▼MfemnUchir 
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Wdie  ftuifonefa«]!,  ob  m  mter  seinen  Kamendaii  aolch«  gebe,  deren 
Tnn  und  B«diii  ikm  «xlTaUft.  Er  mfliae  ihn  dann  wamMi  Tor  den 
DingiB,  dis  ihm  jener  offenbart»  ihm  daboi,  om  tein  Vertnnon  n  ge- 
winiieii,  «iMcheiB,  daes  er  den  Sohn  nieht  tadeln  wflrde,  wenn  er  nelbil 
eebon  die  Sünde  (I)  geetraifk  habe.  So  werde  ea  den  EiUm  gelingen»  die 
Seelaeiger  ihrer  Kinder  zu  werden.  Der  dritte  Zeitpunkt  wo  die  Aof- 
kliroDg  von  neuem  eineetzen  nnd  wiederum  deutlicher  werden  müsse» 
sei  die  Periode  der  Einsegnung  nod  Tanzstunde.  Während  des  Kon* 
firmationsunterrichts  müsse  der  Geistliche  mit  den  Schülern  über  die 
verbutenen  Dinge  offen  sprechen,  darauf  hinweisen,  duss  Geiät  und 
Seele  unter  Ausschweifungen  leiden.  Weiter  könne  der  Vater,  wenn 
er  seinen  jungen  Sohn  iu  die  Tanzstunde  schicke,  an  dessen  Ritterlich- 
keit appeliiereo,  etwa  mit  den  Worten:  .Wenu  Du  siehst,  dass  einem 
dsntadieii  Mfldehen  Schmach  und  Unrecht  angetan  wird,  so  Torteidiga 
ea.*  Qehi  der  Knabe  in  dia  FMmde»  ao  mflaae  er  gewarnt  werden 
vor  dan  liaterheften  ICidchen  nnd  ihm  eindringHah  dia  Qefahran  der 
Krankhaiaen  geaehfldert  werden»  denen  er  aioh  anaaetia,  wenn  er  aeme 
Standhaftigkeit  nicht  bewahre. 

Was  nun  die  jongen  Mädchen  in  diesem  Alter  betreife,  so  mflsea 
die  Matter  sie  davor  behüten,  dass  sie  durch  Romane»  Schwir» 
mereien  und  Liebeleien  sich  den  Kopf  verwirren  lassen  und  sie  —  das 
beste  Mittel  dagegen  —  zu  häuslicher  Arbeit  anhalten.  Eine  jede  müsse 
von  morgens  bis  abends  ihren  Pflichtenkreis  vorgeschrieben  erhalten. 
Denn  eine  grosse  Gefahr  sei  es  besonders  für  unsere  jungen  Mädchen, 
dass  sie  zuviel  freie  Zeit  hätten.  Auch  soll  ihnen  die  Mutter  An- 
weiaang  geben,  wie  eie  mit  den  jungen  Leuten  an  verkehren  haben. 
Ihr  Banehman  aoUe  inrOckhaltend  aein.  Die  an  fni  aind,  würden  wohl 
gefaiart»  aber  nidit  gaaehtet  Dia  Tochter  mllaea  ferner  darauf  hm- 
gawiaaen  werden»  daaa  unter  den  Minnem  nicht  diejenigen  dia  beaten 
und  vertrauenawürdigatan  aind»  dia  eich  durch  besonderen  Schliff  und 
HMichkeit  auszeichnen,  und  dass  die  äussere  Maske  keinen  Schhaea 
ziehen  lasse  auf  den  Charakter  und  inneren  Wert.  Wenn  das  junge 
Mftdchen  das  Elternhaus  verlasse,  solle  ihr  anschaulich  gemacht  werden, 
welche  Schande  ^'?)  und  Jammer  es  sei,  wenn  ein  lediges  Weib  Mutter 
wQrde.    Zeitlebens  müsse  sie  sich  ihres  Kindes  schämen  (!!)  usw. 

Die  vierte  uod  letzte  Periode,  wo  eindringliche  Ermahnung  am 
Platze  sei,  sei  der  Zeitpunkt,  wo  die  Söhne  auf  die  Universität,  zum 
Mflltlr  und  anf  dia  Wandenidball  gehen.  Die  geeignetste*  Person  tei 
hi«  ein  geschiekter,  taktvollir  Arzt»  weldier  aaohlicha  Aufklftrung  zu 
geben  habe  Uber  dia  entaetzlichen  Krankheiten»  daa  BordaU-  und  Dirnen- 
Wasen.  Beaondeia  widitig  aei  fenior  der  Hinweia  anf  die  adiwere 
moralische  Yerantwortung»  die  deijenige  auf  sich  nimmt,  der  ein 
Midehan  voiftthrt 
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SprechsaaL 
Zur  Sittliefckeit  der  DteastMou 

Gestatten  Sie  mir,  geehrte  Redaktion,  eine  Erwiderung  auf  üaa  in 
dar  Uimnimintr  Ihrer  Zeitoehrtft  verOffeiitlichte  .Eingaeandt*  tob 
Dr.  Nowaek,  dM  eine  Widerlegoog  der  tob  Dr.  Stillieb  geBMcfatoD 
Voroeblige  rar  VerbeeeeroDg  der  DieBotboteosittlicbkeit  aeiB  eoU. 

Anf  jedem  Gebiete  habeo  wir  beate  Beformbestrebungen.  Etbiecb 
gesprochen,  ringt  die  Kulturmenschheit  um  ein  neues  Sittlichkeitsideal. 
Und  damit !  in  Übereinstimmung  kümpft  sie,  hygienisch  betrachtet,  auf 
geschlechtlichem  Gebiete  gegen  Krankheiten,  Anstecknogsgefaliren  and 
gegen  das  leibliche  Eleud  Uberhaupt. 

Es  iät  ein  Gemeinplatz  ftlr  jeden  verständigen  Beobachter,  daae 
die  fVau  im  Geacblechta-  und  Wirtschaftsleben  unserer  Zeit  die  Benach- 
teiligte anf  der  gaBian  Linie  kt  Ana  dieaer  Einaidil  wnrdo  die  Rmaa- 
bawegung  geboren»  die  wirtaabaftlich  nnd  etbiaeh  raformicnB  nad  die 
Fnmanwelt  wa  einem  hOhareB  LaboB  flbeihaopt  ersiaban  will. 

Waa  haate  die  todi  legitimen,  ehaliaban  GeaebleebtaTarkahr  ana- 
gaacblosseneB  Mldcben  nnd  Fraaen  vor  dem  doch  natar^mlaaeB 
sexuellen  Umgang  zurflckschrecken  Iftsst,  ist  die  Furcht  vor  nngewollten, 
Schande  (oder  Nahrungssorgen)  bringenden  Kindern.  Wan  ein  Mädchen 
zur  Prostitution  treibt,  ist  in  zahlreichen  Fällen  wirtschaftliche  Not, 
bedingt  durch  ein  uneheliches  Kind.  Von  alters  her  ist  das  Wort 
.Uawisaeuheit*  die  Erklärung  für  fast  alles  sittliche  und  seelische  Elend. 
Diaae  Dawiaaenbait  madit  die  dienende  Klaaae  gefUiideter  ala  jede 
andere;  aie  iat  die  eigantliaba  YerbreiteriB  der  OeaaUaehtakraaUiaiteB, 
nad  die  meiateB  onebeliebaa  Eiadar  babea  DieBatmidebea  n  M flttara. 
Daa  kommt  daher,  daaa  95  tob  100  DieaataiftdchaB  ihr  Liebealeben  ia 
dieser  Unwissenheit  anfangen,  ganz  ebenso  wie  95  von  100  geacblechta» 
kranken  Männern  reine  Opfer  ihrer  Unwissenheit  sind. 

Auf  dieser  Erkenntnis  fussend  hat  Dr.  Stil  lieh  in  seinem  Auf- 
satze versucht,  den  Widerstreit  zwischen  dem  Lebenwollen  der  modernen 
Frau  und  ihrer  Furcht  vor  ungerechten  Folgen,  Schande  und  Eleud  aller 
Art  zu  versöhnen.  Und  folgerichtig  schrieb  er  mit  Bezug  auf  die 
DianatmAdeben  (waa  ar  wahraabaiBlieh  aof  alle  Fraaen  anafadebat 
wftaiacht),  «maa  aoUe  aia  lahiaa,  aieb  tot  daa  Folgea  dea  iatimea  Vor- 
kahra  sa  aahttiea.* 

Darllber  empftrt  aieb  Dr.  Nowaek,  iadem  er  erwidert:  «Das  iat 
allerdioga  aia  atgaatllmKchar  Weg  rar  Hebaag  dar  Diaaatbaleaaiti' 
liehkeit- 

Die  Frage  ist  nicht,  ob  dieser  Wes  , eigentümlich*  sei,  sondern 
die  Frage  lautet,  ob  er  praktisch  ist.  Und  ich  stehe  nicht  einen 
Augenblick  an  zu  behaupten,  dass  eine  allgemeine  Kenntnis  und  Ver» 
Wendung  der  sogenannten  Präventivmittel  für  die  Frauenwelt  (and 
daTOB  rllokwirhaBd  auch  IBr  die  If  Aaaarwelt)  tob  aabetaehaabaraai 
Vorteil  wire.  Hit  aiaen  Seblage  wflrdea  wir  dadnroh  Tiela  Notweadig- 
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knäUm.  lar  ProetÜotioii,  viele  Abtreflmngeii  und  Kindesmerde,  Iran  viel 
GeecUeolitMlend  der  Franeii,  iosbeioiideie  der  DienitmidelMo,  aus  der 
Welt  ecbaffen  ktanen. 

Dr.  Nowack  schreibt,  ein  solches  Vorgehen  wäre  .unsittlich*  und 
»die  unverdorbenen,  im  glücklichen  Sinne  naiven  (?)  untt-ion  Schichten 
sollen  nicht  zur  Verantwortungslosigkeit  herangebildet  werden.  Das 
biesae  die  Gesunden  (die  unteren  Schichten)  den  Ungeeunden  (die  oberen 
Schichten)  opfern*. 

Hier  ist  wieder  nicht  die  Frage,  ob  es  .sittlich*  oder  .onsittUeh* 
ilt,  der  Wtm.  reep.  der  dieneiideii  EUim  den  Gebniidi  der  Priventiv* 
mittel  10  lehren,  aondeni  die  Frage  lantel:  Ist  ea  der  Penon  nod  der 
OeeellaobafI  Dütslieh  oder  aehidlieh,  daaa  die  SVmo  Aber  ihren 
KSrper  wissentlich  verfDge,  wie  ea  ihr  beliebt. 

Was  Dr.  Nowack  mit  den  «anverdorbenen,  im  glücklichen  Sinne 
naiven  Volksschichten'  meint,  kann  ich  nicht  verstehen.  Glaubt  er, 
dass  die  Unwissenheit  dieser  Schiebten  ein  Glück  ist?  Glaubt  er,  dass 
es  ein  Glück  für  die  Arbeiterfrau  ist,  alljährlich  infulge  dieser  Naivetät 
und  Unwissenheit  ein  Kind  in  die  Welt  zu  setzen,  wo  vielleicht  die 
▼orher  Geborenen  schon  ungenügend  ernährt  werden  mOasen?  let  er 
der  II einnng,  ea  bedeute  für  ein  Dienatmidohen  ein  OlQcfc,  ihrem  naiven 
Inatinkte  folgend,  geaehwiagert  und  der  Pkeatitatien  in  die  Arme  ge- 
trieben SU  werden?  Oder  wo  iai  aonat  daa  Qlflek  der  nnteren  Volka> 
schichten,  das  er  nicht  zerstört  sehen  mdehte,  durch  .unsittliehe*  Be- 
iehrang ttber  Pr&ventivmittel ?  Er  zeige  nns  dieses  GlQck,  wenn  er 
kann!  Sollte  es  aber  ein  Glück  sein,  das  sich  auf  Unwissenheit  auf- 
baut, dann  wollen  wir  gern  alles  tun,  es  zu  zerstören,  um  einem  Glücke, 
das  auf  Wissen  und  bewusstem  Wollen  beruht,  Tür  und  Tor  zu  öÜuen, 
w&r's  auch  nur  ein  einfaches  Glück  einfacher  Dienstmädchen. 

Dr.  Nowack  schreibt  ferner:  .Die  oberen  Klassen  haben  daa 
VerantwortongsgelBhl  Ar  ihren  geachleehtliehen  Verkehr  Yerloien.* 
DaTon  an^gabend  aagt  er  nna,  daaa  dieee  oberen  Sehiehten  »nngeannd* 
wAthi,  md  er  «mahnt  die  Dienenden,  auf  aolche  .noraehen  Stiltien 
der  Sittlichkeit  zu  verzichten*.  Unter  «oberen  Klassen*  versteht 
Dr.  Nowack  zweifellos  jene,  bei  denen  man  denkt  und  rechnet  und 
Rücksichten  nimmt.  Meint  nun  der  Verfasser  jenes  , Eingesandt'  das 
Verantwortunfisgefühl,  das  gewi-^senhafte  Eltern  vor  ihren  Kindern 
haben?  Dann  wird  mir  wohl  jeder  beistimmen,  \vt  im  ich  behaupte,  dass 
gerade  in  den  gebildeten  Kreisen  aller  Kulturvölker  dieses  Verant- 
wortungsgefahl  mehr  zu  Hause  ist,  als  in  den  breiten  Volksschichten. 
Denn  in  Ehen  der  beaaeren  Kreiaen  reehnet  man  eben  und  sengt  nieht 
mehr  Kinder  ala  man  eniehen  kann.  Oder  was  Terateht  Dr.  Nowack 
aonal  nntar  yematwortnngagefnhl  in  dieaem  Sinne  ?  Wohnt  ea  in  einer 
Familie,  in  der  man,  unbedaeht  dem  Zofall  das  Resultat  flberlassend, 
Kinder  zeugt  ohne  an  fragen,  ob  man  sie  wird  ernähren  können.  Oder 
lebt  jenes  Verantwortungsgefühl  im  Gegenteil  in  einer  Ehe,  wo  man 
nur  soviel  Kinder  zeugt,  als  man  vernünftig  erziehen  kann?  Ist  es 
Verantwortungsgefühl  gegentlber  der  Frau,  wenn  man  ihre  Gesundheit 
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io  .unverdorbener  naiver  Weise*  durch  unzählige  Wochenbetten  ruiniert? 
Oder  hat  nicht  gerade  der  das  rechte  Verantwortungsgefühl  gegenüber 
seinen  Kindern  und  seiner  Frau,  der  die  Znfallsfolgen  der  Nator  unter 
8«in»  Hamdiaft  bringt  und  einen  sn  reiehen  KindorMgen  verhindert? 

Wir  wissen  ea  lingst:  Die  Ansbreitiug  der  Kenntnis  der  Priven- 
ÜYmittel  wird  doreh  tnnaend  A1)eiglMiben  and  flberkonunene  YomrteOe 
fslMmmt.  Man  ftlnt  meialisehe  nod  religiöse  XotlTe  ins  Feld  nnd 
liebt  es  TOn  einer  Gefahr  für  die  Nation  und  die  Basse  zu  sprechen; 
und  man  malt  das  Schreckbild  der  EntvOUcemng  sn  die  Wand.  Der 
Raum  verbietet  mir  auf  eine  Widerlegung  solcher  Argumente  hier  ein- 
zugehen. Aber  soviel  ist  sicher:  Die  Zukunft  auf  dem  Gebiete  der 
Eindererzeugung  liegt  in  deiYi  Satz:  Qualität,  keine  Quantität; 
nicht  viel  Kinder  sind  das  Glück  eines  Volküs,  sondern  gesunde,  lebens- 
föbige,  entwickelungsfreudige  Kinder.  Und  der  wahre  Menschenfreund ,  vor- 
nehmlich der  Arst,  wird  nicht  einen  Augenblick  zögern,  einem  unwissen* 
den,  liebehungrigen  Msdchen,  einer  mebrüiclien  Matter,  die  Tvnr  neaen 
Schwangerschaften  zittert  (Dr.  Nowaek  lese  den  Artikel:  ,J)as  Oe- 
sehlsditselend  der  Fran"  in  der  Jannamummer  dieser  Zeitschrift  nadt). 
jene  Mittel  in  die  Hand  an  gebm  und  ein  wirkliches  Werk  echter 
Nächstenliebe  sn  tnn.  Ich  sprcMdie  hier  nicht  von  den  erblich  Belasteten 
snr  Zeugung  ganz  Untauglichen,  wo  ein  solcher  Rat  geradezu  zur  Pflicht 
wird.  Der  in  diesem  Sinne  Tätige  wird  dadurch  ein  wenig  mehr  Glück 
und  Freude  in  eine  Menschensoele  bringen  und  eine  Kleinigkeit  Elend 
fortschaffen  helfen.  Mehr:  Kr  wird  an  einer  Verbesserung  der  Rasse 
mitwirken,  (t  wird  der  Prostitution  und  den  Geschlechtskrankheiten 
entgegenarbeiten,  weil  er  der  Unwissenheit  entgegenarbeitet. 

Wir  wollen,  dass  die  Liebe  lebe,  die  Feindin  der  Askese.  Die 
Bildnerin  jenes  Tsrnntwortungsgefühls,  von  dem  Dr.  Nowack  leider 
nicht  spricht  nnd  das  ans  Zarathnstra  lehrte;  geschlechtlich  gc 
^rochen,  klingt  es  in  die  Worte  ans:  Wissentliche  Zeognng,  Khr* 
ftircht  Tor  den  Kommenden. 

Und  warum  sollte  dieses  Prinzip  nicht  auch  den  Dienstmädchen 
zugute  konunsn.  Versuchen  wir,  sie  dafür  empfKnf^ch  zu  machen. 
Wenn  uns  dies  gelingt,  dann  helfen  wir  ihnen  und  uns.  Schaffen  wir 
Aufklärung,  wie  und  wo  immer  wir  können.  Wir  brauchen  deswegen  nicht 
mit  „neuer  Ethik"  oder  mit  Nietzsche  zu  kommen. 

Aber  wir  dürfen  nicht  ruhig  zusehen,  wenn  sich  vor  unseren  Augen 
Tragödien  abspielen,  die  durch  zwei  Worte  der  Aufklärung  vermieden 
oder  doch  mindestens  gemildert  werden  können. 

London,  1.  April  1908.  Hermann  Fernau. 

Alle  für  die  Redaktion  bestimmten  Sendungen  sind  an  Dr.  med.  If  ax 

Marcuse,  Berlin  W.,  Lützowstr.  85  zu  richten.    Für  unverlangt  ein» 
gesandte  JÜanusluripte  wird  eine  Gewähr  nicht  übernommen. 

y«rMitwortnche  Sehriftleitnng:  Dr.  med.  Max  Mareuso,  Berlia. 
yarleger:  J.  U.  Saucrlftoder«  VerUg  lo  Frankftirt  M. 
OnNk  dar  KAnisl.  Ualv«nltllsdnMkm«i  ven  U.  Stflrts  in  WBntars. 
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Die  sadistiscbea  Liebesopfer  des  Abend- 
und  des  Morseolandes. 


on  grossen  Wundern  darf  ich  heute  berichtea.  Von 


V  Wundem,  nicht  in  dem  Sinne,  wie  der  anthropomorphi- 
■ierendd  Aberglaube  sie  fOr  wahr  hält,  von  Wundem  Tiel- 
mehr,  wie  auch  der  wissenschafilioh  Geschulte  sie  mit  Stau- 
nen anzuerkennen  vennag.  Denn  auch  für  diesen  kann  es 
noch  Wunder  geben,  —  wenn  anders  ein  Naturereignis  den 
Namen  verdient,  das  uns  einen  ahnungsvollen  Blick  in  Ge- 
biete einer  bis  lieute  noch  unerforschten  Gesetzlichkeit  er- 
öffnet, —  ein  Geschehen,  welches  uns  zeigt,  dass  es  in  der 
Natur  —  und  zwar,  wie  wir  wohl  annehmen  dürfen,  in  der 
gesetzmässigen  Natur  —  noch  so  gar  manches  gibt,  von  dem 

—  „unsere  Schulweisheit  sich  nichts  träumen  lässt." 

freilidi  sind  wir  beständig  von  derartigen  Wundem 
umgeben,  über  die  wir  nur  deshalb  nicht  in  Staunen  geraten, 
weil  —  wir  sonst  des  Staunens  kein  Ende  fänden,  und  dmr 
Mensch,  um  lebensfähig  zu  bleiben,  füglich  anderen  Ter- 
richtungeu  obzuliegen  hat,  als  der  Aufgabe,  beständig  Natur- 
wunder zu  bestaunen.  Die  ganze  organische  Welt,  jedes 
funktionierende  Organ  eines  Lebewesens,  bietet  uns  ein  der- 
artiges Wunder.  Denn  —  die  Selektionstheorie  in  Ehren! 

—  (niemand,  der  meine  Schriften  kennt,  vermag  mir  vor- 
suwerfen,  dass  ich  ihre  Bedeutung  unterschätse) :  —  mit 
dem  Hinweis  darauf,  dass  die  nicht  oder  nur  unToUkommen 

8«UHil-nroMMMb  «wBtIk  iMa  20 
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zweckmässigeii  Organe  der  Ausmerzimg  yerfailen,  ist  für 
die  Entstehung  des  Zweckmässigen  mit  nichten  ein  Erklä- 
mngsgrund  gegeben.  Yielmelir  erscheinen  alle  diese  Organe 
um  so  bewundernswerter  und  staunenswfirdiger,  —  Tiehnehr 
müssen  wir  in  ihrer  Erklärung  eine  um  so  grössere  und 
noch  ganz  ungelöste  Aufgabe  anerkennen,  je  weiter  wir  in 
ihrem  Verständnis,  das  heisst  in  der  Erkenntnis  der 
Zweckmässigkeit  ihrer  Funktionen,  fortschreiten.  Gewohn- 
heit \md  notwendige  Kraftersparnis  aber  haben  unser  logisch 
eigentlich  berecht itrtes  h>taunen  hier  initerdrückt.  Mit  un- 
widerstehlicher J£ra£t  dagegen  fühlen  wir  uns  erfasst  und 
vor  die  Anschauung  eines  Wunderbaren  gestellt,  wenn  wir 
in  irgendwelchen,  bis  dahin  unverstandMien  und  für  un- 
sinnig gehaltenen  sozialen  Einrichtungen  und  Funktionen 
pldtzU(^  eine  von  niemandem  noch,  und  von  ihren  Urhebern 
am  wenigsten  erkannte  oder  beabsichtigte  Zweckmässigkeit 
entdecken,  die  uns  gleichfalls  in  ihrem  Ursprung  um  so 
weniger  erklärlich  bedünken  muss,  je  besser  wir  sie  in  ihren 
Wirkungen  verfolgen  lernen.  —  Die  —  zum  Schlüsse  meines 
letzten  Aufsatzes  ,,Die  gelbe  Gefahr"  (letztes  Aprilheft  dieser 
Zeitsclirift)  angeführte  —  chinesische  Sitte  der  künstlichen 
Verkrüppehini,^  diT  Mädclienfüsse  i  s  t  ehie  solche  anscheinend 
unsinnige  Einrichtung,  deren  wunderbare,  sozial-  und  rassen- 
hygienische Zweckmässigkeit  nun  dargetan  werden  soll. 

Die  Sitte  selbst  ist  uns  im  wesentlichen  längst  bekannt 
Nur  selten  aber  lassen  wir  es  unserer  Phantasie  und  unserem 
Gefühl  auch  menschlich  nahe  kommen,  welch  ungeheuerea 
Geschehnis  sich  in  ihr  Ununterbrochen  seit  Jahrhunderten  ab- 
spielt Die  Yerkruppelung  und  zugleich  Verkleinerung  der 
Füsse  wird  an  den  Mädchen,  im  Altor  zwischen  4  und  7 
Jahren,  auf  zwei  Arten  vorgenommen.  Nach  der  milderen 
Art  werden  die  vier  kleinen  Zehen  der  i^Hisse  gewaltsam  nach 
unten  abgebogen,  unter  die  russsohle  gebunden,  und  der  ganze 
Fuss  dann  fest  bandagiert,  so  dass  er  im  Wachstum  gehemmt 
bleibt.  Nach  der  strengeren  Art  werden  ausserdem  durch 
einen  imter  die  Höhlung  der  Fusssohle  geschnürten  me- 
tallenen Zylinder  die  oberen  Knochen  des  Fusses  aus  ihrer 
Lage  und  in  die  Höhe  gepresst,  bis  sie  absterben  und  heraus- 
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8chw8ieii,  wosu  die  Mütter  mitunter  dadurch  nodi  mithelfen, 
dass  sie  die  Enochen  zerschlagen  oder  dem  Fuss  tiefe  Ver- 

wundungefn  beifügen.  Nur  so  ist  es  erklärlich,  dass  die  Di- 
mensionen der  Füsso  der  erwachsenen  Chinesinnen  häufig 
auf  9,  ja  auf  7  ein  Länge  herabgesetzt  sind.  Dass  die  Ope- 
ration Jahre  in  Anspruch  nimmt,  ist  selbstverständlich,  und 
ebenso  auch,  dass  ihr  manches  Menschenleben  zum  Opfer 
fällt.  Viel  schwerer  aber  als  jene  Ausnahmen  wiegt  die 
Last  physischer  und  psychischer  Leiden  und  Schmerzen,  das 
Meer  von  Seufzern  und  Qualen,  der  Strom  von  Blut  und 
Eiter,  der,  in  dieser  Sitte,  auch  bei  normalem  Ablauf  der 
Frosedur,  ohne  abedihareB  Ende  seme  widrigen  Fluten  dahin- 
wSlst  Man  yergegenwirtige  sich  nur,  was  disae  nmgdoiidrton 
und  jahrelang  unter  die  Sohle  gebundenen  Zehen,  die  an- 
goschntbrten  Metalkylinder,  das  langsame  Herausschwiren 
der  Fussknochen  für  ein  lebenskräftiges  und  bewegungs- 
bedürftiges Kind  bedeuten!  Man  vergegenwärtige  sich  eine 
Mutter,  die  mit  einem  schweren  und  harten  Instrument 
auf  den  gesunden  Fuss  ihres  schreienden  und  jam- 
mernden Kindes  so  lange  losschlägt,  bis  der  Ristknochen 
in  Stücke  zerbricht!  —  Da  in  einer  Bevölkerung  von  nor- 
maler Lebensdauer  auf  einen  Jahrgang  der  Mädchen  zwischen 
4  und  7  Jahren  ungefähr  1  Prozent  der  Gesamtheit  entfallt, 
—  tmd  da  Ton  den  Einwohnern  des  fthinaniVhAn  Beiches  swar 
nicht  alle,  aber  doch  die  grosse  Mehrzahl  die  Sitte  mitmacht, 
so  dürfte  die  Zahl  der  Opfer,  an  denen  in  einem  Jahre  — 
sei  es  die  mildere  oder  die  strengere  Operation  in  Angriff 
genommoi  wird,  auf  rund  3  Millionen  anzusetsen  sein.  Da 
aber  auch  nach  der  milderen  Methode  die  Gewöhnung  des 
Fusses  an  das  Schreiten  oder  vielmehr  Humpeln  auf  der 
umgekippten  Oberseite  der  vier  kleineren  Zehen,  die  Ein- 
zwängung: dieser  letzteren  in  ihre  unnatürliche  Lage,  so  dass 
sie  in  die  natürliche  nicht  mehr  zurückgebracht  werden 
können,  jedenfalls  Jahre  in  Anspruch  nimmt,  so  kann 
man  die  Zahl  der  Menschenkinder,  welche  in  China  unter 
der  Herrschaft  dieser  Sitte  sich  in  einem  Zustande  qualvollen 
Unbehagens,  gleich  einem  künstlich  erxeogten  Siechtum,  be- 
finden, auf  stindig  7 — 8  Millionen  ansetsen,  weit  mehr  also, 
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wie  etwa  ein  foitwähieDder,  Yom  ganzen  Volke  geführter 
blntiger  Krieg  an  Yerwundeten  ergäbe,  —  eine  Menschen- 
menge, ungefähr  anderthalbmal  so  gross  als  die  Berölkenmg 

von  Bayern  oder  von  Böhmen!  —  Man  wird  sich  wohl  dem 

Schlüsse  nicht  entziehen  können,  dass  eine  derartig  anspruchs- 
volle Sitte,  noch  dazu  bei  dem  gesündesten  Volk  der  Erde, 
einen  sehr  tiefliegenden  Zweckniässigkeit<?grund,  eine  bio- 
logische raison  detre  besitzen  mii'^se,  welche  uns  —  zwar 
nicht  ihr  Entstehen  erklärt,  aber  ihren  ij'ortbestand  begreif- 
lich macht. 

Statt  dessen  bietet  uns  die  Geschichte  nnr  eine  Erklä- 
rung, welche  eig^tlich  keine  ist,  selbst  wenn  sie  den  Tat- 
sachen entsprechen  sollte.  Tao  Niang,  die  schöne  Konkn- 
bine  des  Eusers  Ii  Tii  im  10.  Jahrhundart  n.  Chr.,  hatte, 
so  heisst  es,  ron  Natur  verkrüppelte  FQsse.  Die  anderen 
Damen  des  Harems  hätten  sich  deswegen  die  FQsse  künst- 
lich verunstaltet,  um  sie  denen  der  gefeierten  Schönheit  ähn- 
lich zu  machen  .  Und  von  da  aus  sei  die  Mode  allgemein  ge- 
worden. —  Diese  Geschichte  klingt  allerdings  sehr  plau- 
sibel, gibt  uns  aber  nur  den  Anlass  und  nicht  die  treibenden 
^rotive  für  die  Entstehung  der  greulichen  Sitte.  Denn  man 
wird  doch  nicht  annehmen  wollen,  dass  das  chinesische 
Volk  heute  noch,  nach  fast  1000  Jahren,  jährlich  3  Millionen 
kleiner  Mädchen  aus  blossem  pietätvollen  Andenken  an  die 
verkrüppelten  Füsse  der  schönen  Yao  Niang  jenen  grau- 
samen Prozedur^  unterwerfe!  —  Warum  hat  sich,  unter 
den  verschiedenen  Modetorheiten,  gerade  diese  ungeheuerliche 
wie  ein  Laufieuer  aus  dem  kaiserlichen  Harem  ins  Volk 
verbreitet?  —  Warum  wurde  sie  seither  nicht  vergessen, 
sondern  mit  zähem  Konservatismus  aufrecht  erhalten?  — 
Ich  gestehe,  diese  Fragen,  welche  in  die  Geheimnisse  des 
organischen  Werdens  hinabweisen,  nicht  beantworten  zu 
können.  Dagegen  glaube  ich  die  Antwort  dafür  bereit  zu 
haben,  auf  welche  Art  diese  paradoxe  Sitte  wesentlich  dazu 
beitrug  und  immer  noch  beiträgt,  das  Volk,  in  welchem  sie 
sich  einmal  festgesetzt  hat,  zu  dem  gesündesten,  leistungs- 
und  widerstandsfähigsten  der  Erde  zu  machen.  Doch  ver- 
langt die  Darlegung  dieser  Gründe  ein  etwas  weiteres  Aus- 
greifen. 
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Der  MenBch  wurde  mit  Recht  als  einee  der  bösartigsten 
und,  auch  der  Gesinnung  nach,  gef&hrliohsten  Tiere  bezeioh* 

net,  welche  der  organische  Entwicklungsgang  hervorgebracht 
hat.  Er  verdankt  seine  dominierende  Stellung  in  der  Natur 
zum  grossen  Teil  den  aggressiven  Trieben,  die  er  sich  an- 
gezüchtet hat,  und  die  er  nicht  nur  im  Kampf  ums  Dasein 
mit  Andersartigen,  sondern  ebenso  auch  mit  Seinesgleichen 
betätigt.  Es  gibt  wenig  oder  gar  keine  Tierarten,  bei  welchen 
die  Individuen,  die  Stänune  und  Gesellschaften  sich  in  so 
beständigem  und  heftigem  direktem  und  eigentlichem  Kampf 
gegen  artgleiche  Individuen,  Stfimme  und  Gesellschaften  be- 
finden, wie  beim  Menschen,  namentlich  vor  der  Begründung 
der  grossen  Kulturstaaten.  Das  mag  darin  seinen  Grund 
haben,  dass  keine  Tierart  in  dem  Maasse,  wie  der  Mensch, 
die  Rivalität  der  artfremden  Mitbewerber  um  die  Bedingungen 
des  Daseins  an  Bedeutung  und  Gefahr  herabzusetzen  ver- 
mochte, —  ist  aber  gleichwohl  eine  Tatsache,  welche  sich 
bei  jeder  grösseren  menschlichen  Gesellschaftsbiidung  als  Hin- 
dernis geltend  macht.  —  Die  Geschichte  eeigt  nun,  dass  dort, 
wo  trotsdem  friedliche  Eulturgesellschaften  in  grossem  Stile 
heranwuchsen  und  daher  für  den  überwiegenden  Teil  der  Be- 
YdÜrarung  keine  Objekte  zur  Betätigung  der  aggressiven  Triebe 
gegeben  waren,  diese  nicht  schlechterdings  unterdrückt  wer- 
den konnten,  sondern  sich  in  Akten  einer  grausamen  Wollust 
Luft  machten.  So  sind  die  habituellen  Menschenopfer  zu  ver- 
stehen, denen  wir  in  den  frühen  Stadien  so  vieler  Staatenbil- 
dungen begegnen.  Anfänglich  wurden  Kriegsgefangene  da- 
su  Terwendet,  später,  in  Ermangelung  dieser,  selbst  Volks- 
genossen, um  den  Blutdurst  des  Stammesgottes,  des  Symboles 
der  gesdlschaftlichen  Ein^^ung,  zu  stillen.  So  bedeuteten 
beispielsweise  die  alljährlich  dem  Moloch  in  den  Bachen  ge- 
liefoten  Eind^rleben  für  die  staatliche  Gesellschaft  eine 
noch  immer  geringere  Einbusse,  als  wie  wenn  die  dadurch 
gebundenen  Grausamkeitsinstinkto  sich  in  antisozialem,  des- 
organisierendem Hader  und  Kleinkampf  ausget()))t  liiitten. 
Schon  derartige  Darbringungen  können  als  ,, sadistische  Liebes- 
opfer" bezeichnet  werden,  lUs  Liebesopfer  deswegen,  weil  sie, 
durch  Ableitung  der  antisozialen,  aggressiTen  Triebe,  das 
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Buid  der  Einigkat  imd  liebe  swischen  den  Mitgliedern  der 
staailiehea  Gesellscluift  festigen  halfen.  Viel  ToUkomniener 
jedoch  enreichten  die  sadistischen  liebesopfer  ihr  Ziel,  wo, 
mehr  noch  als  bei  jenen  greulichen  ExBessen,  die  antisozialen 

Instinkte  nicht  nur  abgeleitet,  sondern  zugleich  sublimiert 
wurden. 

Der  Vorgang  der  Sublimierung  wird  von  Freud,  der 
hiebei  hauptsächlich  den  Sexualtrieb  im  Auge  hat,  als  Ziel- 
verschiebuug  oder  •yertauschung  definiert.  („Die  kulturelle 
Sexualmoral  und  die  moderne  Nervosität",  Märzheft  1908 
dieser  Zeitschrift,  S.  113  f.)  Das  Wesentliche  hieran  ist 
die  Fttiigkeit  des  betreffendien  ^idiTiduums,  denselben  — 
oder  doch  einen  Sfanlichen  —  Komplex  von  Vitslempfin- 
düngen,  eine  ihnliche  physische  Resonanz  wie  sonst  bei  der 
direkten  Befriedigung  des  Triebes,  und  ein  ähnliches  Ge- 
fühl der  Befreiung  nun  auch  bei  der  Erreichung  eines  an- 
deren als  des  dem  Triebe  ursprünglich  zugeordneten  Zieles 
zu  empfinden.  —  Die  Sexualtriebe  sind  beim  Menschen  wohl 
im  höchsten  Grade  der  Sublimierung  fähig,  doch  nicht  sie 
allein,  —  und  die  übrigen  wahrscheinlich  in  dem  Maasse,  in 
dem  sie,  auf  Qrund  ihrer  physischen  Besonams,  mit  den  Sexual- 
trieben yenvandt  sind. 

Zu  weit  höherer  Yollkommenheit  nun,  ab  etwa  im 
Molochdienst  und  in  fthnlichen  Kulten,  gelangt  das  „sadisti- 
sche Liebesopfer"  in  dem  spezifischen  Verhalten  des  As- 
keten und  in  seinem  Einfluss  auf  die  empfängliche  Um- 
gebung. Der  Asket  sublimiert  zunächst  seine  antisozialen  In- 
stinkte in  die  grausame  Wollust  der  Selbstpeinigung.  Schon 
das  involviert  einen  Fortschritt  gegenüber  jenen  Menschen- 
schlachtungen früherer  Kulturperioden.  Noch  grösser  aber 
wird  der  sociale  Gewinn,  wenn  die  Sublimierung  weiter- 
schreitet,  vermöge  der  Yerwandtschaft  der  Grausamkeit  mit 
der  Sezualitit  (Liebeswut  1),  und  wieder  der  sexualen  mit 
der  umfassenden  Menschenliebe,  zur  Wollust  der  Barmhenig- 
keit  und  der  Selbstopferung  im  Dienste  der  Gesamtheit.  Hier 
realisiert  sich,  zunächst  im  Asketen  selbst,  das  scheinbare 
Paradoxon  der  Sublimierung  der  antisozialen  Instinkte  in 
ihr  direktes  Gegenteil.  Aber  nicht  genug  damit  1  Durch  diese 
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wunderbare  „ümkehrnng  des  Willens"  wird  der  Asket  för 
seine  ümgebong  snm  Objekt  eines  aas  Staune,  Sympathie 
nnd  sadistischer  Last  seltsam  gemischten  GefQhles,  weldies 
an  sich  einem  Gutteil  der  antisozialen  Instinkte  zur  Ableitung 
dient,  zugleich  aber  auch  die  Gemüter  für  die  Wirkungen 
des  Beispiels  und  der  Suggestion  empfänglich  macht,  so  dass 
die  Sublimierung,  welche  wir  (in  Anlehnung  an  Schopen- 
hauer) „Umkehr  des  Willens"  nannten,  sich,  mindestens 
teilweise,  durch  blosses  phantasievolles  Versenken  in  das 
liebesopfer  des  Asketen,  auf  Mitlebende  überträgt  Wegen 
dieser  eminent  versittlichenden  Wirkung  finden  wir  demi 
aach  die  Askese,  wo  immer  sie  im  kultarellen  LebensUraf 
der  Tdlker  mit  der  Kraft  der  Ursprfüigliolikeit  elnsetst, 
ethisch  zu  höchsten  Ehren  erhoben. 

Das  zeigt  speziell  auch  die  Geschichte  der  abendlän- 
dischen Sittlichkeit.  —  Nirgends  ist  die  suggestive  Macht 
freiwillig  or wühlten  Leidens  zu  solcher  Grösse  gediehen,  wie 
im  christlichen  Eriösungsmythos.  Der  allmächtige  Gott  selbst, 
Schöpfer  Himmels  und  der  Erde,  ist  in  der  Gestalt  seines 
eingeborenea  Sohnes  herabgestiegen,  nm  als  Mensch  allen 
Flach  der  Sobald,  alle  Qoal  der  sündhaften  Ereator  auf 
sich  zu  nehmen.  Vom  Erens  herab  mahnt  sein  misshandelter 
Leib,  sein  blatüberströmtes  Haupt  zur  Ein-  and  sar  ITm- 
kehr,  und  die  Arme,  ans  Holz  geheftet,  breiten  sich  im 
Tode  noch  aus  zu  allumfassender  Liebe.  —  Die  Mittel  aber, 
durch  die  das  empfäns^liche  Volk  zur  aneirriienden  Versen- 
kung in  dies  Gottmenschenbild  herangenötigt  wurde,  sind 
wohl  das  gewaltigste  Wunder  an  imbewusster  Teleologie,  das 
die  Kulturentwicklung  bis  heute  aufzuweisen  vermag. 

Nicht  nur  mit  der  Grausamkeit  steht  die  sexuelle  Liebe 
in  geheimer,  durch  ihre  physische  Besonans  yermittelter  .Ver- 
wandtschaft, sondern  auch,  in  analoger  Weise,  mit  den  Trieben 
der  Nahrungsaufnahme.  Der  Yolkstündiche  Ausdruck  „Je- 
manden zum  Pressen  lieb  haben"  ist  ein  Zeugnis  dafür,  —  und 
mehr  noch  die  Sitte  des  Kusses,  der  mit  dem  Liebcsbiss 
genetisch  zusammenhängt.  Die  Exzesse  des  Kannibalismus 
sind  furchtbare  Orgien,  nicht  nur  der  Grausamkeit  und  der 
If'ressgier,  sondern  auch  der  sexualen  Leidenschaften.  —  £s 
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ist  mm  eine  Tatsache»  deren  Anerkennung  nur  deswegen  uns 
schwer  fallen  mag,  weil  wir  die  ursprüngliche  Bedeutung 
des  alltäglich  Gewohnten  (wie  beiqiielsweise  auch  der  Worte 
des  „YatenittserB")  überhaupt  kaum  mehr  zu  iqxrodufieren 
▼ermdgen,  —  dass  duzofa  die  sentnde  Eulthaadlung  des 
Ghristontnms  die  Synthese  jener  „tierischesten"  Triebe  wirk- 
lieh  hervorgerufen  wurde,  um,  über  die  Brücke  einer  sexual 
gefärbten  Inbrunst  hinweg,  zur  Selbstopferung  schranken- 
loser Liebe  emporgeläutert  zu  werden.  „Nehmet,  esset,  das 
ist  raein  Leib.  —  Trinket,  das  ist  mein  Blut!"  —  Den  Leib 
eines  Menschen  essen,  das  Blut  eines  Menschen  trinken,  — 
erfasset  ein  Schauer  dich,  fühlende  Seele?  —  Und  nun  gar 
Fleisch  und  Blut  eines  Menschen,  der  zugleich  dein  Gott  ist, 

—  allmächtiger  Schöpfer  Himmels  und  der  Erde!  —  Sein 
dieses  Gottes  —  Fleisch  essen  und  Blut  trinken!  —  Ist 
eine  Ausgeburt  der  Phantasie  denkbar,  die  mehr  als  diese 
all  was  im  Menschen  sdbstisch  ist  und  brutal,  die  sdüum- 
memden  Instinkte  seit  den  tierischen  Urzeiten  unseres  Werde- 
ganges, aufwühlt  imd  wachruft  sn  orgastisehem  Lustfcaumd? 

—  Aber  das  Fleisch  ist  Brot,  und  das  Blut  ist  Wein,  — 
feuriger  Wein,  dessen  Glut  uns  durch  die  Adern  strömt  ?  — 
Nein,  —  Wein,  den  der  Priester  dort  vorn  am  Altar,  sym- 
bolisch für  uns  alle,  in  bemessenen  Zügen  aus  goldenem 
Kelche  schlürft.  LTnd  so  steigt  das  erweckte  Heer  der  dunklen 
Gelüste  aus  nächtiger  Tiefe  empor,  und  hinan  die  Himmels- 
leiter der  Sublimierung,  bis  zur  Liebeseinigung  mit  dem 
Gekreuzigten  selbst  und  mit  der  ganaen  Welt,  die  er  um- 
fangt mit  weit  ausgespannten  Armen,  —  der  Welt,  deren 
Schuld  er  auf  sich  genommen,  deren  Leid  er  rar  Neige  ge- 
litten, und  die  nun  aufjubelt,  wie  aum  Frühlingsfest,  in  £r- 
lösuugswonne,  

„da  die  entsündigte  Natur 
heut'  ihren  Unschuldstag  erwirbt."  — 
Unser  grösster  Künstler  hat  uns  all  das  —  und  wie- 
viel anderes  noch !  —  zur  Anschauung  gebracht,  in  dem 
Gewebe  seiner  „leitenden  Motive",  das  wir  nur  wissenschaft- 
lich abzulesen  brauchten,  um  in  bisher  ungeahnte  Abgründe 
psychologischer,  ja  biologischer  Zusammenhänge  hinein- 
zubUoken. 
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Semen  dirdEten,  realen  Wirkungen  nach  ist  der  Kult 
des  Abendmahles  heate  schon  zum  grossten  Teil  verbraucht; 

indirekt  aber  beherrscht  er  uns  noch  immer,  da  all  unsere 
ethischen  Ideale  und  Heiligtümer  von  ihm  ihren  Typus  und 
Charakter  empfingen.  Dieser  Cliarakter  ist  der  der  Ilinopfe- 
rung  der  höchstwertigen  Individuen  und  namentlich  ihrer 
physischen  Zeugungskräfte  für  kulturelle  Schöpfungen  und 
Leistungen  zum  Wohle  der  minderwertigen  Qesamtheit.  Auch 
unsere  sexuale  und  Eamilienmoral  ist  yon  dieser  Tendenz 
geleitet  Ihre  grundl^nde  Institution,  die  monogamische 
Ehe,  ist  —  das  habe  ich  an  anderen  Orten  ausführlich  dar- 
getan (vergi.  den  Auftatz  „Doppelte  und  differenzierte  MoraT' 
im  letzten  Februarheft  dieser  Zeitsclirift  und  die  dort  an- 
geführten Publikationen)  —  eine  Einrichtung,  welche  genera- 
tiven Zwecken  nur  sekundär  dient  und  die  Qualität  der  Er- 
ziehung, also  das  kulturelle,  altruistische  Moment,  weit  höher 
wertet,  als  die  Qualität  der  Zeugung,  das  konstitutive, 
stammesegoistische.  Auf  dem  Boden  der  Monogamie  und 
des  Strebens  nach  möglichster  Hebung  des  Eamilienreich- 
tums  —  nicht  der  Familienanlagen  —  erwuchs  die  krampf- 
hafte Eapitalisierungssucht  unserer  Zeit,  die,  auch  schon 
ausserhalb  der  hier  verfolgten  Oedankengänge,  als  moderne 
Form  der  Askese  erkannt  wurde  (von  Prof.  Max  Weber 
„Die  protestantische  Ethik  und  der  ,Geist'  des  Kapitalis- 
mus", Archiv  für  Sozialwissenschaften,  XX.  u.  XXI.  Bd.), 
und  welche  darauf  angeliögt  zu  sein  scheint,  das  Prinzip  des 
kulturellen  Raubbaues  an  den  konstitutiven  Volkskräften  wei- 
ter fort  und  ad  absurdum  zu  führen.  Denn  wie  die  käust- 
lerischen  Stile  ihren  eigenen  Lebensrhythmus  in  sich  tragen 
und,  unabhängig  von  den  Schwankungen  der  konstitutiven 
Kiifte  der  Völker,  in  denen  sie  wurzeln,  ihre  Perioden  des 
Enospens,  der  Hochblüte,  des  Barock  und  des  Rokoko  durch- 
machen, so  verhält  es  sich  auch  mit  unserem  Moralprinzip, 
welches  gegenwärtig  schon  in  die  Phase  der  offenbaren  De- 
kadenz eingetreten  ist. 

Eine  ins  Einzelne  gehende  Darstellung  dieses  Nieder- 
ganges unischlössc  ein  gut  Stück  Kulturgeschichte.  Die  durch 
die  genialsten  Mittel  dsr  Suggestion  in  die  Höhen  des  Altruis- 
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mus  sublimiertea  Triebe  zeigten  sich  hiebei  im  ganzen  in 
rückläufiger  fiew^gung.  Sie  führen,  auf  TieLverschlungenen 
Pfoden,  m  den  gegeosfttslichsteQ  Bildungen  und  jSetatignngen 
und  kehlen  zum  Teil  sogar  in  die  Tiefe  zurück,  aus  der  sie  auf - 
gestiegen,  allerdings  wesentlich  modifiziert,  aus  der  uisprftng- 
lieh  gesunden  Bmtalitöt  in  die  yenchiedensten  Formen 
korrupter  Selbstsucht  und  Lebeiisgier  umgewandelt. 

Moralisch  noch  in  relativer  Höhe  erstreckt  sich  das 
weite  Gebiet,  wo,  unter  dem  Hebelwerk  der  Maschinen, 
der  technischen  sowohl  wie  der  gesellschaftlichen  und  staat- 
lichen, ungezählte  Legionen  von  Individuen  tatsächlich  ge- 
opfert werden,  zwar  nicht  in  ihrer  Existenz  vernichtet,  wohl 
aber  in  ihrer  Eigenart  plattgedrückt  und  in  Schablonen  ge- 
presst,  zu  Nutz  imd  Fromme  der  Vergrdsserung  unseres 
kulturellen  BesitzeB  an  TraditionS' und  Isn  Sachgfltem.  Solche 
Opferungen  sind  zwar  nicht  so  schmerzlich,  in  gewissem 
Sinne  aber  sogar  noch  anspruchsvoller  als  selbst  die  des 
Nazareners  am  Kreuze.  Denn  wenn  er  auch  unter  unsäg- 
lichen Qualen  seine  reale  Existenz  hingab,  so  hat  er  doch 
gerade  dadurch  seine  Persönlichkeit  dem  Gedächtnis  und  dem 
Seelenleben  der  Nachwelt  schöpferisch  eingeprägt,  wie  wohl 
kein  Sterblicher  vor  ihm. 

Aber  auch  diese  Seite  seines  BeUfnels  wirkte  suggestir 
auf  die  Qemüter  und  erteilte  dem  neuzeitlichen  Individua- 
lismus eine  mächtige  Förderung.  Die  Opposition  gegen  die 
AusHeferung  der  Persönlichkeit  an  die  Maschine  lehnt  sich 
zum  Teil  noch  so  weit  an  das  herrschende  Moralprinzip  an, 
dass  sie  Opferung  von  lieben  und  I^bensfreuden  zwar  zu- 
gesteht, aber  nur  um  den  Preis  der  Perpetuierung  der  Indi- 
vidualität im  Andenken  der  Nachwelt.  —  Vergangene  Kul- 
turen hatten  ihre  Totonstädte,  in  deren  behauenen  Steinen 
ein  Strom  von  Yolkskraft  zu  einem  wahnwitzigen  Protest 
gegen  das  Gesetz  der  Vergänglichkeit  erstarrte.  Wir  haben 
statt  deren  unsere  Bibliotheken,  kaum  minder  aasprudis- 
YoU  an  die  Mit-  imd  Nachwelt,  wo  statt  der  abgelegten  Leiber 
die  gedruckten  Namenszdchen  derer,  die  nicht  gern  sterben 
mögen,  einem  langsamen  Vermoderungsprozess  unterliegen. 
Die  Namenszeichen  freilich,  statt  des  lebendigen  Andenkens 
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aa  den  Menscfaea  selbst,  —  denn  mit  diesem  papierenen 
Surrogat  mnss  sich  nolens  rolens  die  rohmlüsterne  Menge 

begnügen. 

Aber  der  Prozess  des  Niederganges,  das  Zurück- 
materialisiercn  der  einst  sublimierten  Triebe  bleibt  auch 
hiebei  nicht  stehen.  Wozu  nocli  weiter  die  mühsame  Ver- 
dindichung  des  Lebendigen  zu  Kulturwerken  von  oft  nur 
zweifelhaftem  Wert  ?  —  Ist  es  nicht  besser,  eine  Persönlichkeit 
zu  sein,  als  eine  Persönlichkeit  ansEumünzen  ?  —  Eine  Persön- 
lichkeit sein  —  das  heisst»  vermöge  der  Dehnbarkeit  dieses 
schwer  za  umschreibenden  Begriffes,  gar  bald  nichts  anderes 
mehr,  als  alle  G^nssmöglichkeiten  der  eigenen  IndiTidnali- 
tftt  ansforsohen  und  aus  diesem  Fond  so  viel  Lust  heraus- 
schlagen, als  eben,  den  Umständen  nach,  möglich  ist  und 
sich  duchführen  lässt.  Und  hiemit  wären  wir  wieder  in 
der  Tiefe  des  Antisozialen  angelangt,  von  der  wir  unseren 
Ausgang  genommen,  —  aber  allerdings  um  ein  Wesentliches 
ärmer  geworden  und  geschädigt  Denn  der  ganze  hochkompli- 
zierte Prozess,  all  die  verschlungenen  Wege  mit  ihren  mannig- 
fachen Endstationen  konnten  nur  im  einen  Preis  durchlaufen 
werden,  in  dessen  Eintreibung  alles  übereinstimmt,  was 
abendländische  Kultur  konstituiert:  um  den  Tim  der 
vollständigen  Korruption  unserer  Fortpflansungsinstinkte. 
Diese  Instinkte  und  das,  was  sie  gewährleisten,  lebenstüchtige 
Qualität  und  bald  schon  auch  Quantität  der  Nachkommen- 
schaft, sind  und  bleiben  das  Einzige,  was  in  der  grossen 
Phantasmagorie  unserer  sadistischen  Liebesopfer  ausnahmslos 
und  überall  wirklich  und  emstlich  geopfert  wird.  Die  abend- 
ländische Kulturmenschheit,  —  ob  sie  nun  unter  dem  Hebel - 
druck  der  Maschine  selbst  sur  Maschine  wird  und  Kapital 
fOr  die  Nachwelt  anhäuft,  —  ob  sie,  in  krankhafter  Per- 
petuiwungsaucht  der  Persönlichkeiten,  sich  papierene  Denk- 
mäler setzt,  —  ob  sie  in  nervöser  Hast  nach  Leben  jagt  und 

*)  D»r  Ansdniek  .ZarHekmatarialisiwaii  der  einst  anbiiiniertMi 
Triebe*  ist  metsplierisGli  sa  Tentehen.  Da  der  Prozew  in  seinem  Ver- 
luif  aber  Generstionen  bin  kein  konttitntiTer,  sondern  ein  tnditioneUer 
ist»  so  werden  „sarackmateriaUsiert''  streng  genommen  nicbt  die  Triebe 
ssttsi»  soadsrn  die  Obangea  ihrer  Beeinflnssnng; 
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Genius:  —  sie  strebt,  hofft  und  hastet,  —  sie  müht,  quält 
und  erschöpft  sich,  —  sie  prunkt  und  prasst  ausnahmslos 
und  überall  auf  Eosteii  der  konmieadra  Gesehleohter,  auf 
Kosten  aller  natfirlidiea  Regulation  in  ihrer  Eraeugung,  die 
sie  dem  Minden  Ohngef ähr  einer  yoUständigen  Anarchie  aus- 
liefert. 

Hierin  schafft  selbst  unsere  so  rielsioher  sich  geberdende 

moderne  Hygiene,  einschliesslich  der  Körperübungen  von 
Spiel  und  Sport,  keine  Besserung.  Denn  auch  diese 
Übungen  kommen  nur  dem  Individuum  zugute,  und  nicht, 
oder  doch  nur  ganz  unerheblich,  der  Lebenstüchtigkeit  der 
Rasse.  So  kann  etwa  gar  kein  Zweifel  darüber  aufkommen, 
welcher  Typ  besser  geeignet  wäre,  die  Strapazen  eines  Feld- 
zuges zu  überdauern,  —  der  moderne  Sportsman,  der  ge- 
wöhnt ist,  sich  für  seine  Eraf tleistungen  Ton  wenigen  Stunden 
oder  Tagen  duroh  Wochen  der  Erholung  mit  ausgesuchter 
Nahrung  und  raffinierter  Körperpflege  zu  r^galiecen,  —  oder 
der  chinesiBche  Kuli,  der  daraufliin  nicht  etwa  nur  eraogen, 
sondern  gezüchtet  ward,  tagaus  tagein,  ohne  ünterfareehung, 
ohne  Sonntagsruhe  oder  ein  Äquivalent  derselben  (mit  Aus- 
nahme der  einzigen  Neujahrsfeier),  vielstündige  harte  Arbeit 
zu  verrichten,  bei  Hungerlöhnen,  mit  verdorbener  Kost,  und 
mit  Nachtruhe  in  einem  Kellerloch  oder  in  Gelassen,  die 
nach  unseren  Begriffen  Ställen  weit  ähnlicher  sind  als  mensch- 
lichen Wohnungen.  —  Das  alles  ist  höchst  unschön,  —  hört 
sich  sehr  unangenehm  und  ekelerregend  an,  ist  aber  darum 
nicht  minder,  oder  vielmehr  auch  gerade  deswegen,  so 
eminent  gefährlich,  —  für  uns  Anarchisten  der  Zeugung 
gefiUirlich,  wie  überhaupt  alle  Züchtungsregulationen  der 
mongoÜBcfaen  Basse,  von  dwen  seltsamster  und  scheinbar 
unsinniger  diese  Untersuchungen  ihren  Ausgang  genonmien 
haben. 

Der  Leser  hat  natürlich  schon  lange  die  chinesische  Sitte 

der  Verstümmelung  der  Fniuenfüsse  als  eine  besondere  Form 
des  „sadistischen  Liebesopfers"  erkannt.  Der  Schlüssel  für 
das  tiefere  Verständnis  der  sozial-  und  rassenbiologischen 
Funktionen  dieses  Opfers  ergibt  sich  aus  seinem  erotischen 
Gehalt:  —  Die  Schüderer  chinesischen  Volkstums  stimmen 
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in  dem  Bericht  überein,  dass  auf  die  Sinnlichkeit  des 
Chinesen  der  verstümmelte  Frauenfuss  in  ähnlicher  Weise 
als  sexuales  Reizobjekt  einwirkt,  wie  auf  uns  der  un verhüllte 
weibliche  Busen.  Das  scheint  auf  den  ersten  Blick  allerdings 
abenteuerlich,  ja  unglaublich,  yerliert  aber  vaa  dieser  Mon- 
stroBitat,  sobald  wir  uns  entens  aa  die  Verwandtschaft  von 
aeznaler  Sionliofakeit  und  Grausamkeit  erinnern,  und  zweitens 
an  die  Tatsache^  dass  auch  bei  uns  Abirrungen  in  der  Ziel- 
riditung  der  liMdo  sezualis  Yon  den  normalen  Organen  auf 
die  Fasse  gar  nicht  zu  den  Seltenheiten  zählen  und  einer  weit- 
verbreiteten latenten  Neigung  des  genus  homo  sapiens  zu  ent- 
sprechen scheinen.  Wie  immer,  —  der  Chinese  empfindet  nun 
einmal  in  dieser  Weise.  Das  wird  sowohl  direkt  berichtet, 
wie  es  sich  auch  indirekt  aus  vielen  Anzeichen  und  (Gepflogen- 
heiten erschliessen  lässt.  So  gilt  es  zum  Beispiel  für  unanstän- 
dig, wenn  Männer  auffiUlig  den  Blick  auf  die  Füsse  der  Frauen 
lenken.  Wo  auf  einem  chinesischen  Bild  der  Fuss  einer  Frau 
sichtbar  ist,  handelt  es  sich  um  die  Darstellung  einer  Kour- 
tisane.  QefalMchtige  Damen  stellen  sich  im  Gehen  noch 
unbeholfener,  als  sie  es  wirklich  sind,  stützen  sich  auf  zwei 
Begleiterinnen  oder  lassen  sich  gar  von  einer  Dienerin  auf 
dem  Rücken  tragen.  Wenn  die  Eltern  für  den  Sohn  nach 
einer  Braut  Umschau  halten,  so  lassen  sie  sich  die  Pantöff ei- 
chen der  Mädchen  vorweisen,  und  deren  Kleinheit  gilt  ihnen 
als  ein  berücksichtignngswürdiger  Vorzug.  Dennoch  darf 
auch  die  Ehefrau  ihren  Gattsn  den  nackten  Fuss  niemals  sehen 
lassen,  'da  er  für  ihn  immer  ein  interessantes  Geheinuis  bleiben 
solL  FQr  dies  Geheimnis  aber  hegt  der  Chinese  em  solch 
äbrtUdies  GefOhl,  dass  der  im  übrigen  so  trockene  Patron 
poetisch  wird  und  die  armen,  kleinen,  verkrüppelten  Frauen- 
füsse  „goldene  Lilien"  nennt.  (Vergl.  M.  v.  Brandt  Sitten- 
bilder aus  China:  Mädchen  und  Frauen.)  •Hierin  offenbart 
sich  die  erste  biologische  Funktion  dieses  sadistischen  Liebes- 
opfers, .die  Sublimierung  von  Instinkten  der  Grausamkeit  zu 
erotischer  Wärme.  Eine  zweite  Funktion  ist  damit  eng  Ter- 
bunden. 

Jedm  —  auch  den  polygamen  —  Ehebftndnissen  wird 
das  enge  Beisammenleben  vieler  Menschen  dadurch  gefähr- 
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lieh,  da88  die  sexuale  Aimehong  zwischen  den  Gatten  sich 
abnutzt  gegenüber  dem  Beiz  flüchtigerer  und  seltenerer  Be- 
gegnungen, wie  sie  der  Verkehr  an  rolkreicfaen  Wohnorten 
mit  sich  bringt  Auch  hat  jeder  der  Gatten,  dem  anderen 

gegenüber,  einen  um  so  schwereren  Stand,  je  grösser  der  Be- 
kanntenkreis, mit  dem  er  den  Vergleich  bestehen  soll.  Hieraus 
erklärt  sich  das  rassenbiologisch  so  verderbliche  Überhand- 
nehmen des  Hetärismus  bei  Kulturvölkern,  und  namentlich 
in  grossen  Städten.  —  Hetärismus  und  Prostitution  sind  nun 
auch  in  China  weit  verbreitet,  und  müssen  es  sein,  weil  die 
polygyne  Eheform  einen  Überschuss  an  unverheirateten  Män- 
nern bedingt.  Den  verheirateten  Männern  aber  gewährt  die 
Fussverstünmielung  der  Frauen,  und  was  an  sexualen  ^tten 
in  dieser  Bichtung  liegt,  einen  hochgradigen  Schutz  Tor 
den  Gefahren  des  Indiyidualismus  in  der  Erotik  und  der 
daraus  heryorgehenden  Yeniadilftssigung  der  Ehefrauen  zu- 
gunsten reizTollerer  Hetären. 

Bekannt  ist,  dass  in  China  den  jungen  Männern  die  erste 
und  Hauptgattin  durch  die  Eltern  ausgesucht  wird,  und 
dass,  da  das  Mädchen  nach  der  Fussverstümmelung  bis  zur 
Heirat  ihr  Familieuheim  ordnungsgemäss  überhaupt  nicht 
mehr  zu  verlassen  hat,  die  Brautpaare  einander  meist  bei  der 
Hochzeitsfeierlichkeit  zum  erstenmal  im  Leben  zu  sehen  be- 
kommen.- —  Wenn  man  sich  nun  in  diese  Situation,  zu- 
nächst von  Seiten  des  Mannes,  hineindenkt  und  sich  dabei 
gegenwärtig  hält,  dass  der  Chinese,  wenn  er  auch  ein  „Chi-* 
neser'*  s^  mag,  so  doch  zugleich  ein  Mensch  ist,  der  nur 
einmal  lebt  und,  wie  alle  Menschen,  sich  sdnes  Lebens  auch 
freuen  möchte,  so  steht  man  wie  Yor  einem  unbegreiflichen 
Bätsei.  Die  Lösung  ergibt  sich  daraus,  dass  Sitte  und  Yolks- 
auffassung  bei  den  Chinesen  ein  individuell  erotisches  Emp- 
finden für  die  Regel  überhaupt  gar  nicht  aufkommen  lassen, 
und  dass  die  jungen  Männer  vielmehr  konsequent,  wenn  auch 
wahrscheinlich  nicht  bowusst,  sexual  zu  einem  sadistischen 
Fussfetischismus  erzogen  werden.  Denn  die  volkstümliche 
Verachtung  jedes  intimeren  seelischen  Verkehrs  zwischen 
Männern  und  Frauen,  auch  zwischen  Ehemännern  und  ihren 
Gattinnen,  die  strenge  Scheidung  der  Oeschlechter,  das  die 
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Phantasie  aufreizende  Wichtig-  und  doch  Qeheimtun  der 

Pratieii  und  Mädchen  mit  der  Verstümmelung  ihrer  Füsse  haben 
zweifellos  den  Gesamteffekt,  dass  der  junge  Bräutigam,  wenn 
es  nun  zur  Hochzeit  kommt,  in  jenem  Wesen,  welches  da, 
von  Schleiern  und  roten  Gewändern  bis  zur  Unkenntlich- 
keit verhüllt,  einherwankt,  um  nach  wenigen  Stunden  seine 
Qattin  zu  werden,  überhaupt  kein  Individuum  erblickt,  son- 
dern nur  ein  leb«ides,  weibliches  Etwas,  das  um  dieser  Stunde 
willen  dereinst  schon  namenlose  Qualen  gelitten,  —  das  nun 
sein  unumschränktes  Eigen  werden  soll,  —  und  das  dazu 
bestimmt  ist,  in  der  Glut  dunkler  Nachte  seinem  heissgierigen 
Händedruck  die  geheimnisvollen  Wunder  der  „goldenen 
Lilien"  darzubieten.  In  solcher  Empfindungsweise  vermag 
auch  der  Chinese  auf  seine  Reclmung  an  sexualer  Lust  zu 
kommen,  trotz  seiner  frommen  Unterordnung  unter  die  Sitte 
der  elterlichen  BrautwahL  Ja,  der  enorme  Kinderreichtum 
der  chinesischen  Ehen  zeigt  sogar,  dass  diese  fetischistische 
Gefühlsrichtimg  des  Mannes,  statt  etwa  die  sinnliche  Glut  der 
Ehen  in  Frage  za  stellen,  sie  Tiehnehr  weit  besser  konserviert-, 
als  unsere  abmdländische,  individualistische  Erotik.  Min- 
destens geleitet  sie  dm  Ehemann  meist  sicher  über  die  Jahre 
der  intensivsten  sexualen  Bedürfnisse  hinweg.  Freilich  wird 
er  in  dieser  Zeit  oft  auch  allmählich  auf  die  Entdeckung 
kommen,  dass  das  Geheimnis  der  „goldenen  Lilien"  im  Grunde 
doi  li  ein  recht  dürftiges  sei  und  den  natürlichen  Reizen  der 
Frauenschönheit  nicht  standzuhalten  vermöge.  Aber  dann 
steht  ihm  ja,  wenn  er  sich  tüchtig  umgetan  und  sich  wirt- 
schaftlich in  die  Höhe  gebracht  hat,  die  Aufnahme  einer 
Beisdilftferin  offen.  „Man  erwartet  Zutaten  beim  Gemüse 
und  ein  hübsches  Geeicht  bei  einer  Konkubine"  heisst  es, 
beseichnend  für  dieses  reifere  Stadium  der  m&nnlichen  Be- 
dürfnisse, in  einem  chinesischen  Sprichwort. 

Die  zweite,  sozial-  und  rassenbiologisohe  Funktion  der 
Fussverstümmelung  ist  also  diese:  —  Sie  erzieht  die  jungen 
Männer  zum  Fussfetischismus,  macht  so  ihre  Zeugungskraft 
ehelich  fruchtbar  in  den  Jahren,  die  bei  uns  meist  an  die 
Prostitution  verschwendet  werden  (die  Verheiratung  erfolgt 
in  China  ausser  bei  den  ganz  Armen,  durchschnittlich  sp&- 


testens  ea  Beginn  der  20er  Jahre)»  und  gewährt  danrnfhin 
nur  den  im  Erwerbskampf  Tüchtigsten  einen  natürlichen 
Liebesfrühling  mit  den  Konkubinen.  —  Bei  der  Auswahl 
der  Ehefrauen  kommt  allerdings  die  biologische  Selektion  zu 

kurz.  Dagegen  fällt  folgendes  ins  Gewicht:  1.  ist  die  Sdektion 
unter  den  Frauen,  wegen  deren  geringerer  Zeugungskraft, 
biologiscli  überhaupt  viel  weniger  wichtig  als  unter  den 
Männern;  2.  wird  auch  unter  den  Ehefrauen  Selektion  schon 
dadurch  ausgeübt,  dass  die,  welche  keine  Kinder  aufbringen, 
verabschiedet  werden  dürfen;  3.  involviert  die  infolge  der 
enormen  Kinderzahl  und  der  mangelnden  Hygiene  aus- 
nehmend hohe  Kindersterblichkeit  ein  viel  ausgiebigeres  se- 
lektives Moment,  als  jemals  durch  individualerotische  Aus- 
wahl der  Ehefrauen  gewährt  werden  könnte;  4.  endlich  wird 
durch  die  in  Bede  stehende  Sitte  die  viel  wichtigere  Yiril- 
selektion,  die  Zuchtwahl  der  im  sozialen  Xonkurrenzkampf 
tüchtigsten  Männer,  ermöglicht,  —  was  aus  der  Erwägung 
des  Einflusses  der  Fussverstümmelung  auf  die  Mädchen  und 
Frauen  selbst  erhellen  wird. 

Physisch  zunächst  bleibt  der  Eingriff,  nachdem  ein- 
mal die  Fusswunden  geheilt  sind,  durchaus  unschädlich.  Das 
Gehen  bleibt  erschwert,  aber  meist  nur  unerhoblicli.  Manche 
glauben,  dass  dagegen  die  infolge  der  Verkümmerung  der 
Wadenmuskel  sich  einstellende  Verstärkung  der  Ober- 
schenkel und  des  Beckens  die  Fruchtbarkeit  günstig  beein- 
flusse. Jeden&Us  lasst  die  Fussrerstümmelung  —  im  Gegen- 
satz etwa  zur  Sitte  des  Korsetttragens  —  (auch  ein,  und 
zwar  dem  Geiste  unserer  abendländischen  Askese  homogenes 
„sadistisches  liebesopfer"  —  aber  ein  schwächliches!)  — 
die  edleren  imd  für  die  Frau  als  Gescblechtswesen  wichtigsten 
Organe,  die  Gebärmutter  und  den  Bu;en,  durchaus  intakt. 
Im  ganzen  also  eine  physische  Einwirkung,  welche  der  Frau 
die  Erfüllung  ilires  Berufes  suwulil,  wie  die  Beschränkung 
ihrer  Interessen  auf  das  Haus  und  ihre  weiblichen  Pflichten, 
eher  erleichtert  als  erschwert. 

Viel  wichtiger  jedoch  ist  der  unmittelbare  psychische 
Binfluss.  —  Audi  hier  bietet  wieder  der  erotische  Unter- 
grund der  Sitte  den  Schlüssel  zu  ihrem  Yerstindnis.  —  Auf  • 
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fiUUg  ist,  dass  die  Ifädchen,  obgleich  erst  im  Alter  zwischen 
4  und  7  Jahren,  sich  dennoch  der  überwiegenden  Mehrzahl 

nach  mit  Impetuosität  zu  der  qualvollen  Prozedur  heran- 
dräugen.  Man  könnte  ihnen,  nucli  dem  subjektiven  Wert- 
mass  der  Kinderseele,  keine  ärgere  Unbill  antun,  als  sie  von 
der  Fussverstümmelung  auszuschlicssen.  Das  beruht  gewiss 
zum  Teil  auf  dem  allgemeinen  Trieb  zur  Nachahmung,  so- 
wie auf  dem  in  der  Kindheit  so  intensiven  Wunsch,  „gross 
zn  sein'',  in  die  Reihen  der  Erwachsenen  aufzusteigen.  Sicher 
wirkt  aber  ebenso  suggestiv  auf  die  Gemüter  die  sexual 
vibrierende  Atmosphäre,  welche  die  ganze  Sitte  umgibt  und 
sich  auf  tausend  unkontrollierbaren  Wegen,  durch  Im- 
ponderabilien der  verschiedensten  Art,  allen  Empfänglichen 
mitteilt.  —  Da  also  die  Qual  der  Prozedur  eine  freiwillig 
erwählte  ist,  so  wirkt  sie  erzieherisch  als  eine  in  früher 
Jugend  schon  durchgemachte  harte  Schule  der  Askese.  Wäh- 
rend aber  unsere  abendländische  Askese  als  Ziel  die  Opfe- 
rung des  Individuums  zur  Ehre  Gottes  und  zur  Liebes- 
erhöhung in  einem  Jooseits  besitzt,  ist  die  Askese  der  chi- 
nesischen Weiblichkeit  direkt  auf  dereinstige  Erweckung  der 
männlichen  Sinnenglut  im  Ehebett  gerichtet.  Die  Mutter 
weiss  das,  ihr  steht  es  vor  der  Seele,  während  sie  die  Glied- 
massen ihres  Kindes  bearbeitet  und  es  diesem,  in  seiner 
Sprache,  vielleicht  sogar  mitteilt.  Jedenfalls  aber  ahnt  es 
die  Tochter,  der  Gefühlsfärbung  nach,  die  sich  auf  sie  über- 
trägt, und  die,  im  Bund  mit  der  freiwillig  erduldeten  Qual, 
die  spezifische  Frauenfälligkeit  der  schmerzlüsternen  Hin- 
gebung in  ihr  cur  höchsten  Entwicklung  bringt.  Aus  dieser 
Schule  hervorgegangen,  erweist  sich  dann  die  Ehegattin  den 
exorbitantesten  Zumutungen  gewachsen,  die  überhaupt  an 
Frauen  gest^t  und  von  diesen  erf£Lllt  zu  werden  vermögen :  — 
der  Anforderung,  dereinst  als  alternde,  vernachlässigte  Frau 
mit  jungen,  vom  Manne  begünstigten  Konkubinen  und  deren 
Kindern  unter  gemeinsamem  Familiendach  ein  auch  nur 
menschlich  erträgliches  Verhältnis  aufrecht  zu  erhalten. 

Der  schwierigste  Widerstand,  welcher  der  Durchführung 
der  für  die  Erhaltung  der  Rassengesuudheit  unserer  Kultur- 
völker unentbehrlichen  Virilselektion  entgegensteht,  ist  der  mit 
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Leidenschaft  vertretene  Anspruch  der  Frau,  als  Geliebte  so- 
wohl wie  als  Mutter  ihrer  Kinder,  auf  dea  Alleinbeaitz  des 
Mannes.  Hier  sind  offenbar  dem  Kulturmenschen  einstige 
soziale  Instinkte  yerlorea  gegangen  (ein  Prosess,  der  übrigens 
von  Sohallmajer  in  s^en  trefflichen  ,3oitrilgen  zu 
einer  Nationalbiologie"  und  yon  Eossmann  in  seiner 
„Züchtungspolitik",  nicht  mit  Bezug  auf  diesen  speziellen 
Fall,  sondern  allgemein  dargelegt  und  erklärt  wurde).  Die 
antisoziale  Veraiiluiruiif^  der  Frauen,  wo  es  sich  \iu\  Mein  und 
Dein  in  Liebes-  and  in  FaniiliensuelKjn  handflt,  die  hoff- 
nungslos verblendete  Parteilichkeit,  der  Neid,  die  Schaden- 
freude, mit  denen,  als  selbstverständlicher,  nur  mühsam  und 
äusseriich  verdeckter  Gefüiüsgrundlage,  die  Rivalin  und  deren 
Kinder  verfolgt  werden,  und  bald  auch  alle,  die  zum  Eigen  gut 
auf  irgend  eine  Weise  in  Bivalitätsbeziehung  etwa  gebracht 
werden  könnten,  —  dies  alles  vermdchte  wohl  einer  tiefet 
pessimistischen  Auf&ssung  von  den  moralischen  Qualitäten 
der  ¥nM  überhaupt  das  Wort  zu  reden.  Aber  die  Männer, 
die  von  ihrem  Stuidpunkte  aus  so  urteilen  möchten,  sollten 
es  nur  dnmal  Teisuchen,  sich  lebendig  vorzustellen,  wie 
ihnen  selbst  zumute  würde,  wenn  sie  ihre  Wertungs-  und 
Empfindungsweise  darauf  abstimmen  müssten,  ein  mensch- 
liches Wesen  in  ihrem  eiireneii  Leib  heranwachsen  zu  fühlen, 
es  mit  ihrem  Blute  zu  nähren,  es  mit  unsäglichen  Schmerzen 
zur  Welt  zu  bringen,  um  dann,  durch  die  Verpflichtungen 
für  das  Kleine  auf  lange  Zeit  hin  so  gut  wie  er\ver))sunfahig 
gemacht,  mit  diesem  der  Gnade  oder  Ungnade  Anderer  aus- 
geliefert zu  seini  Sie  würden  dann  wohl  finden,  dass  die 
wie  wahnsinnig  erscheinende  egozentrische  Befangenheit  der 
Frauen  nur  natürlich  ist  Jedenfalls  ist  sie  eine  Tatsache, 
und  als  solche  das  grösste  Hindernis  für  die  —  rassen- 
biologisch so  dringend  erforderliche  —  Pol^gynie  der  lebens- 
tüchtigsten Männer. 

Mohammed,  der  in  seinem  Sittengesetz  die  Polygamie 
sanktionierte,  liut,  in  tiefer  Erkenntnis  der  weiblichen  Natur, 
die  Verfügung  getroffen,  dass  der  Mann,  den  es  nach  meh- 
reren Frauen  verlangt,  jeder  von  ihnen  ein  eigenes,  von 
den  übrigen  getrenntes  Haus  und  Familienheim  beizustellen 


Digitized  by  Google 


—  317  — 


Terpflichtet  sei.  Die  Schwierigkeit  der  Erfüllung  dieser  For- 
derung, ihre  Umgehung  in  den  nur  pro  forma  durch  Mauern 
abgeteilten  Haremsbauten,  beraubt  in  den  meisten  moham- 
medamschen  Ländern  die  fakultativ  gestattete  Polygamie  ihrer 
lassenbiologischen  Vorzüge.  Gar  oft  sidit  sich  der  polygam 
lebende  Moslem,  zum  Schluss  seines  Lebens,  an  Nachkommen 
ärmer  als  der  monogame,  weil  seine  Fiaueu,  im  Hass  der 
Eifersucht  und  der  Rivalität,  den  grössten  Teil  ihrer  Kinder 
gegenseitig  ermordet  haben.  Nur  bei  den  nomadisierenden 
Kirgisen  ist  die  Polygamie  ein  wesentlich  rassekonserTierender 
Eaktor  geblieben. 

In  China  aber  ist  sie  als  solcher  sesshaft  geworden.  Der 
Aufwand  der  getrennten  Haushalte  wird  erspart  durch  die 
Unterordnung  der  Frauen  unter  den  WiUen  des  Mannes, 
durch  ihre  beispiellose  Opferfähigkeit  Die  chinesische  Frau 
lebt,  samt  ihren  eigenen  Kindern,  mit  den  Konkubinen  ihres 
Gatten  samt  deren  iu.udern  unter  einem  Dach,  in  einem 
Familienheim.  Kinder  von  Beischläferinnen  haben  gesetzlich 
zwei  Mütter,  die  erste  Frau  iiires  Vaters,  welclie,  dem  Ge- 
setz nach,  Herrin  im  Hause  bleibt,  und  iiire  natürliche 
Mutter.  Selbstverständlich  gibt  es  in  diesem  Zusammen- 
wohnen  auch  viel  Hader  und  Streit  Aber  —  es  ist  möglich, 
es  hat  nicht  den  Erfolg,  dass  der  grässte  Teil  der  Kinder  von 
den  Bivalinnen  vergiftet  oder  erwQrgt  wird.  Und  das  Volk, 
das  in  diesen  Fsmilienformen  lebt,  zeichnet  sich  durch  eine 
heitere,  wohlwollende  Gemütsverfassung  aus.  Man  erw&ge, 
was  das  bedeutet,  —  das  tägliche,  stündliche  Beisammen- 
sein der  ersten  Frau  mit  den  Favoritinnen  ihres  Gatten,  die 
ihr  dessen  Lager  wegnehmen,  mit  deren  Kindern,  die  ihren 
Kindern  das  oft  sehr  karge  Brot  vom  Munde  wegessen!  — 
Nur  die  in  früher  Jugend  schon  durchgemachte,  furchtbar 
harte  Askese  vermag  solche  Kraft  der  Selbstbeherrschung 
heranzubilden.  Mit  derselben  geflissentlichen  Sorg&lt,  mit 
einem  gleichen  Zug  wohllustiger  Selbstpeinigung  zu  Ehren 
des  fast  göttlich  yerehrten  Manneswillens,  wie  einst  ihre 
eiternden  Fasswunden,  wird  die  Frau  nun  wohl  auch,  in 
der  GeheimkuiimitT  ihrer  Seele,  das  fressende  Geschwür  ihres 
Hasses  und  Neides  nähren  und  pflegen,  während  sie  doch 
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zugleich  alle  Kraft  dareinsetzt,  das  Begehren  ihres  Herrn  und 
Gebieters  zu  erfüllen  und,  naoh  aussen  hin,  in  Taten  und 
Gebeiden  —  in  der  Sprache  des  Volkes  sdbst  ausgedruckt  — 
„ihr  Gesicht  zu  wahren."  Und  das  gelingt  auch  tatsächlich 
mit  dem  Erfolg,  dass  die  lebens-  und  erwerbstüchtigsten 
Männer  durch  das  Mittel  der  Polygamie  einen  starken  Über- 
sclniss  an  Nachkommen  in  die  Welt  setzen  und  aufziehen, 
—  zum  Heil  ihrer  Kasse,  zur  dauernden  Gesundheit  des  in 
dieser  Beziehung  einzig  dastehenden  Kulturvolkes. 

Wahrlich,  die  Ströme  von  Seufzern  und  Qualen,  von 
Eiter  und  Blut,  die  in  der  Sitte  der  Fussverstünunelung  ihre 
widrigen  Fluten  durch  das  chinesische  Volkstum  eigiessen,  — 
sie  werden  nicht  vergeblich  verhaucht,  vergossen  und  er- 
litten. Der  vollkommenste  Arzt,  der  tiefetblickende  Rassen- 
hygieniker  h&tte  nicht  dusichtsvoller  und  zielbewusster  sein 
Messer  gerade  dort  an  den  Volksleib  ansetzen  können,  wo 
es  zweckmässig  war,  —  als  die  wunderbaren,  im  Dunkel 
des  Unbewusstseins  waltenden  Instinkte  es  taten,  welche  die 
scheinbare  Ungeheuerlichkeit  jener  Sitte  an  den  Tag  brach- 
ten! —  Uns,  in  den  Feminismen  unserer  Sexualmoral  ver- 
zärtelten und  verzogenen  Abendländern  aber  mag  es  wohl  wie 
Stahl  zwischen  die  Zähne  fahren,  das  Bewusstwerden  dessen, 
was  es  heisst:  „Basse  züchten",  —  die  Erkenntnis  dessen, 
was  die  Natur  vom  Menschen  erheischt,  zur  Selbstbehauptung 
seines  Stammes  im  Kampf  ums  Basein! 

An  die  Einführung  der  Polygamie  nach  chinesischem 
Muster  in  unsere  abendländische  Völkerwelt  denkt  kein  Ver- 
nünftiger. Der  Frau  müssen  Lebensfoiiucn  i^fhoten  werden, 
die  mit  den  Ansprüchen  ihres  berechtigten  Selbstgefühles 
verträglich  sind.  Aber  die  Frau  muss  zugleich  auch  zur 
Anerkennung  ihrer  biologischen  Schuldigkeit  in  einem  ras- 
sisch gesund  funktionierenden  Volkskörper  erzogen  werden. 
Was  dagegen  soll  man  etwa  zu  folgendem  Diktum  sagen, 
das  unserer  Fhtuenwelt  in  tiefster  Überzeugung  aus  der  Seele 
gesprochen  ward?  —  „Die  Frau,  die  es  zum  Selbstbewusstsein 
einer  moralischen  Persönlichkeit  gebracht  hat,  muss  von 
dem  Manne,  dem  sie  sich  hingibt,  Ausschliesslichkeit  in  der 
Liebe  verlangen«  sie  kann  und  darf  es  nicht  dulden,  dass 
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er  lieben  ihr  noch  andere  Frauen  in  Liebe  zu  eigen  nimmt/*  — 
miudestens  nicht  zu  gleicher  Zeit;  denn  in  bezug  auf  das 
Vorher  und  Nachher  die  weitestgehenden  Xonzessionen  zu 
machen,  —  bei  dieser  Inkonsequenz  ist,  sich  selber  ver- 
spottend, unser  feministisches  Einheitsprinzip  heute  schon 
angelangt  —  Seien  wir  doch  aufrichtig,  nennen  wir  die 
Realitäten  auch  bei  ihrem  Namen  1  Welche  Motive  sind  es 
doch,  die  sich  in  jenem  Diktom  kundgeben  ?  —  Sinnlichkeit, 
Eifersucht,  Neid,  Habsucht,  der  Fanatismus  des  Besitses,  auf 
das  Yomehmsto  Objekt,  auf  den  Menschen  selbst  gerichtet, 

—  alles  sehr  menschliche  Triebe  und  Instinkte,  nm  deretwillen 
wir  Männer  die  Frauen  nicht  mit  Missbilligung,  sondern 
mit  Nachsicht  behandeln  sollen,  eingedenk  dessen,  dass  wir 
uns  an  ilirer  Stelle  wohl  kaum  besser  verhielten.  Eine  Nuance 
Yon  Ironie  dürfte  und  sollte  eigentlich  solcher  Nachsicht 
schon  beigemischt  werden,  wenn  die  Frauen  aus  ihrer  mo- 
ralischen Not  eine  moralische  Tugend  machen  und  als  ein 
Gebot  ihrer  Wurde  proklamieren,  was  tatsachlich  ein  Be- 
dürfnis ihrer  bedauerlichen  Schwäche  ist.  Dass  nun  aber  gar 
die  Blüte  der  Mannheit  eines  Volkes  sich  vor  dieser  sittlichen 
Begriffsverdrehung  auf  den  Bauch  wirft,  gehört  wohl  zu 
dem  äussersten  an  moralischer  Perversität,  an  Dekadenz  aller 
lebenerhaltenden  Rasseninstinkte,  zu  dem  j'^mals  der  auto- 
kratische Entwicklungsgang  des  kulturellen  Momentes  auf 
Kosten  des  konstitutiven,  das  System  des  kulturellen  Kaub- 
baues an  der  Volkskraft,  den  Menschen  verleitet  hat. 

So  stehen  die  Dinge.  Auf  der  einen  Seite  wir  Abend- 
länder, seit  JahrhundwteQ  auf  die  geniabte  Weise  suggestiv 
bearbeitet  und  erzogen  durch  die  in  Phantasie  durchlebton 
Wiederholungen  jener  einen  üebestat  des  Gekreuzigten,  — 
die  Völkerfaniilie,  durch  den  Typ  dieser  Gesinnungs-  und 
Wertungs weise  zur  höchsten  kulturellen  Produktivität  an- 
gefeuert, aber  auch  auf  eine  abschüssige  Bahn  dei  Bassen- 
entwicklung und  hiemit  —  für  das  vurausblickende  Auge 

—  an  den  Hand  des  Abgrundes  gebracht.  Auf  der  anderen 
Seite  die  Mongolen,  in  ^nbewnsst  nicht  minder  genialer  Weise 
seit  Jahrhunderten  suggeriert,  erzogen  und  gedrillt  zur  Wah- 
rung ihrer  Bassengesundheit,  zur  Selbstbehauptung  ihres 
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Stammes  imter  den  widrigsten  Verhältnissen  des  Kampfes 

ums  Dasein.  Von  einer  Dekadenz  aber  ist  an  der  Ausübung 
ihres  sadistischen  Liebesopfers"  nichts  zu  l>emerk('n.  Wäh- 
rend das  unserige,  Phantasmagorie  von  vorneherein,  längst 
schon  zu  kraftlosem  Formelwesen  erstarrte,  ist  jenes  bis  heute 
blutiger  Ernst  geblieben,  und  übt  als  solcher  seine  im  tiefsten 
Sinn  rassenhygiemsdien  Wirkungen  aus,  wie  von  Anfang 
an.  —  Und  nun  frage  man  nochmals,  welche  von  den  beiden 
.Völkerfamilien  stärkere  Widerstände,  tauglichere  Beeerven 
besitet  gegen  die  Gefohren  des  IhdindualiBmus,  gegen  die 
Verlockungen  „der  Moderne*'!  —  Und  nun  sweifle  man 
noch  länger  an  der  Forchtharkeit  der  „gelben  Gefohr"! 

Eft  gdiört  yieH  Lebens^ertrauen,  viel  Lebenswille  dasn, 
nm  da  nicht  heute  schon  zu  vmagen  und  die  Flinte  ins 
Korn  zu  werfen.  Aber  wenn  wir  Abendländer  überhaupt  noch 
hoffen  wollen  —  und  ich  hoffe  noch  zeigen  zu  können, 
warum  wir  es  dürfen  —  so  ist  die  Anerkennung  der  Grösse 
der  Gefahr  die  erste  und  notwenditro  Bofliiip^un^  zur  Rettung. 
Langsam  aber  stetig  scheint  sich  diese  Erkenntnis  auch  tat- 
sächlich Bahn  zu  brechen.  Und  hier  sind  es  einmal  die 
„leitenden  Kreise",  und  ist  es  einer  ihrer  Führer  gewesen, 
der  mit  weitreichendem  Femblick  den  Nationen  voranschritt 
„Völker  Europas,  wahrt  eure  heiligsten  Güter  T'  — 
als  ein  Jahnsehnt  ist  nun  schon  verflossen,  seit  dies  Wort 
gesprochen  ward;  und  wie  vieles  hat  sich  in  dieser  Frist 
ereignet,  um  seine  H^ung  zu  bekräftigen  I  —  Aber  frei- 
lich —  wie  vieles  müsste  an  des  Kaisers  Worten  auch 

noch  verwandelt  werden,  damit  sie  uns  wirklich  zum  Heile 
gereichten!  —  „Völker  Europas,  sagt  ab  euren  ver- 
derblichen Heiligtümern,  und  wahret  Le  b  e  n  und  Blut!" 
Unter  solchem  Wahlspruch  allein  Hesse  sich  auf  gutern  Grund 
zukunftverheissende  Weltpolitik  betreiben.  —  Weltpolitik  — 
und  Sexualpolitik;  —  denn  diese  ist  nur  ein  integrierender 
Bestandteil  jener. 

Welche  Ziele  von  einer  derart  orientierten  Politik  an- 
Sttstreben  vffSxea,  soll  eine  folgende  Abhandlung  darlegen. 
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Gedanken  fiber  sexuelle  Abstinenz. 


Yoa  Mttdiiiiiaint  Dr.  P.  Nicke. 


chon  seit  langem  habe  ich  diesen  medizinisch,  sozial  und 


^  ethisch  hochwiühtigeii  Gegenstand  erwogen  und  wieder- 
holt darüber  mich  ausgesprochen,  am  ausführlichsten  1904 
in  einer  längeren  Arbeit,  betitelt:  ^^Einiges  zur  Frauenfrage 
und  znr  sexaellen  Abstinenz''  im  14.  Band  des  j^Arohivs  för 
KriminalanthTopologie  etc.''.  Seitdem  habe  ich  meine  An- 
sichten nicht  geändert»  wohl  aber  Tertieft^  nnd  eine  Notiz  des 
Heransgeben  der  Torliegenden  Zeitschrift  anf  S.  32  ds.  Jahrgs. 
bringt  mir  das  Thema  von  neuem  in  Erinnerung.  In  An- 
betracht der  grossen  Wichtigkeit  desselben  möchte  ich  darum 
nochmals  darauf  zurückkommen  und  vor  allem  meine  Er- 
fahrung auf  psychiatrischem  Gebiete  hi(T  sprechen  lassen. 

Oben  sagte  ich  schon ,  dass  wir  die  sexuelle  Abstinenz 
vom  dreifachen  Standpunkte  aus  betrachten  können:  vom 
medizinischen,  sozialen  nnd  ethischen. 

Betrachten  wir  zunächst  den  medizinischen.  Es  gab 
eine  Zeit  —  nnd  sie  liegt  noch  gar  nicht  so  weit  znrfick  — , 
wo  man  der  senellen  Abstinenz  einer-,  dem  Gegenteil:  der 
sexuellen  Ansschweifnng,  den  Exzessen  anderersats  eine 
ftbertriebene  Bedentung  beilegte.  Es  gab  wohl  keine  Nerven- 
oder Geisteskrankheit,  die  sich  nicht  darauf  zurückführen 
liess,  ganz  abgesehen  von  ihrem  Einflüsse  auf  Erzeugung  und 
Unterhaltung  der  Onanie,  welch  letztere  gleichfalls  bez.  ihrer 
Folgen  eine  unverdiente  Überschätzung  erfuhr.  Heute,  mit 
der  besseren  Erkenntnis  der  einschlägigen  Verhältnisse,  ist 
man  sehr  vorsichtig  geworden  und  nur  wenig  Böses  wird  im 
allgemeinen  speziell  der  Abstinenz  nachgesagt. 

Auf  nervösem  Gebiete  brauchen  wir  bloss  bei  einem  so 
erfahrenen  Neurologen,  wie  Löwenfeld nachzulesen,  um 
das  vollauf  bestätigt  zu  finden.  Der  Gesunde,  nicht 
nenropathisch  angelegte  oder  hereditär  schwer  be- 

0  LSwenftld,  Scoraalkbra  und  N«nriidddca.  WiasMeD,  Sny- 
maaii,  IW, 
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lastete  wird  du rch  sexu el le  En th altsam k e i  t  kaum 
irgen  (1  wie  molestiert.  Geschiebt  es  ja,  bei  stärkerer 
Libido,  kräftiger  Entwickelang,  unter  begünstigenden  Momen- 
ten etc.,  so  hilft  sich  die  Natur  selbst  durch  Pollutionen  oder 
auch  einmal  dmk  vereinzelte  solitäre  Onanie,  die  dann  nidit 
Beiladet,  nach  Havelock  Ellis  sogar  eventoell  Erleiclitening 
▼erschafit.  Jeder  praktische  Arzt  wird  das  Obige  nor  be- 
stätigen können,  imd  wir  sehen  es  allüLf^ch  bei  unseren 
Soldaten,  soweit  sie  nilmtich  abstinent  sind,  was  freilich 
leidtr  zur  Ausnahme  gehört. 

Anders  steht  es  mit  den  ab  ovo  durch  individuelle  An- 
lage oder  hereditäre  Belastung  in  der  Widerstandsfähigkeit 
ihres  Zentralnervensystems  Verminderten  und  Geschädigten, 
was  freilich  auch  später,  also  sekundär,  durch  Krankheiten 
aller  Art,  erworben  sein  kann.  Auf  solchem  Boden  nur  sah 
Löwenfeld  Angstzustände  entstehen  und  bei  Frauen  ausser- 
dem bisweilen  hystero-nenrasthenische  Znstande.  Er  leugnet 
aber  strikte,  dass  solches  bei  Gesunden  mögUch  wire, 
wie  es  auch  der  erfahrene  Für  bringer  tut.  Ebenso  be- 
zweifeln beide  nnd  sicher  mit  Becht,  dass  Spermatorrhoe  eine 
Folge  sexueller  Abstinenz  sein  könne,  dasselbe  bezieht  sich 
desgleichen  auf  angebliche  Impotenz.  Wohl  wurde  durch 
erzwungene  Enthaltsamkeit,  meint  Löwenfeld,  die  Samen- 
bildung und  damit  die  Libido  beschränkt,  aber  kaum  je 
merklich  oder  gar  dauernd  aufgelioben. 

Wir  sehen  also,  dass  nur  bei  nervös  Minderwer- 
tigen sexnelle  Abstinenz  eventuell  einmal 
schaden  kann  und  das  meist  nicht  in  schlimmer 
Weise  und  auch  dann  —  wie  Löwenfeld  in  einem  be- 
stimmten Falle  richtig  andeutet  —  wire  ein  solcher  Zn- 
sammenhang beider  Erscheinungsreihen  noch  nicht  absolut 
sicher  festzustellen,  also  mehr  oder  weniger  bloss  ein  wahr- 
scfaeinlidier. 

Noch  viel  positiver  können  wir  uns  hvz.  der  Psychosen 
äussern.  Zwar  hatte  noch  v.  Krafft-Ebing  an  den  mög- 
lichen Schaden  der  Enthaltsamkeit  für  die  Psyche  gedacht, 
und  in  älteren  Lehrbüchern  der  Psychiatrie  spielt  sie  daher 
auch  eine  gewisse  Bolle.   Heute  aber  dürfte  kaum  ein  er- 
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firiirener  Jrrawnt  solclieB  behaapten,  daher  ist  aaoh  bei 
Meyer^)  sexuelle  Abstinenz  ans  der  Ätiologie  der  Psychosen 
gestrichen.  Ich  selbst  habe  Tausende  von  Irren  aller  Schat- 
tierungen kennen  gelernt,  und  nie  war  der  obige  Grund  in 
der  Anamnese  aufgeführt  worden.  Und  wäre  er  es  ja  einmal, 
so  sind  meist  noch  andere  Mitursachen  da  —  fast  nie  ent- 
steht die  Psychose  nur  aus  einer!  — ,  sodass  es  sich 
sdiwer  sagen  lässt,  wioTiel  auf  die  eine,  wieviel  auf  die 
andere  bes.  der  Genese  des  Leidens  su  geben  ist.  Ja, 
selbst  die  sexuellen  Exzesse,  die  früher  für  das 
Entstellen  toh  Kenren-  nnd  Geisteskrankheiten  noch  gefürdi- 
tetor  waren  als  die  Enthaltsamkeit ,  habe  ich  nie  als 
Ursache  der  Psychose  gefunden,  wenigstens  nie 
eindeutig!  Wo  sie  einmal  verzeichnet  waren,  gab  es  stets 
noch  andere  Mitursachen,  oder  die  Exzesse  stellten  sich  als 
direkten  AusÜuss  einer  schon  beginnenden  Psychose  oder 
schweren  nervösen  Erschöpfung  dar.  Ganz  das  gleiche  be- 
zieht sich  auf  die  berüchtigte  Onanie.  Auch  deren 
Schaden  wird  meist  überschätzt.  Gering  ausge- 
übt —  nnd  die  mmsten  Menschen  haben  in  ihrer  Jagend 
vielleicht  hier  und  da  onaniert!  —  schadet  sie  nichts. 
Wo  sie  freilich  staik,  sogar  fanatisch  getrieben  wird,  kann 
dagegen  erheblicher  Schaden  für  Nerven  und  Geist  wohl  ent- 
stehen, aber  nur  indirekt,  indem  masslosc  Onanie  wohl 
stets  nur  ein  Zeichen  schwerer  Nervenzerrüttung 
darstellt,  die  sie  natürlich  im  Gircalus  vitiosus 
steigert,  aber  kaum  je  wirklich  hervorruft.  Daher 
fand  idi  anch  nie  Onanie  allein  ab  Gnmd  einer  Psychose 
Tor,  nnd  wenn  angeführt»  war  die  Dentnng  keine  so  ein- 
fache wie  die  Ton  Ursache  zn  Wirkung.  Aber  selbst  die- 
jenigen Antoren,  die  noch  die  Onanie  eine  gewisse  Rolle  in 
der  Genese  der  Psychose  spielen  lassen,  wagen  doch  nicht 
mehr,  von  einer  eigenen,  spezifischen  onanistischen 
Geisteskrankheit  zu  sprechen,  die  es  schlechterdings 
nicht  gibt. 

Doch  kehren  wir  wieder  zor  sexuellen  Abstinenz 
zurück.  Wir  sahen,  dass  sie  nie  eine  Psychose  znwege 

Meyer,  Ursachen  der  OeiateBkrankheiten.  1907. 
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bringen  kann,  auch  nicht  bei  dazu  Disponierten. 
Etneo  indirekten  Beweis  können  wir  weiter  aus  dem  Irren- 
haose  selbst  bringen.  Wie  ich  nXmlidi  in  meiner  angenge- 
nen  Arbeit  schon  sagte,  leiden  unsere  Kranken  in  der 
Anstalt  unter  der  erzwungenen  Enthaltsamkeit 
so  gut  wie  nicht.  Kur  hei  sehr  wenigen  Männern  macht 
sich  zü  gewissen  Zeiten  eine  gesteigerte  Libido  bemerklich, 
begleitet  von  zotigen  Reden,  vielleicht  starkem  Onanieren  etc., 
aber  nicht  durch  grössere  Erregtheit  oder  gar  Verschlimme- 
rung des  Leidens.  Dasselbe  gilt  auch  bei  den  Frauen,  bei 
denen  bekanntlich  die  sexuelle  Seite  im  Lirsinn  viel  mehr 
in  den  Vordergrund  tritt  als  bei  den  Männern,  sodass  dort 
Zoten  etc.  zu  den  Alltäglichkeiten  gehören.  Sie  mögen  auch 
mehr  onanieren  als  die  Mftnner,  wozu  schon  die  Menstruationt- 
Torginge  reizen.  Aber  eigentlidie  Yersohlimmemngen  der 
Psjdiosen,  die  man  auf  die  Enthaltsamküt  schieben  könntei 
lassen  sich  nicht  sicher  nachweisen.  In  parenthesi  fOge 
ich  bei,  dass  im  ganzen,  wie  mir  scheint  und  meuw  Erfiili- 
rung  mich  belehrte,  Onanie  bei  Geisteskranken  kaum 
mehr  betrieben  wird,  als  draussen.  Wenn  vielleicht 
mehr  Verheiratete  es  tun ,  die  es  zu  Hause  unterliessen ,  so 
ist  daran  die  Libido  und  die  Enthaltsamkeit  wohl  schuld, 
schadet  ihnen  aber  nicht,  wenn  es  nicht  in  zu  fanatischer 
Weise  geschieht;  ich  kenne  sogar  Lre,  die  sozusagen  fast 
nie  aus  dem  Onanieren  heraus  kommen,  ohne  dass  es  ihnen 
scheinbar  an  Körper  und  Geist  besonders  schadet  Sie  tun 
es,  weil  ihre  Gehimdesorganisation  es  so  yeilangt,  und  das 
gilt  stets  mit  Recht  als  böses  Omen  für  die  Prognose,  wie 
auch  för  die  starke  Onanie  angebUoh  Gesunder.  Und  das 
Wort  der  Franzosen:  ne  fait  ezcte  qui  veut,  gilt  sicher  nicht 
am  wenigsten  von  der  Selbstbefleckung.  Starke  Ona- 
nisten  sind  eben  wohl  nie  nervenstarke  und  — 
gesunde  Menschen  gewesen!  Wir  sehen  nun  allerdings 
nicht  selten  KranlvC  der  Anstalt,  die  etwas  erregter  werden 
und  mit  der  Erregung  zugleich  sexuell  begehrlicher.  Sie 
fangen  dann  an  zu  zoten  und  zu  onanieren  etc.  Aber 
beide  firscheinungsreihen  sind  sicher  abhängig  Tcm  einer 
dritten,  uns  unbekannten  und  in  der  Gehimorganisation  be- 
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grondeten,  BodasB  die  gritoiera  ErngQDg  nebst  Onanie  etc. 
nicht  Ton  flezaeller  Abstinenz  herzuleiten  sind.  Die 
Tulg&re  Ansicht  fiber  den  ^^Samenkoller'  ist  also 
durchaus  abzulehnen^).  Diese  Laienansicht  ist  leider  nicht 
bloss  im  niederen  Volke  Tietfach  herrsehend,  sondern  audi 
teilweise  bei  Gebildeten.  Damit  hängt  es  offenbar  zusammen, 
dass  letztere,  sogar  nicht  selten  Arzte,  für  die  beste  Kur 
der  Hysterie  die  Heirat  empfehlen,  was  in  den  meisten  Fällen 
höchst  töricht  erscheint. 

Anch  auf  den  Ausbruch  der  Epilepsie  oder  die  häufigeren 
Anfalle  derselben  hat  die  erzwungene  Abstinenz  keinen  Ein- 
fluBS,  und  gerade  bei  der  Epilepsie  herrscht  vielfach  der  Aber- 
glaube des  ySamenkoUers^.  So  hatten  wir  yor  vielen  Jahren 
in  der  Iirenanstfldt  zu  Golditz  einen  Epileptiker,  den  einmal 
seine  Mutter  mit  einem  lifibdchai  besuchte.  Sie  bat,  ihren 
Sohn  mit  der  letzteren  allein  zu  lassen;  sie  habe  das  «Mensdbt" 
mitgebracht,  damit  er  seinen  Samen  los  werden  könne,  der 
ihm  „zu  Kopf  gestiegen  sei*. 

Aus  dem  Irrenhaiise  kann  ich  aber  endlich  auch  Beweise 
dafür  erbringen,  dass  die  erzwungene  Enthaltsamkeit  die  Potenz 
nicht  lahm  legt.  Wiederholt  haben  Kranke  nach  mehrjährigem 
Aufenthalt  zu  Hause  ihre  Frauen  oder  andere  geschwängert 
und  solche  Schwängerungen  bei  Remissionen,  Besserungen 
des  Leidens  während  eines  Urlaubs  sind  relativ  —  sogar  bei 
Paialytikem  I  —  häufig,  zum  grossen  Leidwesen  des  Menschen- 
fireundes,  der  sich  sagen  muss,  dass  die  Fruchte  soldier  Begat- 
tungen meist  einer  traurigen  Zukunft  entgegengehen.  Daher 
habe  ich  mit  anderen  für  gewisse  Kategorien  von  Entarteten, 
und  auch  von  Geisteskranken,  Verbrechern  und  Trinkern  die 
Kastration  empfohlen,  durch  eine  für  Männer  sehr  leichte 
und  sichere  Operation  —  die  Vasektomie  — ,  die  vor  allem 


Wenn  Dr.  Kraaaa  (Antbropophyteia,  Jahrgang  IV)  den  sog. 
.Tropenkoller"  mit  dem  , Samenkoller"  des  gemeinen  Mannes  identi- 
fiziert und  glaubt,  dass  jener  hauptsächlich  auf  die  lange  andauernde 
geBchlechtliche  Abstinenz  während  der  Seereise  beruhe,  so  ist  er  sicher 
Im  Irrtum.  Beim  „Tropenkolhi"  spielt  die  Abstioeiis  se  got  wie  keine 
RoUe^  loiMlem  Tielmehr  der  Alkohol,  die  Wirme^  die  MachtflUle  bei 
«QgdboreiMir  Mindenrerti^it 
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die  Potentia  coeundi  nicht  beeinträchtigt,  worftuf  ja  von  den 
mebten  oin  spezieller  Wert  gel^  wird. 

Das  also  sind  die  ErüfüiniDgen  der  ärztlichen  Praxis.  Wir 
sehen,  dass  die  Enthaltsamkeit  keine  wesentlichen 
Nachteile  mit  sich  bringt.  Dies  lehrt  uns  ührigens  andi 
schon  das  taglidie  Leben.  Wir  sehen  Tansende,  nament- 
lich nnter  dem  weiblichen  Gesohlechte,  seitlebens  Tom 
FortpflansongsgeschSlte  ansgeschlossen ,  ohne  wesentfidien 
Schaden  zn  erleiden.  Wenn  alte  Junggesellen  oder  alte 
Jungfern  so  oft  Eigenheiten,  Schrullen,  verbittertes  und  ner- 
vös überreiztes  Wesen  zeigen,  so  ist  die  Abstinenz  sicher 
weniger  daran  schuld,  als  die  Verhältnisse  des  Lebens.  Ausser- 
dem wird  ihre  Libido  durch  Pollutionen  oder  selbst  Onanie 
erleichtert,  wenn  sie  ja  einmal  stärker  auftritt.  Dass  etwa 
gar  sexuelle  Perversitäten  oder  Homosexaalit&t 
dadurch  entstehen  könnten,  halte  ich  bis  zum 
Gegenbeweise  für  ein  Märchen.  Die  grtaten  Kenner 
des  Umingtnms  insbesondere  legen  anf  diesen  Fsktor  absolut 
kein  Gewicht. 

Wie  nun  die  IndiTidnalit&t  unendlich  ab- 
gestuft erscheint,  so  sind  es  auch  die  Libido  und 

die  Nuancen  ihrer  Befriedigung  und  das  in  sehr  weiten 
Grenzen,  dergestalt,  dass  die  Wurzeln  sämtlicher 
sex uel  1  er  Perversitäten  und  sogar  der  Inversion 
auch  bis  in  das  Normale  herabreichen.  Wer  ab 
ovo  eine  schwache  Libido  besitzt  —  und  dies  würde  bei 
sonstiger  kräftiger  Entwicklung  des  Körpers  entschieden  als 
ein  Stigma  zn  gelten  haben!  —  der  wird  leicht  enthaltsam 
sein.  Schwerer  wird  dies  schon  bei  starker  Libido  und  Ver- 
suchung sein,  wie  sie  namentlich  in  den  grossen  Städten  in 
tausendfiütiger  Gestalt  an  den  JfingÜng  und  an  den  rer- 
heirateten  Mann  tritt  Namentlich  wirken  hier  schlüpfrige 
Reden,  Theaterstficke,  Bilder,  Variet6es  etc.  als  Helfershelfer, 
als  grösster  Kuppler  aber  der  Alkohol.  Im  alkoholisierten 
Zustande  geht  der  Mann  meist  ins  Bordell,  das  am  Tage 
leer  steht.  Eine  Nötigung  liegt  dazu  kaum  je  vor,  da  die 
Libido  wohl  in  der  Regel  unterdrückbar  oder  ablenkbar  ist. 
Sollte  der  junge  Mann  aber  trotz  Vermeidens  dieser  Keize, 


—  827  — 

troti  und  yielleieht  gerade  wegen  st&rkerer  Pollntionen  sich 
geschwftchi,  abgemattet  föhlen,  Uber  Kopfschmerzen  klagen  etc., 
so  wird  man  ihm  anf  alle  Fälle  yom  ansserehe* 
liehen  Beischlafe  abraten  mfissen,  weniger  ans 
sittlichen  Gründen,  als  wegen  der  Ansteckungs- 
gefahr bez.  der  Geschlechtskrankheiten,  deren 
direkter  und  indirekter  Schaden  unermesslich  ist. 

Damit  haben  wir  die  soziale  Seite  der  Abstinenz 
berührt.  Die  Gefahr  für  das  Ganze  liegt  also  weniger  in  der 
etwaigen  Gefährdung  des  labilen  Sitten-Kodexes,  als  vielmehr 
in  der  Verbreitung  der  Geschlechtskrankheiten,  und  diese 
müssen  wir  auf  alle  Fälle  bekämpfen.  Wir  werden  also  dem 
betreffenden  Patienten,  der  sich  an  uns  in  seiner  Not  wandte, 
blande  Diftt,  milde  Wasserkuren  anraten,  Bewegung  im  Freien, 
Meiden  lockerer  Gesellschaften  und  Stätten,  ebenso  erregende 
Lektüre,  vor  allem  aber  den  Alkohol  Tcrbieten,  solange 
wenigstens  die  Libido  stark  ist.  Auch  die  Beschäftigung  ist 
Zu  regeln;  geistige  Tätigkeit  lenkt  sehr  ab,  daher  „Gehirn- 
menschen"  meist  keine  oder  nur  geringe  „Geschifecbtsmenschen'' 
sind.  Die  latente  Kraft  des  Stoffwechsels,  die  sonst  zum 
Aufbau  der  Geschlechtszellen  verw^andt  wird,  zeigt  sich  dort 
nach  anderer  Richtung  hin  tätig.  Auch  gewisse  Medikamente, 
vor  allem  Brom  kann  die  Libido  mildern.  Man  wird  den  Be- 
treffenden eventaeli  den  Rat  geben,  zu  heiraten,  aber  nicht 
ä  tout  priz,  und  wenn  er  Bräutigam  ist,  die  Hochzeit  zu 
beschleunigen,  da  für  stark  libidinöse  Menschen  die  ganze 
Brautzeit  eine  &8t  kontinuierliche  Periode  geistiger  Onanie 
mit  Pollutionen  etc.  darstellt,  die  viele  schwächt. 

Ist  dies  alles  nicht  möglich,  so  gestatte  man,  auf  sein 
eigenes  Risiko  allerdings  —  den  Koitus,  doch  mit  den 
nötigen  Kautelen :  Kondom,  einer  vorherigen  oder  nadifolgen* 
den  Einspritzung  von  einer  Arg.-nitr.-Losung  etc.  Pat.  soll 
aber  nie  ein  anständiges,  vertrauendes  Mädchen  attackieren, 
durch  Überredung,  Zwang,  Eheversprechen  etc.,  denn  das  ist 
Sünde  und  gemein!  Gibt  sich  ihm  allerdings  jemand  quasi 
freiwillig  hin,  so  ist  er  von  Schuld  freizusprechen.  Ich  glaube 
aber,  wie  gesagt,  dass  solche  Fälle,  wo  wir  den  Rat  zum 
Koitus  unter  Reserre  erteilen  werden,  unendlich  selten,  da- 
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her  gar  nicht  weiter  sa  berücksichtigen  sind.  Auch  werden 
FiUe  eintreten  können  —  idi  habe  solohe  speiiell  in  metner 
erwfthnten  Arbeit  namhaft  gemacht  —  wo  sogar  ein  solcher 
Rat  einem  Ehemann  bez.  einer  dritten  Person  gegeben  werden 
konnte. 

Jetzt  endlich  noch  einige  Worte  zur  ethischen  Seite 
der  Frage.  Ich  habe  es  in  meiner  früheren  Arbeit  als  absolut 
töricht  und  unlogisch  bezeichnet,  dass  man  einen  und  den- 
selben Akt  als  unsittlich  und  sittlich  zugleich  hinstellt  und 
xwar  letzteres  in  der  Ehe,  ersteres  ausserhalb  der  Ehe.  Wir 
kommen  dazu,  die  Libido  überhaupt,  die  uns  eingepflanzt  ist» 
OTentaeli  als  unsittlich  anzosehen,  wie  es  ja  auch  die  katho- 
lische Kirche  am  liebsten  getan  hätte.  Das  Wort  des  Priesters 
\m  der  Einsegnung  der  Ehe  beding  doch  sicher  nicht  die 
Sittlichkeit,  ebensowenig  wie  die  Taufformel  den  eigentlichen 
Christen!  Man  spielt  eben  mit  Worten!  Wir  könnten  schon 
eher  den  Satz  verteidigen:  Unsittlich  ist  die  Handlung  am 
unrechten  Orte,  zur  unrechten  Zeit  und  wenn  sie  zum  Schaden 
Dritter  geschieht.  Dass  die  Libido  sich  früher  oder  spater 
zeigt,  schwach  oder  stark,  dafür  kann  niemand,  und  es  wire 
albern,  das  als  unsittlich  zu  bezeichnen.  Wir  werden  zn- 
nächst  Abstinenz  empfehlen,  damit  der  Körper  erst  die 
nötige  Reife  und  Widerstandsfähigkeit  erlangt;  denn  je  früher 
dem  Gesdilecfatsgenuss  gefrönt  wird,  um  so  mehr  wird  die 
Samenbereitung  und  die  Libido  gesteigert.  Daun  aber  vor 
allem,  um  die  Ansteckung  mit  einer  Geschlechtskrankheit  zu 
vermeiden.  In  beiden  Fällen  sprechen  also  nur  medizinische, 
nicht  sog.  sittliche  Gründe.  Solche  werden  aber  vorliegen, 
wenn  wir  in  der  Ehe  und  in  der  Brautzeit,  wo  wir  Keusch- 
heit versprochen  haben,  —  in  der  Brautzeit  allerdings 
nur  implidte  —  „über  den  Strang  hanen^,  denn  dann  haben 
wir  ein  Versprechen  gebrochen  vnd  das  ktam  man  unter  Um- 
ständen wohl  als  Sfbide  bezeichnen.  Wie  steht  es  aber  ▼  or  der 
Ehe?  Hier  haben  die  meisten  jungen  Leute  schon  „unkensch'^ 
gelebt.  Dem  Sittengesetze  würde  es  nun  entsprechen,  wenn 
die  Fehltritte  vor  der  Verlobung  und  Hochzeit  der  Braut 
gebeichtet  würden,  was  wohl  nur  in  den  seltensten  Fällen  ge- 
schieht.  Immerhin  ist  dies  ein  verzeihliches  Verschweigen 
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und  viele  Bräute  ahnen  die  Sache,  noch  mehr  natürlich  die 
Schwiegereitern,  ohne  daran  zu  rühren,  eben  weil  dies  etwas 
schwer  Termeidbares  ist,  wenigstens  wie  man  glaubt. 

Das  Ungerechte  dabei  Hegt  nur  darin,  dass  wir  mit 
xwderlei  Mass  messen.  Wehe  dem  Bffidchen,  das  tot  der 
Verlobong  sich  mit  einem  Manne  einliess,  trotzdem  ihre  Schuld, 
als  meist  Verführte,  Schwächere  und  leichter  yuggestionierte^ 
nicht  so  schlimm  erscheint,  als  die  des  wenn  auch  gewöhnlich 
polygam  angelegten  und  mit  grösserer  Libido  ausgestatteten 
Mannes.  Wir  berühren  damit  die  sog.  „doppelte  Ge- 
schlechtsmoral'^,  die  ich  absolut  verdamme  und 
nächstens  an  anderer  Stelle  eingehender  zu  beleuchten  gedenke. 

Sie  ist  leider  den  Leuten  so  in  Fleisdi  und  Blut  über- 
gegangen, dass  die  Mftdchen  und  Frauen  für  Fehltritte  eines 
jungen  Mannes  vor  der  Ehe  meist  eine  Entschuldigung  finden, 
nicht  aber  für  ein  MSdchen  in  gleicher  Lage.  Und  dabei 

ist  ein  sogenanntes  „keusches  Leben^  durchaus  nicht  etwa  ein 
Freibrief  für  den  Himmel !  Die  sog.  „demi-vierges"  sind  zehn- 
mal mehr  zu  verurteilen,  als  ein  armes  Mädchen,  das  sich 
einmal  hingab,  und  die  unzähligen  Ehebrüche,  die  in  Gedanken 
vor  allem  seitens  der  Ehemänner  täglich  geschehen,  sind  eben 
doch  auch  potentielle  Ehebrüche,  die  Tor  einer  strengen  Sitt- 
lichkeit nicht  standhalten  dürften. 

Wir  sind  Menschen  und  damit  fehleriiaft  von  Natur. 
Verlange  man  nicht  zu  Tiel  Ton  uns,  betrachte  man  stets 
jeden  Fall  einzeln,  befor  man  ein  Terdammungsurteil  aus- 
spricht und  sei  vor  allem  gerecht,  d.  h.  also:  verbiete  man 
nicht  dem  einen  Geschlechte,  was  man  dem  andern  erlaubt. 
Der  Mann  kann  ganz  gut  —  unendlich  seltene  Ausnahmen 
zugegeben  —  keusch  in  die  Ehe  treten  und  zwar  ohne 
Schaden  zu  nehmen.  Freilich  braucht  er  dabei  nicht  in 
Gedanken  keusch  zu  sein,  was  niemand  verlangen  wird,  der 
die  Schwachheit  des  Fleisches  kennt.  Tout  connaitre,  c'est 
tont  pardonner  1  Aber  auch  hier  wird  ein  guter  Wille  sich 
bestreben,  selbst  in  Gedanken  nach  Kriiften  keusch  zu  bleiben 
und  die  polygame  Anlage,  wo  sie  besteht,  möglichst  im  Zaum 
zu  halten. 
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Nacbtnig,  AprU  im 

Die  Korrektur  des  Yorstehenden  war  schon  längst  er- 
ledigt,  als  mir  der  Herausgeber  ds.  Ztsch.,  Dr.  MazMarcnse, 
zwei  seiner  Arbeiten  zugänglich  machte,  die  unser  Thema 
direkt  behandehi  und  mich  so  doppelt  interessieren  miissten.  Es 
waren  dies:  Marcuse:  „Darf  der  Arzt  zum  aiissereheliehen 
Geschlechtsverkehr  raten  ?"  (Leipzig,  Malende,  1904)  und  eine 
kürzere  Arbeit  unter  gleichem  Titel  als  Erwiderung  auf  eine 
Studie  Benninghovens:  „Die  Empfehlung  des  illegitimen 
Geschlechtsyerkehrs  seitens  des  Antes  ist  unjsulissig"  in  der 
Monatssohr.  f.  Hamkrankh.  u.  sexuelle  Hygiene,  Leipzig, 
Malende,  1905.  Ich  bedaure  sehr,  diese  Arbeiten  nicht  vor- 
her gekannt  zu  haben,  will  aber  hier  darauf  wenigstens  noch 
mit  einigen  Worten  zurückkonnnen. 

Zuiüichsi  freue  ich  mich,  in  den  Hauptpunkten  mit 
Marcuse  einer  Meinung  zu  sein,  besonders  darin,  dass 
der  Arzt  zunächst  womöglich  heilen  und  ver- 
hüten soll  und  hierbei  die  sogenannte  Moral, 
die,  wie  ein  jedes  Ding  hinieden,  sei  es  körperlich  oder  geistig, 
einer  steten  Entwicklung  unterliegt  und  daher  nicht  als  ab- 
geschlossen betrachtet  werden  darf,  nicht  eu  berück- 
sichtigen hat,  wenn  sie  damit  kollidiert, 
vorausgesetzt ,  dass  sie  die  Rechte  dritter  nicht 
berührt  oder  ein  Versprechen  nicht  schädigt. 
Wir  würden  sonst  wieder  der  traurigen  mittelalterlichen  Pasto- 
ralniedizin  verfallen,  die  leider  noch  jetzt  in  katholischen  Län- 
dern viL'lfach  gilt  I  Hier,  wie  auch  in  den  meisten  anderen  Punk- 
ten, hat  Marcuse  Benninghoven  treffend  widerlegt 

Wenn  nun  eine  ganze  Reihe  hochangesehener  und  er- 
fahrungsreicher Irzte  Ton  der  sexuellen  Abstinenz  keiner- 
lei Schaden  sehen,  andere  wiederum  wohl  und  sogar  relativ 
häufig,  was  folgt  daraus?  Entweder  ward  das  post  hoc  ergo 
propter  hoc  von  letzteren  ohne  weiteres  angenommen,  oder 
die  Erfahrungen  gingen  eben  auseinander.  Kein  Mensch, 
und  sei  es  auch  der  erfahren.ste,  wird  alle  möglichen 
Fälle  in  seiner  Praxis  sehen  können,  da  seine  Erfahrung 
immer  nur  als  ein  Ausschnitt  der  Gesamterfaiirung  gegenüber 
erscheint.  Was  aber  aus  zwei  solchen  Reihen  —  wenn  die 
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Beobachtungsschlüsse  richtig  waren  —  zweifelsohne  hervor- 
geht, ist  der  Umstand,  dass  beide  recht  haben  können,  d.  h. 
also  iu  unserem  Falle:  dass  ein  Schaden  aus  sexueller  Ab- 
stinenz entstehen  kann,  und  das  habe  ich  ja  auch  im  Tor- 
stehenden  ausgeführt  Wenn  aber  weiter  soviele  Autoren 
den  Einfinss  vemeinten,  so  geht  wenigstens  soviel 
daraus  hervor,  dass  ein  solcher  Schaden  auf 
alle  Fälle  sehr  selten  ist,  seltener  wahrscheinlich, 
als  ihn  Marcuseu.  a.  anzunehmen  scheinen.  Wenn  z.B.  be- 
züglich der  Psycliüsen  die  sexuelle  Abstinenz  so  gut  wie  ganz 
aus  der  Ätiologie  jetzt  gestrichen  ist  —  trotzdem  noch 
Krafft-Ebing  ihr  wenigstens  eine  gewisse  Rolle  hier 
zugestand  —  und  auch  ich  nie  etwas  Ähnliches  sah,  so 
wird  man  hierbezüglich  gewiss  sehr  skeptisch  angeblichen 
Schäden  gegenüber  sein.  Dasselbe  besieht  sich  auch  auf 
Neurosen  etc.,  wie  der  vieletrfahrene  Ldwenfeld  zeigte. 
Der  „Samenkoller"  gilt  ta  den  überwundenen  Standpunkten, 
und  beim  „Tropenkoller"  spielt  die  sexuelle  Abstinens  jeden- 
&Us  nur  eine  sehr  geringe  Rolle.  Die  älteren  Autoren  waren 
leicht  für  einen  kausalen  Zusainnienhang  entflammt,  die 
neueren  bezeugen  dagegen  mit  Recht  die  grösste  Skepsis! 
Wenn  wir  bedenken,  dass  die  Nervenkrankheiten, 
noch  mehr  aber  die  Psychosen,  meist  auf 
mehreren  Ursachen  beruhen,  dann  wird  man  diese 
Skepsis  verstehen.  Und  wie  gut  die  Abstinenz  von  verhei- 
rateten Kranken  der  Anstalt  vertrage  wird,  habe  ich  früher 
auseinandergesetzt.  Hierbezüglich  habe  ich  gerade  jetst 
ein  sehr  lehrreiches  Beispiel  vor  mir.  Bin  Greis  von  75 
Jahren  ward  wegen  senilen  Blödsinns  mit  Aufregung  in 
unsere  Anstalt  gebracht.  Derselbe  hatte  bis  zur  Eiulieferung 
alle  Nächte  1 — 2  mal  koitiertl  Jetzt  verlangt  er  zwar 
nach  der  Frau,  aber  offenbar  nur,  um  sie  um  sich  zu  haben, 
da  er  sie  in  dem  Nebenzimmer  wähnt;  er  macht  nie  sexuelle 
Äusserungen  und  hat  sich  jetzt  so  gut  wie  ganz  beruhi<;t. 

Also:  Der  Schaden  durch  sexuelle  Absti- 
nenz ist  wohl  nur  selten  und  gering^).  Ausnahmen 

')  Selbst  der  Fall  von  Gatte  1,  den  tiarcuse  in  seiner  BrosciiUre, 
8.  18k  Ivingti  kaiui  ij«U«idit  «iidire  gmlevktt  warto  nnd  dfIrfU  libw* 
htapi  wohl  ein  ünikom  aainl 
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gibt  es  eben  und  wird  es  stete  geben.  Aber  hier  sind  mehrere 

Fragen  noch  zu  lösen,  auf  die  Benninghoven  (8.  3)  mit 
Recht  hinweist.  Zuerst  ist  zu  fragen:  Sagt  der  Patient  die 
Wahrheit,  dass  er  wirklich  abstinent  lebt?  Wir  liahen  es 
doch  nur  mit  subjektiven  Angaben  zu  tun.  Ferner  ist  es 
sehr  wohl  denkbar,  dass  Patient  gar  nicht  lügt,  sondern 
fest  von  d^Waihrheit  seiner  Behauptimg  überzeugt  ist  und  doch 
irrt  Wenn  schon  der  Kausalnezus  für  den  Arzt 
schwer  zu  ergründen  ist,  um  wie  viel  mehr  für 
den  Laien!  Gerade  die  sogen.  Abstinenten  haben  nicht 
selten  eine  bewegte  Yergaagenheit  hinter  sich  und  mnssten 
aus  irgendwelchen  Gründen  abstinent  leben  und  möchten  nun 
Yom  Arzt  gern  einen  Freibrief  erhalten.  Dann  erst  liegt  der 
Schwerpunkt  —  wenn  die  Angaben  überhaupt  vertrauens- 
würdig sind  —  darin,  dass  der  Arzt  don  Zusammenhang 
zwischen  Abstinenz  und  wirklichem  Sclmden  aufdecke,  und 
das  ist,  wie  gt^igt.  ganz  ausserordentlich  sciiwer. 

In  solchen  Ausnahmen  kann  man  dann,  wie  ich  schon 
sagte,  wenn  all*'  anderen  Mittel  fehlschlagen,  eventuell  den 
illegitimen  Geschiechtsverkehr  mit  allen  nötigen  Kautelen  an- 
empfehlen. Doch  Tergesse  man  nicht,  dass  es  kein  absolut 
sicheres  Mittel  gegen  Ansteckungsgefahr  gibt,  diese  höchstens 
nur  sehr  gemildert  werden  kann.  Frauen  den  Bat  zu  erteilen 
sich  hinzugeben,  wenn  sonst  nichts  hilft,  würde  ich  mich 
sehr  schwer  entschliessei^,  weil  hier  noch  mehr  auf  dem 
Spiele  steht,  als  b^  Manne. 

Noch  einen  Punkt !  Es  wird  auch  gesagt,  dass  Absti- 
nenz Homosexualität  erzeugen  kann.  Bei  der  echten,  allei- 
nigen, die  ich  mit  anderen  für  angeboren  halte,  ist  das 
Unsinn.  Es  gibt  aber  eine  Bisexualität,  wo  die  heterosexuelle 
Komponente  höher  ist  als  die  homosexuelle.  In  diesen  Fällen 
nun  wäre  es  nicht  ganz  undenkbar,  dass  sexuelle  Abstinenz 
die  letztere  Komponente  stärkt  und  die  erstere  durch  Nicht- 
Übung der  normalen  Funktion  mehr  und  mehr  unterdrückt. 
Doch  kenne  ich  keinen  solchen  FalL 

Ich  bin  fest  daTon  überzeugt,  dass,  wenn  man  die  Fftlle 
von  Schädigungen  durch  sexuelle  Abstinenz  einer  wissen- 
sebafllichen  Kommission,  womöglich  unter  .Vorstellung  des 
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Patienten  unterbreiten  >vürde,  diese  Fälle  auf  ein  Minimum 
sich  reduzieren  lassen  zum  Beweise  dafür,  wie  sehr  noch 
heute,  besonders  unter  den  praktischen  Ärzten,  das  post  hoc 
eigo  propter  hoc  floriert! 


Anmerkung  der  Bedaktion:  Aus  änsaeron  Gründen  haben  wir  den 
Toratebenden  Aufsatz  von  Mediziualrat  Näcke  und  dio  das  gleiche 
Thema,  aber  von  entgegengesetztem  Standpunkte  behandelnde 
Arbeit  von  Dr.  A.  Nyström,  deren  beider  Voröfftntlichung  für  ein 
und  dasselbe  Heft  unserer  Zeitschrift  vorgesehen  war,  nachträglich  auf 
zwei  verschiedene  Nummern  verteilen  müssen.  Der  Artikel  des  be- 
kannten Stockholmer  Akademiedirektors  über  „die  Einwirkung  der 
■•zne^len  Abstinent  nnf  die  Oesnndbaii*' wird  also  im  nidielen 
Heft  nnaerar  p^Bezanl^Frableme"  encheineo. 

Zur  Qesetzgebuoe  über  uoehelicbe  Mutter- 
schaft und  Kifldschaft  nach  deutschem  uod 

französischem  Recht 

Von  Qeheimflm  Be^arangsrat  Voowel. 

Das  Verlangen  nach  einer  Umstimmiuig  der  konventionellen 
GescUeohtsmoral  stellt  sich  dem,  dessen  Blicke  nicht  an 
der  Oberfläche  der  Dinge  haften  bleiben,  sondern  forschend 

und  erkennend  in  die  Tiefe  dringen,  dar  als  integrierender 
Bestandteil  der  unter  den  wahrhaft  Gebildeten  sich  immer 
mehr  geltend  machenden  Bestrebungen,  die  Befriedigung  des 
religiösen  Bedürfnisses  nicht  sowohl  nach  überkommenen 
dogmatisdien  Glaubensvorscbriften  zu  gestalten,  ab  Tielmehr 
nach  den  ans  naturwissenschaftlichen  Studien  gewonnenen 
Überaengnngen.  „Le  temps'S  sagt  der  Franzose  Ghaliaye 
in  .seinem  Werk  „Au  Japon**,  „8arvi?ra  la  religion,  eile 
diq»araitra  comme  dogma  et  existera  comme  sentiment^. 

Mit  einer  solchen  Umwandlung  muss  sich  auch  eine 
Änderung  in  der  Beurteilung  des  geschlechtlichen  Verkehrs 

22* 
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emstoUeii,  und  die  mehr  oder  minder  auf  frfiher  dogmatisch 

herkömmlicher  Sitte  und  Anschaanng  bemhenden  gesetzlichen 
Vorschriften  werden  Bestimmungen  weichen  müssen,  die  mehr 
nach  biologischen  Gesetzen  gebildet  sind.  Diese  Umbildung 
ist  herbeizuführen  einerseits  durch  den  Anschluss  an  die  bei 
keiner  Gesetzgebung  ganz  fehlenden  Keime  einer  besseren 
Gestaltung,  so  schwer  sie  auch  zu  erkennen  sein  mögen,  und 
wie  sie  auch  in  den  beiden  für  uns  massgebensten  Gesetz- 
gebungen über  Mutterschaft  und  Kindschaft  —  für  Deutsch- 
land B.  Cfr.-B.,  for  Frankreich  code  gitiI  —  nicht  fehlen  xaaA 
andererseitB  durch  eine  Hinweisiing  auf  die  Punkte,  wo  der 
Kampf  mit  der  bestehenden  Qesetzgebnng  za  beginnen  hat. 
Wer  das  Bestreben  nach  einer  Verinnerlichung  unseres  reli- 
giösen Lebens,  d.  h.  zugleich  nach  einer  Vertiefung  unserer 
Moral  und  ihres  Produkts,  der  Gesetzgebung,  fordern  will, 
muss  sich  daher  zunächst  angesichts  der  positiven  Vorschriften 
des  heutigen  Rechtes  klar  machen,  inwiefern  dieselben  fest- 
zuhalten, umzugestalten  oder  ganz  zu  verlassen  sind.  Dies 
soll  im  nachstehenden  versucht  sein. 

I.  Nach  deutschem  B.  Q.-B. 
A«  Stand  te  ueheUehen  Mmtter. 

a)  Gegenüber  dem  Vater. 

Wer  Tor  der  Geburt  eines  Kindes  in  der  Zeit  vom  181. 
bis  302.  Tage  Tpr  der  Geburt  der  Mutter  ansserehelich  bei^ 
gewohnt  hat,  ist  Terpfiichtet  zur  Torlaufigen  Sicherung  ihres 

Unterhalts  fBr  die  Zeit  der  Niederkunft,  zur  Tragung  der 
Kosten  der  Entbindung,  des  Unterhaltes  für  die  ersten  sechs 
Wochen  nach  der  Entbindung  und  darüber  hinaus,  falls 
weitere  Kosten  nötig  werden.  Der  Anspruch  der  Mutter  ist 
also  in  gewisser  Beziehung  ausreichend  gesichert,  sobald  sie 
nur  den  Nachweis  erbringt,  wer  ihr  in  der  betreflfenden  Zeit 
beigewohnt  hat.  Besondere  Vorschriften  über  die  Erbringung 
des  Beweises  finden  sich  im  Gesetzbuch  nicht,  ebensowenig 
für  den  Fall  der  Beiwohnung  seitens  Terschiedener  Personen 
in  der  abgegebenen  Zeit 
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Der  Anspmoh  der  Matter  geht  gegen  die  Erben  des 
Terstorbenen  Vaters  weiter  nnd  yeijährt  in  yter  Jahren  nadi 
dem  Ablanf  der  ersten  sechs  Wochen  nadi  der  Entbindung 
(§  1715  ff.)-  Ans  der  Bestimmung  dieser  Verjährungsfrist 
dürfte  schon  genügend  hervorgehen,  dass  also  dem  Kinde  ein 
Klagerecht  auf  Ermittelung  des  Vaters  nicht  zusteht,  wie 
sich  denn  auch  nirgends  eine  Bestimmung  findet,  welche  etwa 
dem  Vormund  des  Kindes  ein  solclies  Klagerecht  zubilligt. 
Man  kann  also  wohl  sagen,  die  Vorschrift  des  französischen 
Rechts,  la  recherche  de  la  paternit^  est  interdite,  ist  nach 
dem  dentschen  Gesetse  nur  in  betreff  des  Anspruchs  der  Mutter 
aushoben. 

Hat  die  Mutter  statt  des  in  erster  Linie  zur  Unter- 
haltung des  Kindes  yerpflichteten  Vaters  die  Unterhaltskosten 
getragen,  so  geht  der  Anspruch  des  Kindes  gegen  den  Vater 
auf  Erstattung  dieser  Kosten  auf  die  Mutter  über  (§  1709), 
Die  Beitragspflicht  des  Vaters  zur  Unterstützung  des  Kindes 
(eventuell  von  der  Mutter  geltend  zu  machen)  erlischt, 
wenn  der  Vater  selbst  hilfsbedürftig  werden  sollte  (§  1603). 
Ausser  der  pekuniären  Beihilfe  ist  der  Vater  zu  einer  Betei- 
ligung an  der  Erziehung  des  Kindes  nicht  weiter  verpflichtet; 
die  Mutter  hat  ihn  in  dieser  Beziehung  nicht  in  Anspruch 
zu  nehmen,  Tielmehr  soll  ihr  eine  etwa  nOtige  intellektuelle 
Beihilfe  von  dem  Vormund  des  Kindes  —  nicht  dem  Vater 
—  gewährt  werden,  der  in  dieser  Beziehung  die  Qualifikation 
eines  Beistandes  erhält  (§  1707). 

Zum  Vormund  würde  allerdings  wohl  auch  der  Vater 
mannt  werden  können;  es  scheint  aber  fast,  als  ob  das 
Gesetz  eine  Verschiedenheit  der  Interessen  von  unehelichem 
Kind  und  Vater  annehme  und  deshalb  nicht  den  Vater,  sondern 
den  Vormund  der  Mutter  als  Beistand  zuordne,  dessen  Be- 
fugnisse sich  nach  §  1687  (Beistand  einer  eheUchen  Mutter) 
richten. 

b)  Gegenüber  dem  Kinde. 

Das  uneheliche  Kind  hat  im  Vorhältnisse  zu  der  Mutter 
und  den  Verwandten  der  Mutter  die  rechtliche  Stellung  eines 
ehelichen  und  erhält  den  Familiennamen  der  Mutter  (§  1705/06). 
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Als  Abkömmling  der  Mutter  erbt  das  Kind  das  Ver- 
mögen der  Matter  in  erster  Linie  und  wird  umgekehrt  von 
ihr  beerbt 

B.  Staid  des  «leheltclieii  Kindes  gegenlllMir  Malter  ud 

Vater. 

Die  Stelhmg  des  Kindes  gegen  die  Mutier  ergibt  sich 
schon  genügend  ans  dem  Vorstehenden.  VIHe  das  Kind  die 
Matter  und  deren  Verwandte  beerbt,  so  auch  diese  das  Kind. 

Aus  der  Stellung  der  Mutter,  anlangend  die  Pflicht  der  Er- 
ziehung, uiid  sich  dann  auch  umgekehrt  die  KindespHicht 
gegenüber  der  Mutter  ergeben,  und  wo  bei  der  Erziehung  der 
Vormund  einzutreten  hat,  sich  das  Kind  auch  diesem  gegen- 
über, also  unter  Umständen  gegen  die  Matter  in  die  richtige 
Stellung  zu  bringen  haben. 

Die  Pflicht  des  Vaters  gegenfiber  dem  Kinde,  insofern 
man  sie  nicht  als  zusammenfallend  mit  der  der  Mutter  nach 

§  1715  zu  gewährenden  Unterstützung  behandeln  will,  besteht 
darin,  dem  Kinde  bis  zur  Vollendung  des  16.  Jahres  den 
dem  Stand  der  Mutter  entsprechenden  Unterhalt  zu  gewähren 
{§  1708).  Die  Leistung  erfolgt  durch  eine  dreimonatlich  im 
voraus  zu  zahlende  Rente,  deren  Zahlung  nach  dem  Tod  des 
Vaters  auf  dessen  Erbe  übergeht,  der  indessen  berechtigt  ist, 
das  Kind  mit  dem  Betrag  abzufinden,  der  dem  Kinde  als 
Pflichtteil  gebühren  würde,  wenn  es  ehelich  wäre,  —  eine  Be^ 
rechtignng,  die  wohl  an  Tragweite  dadurch  bedeutend  ge- 
winnt, dass  der  Vater  nach  §  1708  Terpflichtet  ist,  dem 
Kinde  auch  tber  das  16.  Jahr  hinaus  Unterhalt  zu  gewähren, 
wemi  das  Kind  ansserstande  ist,  sich  selbst  zn  unterhalten, 
mit  der  fraglichen  Äbfindang  der  Erbe  dagegen  des  weiteren 
Unterhaltes  enthoben  sein  wird.  — 

Mit  vorstehendem  dürften  die  gegenseitigen  Rechte  und 
Pflichten  zwischen  einerseits  Mutter  und  Vater  gegenüber 
dem  unehelichen  Kinde,  andererseits  die  Stellung  des  letzteren 
gegenüber  Vater  und  Mutter  genügend  fixiert  sein  und  bleibt 
nur  noch  offen  die  Behandlung  Ton: 
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C*  Anerkemumg  «nd  Eheliehkeitserklllnuiff. 

Bei  der  peinlichen  Vermeidung  der  Fremdwörter  im  B.G.-B. 
fällt  auf,  dass  der  hier  einschlagende  siebente  Titel  über- 
schrieben ist: 

jyliQgitimjtiion  unehelicher  Kinder.^ 

Diese  Legitimation  wird  getrennt:  einmal  in  das  Erlangen 
der  rechtlichen  Stellung  eines  ehelichen  Kindes  dnrcli  die 
nachfolgende  Ehe  zwischen  Vater  nnd  Mutter  (§  1719),  und 
zweitens  in  der  Erklärung  eines  Kindes  als  ehelich  durch 

eine  Verfügung  der  Staatsgewalt  auf  Antrag  des  Vaters 
(§  1723).  Die  Staatsgewalt  des  einzelnen  Bundesstaats  kann 
nach  ihrem  Ermessen  die  Khclichkeitserklärung  erlassen,  oder 
selbst  dann  verweigern,  wenn  ein  gesetzliches  Uinderniä  nicht 
entgegensteht  (§  1734). 

Die  Folgen  dieser  Ehelichkeitserklärung  sind  dahin  fixiert: 

1.  Dass  das  Kind  durch  die  Erklärung  für  sich  nnd 
seine  Abkömmlinge  die  Rechte  eines  ehelichen  Kindes  gegen- 
über der  Person  des  Vaters  eriuUt  (§  1736),  aber  nicht  in 
die  Familie  des  Vaters  eintritt  (§  1737),  also  mit  den 
Verwandten  des  Vaters  nicht  yerwandt,  auch  der  Frau  des 
Vaters  nicht  verwandt  oder  verschwägert  wird. 

2.  Dass  der  Vater  vor  der  Mutter  und  deren  Verwandten 
zum  Unterhalt  des  Kindes  verpflichtet  wird  (?;  1739). 

3.  Dass  die  Ehelichkeitserklärung  des  Kindes  nach  dessen 
Tode  nicht  erfolgen  kann  und  nach  dem  Tode  des  Vaters 
nur  dann,  wenn  dessen  Antrag  in  bestimmten  Formen  bereits 
Tor  seinem  Tode  erfolgt  war  (§  17d3). 

4.  Dass  die  Ehelichkeitserklärung  ausgeschlossen  bleibt^ 
wenn  zur  Zeit  der  Erzeugung  des  Kindes  (also  wohl  Tom  181. 
bis  zum  802.  Tage  vor  der  Geburt)  die  Ehe  zwisdien  den 
Eltern  wegen  Verwandtschaft  oder  SchwSgerscfaaft  Terboten 
war  (§  1732). 

Die  Ehelichkeitserklärung  kann  nicht  unter  einer  Be- 
dingung oder  Zeitbestimmung  erfolgen,  die  verschiedenen 
Eventualitäten  bei  Todesfallen,  Stellvertretung  in  Verhinde- 
rungsfällen, Beschränkung  in  der  Geschäftsfähigkeit,  Anfecht- 
barkeit der  betreffenden  Erklärung  finden  sich  §  1724—31 
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eingehend  beliaiidelt,  auf  die  ee  za  unserem  Zweck  nicht 
weiter  ankommt;  dagegen  dürfte  noch  za  erwähnen  sein,  dass 

der  Vater,  wenn  er  nach  der  Ebelichkeitserklämng  eines 
unehelichen  Kindes  eine  neue  Ehe  eingehen  will,  an  die  näm- 
lichen Vorschriften  gebunden  ist,  wie  für  den  Fall  des  Vor- 
handenseins ehelicher  Kinder. 

Die  ganze  hier  behandelte  Materie  hat  manche  Eigen- 
tümlichkeit, sie  hat  vor  allem  mit  der  Annahme  an  Kindes- 
statt im  allgemeinen  (Adoption)  nichts  zu  tnn  und  berührt 
nur  die  Khelichkeitserklämng  eines  ausserehelich  erzeugten 
Kindes.  Vielleicht  ddifte  hier  die  dem  B.  G.-B.  so  fern- 
stehende Anwendung  des  Fremdworts  eine  materielle  Unklar- 
heit zur  Folge  gehabt  haben,  llan  kann  yon  der  Legiti- 
mation eines  ausserehelich  geborenen  Kindee  sprechen,  ohne 
dass  mne  Ehe  darauf  gefolgt  sei;  von  einer  Er  kl  Krün  g 
eines  solchen  Kindes  als  ehelich  ohne  nachfolgende  Ehe 
und  ohne  dass  je  eine  Ehe  bestanden  hat,  kann  aber  wohl 
nach  richtigem  Sprachgebrauch  keine  Rede  sein. 

Die  Fassung  der  vorerwähnten  Vorschriften  schliesst 
aber  nicht  aus,  dass  gerade  in  einem  solchen  Falle  das  Kind 
als  ehelich  bezeichnet  werden  kann;  §  1726  sieht  zwar  den 
Fall  der  Verheiratung  des  Vaters  yor,  dass  aber  der  Antrag 
nur  von  einem  yerh^rateten  oder  wenigstens  verwitweten 
Vater  gosteUt  werden  kann,  ist  nirgends  ausgesprochen.  Die 
ausserordentliche  Ausdehnung,  welche  der  ZulSssigkeit  der 
weiteren  Verfolgung  eines  ursprfinglich  vom  Vater  ausge- 
gangenen Wunsches  der  Ehelichkeitserkl&mng  eines  Kindee 
fBr  den  Fall  gegeben  wird,  dass  der  Vater  vor  der  Stellung 
des  Antrages  gestorben  oder  zu  seiner  Stellung  nicht  mehr 
fähig  war  und  der  Unmöglichkeit  der  Beibringung  der  sonst 
erforderlichen  Zustimmung  der  Frau  des  Vaters  und  der 
Mutter  des  Kindes  beweisen  in  Verbindung  mit  der  der 
Staatsgewalt  überlassenen  Selbständigkeit  der  Entschliessnng, 
dass  wir  es  hier  mit  Vorschriften  möglichster  TragAveiten  zu 
tun  haben  und  die  stattgehabte  Ehe  nicht  zur  Vorbedingung 
der  Ehelichkeitserklärung  gemacht  ist. 

Eine  weitere  Charakteristik  der  Bedeutung  dieser  Kr- 
klSnmg  liefert  §  1735,  nach  dem  auch  em  anderer  als  der 
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Vater  die  Erklärung  beantragen  und  darin  das  Kind  ehelich 
gemacht  werden  kaniii  ßelbet  wenn  im  Falle  der  Verheiratung 
des  Vatero  seine  Frau  nnd  andernfalls  die  Mutter  des  Kindes 
die  sonst  nötige  Znstimmnng  nicht  abgeben  können,  weil 
sie  nidit  su  ermitteb  oder  zur  Abgabe  der  Erklärung  un- 
fiihig  sind. 

Ans  allem  diesen  dürfte  sich  ergeben: 

1.  Dass  die  Rechte  des  ehelich  erklärten  Kindes  im 
wesentlichen  nur  in  dem  vollen  Erbrecht  an  dem  Nachlass 
des  Vaters  bestehen,  denn  die  Sorge  für  den  Unterhalt  steht 
nach  §  1739  schon  jedem  unehelichen  Vater  Tor  der  Mutter  zu; 

2.  Dass  die  Ehelichkeitserklärung  gewissermassen  ledig- 
lich in  die  Entstsheidung  der  Staatsgewalt  gelegt  ist  und  auf 
deren  Betreiben  jedes  Kind,  s.  B.  irgend  einer  fürstlichen 
Person«  ehelich  erklart  werden  kann,  ohne  dass  Vater  und 
Mutter  hierbei  mitgewirkt  haben. 

Tritt  nun  das  Kind  durch  die  Ehelichkeitserklaruiig  zu 
der  Person  des  Vaters  in  ein  eheliches  Verhältnis,  so  wird 
anderseits  seine  —  abgesehen  von  der  ihm  zuerkannten  unbe- 
dingten Erbfolge  in  das  Vermögen  der  Mutter  —  schon  nicht 
sehr  mutterschaftlich  geordnete  Verbindung  mit  der  Mutter 
noch  geschwächt.  Wie  die  Mutter  von  Haus  aus  nicht  die 
'  Erziehung  des  Kindes  leitet,  sondern  diese  durch  das  vor- 
mundschaftliche  Gericht  besorgt  wird,  so  wird  ihr  durch 
§  1738  nach  einer  solchen  Ehelichkeitserklärung  das  Recht 
und  die  Pflicht,  ifir  die  Person  des  Kindes  zu  sorgen,  noch 
ausdrücklich  genommen.  Ihre  Rechte  und  Pflichten  zur  Ge- 
währung des  Unterhalts  treten  erst  wieder  ein,  wenn  die 
elterliche  Gewalt  des  Vaters  aus  dem  einen  oder  anderen 
Grunde  endigt  (§  1738). 

II«  Nach  französischem  Code  civil. 

Die  Behandlung  im  französischen  Code  civil  ist  so  ab- 
weichend von  der  des  B.  G.-B.,  dass  man,  um  sie  zu  verstehen, 
sich  vor  allem  diese  absolute  Verschiedenheit  klar  machen 
muss.  Während  das  B.  G.*B.  aus  der  Tatsache  des  Umgangs 
und  der  folgenden  Geburt  eine  natürliche  Verbindlichkeit  mit 
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rechtlichen  Folgen  herleitet,  ist  dem  französischen  Reoht  eine 
solche  Verlnndlicbkeit  lediglich  ans  der  Tatsache  des  Umgang» 
unbekannt;  jede  Verbindlichkeit  swischen  Vater  nnd  Kind, 
ja  selbst  Mntter  imd  Kind,  wird  nor  dnrch  einen  Akt  der 

Anerkennung  hergestellt  und  dieser  ist  freiwillig,  weder  Vater 
noch  Mutter  kann  zur  Anerkennung  gezwungen  werden.  Art.  756, 
331,  340.  Hieraus  folgt  dann  gewissermassen  von  selbst  der 
Ausschluss  der  recherche  de  la  paternite  (Art.  340),  dena 
welchen  Erfolg  könnte  sie  haben,  wenn  die  Tatsache  der 
Vaterschaft  an  und  für  sich  eine  Verbindlichkeit  nicht  dar- 
stellt; nnd  wenn  die  recherche  de  la  matemit^  ausdrücklich 
anoh  nicht  untersagt  ist»  so  kann  doch  anch  sie  bei  dem 
Umstand«  dass  selbst  zwischen  Mutter  nnd  Kind  eine  reehi- 
fidie  Verbindlichkeit  nnr  dnrch  den  Akt  der  AnerkennuDg 
erfolgt,  einen  Erfolg  nicht  haben;  jede  rechtliche  Beziehung 
zwischen  Vater  und  Kind  und  selbst  zwischen  Mutter  und 
Kind  wird  nur  durch  einen  Akt  der  Anerkennung  her- 
gestellt (Art.  331). 

Das  nicht  anerkannte  Kind  hat  rechtlich  weder  Vater 
noch  Mntter,  es  hat  den  Charakter  eines  Findelkindes.  Not- 
wendige Folge  ist,  dass  für  die  Unterbringong  solcher  Kinder 
öffentliche  Fürsorge  getroffen  sein  mnss,  wie  denn  anch  bis 
snm  Jahre  1884  in  Ftankreidi  das  Findelhaos  als  eme  öffent- 
liche Einrichtnng  bestand  nnd  noch  gegenwärtig  die  assistance 
publique  zur  Aufnahme  und  Unterbringung  eines  solchen 
Kindes  verpliichtet  ist. 

Dio  Folgen  der  Anerkennung  richten  sich  notwendig  danach, 
je  nachdem  die  Anerkennung  durch  Vater  oder  Mutter,  oder 
Ton  Mutter  und  Vater  erfolgt  ist.  Die  Form  der  Anerkennung 
ist  höchst  einfach,  es  genfllgt  jede  £rklämng  in  einer  anthen- 
tischen  Urkunde,  so  die  des  Vaters  in  der  Gebortsurlomde 
(Art.  334).  VoUstSndige  Gleichstellung  mit  dem  ehelichen 
Kinde  bringt  eine  solche  Anerkennung  nie  (Art  338). 

Das  anerkannte  Kind  hat  vielmehr  je  nach  seiner  Kon- 
kurrenz mit  ehelichen  Kindern  Anspruch  auf  ^'3,  V«,  höchstens 
•/i  des  Nachlasses  des  anerkennenden  Vaters  oder  der  aner- 
kennenden Mutter  (Art.  757). 

In  die  Familie  des  Vaters  oder  auch  nnr,  wie  nach  B.  G.-B., 
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in  die  der  Mntter  tritt  das  anerkannte  Kind  nicht  ein,  dagegen 
erbt  das  anerkannte  Kind  nach  Torsteliendem  Masstab  anoh 

den  Nachlass  des  Vaters,  während  ihm  das  B.  G.-B.  gegen- 
über dem  Vater  ein  Erbrecht  in  keiner  Art  zuspricht. 

Die  Legitimation  durch  nachfolgende  Ehe  findet  im  C.  c. 
(Art.  331)  nngefiUir  mit  gleiober  Wirkung  statt,  wie  nach 
dem  B.  G.-B. 

Siehe  über  vorstehendes  ausser  den  zitierton  Artikeln  das  bekannte, 
allgemein  anerkannte  .Handbuch  des  französischen  Zivilrechts"  von 
Karl  S.  Zachariä  von  LingenthaL  Heidelberg  1853.  Mohr. 
Bd.  III.  §  567,  S.  414. 

Die  im  B.  G.-B.  (§  1723  f.)  behandelte,  von  der  Ge- 
nehmigung der  Staatsbehörde  abhängige  Ehelichkeitserklärung 
ist  in  dieser  Form  dem  C.  c.  fremd,  wird  aber  in  einem 
gewissen  Sinne  durch  die  fragliche  Anerkennung  ersetzt, 
obgleich  das  anerkannte  Kind  stets  ein  anerkanntes  nnehe- 
Hdies  Kind  bleibt  nnd  dnrch  die  Anerkennung  nie  in  die 
Rechte  eines  eheUchen  eintritt;  es  bleibt  in  seinen  Ansprächen, 
wie  Torerw&hnt,  beschi^Lnkt.  Das  nach  dem  G.  c.  anerkannte 
uneheliche  Kind  steht  also  in  betreff  seines  Erbrechts  gegen- 
über der  Mutter  und  deren  Familie  ungünstiger  als  das  un- 
eheliche Kind  nach  B.  G.-B.,  dagegen  besser  als  das  uneheliche 
Kind  gegenüber  dem  Vater,  solange  es  nicht  für  ehelich 
erklärt  ist,  denn  nach  dem  B.  Q.-B.  hat  das  unehelicbe  Kind, 
bevor  es  ehelich  erklärt  ist,  gegenüber  dem  Vater  gar  kein 
Erbredit,  nach  dem  G.  c.  dagegen,  sobald  es  anerkannt 
(nicht  identisch  mit  ehelich  erklftrt!)  ist,  ein  Erbrecht  nach 
dem  oben  angegebenen  Masstabe. 

Eine  behördliche  Genehmigung  der  Anerkennung  ist  dem 
C.  c.  fremd,  im  Gegensatz  zu  der  staatlichen  Genehmigung 
der  Ehelichkeitserkliirung  nach  B.  G.-B. ;  auch  ist  die  Zu- 
stimmung des  Kindes  zur  Anerkennung,  im  Gegensatz  zu 
der  Ehelichkeitserklärung  nach  B.  G.-B.,  nicht  erforderlich, 
dagegen  kann  es  die  Anerkennung  im  Wege  der  Klage  aur 
fechten.  Die  Anerkennung  des  G.  c.  ist  ebensowenig  eine 
Form  der  Adoption,  wie  die  erwähnte  Legitimation  des  B.  G.-B. 
Nicht  jedes  beliebige  Kind  kann  daher  zu  einem  anerkannten 
gemadit  werden,  tiefanehr  ist  hierbei  Voraussetzung,  dass  das 
Kind  wenigstens  den  Umständen  nach  ein  natürliches  Kind 
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des  Anerkennenden  sein  könne,  der  letzte  Ausläufer  dar 
sonst  bei  dieser  Materie  im  C.  c.  unterdrückten  AnerkeDnuog 
einer  oatfirlicheii  Verbindlichkeit,  denn  die  Anerkennm^ 
erfolgt  ohne  jede  weitere  evaatu  Anerkennung  im  Ehebmehe 
erzeugter  und  inzeetnoser  Kinder  ist  Terboten. 

Dieses  Verbot  wird  nicht  illnsorisch  durch  das  Verbot 
der  recherche  de  la  paternite,  denn  der  Anerkennende  würde 
durch  sich  selbst  den  ihm  gegenüber  sonst  wohl  schwer  zu 
liefernden  Beweis  des  Inzestes  oder  Ehebruchs  erbringen. 
Die  Kindschaft  eines  unehelichen  Kindes  wird  nicht  durch 
die  Geburtsurkunde,  sondern  nur  durch  die  Anerkennung 
bewiesen.  Solange  die  nneheliche  Mutter  das  von  ihr  ge- 
borene Kind  nicht  anerkannt  hat,  ist  es  also  rechtlich  für 
sie  nicht  Torhanden.  Die  Anführung  des  Namens  der  Mutter 
in  der  Geburtsorkunde  ist  nicht  einmal  der  Anfang  eines 
schriftlichen  Beweises  für  diese  Mutterschaft.  [Zach.  Bd.  I. 
S.  174.  (Anmerk.  3.)) 

Ist  auch  die  recherche  de  la  matemit6  nicht  verboten, 
so  kann  doch  der  Mutter,  solange  ihrerseits  die  Anerkennung 
nicht  erfolgt  ist,  die  Tatsache  einer  unehelichen  Mutterschaft 
nicht  Torgehalten  werden.  Die  nneheliche  Geburt  kann  also 
nach  G.  c  ToUständig  geheim  bleiben.  Die  ethische  Be- 
wertung aller  dieser  Vorschriften  gehOrt  in  den  folgenden 
Abschnitt 

IIL  Zur  Kritik  uod  Reform  beider  QesetxseiNiQgeii. 

Weder  mit  den  Vorschriften  der  einen  noch  der  anderen 
Gesetzgebung  lassen  sich  die  gerechten  Wünsche  logisch  und 
modern  denkender  Menschen  identifizieren.  Der  Ausgangs- 
punkt ist  hierfür  zu  yerschieden  und  aus  dem  Ausgangspunkt 
beider  Gesetzgebungen  dürften  die  Zustände  entstanden  sein, 
die  beate  beklagt  werden. 

Was  beklagt  wird,  ist  einerseits  die  nn^ückliche  Lage, 
der  physische  und  moralische  Untergang  nach  Tansend  sShlen- 
der  unehelicher  Mütter  und  Kinder,  andererseits  die  Erschwe- 
rung, sich  zur  geschlechtlichen  Vereinigung  mehr  nach  innerer 
Neigung  als  nach  äusseren  Umständen  zusammenzufinden,  was 
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dum  die  Folge  hat,  daas  neben  der  tlieoretiechen  Begehing 

des  geschlechtlichen  Verkehrs  eine  tatsächliche  Handhabung 
eintritt,  die  bei  der  Herrschaft  der  heutigen  Prostitution  und 
der  mit  ihr  verbundenen  Gesundheitsschädigungen  auf  die 
Dauer  die  Kraft  der  Nation  beeinträchtigen  muss.  Prüfen 
wir  die  Grundlage  beider  Gesetzgebungen,  so  besteht  sie 
offenbar  in  der  mit  dem  Christentum  sor  Herrschaft  gelangten 
Anscbaimng  der  Sündhaftigkeit  des  geschlechtlichen  Verkehrs 
tbeihanpt.  Selbst  die  in  der  kirchlich  sanktionierten  Ehe 
eben  Mutter  gewordene  Fran  gilt  als  unrein  und  muss,  wenig* 
stens  nach  katholischem  Ritus,  ausgesegnet  werden,  ehe  sie 
wieder  in  den  Verkehr  eintreten  kann.  Vor  allem  ist  also 
eine  Umbildung  dieser  Anschauung  nötig;  ist  sie  erfolgt,  so 
kommt  das  übrige  von  selbst. 

Es  ist  interessant,  zu  verfolgen,  wie  die  heute  herrschende, 
für  die  natürliche  Berechtigung  des  geschlechtlichen  Verkehrs 
so  geringes  Verständnis  zeigende  Anschauung  vor  wie  nach 
entstanden  ist  aus  dem  dem  Christentum  bereits  bei  seinem 
ernten  Auftreten  zum  Vorwurf  gemachten  Odium  generis 
hnmanL  Nach  Jahrhundert  lang  verkannter  Berechtigung 
gelangt  dieser  Vorwurf  heute  täglich  mehr  und  mehr  zur 
Geltung. 

Traten  mit  Recht  die  ersten  Christen,  angewidert  von 
dem  Übermass  heidnischer  Ausschweifungen,  diesem  entgegen, 
80  zeigte  sich  doch  bald,  dass  hier  die  Kirche  aus  der  Not 
eine  Tugend  machen  musste.  Bei  der  Unmöglichkeit,  stärker 
zu  bleiben  als  die  natürlichen  Triebe,  umgab  sie  äusserlich, 
was  sie  nicht  hindern  konnte,  mit  dem  Geschenk  einer  Gnade, 
und  die  Verbindung  zwischen  Mann  und  Weib,  die  ihr  Becht 
in  sich  selbst  trägt,  wurde  nur  dann  erlaubt,  wenn  sie  sich 
einer  dogmatisch  gebildeten  Sakramentsform  unterwarf.  Von 
nun  ab  wurde  verächtlich  und  befleckt,  der  sich  seines  Natur- 
rechts bediente;  die  Sündhaftigkeit  des  geschlechtlichen  Ver- 
kehrs erhielt  einen  Grund:  den  der  Nichtachtung  eines  Sakra- 
ments, und  diese  Anschauung  hat  wohl  nicht  wenig  dazu 
beigetragen,  die  sonst  dem  Unbefangenen  gewiss  fernstehende 
Auffassung  der  Sündhaftigkeit  des  geschlechtlichen  Verkehrs 
an  und  für  sich  zu  befestigen.  Derselbe  Weg,  der  zu  diesem 


Digitized  by  Google 


—  S44  — 


Begriff  der  Sündhaftigkeit  geführt  hat,  führt  aber  auch  zu 
der  UmgOBtaltuig.  Man  brancht  nur  den  letzten  Kenn  feil- 
znhalten,  au  dem  die  katholieche  Kirche  ihr  Sekramenl  der 
Ehe  henuipgeichält  hat,  und  es  wird  jede  Verbindiing  unter 
den  GeecUeefatem  wieder  an  und  filr  sieh  rar  Bereohtigiaig 
kommen.  Niolit  der  Priester  erteilt  das  Sakrament,  sondern 
wie  seine  Worte  bei  der  Ehesohliessiing  nach  katholischem 
Ritus  lauten:  ;,matrimonium  per  vos  contractum",  ^ego 
ratifico",  ^rati  habeo'^,  „benedico*',  spenden  es  sich  die  Be- 
teiligten selbst.  Halten  wir  hieran  fest,  so  wird  die  not- 
wendige Folge  sein,  dass  wir  überall  gegen  einen  geschlecht- 
lichen Verkehr  nichts  einzuwenden  haben  dürfen,  wo  diese 
Übereinstimmung  vorliegt.  Wohl  sehr  gegen  ihren  Willen 
hat  daher  nnbewnsst  die  Idrchlieh  gläubige  Zentrumspartei 
der  sokfinftigen  Gestaltong  des  geschlechtlichen  Verkehrs 
dadaroh  euMn  Dienst  erwiesen,  dass  sie  bei  den  Yovschriflen 
fiber  den  Afaschhiss  der  Ehe  nadi  B.  6.-B.  ancfa  den  letrten  Sati 
wegränmte,  der  bis  dahin  aoch  der  Zifilehe  einen  gewissen 
sakramentalen  Charakter,  d.  i.  eine  von  aussen,  Ton  höherer 
Stelle  kommende  Zutat  beilegte. 

Nach  der  bis  zur  Einführung  des  B.  G.-B.  geltenden  Personen- 
standsgesetzgebung wurde  nämlith  (Gesetz  vom  6.  Febr.  1875, 
§  52)  die  Ehe  nach  der  Erklärung  der  Verlobten  geschlossen 
durch  ^den  Ausspruch  des  Standesbeamten,  dass  er  sie 
nunmehr  kraft  des  Gesetzes  für  rechtmässig  verbundene  Ehe- 
leute erkläre/  während  im  B.  G.-B.  (§  1318)  absichüioh, 
wie  ans  den  Verhandhingsn  und  Motiven  herroigeht,  zor 
ZufriedensteUnng  des  Zentrums  die  Fassung  dahin  al^geSnderi 
ist|  dass  nicht  mehr  der  Ausspruch  des  Zivilstandsbeamten 
die  Ehe  schliesst,  sondern  er  nur  erkiftrt,  i^dass  die  Ver- 
lobten kraft  des  Gessties  rechtmassig  vscbimdene  Eheleute' 
seien. 

So  hat  schon  jetzt  die  Form  derjenigen  Verbindung 
unter  den  Geschlechtern,  die  Eheschliessung,  die  allein  den 
Beteiligten  in  vollem  Umfange  Achtung  und  Recht  sichert, 
eine  Gestaltung  angenommen,  welche  den  eigentlichen  Charakter 
der  Verbindung  so  wesentlich  in  den  Willen  der  Parteien 
legt,  dass,  wenn  die  Tataaohe  der  Vereinbarung  zwisden 
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hudaa  fiberiianpt  vorliegt,  gleichgültig  erscheinen  muss,  ob 
Äeeelbe  unter  der  Genehmigung  eines  Dritten,  sei  es  nun 
eines  Laien  vor  dem  Zivilstandsbureau  oder  eines  Geistlichen 
vor  dem  Altar  der  Kirche  geschehen  ist  oder  nicht;  nurgedanken- 
loses  Herkommen  kann  hier  zwischen  moralisch  und  nwmATf^liff^ 
unterscheiden,  je  nachdem  eine  solche  Genehmigung  statt- 
gefunden hat  oder  nicht  Die  rechtlichen  Folgen  der  Vereinigung 
mOgen  Ycnddeden  bleiben,  je  nach  den  Fonnen,  unter  denen  sie 
Ydlzogen  ist,  ihr  moralischer  Wert  bmn  hiervon  nicht  berührt 
werden.  Mit  dieser  Einsicht  ergibt  sich  die  konkrete  Auf- 
gabe, die  Missachtung  zu  verdrängen,  die  gegenwärtig  ohne 
jede  weitere  Unterscheidung  der  unehelichen  Mutter-  und 
Kindschaft  zu  folgen  pflegt  und  andererseits  dem  Kinde  wie 
der  Mutter  alle  die  Bechte  zu  sichern,  welche  naturgemftss 
aus  der  hier  ?orliegenden  natürlichen  Verbindlichkeit  heizn- 
leiten  sind. 

Hieraus  ergibt  sich,  wo  es  gilt,  den  vorliegenden  gesets- 
Hchen  Vorsdiriften  beisostimmen  und  sie  zur  möglichsten 
Geltnng  za  bringen,  und  wo  auf  eine  Änderung  hinzuwirken 
ist  So  ist  gegen  die  Stellung,  welche  das  B.  G.-B.  dem 
nnehelichen  Kinde  gegenüber  der  Mutter  und  deren  Familie 
mit  vollem  Erbrecht  einräumt,  nichts  einzuwenden  und  nur 
zu  wünschen,  dass  die  oben  erwähnte  Einschränkung  der 
Beteiligung  der  Mutter  an  der  Erziehung  und  dergleichen  in 
Wegfall  kommt;  hier  ist  der  Fortschritt  gegenfibor  den  An- 
crdnnngett  des  fransödsohen  Rechts  nnverkennbar.  Wesent» 
lidi  anders  liegt  die  Stellung  des  Kindes  gegenfiber  dem 
^  unehelichen  Vater.  Auch  nach  dem  B.  G.-B.  steht  dem  Kinde, 
wie  wir  gesehen,  ein  Klagerecht  auf  Ermittelung  des  Vaters 
nicht  zu;  das  Verhältnis  zwischen  Vater  und  Kind  ist,  wie 
man  sagen  möchte,  nur  in  einem  polizeilichen  Sinne  geregelt, 
die  notdürftigste  Existenz  des  Kindes  ist  insofern  gesichert» 
dass  durch  seine  Verelendung  kein  Skandal  entstehen  kann. 
Für  die  Pflege  der  auch  ausser  der  Ehe  bestehenden  Bluts- 
wwandtsdiaft,  fttr  die  Aufirechterbaltong  des  für  die  geistige 
wie  körperliche  Entwickdung  des  Kindes  so  wichtigen  Ein- 
flusses eines  Vaters  ist  nichts  geschehen,  der  uneheliche  Vater 
bleibt,  —  abgesehen  von  der  sehr  knappen  pekuniären  Unter- 
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Stützung,  die  nicht  nach  seinem,  sondern  der  Mutter  Stande 
berechnet  wird  — ,  in  kemer  Yerbindnng  mit  dem  Kinde^  es 
fehlt  hier  durchaus,  was  in  dem  0.  o.  auf  äem  Wege  der 

„Anerkennung^  erreicht  werden  kann.  Die  hier  unverkenn- 
bar bestehende  Lücke  näher  aufzuklären  und  deren  Aus- 
füllung zu  versuclien,  dürfte  eine  der  nächsten  Aufgaben 
sein.  Hierher  gehört  auch  die  Prüfung  der  Vorschriften 
des  B.  G.-B.  über  Feststellung  der  Vaterschaft.  Juristisch 
lässt  sich  gegen  sie  nichts  einwenden,  sie  haben  aber  für 
die  Matter,  wie  allgemein  anerkannt  wird,  wenig  Wert. 
Unz&hlige  Gründe  moralischer  und  tatsftchlicher  Katar 
machen  ihr  die  Erbringung  des  hier  nötigen  Beweises  hat 
nar  aasnahmsweise  möglich.  Ganz  anders,  wenn  hier  etwa 
der  Beweis  in  der  Feststellung  eines  irgendwo  vorgekommenen 
Eingeständnisses  gefunden  oder  auch  dem  Kinde  ein  Klage- 
recht auf  Anerkennung  seitens  des  Vaters  gegeben  werden 
könnte.  Vielleicht  viliro  auch  der  Mutter  eine  Befugnis  zuzu- 
sprechen, bei  der  Geburtsurkunde  in  irgend  einer  Art  angeben 
za  lassen,  wen  sie  für  den  Vater  halte  and  könnte  dann  die 
weitere  Beweislast  za  ihren  Qonsten  Terschoben  werden.  Dies 
fOhrt  za  einer  Prufang  der  heate  üblichen  Redaktion  der 
Gebnrtsarkande  überhaupt.  Zar  Beseitigung  des  Übelstaades, 
dass  das  durch  nachfolgende  Ehe  legitimierte  Kind  gezwangen 
wird,  in  den  unzähligen  Fällen  der  Notwendigkeit  der  Vor- 
lage einer  (ieburtsurkunde,  in  ganz  unnötiger  Weise  Dritten 
noch  nachträglich  Kenntnis  von  einem  ihm  nach  der  öffent- 
lichen Meinung  anhängenden  Makel  zu  geben,  sind  bereits 
dem  Preussischen  Abgeordnetenhause  Vorschläge  eingereicht 
worden;  von  unserem  Standpunkte  ans  dürfte  aber  die 
ganze  Redaktion  der  Geburtsurkunden  einer  Umgestaltung 
zu  unterziehen  sem.  Als  Master  könnte  die  Fassang  dienen, 
welche  nach  französischem  Redit  die  Urkunde  erhftlt,  die  auf 
den  Antrag  eines  das  Kind  anerkennenden  unehelichen  Vaters 
aufgenommen  wird.  Sie  lautet,  dass  ein  Kind  geboren  sei, 
von  ihm,  dem  Vater,  und  der  unverehelichten  N.  N.,  wobei 
dann  in  Zukunft  das  Prädikat  „unverehelicht"  wegzulassen  und 
es  überall  da,  wo  bei  Aufnahme  der  Urkunde  der  Vater  fest- 
steht, lauten  würde,  dass  ein  Kind  geboren  sei,  von  ihm, 
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dem  Vater,  und  der  N.  N.,  als  Matter,  nat&rlich  mit  ent- 
q^rechender  ÄDdenmg,  wo  der  Vater  nidit  feeteteht. 

Mit  R&<^8icht  aaf  die  beaprochene  Befognis  der  Mutter 
würde  das  Formular  dami  etwa  lauten  kennen  ^   .   .  .  . 

angezeigt,  dass  ein  Kind  geboren  sei  von  N.  N.  als  Mutter, 
diu  keinen  Vater  angegeben,"  wobei,  wenn  eine  Angabe  erfolgt, 
das  „keinen"  gestrichen,  statt  dessen  „als"  geschrieben  und 
hinter  „Vater"  der  Name  des  angegebenen  eingeschaltet  wird. 
Auf  einem  von  der  Geburtsurkunde  leicht  zu  trennenden 
Coupon  würde  dann,  wenn  es  sich  um  die  Geburt  in  einer 
Ehe  handelt,  zu  yermerken  sein:  „Die  Heiratsurkunde  befindet 
flieh  in  Bd.  .  .  Blatt  •  und  könnte  die  Ausfertigung  je 
nach  den  Verhiltmasen  nnd  dem  Wimsch  des  BeeteUen  ane- 
gefertigt  werden  mit  imd  ohne  diesen  Coupon,  so  dass  von 
einer  der  Tomaagedeateten  BedenUichkeiten  nicht  mehr  die 
Rede  sein  könnte.  Die  weitere  Ansf&hrnng  der  hier  eintreten- 
den Erentnalit&ten  gehOrt  nach  dem  Rahmen  unserer  Arbeit 
nicht  hierher.  Die  zum  Ausgang  genommenen  Fragen  er- 
ledigen sich  im  französischen  Recht  zum  Teil  durch  jenes 
System  der  Anerkennung.  Diese  Anerkennung  ist  etwas  ganz 
anderes,  als  was  das  B.  G.-B.  unter  der  Überschrift  „Ehe- 
lichkeitserklärung des  Kindes"  behandelt;  die  Anerkennung 
nach  französischem  Recht  bringt  weniger  und  man  möchte 
sagen,  deshalb  mehr. 

Die  obigen  Ausfuhrungen  über  die  Ehelichkeitserklärungen 
brauchen  hier  nicht  wiederholt  zu  werden,  vielmehr  wird  sich 
jeder,  der  sie  gelesen,  mit  der  Ordnung  dieser  Materie  im 
B.  G.-B.  wenig  zufrieden  erklären.  Eine  Ehelichkeitserklärung 
ohne  wirkliche  Ehe,  auf  die  im  letzten  Grunde  genommen 
jene  Ordnung  hinausläuft,  dürfte  wenig  Beifall  finden,  eben- 
sowenig die  Machtvollkommenheit  der  Behörde,  nacli  Willkür 
die  Genehmigung  zu  gewähren  oder  zu  versagen ;  die  Legi- 
timation durch  nachfolgende  Ehe  bildet  eine  Sache  für  sich 
und  ohne  eine  solche  ein  Kind  ehelich  zu  erklären,  wird  immer 
etwas  Schiefes  bleiben. 

Es  kommt  darauf  an,  die  auch  bei  dem  auaserehelichen 
Verhältnis  nun  einmal  vorhandenen  Blutsbeziehungen  und  den 
hierin  liegenden  Keim  zu  einer  glucklichen  Fortentwickelung 
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nach  Möglichkeit  zur  Geltnng  zu  bringen.  Daas  dies  dordi 
die  nachtriglidie  HersteUnng  einer  ToDaliiidigen  Ehe  ge- 
schehen iouin,  ist  klar,  ebenso  aber  andi,  daas,  wo  einmal 
eine  nneheüche  Kindschaft  Torhanden  ist,  die  Verhältnisse 
nidit  immer  die  eigentliche  Ehe  gestatten  werden;  in  diesem 
letzteren  Falle  eine  möglichste  Verbindung,  namentlich  aneh 
zwischen  Vater  und  Kind  hcrzüstellen,  wird  die  Aufgabe  sein; 
die  Einrichtung  der  Anerkennung  nach  französischem  Hecht 
löst  diese  Aufgabe  so  gut  wie  möglich,  wofür  als  Beispiel 
der  bekannte  Fall  von  Alexander  Dumas  pere  und  fils 
aafjgeführt  sein  mag,  der  in  der  französischen  Gesellschaft  eben- 
sowenig yereinzelt  steht,  wie  er  nach  deutschem  Recht  nicht 
Yorkommen  kann;  der  Vater  wird  durch  die  Anerkennong 
kein  Ehemann,  aber  das  Kind  hat  an  ihm  den  Halt  eines  Vaters. 

Wie  nnn  der  ]Qntritt  eines  solchen  anerkannten  Kindes 
in  die  FamiHe  des  Vaters  nnd  das  ihm  snstebeiide  Erineofat 
wa  regeln  bleibt,  ist  eine  Sache  fttr  sidi.  Ob  die  Begelmg 
des  Erbrechts  in  der  Art,  wie  der  Code  dfil  TersDcht,  genfigt 
oder  hier  eine  Änderung  wünschenswert  ist,  bleibt  besonderer 
Untersuchung  überlassen.  Ausser  der  praktischen  Bedeutung, 
die  die  französische  Lehre  von  der  Anerkennung  des  unehe- 
lichen Kindes  für  die  Reform  unserer  Gesetzgebung  ge- 
winnt, ist  für  denjenigen,  der  sich  für  die  Behandlung  der 
unehelichen  Kindschaft  überhaupt  interessiert,  eine  allgemeine 
Untersnchnng  des  französischen  Standpunktes  von  besonderem 
Interesse. 

Das  franzSetBche  System  wurzelt  in  der  dem  franiosischen 
Volk  übeihaupt  innewohnenden  Meinong  der  strengen  Doreh- 
fBhmng  eines  Prinzips,  wobei  man  kanm  weiss,  ob  dieses 

Prinzip  die  Grundlage  des  Strebens  nach  ^Iit6  ist,  oder 

ans  der  Neigung  für  diese  6galite  das  Prinzip  entstanden  ist.  — 
Ist  einmal  die  natürliche  Verbindlichkeit,  durch  welche 
der  Geschlechtsverkehr  Kinder  und  Eltern  unter  allen  Um- 
ständen verbindet,  durch  die  vorgezeigte  Entwickelung  der 
Ehe  als  eines  von  der  Kirche  gespendeten  Sakramentes  in  den 
Hintergrund  gedriingt,  dann  hält  es  sehr  schwer,  sie  rechtlich 
als  selbständig  neu  zn  organisieren.  Das  französische  Recht 
hat  es  mit  einer  Konsequenz  Torsueht,  der  die  Annerkemmng 
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Biöbt  Tenagt  werden  kann»  wenn  man  sie  in  ihren  Folgen 
auch  nicht  glücklich  erachten  will.  Das  Kind  wird,  wenn  es 
nicht  im  Yorans  dorch  die  Ehe  för  seine  Abstammung  ge- 
sichert ist,  als  elternlos  behandelt,  es  gewinnt  die  Eltern, 
Vater  wie  Matter  erst  wieder  durch  den  Akt  der  Aner- 
kennung. 

Der  Gleichheit,  die  hier  für  Vater  und  Mutler  herbei- 
geführt ist,  ist  die  Anerkennung  als  einem  Akt  der  Gerech- 
tigkeit und  Billigkeit  nicht  zu  versagen,  namentlich  wenn 
man  die  sonst  so  ftnsserst  glückliche  Lage  des  ausserehelichen 
Vaters  gegenüber  der  unglücklichen  ausserehelichen  Mutter 
in  £rwügi»g  zieht;  sie  hat  unter  allen  Umständen  die  Schmach 
und  die  Sdiande,  wfthrend  der  nneheliohe  Vater  irei  bleibt 
vnd  erst  die  ^Anerkennung''  ihm  eine  Last  auferlegt  Solange 
die  auasereheliche  Geburt  für  die  Mntter  unter  allen  Um- 
ständen mit  einem  Schimpf  verbunden  ist,  wird  man  Ver- 
ständnis für  eine  Gesetzgebung  haben,  die  ihr  die  Möglichkeit 
frei  hält,  sich  dieser  Schande  zu  entziehen.  Nach  französi- 
schem Recht  ist  eine  heimliche  Niederkunft  gestattet,  und  so 
wenig  in  weiterer  Konsequenz  die:^ein  Verfahren  wird  bpi^^e- 
treten  werden  können,  wird  man  doch  einen  Akt  der  Billig- 
keit darin  finden  müssen,  der  Mutter  die  Möglichkeit  aufbe- 
halten zu  wissen,  gegen  den  formellen  Beweis  ihrer  Schande 
gesichert  su  sein.  Für  uns  bleibt  allerdings  die  nächste 
Aufgabe,  eine  richtige  Anfbssung  der  Beurteilung  einer  ausser- 
ehelichen  Geburt  überhaupt  herbeizuführen ;  solange  aber  diese 
Herbeiführung  nicht  gelungen,  bleibt  noch  immer  eine  offene 
Frage,  ob  rücksichtslos  darauf  zu  bestehen  ist,  dass  jede 
uneheliche  Mutter  gezwungen  sein  soll,  ihr  Kind  anzuerkennen, 
oder  ob  für  das  Kind,  mit  einer  gewissen  Urn^^rluing  dieses 
Anerkenntnisses,  nicht  besser  gesorgt  werden  kann. 

Es  würde  leicht  sein,  zahlreiche  Kalle  anzuführen,  wo 
die  Furcht  vor  dieser  Schmach  zum  Verbrechen  und  zum 
Unglück  für  Mutter  und  Kind  geführt  hat.  Zu  den  Pflichten 
sozialer  Arbeit  wird  daher,  so  wenig  man  sich  auch  für  das 
Frittzip  der  franaijsischen  Gesetzgebung  entscheiden  kann, 
ein  uneheliches  Kind  von  Haus  aus  als  enfant  trouYÖ  zu 
behandeln,  gehören,  der  unehelichen  Mutter  nach  Möglichkeit 

28* 
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alle  die  Sorgen  zn  erleichtenit  welche  eine  Kindachaft  mit  rieh 
bringt,  nnd  ihr  nach  Mögtichkeit  eine  rechtliche  Stellting  in 
der  geseUschaffclichen  Achtung  zu  sichein. 

Es  handelt  sich  gegenwärtig  nicht  so  dringend  nm  posi- 
tive Vorschläge,  sondern  um  die  Einwirkung  auf  die  öffent- 
liche Meinung,  speziell  die  Beseitigung  jener  unter  der  Herr- 
schaft einer  täglich  mehr  als  unhaltbar  entstandenen  Meinung 
von  der  Unsittlichkeit  oder  der  Sündhaftigkeit  geschlechtlichen 
Verkehrs  an  sich.  Mit  der  Ausbildung  dieser  richtigeren 
Ansicht  wird  das  übrige  von  seihet  folgen.  Mit  ihr  wird 
natorgemSsa  das  grosste  mid  gegenwärtig  am  meisten  be* 
kämpfte  Übel  der  heutigen  Gesellschaft  iBchwinden:  Die 
Prostitation,  ein  Übel  dem  der  Boden  bei  dar  Hen> 
Schaft  der  hier  vertretenen  Ansichten  in  einem  Umfange 
und  mit  einem  Erfolg  entzogen  werden  wird,  wie  allen 
heute  in  dieser  Richtung  bestehenden  Vereinen  unmöglich 
bleiben  muss.  Die  Prostitution ,  in  ihrer  verderblichen 
Gemeinheit  gross  gezogen  und  möglich  erhalten  durch  jene 
historisch  kirchlich  ausgebildete,  bei  der  fortschreitenden 
Einsicht  in  biologische  Verhältnisse  immer  weniger  haltbare 
Ansicht  Ton  der  Sündhaftigkeit  des  geschlechtlichen  Verkehrs 
überhaupt,  wird  mit  der  Wegschaffung  dieser  Anrieht  ebenso 
schwinden,  wie  sie  in  ihrer  heute  so  unerträglich  wirkenden 
Gestalt  durch  sie  entstanden  ist.  Ihre  Beseitigung  auf  andere 
Weise  erscheint  unmöglich,  wenn  man  hört,  was  überhaupt 
die  vielen  zu  ihrer  Bekämpfung  entstandenen  Vereine  hier 
vorzubringen  wissen.  Man  nehme  beliebig  aus  der  hier  ein- 
schlagenden zahlreichen  Literatur  z.  B.  das  „Zentralblatt  für 
allgemeine  Gesundheitspflege,  Organ  des  Niederrheinvereins 
für  öffentliche  Gesundheitspflege»  2&.  Jahxg.  Bonn,  Martin 
Hager,  1906,"  mit  dem  im  Anschluss  an  die  Bestrebungen 
der  „SodetS  internationale  de  prophylaade  sanitaire  et  morale' 
und  „Deutsche  Gesellsdiaft  zur  Bek&mpfung  der  Geechlechts- 
krankheiten"  geschriebenen  Aufsatz  von  Dr.  med.  S.  Krautwig, 
Beigeordneter  der  Stadt  Köln,  über  „Geschlechtskrankheiten 
und  Prostitution''.  Alles  was  hier  als  ultima  ratio  gegen 
Geschlechtskrankheiten  und  Prostitution  vorgeführt  wird,  läuft 
darauf  hinaus,  sich  nicht  auf  polizeiliche  KontroUmassregeln 
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zn  verlassen,  sondern  neb  der  Enthaltsamkeit  zu  befleissigen, 
wobei  Erziehung  durch  Beispiel  und  gesunde  Ablenkung  auf 
Spiel  und  Sport  mitwirken  soll.  Zum  Überfluss  wird  dann 
noch  versichert,  dass  die  Enthaltsamkeit  dem  gesunden 
Menschen  mcht  schade,  was  wohl  nicht  neu  sein  wird,  obgleich 
der  Verfasser  selbst  es  dahin  einschränkt,  dass  einige  wenige 
iizte  diesem  Satz  nicht  zustimmten  nnd  eine  Ausnahme 
wenigstens  für  einen  Teil  tamklialt  Teraalagter  Menschen 
machten.  Wie  soll  also  diesen  geholfen  werden? 

Umgekehrt  dürfte  aber  anch  wohl  darauf  hinzuweisen 
sein,  dass,  wenn  die  Enthaltsamkeit  nicht  schadet,  der  ge- 
schlechtliche Verkehr  an  und  für  sich  Mann  und  Weib  auch 
nicht  schadet,  wie  tausendfältige  Erfahrung  zeigt.  Statt  all- 
gemein auf  eine  ärztliche  Meinung  hinzuweisen,  wäre  inter- 
essanter und  manchem  auch  wohl  neuer  gewesen,  hinzu- 
weisen auf  Platarchs  Abhandlung  in  den  Vermischten  Schrif- 
ten^: „Yfam  ist  die  beste  Zeit  zum  Beischlaf?^ 

Obwohl  die  Antwort  Plutarchs,  dass  sie  nicht  gefunden 
werden  könne,  noch  heute  richtig  sein  dfirfte,  hat  man  doch 
noch  immer  von  dem  Beischlaf  nicht  abgelassen  und  wird  es 
auch  wohl  so  fortgehen.  Man  kann  sich  daher  des  Lachens 
über  jenen  Vorschlag  kaum  enthalten. 

Dazu  kommt,  dass  dem  Menschen  als  denkendem  Wesen 
zustehen  muss,  sich  den  Genuss  seines  Daseins  mit  Über- 
legung zu  erhöhen.  Wie  die  beim  Tier  unabhängig  von 
seinem  Willen  eintretende  Brunstzeit,  beim  Menschen  ver- 
edelt ist  in  die  Abhängigkeit  Yon  dem  Willen,  so  wird  ihm 
anch  nicht  verwehrt  werden  können,  sich  den  physischen 
GenusB  nach  seinem  Ermessen  zu  yerschaffen,  wo  es  ohne 
seine  und  anderer  Schädigung  geschehen  kann.  Wo  soll  hier 
das  Unmoralische  oder  Sündhafte  liegen,  es  sei  denn  in  der  Roh- 
heit und  Gemeinheit,  die  mit  der  Sache  selbst  nicht  verbunden 
zu  sein  braucht,  aber  ganzen  Schichten  der  heutigen  Gesell- 
schaft durch  unrichtige  Behandlung  gewissermassen  aufge- 
zwungen ißt?  Die  Gesellschaft  macht  zum  Auswurf  und  ver^ 
folgte  was  sie  nach  ihrer  heutigen  Organisation  nicht  entbehren 
kann.  Nichts  gldcht  der  Beditslosigkeit,  zu  der  heute  die 
eingeschriebene  Ftostitoierte  yerdammt  ist;  kein  Wild  ist  so 
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gehetzt  wie  de;  sie  wird  bestrafti  wenn  sie  keine  Wofaming 
nachweist)  nnd  wer  ibr  die  Wohnung  gewShrti  steht  miter 
der  Strafe  der  Knppelei ;  dazn  wird  die  Notwendigkeit  soksher 

Existenzen  durch  polizeiliche  GenehmiguBg  anerkannt.  Wenn 
sich  je  ein  Zustand  denken  Hesse,  der  dem  Anarchisten  ein 
Recht  zu  seiner  sonst  unerklärlichen  Bekämpfung  der  staat- 
lichen Ordnung  verleihen  könnte,  so  ist  es  die  heutige  Hand- 
habe der  Sittenpolizei. 

Mit  der  Reform  der  sexaellen  Moral,  richtig  durchge- 
führt, wird  einer  der  lotsten  Ausläufer  des  SklaTontams 
beseitigt  sein,  das  in  seinen  letzten  Spuren  so  äusserst  lang- 
sam schwindet.  Die  Schar  der  polizeilich  genehmigten  Prosti- 
tuierten bildet  namlidi  heutzutage  kaum  etwas  anderes  als 
weisse  Sklavinnen,  die  mit  polizeilicher  Fesselung  der  Willkür 
rücksichtsloser  Männer  zur  Verfügung  gehalten  werden.  Dem 
Manne  in  reinerer  und  edlerer  Form  das  zu  bieten,  was  heute 
ihm  die  polizeiliche  Gewalt  in  gemeinster  und  niedrigster 
Art  zur  Verfügung  hält,  mnss  einer  der  Ausgangspunkte 
dieser  Reform  sein. 

Nicht  auf  Aufmunterung  der  Venus  yulgivaga  darf  sie 
hinauslaufen,  sondern  die  Venus  Tulgiyaga  wird  schwinden, 
wenn  wieder  irgendwo  Venus  Amathusia  bekränzt  werden  kann. 


s  ist  ein  schon  oft  von  mir  widerlegter  Irrtum,  anzu- 


1— »  nehmen,  der  Zuhälter  halte  sich  ein  Strassenmädchen, 
das  für  ihn  verdienen  müsse,  das  seinetwegen  die  Prostitution 
betreibe,  nur  um  ihm  ein  arbeitsloses,  ungezwungenes  und 
üppiges  Leben  zu  ermöglichen.  Ebensowenig  entspricht  es 
den  Tatsachen,  zu  glauben,  die  Dirne  halte  sich  nur  darum 
einen  Zuhälter,  dass  er  sie  vor  der  Polizei  und  for  brutalen 


Die  erotischen  Beziehungen  zwischen 
Dirne  und  ZuhAlter. 


Von  Hans  Ostwall. 
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Attacken  zadringlidier  Männer  oder  vor  solchen  schütze,  die 
ne  woU  benütaes,  aber  nkht  bezahlen  wollen.  In  Wirklieh- 
kelt  spielen  dieee  beiden  Mottye  in  den  Beziehmigen  zwischen 
Dirne  und  ZnhSlter  eine  siemlich  untergeordnete  Rolle.  Vfie 

bei  allen  Verbindungen  zwischen  zwei  Menschen  spielt  anch 
bei  dem  Zusammenleben  des  Zuhälters  mit  der  Dirne  nicht 
ein  Motiv  allein  den  Urheber.  Vielmehr  sind  die  Gründe 
meist  komplizierter  Natur.  Eins  der  wesentlichen  Motive, 
warum  sich  die  Dirnen  mit  der  Sorge  für  einen  Zuhälter  be- 
lasten, scheint  mir  erotischer  Art  za  sein. 

Der  Bemf  der  Dirne  ist  ja  zwar  dorchans  erotischer 
Natur.  Und  eine  öemHohe  Anzahl  yon  Dirnen  mag  anch 
im  Umgang  mit  den  zahlenden  Männern  Genüge  finden. 
Das  gilt  namentlich  von  den  Novizen  des  Dimentams. 
Die  finden  oft  geradezu  einen  besonderen  erotischen  Reiz  in 
dem  täglichen  und  stündlichen  Wechsel  von  Männern,  mit 
denen  sie  intim  verkehren.  Je  länger  sie  aber  ihr  Gewerbe 
treiben,  je  mehr  werden  sie  geneigt,  sich  einem  Zuhälter 
anznschJiessen  oder  sich  einen  solchen  heranznziehen. 

Und  zwar  ans  mehreren  Gründen. 

Zmiftchst  sind  da  die  erotischen  Gründe,  die  in  jeder 
Form  anch  hier  auftreten,  —  wie  eben  überall,  wo  zwm 
Personen  beiderlei  Geschlechts  miteinander  in  Beziehungen 
kommen.  Bald  sind  sie  feinerer,  bald  gröberer  Art.  Vor- 
handen aber  sind  sie  fast  immer.  Ja,  sie  sind  oft  das 
Hauptmotiv  für  die  Dirne,  sich  nach  einem  Zuhälter  um- 
umzusehen.  Der  jüngeren  Dirne  sind  die  Besucher  mit  der 
Zeit  nur  Geschäftspassanten  geworden.  Alle  Männer,  mit 
denen  sie  Umgang  pflegt,  bleiben  ihr  fremd,  sind  nnr  Be- 
kanntschaften auf  Minuten,  höchstens  auf  Standen.  Zwar 
haben  häufig  gerade  jüngere  Proetitnierte  mehr  oder  weniger . 
gut  gepflegte  Freundschaften  mit  irgendwelchen  Ennden,  z.  B. 
mit  Studenten  oder  jungen  Kaufleiiten.  Aber  dauernden 
Liebschaften  mit  Prostituierten  weichen  solche  jungen  Männer 
meist  aus.  Koramt  das  Mädchen  gar  unter  Kontrolle  oder 
in  Zwangsbehandlung  und  in  Fürsorgehaft  oder  in  Erziehungs- 
hänser,  dann  hören  diese  Verhältnisse  fast  immer  plötzlich  auf. 

Schliesslich  wird  auch  in  der  Prostituierten  der  weib- 
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liehe  Drang  y  sich  einem  Manne  anzulehnen,  stärker  and 
stftrker.  Sie  sucht  nach  einem  Rnhepnnkt  in  der  Erachei- 
nungen  rascher  Flucht.  Sie  sucht  nach  einem  Mann,  der 
intimer,  energischer,  mit  männlicher  Intelligenz  md  Über* 
sieht,  mit  mSimlicbem  Nachdruck  zu  ihr  hftlt,  der  auch  in 
den  Kreisen  ihres  Gewerbes  nicht  ?on  ihr  ISsst  Wie  alle 
Wesen  zor  Paarung  drängen,  am  Eines  zu  werden,  drangt 
auch  die  Prostituierte  nach  Vereinigung.  Der  Zul^ter  mnss 
ihr  eben  jene  erotischen  Dienste  leisten,  die  jede  Frau  von 
ihrem  Mann  verlangt. 

Unter  diesen  erotischen  Diensten  möchte  ich  nicht  nur 
den  Geschlechtsverkehr  in  den  verschiedensten  Äusserungen 
yerstanden  wissen. 

Zur  Erotik  gehören  für  mich  auch  alle  Handlungen  und 
Wallungen  gemütvoller  Natur,  gehört  das  gemeinsame  Ein- 
nehmen T<m  Mahlzeiten,  der  Spaziergang  zn  zweien,  das 
Schlafen  in  einem  Raum,  die  vielerlei  Anfinerksamkeiten, 
die  ein  Liebender  dem  andern  erweist  mid  die  im  Verkehr  • 
zwischen  Dirne  und  ZuhSlter  keineswegs  feUen. 

Auf  sie  legt  auch  die  Prostituierte,  wie  jedes  Weib,  fast 
immer  das  Hauptgewicht.  Sie  will,  dass  ihr  Zuhälter  ihr  zu 
ihrem  Geburtstag  besonders  herzlich  seinen  (iliickwunsch 
darbringe.  Sie  will ,  dass  er  ihr  an  ihrem  Geburtstag  ein 
recht  wertvolles  Angebinde  verehre  und  sie  auch  mit  mög- 
lichst prachtvollen  und  prunkenden  Weihnachtsgeschenken 
überrasche.  Und  wenn  sie  auch  weiss,  dass  sie  selbst  erst 
mit  ihrem  Leib  und  mit  seiner  Preisgabe  das  Geld  dazu  ver- 
dienen muss  —  sie  erwartet  doch  nut  Sehnsucht,  zwischen 
Furcht  und  Hoffinnng  den  Weihnachtsabend  und  den  Geborts- 
tagsmorgen. 

Eine  Berliner  Prostituierte  sagte  mir  selbst  einmal: 
„Sie  wissen  doch,  was  man  geschSfUich  zu  tun  hat,  füllt 
das  Herz  nicht  aus.   Warum  sollen  wir  nicht  audi  einen 

Mann  haben  wie  andere  Weiber  V  Ich  habe  auch  Bedürfnis 
nach  Liebe.  Wenn  das  nicht  wäre,  brauchten  wir  keine 
Zuhälter.* 

Selbstverständlich  ist  diese  feinere  Erotik  nicht  allein 
die  Triebfeder  der  Dirne,  sich  Zuhälter  anzuschaffen.  Ge- 
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wohnlich  sind  eine  ganze  Anzahl  von  Trieben  miteinander 
verknüpft.  Und  zwar  spielt  die  wirtschaftliche  Lage  der 
FroBtitiüerten  hier  eine  ganz  wesentliche  Rolle  —  wie  aneh 
im  Eheleben  des  Bfirgertnms. 

Gewöhnlich  kommen  die  Madchen  in  jüngerem  Lebens- 
alter znr  Prostitnüon.  Sie  sind  leichtfertig,  tanztoll,  können 
ihr  heisses  Blut  nicht  zurückhalten,  lassen  sich  verführen  — 
von  Tanzfreundschaften,  von  Soldaten,  Studenten,  von  den 
ihnen  vorgesetzten  Bureaubeamten  u.  a.  —  und  verführen 
selbst.  Sie  sind  nicht  fähig,  ihre  wirtschaftlichen  Bedürf- 
nisse auf  jene  Stufe  hinunterzadräcken,  die  ihrem  Lohn  oder 
Gehalt  entspricht,  haben  nnr  selten  Möglichkeiten,  sich  wie« 
das  miUmliQhe  Proletariat  empor  za  arbeiten,  Geschäfte  za 
grOnden,  sidi  dnrcih  Intelligenz  ansznzeichnen .  nnd  in  kftnst- 
lerische  oder  irgendwelche  Mittelstandsbemfe  hinüberzugehen. 
Dazu  kommt  oft  eine  erbliche  Belastung  oder  irgend  ein 
Defekt,  der  sie  aus  sexuellen  und  auch  aus  anderen  Gründen 
ableitet  von  den  bürgerlichen  Lebenswegen.  Während  be- 
lastete Männer  vielfach  dem  Verbrechertum  verfallen,  geht 
das  defekte  Weib  fast  immer  über  zur  Prostitution.  Als 
ein  Geschöpf,  das  fast  jeden,  mit  dem  es  zu  tun  hat,  unter 
den  Kuppeleiparagraphen  zieht,  wird  jede  Dirne  von  allen, 
die  es  in  Gefahr  brüigt,  grOndlich  ausgepresst  Die  Wirtin, 
bei  der  sie  wohnt,  wiU  ein  Entgelt  dafür  haben,  dass  sie 
stets  wegen  Kuppelei  bestraft  werden  kann.  Der  Händler, 
der  ihre  Kleidung  besorgt,  der  Schneider,  der  ihr  Kostüme 
auf  Abzahlung  liefert,  die  Putzmacherin,  die  ihre  Hüte  auf 
Vorschuss  arbeitet,  alle  wollen,  weil  sie  eine  stets  unsichere 
Zahlerin  ist,  an  ihr  besonders  verdienen.  Kann  doch  die 
Prostituierte  jeden  Augenblick  in  schwere  Strafe  kommen 
oder  der  sicheren  Strafe  entfliehen  wollen  —  nnd  alle  Liefe- 
ranten und  ihre  Wirte  in  Verlust  oder  auch  in  Strafe  bringen. 
So  Tersuchen  denn  alle,  soviel  wie  möglich  aus  dem  MSdchen 
herauszupressen.  Sie  ist  f&r  alle  nur  die  Zitrone,  die  gründ- 
lich —  bis  auf  den  letzten  Tropfen,  ausgequetscht  werden 
muss.  Sie  hat  niemand,  der  sie  in  Schutz  nimmt,  der  ihre 
Angelegenheiten  zu  den  seinen  macht  und  sie  energisch  ver- 
tritt.   Da  nun  alle  Männer,  mit  denen  sie  in  Berührung 
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kommt,  ihr  fremd  bleiben,  nnr  Bekanntschaften  auf  Minuten 
oder  Stunden  sindi  so  sacht  sie  nach  einer  festeren  Freund- 
schaft oder  Liebschaft  mit  einem  Mann.  Die  mnss  not- 
wendig dazn  fahren,  den  männlichen  Teil  des  VeriiaUmsses 
xnm  Znh&lter  za  machen.  Ein  wohlhabender  Mann  wird 
sich  nur  selten  einer  Dirne  widmen.  Ein  Proletarier  aber 
kann  nicht  Zuhälterdienste  leisten  und  zu  gleicher  Zeit  seinen 
Unterhalt  verdienen.  Er  ist  in  vielen  Fällen  auf  das  ange- 
wiesen, was  ihm  die  Dirne  zusteckt.  So  entsteht  seine  Ab- 
hängigkeit von  ihr  und  eine  Intimität  zwischen  Beiden,  die 
ihn  ganz  in  ihren  Ideen-  und  Lebenskreis  hineinzieht.  Er 
beschützt  sie  vor  einer  gar  zu  habgierigen  Wirtin,  —  nnd 
merkt  die  Prostituierte  erst,  dass  er  ihr  zugetan  ist,  so  weiss 
sie  schon  Mittel  zu  finden,  ihn  aus  allen  anderen  Beziehungen 
herauszulösen,  ihn  toh  der  Arbeit  fortsnschmeichefai,  ihn  mit 
semer  Familie  sn  entsweien  und  ihn  ganz  ffir  sich  zu  ge- 
winnen. Ihr  Verlangen,  sich  anznschliessen,  bringt  sie  not- 
wendig dazu.  Den  Besuchern  ist  sie  nur  die  Ware  und  fühlt 
sie  sich  als  Ware.  Im  Augenblick,  yro  sie  sich  einen  Zuhälter 
anschafft,  erwachen  oft  menschliche  Empfindungen  in  der 
Dirne:  die  Sucht  nach  Zuneigung.  Das  weibliche  Geschöpf, 
das  zu  der  Männerwelt  bisher  nur  in  händlerischen  Be- 
ziehungen stand ,  das  jeder  nicht  materiellen  Entschädigung 
för  irgend  eine  gemeinsam  verbrachte  Stunde  abhold  war, 
beginnt  ideal  zu  fühlen«  £&  nimmt  nicht  nur  —  es  will  mehr 
geben  als  nehmen. 

Es  will  auch  nicht  mehr  die  erotischoi  Beziehungen  b^ 
zahlt  haben,  sondern  bezahlt  rieimebr  selbst.  Gleichzeitig 
ndt  dem  Wunsch,  einen  männlichen  Beistand  zu  haben,  wirkt 
die  erotische  Sucht. 

Und  zwar  ist  dies  daran  zu  erkennen:  Ausserordentlich 
▼iel  ältere  Dirnen  halten  sich  jüngere  Zuhälter.  Von  vielen 
Zuhältern  ist  mir  bekannt,  dass  sie  von  älteren  Dirnen  in 
das  Leben  des  von  einer  Prostituierten  Ausgehaltenen  hinein 
gezogen  worden  sind. 

Häufig  ist  es  der  Soldat,  der  in  seiner  frischen  erotischen 
Kraft  der  älteren  Dirne,  oft  der  Kellnerin  eines  Animier- 
lokals, besonders  gefallt,  dessen  nnansgemergdten  Schenkehi 
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sie  zutraut,  daw  er  die  Tunfassenden  Ansprüche  ihres 
beisMD  Schoaaw  wohl  befriedigen  könne.  Eine  solche  ältere 
Dirne  sog  einen  Jungen,  sehr  stsrken  and  bftbsohen  Maiin 
mit  aller  Gewalt  immer  wieder  ins  Kaselienunenleben  htneui, 
trotzdem  er  nach  beendeter  Dienstzeit  yon  der  ehemaligen 
Kelhierin  nnd  non  unter  Kontrolle  stehenden  Strichdime  sich 
freimachen  wollte.  Sie  aber  hatte  sich  derartig  wfthrend 
seiner  in  einem  Berliner  Kavallerieregiment  abgedienten 
Militärjahre  an  ihn  gewöhnt,  dass  sie  nicht  zurückscheute 
vor  den  wüstesten  Szenen,  die  sie  vor  der  Wohnung  seiner 
Eltern  aufführte  —  und  ihn  immer  wieder  mitschleppte  in 
ihre  Schlupfwinkel. 

Von  einer  anderen  Dirne,  die  schon  fast  zwei  Jahre 
unter  Kontrolle  stand,  weiss  ioh,  dass  sie  sich  gründlich  in 
einen  ganz  Jungen  Kaufmann  ▼«rliebte,  der  an  einem  Weih- 
naditsfeiertage  sie  auf  der  Strasse  ansprach  und  sie  begleitete» 
Er  konnto  nur  eine  ganz  kleine  Summe  auf  dies  Abenteuer 
verwenden  —  eine  Summe ,  für  die  eine  Prostituierte  des 
Viertels  am  Oranienburger  Tor  gewöhnlich  nur  wenige  Mi- 
nuten übrig  hat  und  auch  sich  nicht  entkleidet.  Seine  merk- 
würdig schüchterne  und  unbeholfene  Art  zeigte  ihr,  dass  sie 
es  mit  einem  Jüngling  zu  tun  habe,  der  noch  nie  ein  Weib 
berührt.  Diese  Erkenntnis  brachte  sie  in  eine  solche  Er- 
regung, dass  sie  den  jungen  Menschen  viele  Stunden  lang  bis 
in  die  späte  J^acht  bei  sich  behielt,  mit  ihm  nicht  nur  das 
Sofa  bestieg,  sondern  sich  und  ihn  auskleidete  und  ins  Bett 
begab,  wo  sie  ihn  dann  in  mehreren  Stellungen  genoss  — 
gsnz  ausser  sich  Tor  Freude,  sein  erstee  Erlebnis  zu  sein. 
Sie  glaubte  wohl,  ihn  durch  ihre  Leidenschaftlichkeit  an  sich 
zu  fesseln,  zeigte  ihm  voll  Stolz  ihr  KontroUbucfa  zum  Beweis, 
dass  er  es  mit  einem  ordentlichen  Mädchen  zu  tun  habe  und 
▼erlangte ,  dass  er  am  nächsten  Nachmittag  wieder  kommen 
solle.  Er  aber  war  gerade  durch  ihre  Heftigkeit  abgekühlt 
und  ernüchtert  worden  und  ging  nicht  wieder  zu  ihr.  Und 
sie  trieb  sich  in  den  folgenden  Tagen  in  den  Kaschemmen 
herum,  schwärmte  von  ihrem  Liebling,  schilderte  ihr  Aben- 
teuer mit  all  seinen  Einzelheiten  und  betrank  sich  oft  —  in 
ihrem  Rausch  jedem,  der  es  hdren  wdlte,  und  so  auch  nur, 
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ihren  Kammer  anrertranend.  So  findeD  wir  denn  oft  in  den 
Kaschemmen  die  jflngsien  Zuhälter  neben  Siteren  Dirnen. 
Unter  diesen  jüngeren  Znhftltem  tancht  anch  oft  der  Sohn 
einer  Fran  anf,  die  ein  Absteigequartier  nnterhSli.  Er  unter- 
liegt seinem  Milien.  Die  Dirnen  benntssen  ihn  manchmal,  nm 
ihre  durch  die  Besucher  erregten  Sinne  von  ihm  auslösen 
zu  lassen.  Und  schliesslich  bleibt  er  in  den  Händen  einer 
recht  ausgefeimten  hängen. 

Als  Gegenstück  zur  älteren  Dirne,  die  sich  einen  Jüng- 
ling hält,  begegnet  jedem  Besucher  der  Kaschemmen  das 
Paar,  dessen  männlicher  Teil  wesentlich  älter  ist  als  der 
weibliche.  Der  Zuhälter  hat  nichts,  aber  auch  gar  nickia 
mehr  Ton  jugendlicher  Einfalt  an  sich.  Er  ist  gerissen  und 
er&liren  in  allen  Künsten.  Für  ihn  gibt  ee  keine  Betitigung 
des  GeschleciitsverkelirB,  die  er  nicht  schon  bis  znm  Ober- 
dmss  durchkostet  und  in  der  er  nicht  ein  geschickter  Meister 
wSre.  Gerade  das  aber  fesselt  die  junge  Prostituierte  an 
ihn.  Sie  unterliegt  total  seinem  Raffinement,  mit  dem  er 
ihre  Sinne  immer  wieder  aufpeitscht  und  beglückt.  Eine 
besonders  häufige  Art  des  GeschlechtsverkehiB  zwischen 
solchen  Paaren  besteht  im  Cunnilingus. 

Überhaupt  bewegen  sich  vielfach  die  erotischen  Be- 
ziehungen zwischen  Dirne  und  Zuhälter  im  Kreise  der  Per- 
versität. Viele  Prostituierte  sind  mit  einem  fast  unnatürlich 
beissen  Schoss  begabt.  Ihre  Kunden  sind  nicht  imstande, 
ihn  zu  kühlen.  Ja,  oft  wird  die  Olnt  der  Prostituierten  nur 
noch  stärker  geschürt  durch  den  Umgang  mit  zahlenden 
Männern,  die  nur  ihr  Gelüst  anstoben  wollen  und  sich  dann 
aber  so  rasch  wie  mOf^ich  von  der  Verachteten  entfernen. 

Dann  muss  eben  der  Zuhälter  die  Aufgereizte  beruhigen. 

Besonders  ist  das  der  Fall,  wenn  z.  B.  die  Kunden  per- 
vers veranlagt  waren  und  perverse  Handlungen  verlangten. 

Viele  Prostituierte  werden  zwar  dadurch  abgeschreckt. 
Aber  zahlreiche  sind  selbst  viel  zu  sehr  abnorm,  als  dass  sie 
nicht  den  Reizen  der  PeiYersität  unterliegen  würden. 

Ausser  ihnen  gibt  es  wiederum  Dirnen,  die  einen  gänz- 
lich kalten  Schoss  besitzen,  die  aber  durch  die  fortwährenden 
QeschlechtSYorgänge  und  durch  den  von  solchen  Dingen  ge- 
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flchwaogeirieii  Dimstknis,  in  dem  sie  leben,  doch  nach  Er- 
hitsung  yerlaogen.  Auch  ne  werden  im  Verkehr  mit  ihren 
Kunden  nidit  befriedigt  und  schmiegen  sich  einem  Znhftiter 

an  —  der  nun  mit  allen  Mitteln  versuchen  muss,  sie  in  Feuer 
zu  bringen.  Oft  sind  auch  diese  Mädchen  perversen  Trieben 
unterworfen  und  geniessen  nur  unter  Schmerzen.  Sie  ver- 
langen nach  Schlägen  und  Fusstritten,  rohen  Worten  und 
harter  Behandlung.  Sie  sind  oft  jene,  die  in  den  Kaschemmen 
oder  auch  öffentlich  von  ihren  Zuhältern  misshandelt  werden 
und  mit  denen  Uneingeweihte  soviel  Mitleid  haben  —  oft 
ein  gans  nnangebradites.  Denn  sie  wollen  ja  geklinkt,  ver- 
letit  nnd  in  jedem  Sinn  mit  Füssen  getreten  werden. 

Unter  den  Zuhältern  solcher  Dirnen  finden  wir  häufig 
den,  der  nebenbei  ein  Liebesverhältnis  mit  einem  Mädchen 
hat,  das  ihm  ganz  allein  angehört.  Will  doch  auch  die 
Dirne  nur  einen  Mann,  der  ihr  alleiniges  Eigentum  ist,  den 
sie  mit  keinem  anderen  Weib  zu  teilen  braucht.  Und  so  ist 
es  wobl  zu  verstehen,  wenn  der  Zuhälter  schliesslich  den 
gleichen  Wnnaoh,  den  gleichen  Trieb  hat  Seine  Dirne  darf 
allerdings  nichts  davon  erfahren,  dass  ihr  Zuhälter  noch  mit 
dnem  zweiten  Mädchen  nmgeht.  Ans  diesem  Grand,  nnd 
nm  anch  bei  dem  Mädchen  nicht  anznstossen,  iSsst  er  es 
nicht  merken,  wovon  er  lebt.  Hatte  doch  einer  der  mir  be- 
kannten Zuhälter  vor  Jahren  ein  Verhältnis  mit  der  Tochter 
eines  Gastwirts.  Später  lebte  er  längere  Zeit  mit  einem 
Mädchen  zusammen,  Hess  es  die  Schneiderei  lernen,  kaufte 
ihm  eine  Nähmaschine  und  Möbel,  so  dass  es  sich  selbst  er- 
nähren konnte,  als  er  sich  von  ihm  trennte.  Nebenbei  hatte 
er  nat&rlidi  stete  Znhälterdienste  geleistet. 

Die  Dirnen  wittern  oft  eine  solche  Untreue  bei  ihrom 
Geliebten.  Sie  leben  in  einer  fortwährenden  Eifersncht  Und 
dieser  ISfenniclit  wegen  wollen  sie  ihre  Zuhälter  auch  so 
leicht  wie  möglich  erreichen  und  kontrollieren  können  und 
zwingen  sie  zum  Leben  in  den  Kaschemmen.  Das  geschieht 
gar  nicht  immer  bewusst,  sondern,  wie  ja  so  vieles  im  mensch- 
lichen Leben,  durchaus  triebhaft,  aus  dem  Instinkt  heraus. 

Zwar  erscheint  es  lächerlich,  dass  die  Dirne,  die  doch 
ihrem  Gewerbe  nach  die  grösste  Trenbrecherin  ist,  mit  einer 
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grenzenlosen  Eifemidit  adiwanger  geht.  Aber  gerade,  frefl 

sie  nicht  an  Trene  glaubt,  weil  sie  nicht  das  notwendige 
Vertranen  aufbringen  kann,  weil  ihr  Gewerbe  die  Untreue 
selbst  ist,  wird  sie  so  entsetzlich  von  der  Eifersucht  geplagt, 
dass  sie  nur  einen  Menschen  gebrauchen  kann,  der  durchaus 
Ton  ihr  abhängt,  der  zur  Treue  gezwungen  ist,  will  er  nicht 
plötzlich  mittellos  dastehen.  Aus  diesem  Grunde  hält  sie  ee 
mit  solchen  Männern,  die  arbeitslos  sind,  die  nioht  erwerbs- 
fähig oder  die  arbeitsonlostig  sind.  Ja,  sie  bringt  es  auch 
ÜBTtig,  einen  Mann  arbeitslos  za  machen,  wenn  er  ihr  gerade 
geflült  nnd  ihren  Sinnen  besonders  entspricht.  Sie  weiss  ihm 
zu  schmeicheln,  zieht  mit  ihm  die  Nächte  herum,  lässt  ihn 
oft  unpünktlich  zur  Arbeit  kommen,  hetzt  ihn  auf  gegen 
seinen  Meister,  Werkführer  oder  Chef  und  bringt  ihn  ausser 
Stellung. 

Es  sind  eben  oft  Männer  von  weicher  Art,  mit  Defekten 
nnd  Ton  perverser  Veranlagung,  die  sich  der  Zuhälterei  er- 
'  geben.  Wenn  sie  auch  oft  nach  anssen  roh  erscheinen  und 
ihr  Mädchen  grob  behandeln,  sie  gründlieh  anspressen  nnd 
recht  hohe  Besahlnng  fttr  ihre  Dienste  fordern,  wenn  andi 
scheinbar  sie  oft  jene  sind,  die  sich  ein  StrassenmSdohen 
halten,  das  auf  unsittliche  Weise  Geld  verdient,  so  sind  sie 
in  erotischer  Beziehung  doch  ihrem  Milieu  Untertan:  sie 
empfinden  oft  nur  darum  Reiz,  weil  sie  wissen,  dass  ihr 
Liebesbett  auch  von  anderen  erstiegen  wird.  Ja,  es  gibt 
Zuhälter,  die  im  Nebenzimmer  weilen,  wenn  ihre  Dirne  Ge- 
schäftsbesuch hat  —  nicht,  nm  den  Besucher  anszmtMibeB, 
sondern  um  angeregt  zu  werden. 

Andere  Znh&lter  ton  das  gleiche  aas  entgegengesetster 
Absidit:  sie  mÜlen  beobachten,  ob  ihre  Prostituierte  sich 
auch  nicht  emsthaft  mit  ihren  zahlenden  Kunden  einllsBt 
Sie  wissen,  dass  zwar  vielen  Passanten  der  Prostituierten  die 
Dirne  nur  ein  Stück  Ware  ist,  das  sie  kaufen.  Aber  sie 
wissen  auch,  dass  die  Dirne  oft  von  Kunden  bestürmt  wird, 
ihnen  sich  ganz  zu  geben.  Wenn  nun  auch  die  Dirne  oft 
dem  naiven  Liebesk&ufer  Empfindungen  vorspiegelt,  die  sie 
gar  nicht  fühlt,  so  kommt  es  doch  anch  oft  vor,  dass  ihre 
Sinne  stärker  sind  als  sie  nnd  dass  sie  selbst  bei  solchen 
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zahlend«!  Männern  fühlt,  wo  mchts  Ton  ihrer  Empfindung 
yeilangt  wird.  In  solchen  Fällen  passt  der  Znhälter  bis- 
weilen auf  —  and  nueshandelt  dann  die  Dirne  wirklich. 

Die  läuft  dann  manchmal  wohl  auf  die  Polizei  und 
denunziert  ihren  Geliebten:  er  sei  ein  bmtaler  Mensch  und 
zwinge  sie  zu  einem  schändlichen  Gewerbe,  lebe  von  ihrem 
Sündengeld. 

So  wahr  diese  Darstellung  in  einzelnen  Fällen  auch  ist, 
so  wenig  gibt  sie  die  ganze  Wahrheit.  Sie  ist  fast  immer 
die  Behaaptong  einer  Dirne,  die  sich  an  ihrem  Zuhälter 
rächen  will  —  bald  ans  Zorn,  weil  er  sie  misshandelt ,  bald 
aus  Eifersucht,  weil  er  mit  einer  anderen  sich  eingelassen, 
oder  weil  sie  das  glaubt,  bald  aber  auch  darum,  weil  sie 
selbst  mit  einem  anderen  sich  eingehissen. 

Das  heisst:  sie  will  sich  einem  anderen  Zuhälter  an- 
schliessen.  Denn  dass  sie  sich  mit  einem  beliebigen  Mann 
eingelassen,  wird  fast  nie  den  Grund  zu  einem  Konflikt 
zwischen  Dirne  und  Zuhälter  abgeben.  Was  zum  Gewerbe 
gehört,  scheidet  aus.  Nur  untereinander  herrscht  richtige 
Eifersucht  zwischen  den  Zuhältern.  Wenn  ein  Mädchen  der 
Strasse  heimlich  einem  zweiten  Zuhälter  ihre  Gunst  gewährt, 
dann  empfindet  es  der  erste  Zuhälter  als  einen  wirklichen 
Treubruch.  Dann  entstehen  ernste  Zwistigkeiten,  in  deren 
Folge  die  Dirne  oft  ihren  ersten  Zuhälter  der  Polizei  und 
dem  Gericht  überliefert  Die  Tielen  Denunziationen  der  Pro- 
stituierten gegen  Zuhälter  sind  oft  nichts  als  ordinäre  Rache- 
akte und  gemeine  List,  nicht  etwa,  um  einen  Peiniger  lofr- 
zuwerden  und  um  in  ein  anstandiges  Leben  ungehindert 
zwilekzukeihren,  sondern  um  einem  neuen  Zuhälter  mit  Leib 
und  Seele  ungestört  gehören  zu  können. 

Oft  nötigt  auch  die  perverse  Entartung  der  Prostituierten 
sie,  ihrem  männlichen  Zuhälter  zu  entsagen  und  ihn  schliess- 
lich durch  eine  Denunziation  los  zu  werden.  Die  häufigen 
Haftstrafen  und  der  Aufenthalt  in  Arbeitshäusern,  Besserungs- 
anstalten und  Krankenhäusern  führt  die  Dirnen  zur  lesbischen 
Liebesbetätigung.  Sie  verfallen  dann  einem  weiblichen  Zu- 
hälter, der  die  Rolle  des  ,Muttchens^  spielt  und  wie  eine 
junge  Frau  das  Haus  bätet,  während  der  andere  Teil  auf 
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Verdienst  geht.  Viele  solche  lesbisohen  Paare  betniben 
allerdmgB  avcb  gemeinsam  die  Prostitation. 

Aber  auch  bei  ihnen  ist  immer  ein  erotisches  Gefühl  in* 
ihre  Beziehungen  geknüpft  —  wie  es  eben  nur  selten  vor- 
kommt, dass  die  Dirne  nur  darum  auf  die  Strasse  getrieben 
wird,  um  einem  Zuhälter  ein  faules  und  schlemmerisches 
Leben  zu  yerschaffen.  In  die  Beziehungen  zwischen  Dirne 
und  Zuhälter  mischt  sich  stets  Erotik  —  und  zwar  bei 
beiden.  Mal  anf  der  einen  Seite  stArker  als  anf  der  anderen. 
Mal  auch  anf  einer  Seite  fast  gar  nicht  Aber  sie  ist  ein  gans 
widitiger  Grund,  weshalb  nch  die  Dirne  einen  Zuhilter  nimmt 
und  der  Zuhälter  einer  Dirne  sich  anschliesst 


Wissenschaftliche  Kurse.  In  Glessen  wird  vom  3.  bis  sm 
6.  ÄDgust  d.  J.  ein  Kursus  Aber  Familienforachmig  Und  VererbugS- 
lehre  mit  folgenden  Vorträgen  abgehalten  werden:  .Die  angeborene 
Anlage  im  Gebiet  der  Psychologie,  Psychiatrie,  Pädagogik  and  Kriminal- 
psychologie *  von  den  Professoren  Sommer  und  Dannemann; 
.Grundbegriffe  und  Methoden  der  Genealogie*  von  Kekulev.  Strado- 
nitz;  «Die  Keimzellen  und  ihre  Entwickelang''  von  Professor  Strahl; 
»Ober  Varietät,  Vererbung  und  Artenbildung  bei  den  Pflanzen*  von 
Dr.Hnnsen;  «Die  Botwiekelang  und  ZOehtung  von  Tiemton*  Toa 
F^fMSor  Martin.  Yorliufige  Anmeldnngan  ebne  Itindende  7«r> 
pAiebtoag  nimmt  Uta  ProÜMMor  Dannemann -GieiMn  entgegin. 
KmrteBiaiiBhr  80  llaik. 

INe  Eoise  sind  in  erster  Linie  fBr  Antoi  epeziell  Irrenärzte,  Lehrer, 
besonders  von  HUfsschalen  und  Idiotenanstalten,  Juristen,  die  mit  dem 
Strafverfahren  zn  tan  haben,  und  Geiatliche  besiimmt,  sodann  far  alle 
sonstigen  Gebildeten,  welche  die  Bedeutung  dmr  angeborenen  Anlage^ 
der  Abstammung  and  Familie  erkannt  haben. 

Die  „B.  Z.  am  Mittag"  brachte  in  ihrer  Nummer  vom 
15.  April  1908  folgenden  Leitartikel: 

Volksempflnden  und  Strafgesetz.  In  Kiel  ist  dieser  Tage  von 
dem  Eriegsgerieht  des  iweiten  Qeaehwaders  eine  Serie  von  Proaeaaen 
eingeleitet  wordeo,  die  in  weeheelvollem  Bilde  teila  Tor  Strafkammeni, 
tsila  vor  Sehwnrgirieiitea,  teila  wieder  vor  KriogsgariditoB  ihien  Ab* 


Rundschau. 
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lauf  nehmen  wird.  Es  handelt  sich  nni  die  Gruppe  der  Vergehungen 
und  Ysrbrechen,  die  sich  auf  die  Vemichtang  keimenden  Lebens  be- 
siobtB  und  mmk  den  BMÜmmongen  der  §§  217—220  dts  StarafgeMU- 
^nebee  niiiit  mit  tobwerer  Znehtbaiustrafe  belsgi  sind,  teils  ab«r  bei 
mOdecodai  ümitlndra  radi  mit  GMftngiiis  bestraft  wMden  kOmra.  Im 
ICtftslpankt  des  Proseaaea  ataht  eine  „weise  Fraa",  die  aieli  demnaebat 
▼er  dam  Sohwurgariaht  wegen  Mordes  wird  zn  verantworten  haben. 
Ansserdem  sind  kompromittiert  neben  einem  Tambour  der  Marine,  der 
gestern  vor  dem  Kriegsgericht  stand,  mehrere  Oberlentnants ;  einer 
▼on  ihnen  hat  sich  inzwischen  erschossen.  Die  Sache  wurde  mit  naiver 
geschftftl icher  Nfichtemheit  gehandbabt.  Die  Oberleutnants  haben  mit 
der  „weieen  Frau"  meist  Preis  und  Ort  der  Hilfe  aosgebandelt  und 
dam  ihn  Galiabtan  dorthiii  gaaebiekt  Zwei  Lahrariiuiaii  mid  aina 
grtaaaca  Zahl  Ton  Yarklateiniian«  Fabrikaibaitariuiaii  vaw.  aiad  dann 
die  Objakta  diaaar  kanaUakaB  AbmaahuigaB  gawoidaa.  Dia  Gaaohiehta 
vlre  vielleicht  noch  nicht  ans  Tageslicht  gekommen,  wenn  die  „wafaa 
Fkmn"  nicht  im  Eifer  ihres  Handwerks  schliesslich  ein  wider  Üinrartan 
lebend  zur  Welt  gekommenes  Kind  getötet  hatte.  Das  hat  der  jungen 
Mutter  ins  Gewissen  gegriffen;  sie  brachte  die  Sache  sur  Anaeige,  and 
ao  kam  der  Stein  ins  Rollen. 

Wir  sehen  einstweilen  von  einem  definitiven  moralischen  Urteil 
über  die  Vorgänge  ab.    Was  man  von  der  Mörderin  zu  halten  hat,  ist 
klar.    Was  in  Kiel  geschehen  ist,  kommt  tiberall  vor.   Das  weiss  alle 
Weit.  Es  gibt  wakl  kanm  aiii  mit  Zadilliaaa  bedraktea  YarbrecheD, 
daa  ao  blidig  baiaageo  wird,  wia  ganda  darYeistoaa  gegen  die  §§217 
Ua  220l  Dia  gagan  BaiaUang  aieh  nr  VarfBgaiif  atallandan  HalÜB- 
rinnen  werden  mit  Recht  aUgamein  verachtet,  wlhrend  die  allgemeina 
Volksmoral  den  jungen  Frauen,  die  im  Zustanda  werdender  Mutterschaft 
jene  Helferinnen  aufsuchen,  höchstens  Bedauern  und  Mitleid,  selten  nur 
Verachtung  entgegenbringt.     Es  besteht  sogar  eine  ziemlich  starke 
Strömung,  die  die  Strafbarkeit  der  Tötung  keimenden  Lebens  an  der 
Mutter  selbst  beseitigen  will  und  daher  die  Aufhebung  oder  Abänderung 
wenigstens  des  §  218  verlangt,  der  junge  Matter  mit  Zuchthaus  bis  zu 
ftnl  Jahran  hadraht  Jadanfdla  iat  aa  ^a  kiiminal-psycbologiaaha  Ab- 
aonnitlt,  daaa  aiaa  ao  hart  dank  daa  Oaaets  bedrobta  Handliag  im 
Yolkabawiiaatoeiii  kanm  ala  nnmoraliaeh  ampfimdan  wird.  Dia  kflnat* 
lieba  üntoibraohnng  wardander  Mutterschaft  kommt  nicht  nur  bei  ledigen 
Frauenspersonen  vor,  die  aus  SchamgefflhI  so  bandalo,  aondern  ist  auch 
als  Akt  wirtschaftlicher  Notwehr  in  den  Ehen  wait  verbreitet.    In  der 
„Gesellschaft  für  soziale  Medizin"  ist  dieses  Thema  unlängst  berührt 
worden;  eine  junge  Ärztin  erklärte  rundweg,  man  solle  doch  nicht 
die  Hand  vor  die  Augen  halten,  um  Dinge  nicht  sehen  zu  müssen,  die 
jeder  weisa;  durch  daa  Verbot  der  Beseitigung  keimanden  Labana  watdan 
die  jungen  Fiaaan  dan  attaiaeblimmskan  FAiacharinaan  sngatriaban,  dia 
dann  graaaaa  ünbail  aariebtan,  apitar  anch  oft  ibra  Mitwknaradiaft 
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durch  Mittelspersonen  sn  BrprMsnngen  benutzen.  Arzte  balMBeii  sich 
fftflt  nie  mit  eolcben  Dingen;  als  aber  unlängst  ein  Arzt  in  einer  Klein- 
stadt, der  ohne  gewinnsüchtige  Absicht  jungen  Müttern  ein  heimlicher 
Helfer  gewesen  ist,  eine  längere  Gefängnisstrafe  erlitten  hatte,  wurde 
er  nach  seiner  Rückkehr  aus  dem  Gefängnis  Ton  seinen  MitbQrgem  fast 
wie  ein  Heiland  empfangen.  So  wenig  sieht  man  in  diesen  Dingen  an 
sich  einen  moralischen  Vorwurf! 

läns  wsitsra  Frag»  kl  «■  «Imt,  ob  nuui  nielit  aoeh  dio  lieindMa- 
dtn  ürtoile  fibtr  niMhsliebs  Huttemhaft  fiberhanpl  ataik  modtfaiafMi 
nii»,  so  daat  aio  aidi  dorn  »aiflrlieben  MoraloiiipiodeD  mohr  Blban. 
Daa  war  die  anprtto^ieho  Tondtni  das  „Bmidaa  fOr  Mutlonehiita^,  die 
leider  sehr  bald  in  allerlei  charitative  Bestrebungen  verflatterts.  Was 
jetzt  in  den  „höheren  Regionen"  der  Kiolsr  GsssUschaft  sntage  getreten 
ist,  das  wird  zweifellos  dazu  beitragen,  dass  man  in  eben  diesen  höheren 
Regionen,  wo  das  scharfe  moralische  Urteil  seinen  Hauptstützpunkt 
findet,  etwas  nachdenklicher  und  alsdann  auch  etwas  nachsichtiger  und 
einsichtiger  werden  wird.  Einer  fundamentalen  Umwälzung  unserer 
Yolksmoral  bedarf  es  dazu  wahrlich  nicht  mehr,  sondern  nur  eines 
starken  Dranges  zu  jener  Ehrlichkeit,  die  sich  auch  offen  zu  dem  Im- 
kenat,  waa  man  iDnerlidi  Aber  die  in  Frage  kommenden  Dinge  empflndei 

Durch  die  Presse  ging  Mitte  April  folgender  Artikel: 
Der  Zölibat  der  ProfeeaoieB.  Im  März  dieses  Jahres  war  ein 
Jahrhundert  verflossen  seit  dem  Tage,  da  Napoleon  1.  den 
französischenUniversitäts-Professoren  eine  besondere  Gunst 
erwies,  um  die  sie  jahrhundertelang  hatten  ringen  müssen;  sie  durften 
heiraten!  Zweieinhalb  Jahrhunderte  lang  war  leidenschaftlich  um  die 
wichtige  Frage  gestritten  worden,  ob  für  den  Universitätslehrer  die  Ehe 
die  aebünunste  aller  Ansscbweifongen  sei  and  ob  a«  Oelcbrtar  ea  mit 
der  Würde  aeinea  Stendea  ▼ereinigen  kOone,  diese  achtimmsta  muiadi- 
liebe  Sflbwiebe  an  begeben.  Nock  im  Jahre  14S2  eiklirte  die  nradia- 
niaebe  Faknltlt,  dasa  man  die  Bahnen  dea  ZMibate  nieht  ▼erlaiasn 
kOnne,  ohne  eine  gemeine  Gesinnung  an  den  Tag  zu  legen.  Die  juri* 
atiaohe  FakoltAt  kftmpfte  150  Jahre  lang  um  das  Recht  auf  die  Ehe, 
und  erst  im  Jahre  1600  errang  sie  für  ihre  Angehörigen  die  Vergün- 
stigung. Allein  die  Sprachforscher,  die  Humanisten  und  die 
Logiker  mussten  sich  auch  weiterhin,  so  erzählen  die  »Däbats",  wohl 
oder  iihel  mit  ihrer  Einsamkeit  abfinden.  Zum  Tröste  hielt  man  ihnen 
den  Aphorismus  Ciceros  vor,  wonach  ein  Manu  nicht  zu  gleicher  Zeit 
seiner  Frau  und  der  Wissenschaft  angehören  könne ;  und  mit  irooiaobem 
Liebeln  verwiea  man  die  ünsnfkiadenen  aof  die  beklagenawarto  Ge- 
aebickla  von  Abilard  nnd  Heloiae.  Im  16L  Jakrhaadert  eriebie  man 
daa  Unerhörte,  daas  awei  Litertafprofesaoran  aieb  regelreebt  Teikaira- 
teten.  ümsonst  bemQhten  sie  aieb,  den  Zorn  and  die  EnirBatnng  der 
Mitwelt  Ober  diesen  Mangel  an  wissenschaftlicher  Qeainnnng  zu  be- 
acbwichtigen.  Weder  ihr  Mut,  noeh  ihre  Arbeiten,  noch  ikr  Talent 
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wurden  aDerkannt;  was  sie  auch  taten,  die  aUgmeine  Empörung  ver- 
folgte sie  auf  Schritt  und  Tritt,  und  nichts  vermochte  das  Kainsmal 
des  Verheirateten  von  ihrer  Stirn  zu  wischen.  Erst  als  Napoleon  kam, 
dämmerte  den  Professoren  ein  neuer  Hoffnungsschimmer.  Aber  noch 
in  dem  Erlasse  vom  März  1808  waren  die  Direktoren  und  Zeusoren  der 
kaiserlichen  Lyzeen  und  die  Direktoren  und  Lehrer  der  Gymnasien 
erbarmungslos  zum  Zölibat  verdammt.  Nur  durch  eine  besondere  Er- 
laubnis konnten  die  Plrofeafloren  das  Beoht  erlangen ,  in  den  Ehestand 
in  treten,  nnd  wenn  ihre  Bitten  genelimigt  wurden,  so  gesdmh  es  stete 
ane  «alleiliSehiter  Gnade*. 

Die  Schnle  nnd  die  sexuelle  Aufklärung.  In  diesen  Tagen 
waren  im  Berliner  Rathause  Schulmänner  und  Ärzte  zusammengetreten, 
um  über  die  Frage  der  sexuellen  Aufklärung  zu  beraten.  Zwar  soll  der 
▼on  der  Stadt  unternommene  Schritt  nickt  in  das  Gebiet  der  eigent- 
lidien  Sekak  fllluren;  es  ist  inniehat  an  die  ZOgUoge  der  Pfliebtfort- 
kildnnsMchalen  gedaeht,  wie  ea  .denn  andh  daa  HandelamiDisterinm  ge< 
weean  iat,  daa  hier  die  Anregnng  gegeben  hat.  Soweit  »an  sieh  ein 
Programm  gemaeht  hat,  beateht  ea  darin,  die  Sehäler.  doich  Yortrige, 
die  in  Flugblättern  ihre  ErgAnsang  finden  sollen,  auf  die  ihnen  drohen- 
den Gefahren  aufmerksam  zu  machen.  Dabei  verspricht  man  sich  einen 
besonderen  Erfolg  daraus,  dass  die  Sache  nicht  lediglich  vom  ethischen  Ge 
sichtapunkt  aus  betrachtet  und  angefasst  wird,  sondern  dasä  ein  Arzt 
zu  den  jungen  Leuten  spricht  und  sie  auf  den  sehr  realen  Boden  ihres 
körperlichen  Wohlergehens  führt.  Zu  einer  Beschlussfassung  ist  es  in 
dieser  Sitzung  noch  nicht  gekommen.  —  Übrigens  ist  auch  das  Kultusmini- 
aterinm  mit  der  gleichen  Sache  als  einer  Erziehungsfrage  beaehAftigt. 
Wie  bekannt,  kt  henito  eine  Umfrage  dnieh  alle  Untsrriahtebehfiiden 
der  Honarehia  darflber  eingeleitet  worden,  wie  die  Sehvle  eieh  an  dieaem 
Anfklimngsdieaat  stellen,  betw.  ob  sie  ihn  Oberhanpl  in  ihren  Wirkoaga- 
hieia  mit  aufnehmen  aolL  Ea  iat  auch  schon  eine  Reihe  von  Antworten 
eingegangen ;  diese  wird  man  in  einer  Denkschrift  zusammenfassen,  die 
alsdann  die  Grandlage  für  eine  weitere  Behandlung  der  Sache  aeitena 
der  Staataregiernng  bilden  wird. 

Die  Hallesche  AUgem.  Zeitg.  yom  14.  April  1908  TOr- 
üffentlicht  nachstehende  Zuschrift: 

Die  Frage  der  sexuellen  Aulklämng  Schalentlassener, 
welche  in  den  lotsten  Monaten  Gegenstand  eingehender  Beratung  der 
atfdtisehen  Schnldepntation  geweaea  ist,  hat  jetit  fttr  Halle  ihia  Br- 
kdignng  dahin  gefnnden,  daaa  in  einem  grOaesren  Teil  der  Enaben- 
Hittel-  and  YoUnoehnlen  den  abgehenden  Sehlllem  von  dem  Sehnl« 
arat  bezw.  Stadtarzt  entaprechende  Belehrungen  erteilt  worden. 
Wie  wir  hören,  haben  diese  aber  wenig  mit  dem  gemein,  waa  msn 
gewöhnlich  unter  „sexueller  AufklArung"  versteht.  Der  Stadtarzt  hat 
vielmehr  den  Standpunkt  Tertreten,  dass  diese,  auch  „biologische  Auf- 
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klärung"  genannt,  hinsichtlich  so  junger  SchQler  besser  ans  dem  Spiel 
zu  lassen  sei,  dass  sie  für  die  gesundheitliche  Aufklärung  auch  kaum 
berührt  zu  werden  brauche,  dass  aber  gerade  diesen  zum  Teil  Unwissen- 
den eine  genauere  Kenntnis  vom  Wesen  der  ansteckenden  Krank- 
heiten yermittelt  werden  mttsse,  welche  leichtaioniger  Verkehr  mit 
fMitoierlin  mii  QMu  ftlr  Qwmdhtit  und  Lehen  mdl  ilcih  ii«hMi 
kann.  Zniseii  taimi  dto  VorakeUongsn  darOber,  Iddnr  bei  dar  grosaan 
Hange,  aalbat  Erwaehaaner,  nach  laaht  mangelhaft  Um  aber  Qaialimi 
m  meiden,  raftma  man  aia  ant  einmal  hannan,  nnd  daea  diea  aelbat  fftr 
jflngere  Leute  nötig  sei,  lehre  die  traurige  tägliche  Erfahrung.  Er  will 
die  unaaliga  Verwechslung  von  Unaohald  and  Unwiaaenheit  wanigatana 
auf  rein  gesundheitlichem  Gebiete  vermieden  sehen. 

Nunmehr  ist  anscheinend  den  Anträgen  des  Stadtarztes  Folge  ge- 
geben und  in  den  Schulen,  soweit  deren  Leiter  es  wünschten,  den  Ab- 
gehenden die  ärztliche  Warnung  mitgegeben  worden.  An  den  Mädchen- 
sthuieu  wurde  diea  geeignet  erscheinenden  Lehrerinnen  überlassen,  so- 
weit aolche  dasn  bereit  waren.  U.  B.  haben  sich  die  Vorechllge  dea 
Stadtarstea  ala  tatalchlieh  dnrahitthrbar  erwieaen. 

Dar  Sindnid^,  dan  dia  afatan  Tartriga  dea  Stadtanfeea  Ter 
MjllirigaB  Volkaaahfllani  arwaakteo,  war  ftr  Anbiagar,  mid  aieht 
Bunder  Ar  Gegner  dieses  Vorgehens  erstannliah.  Dia  Sahittar  nahmao 
die  rein  sachlichen  Aasftthrungen  durchweg  mit  einem  ganz  ausser- 
ordentlichen Emst,  mit  ersichtlichem  Verständnis  und  mit  einer  Würde 
auf,  die  Erwachsene  selbst  gebildeter  Kreiae  bei  Behaadlnng  Ähnlicher 
Dinge  leider  zuweilen  vermissen  lassen. 

Wer  pädagogisch  denkt,  und  wer  gerade  als  Pädagoge  Bedenken 
gegen  ein  derartiges  Vorgehen  hatte,  dürfte  sie  fallen  lassen ,  wenn  er 
in  dieser  ernsten  Stande  zugegen  war.  Es  ist  gewiss  nicht  gut,  dass 
achon  ao  junge  Meaaehan  gegen  aehmatzige  Varf&hrung  geaahflteft  wardea 
mflaaem.  Wanii  aa  aber  nttig  iat,  moaa  aa  o.  B.  gaaahahao,  wia  aa  jatii 
hl  Halla  aach  dam  Voigaaga  tob  F^ol  Dr.  t.  Diigalaki  dar  Fkll  war, 
nnd  wie  ea  glaiah  erfolgreich  noaar  Saholant  Dr.  Petera  nach  ihm  ga> 
flbt  hat.  Die  ethische  Einwirkung  durch  die  PeraOnlicUcait  dar  Enidur 
nnd  Erzieherinnen  wird  dadorch  in  keiner  Weise  aosgeschloaaan. 

Wir  glauben  aber,  dass  viele  der  abgehenden  Mädchen,  an  die 
die  Verfuhrung  jedoch  viel  stärker  herantritt,  einer  derart  sachlichen  ärzt- 
lichen Warnung  erst  recht  bedürftig  sind ;  auch  hi«r  mflsste  sie  aber 
künftig  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  Knaben  durch  den  Arzt 
erfolgen.  Schreiber  dieses  ist  aus  einem  Gegner  der  Drigalski- 
adiaa  Yorschläge  ein  Anhänger  geworden,  nachdem  er  einen  solchen 
Yartrag  rar  ca.  160  jungen  SahlUarn  gehört  hat,  nnd  glanbt,  daaa  auch 
bei  Mldchan  aina  aolaha  aehr  emata  Wanmig  maaahaa  Uahail  YatfafitaB, 
aicher  aber  niemala  etwaa  achaden  wird. 
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Referate  und  Kritiken. 

a)  Blcker  nid  BriMcUfam 

Dr.  med.  O.  Rntgers:  Rassenverbcsserang,  Malthasianismos  and 
Neumalthusianismas.   Dresden-Leipzig,  H.  Minden,  1908. 


kttrlieben  Bencihrinlning  der  Etndcvsnlil  ÜMoretiiolM  and  pnkftudm 
Anhingtr  in  gswiiUMn  inelik,  «otwieknll  dar  YerCHMr,  «in  oMdar- 

ländischer  Arzt,  die  Prinzipien  seiner  Methode  und  seine  Wcrtangt- 
theorie;  in  dem  Begriffe  des  ,physiologisciien  Optimums'  mit  den  Be- 
stimmungen der  Maximum-  und  Minimumgrenze  glaubt  er  ein  objektives 
Kriterium  gefunden  zu  haben,  das  in  gleicher  Weise  anf  die  materieUen, 
wie  auf  die  psychischen  Funktionen  anwendbar  sei. 

Der  erste  Abschnitt  behandelt  die  willkürliche  Regelung  der 
Kinderzahl  in  ihrer  individnellen  Bedeutang.  Der  Yerf.  erörtert  all  die 
liinlingUoh  betamnUn  individneUni  Momente,  die  eine  Xinidiriaknng 
der  Zengnngen  nfltilidi  oder  notwendig  encheinen  liweii  kBoneo,  gibt 
eine  Kritik  der  dalttr  vorgaediUgenen  lltttel:  EnthnttMunkeit  oder 
priveotlTer  Verkehr,  die  10  Gnnsten  des  letzteren  sich  entscheide^  nad 
tndlt  anafllhrlich  die  gegen  eine  künstliche  EonzeptionsverhUtong  vor- 
gebrachten  oder  vorzubringenden  Argumente  zu  entkräften.   Aus  diesem 
Abschnitte  möchte  Hef.  das  Kapitel  über  , Sexuelle  Abstinenz*  hervor- 
heben, in  dem  die  ünzuträglichkeit  der  .allzu  lange  währenden  er- 
zwungenen Abstinenz",  als  eines  aUnphysiologischen  JEtXtrems',  für  beide 
Geschlechter,  besonders  Ar  die  Wnn  bebaoptet,  und  die  binilge  Ter* 
Iceonnng  dieses  Itiologlseiien  Moments  fttr  seelisebo  nad  kOrperliebs 
Störungen  betont  wird.    Lebhaftes  Befremden  und  entscihiedenstsB 
Widersprach  fordern  des  Verfs.  Ausführongen  heraus,  die  sidi  in 
Kspitel  XVI  unter  der  Überschrift:  «Ist  der  eheliche  PrftventivTerkehr 
gesundheitsschädlich?"  finden.   Die  abwartende  Stellung,  die  der  Verf. 
hier  unter  Berufung  auf  den  Gynäkologen  Prof.  Treub  gegenüber  den 
Folgen  des  Coitus  interruptus,  der  sog.  «französischen  Methode*  ein- 
nimmt, beweist  zum  mindesten  eine  unentschuldbare  Unkenntnis  der 
einschlägigen  Literatur.   Verf.  meint  zwar,  die  ^augenbliciüiche  Selbet- 
bebenschnng*  kOnno  beim  Menno  aSteUenweise  n  einer  Überreizung 
Anlsss  geben,  d.  Ii.  bei  eineti  nerrOo  angelegten  Xndiridnnm  nnd  bei 
nngenligender  Übnng  (!).  Andi  gibt  es  Fllle,  wo  die  Fnm  dndnrch  über- 
reizt wird,  irritiert  ohne  Befriedigung."  Es  wäre  dann  erwünscht,  die 
Methode  zu  wechseln.  Trotsdem  beruft  sich  Verf.  in  der  Anmerkung 
auf  Treubs  Äusserung,  dass  es  dem  Gynäkologen  schwer  fallen  würde, 
zu  beweisen,  „dass  psychische  Schäden  durch  den  Coitus  interruptus 
drohen,  weil  dadurch  der  Geschlechtstrieb   der  Frau  nicht  befriedigt 
wird,  da  er  weiss,  dass  auch  die  zu  Ende  geführte  Kohabitation  den 
meisten  Frauen  weder  Befriedigung  noch  irgend  welchen  Gennss  gibt.* 
Bio  mnngilhsflo  Sehlnsskrsft  disssr  letstsrsn  Behanptung.  die  psyohi- 
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tdiM  aimüiehM  Bmpfindan  und  nonnaleii  AUtnf  des  peripharni  SezoAl- 
mebt  am— inmdedillt,  «ptingt  in  di«  Angin!  Übwdiis  laanen 
saUvaieiM  Gynikoleg«!  nnd  Nemnint«^  vnndanMiliiflrnar  Yalent«, 
Eisch,  Menainga,  ferner  Kraf  ft-Ebing,  Ealenburg  und  Fread 
angefahrt  aein  mögen,  kainan  Zweifel  an  der  Schädlichkeit,  ja  Gefftbr* 
lichkeifc  des  regelmAsaig  anageübten  unterbrochenen  Geschlechtsaktes, 
Ober  die  völlig  eindeutige  Erfahrungen  vorliegen.  Die  hier  vom  Verf. 
in  Apodiktischer  Form  vorgebrachten  bezw.  zitierten  Sätze  einerseits, 
die  oberflächliche  Behandlung  des  wichtigen  Abschnitts  andererseits 
müssen  gerade  in  einem  Buche,  das  für  das  breite  Publikum  bestimmt 
ist,  entschieden  beanstandet  werden').  Auch  vermisst  Ref.  an  dieser 
Stella  den  aindrisglidien  Bat,  aich  m  Einselfalle  ▼ertranaoaTell  an 
einen  tAehtigan  Ant  sn  wenden. 

bn  iweiten  Teil  YeiMtet  aieh  der  Terf.  über  die  wiUkllilldie 
Beachrlnkong  der  Kinderzahl  in  ihrer  Bedentnng  flr  die  Geaamtheift 
und  bemüht  eich  anch  hier  die  Einwände  der  Gegner  im  einzelnen  in 
widerlegen;  ausführliche  Exkurse  über  die  .wirtschaftliche  Evolution', 
, Kirche  und  Staat*,  ,die  gelbe  Gefahr'  und  manches  andere  fügen  sich 
dem  ein.  Mit  ihm  über  diese  Fragen  und  besonders  über  seine  optimi- 
stische Auslegung  der  oft  herangezogenen  neumalthusianischen  Er- 
fahrungen in  Frankreich  sich  auseinanderzusetzen,  muas  den  national- 
ökonomischen  Fachleuten  überlassen  bleiben. 

Der  letzte  Teil  betrifft  die  rasaenhygienische  Bedeutung  dea  Plri- 
Teoihrrerkalim  und  heaehlfligit  aieh  im  eintelnen  mit  der  Weiamann- 
aehen  Lehre  vom  Keimplaama»  der  Darwin aoben  Sdekftionalehre  nnd 
der  Lamnrkaehen  Erolntionalehra.  Ob  es  dem  Verfc  gnlingan  wird, 
mit  seinen  Ausführungen  solche  an  flberseagen,  die  anf  dem  proUemn* 
tischen  Gebiete  der  ,Rassenfiage*  anderen  —  Yomriailen  baldigen« 
darf  fflglich  bezweifelt  werden. 

Ein  Anhang  endUch  bebandelt  speziell  Malthus  und  seine  Lehre. 

Marie  Stritt  schrieb  der  deutschen  Ausgabe  ein  Einführuags- 
wort,  das  auf  den  Wert  des  Buches  für  feministische  Tendenzen  hin- 
weist, was  in  den  Augen  vieler  kaum  eine  Empfehlung  sein  dürfte. 
Martina  G.  Kramers  besorgte  die  Übersetzung,  die  trotz  mancher 
Hirten  einen  lebendigen  Ton  in  wabron  weiaa. 

Dr.  H.  Ton  Mtller. 

« 

O .  Tb.  Stein:  Ans  dem  Spreehzimmer  einer  Ärstin.  Anfzeiobnnngen 
ana  der  Prazia  einer  deutaobon  Ärstin.  ~  Brnno  VolgoTp  Leipzig, 
1907.  -  Mk.  8.-. 

Stein  ist  nnr  der  Hemnigober  diaaer  SUtsen;  «r  bat  fio  nur  »tber- 

arbeitet*  —  aagt  daa  Begleitsirknlar  dea  Yoilagea.  Yerfraat  bat  aie  .die 

*)  Z.  B*  wird  die  Harmloaigkeit  regelmässiger  Sebeidenapülungen 
poat  eoitnm  yerfocbtan,  deren  Scbldlicfakeit  aieb  «na  tbaoretiadier  Übei^ 
legnng,  wie  ans  praktiaeber  Erfabmng  ergibt  (Kossmann);  andi 
wird  nor  die  meebaniacbe,  nicbi  aber  die  hjgMmü»  Problematik  daa 
Condoma  erwibnt 
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gßUmaaU  Antin  DtniadlandB*  —  Muuiptot  dieadb«  QiiaU«.  —  Dsm 
•In  medixilliBclier  SadiTtnilndiger  Anteil  »n  der  Urheberechaft  dea 
Baches  hat,  wird  einem  aDgesichta  mancher  Seltsamkeiten  nicht  leicht 
n  glauben,  erscheint  aber  infolge  des  Gesamteindrockes  immerhin  wahr- 
scheinlich. Dass  dieser  Sachkundige  dann  aber  weiblichen  Geschlechtes 
ist,  darQber  kann  ein  Zweifel  nicht  entstehen.  .Ärztin*  möchte  ich  ihn 
nur  ungern  nennen.  Es  sei  denn,  dass  er  für  die  Barstellung  nicht 
verantwortlich  ist  und  an  0.  Th.  Stein  —  sicher  auch  eine  Frau!  — 
lediglich  das  Tataachen-Material  geliefert  hat.  Dieses  bezieht  sich  fast 
durokweg  eof  sex n eile  Fragen,  die  en  der  Hand  von  aF&llen*  aos 
dar  Fnoia  der  ungenannten  Kollegin  erihiert  watden.  Ifanehe  der 
gaediilderten  Erlebniaae  tind  aidier  stark  flbertrieben^  ilire  BenrteOnng 
erfolgt  mdsfc  von  einem  g ans  einsaitigen  Btaadpnnkto  aus.  Bei  der 
miTerkannbaren  Tendenz  dea  Baches  wflrde  das  keinen  Tadel  bedenten, 
weui  nicht  betont  würde,  dass  in  ihm  «eine  nackte,  realistische,  tief- 
wabre  Darstellung  gleichsam  Triumphe*  feiert!  —  Qäbe  sich  das  Buch 
als  eine  Sammlung  feuilletonistischer  Plaudereien  aus,  die  zum  Nach- 
denken über  manche  „Sexual-Probleme*  anregen  sollen,  so  könnte  man 
es  sogar  loben.  Jedenfalls  ist  die  Sprache  gewandt  und  lebendig  und 
die  Abaicbt  von  Verfasser  und  Herausgeber  eine  gute.  M.  M. 

b)  Abband luDgen  ood  AufsMtze. 

Dr.  Quensel,  Die  Beziehungen  zwischen  Psychosen  und 
Ge nerationsYorgängeu  beim  Weibe.  Mediz.  Klinik,  1907, 
Nr.  50. 

Der  Verf.  behandelt  in  der  vorliegenden  Arbeit  die  mit  Schwanger- 
schaft, Entbindung  und  Wochenbett  verknüpften  Geistesstörungen  —  auf 
Grund  seiner  £rfahmngen  aus  der  Leipziger  psychiatrischen  Univerai- 
tilaklinik. 

Ea  gilt  hierbei  einmal  die  Featstellong,  welche  allgemeinen  Zn- 
aammenhinge  swiaehen  den  Generatiensprozessen  des  Weibes  und 
p^ehisehen  StOrnngen  bestdien,  zom  andern,  welcke  speiiellen  seaUsehen 

Erankheitafonnen  bei  den  ▼ersehiedenen  Seznalvorgängen  auftraten.  Da 
die  Eröi-terung  dea  letzteren  psychiatriache  Spezialkeaniniaae  yorans- 
setzt  und  zudem  im  wesentlichen  nur  den  Fachmann  interressieren 
dürfte,  so  soll  an  dieser  Stelle  nur  auf  jene  bedeutungsvollen  allge- 
meinen Beziehungen  eingegangen  werden,  in  denen  psychotische  and 
Generationsprozesse  zu  einander  stehen. 

Was  zunächst  die  Häufigkeit  der  Generationspsychosen  im  Ver- 
hftltnia  zor  Zahl  der  Entbindungen  flberhanpt  angeht,  ao  aind  die  bia- 
barigen  FeststeUangen  ao  unsicher,  dass  sie  bei  dem  «Inen  1  Pqrehose 
anf  400  Entbindongan,  bei  dem  anderen  1  aof  4000  ansmachen.  Qnensel 
sslbst  hat  ihre  relative  Hlnilgkeit  nnter  den  weiUidien  Pqreheaen, 
gemeeaan  an  der  Zahl  der  Anataltsanfnabmen,  berechnet.  Nach  ihm 
betrigt  sie  5,57  ^/o^  eine  Zahl,  die  sich  ziemlich  innerhslh  der  Grenzen 
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des  sonst  gefundenen  Durchschnitts  (4°/o— 8°  o)  hält.  Nach  der  Ver- 
gleichätabelle  für  die  eiazelnen  Jahre  ttcheint  dabei  eine  gewisse  Tendt^nz 
lur  Abnahme  dtr  Hiidigktit  nt  bittslitii. 

Von  den  nuammeDgMtelltoii  Flllin  wiran  Sehwsogenehafli- 
p^ehosen  16,07  V«k  Woehenbottpiiy^hoMO  (d.  h.  in  den  «nteo  6  Woeh« 
dmIi  der  Entbindiuig  anflrtitaiide)  45,64*/o  nnd  LakAtetioiiipsyehMm 
d.  h.  in  einer  späteren  Periode  nach  der  Entbindung  ansbraciiMid«) 
25  "  o-  Dies  entspricht  auch  der  allgemeinen  Erfahrung,  wonach  am 
häufigsten  die  Wochenbetts-,  am  aeltenaton  die  Schwaagenchafia- 
peychosen  sind. 

Natürlich  ist  nicht  Schwangerschaft  oder  Geburtsgescb&ft  an  sich 
die  alleinige  Ursache  der  psychischen  Störung:  vielmehr  kommen 
dabei  noch  andere  Momente  (infektiöse,  toxische  etc.)  in  Betracht. 

Eine  spezifische  Generationspsychose,  welche  nur  aus  dieser  Ur> 
iaehe  entateht  nnd  in  diaaeir  Bndheinnng  eindeutig  dadnreh  beatinmt 
wird,  gibt  ea  niebt  Ea  i«t  diea  die  Anadianonft  die  wohl  jetit  allge- 
mein anerkannt  ist 

Erblichkeit  nnd  payehopatliiaeha  Diifoaition  beakdit  in  mehr  ala  der 
Hälfte  der  FiUe,  eine  Feststellung,  die  ja  nichts  Beaonderes  bietet, 
Weaentlidi  dagegen  ist,  dass  diese  Faktoren  bei  den  verschiedeaan 
Gruppen  eine  verschiedene  Rolle  spielen,  bei  den  Puerperalpsychosen 
die  geringste,  bei  den  Laktationspsychosen  eine  grOssere  und  noch  etwas 
mehr  sogar  bei  den  Graviditätspsychosen. 

Als  Ursachen  greifbarer  Ai-t  kommen  vor  allem  körperliche  Krank- 
heiten in  Betracht.  Sie  sind  —  wenn  man  von  den  unmittelbar  von 
der  Entbindung  abhängigen,  namentlich  fieberhaften  Affektionen  ab- 
aielit  —  weitana  am  laUraielnton  Vei  den  Gravidititta-,  damniahat  bei 
den  Laktationap^ehoaen.  Fflr  payehiaefae  Schldliehkaiten  aehainen  am 
empfindlioheten  Fhmen  in  der  Laktationaparioda  in  aain.  Die  nnelia* 
liehe  Schwangerschaft  beaitst  demnach  in  dieaer  Hinaiebt  niebt  die 
Wichtigkeit,  welche  man  ihr  Kuzuschreiben  leicht  geneigt  ist. 

Das  Alter  der  Ftaaen  iohoint  ohne  Bedaatong  zu  sein. 

Ebenso  wie  bei  geistesgesunden  Schwangeren  überwiegen  auch 
hier  ganz  allgemein  die  Mebrgebärenden  tlber  die  P^rstgebärenden,  jedoch 
wechselt  in  den  einzelnen  Gruppen  die  Vcrhältniszahl.  Relativ  am 
stärksten  ist  die  Zahl  der  Erstgebärenden  bei  den  Wochenbettspsychosen, 
was  offenbar  mit  der  Häufung  der  Störungen  des  Geburtsverlaufs  zuaammen- 
biogt  Dem  entspricht  auch  die  Hftofigkeit  der  fieberhaften  und  sonstigen 
aknten  Erkranknngan  bei  den  Poerperalpayebosan,  wobei  allerdinga  die 
nrsioblicha  Bedentnng  dar  fieberbaftan  Ailektion  nicht  immer  die 
glaiebe  iat 

Wenn  man  die  AMaufsweise  der  TCtadiiedenen  Generationa- 

psychosen  vergleicht,  ao  aigibt  sich  nach  Quensels  Feststellungen,  data 
die  Puerperalpsychosen  am  gflnstigsten,  die  Graviditätspsychosen  am 
ungünstigsten  verlaufen.  —  Zum  Schluss  wirft  Quensel  die  praktisch 
wichtige  Frage  auf,  ob  es  berechtigt  sei,  bei  einer  in  einer  früheren 
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Generationsphase  psychisch  erkrankten  Frau  die  Schwangerschaftaunter» 
brechang  zu  empfehlen,  um  sie  vor  Wiedererkrankung  zu  schützen.  Auf 
Gnmd  seiner  BeobacbtungeD  an  den  Frauen,  die  früher  eine  derartige 
PsychoM  dnrdigiinftoht  liatten,  glaabi  ar  diese  Fnge  Temetiieii  in 
dflrfen,  smiial  wir  nie  aidier  leieii,  ob  wir  aidit  «nt  dnreh  den  Ein- 
giüf  die  B^elioee  herromlBn. 

Dr.  Kftrl  BirBbanm,  Baeb  bei  Berlin. 

Dr.  iii«d.IU»Ued«r!  Die  Sexnnlwiesaneebnft  in  llirer  Beden* 
inng  fflr  die  Irstliehe  Allgemeinpraxie.  Zeitacbr.lSeznal* 

t^ezologie"  nennt  der  Yerf.  die  Leibre  Toa  dem  SeiznaUebeii.  Er 

beleuchtet  die  zahlreichen  Beziehnngen,  mit  denen  die  Sexualwisaen- 
Bchaft  in  den  Tätigkeitsbereich  des  äntlieben  Praktikers  eingreift  Er 
will  das  normale  Geschlechtsleben  als  einen  Teil  der  Physiologie,  das 
anormale  und  perverse  als  ein  Kapitel  der  Pathologie  gelehrt  und 
studiert  wissen.  Die  Abhängigkeit  vieler  körperlichen  und  seelischen 
Leiden  von  den  Funktionen  der  Geschlechtsorgane  und  dem  geschlecht- 
lichen Triebleben,  ferner  die  Äusserung  des  Geschlechtslebens  bei  ge- 
wissen organischen  Erkrankungen  und  seelischen  Störongen  müssen 
dem  Anfc  bekannt  eeia,  vm  ibn  Tor  diegnoetiecfaen  and  therapeatiBcheii 
Inütaaern  in  bewabnn.  Mit  dem  Waaaebe  der  Erriebtnag-  ipeiieUer 
Leiuratttble  Air  Seznil-Aaatomie^  -PJiytiologie  nad  •Fatbolegie  etOibet 
Robleder  eine  verioekeade  Perspektive.  Aber  eiaen  Punkt,  weil  ibn 
der  Verf.  gerade  als  Paradigma  fflr  den  Zusammenhang  zwischen  Sexo* 
legis  und  irstlicher  Berufsausübung  «rwähnt,  will  ich  nicht  unwider- 
sprochen lassen.  Der  Zusammenhang  zwischen  gewissen  organischen 
Veränderungen  der  weiblichen  Genitalion ,  Dyspareunie  und  Sterilität 
bat  sich  mir  in  meiner  Beobachtung  anders  dargestellt. 

Dr.  Max  Hirsch,  Berlin. 
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Ober  Vorträge,  Vereine  aod  VersaimnloiiseiL 

über  Ellen  Keys  Anfang  April  in  Berlin  gehaltenen 
Vortrag  »»Mutter  und  Kind''  berichtet  dM  Berl.  TagebL 
fo]gendermassen : 

Man  konnte  trotz  aller  Ehrfurcht ,  die  man  dieser  Matrone  mit 
dem  klugen  und  gütigen  Antlitz  zollen  muss,  sich  eines  leisen  Lächelns 
nicht  erwehren,  als  Bis  mit  dem  Selbstbewusatsein  eines  alten  Univer- 
sitätsprofessors  das  Katheder  bestieg,  ihre  Uhr  hervorzog,  diese  um- 
ständlich mit  dem  Zeitmesser  einer  der  zonächat  sitzenden  Damen  ver- 
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gUeh,  •idi  Walser  au  der  Earaflb  eiogoia»  daTon  trank  und,  ao  wohl 

vorbereitet,  endlich  anhnb  sn  reden.  Andh  in  ihrem  Vortrage  aelbat 
machte  eich  eine  gewisse  UmatAndlichkeit  geltend.   Aber  dennoch  gibt 
es  heute  wohl  kaum  eine  zweite  Frau,  die  über  das  Thema  ,Matt«r 
und  Kind*  mit  solcher  Kraft  der  Überzeugung  sprechen  kOnnte.  Ihr« 
Gedanken  muten  bisweilen  weltfremd  an,  ihre  Ziele  sind  utopistisch  ge- 
färbt, aber  das  Beste,  was  sie  gibt,  wird  von  solchen  Bedenken  nicht 
berührt;  ftlr  den  inneren  Notschrei  sittlicher  Krftfte,  die  noch  gefesselt 
sind,  findet  sie  den  ehrlichen  und  tiefen  Ausdrack.  —  Zwischen  den 
Mattem,  wie  die  JEnaat  von  fbaeii  ^rieU»  md  da&  Mittan  dar  Wiik* 
liehkeit  Uafll  oin  Abgrund,  —  dort  Madonaan  and  Hflftar  daa  HoiligrtoB, 
liiar  Opfer  dar  Annat,  dar  SohaBdOt  dar  Goaallighatt.  Aber  aaek  dio 
gaiinga  Zahl  dar  wiiUiehaa  Matter  iat  ohao  Aotoritlt^  Uaibt  vor  daaa 
Manne,  vor  dem  Geoetz  untergeordnet.   Nicht  daa  PriTatleben,  aoadaia 
die  AllgomoiBhait  mnsa  dio  Mutter  dem  Kinde  zurfickgeben.  Sin  ganzes 
System  von  Massnahmen  wird  die  Ethik  der  Zukunft  vorzubereiten 
haben,  die  dann  diese  Massnahmen  überflüssig  macht.    Im  Konfirma- 
tionsalter soll  bereits  die  sexuelle  Aufklärung  oder  die  Erziehung  zur 
sexuellen  Verantwortlichkeit  beginnen.  Ein  Jahr  der  allgemeinen  Dienst- 
pflicht der  Frauen,  das  der  Vorbereitung  zur  Hausfrau  und  Mutter  ge- 
widmet ist»  m&ge  dies  Verantwortlichkeitabewnastaein  vertiefen  nnd  rar 
YoUaadong  fOhrao.  Die  geaotslioli  gaaiahartoYarloliaag^  dfo  dio  Kiadar 
oiaaa  ao  verloUan  Paaraa  daa  ohoUehoo  glaieliataUt,  mOgo  bowiikoB, 
daaa  daa  Blaad  daa  naelioliohaa  Kindaa  aoflUIrfc,  ond  mOgo  yarhateii,  daaa 
aar  aaa  Fnrdit  vor  der  Bohaada  aiao  Ehe  obaa  Lial»a  gaaokloaaaa  wud  • .  • 

In  der  „Welt  am  Montag*'  glossiert  Dorothea  Goebeler 
den  „EUen  Key^Rnmmel,  der  wieder  elsnal  im  Tollster 

Blüte«*  steht,  folgeDdermassen : 

Wo  bleiben  die  neuen  Pfade,  die  Ellen  Key  uns  weisen  soll? 

Ich  kana  aio  aioht  fladaa,  oder  halt»  nein,  idi  kaaa  aia  doeh 
flndoB,  ia  oiaom  hab'  ieh  aio  ontdodct  aad  idi  maaa  goatehoo,  daaa  aia 
hiar  wirkUeh  aaa  waren»  daaa  idi  tatalddidi  ror  oiaar  Offonbarong 
ataad;  aad  diaao  Offenhomag  war  dar  Willo  rar  UatteiadMft,  ^  dar 
nach  Ellen  Key  die  woiblldio  Jogead  voa  boato  aaaaaichBoa  aoU,  dar 
Wille  zur  Mutterschaft  sogar  ohne  Ehe.  — 

Mensch,  haste  Worte?  sagt  dar  Berliner.  Also  die  weibliche 
Jugend  von  heute  hat  den  Willen  «nr  Mutterschaft  —  wo  und  wann 
Fräulein  Key  das  erforscht  hat,  weiss  ich  nicht  —  es  wäre  aber  inter- 
essant es  zu  erfahren,  denn  sie  dürfte  mit  dieser  Entdeckung  völlig 
allein  stehen  und  auch  ver¥rfln8cht  wenig  Beweise  dafür  bringen  können. 

Der  Wille  zur  Mutterschaft  also!  —  Das  heisst:  sie  schreien  nach 
dam  Eiad  ^  die  Midela  voa  haata.  ~  Daa  Kia  d  iat  der  Inbegriff  Ott« 
Sdmandit,  nad  waaa  aia  aa  haban,  aiad  aio  wfriodeBgoatellt  aad  fragaa 
aadi  dam  Maaa  aiehta,  gar  aidita  mdur. 

„Dar  Molir  hat  aaiao  Sdialdigkalt  gataa, 
Dar  Mohr  kaaa  gakea." 
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Ich  habe  allen  Verehrerinnen  Ellen  Kejs  SDin  Trots  den  Mat» 
zu  behaupten,  dass  niemals  eine  grössere  psychologische  Unwahr- 
heit in  die  Welt  posaunt  worden  ist  als  diese,  dass  die  Priesterin  aus 
dem  Norden,  die  ihre  Urheberin  ist,  sich  damit  dokumentiert  als  die 
gröbste  Nichtkennerin  der  weiblichen  Seele,  besonders  der  tweibiichen 
Seele  ven  lieiite.  Was  Our  ab  ein  Zeiehen  der  GenmdaDg  anserer  weA»- 
Uohen  Jugend  «tsdieini,  eziati«rt  TMUeiehi  in  Auer  eigenen  Phintade, 
•enei  aber  nfaifends. 

Nie  hat  daa  Weib  weniger  den  „Willen  zur  Muttersehaft"  ge- 
habt, als  in  unseren  Tagen,  nie  ist  das  Eänd  weniger  willkommen  ge- 
wesen, als  in  unserer  Zeit,  und  das  sowohl  in  der  Ehe  wie  ausser 
der  Ehe  —  ausser  der  Ehe  erst  recht.  Das  „Magazin  für  Literatur" 
brachte  vor  mehreren  Jahren  eine  Skizze ,  in  der  ein  lüstern  perverser 
Tiergartenbackfisch  sich  einem  etwas  schüchternen  Anbeter  an  den  Hals 
wirft  »ii  den  Worten:  „Allee,  waa  Da  willat,  lietter  Wilhelm,  bloaa  kein 
Kind**.  Daa,  geehrten  Frinlein  Eaj,  iet  die  Stimmung  der  Jugend  Ton 
heute.  Den  Willen  anm  Mann  hat  aie  und  die  Sehnaneht  anm 
Hann,  aber  nicht  den  Willen  inr  Mntteiaehaft,  für  die  dankt  aie  vnd 
awar  „voll  and  gana". 

Nicht  eine  von  den  kleinen  Mädels,  die  mit  dem  Uerzliebsten 
FrQhlings  Erwachen  feiern,  denkt  dabei  an  das  Kind  oder  denkt  anders 
daran  als  mit  Angst  und  Zittern;  nicht  eine  von  jenen  armen  Mflt- 
tern,  die  nachher  verlassen  mit  ihrem  Kinde  dasitzen,  sieht  nun  im 
Kinde  das  h&cbate  Glfick  und  denkt  nicht  mehr  an  den  Manu.  Es  findet 
Wehl  die  eine  oder  die  andere  in  dem  Kinde  einen  Troat  lllr  daa,  waa 
aie  mit  dem  Ibnne  Teclor,  einen  E  raa  ts  niemala.  Die  ganie  Sdueierei 
aaeh  dem  Kinde,  mit  der  nna  vor  einigen  Jahren  Teraebiedtne,  abaolot 
modern  a^  wollende  Diehterianen  bia  anm  Oberdruss  anekelten,  aie 
war  weiter  nichts  als  eine  grosse,  nngehenre  Lflge,  hinter  der  eich  gana 
einfach  der  Schrei  nach  dem  Manne  verbarg. 

Denn  den  Mann  will  das  junge  Weib,  und  ihn  braucht  sie  zu 
ihrem  inneren  GlQck  und  zur  vollständigen  Entwickelung  ihres  seeli- 
schen Lebens ;  za  ihm  hat  sie  den  Willen  auch  ausser  der  Ehe  —  zum 
Kinde  niehi. 

JEe  iat  tranrig,  daaa  ea  ao  iat  Ich  habe  aehon  früher  leinmal 
an  dieser  Stalle  anageflihrt,  wie  daa  Kind  eigentlieh  erat  dem  ganaen 
Oeschleohtaleben  dea  ICenachen  die  Weihe  gibt,  wie  ea  daaaelbe  aoa 

den  Tiefen  niedriger  Lust  emporhdil^  aar  reinen  Weihe  der  Leben 
zeugenden  Schöpferstunde,  und  wie  unser  ganzes  Sittenleben  erst  ge- 
sunden und  zu  einem  reinlichen  sittlichen  werden  kann,  wenn  wir  dem 
Kinde  die  Stellung  darin  einräumen,  die  ihm  zukommt. 

Vorläufig  sind  wir  noch  nicht  so  weit,  vorläufig  ist  der  Ruf  „Nur 
kein  Kind!"  noch  das  traurige  Feldgeschrei  unserer  Zeit  Unsere  Mäd- 
dien  lieben  mit  gemnden  Sittnan»  aber  nicht  mit  der  Ethik  und  den 
heiligen  Qefhhlen  kommender  Mntfeeiaehaft  —  eben  daiun  klingt  ea  ao 
llcheriich  nnd  aeogt  Ten  ao  wenig  Welt*  nnd  Henachenkenntnia,  wenn 
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Ellen  Key  im  WiUmi  vu  MnHefMhafl  tili«  Qwmidaiig  dar  iMatigMi 
Jvgtnd  aabts  will.  .  .  . 

Unter  der  Überschrift:  Bin  Spiel  nit  den  Fever 
unterzieht  Alfred  Klaar  die  Ansf&hmngen  Ellen  Keys, 
„der  gemütlichsten  aller  Weltterbesserinnen'S  einer  ▼emich- 

tenden  Kritik,  in  deren  Verlauf  er  u.  a.  folgendes  schreibt: 
Es  ftUt  mir  nicht  ein,  dieses  kindliche  Phantasiestttek  ernst  oder 
tngiaob  ni  nehmaa  oder  ToUeadt  mit  dar  EntrOatoiig  aiaat  IMaa* 
Prediger«  auf  da«  Galftbrilefaa  aolabar  Hailalaliran  Irinsowaiaan«  Za 
jeoain,  noeli  immar  wildan  Strom  dar  LaManaabafl,  dar,  nidit  TOUif 
ainiadAmmen  dnrdi  Ehdalrang  und  LabanaUagbait,  in  Wabrbait  dia 
Massen  durdiflntali  wardaa  die  Phantasien  yon  freier  Liebe,  dia  Bllao 
Key  mit  frommem  Angenaofschlag  den  höheren  Tdchtem  vortrigt, 
kaum  einen  Tropfen  beitragen  und  die  unzähligen  Mädchen,  die  in 
dunklem  „heiligen"  GefQhle  das  Recht  auf  Mutterschaft  geltend  machen, 
-werden  sich  schwerlich  an  KUen  Key  wenden  ,  am  sich  von  ihr  den 
Haas  gegen  die  Dauereh«  einimpfen  zu  lassen.  Auf  der  anderen  Seite 
bat  man  nicht  auf  Ellen  Key  gewartet,  um  die  Anerkennung,  ja  hohe 
fiawartnng  der  Mutteiacbaft  Tom  Staodpnnkt  dar  Hamaaitit  wie  von 
dam  daa  wiitaebalUidiaB  Staatawalila  ala  aiaa  dar  aUardiingaadataD  Far> 
damagaii  ainar  gaaimdaii  Botwiekalims  dar  Gaaalladiaft  n  arkaoBa«. 
Dia  Hattanebaft  diaaer  graaaaa  Bawagimg  iat  niabt  ia  Ptothaaflaaphih 
taaien,  sondern  in  der  Wissenschaft  dar  NatitmalOkonomea,  dia  das 
Los  jeder  Mutter  sicher  ataUan  wollen,  zu  anchen.  Und  wenn  miab 
nicht  alles  trfigt,  haben  lange,  ehe  das  Mädchen  ans  der  Fremde  an  nna 
kam,  alle  innerlich  freien  Menschen  unter  allen  Himmelsstrichen  die 
freie  Vereinigung  wirklich  hochstehender  Menschen,  die  ihrer  Pflichten 
gegen  sich  und  den  anderen  Teil  bewusst  sind,  so  hoch,  und,  wenn  die 
Verhältnisse  danach  lagen,  wohl  auch  noch  höher  gewertet  als  jene,  so 
danan  der  Priester  sein  Sprüchlein  oder  der  Standesbeamte  seine  Formel 
hinmgatoB.  Hodi  aha  dar  naidiaaba  Magna  dam  ini^ickllAaB  Haldaa 
adner  „Qeepenster^  dem  tranrigea  Produkt  einer  durah  LOgaa  md  Ba- 
rachmuig  Targiftatan  Eba  mit  aaioar  Satin  dia  BawoBdamag  fbr  daa 
Add  der  m  FMbait  trea  Tarbllndatas  Manacban  in  dan  Ifond  legte, 
bat  unser  Paol  BuftB  ain  nicht  unbakanntes  Buch :  .,Im  Paradiese"  ga* 
achrieben,  das  verwandten  Anschaonagan  den  odolstea  nnd  reinsten 
Ausdruck  gibt.  Aber  welcher  Zosamroenbang  besteht  zwischen  diesen 
Ideen  und  den  Lebenspbantasien,  die  Frnu  Koy  so  gemütlich  ausspinnt? 
Glaubt  sie  wirklich,  dass  die  Heiligkeit  der  Mutterschaft  dabei  gewinnen 
wird,  wenn  jedem  dunklen  Drang  zur  Mutterschaft  Zaum  und  Zügel 
genommen  wird  ?  Denkt  sie  im  Ernste  daran,  dass  das,  was  wir  Liebe 
in  Freiheit  nennen,  und  was  im  Grunde  auch  den  Kern  jeder  gesunden 
Bha  bildet,  doreh  ihr  Phantom  dar  fraian  Liaba  gaitedart  wird?  7aiv 
apriahl  aia  aleh  wiiUieh  dia  Hannbfldang  guter  Mflttar  von  dam  ataat* 
lieh  nnd  geaeUscbaltlich  TerbOrgten  Beeht,  dar  ersten  Begoag  der  Be- 
gierde, in  der  angeblich  ain  haUigaa»  donldaa  Gabot  dar  Fknehtbaricait 
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liegt,  Folge  m  leisten  ?  Hat  die  Natur  nicht  gerade  durch  da«  Kind  zu 
der  angeblich  so  Überflüssigen  Dauerehe  (gleichviel  ob  sie  eingesegnet 
ist  oder  nicht)  den  Anstoss,  den  Grund  und  zugleich  das  Ziel  gegeben,? 
Frau  Ellen  Key  will  die  Liebesverbinduug  der  Menschen  durch  Arzte 
und  Ärztinnen  Uberwacht  wissen  und  das  Heilige  der  Menschwerdung 
früh  in  die  GemQter  eingesenkt  lehen.  Es  gab  einmal  einen  grossen 
IdMlisfcen,  nameiw  Pkto,  der  in  seioem  Staat  mit  aolelier  Yonielit  und 
Heiligapredmiig  Ernst  niaclien  vollte.  Aber  niehts  lag  ihm  ferner  ala 
die  Qoelle  dieeer  HeiUglceit  in  den  Banaeh  in  Teiltgen,  im  Gegenteil, 
er  wollte  den  Baosdi  aaBgaaehloaaen  wiasen.  Ein  anderer  tiefer  Denker, 
Schopenhauer,  eieht  in  dem  Begehren  der  Menaehen  nur  den  Kniff  der 
Natur,  ihr  Gesetz  zu  erfüllen  und  ihr  Werk  sa  verrichten.  Alle  höheren 
Beziehungen  von  Mensch  zu  Mensch  liegen  ihm  jenseits  dieses  Kniffes. 
Aber  ob  man  der  heiligenden  oder  der  ironisch  profanierenden  Liebes- 
weisheit zuneigt  —  noch  keinem  Kenner  dos  Lebens  ist  es  eingefallen, 
die  Heiligkeit  des  geschlechtlichen  Verkehrs  in  der  Befriedigung  der 
ersten  wahllosen  Regung  zu  erblicken.  Was  alle  sinnlichen  Kegungen 
den  Menschen  adelt,  was  ihn  in  einer  geheimnisvollen  Entwickelung  aaf 
dieaam  sattrlidieD  Boden  seiner  Bzisteni  fll>er  daa  Tier  emporgehften 
hat,  daa  ist  die  Wahl,  in  der  Hinimel  und  HdUe  für  ilm  liegt,  die  lie- 
wnaata  Wahl,  in  deren  Berticb,  wie  der  IKditsr  sagt,  des  Wollens 
sonniges  Beieh  beginnt.  Und  im  Keim  der  Wahl  liegt  auch  die  Fmcht 
der  Trene  geborgen,  die  Treue  gegen  sich  selbst,  die  zugleich  die  Treue 
gegen  andere  ist,  und  auf  der  alle  Möglichkeit  eines  Zusammenlebens 
der  Menschen  beruht.  Und  aus  dem  wichtigsten  Verhältnis  zweier 
Menschen,  auf  dem  die  „heilige  Mission",  ein  neues  Geschlecht  zu  be* 
gründen,  ruht,  sollten  die  Wahl  und  die  Treue  ausgeschlossen  sein? 
Da  sollte  der  Augenblick  der  fordernden  Begierde  allein  den  Ausschlag 
geben  müssen?  .  .  .  Aas  der  grossen  Weisung  der  Natur,  die  aus  der 
Yereinigung  Ton  Mann  mnd  Weib  daa  Kbd  anstehen  liaai^  ist  die  Gs* 
meinsswkeit  der  Liebe  nnd  Fflraorge  für  die  Kinder,  die  snm  Znaammen- 
sein  nnd  snm  Zossmmenwirken  hindringt,  nstugemiss  hervoigewsclisen, 
mit  einem  Worte,  die  Familie,  die  dss  Gmndelement  der  Gesellaebaft 
nnd  jeder  Staatenbildang  anamacht.  Aus  den  gemeinsamen  Mutter-  und 
Vaterpflichten  sind  ebenao  natflrlioh  in  den  Jahrtausenden  des  Kindes 
die  Gattenpflichten  erwachsen,  die  seit  Menschengedenken  der  ersten 
atflrmischen,  vielleicht  nur  sinnlichen  Begegnung  zwischen  Mann  und 
Weib  die  Weihe  der  inneren  Verständigung  der  gemeinsamen  Arbeit 
für  die  in  der  Tat  heiligsten  Aufgaben  verleihen.  Glaubt  unser  grosses 
Kind  des  Jahrhunderts  jener  ersten  Begegnung,  für  die  sie  unter  allen 
Umstanden,  auch  wenn  die  bewusste  Vorstellung  der  Mutterschaft  noch 
•0  weit  abliegt,  die  Heiligkeit  vorwegnimmt,  eine  hahere;W«ihs  xu  geben, 
wenn  sie  die  Natftrlichksit  der  Ehe*  nnd  der  Gattenpfliefaten  bestreitet,  wenn 
aia  in  UHhendsr  Bhetocetik,  vsrkllndstk  dsss  der  Mann  nur  sine  Epi- 
sode im  Lebsn  des  Midehens  sa  sein  braneht?  Und  wenn  in  der  Tat 
die  Mutterre<^te  in  unserer  Knltnr  zu  stark  eingeschränkt  sind  and 
einer  Erweüerang  bedHrfon,  wenn  anf  der  anderen  Seite  die  Vaters 
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pfliehtan  TialCtch  in  laicht  gtnomnMB  und  von  Staats  wagan  nicht  atark 
gairag  batont  wardaD,  glanbt  imaara  Tkininariii  ainaa  Aai^ich  dadorcli 
haihainltthraii,  daaa  aia  daa  aodava  Bztram  ak  liaal  hfnatallt,  dia 
Yatanachta  TSllig  anaschaltet  und  den  Mann  in  die  Stellang  daa  un- 
willigen Stenertrigere  zurttckdrängt,  der  der  weiblichen  Regianing  der 
Kinder  nur  seine  Abgaben  darzubringen  bat?  Sie  halte  nur  einmal  ein 
wirkliches  Frauenparlament  ab»  nicht  eine  VerBammlung  der  höheren 
Töchter  and  der  fanatischen  Frauenrechtlerinnen,  sondern  eine  Versamm- 
lang, in  der  die  Natur  der  Fraaen  zum  Durebbruch  gelangt,  und  lege 
dia  Frage  vor,  ob  die  Fraoen  Ittr  dia  Pein,  Tom  Manna  Tariaaaen  za 
watdan,  aina  Bntachidigung  darin  aahao,  ihniaaita  dan  Maim  Tariaaaan 
lud  dia  yatariaaa  Familie  begründen  in  ktenan,  und  ein  tanaandatim' 
Biigaa  MNak**  wird  ihr  die  Antwort  erteilen,  dia  in  Walurbeit  daa  hailifa 
Recht  zar  Mutterschaft  eingibt.  Das  Unrecht  gagaa  dia  Mfltter,  daa 
merklich  in  der  Welt  ist,  kann  nicht  dadurch  gut  gemacht  wardan,  daaa 

man  die  Rechtlosigkeit  der  Vfitcr  zum  Prinzip  erhebt  

Aber  vielleicht  antwortet  Ellen  Key  mit  ihrem  nordischen  Lands- 
mann, dem  Pastor  Sang,  in  Bjömsons  „Über  unsere  Kraft"  :  ,.aber  so 
war*  ea  ja  nicht  gemeint."  Das  w&re  eine  ehrliche  und  naive  Entschul- 
digung, aber  bat  Liohta  baaahan,  doah  k^M  Baahtfirtigang.  Ich  glaoba 
aalbat»  ao  war  aa  niebft  gaoMiiiti  wann  aa  aneh  Tan  jadam  jogandliclian 
Sinn,  daaaan  galiaimata  Wflnaalw  aina  kObna»  pftthaliadi  TarkOndaCa 
Theorie  zum  Geaetz  zu  erheben  scheint,  ao  gedeutet  werden  maaa. 
Man  soll  eben  nicht  im  Ranaeha  der  Rhetorik  and  in  dar  Fkanda  an 
kühnen  Luftgebilden  das  eine  sagen  und  das  andere  meinen.  Man  soU 
nicht,  wenn  man  die  Triebe  zum  Guten  hinlenken  will,  durch  Über- 
treibung sich  selbst  und  andere  verblüffen.  Man  soll  nicht  das  Jahr- 
hundert des  Kindes  verkünden  und  das  Jahrhundert  Wedekinda,  fllr 
höhere  TGchterschulen  pr&pariert,  in  lockenden  Farben  masmalen,  man 
aoU  aa  namentlich  dann  nicht,  wann  man  nidit  ala  Diditerin  oder 
Triomerin  anftritt,  aondem  ala  Lahrerin  nnd  FOhrerin,  wenn  man  ex 
eathadrn  apriaht,  im  Tona  dar  UnfaUbarkait  nnd  jadanfidla  mit  dar  Iiaat 
der  Verantwortung.  Zu  diesem  Ergebnia  gelangt  die  Ibescheidene  Be- 
trachtung des  Outsiders,  des  Stflckchana  Publikam,  das  den  rhetorischen 
Schauspielen,  die  Frau  £llen  Key  Teranstaltet ,  doch  auch  ein  wenig 
Teilnahme  und  Kritik  schuldet.  Im  übrigen  mag  das  Feuerwerk  für 
grosse  und  kleine  Kinder  seine  Schuldigkeit  tun,  es  handelt  sich  nur 
um  eine  kleme  Löschvorrichtung,  falls  ein  Funke  ins  Auditorium  fliegen 
nnd  allzuentzttndbares  Material  Feuer  fangen  sollte. 


Alle  far  die  Redaktion  bestimmten  Sendungen  sind  an  Dr.  med.  Max 
Unranaa,  BarUn  W.,  LOtiowatr.  85  zu  richten.  Für  nnvarlangt  ain- 
gaaandfta  Manvakripta  wiid  eine  Qawibr  nicht  abamonunan. 


Teiantwertlkhe  MrlMeilnfft  Dr.  mti.  Mas  Mareas«.  Barlia. 

y«rl«gw:  J.  ]).  Saaerliadcra  Verlag  in  Frankfart  a.  M. 
Onwk  der  Kfinigl.  UmTanillMrMk«rM  tod  iL  StOrts  in  WOnbniv. 
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Die  strafbaren  Verletztmsen  der  Sittlicbkeit. 

Von  JiMÜinii  Dr.  PiM  in  Main. 

1  Tan,  jdber  bildete  die  Lösung  der  Frage,  wo  die  Grenze 


V  zwischen  dem  Recht  und  der  Moral  zn  ziehen  sei,  und 
welche  Verletzungeii  der  geechleohtlichen  Sittlichkeit  mit 
Strafe  za  ahnden  aeien,  welche  dagegen  nnr  unter  das  Moral- 
gesets  fallen^  för  den  Geseta^ber  eine  fiberana  schwietlge 
Aufgabe,  auf  deren  Behandlung  nichi  nnr  religiSiei  ethische 
ond  soziologische,  sondern  anch  wirtschaftliche  Ideen  einen 
weitgehenden  Einfluss  ausüben.  Die  Zeiten,  in  welchen 
zwischen  dem  Gübiete  des  Unrechts  und  dem  des  Unsitt- 
lichen keine  Grenze  bestand,  in  denen  die  Unsittlichkeit 
auch  ein  Unrecht  war  und  zwar  ein  Unrecht  im  strafrecht- 
lichen Sinne,  liegen  längst  hinter  uns;  die  Abgrenzung  der 
Gebiete  Recht  und  Moral  hat  dahin  geführt,  dass  zahlreiche 
Handlungen,  die  vormals  nicht  nur  als  unsittlich,  sondern 
auch  als  strafbar  galten,  heute  von  dem  Strafrecht  ignoriert 
werden.  Daraus  könnte  gefolgert  werden,  dass,  parallel  der 
koltorellen  Entwickelmig  laoftnd,  der  Kreis  der  mit  Strafe 
bedrohten  Verletsongen  der  geschlechtlieben  Sittlidikeit,  je 
länger  je  mehr,  ein  engerer  wird.  Indessen  ist  dies  nur  mit 
gewissen  Einschrinkungen  richtig.  Wenn  auch  anf  der  einen 
Seite  allerdings  eine  Verminderung  der  Zahl  der  strafbaren 
Verletzungen  der  Sittlichkeit  konstatiert  werden  kann,  so 
bat  sich  doch  auf  der  anderen  Seite  durch  die  Entwickelung 
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der  gesellschaftlichen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  das 
Bedürfnis  ergeben,  das  Strafrecht  auf  Kosten  des  Moral- 
gebietes auszudehnen;  die  Bestrebungen  und  Bewe- 
gungen, die  geschlechtliche  Sittlichkeit  der  in  abhängigen 
Stellungen  befindlidien  Personen  gegen  den  Missbranch  ihrer 
AbhSngigkeit  seitens  ihrer  Arbeitgeber  und  Dienstherren  nneh- 
haltigst  zu  schützen,  —  Bewegungen,  welche  gerade  in  den 
Staaten  besonders  machtig  sind,  in  denen  Ton  einer  Beein> 
flttssung  des  Strafreohts  durch  religiöse  Ideen  ganz  gewiss 
keine  Rede  sein  kann,  beweisen  dies  deutlich  genug. 

Die  Regelung,  welche  die  strafbaren  Verletzungen  der 
Sittlichkeit  in  dem  geltenden  deutschen  Strafgesetz- 
buch erhalten  haben,  entspricht  in  manchen  Punkten  weder 
den  bestehenden  sozialen  und  wirtschaftlichen  Verhältnissen, 
noch  auch  steht  sie  durchaus  im  Einklang  mit  den  Ideen, 
welche  sich  auf  sexual-ethischem  Gebiete  mehr  und  mehr 
Einflnss  Terschafft  haben.  Im  Vergleiche  mit  der  Zahl  der 
strafbaren  Verietaungen  der  Sittlichkeit,  welche  die  Gesetz- 
gebung der  meisten  romanischen  Staaten  kennt,  ist  die  Zahl 
der  in  dem  deutschen  Strafgesetzbuch  aufgesihlten  Yerbredien 
und  Vergehen  gegen  die  Sittlichkeit  eine  im  VerhSltnis  grosse; 
und  trotzdem  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  das  Gesell» 
buch  das  vorhandene  Schutzbedürfnis  nicht  voll  und  ganz 
berücksichtigt.  Die  bevorstehende  Reform  des  deutschen 
Strafrechts  wird  dieserhalb  sich  bei  der  Befassung  mit  dieser 
Materie  keineswegs  damit  begnügen  dürfen,  das  geltende 
Recht  mit  kleinen  Veränderungen  und  Verbesserungen  zu 
übernehmen,  sie  wird  Tielmehr  bestrebt  sein  müssen,  unter 
einem  grosszügigen  Gesichtspunkte  Neues  und  voll- 
inhaltlich Befiriedigendes  zu  schaffen.  Die  Vorbereitung  dieser 
nicht  eben  leichten  Aufgabe  der  Geseti^bung  wird  dnrch 
die  musterhafte  Darstellung  der  in  bezug  auf  die  Sittliehkeits- 
Terbrechen  geltenden  Gesetzgebung  des  In-  und  Aus- 
landes wesentlich  gefördert,  welche  Wolfgang  Mittermaier, 
Professor  in  Glessen,  in  dem  grossen  Werke  Vergleichende 
Darstellung  des  deutschen  und  ausländischen 
Straf  rechts"  veröffentlicht  hat,  auf  das  auch  in  diesem 
Zusammenhange   als  ein  Standard   work   mit  Worten 
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hSohstor  AnorkemmDg  «ifaiwkm»  gemaebt  werden  soll*). 
Wenn  ancli  in  erster  Linie  der  Reobtsgel ehrte  daran 

interessiert  ist  m  wissen,  in  welchem  Sinne  in  den  verschie- 
denen Staaten  für  den  strafrechtlichen  Schutz  der  Sittlichkeit 
gesorgt  ist,  so  liegt  es  doch  auf  der  Hand,  dass  auch  andere 
Kreise  hieran  das  grösste  Interesse  haben;  die  wissenschaft- 
liche Sexual forschung,  die  Erfassung  der  Probleme,  die 
uns  das  sexuelle  Leben  in  ungezählter  Menge  bietet,  auf  dem 
Boden  der  evolutionistischen  Ethik  kann  nicht  umhin,  der 
Slelhmg  der  Geeetsgebmig  sa  den  Sitilichkeitsfregen  des 
gitete  Interesse  in  schenken,  nnd  nm  deswillen  ist  gerade 
dieser  Teil  des  grossen  Werks  nicht  mar  ffir  Juristen,  sondern 
für  alle  diejenigen  MSmier  nnd  Ttwam  des  anfinerksamsten 
Stndinms  würdig,  welche  gewillt  sind,  daran  mitinarbeitsn, 
dass  in  dem  künftigen  Strafgesetzbuch  des  deutschen  Reiches 
die  Behandlung  der  Sittlichkeitsverbrechen  eine  möglichst 
vollkommene  ist. 

Wolfgang  Mittermaier  hat  die  ihm  gestellte  Aufgabe 
in  ganz  ausgezeichneter  Weise  gelöst ;  die  Stellung 
jeder  einzelnen  Gesetzgebung  zu  jeder  einzelnen  Frage  ist 
klar  dargelegt,  der  Leser  wird  über  die  Entwickelung  der 
Gesetzgebung  gründlich  unterrichtet,  ebenso  über  die  Reform- 
bestrebnngen  der  Gegenwart,  die  der  Verüeisser  genan  Terlolgt 
hat,  nnd  er  hält  auch  mit  seinem  Urteil  über  die  LOsnng 
nnd  Gestaltung  in  dem  künftigen  Strafgesetibnoh  nicht  zurück. 
Man  wird  der  Ansidit  Sfitiennaiers  nicht  immer  beipflichten 
können,  und  gerade  in  beeng  auf  die  schwierigsten  Fragen, 
vor  allem  die  Prostitutionsfrage,  werden  seine  Auffassungen 
zahlreichen  Widerspruch  erfahren ;  aber  soviel  ist  sicher  und 
wird  auch  von  demjenigen  zugegeben  werden  müssen,  welcher 
in  dem  einen  oder  anderen  Punkt  die  Ansicht  des  Gelehrten 
scharf  bekämpft:  sein  Urteil  beruht  auf  der  sorgfältigsten 
Würdigung  der  geschichtlichen  Entwicklung,  der 
socialen  Verhältnisse  und  der  ethischen  Forderungen; 

1)  Vergleichende  Darstellang  des  deutschen  und  ausländiBchen 
StrafrechU,  besonderer  Teil,  IV.  Band.  Verbrechen  und  Vergehen  wider 
die  Sittlichkeit,  Beleidigung,  Fersoneostandsdelikte.  (Berlin,  Otto  Lieb- 
mann,  1906.)   Einzslpreia  13,65  Mk. 
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er  Terkennt  m  keiosm  Augenblick,  dase  ein  Strafgesets- 
bach  kein  Moralkodex  ist  und  der  Gesetxgeber  weder 
den  Beruf  nodi  die  Flhigkeit  hat,  den  Morairichter  ta 
spielen.  Darum  ist  die  Darstellnng  Mittennaiers  auch  inso- 
weit, als  sie  nicht  das  gewordene,  sondern  das  werdende 
Recht  zum  Gegenstand  hat,  als  eine  durchaus  moderne 
im  besten  Sinne  zu  bezeichnen.  Zur  Erhärtung  des  soeben 
Gesagten  mag  auf  die  Behandlung  des  Konkubinats  hin- 
gewiesen werden  (S.  171 — 175).  Während  in  den  romanischen 
Ländern  die  Gesetzgebung  das  Konkubinat  als  den  Tatbestand 
einer  strafbaren  Handlung  nicht  kennt,  existiert  noch  in  einer 
ganzen  Reihe  von  deutschen  Bundesstaaten  eine  hiergegen 
gerichtete  Stra£sndrohung.  Dass  die  beafiglidien  Vorschriften 
der  bundesstaatlichen  Policeistra^g^setEbudier  gegenüber  der 
durchaus  erschöpfenden  reiohsreohtlichen  Behandhing  der 
Materie,  d.  h.  des  strafrechtlichen  Schutzes  der  Sittlichkeit, 
überhaupt  rechtsunwirksam  sind,  unterliegt  heute  keinem 
Zweifel  mehr,  und  auch  Mittermaier  steht  durchaus  auf  dem 
Boden  dieser  Ansicht.  Mit  Recht  wendet  er  sich  aber  auch  unter 
dem  Standpunkte  gesetzgeberischer  Erwägungen  gegen  die 
Bestrafung,  die  weder  zur  Sicherung  der  ehelichen  Ordnung 
notwendig  sei,  noch  eine  gefährliche  Form  der  Prostitution 
bilde.  Mittermaier  ist  der  Meinung,  die  Ansicht,  dass  die 
staatliche  Ehe  nicht  mehr  allein  die  höchste  Form  des  ehe- 
lichen Lebens  bilde,  habe  anch  eine  gewisse  Berechtigung, 
aber  zur  Begründung  der  Straflosigkeit  des  Konkubinats  lasse 
sidi  diese  Argumentation  nicht  verwerten.  Dies  ist  sehr 
sutreffend,  und  nach  meiner  Anfifossung  kann  überhaupt 
die  Entbehrlichkeit  der  einen  und  anderen  der  gel- 
tenden Strafbestimmnngen  zum  Schutze  der  Sittlichkeit 
durch  den  Inhalt  der  sogenannten  neuen  Sexualethik 
nicht  bewiesen  werden:  dies  um  so  weniger,  weil  die 
Anhänger  dieser  neuen  Sexualethik  sich  keineswegs  darüber 
einig  sind,  was,  auch  nur  von  ihrem  Standpunkte,  ethisch 
und  was  unethisch  ist,  und  sodann,  weil  doch  darüber  kein 
Zweifel  obwalten  kann,  dass  für  absehbare  Zeiten  die  Form 
der  staatlichen  Ehe,  mag  sie  auch  in  ethischer  Hinsicht  nicht 
immer  besonders  hoch  zu  bewerten  sein,  doch  in  sozialer 
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und  sozialwirtschaftlicher  Beriehnng  vor  andarsn  Formen  des 
Geechlechtslebeiis  «nyeikeimbaie  Vorzüge  hat  Es  hedarf 
aber  gar  nicht  der  Heranziehiiiig  der  Utaea  der  nenen 

Seznalethik,  um  die  Entbehrlichkeit  so  mancher  auf  den 
Sittlichkeitsschutz  sich  beziehender  Vorschrift  des  positiven 
Strafrechts  darzutun.  Wenn  man  davon  ausgeht,  dass  die 
Betätigung  des  Geschlechtstriebs  des  erwachsenen  Menschen 
nur  in  gewissen  Ausnahmefällen  für  das  Strafrecht  in  Betracht 
kommen  kann,  dass  aber,  wenn  diese  Ausnahmefälle  nicht  % 
vorhanden  sind,  der  Freiheit  der  geschlechtlichen  Betätigung 
keine  strafrechtlichen  Schranken  gezogen  werden  können,  so 
entfiUlt  jeder  Bechtsgnmd  rar  Bestrafimg  des  Konkubinats, 
nnd  es  bedarf  dann  nicht  eimnal  des  Hinweises  darauf,  dass 
die  Strafbestimmmig  gegen  das  Konkubinat  in  sosialer 
Hinsicht  eine  höchst  nnerwfinsohte  Wirkung  hat,  n&mlich, 
dass  der  Arm  des  Staates  zwar  die  kleinen  Leute  erreicht, 
diejenigen  aber,  die  in  der  Lage  sind,  die  äusseren  egards 
nnd  dehors  zu  wahren,  von  ihm  nicht  erfasst  werden  können. 
Mitterraaier  ist  der  Ansicht,  dass  der  Gesetzgeber  die  Straf- 
barkeit des  Ehebruchs  ruhig  beseitigen  könne.  Dem  stimme 
ich  vollkommen  bei,  obwohl  ja  die  bisherige  Entwickelung 
des  Rechts  auch  in  den  Staaten  an  der  Poenalisierung  fest- 
gehalten hat,  welche  mit  Recht  der  Auffisssung  haldigen,  eine 
Strafrorschrift,  die  lediglich  papiemen  Wert  habe  nnd  in 
sozialer  Hinsioht  ungleich  wirke,  sei  besser  aufmheben.  Dass 
durch  die  Bestrafung  die  eheliche  Treue  nicht  ge- 
festigt wird,  kann  ebensowenig  besweifelt  werden,  wie  die 
Tatsache,  dass  die  Straflosigkeit  weder  die  Zahl  der 
Verletzungen  ehelicher  Treue  vermehren,  noch  die  ethische 
Bedeutung  dieser  Treue  abschwächen  würde.  Oder  will 
in  der  Tat  jemand  glauben,  dass  unter  den  psychologischen 
Momenten,  welche  für  die  Verletzung  der  ehelichen  Treue 
massgeblich  sind,  die  Furcht  vor  der  staatlichen  Strafe  irgend 
eine  Rolle  spielt?  Ob  sinnliche  £rregung  allein,  ob  leiden- 
schaftliche Zuneigung  verbunden  mit  sinnlicher  Begehrlichkeit 
den  Mann  und  die  Frau,  die  anderweitig  gebunden  sind,  zu 
der  geschleditliehen  Gemeinschaft  zusammenfährt  —  an  das 
Bestehen  oder  Nichtbestehen  einer  Strafrorschrift  gegen  die 
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Trenverletznng  denkt  weder  sie  nobh  er.  Berücksichtigt  man 
aber  die  jedem  praktiiohen  Juristen  woblbekaonte  Tatsadie, 
dMS  Ton  dem  Antrag  auf  Strafverfolgung  durchweg 
nur  ans  den  gemeinsten  Motiven  'Gebnnch  gemacht 
wird,  dass  nicht  selten  dieser  Antrag  dasa  dienen  mnss, 
eine  ver  schieierte  und  selbst  eine  offene  Erpressung 
za  fordern,  so  wird  man  über  die  ethische  Bedeutung  dieser 
Vorschrift  ebenso  denken  wie  über  seine  prophylaktische. 
*  Wie  viele  von  den  für  die  Bestrafung  seit  Jahrhunderten 
geltend  gemachten  Gründen  bleiben  dann  aber  noch  übrig? 

Zu  der  vielumstrittenen  Frage  der  strafrechtlichen  Be- 
handlung der  Homosexualität,  Strafgesetzbuch  g  175^ 
nimmt  Mittermaier  keine  ganz  bestimmte  Stellang  ein;  immer- 
hin geht  doch  aus  seinen  Ausführungen  herror,  (vgl.  S.  157) 
dass  er  einer  Änderang  des  Paragraphen,  vielleicht  sogsr 
einer  Straflosi^rait  homoseneller  Handfamgen  nicht  als 
Gegner  gegenübersteht  Einer  Aufhebung  des  §175  kann 
nach  meiner  Aufbssung  nicht  das  Wort  geredet  werden, 
wohl  aber  trete  ich  nach  wie  vor  für  eine  Änderung  ein. 
Die  Änderung  mnss  meiner  Auffassung  nach  darin  bestehen, 
dass  der  Staat  sich  um  den  homosexuellen  und  frei- 
willigen Verkehr  erwachsener  Personen  ebensowenig 
kümmert  wie  um  den  heterosexuellen  und  seine  Variationen, 
immer  vorausgesetzt,  dass  die  Öffentlichkeit  damit  ver- 
schont wird.  Hingegen  verlange  ich  Üe  strengste  Be- 
strafung homosexuellen  Verkehrs  mit  unerwachsenen 
Personen,  und  zwar  genügt  mir  hierfür  nicht  Gef&ngnisstatafe, 
sondern  ich  Terkoge  die  Androhung  der  Zuchthausstrafe. 
Als  unerwaohsene  Personen  betrachte  ich  aber  alle  Per* 
sonen,  welche  das  zwanzigste  Lebensjahr  noch  nicht 
erreicht  haben.  Die  Erhöhung  des  Schutsalters  ist 
überhaupt  ein  Bedürfnis,  und  man  wird  bei  der  Revision  des 
Strafgesetzes  wohl  einerseits  bis  zu  16  Jahren,  Str.-G.-B.  §  176, 
andererseits  aber  bis  zu  18  Jahren  gehen,  dies  im  Falle  des 
§  182  Str.-G.-B.  In  Ansehung  homosexuellen  Ver- 
kehrs genügt  aber  dieses  Schutzalter  noch  nicht;  hier 
muss  der  Gesetzgeber  noch  einen  Schritt  weiter  gehen, 
damit  die  Züchtung  ?on  Homosexuellen  Tormieden  wird. 
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Mit  dieser  Massgabe  kann  nnd  darf  aber  auch  in  Deutsch- 
land die  Gesetzgebung  sich  den  Standpunkt  der  romanischen 
Staaten  zu  eigen  machen.  Homosexueller  Verkehr  ist  und 
bleibt  für  alle  Normalen,  gleichviel  ob  er  zwischen  weiblichen 
oder  männlichen  Personen  vor  sich  geht,  etwas  Ekelhaftes, 
Abstossendes  und  Widerwärtiges,  und  dieses  Gefühl 
des  Ekels  werden  wir  anch  dann  nidit  los,  wenn  man  uns 
von  IfSnnem  und  Fnraen  erzählt,  die,  aof  der  Hohe  geistiger 
oder  kiinsüerisoher  Ebtwickelnng  stehend,  HomosexaeUe  waren. 
Wenn  es  wirklieh  wahr  ist,  dass  Michelangelo  homosexuellen 
Verkehr  pflog  —  so  ist  dieser  Verkehr  genau  so  ekel- 
haft wie  wenn  ein  weiberhassender  Kellner  oder  Friseur 
mit  seinen  gleicherapfindenden  Genossen  homosexuell  verkehrt. 
Der  ästhetische  und  physische  Ekel,  den  ichyor  zwei 
mit  einander  geschlechtlich  verkehrenden  Frauen  empfinde, 
ist  genaa  so  gross,  wenn  es  sich  mn  eine  Dichterin  wie 
Sappho  oder  nm  eine  Malerin  wie  Bosa  Bonhenr 
handelt,  wie  wenn  zwei  Prostitoierte  in  iVage  stehen,  die, 
nachdem  sie  den  Geschechtsrerkehr  mit  dem  Mann  in  allen 
Variationen  ausgekostet  haben,  nunmehr  diese  Art  geschlecht- 
licher Befriedigung  suchen.  Aber  durch  dieses  Gefühl  des 
Ekels  und  Widerwillens  kann  die  wissenschaft- 
liche Stellung  zu  der  Frage  der  Bestrafung  nicht  beein- 
flnsst  werden,  sie  kann  noch  weniger  beeinflusst  werden  durch 
das  ebenso  anmassende  wie  wiederw&rtige  Gebahren 
einer  HandToU  Personen,  die  uns  glauben  machen  wollen, 
die  mannmännliohe  Kultur  sei  eine  höhere  Form  als 
die  mannweibliohe.  Hinweg  mit  diesen  Narren, 
deren  Logik  nicht  minder  Schiffbruch  gelitten  hat  wie  ihr 
Gefühlsleben.  Die  Menschheit  mag  noch  die  unglaublichsten 
Fortschritte  auf  technischem  und  wissenschaftlichem  Gebiete 
machen,  sie  mag  dazu  kommen,  aus  Steinen  Brot  zu  ver- 
fertigen und  das  Problem  der  alten  Alchymisten  zu  lösen, 
sie  kann  Fingmaschinen  erfinden  und  Tielleicht  die  Ver- 
bindung mit  anderen  Planeten  herstellen,  —  immer  wird  die 
Kultur  auf  der  geistigen  und  leiblichen  Vereini- 
gung des  Mannes  mit  dem  Weibe  beruhen.  Auch 
in  dieser  Beziehung  gilt  das  biogenetische  Grundgesetz  yon 
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der  Analogie  zwischen  PbylogeneBe  nnd  Ontogenese;  das 
indiTidnelle  Leben  ist  um  so  Tollkommener,  ermög- 
licht in  um  so  höherem  Masse  die  volle  Entfaltung  der 

Persönlichkeit,  je  mehr  diese  geistigleibliohe  OemeiS' 
Schaft  eine  Ergänzung  der  beiden  Wesen  bildet,  je  mehr 
sie  alle  psychischen  und  physischen  Triebkräfte  in 
uns  auslöst;  das  Gleiche  gilt  aber  von  der  Gesellschaft  und 
dem  Volke.  Und  darum  wird  der  Geschlechtsverkehr 
zwischen  Personen  gleichen  Geschlechts  stets  das 
Anomale,  für  gesnnd  empfindende  Menschen  Unver- 
ständliche, der  Verkehr  zwischen  Personen  yerschiedenen 
Geschlechts  stets  das  Normale,  Natürliche  nnd  allein 
Befriedigende  sein.  Um  so  nnbeftaigener  nnd  Tomrteikh 
freier  können  wir  an  die  Frage  herantreten,  der  man  über- 
haupt eine  viel  zn  grosse  Bedentang  beigelegt  hat,  weloben 
Modifikationen  §  175  nnterworfen  werden  mnss?  Anckbierfoei 
wird  die  Vorbereitung  der  Revision  sich  mit  Nntzen  auf  die 
klaren  Ausführungen  Mittermaiers  stützen  können. 

Die  Tempelprostitution  in  volkspsycliolosi- 

scber  Bezietaiiiic. 

Von  Professor  Dr.  TliS.  Achelis,  Bremen. 

Ein  einseitiger  idealistischer  Standpunkt^  der  alle  Tatsachen 
des  Völkerlebens  nach  starren,  absointen  nnd  doch  genan 

genommen  dem  jeweiligen  Milieu  entlehnten  Grundsätzen 
zu  beurteilen  pflegt,  hat  in  der  Ethik  und  in  der  vergleichen- 
den Rechtswissenschaft  schon  mancherlei  Unheil  angerichtet, 
zumal  auch  der  extreme  Individualismus  eine  völlig  verkehrte 
Voraussetzung  an  die  Hand  gibt,  btatt  entwicklungsgeschicht- 
lich die  betreffende  Erscheinung  zu  untersuchen,  hatte  man 
sofort  einen  sittlichen  Massstab  bei  der  Hand,  eine,  wie  zn 
erwarten,  recht  befangene,  subjektive  Wertschätzung.  Einen 
sehr  instmktiren  Bel^g  dazu  liefert  die  landlän^  Vorstel- 
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lang  über  die  rersobMen«!  Eheformen  und  Über  die  sitt- 
lichen Anschauungen  bei  den  Naturvölkern  überhaupt,  wo 
alles,  was  nicht  einigermasssen  sich  mit  unseren  christlichen 
Idealen  vertrug,  kurzweg  als  Barbarei,  Entartung,  Zersetzung 
abgetan  wurde,  als  ob  damit  auch  nur  der  leiseste  Ver- 
sodi  einer  philologischen  Erklärung  gemacht  wäre.  Und 
darauf  kommt  ee  doch  in  der  WiBsenschAft  wohl  an.  Schon 
die  Beieichnungen  sind,  wie  eben  angedeutet,  dafür  oharakte- 
ristiaoli;  was  soll  es  heisBen,  wenn  wir  von  den  YertFetem 
niederer  Gesittung  das  langsam  reifende  Kulturerzeugnis  der 
Keuschheit  verlangen  ?  welche  Kurzsichtigkeit  verrät  es,  wenn 
wir  die  geschlechtliche  Freiheit  namentlich  vor  der  Ehe,  wie  wir 
sie  fast  bei  allen  Naturvölkern  antreffen,  mit  dem  für  unsere 
Verhältnisse  freilich  zutreffenden  Namen:  Prostitution  brand- 
marken, als  ob  es  sich  auch  dort  um  persönlichen  Eigen* 
nnts  und  Gelderwerb  handelte?  Die  tiefer  liegenden,  sowohl 
das  religiSse  als  auch  das  wirtsohaftiiohe  Gebiet  berährenden 
Grunde  dieser  Sitte  (es  ist  also  kerne  Ausschweifung, 
die  Tom  Standpunkt  jener  Zeiten  Tadel  Terdiente)  bleiben 
völlig  im  Dunkeln,  wir  ereifern  uns  moralisch,  ohne  uns 
wissenschaftlich  aufzuklären.  Mit  vollem  Hecht  hat  deshalb 
der  verdiente  Folklorist  und  Ethnograph  Friedr.  S.  Krauss 
gegen  diese  Torheit  protesiert,  indem  er  erklärt:  Es  handelt 
sich  dabei  keineswegs  um  eine  berufsmässige  Ausübung  des 
Geschlechtsaktes  wider  Sitte  und  Brauch  der  Gesellschaft, 
vielmehr  um  einen  irommen,  tom  Glauben  gebotenen,  Ton 
der  Geseilsefaaft  gebilligten,  gelegentlichen  Opferdienst  (Anthro- 
pophyteia  III,  20  —  es  ist  die  sog.  Tempelprostitntion  ge- 
meint). 

Wie  wenig  der  gewöhnliche  Historiker  für  eine  solche 
Erscheinung  Verständnis  besitzt,  das  zeigt  die  harte  Verur- 
teilung, die  Herodot  dieser  Sitte  zuteil  werden  lässt;  er 
glaubte  darin  nichts  anderes  sehen  zu  können  als  eine  neue 
Bestätigung  der  sowieso  schon  bei  ihm  und  seinen  Lands- 
leuten  feststehenden  Ansicht  von  der  groben  Sinnlichkeit  der 
Orientalen;  damit  war  die  Sache  erledigt  Nun  zeigt  die 
Völkerkunde,  dass  auch  anderwärts  dieselbe  Einriditnng  yor- 
kommt,  so  in  Indien,  wo  die  Tempelm&dchen  eine  eigene 


Digitized  by  Google 


—   388  - 


Kaste  bilden.  Bei  P los s  (Das  Weib  I,  467)  findet  sich  darüber 
folgende  Notiz:  Jeder  Hindu-Tempel  von  einiger  Bedeutung 
besitzt  eine  Anzahl  Nautches,  d.  h.  Tanzmädchen ,  welche 
nächst  den  Opferern  das  höchste  Ansehen  im  Tempelper- 
Bon&l  geniessen.  Es  ist  noch  nicht  lange  her,  dass  diese 
Tempelmftdchen  fast  die  einzig  einigermassen  gebildeten  Frauen 
in  Indien  waren.  Sie  worden  nimlich  in  Gesang  und  Tans 
nntericlitet,  anoh  besser  gekkidei  als  ilire  Geschlechtagenoe- 
sinnen,  und  als  die  evangelisdie  Hission  begann,  Mldohsn- 
schulen  zu  erriobten,  trat  ibr  das  Vorurteil  entgegen,  sie 
wolle  Tempelmädchen  ausbilden.  Diese  von  ihrer  Kindheit 
her  den  Götzen  vermählten  Priesterinnen  müssen  von  Berufs 
wegen  sich  für  jedermann  aus  jeder  Kaste  prostituieren,  und 
diese  Freisgebung  ist  so  weit  entfernt,  als  Schande  zu  gelten, 
dass  selbst  angesehene  Familien  es  vielmehr  für  eine  Ehre 
achten,  ihre  Tochter  dem  Tempeldienste  sa  wdhen.  Allein 
in  der  Prilsidentsdiaft  Madras  gibt  es  gegen  12000  dieeer 
Tempelprostitiderten.  Ihr  Dienst  beschränkt  sich  aber  nicht 
auf  den  Tempel.  Die  Tansmftdchen  sind  auch  häufig  in 
denHftusem;  bei  Hochzeiten,  Weihungen  oder  sonstigen  fest- 
lichen Gelegenheiten  spielen  sie  eine  grosse  Rolle;  so  ist  es 
auch  ziemlich  allgemein  Sitte,  dass  man  sie  einladet,  wenn 
man  Freunde  zum  Besuch  hat ;  ja  Europäer  oder  Amerikaner 
laden  sie  selbst  zu  ihren  Vergnügungen  ein  und  beschenken  sie 
reichlich.  Allen  Anzeichen  nach  darf  man  diesen  zuletzt  an- 
geführten Brauch  wohl  als  eine  spfttere  Entartung  beaeichneo, 
schon  ans  dem  Gnmde»  weil  hier  der  ursprüngliche  religitae 
Charakter  TöUig  znrftcktritt.  Die  Beispiele  lassen  sich  nodi 
beliebig  vermehren  (auch  Griechenland  kommt  bekanntlich 
in  Betracht).  An  den  Tatsachen  kann  somit  kein  Zweifel 
mehr  aufkommen,  es  handelt  sich  nur  um  die  zatrefifende 
psychologische  Erklärung. 

Mythologie  imd  Beligion  sind  nicht,  wie  die  Sprachfor- 
scher yielfadi  noch  annehmen,  Erzeugnisse  einer  massigen, 
Ssthetisofa  angeregten  Phantasie,  sondern  sie  hftngen  nnnii- 
telbar  mit  dem  sozialen  Leben  der  Vdlker  zusammen.  Der 
Glaube,  bei  uns  hftnfig  oder  unmer  ein  abstraktes  Dogma, 
▼erknüpit  sich  mit  Brauch  und  Sitte,  ja  mit  den  gewöhnlichen 
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praktiflchen  Veirichtiiqgen  za  etnem  nnlfisWen  Ganzen;  daher 
ist  «oeb  der  Koitus  ein  imldsbares  Glied  der  Beligion  und  der 

alitäglichen  Arbeit  Die  ganze  yielberegte  TempelpFostitntion 
ist  nun  nichts  weiter  als  ein  Teil  der  so  weit  verbreiteten 
and  dämonologisch  begründeten  Ackerbau-Mysterien,  und 
zwar  zu  dem  einleuchtenden  Zweck,  die  Fruchtbarkeit  der 
Felder  zu  erhöhen.  Auch  hier  hat  uns,  wie  wir  gleich  sehen 
werden,  die  Kulturgeschichte  und  Ethnographie  die  richtige 
ParspektiTe  eisclilaasen. 

Znnfiehst  gehdrt  in  diesen  Znsammeiihang  alles,  was  nns 
ans  dem  klassischen  Altertom  über  die  Dionysos-Feier  and 
den  PriapQS-Knlt  ftberiiefert  ist.  Bei  Dionysos,  dem  Gott 
der  Fruchtbarkeit  und  Zeugung,  tritt  diese  Beziehung  ganz 
unverkennbar  hervor,  wie  sie  besonders  anschaulich  Aristo- 
phanes  in  den  ,Achamem'  schildert.  Als  charakteristische 
Bestandteile  dieser  Feste  lernen  wir,  wieStoU  angibt,  kennen: 
Opfergaben  aus  Lebensmitteln,  getragen  durch  eine  reichge- 
schmückte Jangfraa  guten  Standes,  das  Einhertragen  des 
Phallos  als  Symbol  des  Gottes  selbst,  das  Absingen  von 
Liedeni,  die  anf  die  physiologischen  Fonktionen  des  Phallos 
sowie  anf  die  mit  den  Dionysien  Terbnndene  Trunkenheit 
und  die  im  Rausch  absolvierten  Liebesabenteuer  Bezug  haben. 
Dass  beides,  ein  leichter  Rausch  und  Geschlechtsverkehr  mit 
Freudenmädchen,  bei  den  Dionysien  gewissermassen  noch  als 
kultische,  zum  mindesten  als  vollkommen  berechtigte  Hand- 
lungen angesehen  wurden,  zeigt  uns  der  weitere  Verlauf  des 
Ton  Aristophanes  geschilderten  kleinen  Festes  (Stell:  das  Ge- 
schleoktslebeninder  y5lkerpi!ydhologie,S.657).  Die  Verehrung 
des  Pkiapus,  sowohl  in  Griechenland  als  in  Rom,  galt  lediglich 
der  Fruchtbarkeit  der  Äcker,  Priapus  wurde  in  Girten  und 
auf  den  Feldern  als  Schntzgottheit  aufgestellt  (gegen  Diebe 
und  Vögel),  und  als  nun  der  griechische  Aphroditekultus 
in  Italien  sich  einbürgerte,  traten  dann  auch  ganz  von  selbst 
die  Liebesfireuden  in  den  Vordergrund,  so  dass  z.  B.  im  Monat 
August  Ton  den  Frauen  in  Rom  aus  einem  Heiligtum  des 
Priapus  der  Phallos  abgeholt  und  in  feierlichem  Umzug  in 
den  Tempel  der  Venns  getragen  wurde,  wo  die  Frauen  ihn 
in  den  Busen  der  Gitttin  steckten.  Dass  bei  der  Yennfthlung 
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derselbe  Vorgang  eine  grosse  Bolle  spielte,  kum  niclit  fiber- 

raschen,  —  die  junge  Frau  musste  sich  auf  einen  solchen 
Priapus  setzen,  eine  Sitte,  die  sich  ebenso  in  Indien  und 
anderwärts  und  zwar  als  strenge  Kult-Sitte  wiederfindet. 
Diese  phallischen  Verehnuigen  und  Bildwerke  erfreaen  sich 
übrigens  einer  ungemein  weiten  Verbreitung,  so  z.  B.  auch 
in  Schweden,  wo  jede  Übertragung  ans  Italien  oder  Griechenr 
land  ansgesohlossen  ist  Endlich  kommen  noch  die  so 
ausseiordentKch  bedeutsamen  Bndimente  in  Betracht,  vün 
denen  Kranes  in  seinem  oben  erw&hnten  Werk  einige  anf&hrt, 
80  den  folgenden  Beleg:  Bei  den  Esthen  auf  der  abgelegenen 
Insel  Moon  begehen  die  Johannispaare  das  Beilager.  Am 
23.  Juni  oder  am  1,  Juli  zündet  man  dort  Feuer  an.  An  diesem 
heiligen  Abend  muss  der  Mooner  eine  Beischläferin  haben. 
Während  nun  die  Weiber  and  Mädchen  den  Bundtanz  nm 
das  Johannisfener  ausführen,  gehen  die  jnngen  Kerle  nm 
den  Kreis  hemm,  beobachten  die  Midchen,  entfemen  rieh 
dann  in  den  Wald  nnd  geben  einem  IVupp  Ueinerer  Jnngen 
den  Anftrag,  ihnen  die  Anserkorene  zu  holen.  Einer  ruft 
das  bezeichnete  Mädchen  unter  irgend  einem  Verwände  aus 
dem  Ring  der  Tänzerinnen  heraus.  Die  übrigen  Jungen, 
etwa  zehn  an  der  Zahl,  umringen  die  Jungfrau  und  schleppen 
sie  mit  Gewalt,  der  eine  vorne  am  Gurt  ziehend,  die  anderen 
hinten  stossend  über  Stock  und  Stein,  über  Zäune  nnd 
Gräben,  bis  der  Zug  nach  mehrmaligem  Fallen  nnd  wieder» 
holtem  Bingen  bei  dem  Harrenden  angelangt  ist.  Dieser 
wirft  rie  nieder,  legt  rieh  neben  rie  nnd  sehligt  ein  Bein 
über  das  Mftddien  (diese  Zeremonie  mnss  er  dnrduHU  beob- 
achten, wenn  ihn  das  Mädchen  nicht  ftir  einen  Stttanper 
halten  soll).  Ohne  sie  weiter  zu  berühren,  liegt  er  bis  zum 
Morgen  neben  ihr.  Die  Mädchen  aber,  denen  solches  wider- 
fährt, freuen  sich  dessen  nicht  wenig,  selbst  wenn  man  ihnen 
aaf  dem  Transporte  das  Hemd  zerrissen  hat.  Die  nicht 
gewählten  Mädchen  nnd  Frauen  können  ihren  Neid  nnd  Miss- 
mnt  kaum  beswingen,  nnd  die  Matter  der  BeTonmgten  er- 
zählen mit  Wonne  den  Bnhm  nnd  die  Yorzilge  ihrer  Tochter 
(a.  a.  0.  S:  25).  Ähnliches  wiedelholt  sich  in  Engend,  in 
Kelbra  (in  der  goldnen  Aue),  im  Saterlande,  in  Bosnien,  bei 
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den  Serben  etc.,  — stets  handelt  es  sich  um  die  Fruchtbarkeit 
des  Bodens,  zu  dem  die  Zeugung  das  unmittelbarste  Ana- 
logen liefert.  Natürlich  hat  sich  hier  der  ursprüngliche  Kult- 
zusamraenhang  völlig  verflüchtigt»  den  nur  eine  vergleichende 
YÖlkerpsychologische  Analyse  noch  hinzuzufügen  imstande  ist. 

Anch  die  heiligen  Orgien  und  erotischen  Feste,  die  eben 
imgebimdeiMr  Sinnliehkeit  Tor  und  Tür  öffnen,  hSngon  mit  * 
dem  Beifen  deirFr&chte  imd  Pflaoien  onmittelbAr  znsammfin. 
So  enSUt  Tschndi  Ton  den  alten  Pemaneni,  de  hftttoi 
beim  Herannahen  der  Beife  des  Getreides  derartige  Feste 
veranstaltet,  dasselbe  wird  von  einigen  australischen  Stäm- 
men berichtet.  Oder  es  kommt  auch  vor,  dass  bei  besonders 
schweren  Unglücksfällen,  Seuchen,  Krankheiten,  Missem- 
ten  usw.  allgemeine  Promiskuität  eintritt,  wie  sich  z.  B.  die 
Frauen  der  epizephyrischen  Lokrer  bei  allgemeiner  Gefahr 
im  Tempel  der  Aphrodite  preisgaben,  xaa  dadurch  die  Rache 
der  beleidigten  Geister  zn  beschwichtigen.  Es  sdieint,  wie 
Post  meint,  ab  ob  die  indindneUe  Ehe  als  etwas  Nator- 
widrigee  anfgefasst  werde,  sodass  gelegentlich,  in  Ausnahme- 
fällen, der  primäre  regellose  geschlechthche  Verkehr,  wenn 
auch  nur  vorübergehend,  dafür  eintreten  müsse  (vgl.  Grund- 
riss  der  ethnolog.  Jurisprudenz  I,  18).  Jedenfalls  ist  per- 
sönliches Belieben,  individuelle  Willkür  dabei  völlig  ausge- 
schloflsen,  stets  handelt  es  sich  um  einen  sozialen  Brauch, 
der  noch  dazu  meist  religiös  begründet  ist  (weshalb  dann 
ancih  Tieliach  Priester  dabei  wirksam  sind).  Das  ist  s.  B. 
der  Fall  bei  manchen  afrikanischen  Stftmme  der  Goldküste, 
wo  die  Tftnserinnen  anter  der  besonderen  Obhut  der  Schamanen 
stehen.  Die  Prostitution  ist  ein  völlig  legalisiertes  Institut,  so 
dass  von  keinem  sittlichen  Verstoss  die  Rede  sein  kann.  Auch 
die  Defloration  der  Mädchen  durch  Häuptlinge  und  Priester 
beruht  wohl  auf  dem  Gedanken,  dass  dieselbe  von  geweihten 
Personen  ausgehen  muss,  um  der  künftigen  Ehe  Segen  zu 
bringen,  —  auch  hier  ist  wahrscheinlich  ein  religiöses  Motiv 
wirioam.  Erat  auf  sp&teren  Stufen,  bei  Entarkong  der  T&ter- 
lieben  Gewalt,  hfingt  es  von  dem  Belieben  des  Mundwalts 
ab,  wie  weit  er  Ton  seinem  onbesohrinkten  Recht  den  Weibern 
vnd  Mädehen  gegenttber  Gebraadi  machen  will  Überall  haben 
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wir  es  aber,  wie  gesagt,  mit  bettimmteii  sozialeii  Orgsni- 

sationsformen  zu  tun,  die  freilich  (was  eigentlich  solbstYer- 
ständlich  ist)  eine  ungebundene  Sinnlichkeit  entfesseln,  ob- 
schon  öfter  eine  eigentliche  Lüsternheit  gar  nicht  hervortritt, 
namentlich  dann  nicht,  wenn  der  strenge  Charakter  des  offi- 
ziellen Hitns  dabei  gewahrt  bleibt ;  ein  für  nnaere  Anfiaasiuig 
▼erblüffendes  Beispiel  erzählt  Ck>ok  bei  seinem  ersten  BeBOcli 
auf  Tahiü  (vgl  8toll,  das  Qedüeohtslebea  8.  691). 

Legen  wir  den  oben  skinlerten  wgleiofaend-eilinologi- 
scfaen  Massstab  an  diese  Ersoheinimgen  an,  so  eriialten  wir 
eine  von  dem  landläufigen  Urteil  völlig  abweichende  Perspek- 
tive. In  erster  Linie  gilt  es,  sich  der  fundamentalen  Tatsache 
zu  erinnern,  dass  es  sich  nicht  um  schändliche  Ausschwei- 
fungen Einzelner  handelt,  sondern  um  ein  soziales  Institut, 
das  in  den  allermeisten  Fällen  einen  religiösen  Zusammenhang 
▼errftt  Der  Priester  ist  die  leitende  Persönlichkeit  bei  den 
Tlnsen  nnd  Festlichkeiten.  Sodann  steht  dieser  Knlt  mit 
der  Fmohtbarkeit  des  Landes  in  nnmittelbarer  Ffihlnng,  mt- 
hAK  also  abermals  ein  soziales  Motiv,  das  völlig  Uber  die 
individuelle  Interessensphäre  hinausgreift.  Es  gilt,  die  schSdi- 
gende  Wirksamkeit  böser  Geister  abzuwehren  oder  umge- 
kehrt für  den  reichen  Ertrag  einer  reichen  Ernte  den  Dank 
abzustatten.  Manche  Anzeichen  deuten  endlich  dahin,  dass 
diese  Preisgebung  einen  Rückfall  in  die  früheren  Torehelichen 
Zustände  darstellt,  in  denen  ein  mehr  minder  ungeregelter 
gesdüechtlicher  Verkehr  als  die  Norm  des  sozialen  Lebens' 
erscheint.  Völlig  vnangebracht  ist  es  dagsgen,  von  unserem 
Absehen  gegen  solche  Tatsachen  des  Vfflkeriebens  anszugehen 
nnd  darin  lediglich  sittliche  Entartung  zu  erblicken.  1^11 
man  überhaupt  einen  ethischen  Standpunkt  einnehmen  (was 
von  recht  fraglichem  Werte  sein  dürfte),  so  müsste  man  um- 
gekehrt die  Entwicklung  aus  diesen  Zuständen  zu  unserer 
heutigen  Sittlichkeit  und  insbesondere  zu  der  monogamen 
Ehe  als  einen  entschiedenen  Fortschritt  begrnssen,  wenn  wir 
ja  anch  leider  gestdien  müssen,  dass  die  gewerfasmiasige, 
zn  personlichem  Lebensunterhalt  danenid  ausgeübte  Fkosti^ 
tntion,  die  durchaus  nicht  mit  der  sog.  ^^TempePproititntion 
Terweehselt  werden  darf,  noch  nicht  von  uns  fibefwonden 
ist  und  schwerlich  je  völlig  beseitigt  werden  wird. 
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Dirne  und  Zohilter. 

Bemerkungen  zu  Hans  Ostwalds  Aufsatz  in  der 
yorigen  Nummer  dieser  Zeitschrift. 

Von  Dr.  Mu  Marcase. 

Es  ist  Hans  Ostwalds  unbestreitbares  Verdienst»  das 
Problem  des  Zuh&ltertnms,  dem  selbst  die  sozial  inter- 
essiertesten Männer  und  Frauen  bis  in  die  aller  jüngste  Zeit 

hinein  mit  einer  vollkommenen  Verkennung  seiner  Natur  und 
Bedeutung  gegenüber  standen,  durch  seine  auf  tatsächlicher 
Erfahrung  beruhenden  Darstellungen  dem  Nachdenken  und 
Verständnisse  weiterer  Kreise  erschlossen  zu  haben.  Und 
dies  Tor  allem,  indem  er  den  Nachweis  dafür  erbraohte»  dass 
der  sosial-ökonofflisdien  Seite  dieses  Problems  die  psycho- 
logische an  Gewichtigkeit  dnrchaos  gldchkommt.  Bei 
seinem  Bemühen,  die  Unklarheit,  welche  in  dieser  Hinsicht 
in  weitem  Umfange  herrscht,  zu  beseitigen,  hat  Ostwald 
aber  bisweilen  von  den  Zuhältern  ein  Bild  entworfen,  das 
nicht  nur  nichts  mehr  von  deren  Schimpflichkeit  und  Ge- 
meingefährlichkeit erkennen,  sondern  sie  beinahe  als  nütz- 
liche und  vollwertige,  mindestens  aber  als  harmlose  und 
unschädliche  Mitglieder  der  menschlichen  Gesellschaft  er- 
scheinen iiess.  Mit  einer  zwar  bewnssten  Übertreibung, 
jedoch  nicht,  dass  der  darin  gegen  den  Verfasser  ent- 
haltene Vorwurf  der  Berechtigung  ganz  entbehrte,  äusserte 
Tor  kurzem  jemand  zu  mir  nach  der  Lektfire  des  Ostw aid- 
schen Grossstadtdokumentes:  „Zuhältertum  in  Berlin*',  dass, 
wenn  man  dieses  Buch  gelesen  habe,  man  sich  beinahe 
schämen  müsse,  nicht  Zuhälter  zu  sein. 

Wenn  ich  es  also  im  folgenden  unternehme,  den  Stand- 
punkt Ostwalds  durch  eigene  Beobachtungen  und  Er- 
fahrungen zu  stützen,  so  darf  ich  mich  nach  dem  eben 
Gesagten  Tor  dem  Vorwurf  gesichert  erachten,  als  Iftge  mir 
an  einer  Ehrenrettung  der  Zuhilterzuift  und  als  möchte  ich 
sie  gegen  den  erbitterten  Kampf  der  Gesellsdiaft  in  Schutz 
nehmen.  Gerade  weil  ich  in  dem  Zuhftltertum  eine  wider- 
wärtige and  bedrohliche  Erscheinung  des  Grossstadtlebens 
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erkamie  nnd  der  Meinimg  fain,  daas  sie  in  euBer  nnloelMtfeii 
Weduelbenebmig  zur  ProBtitatum  steht  uid  wie  diese  und 
mit  ihr  zagleich  bekSmpft  werden  rnnas,  bin  ich  Yon  der 
Notwendigkeit  überzeugt,  ihr  nicht  mit  Vomrteil  nnd  Be- 
fangenheit gegenüber  zu  treten  —  Voranssetznngen,  unter 
denen  ein  erfolgreicher  Kampf  dagegen  ja  ausgeschlossen  wäre. 

Als  Assistenzarzt  einer  der  grössten  deutschen  Kranken- 
liausstationen  für  Geschlechtskranke  hatte  sich  mir  vor  Jahren 
die  Gelegenheit  geboten,  die  erotischen  Beziehungen  zwischen 
Dirne  und  Zuhälter  in  einer  Weise  kennen  zu  lernen,  die 
ich  vordem  nicht  für  möglich  gehalten  biitte.  Teilte  doch 
anch  ich  die  allgemeine  Anschauung,  dass  die  Beziehungen 
zwischen  dem  Zuhälter  und  der  Prostitoierten  bedingt  Beien 
lediglich  durah  das  Bedttrfius  der  letstereut  den  Poliaeibeamten 
sowie  den  mannigfach  drohenden  Misshandlnngen  nnd  Ana- 
bentungen  gegenüber  einen  BeschütMor  zn  haben,  andererseita 
aber  dnroh  daa  Verlangen  des  ersteren,  sich,  der  Arbeit  in 
jeder  Form  selbst  abgeneigt,  von  einem  in  seiner  Grewalt  be- 
findlichen Wesen  ernähren  zu  lassen.  Dass  zwischen  diesen 
beiden  Partnern  Beziehungen  bestehen  könnten ^  durch  die 
sie  sich  einander  menschlich  näher  fühlten  und  die  am  Ende 
auf  persönlicher  Zuneigung  und  liebeähnlichen  Empfindungen 
beruhten,  das  vollends  hätte  ich  für  ausgeschlossen  gehalten. 

Wie  wohl  auf  den  meisten  Prostitniertenabteilungen  der 
Krankenhäuser  bestand  anch  dort,  wo  ich  als  Anstaltsarzt 
tätig  war,  die  Brief  sperre.  Das  heisst,  jeder  Brie^  den 
eine  der  polizeilich  eingelielerten  Dirnen  ans  dem  Kranken- 
banse  Yerschicken  wdlte,  nnd  jeder,  der  von  aussen  an  sie 
einging,  wurde  von  dem  Stationsarzt  Tor  der  Weiteisabe 
gelesen.  Wenigstens  stand  den  irzten  hierzn  das  Recht  zn, 
von  dem  freilich  nur  in  den  ersten  Monaten  der  Tätigkeit 
in  dem  neuartigen  Wirkungskreise  Gebrauch  gemacht  zu 
werden  pflegt,  während  später  angesichts  der  gleichförmigen 
Wiederholungen,  denen  man  in  allen  diesen  Briefen  begegnet, 
und  der  faktischen  Gleichgültigkeit,  die  sie  für  jeden  Dritten 
haben,  man  ea  bald  müde  wird,  den  Zensor  zu  spielen,  und 
das  Interesse  an  der  Lektüre  verliert.  Fast  alle  Briefe  der 
Dirnen  sind  an  ihren  Znhftlter  gerichtet,  nnd  so  gnt  wie  alle, 
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die  Ar  die  Prostituierten  beetimmt  mnd»  lieben  ibn  nun  Ab- 
sender. Abgeseben  von  Tereinzelten  Notiien,  die  sieb  auf 
die  Wirtin  der  Dirne,  auf  emige  ibrer  Frenndinnen  nnd 
ftbnHobes  belieben,  steUen  diese  Briefe  fast  ansnabmabw 

Liebesbriefe  dar  —  Liebesbriefe  nicht  anders,  als  sie  zwiscben 
ehrbaren  Liebenden  der  gleichen  Bildangsklasse  geschrieben 
zu  werden  pflegen  — ,  nur  meist  mit  einer  Sentimentalität, 
die  selbst  den  in  solchen  Fällen  üblichen  Grad  noch  über- 
steigt; oft  in  Versen,  die  nicht  selten  von  dem  Schreiber 
selbst  ;,gedichtet^,  öfter  freilich  einem  ^^Stammbuch^  oder 
„BrieÜBtelier^  entnommen  sind.  Aus  diesen  Briefen,  die  im 
einzelnen  zu  cbarakterisieren,  trots  des  Interesses,  dass  diese 
Aufgabe  böte  und  ibre  ErfBUnqg  siober  fknde,  bier  sa  ireit 
fttbren  würde,  kebren  swei  Affekte,  die  ja  immer  nnd  ftbenll 
dicht  beieinander  wobnen,  stindig  wieder:  Liebe  und 
Ei  fersnebt.  LeidensohaiUleh  TsrBiQhert  die  Prostitoierte 
ihrem  ZnbSHer  ibre  Liebe  mid  Trene,  und  angstToll  nnd 
gequält  fragt  sie  ihn  immer  von  neuem,  ob  er  dieselben  auch 
ihr  bewahre.  Und  wenn  sie  durch  eine  ins  Krankenhaus 
neu  eingelieferte  „Berufsgenossin"  erfährt,  dass  er  während 
der  Zeit  ihres  Krankenhausaufenthaltes  mit  einem  anderen 
Mädchen  verkehrt  habe,  so  bricht  sie  in  ihren  Briefen  in  die 
leidenschaftlichsten  Anklagen  und  Verwünsobungen  aas,  deren 
Scbluss  aber  fast  immer  die  Versichemng  ihrer  unwandel- 
baren Liebe  ist.  Ihrer  Rivalin  droht  sie  darin  alles  mögliche 
Unbeil  —  Oennnsiation,  Prfigel,  ObeigieBsen  mit  Vitriol  nnd 
Äbnlicbes  —  an. 

Niobt  selten  bekommt  man  Briefe  in  die  Hände,  in 
denen  der  Znbftiter  seinerseits  der  Dirne  üntrene,  Ton  der 
er  erst  naeb  ibrer  Überffibnmg  ins  Krankenhans  Kenntnis 
erhalten  habe,  zum  Vorwurf  macht  und  ihr  das  „Verhältnis* 
aufkündigt.  Häufig  handelt  es  sich  hierbei  nur  um  einen 
Vorwand,  unter  dem  der  Zuhälter  seine  alten  Beziehungen 
lösen  will.  —  Tout  comme  chez  nous !  —  Von  den  Antworten, 
welche  die  Mädchen  auf  solche  Anschuldigungen  mitunter 
geben,  entsinne  ich  mich  noch  des  Wortlautes  eines  Briefes 
der  ausserordentlich  lehrreich  ist.  Er  lautete  so:  „Einzig 
geliebter  Lndwigl  lob  schwöre  Dir  beim  Grabe 
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meiner  Mutter,  dass  ich  noch  nie  einen  anderen 
Menschen  geliebt  hftbe  als  Dich,  and  dass  mein 
Leib  noch  niemandem  gehört  hat  auBser  Dir  .  . 
Es  nnterliegt  fttr  den  Sachkondigen  nicht  dem  geringsten 
Zweifel,  dass  diese  Zeilen  vollkommen  aii£richtig  gemeint 
sind;  weder  ist  der  tatiri&chliohe  Inhalt  eine  bewosste  Unwahr- 
heit nooh  der  Schwor  beim  Grabe  der  Mntter  eine  gewollte 
Frifoiitit;  dieser  Brief  ist  rielmehr  ein  dohnmentarischer 
Beweis  dafür,  dass  die  Dirne  bei  der  Ausübung  ihrer  Gewerbs- 
unzucht lediglich  „Berufspflichten''  erfüllt,  mit  denen  ihr 
Herz  und  ihre  Liebe  nicht  das  Geringste  zu  tun  haben.  Üer 
Geschlechtsverkehr  in  Ausübung  ihres  Gewerbes  zählt  für  sie 
gar  nicht  mit,  und  die  Männer,  denen  sie  sich  gewerbsmässig 
hingibt,  sind  ihr  vollkommen  gleichgültige  Menschen,  denen 
sie  für  ihr  Geld  ihre  Ware  YCrkanft.  Weder  sie  noch  der 
Zuhälter  betrachtet  den  gewerbamXssig  ausgeübten  Sexual- 
verkehr  und  selbst  die  fiber  diesen  hinausgehenden  bezahlten 
Besiehnngen  anders  wie  als  ein  Gesoh&fti  darch  welches  das 
seznell-erotische  Verhältnis  zwischen  ihnen  in  keiner  Weise 
tangiert  za  werden  braucht  Ich  sage:  tangiert  zn  werden 
braucht,  weil  in  manchen  Fällen  der  Zuhälter,  insbesondere 
wenn  er  noch  ein  Neuling  in  seinem  Gewerbe  ist,  sich  von 
einer  gewissen  Eifersucht  selbst  den  Geschäftskunden  seiner 
DiiTie  gegenüber  doch  nicht  zu  befreien  vermag. 

Ausser  durch  den  Briefwechsel  zwischen  Zuhälter  und 
Prostituierten  werden  deren  Beziehungen  noch  durch  eine 
andere  Beobachtung  eigenartig  beleachtet,  die  ich  als  Kranken- 
hansarzt  za  machen  in  der  Lage  war.  £s  wiederholte  sich 
immer  ?on  neuem,  in  nicht  ganz  wenigen  Fällen  mit  be- 
stimmter Begelmisrngkeit»  dass  ein  oder  zwei  TagOi  nachdem 
die  Dirne  ins  Krankenhaus  eii^liefert  war,  ibr.Zohilter  sich 
zur  Aufiiahme  ins  Krankenhaus  meldete.  Ein  GiescUechts- 
leiden,  welches  ihn  zur  Aufnahme  geeignet  macht,  ist  ja  bei 
ihm  fast  immer  vorhanden.  Eventuell  muss  eben  eine  andere 
Krankheit,  die  ja  auch  meist  nicht  fehlt,  zur  Begründung  fiur 
die  Aufnahme  ins  Krankenhaus  herhalten. 

Auf  alle  mögliche  Weise,  durch  Ka.ssiber,  mündliche 
Vermittelungen  usw.  setzen  sich  dann  die  beiden,  die  ja  in 
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den  grosseren  KrankenliftQseni  immerhin  räamlich  noch 
verhältnismässig  weit  von  einander  getrennt  Umben,  mit- 
einander in  Verbindung,  nnd  die  Nachricht  von  dem  Ein- 
treffen ihres  Zuhälters  erfüllt  die  Prostituierte  immer  mit 
unverhohlener  Freude.  Sofort  nach  Entlassung  der  Dirne 
meldet  sich  dann  auch  der  Zuhälter  als  „gesund"  und  erklärt 
seinen  Austritt  aus  der  Anstalt.  Umgekehrt  lässt  sich  aus 
dem  Erscheinen  eines  bereits  als  Zuhälter  bekannten  Patienten 
oft  mit  ziemlicher  Sicherheit  anf  das  sehr  bald  folgende 
Eintreffen  seiner  Dirne  schliessen.  Angesichts  der  oft  sich 
wiederholenden  Einlief  orangen  derselben  Prostituierten 
bietet  sich  dem  Krankenhanflarst  die  GMegenheit,  die  An- 
hänglichkeit des  Zuhälters  an  seine  Dirne  und  die  lange 
Dauer  des  „Verhältnisses"  festzustellen. 

Mit  der  Wiedergabe  dieser  zwei  Arten  von  eigenen  Be- 
obachtungen habe  ich  nichts  Anderes  bezweckt,  als  ans 
persönlicher  Erfahmng  zu  dem  Charakterbilde ,  welches 
Ostwald  yon  den  erotischen  Beziehungen  zwischen  Dirne 
nnd  Znb&lter  entwarf,  einen  bescheidenen  Beitrag  zu  liefern. 
Er  ist,  wie  mir  scheinen  will,  durchaus  nicht  geeignet, 
den  Zuhälter,  wenn  dadurch  auch  sympathischere  Eigen- 
schaften an  ihm  bewiesen  werden,  unserem  Herzen  näher  zu 
bringen.  Aber  wohl,  glaube  ich,  erhält  unser  Urteil  über  die 
Dirne  durch  ihn  einen  freundlicheren  Zug.  Denn,  darin 
hat  Hans  Ostwald  unzweifelhaft  Hecht,  und  mit  dem  Aus. 
drucke  dieses  Gedankens  hat  er  sich  als  einen  scharfsichtigen 
Erkenner  seelischer  Motire  erwiesen,  wenn  er  in  seinem  oben 
zitierten  Buche  sagt: 

„Der  Mensch  erwacht  in  der  Dirne.  Das  ist 
das  ganze  Geheimnis  und  die  Ursache  des  Zu- 
hältertums.^ 
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Die  Eiawirkuflz  der  sexaelleo  Abstinenz  auf 

die  Qesuadlieit 

Ton  Dr.  nad.  AllM  HsnMi»  StocUiolm. 

Die  Frage,  ob  sexuelle  Abstinenz  unschädlich 
oder  gefährlich  für  die  Gesundheit  sei,  beschäf- 
tigt seit  ein  pur  Jahrzehnten  viele  Moralisten,  Erdeher  und 
Ärzte.  Ganz  entgegengesetzte  Meinungen  sind  ansgesprochen 
worden.  Einige  sagen  apodiktisch,  dass  die  Enthaitang  vom 
GeschleohtsTerkehr  unschädlich  oder  gar  gesnndheits- 
förderlich  ist,  dass  ein  jeder  ohne  Nachteil  sein  ganzes 
Leben  ;,keusch*'  bleiben  kann.  Andere  versichern,  dass  die 
meisten,  jedenfalls  die  meisten  Männer  nicht  ohne  Schaden 

—  d.  h.  nicht  ohne  dadurch  von  Erkrankungen  oder  wenig- 
stens bedeutenden  Unannehmlichkeiten  befallen  zu  werden 

—  die  Enthaltsamkeit  während  längerer  Zeit  vertragen 
können.  Und  in  diesen  gegensätzlichen  Ansichten  sehen  wir 
nicht  nur  etwa  Moralisten  gegen  Ärzte,  sondern  auch  Ärzte 
gegen  Ärzte  stehen.  Worauf  kann  solch  eine  tief- 
gehende Meinungsrerschiedenheit  bezuglich  einer 
Naturerscheinung  beruhen? 

Während  andere  Gebiete  der  Biologie  wissenschaft- 
lich und  objektiv  behandelt  werden,  macht  sich  vielfach  bei 
Beurteilung  der  Geschlechtsfunktion  der  eth i sehe  Gesichts- 
punkt geltend.  Der  Theologismus  hat  hier  eine  überaus 
grosse  Rolle  gespielt  und  eine  ganz  schiefe  Auffassung  vom 
Begriffe  „Sittlichkeit'^  und  von  der  Macht  des  Willens,  den 
Sexualtrieb  zu  beherrschen,  herbeigeführt 

Wir  haben  Ärzte  gesehen,  die  Ton  der  kircfalicfaett  Re- 
aktion in  neuerer  Zeit  beeinflusst  sind  und  trotz  ihrer  natur> 

wissenschaftlichen  Ausbildung  eine  spiritualistische  Anschau- 
ung angenommen  haben  und  die  absolute  Herrschaft  des 
Geistes  über  die  Sinnestriebe  predigen.  Ohne  weiteres  haben 
sie  sich  die  übliche  kirchliche  Terminologie  bezüglich  der 
Geschlechtsmoral  angeeignet,  und  so  hören  wir  z.  B.  Dr.  Ac- 
ten und  Prof.  Hibbing  von  „Unzucht^,  „Söude'^,  ^Unsitt- 
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fiehkeit^  usw.  sprechen,  wemi  sie  von  dem  amserelieliidiesi 

Geschlechtsverkehr  reden. 

Der  Standpunkt  in  der  Abstinenzfrage  beruht  weiter  bei 
einigen  Ärzten  auf  ihrem  Temperament  oder  ihrer  geistigen 
Konstitution.  Gewisse  Leute  sind  so  konservativ  ange- 
^^S^y  ;,geborene  Konservative",  dass  sie  die  herkömmlidien 
Ansichten,  die Autoritäten"  verkündigt  haben,  nicht  verlassen 
koniien.  Nene  Gresichtspnnkte  nnd  Erfahrnngen  vermögen 
ihre  Vorstellimgen  nicht  in  nene  Bahnen  einznlenken.  Sie 
sind  nicht  frei  in  ihrem  Denken,  sondern  gebunden  durch 
die  filteren  Eindrücke  auf  die  begriffsbildenden  Gehirnzellen, 
die  nicht  mehr  auf  neue  Reize  reagieren.  Ihr  Gesichtskreis 
ist  beschränkt  und  die  blinden  Punkte"  im  Gehirn  lassen  sie 
die  Wirklichkeit  nicht  erkennen. 

Dieselbe  konservative  Gedankendisposition  ist  auch  z.  B. 
die  Ursache,  dass  es  vielen  alten  Reglementaristen  in  der 
Prostitutionsfrage  unmöglich  ist,  an  die  Abschaffung 
der  Reglementierung  zu  glauben,  obschon  beweisende  Beispiele 
f8r  diese  Möglichkeit  —  aus  London,  Kristiania  etc.  —  ge- 
nug existieren. 

Man  sieht  dieses  psychologische  Moment  auch  bei  zahl- 
reichen Ärzten  wirksam,  die  Gegner  der  Priiventivmittel 
gegen  die  allzugrosse  Kinderzeugung  sind,  und  die  solche  Mittel 
unsittlich  oder  unnatürlich  nennen  und  in  widerwärtigem 
Zelotismus  in  dieser  wie  in  der  Abstinenzfrage  inhuman  nnd 
gedankenlos  auftreten. 

Es  ist  beinahe  Bogel,  dass  die  Verteidiger  der  sexuellen 
Abstinenz  sidi  nur  auf  andere  Verteidiger  stützen  und  ihre 
Äusserungen  abschreiben.  Das  hat  man  seit  ein  paar  Jahr- 
*  zehnten  öfter  als  genug  gesehen.  Diejenigen  Autoren,  die 
gegen  die  Abstinenz  —  die  unbedingte  Abstinenz  —  auf- 
getreten sind,  werden  von  ihnen  wahrscheinlich  nicht  gelesen 
oder  von  ihrem  Standpunkt  prinzipiell  für  falsch,  materialistisch, 
irreligiös  etc.  befunden,  so  dass  sie  ihres  Erachtens  Bernck- 
siditignng  nicht  verdienen.  Und  doch  kommt  es  gerade 
darauf  an,  die  Arbeiten  dieser  Autoren  gründlich  zu  lesen 
und  Punkt  für  Punkt  zu  widerlegen,  wenn  sie  wissen- 
schaftlich falsch,  oberflächlich  oder  unzurmchend  sein  sollten. 
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Es  ist  auffallend,  dass  in  dieser  Zeitschrift,  in  deren  Ein- 
ftthrangsartikel  betont  worden  ist,  dass  j,die  sezaelle  Frage 
eine  Lösnng  nur  durch  die  Wissenschaft''  verlangt  und  er- 
möglicht, ein  Arzt  die  Frage  ohne  Rücksicht  auf  die  ent- 
gegengesetzten Erfahrungen  anderer  Autoren  so  einseitig  be- 
handelt wie  Medizinalrat  Nücke.  Wir  finden  nämlich  in 
seinem  Aufsatze  „(iedanken  über  sexuelle  Abstinenz*"  in 
der  vorigen  Nummer  dieser  Zeitschrift  kein  Wort  über  die 
auf  Beobachtungen  gestützten  Meinungen  und  Argumente 
in  den  Arbeiten  von  Prof.  Lallemand,  Dr.  Albert  Moll, 
Prof.  Freud,  Dr.  V.  v.  (lyurkovechzy,  Dr.  M.  Porosz, 
Dr.  Max  Marcuse^),  Prof.  Erb  u.  a.  (den  meinigen 
einbereohnet).  Wir  finden  dagegen,  dass  die  Ärzte,  die  an 
die  Möglichkeit,  die  Abstinenx  ohne  ernste  Gesundheitssdiadi- 
gnngen  durchzuführen,  nicht  glauben,  sich  fast  durch  gehend 
auf  eigene  persönliche  Erfahrungen  stfttzen  und  Kranken- 
geschichten, Fälle  aus  ihrer  Praxis  etc.  zum  Beweise  wieder- 
geben. 

Es  ist  eine  Pflicht  aller  Arzte,  die  sich  über  die  Einwirkung 
der  sexuellen  Enthaltsamkeit  auf  den  Organismus  äussern, 
diese  Frage  wissenschaftlich  zu  behandeln;  dass  heisst 
sich  auf  empirische  Untersucbungen  zu  stützen,  sorg- 
fältig die  Kranken,  yon  denen  sie  wegen  Sexualleiden  kon- 
sultiert werden,  zu  examinieren,  ohne  alle  moralischen 
Vorurteile  und  apriorischen  Prinzipien  den  Erzählungen  der 
Kranken  gebfihrUche  AuMerksamkeit  zu  widmen  —  ohne 
Baumwolle  in  den  Ohren!  Es  gibt  nftmlidi  Ärzte,  die  nicht 
alles  hören  wollen,  was  Patienten  über  ihre  sexuellen  Ver- 
hältnisse erzählen,  die  schlechtweg,  wie  einige  solche  Kranken 
mir  glaubwürdig  berichtet  haben,  ihnen  erklären,  dass  es  * 
eine  Gesundheitsschädigung  als  Folge  von  sexueller  Abstinenz 
nicht  gibt,  und  sich  gar  nicht  für  die  Erzählungen  und  Be- 
hauptungen der  Kranken  interessieren,  ihnen  keine  Fragen 
über  den  Gegenstand  vorlegen  und  am  öchluss  nur  sittliche 

t)  D«r  „Nachtrag",  den  Medizioalrat  Näcke  seioem  Aufsätze 
gefügt  und  in  dam  er  die  diMbezQgl.  Artaitan  des  Heraoegeben  be> 
eprochen  bat,  konnte  dam  Herrn  Verf.  nicht  mehr  rachtnitig  bekannt 
gegeben  werden.  Die  Bedaklion. 
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Kraft,  Zntranen  znr  Hilfe  Gottes,  kaltes  Wasser  und  Brom- 
kalium als  hinreichende  Mittel  ordinieren —  nebst  unbedingter 
Enthaltsamkeit  selbstverständlich.  — 

Eine  Ursache,  warum  viele  Ärzte  in  ihren  Arbeiten  über 
sexuelle  Krankheitsursachen  die  Abstinenz  als  gesundheits- 
schädlich nicht  erwähnen,  ist,  dass  wirkliche,  strenge  Absünens 
f&r  das  ganxe  Leben  oder  bis  im  Vollreifen  Alter  —  etwa  80 
bis  35  Jahren  —  ausserordentKcfa  selten  ist  Wenn  ein  Arzt 
berongt:  er  habe  nie  bOse  Folgen  von  sexueller  Enthalt- 
samkeit gesehen,  so  bedeutet  das  nicht,  dass  solche  Folgen 
nicht  auftreten.  Wenn  zehn  Ärzte  dieselbe  ;,Erfahrung^  ge- 
macht haben,  bedeutet  das  auch  nichts;  denn  alles  kommt 
darauf  an,  ob  sie  überhaupt  von  zahlreichen  Kranken  mit 
sexuellen  Beschwerden  und  Leiden  konsultiert  werden,  und 
ob  sie  es  verstehen,  solche  Kranken  zu  untersuchen  und  aus- 
zufragen. Wenn  aber  ein  einziger  zuverlässiger  Arzt,  der 
das  Vertrauen  der  Patienten  geniesst,  so  dass  sie  mit  ihm 
offen  sprechen,  Enthaltsamkeitskrankheiten  durch  genaue 
Untersuchung  konstatiert  hat,  so  muss  sein  Wort  mehr  gelten 
als  die  Meinung  von  zehn  Ärzten,  deren  Erfahrung'^  ist, 
keine  Erfahrung  zu  haben!  — 

* 

Weil  Dr.  L.  Löwenfeld  in  der  letzten  Zeit  so  oft  — 
neben  Ribbing  —  als  besonders  sachverständige  Autorität 
betrefis  der  sexuellen  Abstinenz  zitiert  wird,  muss  ich  seine 
Ansichten  und  Argumente  hier  nochmals,  wie  in  meiner  Arbeit 
jyDas  Gesohlechtsproblem^,  berfihren.  Er  erklart  in  seinem 
AnÜBatz  „Über  sexuelle  Abstinenz'  in  der  Zeitschr.  f.  Bek. 
d.  GescWechtskrankh.  1905,  wie  in  seiner  Monograpliie  ^Sexual- 
leben und  Nervenleiden"  1903,  3.  Aufl.,  dass  die  Enthaltsam- 
keit keinen  gesundheitsschädlichen  Einfluss  auf  gesunde,  voll- 
kräftige Menschen,  die  zweckmässig  leben,  ausübe.  Bei 
solchen  bringe  die  Abstinenz,  sagt  er,  „keinerlei  Gefah- 
ren f&r  die  Nerven  und  ruft  niemals  ein  Unbehagen 
fttr  die  geistige  Oesundheit  hervor,  das  einen  ernsthaften 
Verlauf  annehmen  könnte*^.  Anders  verhalte  es  sich  ^^bei 
solchen,  die  durch  geschlechtlichen  Missbrauch  in  erhöhtem 
Masse  geschlechtlich  reizbar  (Sexualneurastheniker)  geworden 
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anä  imd  in  möht  imiidmm  Grade  bei  nenropetliiwh  Be> 

lasteten,  welche  infolge  konstitationeller  Vennlagung  mit 
einem  besonders  starken  (krankhaft  gesteigerten)  Geschlechts- 
trieb belastet  sind.^ 

Sonderbar  genug,  —  sagt  er  nns  in  mehreren  angeführten 
Kr^nlrtttigAaAhip.ViiATi  über  Eothaltsamkeitspatienteii  nichts, 
woraus  man  sehen  könnte,  dass  die  Betreffenden  nenrasthe- 
nifldi  waren  oder  einen  krankhaft  gesteigerten  Geeehlecbts- 
trieb  hatten,  sondern  sie  treten  nns  als  gesunde  nnd  nomale 
Menschen  entgegen. 

Bin  Fett  hetriflt  .siaMi  in  to  fiOtr  Jahrtn  ttohcBta  Emn,  bai 
welohioi  lidi  in  den  80«  JahiM  tchon  inlolf»  «nwungnar  Abatinans 
mu»  MsntUa  HyparisUiMM  entwiekiHok  di«  «eh  im  Laufe  dar  Jehre 
nicht  renninderte  and  tUmiUieh  sn  einer  hochgnidigen  Gjnikophobia 
fUute*.  Dm  ist  alles,  was  yon  ihm  enfthlt  wird. 

Ein  anderer  Fall,  der  sehr  voUst&ndig  beschrieben  ist, 
bringt  einen  dentlichen  Beweis  der  Gefahr  der  Ab- 
stinens fttr  Gesunde,  nnd  ich  gebe  diesen  Fall  bier 
wdrtlich  wieder. 

.Bar  IUI  batiifll  afaun  Ordansfratar,  aiaan  jongan  Mann  van 
96  Jahran,  daaaan  Gabalmn  hn  Laafa  dar  Zeit  ao  anfftJlend  sewaidan 
war,  daaa  aaiaa  Oidanayeigaaatitan  aioh  Tanuilaaat  aahan,  «air  daaaalbaa 
babnfs  ftntilchar  Untersnchong  zofohren  sn  laaaan.  Dar  Patient,  in 
dessen  Gesichtatflgan  aieh  ein  gawiaaar  Stnpar  ausprägte  nnd  der  an- 
fänglich aich  aehr  verschlossen  nnd  wortkarg  zeigte,  berichtete  anf 
längeres  eindringliches  Befragen  folgendes:  Er  ist  von  bfiuerlicher 
Herkunft  und  schon  sehr  jung  (mit  18  oder  19  Jahren)  ganz  aus 
freiem  Antriebe,  lediglich  einer  religiösen  Neigung  folgend  in  das  Kloster 
eingetreten,  woselbst  er  vorzugsweise  mit  Oartenarbeit  beschäftigt 
wurde.  £r  hat  nie  sexuellen  Verkehr  gepflogen,  nie  Mastur- 
bation aoageflbt.  In  den  eraten  Jahren  aeinea  Idösterlichen  Lebens 
war  aain  kflipariialMa  Bafindan  nnd  aain  Oamftlainaland  gans  ba- 
friadigand.  Saft  lingarar  Zeit  diSngan  aieb  Jadoali  in  aaina  Ga- 
dankaawalt  fortwibrand  nnd  twar  alatig  innalunand  aaznall-ainn- 
lieha  Yaratallnngaa,  dia  ar  abaandhaflaraehlat  nndnadi  Kiiflan, 
aber  vergebens,  anrOckzodrängen  aidi  hamfllii  Dieaea  nnaufhSrliche 
Ringen,  die  aieh  rageodaD  ainnlichen  Bagaluran  zu  unterdrflcken,  und  dia 
Seelenqualen,  weldie  daa  atetig  sich  emeuemde  Vordrängen  der  aflnd* 
haften  Gedanken  und  die  vermeintliche  Schädigung  seines  Seelenheiles 
durch  dieselben  ihm  bereiten,  haben  allmählich  seinen  Nervenzustand 
hochgradig  alteriert  und  tiefegemUtlicheDepression  herbeigeführt. 
Er  erschrickt  nnd  zittert  bei  dem  geringfügigsten  Anlasse,  ist  zur 
Arbeit  fast  unbrauchbar  und  menachenacheu  geworden  und 
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meidet  sogar  deo  Ytrletlir  mit  seinen  Ordamkrfldern  soweit  als  möglich. 
Der  Schlaf  ist  mangelhaft,  er  kann  nnr  auf  einem  sehr  harten 
Lager  sich  der  ihn  qnftlenden  sinnlichen  VorBtellangen  einigcrmassen  er- 
wehren ;  der  Anblick  eines  weiblichen  Wesens  versetzt  ihn  in 
die  höchste  Aafregnng.  Dabei  bestehen  keine  übermässigen  Pollu- 
tionen. Dieser  krankhafte  Zustand  entwickelte  sich  trotz  notgedrungen 
••hr  frngaUr  Ltbeatw^iie  «ad  raiehlieher  BoBoIiiftigang 
im  Freien.  Srerbte  Anlage  tn  GtitteokraiiklMiten  iit  bei  dem 
PetieBteB  nielit  enreiaUeb;  doeb  iat  deiaelbe  wabnebeinlieb  Ten  Banae 
ans  nervenschwach.  Da  ea  sich  um  einen  Laienbnder  handelte,  dem 
die  Bflckkehr  in  das  weltliebe  Leben  freietand ,  konnte  ich  bei  dieaer 
Sachlage  mich  nnr  dahin  aassprechen,  dass  der  Patient  infolge  seiner 
Konstitution  sich  zur  Fortsetzung  des  klösterlichen  Lebens  nicht  eigne ; 
dem  jungen  Manne  selbst  erteilte  ich  den  Rat,  nach  aeinem  Austritte 
ans  dem  Kloster  eine  Verheiratung  anzustreben.* 

Dieser  Fall  betrifft  also  einen  völlig  gesunden, 
kräftigen  jungen  Mann,  der  das  tugendhafteste  Leben  unter 
hierfür  günstigen  Verhältniasen  führt,  aber  einzig  dnrch 
sexnelle  Abstinenz  nahe  war,  ganz  zngmnde  zn  gehen: 
er  wird  nnfittug  zur  Arbeit»  schlSft  wenig,  zittert,  kann  kein 
Weib  sehen,  weil  er,  der  Enthaltsame,  geschleditlioh  über- 
reizt ist;  er  hat  schwere  Gewissensbisse  ohne  alle  Ursache 
and  ist  ein  vollstindig  melandiolischer  Geisteskranker.  Zwar 
hat  Dr.  Löwenfeld  gesagt,  dass  der  Patient  „wahrschein- 
lich von  Hause  aus  nervenschwach  ist";  aber  ich  möchte 
fragen,  woher  Dr.  Löwenfeld  das  weiss?  Es  ist  eine  durch 
nichts  begründete  Vermutung,  die  er  sich  infolge  vorgefasster 
Meinung  einredet.  Der  Patient  darf  nicht  ganz  gesund  ge- 
wesen sein,  denn  die  Entbaitsanikeit  »bringt  bei  Gesunden 
keinerlei  Gefahren  1^  — 

Offenbar  ist  Dr.  LOwenfeld  oft  in  einem  sdiwierigen 
Dilemma  zwisdien  seinen  theoretischen  Yoranssetzmigen  und 
semen  Erfidiningen  ami  dem  Leben  der  Kranken.  „Ich  zShle 

—  sagt  er  —  nicht  zu  denjenigen,  welche  die  gelegentlichen 
gesundheitlichen  Nachteile  der  sexuellen  Abstinenz  unter- 
schätzen oder  überhaupt  nicht  anerkennen  wollen.  Ich  bin 
auch  keineswegs  dafür,  dass  wir  den  durch  sexuelle  Enthalt- 
samkeit in  seiner  Gesundheit  Geschädigten,  der  bei  uns  Hilfe 
sucht,  statt  des  Brotes  einen  Stein  reichen.^  Jedoch  dann 
kommt  nach  solchen  Zugeständnissen  immer  ein  Aber.  So 


z.  B.  will  er  nie  dem  durch  Abstinenz  Leidenden  zu  ausser- 
ehelichem  Geschlecbtsvei  kehr  raten.  Dagegen  werden  eine 
Menge  Bedenken  allerlei  Art  angehäuft:  „Durch  hygienische 
nnd  therapeutischen  Massnahmen  gelingt  es  in  den  meisten 
Fällen  die  vorhandenen  Wollüste  sa  beseitigen  oder  wenigstens 
zu  beschränken''  (?). 

Vergebens  sucht  er  sich  aus  den  Schwierigkeiten  za 
ziehen  und  seine  Theorie  aufrecht  zu  halten  iladurch,  dass 
er  einen  Unterschied  macht  zwischen  direktem  nnd  in- 
direktem Schaden  durch  P^nthaltsamkeit.  So  sagt  er:  ,Es 
liegt  nahe,  dass  ein  Übermas«^  von  libidinöser  Erregung  — 
Schaden  verursacht.  In  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  wirkt 
jedoch  die  Libido  bei  anhaltender  Abstinenz,  wenn  wir  von 
den  Angstzuständen  absehen,  nicht  direkt  schädigend, 
sondern  indirekt  Es  geschieht  dies  dadurch,  dass  sie  zu 
erschöpfenden  geistigen  Anstrengungen,  weldie  durch 
die  auf  Überwindung  der  Sinnlichkeit  gerichteten  Kämpfe 
veranlasst  sind,  und  damit  zusammenhängenden  depressiven 
Erregungen  führt.  Es  handelt  sich  hier  also  um  intellek- 
tuelle und  motionelle  Erschöpfung  des  Gehirns,  seltener 
um  spinale  Folgezustände."  Als  ob  das  ein  Trost  wiire, 
geisteskrank  zu  sein  und  nicht  „so  besonders  unter  Molesten 
auf  sexuellem  Gebiete  zu  leiden!"  — 

Dr.  Löwenfeld  will  j^nicht  leugnen,  dass  auch  bei 
gesunden,  nicht  erblich  belasteten  Individuen  die  Abstinenz 
zeitweilig  zu  einer  schweren  Bürde  wird;  allein  —  (so  kommt 
das  obligate  Aber!),  —  es  handelt  sich  dabei  nach  meinen  Ür- 
fahmngen  immer  nur  um  trauäi to rische  Störungen^ 
etc.  — 

Ich  habe  ganz  andere  Erfahrungen  gemacht,  nämlich, 
dass  die  Unannehmlichkeiten  und  Krankheitszustände,  die 
ich  als  Folgen  der  Abstinenz  beobachtet  habe,  in  der  Regel 
dauernd  sind. 

Merkwürdigerweise  behauptet  Dr.  Löwenfeld  n.  a., 
—  Dr.  Näcke  z.  B.  sagt:  ^sicher  mit  Recht'  —  dass 
Spermatorrhoe  keine  Folge  sexueller  Abstinenz  sein  könne. 
„Für  die  Herbeiführung  vollständiger  Impotenz  lediglich  durch 
Enthaltsamkeit  gibt  es  meiner  Meinung  nach  keinen  unwider- 
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leglichen  Beweis**,  sagt  L(iwenfeld.  Trotzdem  gibt  er  aber 
zu,  dass  er  „einen  hierher  gehörigen  Fall  beobachtet  hat^, 
und  ausserdem  teilt  er  einen  Fall  mit,  den  Scbrenck- 
Notzing  beobachtet  hat  und  der  beweiskr&ftig  genug  für 
die  Abstinenzimpotenz  ist.  Diese  ist  übrigens  durch  mehrere 
er&brene  Ärzte:  Gyurkowechkj,  Hammond  n.  a.  be- 
wiesen, und  ich  habe  sie  in  Fällen  meiner  eigenen  Praxis 
konstatiert.  — 

♦        ♦  * 

In  seiner  Abhandlung:  „Gibt  es  Schädigungen*  der  Ge- 
sundheit als  Folge  von  sexuell-sittlicher  Enthaltsamkeit"  (1903) 
meint  Dr.  Joseph  Mayer,  dass  Gesundheitsschädigungen 
als  Folge  sexueller  Abstinenz  nicht  cx  i  stier  en,  dass  nicht 
diese,  sondern  eine  ausschweifende  Phantasie  die  Ursache 
der  Neorasthenia  sexualis  sei.  Alle  Gründe,  mit  denen  ver- 
sucht wird,  den  ausserehelichen  Gesdilechtswkehr  zu  ent- 
schuldigen, seien  hinfiUlig;  der  illegetime  Beischlaf 
unterscheide  sich  in  nichts  tou  der  Onanie  (!!),  denn  wie 
diese  habe  er  lediglich  die  Verschaflfung  hoher  wollüstiger 
Empfindungen  zum  Zweck  und  sei  deshalb,  wie  die  Onanie, 
ebenso  unsittlich  wie  unnatürlich"  (!!).  Der  Verfasser 
schliesst  also:  „Unbedingte  Enthaltsamk  eit  —  nicht 
nur  von  jedem  ausserehelichen  Geschlechtsverkehr,  sondern 
auch  Ton  jeglicher  „Gedankenunzucht^  —  känne  immer  nur 
gesundheitsfdrderlich  sein  und  mtlsse  von  jedermann 
gefordert  werden.'  — 

Obschon  der  Verfasser  Arzt  ist  (wer  könnte  es  glauben?), 
liefert  er  keine  tatsächlichen  Beweise  für  seine  Meinung,  die 
er  so  kühn  und  absolustitisch  äussert,  gibt  er  nichts  Positives 
von  seinen  eigenen  Erfahrungen  in  der  Praxis. 

In  „Geleitworte  zur  Fahrt  in  das  Leben",  Vortrag  vor 
den  Abiturienten  sämtlicher  höherer  Lehranstalten  in  Braun- 
schweig*) sagt  Dr.  med.  Alfred  Sternthal,  Oberarzt, 
Folgendes,  was  wahrhaftig  wie  die  Ansprache  des  geistlichen 
Direktors  eines  Priesterseminars  klingt. 

j,Die  Geschichte  kennt  Beispiele  genug  von  Leuten,  die 
bis  in  ein  hohes  Alter  hinein  bei  yöAiger  geschlechtlicher 

1)  Siehe  „ZeitMkr.  i.  Bekftmpfoiig  d.  Ctoechloehtdvaokh.'*  fid.  Y. 
1906.  S.  157. 
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Enthaltsamkeit  körperlich  und  geistig  gesund  waren.  Wenn 
junge  Männer  kommen  und  dem  Arzt  klagen,  sie  müssten 
geschlechtlich  verkehren,  weil  sie  sonst  Pollutionen  hätten 
tind  diese  sie  schwächten,  wenn  sie  über  Abgeschlagenheit  und 
eingenommoneii  Kopf,  Unlust  znr  Arbeit  und  Angstgefohl 
klagen,  so  tun  sie  dies  nur,  weil  sie  gelesen  oder  ge- 
hört haben  (!),  dass  nach  Pollntionen  Mattigkeit,  Unfähig- 
keit zum  Anfinerken  und  dergleidien  mehr  vorhanden  wiren. 
In  diesen  FlUlen  handelt  es  sich  zomeist  nm  junge  KSnneTi 
die  dem  Laster  der  Selbstbefleckung,  der  sogen.  Onanie,  ge- 
frönt haben.  —  —  Die  Krankheit  dieser  jungen  Männer 
besteht  vielmehr  als  in  "Wirklichkeit  in  den  Einbildungen, 
denen  sie  sich  auf  Grund  des  Gelesenen  hingeben,  in  ihren 
hypochondrischen  Selbstquälereien.  Die  Pollutionen  an  sich 
schaden  ihnen  gewiss  nicht.  Und  wenn  Ton  einer  Schädigung 
des  Körpera  durch  Enthaltsamkeit  keine  Rede  sein  kann  — 
wenigetöia  nicht  fOr  den  Gteistesgesunden  — ^,  so  ist  es  eine 
ebenso  törichte  wie  unbewiesene  Behauptung,  dasa 
die  Ausübung  des  Beischlafs  besonders  gesund  sei.  — 
Es  muss  also  immer  wieder  hervorgehoben  werden:  Es  ist 
weder  gesund,  den  Beischlaf  auszuüben,  noch 
schädlich  ihn  zu  unterlassen  (!)  Das  prägen  Sie  sich 
fest  ein,  und  lassen  Sie  sich  diese  Lehre  durch  nichts  und 
niemand  rauben.  Wer  Ihnen  etwas  anderes  sagt,  ist 
ein  Feind  der  Jugend,  ein  Feind  der  Kraft  unseres 
Volkes  (!).  —  Viel  eher,  als  dass  der  BeisoUal  dne  Be- 
freiung för  den  Gdst  bringt,  ist  er  diesem  eine  Gefahr, 
denn  leicht  wird  nach  ihm  der  Geist  geschwächt,  stumpf 
und  unlustig  zur  Arbeit.  —  Nie  ist  ein  Fall  bekannt 
geworden,  dass  jemand  durch  geschlechtliche  Enthaltsamkeit 
impotent  geworden  sei;  im  Gegenteil,  die  Enthaltsamen 
bewahren  ihre  Potenz  bis  in  ein  hohes  Alter.  —  Der 
geschlechtliche  Verkehr  ausserhalb  der  Ehe  und  zumal 
für  den  jungen  Mann  ist  also  durchaus  nicht  nfitig.  Ohne 
Schaden  kann  jeder  keusch  leben,  er  kann  dies, 
auch  ohne  der  Onanie  zu  Terfallen' 

1)  Dieser  Abiturientenvoi'trag  Sternthals  wird  von  der  Deut» 
sehen  Gesellaohaf  t  fftr  BekAmplung  der  GeechlechtBkrank- 
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So  steht  geaohriebeiil  Das  klingt  ja  herrlioh  und  tmi- 
reich  för  die  Ohren  der  angstlichen  Mütter  der  jungen 

heiten  offiziell  und  bei  den  verschiedensten  Anlässen  als  muster- 
gültig empfohlen  und  in  grosser  Auflage  als  Paradigma  für  andere  Yor- 
tragende  verbreitet!  £s  liegt  hier  einer  von  den  FAllen  vor,  in  denen 
db  Go—llachaft  Mi  einM  uiTtnuitirorllidMn  'Wid^rtpmdiM  «ohnldig 
aaekt  zwiaclien  der  von  ihr  tateaciUieh  geflbten  Praxi*  mid  ihrem 
theoretisehen  Prognunm,  wie  dieses  namentlieh  von  ihrem  Genersbekretir 
A.  Blasehko  mit  Immer  gltiehar  Yortreffliehkeit  vertreten  wird.  In 
aeioem  auf  der  Jahreaversammlang  1904  erstatteten  Referat  apostrophiert 
dieser  die  Sittlichkeitsfanatiker  in  der  Gesellschaft  mit  den  Worten: 
, Heisat  das  die  Jagend  zu  einer  höheren  Sittlichkeit  erziehen,  indem 
wir  sie  um  jeden  Preis  gruselig  machen,  auch  nm  den  Preis  der 
Wahrheit  ?'*  Und  in  seinem  einleitenden  Referat  auf  dem  Mannheimer 
Kongress  sagt  Blasehko  u.  a.:  .Was  ist  nun  aber  die  Aufgabe  einer 
guten  Sexualpädagogik?  Ich  möchte  als  diese  Aufgabe  bezeichnen  die 
Erziehung  des  Menschen  zu  einem  gesunden  und  natür> 
liehen  Geschlechtsleben,  das  dem  Menschen  selbst  körperliche 
nnd  sselisdie  Befriedigung  gewfthrt,  seiner  Gksondheit  förderlich  ist» 
die  Gesamtheit  nicht  sehldigt,  die  Tüchtigkeit  der  Rasse  sn  erhalten, 
ja  ma  steigem  geeignet  ist,  eüiem  Ctosehleehtalebea,  das  sich  dem 
Abritpen  Lebern  des  Biindnea  sowie  dem  Leben  der  Ctoaamtiielt 
harmonisch  einfügt."  ....  «Preilieh  darf  dieses  Ideal  (sc.  das  wir 
der  Jugend  als  Ziel  vor  Augen  stellen  müssen)  nicht  so  hochgespannt 
nnd  weltfern  sein,  dass  es  bei  der  ersten  Fahrt  ins  Leben  als  anbranch- 
harer  Kompass  über  Bord  geworfen  wird.  Und  es  kann  selbst 
der  Jagend  gegenüber  nicht  etwa  in  einer  Abtötnng  oder  asketi- 
schen Unterdrückung  des  (xeschlechtstriebes  bestehen."  —  Mit 
solchen  ausgezeichneten  Prinzipien,  deren  noch  viele  auf  den  Papieren 
der  Gesellschaft  stehen,  vergleiche  man  jenen  Sterntha Ischen  Vor- 
trag, der,  wie  gesagt,  von  ihr  ex  officio  zur  Nacheiferung  propagiuit 
wird.  Dr.  NystrOm  hat  nur  ein  paar,  nnd  swar  verhilbusmAssig 
harmlose  Stellen  wiedergegeben ;  jedoch  schon  aas  ihnen  wird  der 
Gegensats  i wischen  dem  Geiste,  den  Blaschkos  programmatische  Aofr- 
fthrnngea  beseelt  nnd  von  dem  Sternthals  Darlegungen  behenscht 
werden,  evident.  Aber  man  moss  den  ganzen  Vortrag  von  Dr.  Stern- 
thal lesen,  um  zu  begreifen,  welche  bedenkliche  Inkonsequenz  die  Ge- 
sellschaft nir  Bekftmpfnng  der  Geschlechtskrankheiten  hier  wieder  ein- 
mal begangen  hat  und  noch  begeht,  und  wie  berechtigt  es  ist,  dass 
«unter  der  Motivierung,  die  Gesellschaft  treibe  Ethik  ( —  muss  heissen: 
Moralisierung !  —  D.  R.)  statt  Hygiene,  durchaus  ernste  Männer  ihren 
Austritt  aus  der  Gesellschaft*  erklären.  —  Uns  schien  an  dieser  Stelle 
die  Gelegenheit  gegeben,  im  vorübergehen  diese  bedauerlichen  Verhält- 
nisse einmal  zu  berühren ;  es  wird  aber  notwendig  sein,  noch  au  anderem 
Orte  die  von  der  GeseUsohaft  betriebene  Sexnal-Politik  im  Zosammsa- 
hange  einer  kritischen  Beleuchtung  sn  nntersieheu.     Die  Redaktion. 
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Abiturienten  und  der  wahren  Freunde  der  Jugend.  So  sollen 
„die  Feinde  der  Jagend''  zugrunde  geschlagen  werden. 

Sie  klingt  zwar  herrlicii,  diese  Bede,  aber  leider  ist  sie 
unwahr. 

Die  „Geschichte'^  soll  Beispiele  geoog  kenneii  tob  Leuten, 
die  bei  völKger  Enthaltsamkeit  immer  gesnnd  waren.  Welche 
Geschichte?  welche  Leute?  Leider  nennt  Dr.  Stemthal  keine 
Namen,  zahlt  er  keine  Fälle  ans  der  j^Geschichte'^  auf.  Ich 
kann  jedoch  nicht  Tomeinen,  dass  die  Kiiehengeschidite  nns 
▼on  solchen  Leuten  berichtet.  Aber  eignen  sich  solche  Bei- 
spiele nicht  höchstens  zur  Beweisführung  für  Philosophen, 
Mönche,  Priester,  Asketen  usw.  V  Fälle  sind  gewiss  bekannt, 
wo  Leute  ihr  ganzes  Leben  enthaltsam  gewesen  sind,  obschon 
gewiss  nicht  alle  diese  immer  gesund  waren.  Und  diese  Leute 
waren  meist  „kalte  Natnren^  mid  von  philosophischen  nnd 
religiösen  Meditationen  beherrscht.  Nichtsdestoweniger  wissen 
wir  Yon  Tielen  j^Heiligen^,  dass  sie  sehr  Ton  dem  j,Unznchts- 
tenfel^  geplagt  waren,  nnd  dass  sie  furchtbar  gegen  fleisch- 
liche Versuchnngen  gestritten  haben. 

Betreffs  der  Unterdrückbarkeit  des  Geschlechtstriebes 
hat  man  oft  anf  den  Coli  bat  der  katholischen  Geistlichkeit 
hingewiesen  und  zwar  ans  entgegengesetzten  Gründen.  Einer- 
seits wird  hervorgehüben,  duss  die  kiitholischen  l'riester  häutig 
aussereheliche  Befriedigung  des  (Geschlechtstriebes  suchen, 
weil  sie  den  Trieb  nicht  unterdrücken  können.  Andererseits 
wird  betüiit  —  von  Ilegar  u.  a.,  —  dass  diese  aussereheliche 
Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  der  katholischen  Priester 
nicht  allzu  oft  vorkommt.  Wenn  dem  so  ist,  dann  haben  wir  — 
wie  Lallemand,  Moll  n.  a.  her?orheben  —  zu  bedenken» 
dass  zn  einem  Bemfe,  der  znm  Golibat  zwingt,  Personen 
eher  geneigt  sind,  die  schwächere  Triebe  haben;  oder 
dass,  wenn  sich  jemand  zu  diesem  Berufe,  besonders  schon 
in  frfiherem  Alter,  entsdhlossen  hat,  die  gesamten  erziehe- 
rischen Einflüsse  die  Wirkung  haben  mögen,  den  Ge- 
schlechtstrieb mehr  und  melir  zurückzudrängen. 

Aber  diese  Verliältnisse  liegen  bei  anderen  nicht  vor. 
Die  meisten  Männer  haben  einen  starken  oder  mittelstarken 
Geschlechtstrieb  und  erfahren  nicht  die  erwähnten  erziehe- 
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riscben  Einfifisse.  Sie  leben  im  weltlicben  Leben  und  baben 
keinen  Sinn  ffir  religiöse  Meditationen;  sie  pflegen  Umgang 
mit  Familien  und  jungen  Damen,  haben  erotische  Gefühle, 
fassen  Liebe  und  sehnen  sich  nach  dem  anderen  Geschlecht. 

Man  muss  einsehen,  dass  der  Geschlechtstrieb  sehr  ver- 
schiedenartig ist  bei  den  verschiedenen  Individuen  und  unter 
verschiedenen  Verhältnissen,  dass  der  eine  einen  schwachen, 
der  andere  einen  starken  Trieb  hat.  Der  Geschlechtstrieb 
ist  bei  den  meisten  Leuten  ganz  gewiss  nnunterdrückbar, 
und  bei  vielen  versagen  oft  sogar  die  religidsen  Vorstellangen 
und  die  festesten  moraUschen  Yorsfttze. 

*       *  * 

Ich  muss  hier  die  Meinung  einiger  Arzte  über  die 
Onanie  hervorheben.  Es  sind  welche,  die  die  Gefahren 
der  Onanie  unterschätzen,  und  die  können  der  Jugend 
sehr  schaden.  Diese  Ärzte,  die  die  Masturbation  so  duld« 
sam  beurteilen,  stellen  sich  wahrhaftig  als  Onanie-Advo- 
katen dar,  obschon  sie  nicht  den  Mnt  haben,  diese 
Art  der  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  öffentlich  ssa 
empfehlen.  Etliche  schämen  sich  jedoch  nicht,  dieses  in 
engeren  Kreisen  zu  tun.  Gyurkowechky  erzählt  in  seiner 
Arl)eit  Uber  die  „Männliche  Impotenz",  dass  er  einmal  einen 
beliebten  Professor  in  einem  sehr  engen  Schülerkreise  sagen 
hörte:  „Die  Onanie,  mässig  ausgeübt,  hat  sehr  viele  Vor- 
teile, besonders  für  studierende  Jünglinge;  es  wird  dabei 
Geld  und,  was  noch  wertvoller  ist,  Zeit  erspart,  man  entgeht 
allen  nnangenehmen  Verbindlichkeiten  nnd  Verhältnissen, 
macht  niemanden  nnglficklich  und  läuft  nicht  Gefahr,  vene- 
rische Krankheiten  zu  erwerben''  (!). 

Andere  stellen  die  Onanie  so  unschädlich  dar  offenbar 
in  der  Absicht,  die  Jugend  zu  beruhigen  und  sie  zu  ver- 
hindern, den  ausserehelichen  (lesililechtsverkehr  aufzusuchen, 
wenn  sie  unter  Abstinenzerscheinungen  leiden. 

Über  ^die  berüchtigte  Onanie^  hat  Medizinalrat  Dr. 
Näcke  gesagt:  „deren  Schaden  wird  meist  überschätzt. 
Gering  ausgeübt  schadet  sie  nicht.  —  Die  Enthalt- 
samkeit bringt  keine  wesentlichen  Nachteile  mit 
sich.  —  Die  Libido  wird  durch  Pollutionen  oder 
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selbst  Onanie  (!)  erleichtert,  wenn  sie  ja  einmal  starker 
auftritt*.   Eine  zweideutige  und  gefäbrliehe  Lebre,  die  weder 

die  Ethik  noch  die  medizinische  Wissenschaft  dulden  kann. 

Ein  physiologisches  Gesetz  ist,  dass  die  Ejakulation,  ab- 
gesehen von  Schlafpollutionen,  beim  Beischlaf  vor  sich  gehen 
soll,  denn  nur  dann  werden  die  beiden  Komponenten  des  Ge- 
schlechtstriebes:  der  Detumeszenztrieb  und  der  Um- 
armnngstrieb  befriedigt  Fehlt  das  Weib  bei  der  Ejakolation, 
dann  fiült  der  Umarmungstrieb  ans;  aber  dieser  ist  gerade 
der  hdchste  Ansdmdc  des  LiebesbedftrCtiisseB  und  kann  leioht 
bei  den  Gewohnheitsonanisten  ausbleiben,  so  daas  die  Erdetion 
beim  Versuche  des  Beischlafs  nicht  stattfindet. 

Es  ist  notwendig,  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Frage  zu 
lenken,  ob  diejenigen,  die  sich  des  Geschlechtsverkehrs  ent- 
halten, Onanie  zu  treiben  pflegen  oder  nicht?  Diese 
Frage  führt  zu  einer  anderen,  nämlich:  ist  derjenige,  der 
durch  sexuelle  Enthaltsamkeit  cur  Onanie  getrieben  wird, 
wirklich  enthaltsam? 

Ich  kann  nicht  umhin,  die  „Enthaltsamkeit"  in  solchen 
F&llen  als  ein  Gaukelspiel  zu  betrachten.  Das  wichtige  Problem, 
ob  die  sexuelle  Abstinenz  ohne  Schaden  durchzuführen  ist,  ist  ja 
ganz  verdreht,  wenn  der  „Enthaltsame*'  durch  Selbstbefriedi- 
gung den  Genuss  des  verbotenen  Beischlafs  ersetzt  und  sich 
von  den  Plagereien  der  Abstinenz  dadurch  befreit!  Es 
scheint  mir  der  Höhepunkt  von  Onanie- Advokatur,  ein  so- 
phistisches und  unzulftssliehes  Spiel  mit  Worten  und  (h'und- 
sfttzen  zu  sein,  wenn  Abstinenz-Eiferer,  wie  z.  B.  Medizmahral 
Näcke,  glatt  und  positiv  erst  betonen,  dass  die  Enthaltaam- 
keit  keine  wesentlichen  Kachteile  mit  sich  bringt,  und  dann 
ganz  ungeniert  erklären,  dass  die  Libido  nicht  nur  durch 
Pollutionen,  sondern  auch  durch  Onanie  erleichtert 
wird.  Gedenkt  er  hiermit  nur  einer  Gewohnheit  der  „Ent- 
haltsamen", oder  beabsichtigt  er  ihnen  auch  einen  Rat  zu 
geben  ?  Jedenfalls  kämpft  er  nicht  gegen  die  Selbstbefriedigung. 

Tausende  von  jungen  Männern  sagen  jedoch  nein  dam, 
und  sie  sind  nicht  weniger  sittlidi,  eher  mehr,  wenn  sie,  die 
Onanie  Terabschenend,  Beischlaf  ausserehelich  ausftben,  falls 
sie  infolge  der  Enthaltsamkeit  an  Krankheiten  und  allzu 
grossen  Beschwerden  leiden. 

•    *  • 
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Immer  sieht  man  die  Enthaltsamkeitsprediger  —  ärzt- 
liche wie  theologische  —  versichern,  dass  die  Pollutionen, 
als  Mittel,  den  Überschuss  an  Samen  zu  entleeren,  ^^durch- 
aus  nichts  Krankhaftes  sind". 

Die  Pollutionen  seien  nie  pathologisch,  setzen  nie  die 
Gesundheit  und  die  Arbeitsfähigkeit  herab!  Und  damit 
wollen  die  Moralisten,  die  Theologen  nnd  Medikotheologen 
die  jungen  Männer  ermuntern,  wenn  sie  Terstimmt  sind  nnd 
glauben,  dass  die  Pollntionen  sie  geschwaoht  haben!  Nur 
ein  dummer  Glanbe,  eine  reine  Einbildang,  suggeriert  von 
oberflächUcben  nnd  nnethischen  medizinisofaen  Batgebemi 
Sei  nur  munter  und  stark,  junger  Mann,  glaube  an  die  Kraft 
des  sittiliclien  Willens,  sie  wird  alles  besiegen!  Die  Pollu- 
tionen werden  bald  seltener  werden,  halte  aus,  und  Du  wirst 
glücklich  sein!  Nur  keinen  Geschlechtsumgang  ausser  der  Ehe, 
das  wäre  eben  Dein  Unglück!  Du  klagst,  dass  Du  wahr- 
scheinlich erst  nach  vielen  Jahren  heiraten  kannst.  Sei 
standhaft,  Du  sparest  deine  geschlechtliche  Kraft,  der  auf- 
bewahrte Samen  stärkt  den  ganzen  Organismus,  Du  wirst 
desto  energischer  arbeiten  können,  nnd  Du  darfst  sicher 
darauf  hoffen,  eine  Frau  glücklich  zn  machen  und  Vater  za 
werden.  Nur  nicht  den  fleischlichen  Versuchungen  nnter- 
liegenl  Bedenke,  wie  sündhaft  1 

Sehr  viele  jungen  Mftnner  haben  solche  Ermahnungen 
mit  Tollem  Zutrauen  und  in  sittlichem  SSfer  befolgt,  Jahr 
auf  Jahr,  aber  —  wie  ich  von  vielen  weiss  —  oft  mit  sehr 
schlechtem  Resultat.  Die  erwartete  Belohnung  der  Tugend 
blieb  aus,  wenn  die  auferlegte  Enthaltsamkeit  zu  lange 
dauerte.  Sie  hatten  Ribbings  „Sexuelle  Hygiene*'  gelesen 
nnd  befolgt,  aber  endlich  gefunden,  dass  er  die  Stärke  des 
Sexualtriebes  falsch  dargestellt  bat,  und  dass  es,  gegen 
seine  Versicherung,  £nthaltsamkeitskrankheiten  gibt,  z.  B. 
schwächende  Pollutionen,  welche  der  Gesundheit  gefährlich  sind. 

Es  ist  gewiss  eine  Obertreibnog  za  meinen,  dass  die 
Pollntionen  immer  pathologisch  sind;  die  allermeisten  Phy- 
siologen nnd  Ärzte  sind  auch  der  Ansicht,  dass  es  sog. 
physiologische  Pollntionen  gibt  Als  sdche  wftren  die  Pollu- 
tionen anzusehen,  wenn  sie  relativ  selten  sich  einstellen, 
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etwa  1—2  mal  im  Monat,  und  wenn  Erleichterung  nnd 
Arbeitsfrendigkeit  darauf  folgen.  Wenn  ne  aber 
jede  Woche  1 — 2 — 3  mal  nnd  sogar  mehrfach  in  einer  Nacht 
auftreten,  wenn  sie  mit  Verstimmnng,  Kopfsofamen,  Mattig- 
keit n.  a.  nerrOsen  Symptomen  rerfonnden  sind,  dann  sind  rie 
als  pathologisch  zu  betrachten.  Und  über  solche  krankhaften 
Pollutionen  klagen  sehr  oft  junge  Männer.  Es  ist  mir  un- 
begreiflich, wie  etliche  Ärzte,  wenn  sie  auch  nur  einige  Er- 
fahrung haben,  verneinen  können,  dass  solche  Pollutionen 
gefährlich  sind,  und  ich  bestreite  ganz  bestimmt,  dass  wir 
sie  nur  mit  medizinischen  und  diätetischen  Mitteln,  mit  Kalt- 
wasserkuren und  l^rt,  mit  Selbstzucht  und  nützlicher 
Geistesbeschäftigung  etc.  dauernd  heilen  können;  das 
heisst^  dass  sie  durch  alle  diese  Mittel  danemd  und  beträcht- 
lich Termindert  werden,  oder  mit  ihren  Folgeersoheinnngen 
gar  gans  Terschwinden,  nnd  dass  die  geschwichten  und 
leidenden  Indifidnen  sich  wieder  anf  die  Daner  gesund  nnd 
krfiftig  fühlen. 

Die  Pollutionen  können  zwar  wesentlich  vermindert  wer- 
den, ja  sie  können  ganz  aufhören;  aber  damit  wäre  nicht  die 
Gesundheit  gesichert.  Die  sexuelle  Reizbarkeit  kann  hier- 
durch nach  und  nach  herabgesetzt  werden,  um  endlich  ganz 
zu  verschwinden,  und  dann  tritt  Impotenz  ein.  Das  Auf- 
boren der  Pollutionen  des  jungen  Mannes  ist  kein  Trost,  es 
bedeutet  in  der  Regel  Spermatorrhoe  oder  Samenverlust 
im  wachen  Znstsnde  ohne  Absichtlichkeit  nnd  WoUnstgefuhl, 
auf  Grund  stattgefundener  Erschlaffung  der  Schliesamuakeln 
der  Samenblasen.  Bei  dieser  SchliessmuskelschwSche  kann 
der  Patient  eine  Zeit  lang  sich  siemlich  wohl  fttUen,  weil 
die  ttstige  Spannung  in  den  Samenblasen,  beruhend  anf  Über- 
f&llnng,  durch  den  Sanieuabgang  nachlässt.  Aber  bald  zeigen 
sich  andere  Krankheits- Symptome:  Mattigkeit,  Schlafllieit, 
Melancholie  etc.,  und  der  hochgradige  Samenverlust  führt 
infolge  des  beinahe  gänzlichen  Ausbleibens  der  Erektionen 
zur  Impotenz.  Alle  erotischen  Gedanken  verschwinden  — 
glücklicherweise!  meinen  die  Moralisten  —  und  damit  die 
Möglichkeit,  zu  lieben!  Mit  Spermatorrhoe  und  Impotens 
kann  kein  Mann  ein  Weib  lieben;  denn  Liebe  setit  normale 
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Oeschlechtsfimktioiien,  Libido,  Erektionen  nnd  Potentia 
coenndi  Torans.  Das  afles  Terstohen  die  jungen  M&nner 
im  aUgemeinen  sehr  wohl,  aber  nicht  wenige  haben  l^der  die 
tranrige  Erfahmng,  dass  sie  impotent  sind,  nach  Befolgung 
der  Ermahnungen  von  Enthaltsamkeitspredigern  machen  müs- 
sen. Wo  ist  die  versprochene  Kraft  und  Arbeitsfreudigkeit, 
wo  ist  dieHofifnung  auf  eine  glückliche  Ehe?  so  seufzen  allzu 
viele  bleiche,  zitternde,  ängstliche  und  melancholische  junge 
Leute  in  ihrer  Reinheit". 

Gegen  krankhafte  Pollutionen  und  andere  üble  Folgen 
der  sexuellen  Abstinenz  ist  gewiss  der  Beischlaf  dsiS 
einzig  yerlassliche  Mittel.  Die  Natur  fordert  ihn, 
und  es  ist  Pflicht  des  Arztes,  ihn  zu  empfehlen,  selbstver- 
ständlich nachdem  andere  Mittel  versucht  sind,  um  einen  zu 
starken  Geschlechtstrieb  und  die  Pollutionen  einzuschränken. 
Die  vielmals  aufgestellte  Frage:  ob  der  Arzt  zum  ausser- 
ehelichen  Geschlechtsverkehr  raten  darf?  haben 
mehrere  erfahrene  Ärzte  unter  gewissen  Bedingungen  bejahend 
beantwortet,  und  ich  nenne  aus  der  Neuzeit  besonders  Dr. 
Max  Marcttse,  Dr.  V.  t.  Gyurkowechky  und  Dr.  M. 
Porosz,  die  eingehend  diese  Frage  in  sehr  verdienstToUen 
Arbeiten  behandelt  haben.  Ich  stimme  mit  ihnen  ganz 
fiberein. 

Natürlicherweise  muss  der  Arzt,  der  diesen  Geschlechts- 
verkehr anrät,  den  Betreffenden  alle  Vorsichtsmass- 
regeln mit  Hinsicht  auf  Vorbeugung  sowohl  der  venerischen 
Krankheiten  wie  der  Schwangerschaft  lehren.  Und  wir  kennen 
Präventivmittel,  die  so  gut  wie  unbedingt  wirksam  sind.  Wer 
anders  sagt,  hat  nicht  hinreichende  Kenntnis  in  diesen  Dingen. 
Ich  bestreite,  was  euiige  Ärzte,  z.  B.  Dr.  M.  Hirsch  und 
Dr.  L.  Löwenfeld  (Zeitochr.  l  Bek.  d.  Geschl.,  Bd.  TO) 
diesbezüglich  geschrieben  haben;  hier  ist  jedoch  nicht  der 
Platz  für  eine  eingehende  Behandlung  dieser  Frage. 

Ich  füge  nur  hinzu,  dass  der  ratgebende  Arzt  alle  Ein- 
zelheiten in  der  Anwendung  der  mechanischen  und  medi- 
zinischen Prä?entiv mittel  kennen  muss,  damit  er  vollstän- 
digen Untericht  darüber  geben  kann.  Viele  Är/te  sind 
jedoch  in  diesen  praktisch  so  wichtigen  Fragen  wahre  Kinder 
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oder  Grieise.  loh  kenne  Änie,  die  rieh  besonders  der  Ge- 
burtshilfe widmen  nnd  noch  nie  das  Pessarinm  oecln- 
siTiim  gesehen  haben!  Andere  wissen  nicht,  wie  es  ein- 
gelegt werden  soll  und  was  die  Frau  bei  der  Anwendung 
zu  beobachten  hat. 

* 

Alle  müssen  wissen  und  verstehen,  dass  dauernde 
Abstinenz  eine  Unnatur  ist,  und  dass  sie  nicht  ohne 
Schäden,  seelische  wie  körperliche,  dnrchgeföhrt  werden 
kann. 

Der  gesunde  Mann  hat  erotische  BedfirfoissOt  wfinscht 
zu  lieben  nnd  mnss  ein  natnrgemässes  sexuelles  Leben  fähren. 
Wenn  das  nicht  durch  die  Ehe  realisiert  werden  kann,  so 
ist  er  auf  ausserehlichen  Geschlechtsumgang  angewiesen. 
Das  bedeutet  nicht,  ein  unmoralisches  Leben  führen.  Immer 
ist  jedoch  Bedingung,  dass  er  ein  Weib  nicht  dadurch  schädigt, 
nicht  etwa  zwingt  oder  Terführt,  sondern  dass  die  Verbin- 
dung ans  freiem  Willen  stattfindet. 

Etliche  ethisch-medizinische  VerfSssser  repetieren,  Ton  alten 
Vomrteilen  nnd  Terkehrten  Auffassungen  des  Sexuallebens 
gebunden,  die  Forderung  sexueller  Enthaltung  bis  zur  Ab- 
Schliessung  der  Ehe  und  das  Dogma  von  der  Unsittlichkeit 
des  ausserehelichen  Geschlechtsverkehrs.  Dr.  Sternthal 
z.  B.  hat  folgendes  1906  in  ^^Geleitworte  zur  Fahrt  in  das 
Leben^  geäussert: 

9 Wir  haben  ausser  der  Ehe  auch  das  wilde  Ge- 
schlechtsleben, den  ansserehelichen  Geschlechtsrerkehr, 
nnd  neben  dem  rittlichen  Zweck  der  Ehe  haben  wir  den  un- 
sittlichen, rieh  um  jeden  Preis  geschlechtliches  Ver- 
gnügen zu  Terschaffen.  Und  aus  dieser  Quelle  des  schran- 
kenlosen Geschlechtsgenusses  um  des  Vergnügens 
willen,  nicht  um  die  Art  fortzupflanzen,  fiiesst  die  ungeheure 
Gefahr,  welche  die  Jugend  vergiftef^  etc. 

Also:  entweder  Ehe  oder  ^ywildes''  Geschlechtsleben, 
—  und  wildes  Geschlechtsleben:  das  ist  der  ausserehe- 
liche  GeschlechtsTorkehr.  Und  weiter  sehen  wir,  dass  ge- 
schlechtliches Vergnügen  j,unrittlich'  sei,  wenn  es  ausserehe- 
lieh  gesucht  oder  gründen  wird,  nnd  auch,  dass  es  Ton 
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Stcrnthal  nur  als  „schrankenlos^  gedacht  werden  kann^). 
Aber  wieviele  leben  nicht  ehrbar  und  massig  in  einem 
„Verhältnis"  mit  ihrer  Geliebten,  ganz  wie  in  einer  Ehe? 
"Wie  viele  suchen  aussserehelichen  Geschlechtsumgang  nur 
dazm  und  wann,  wenn  sie  gezwungen  sind,  weil  sie  schwer 
unter  Enthaltsamkeitststöningen  leiden? 

♦       ♦  * 

Dr.  V.  V.  Gyurkowechky  hat  in  seiner  vorzüglichen 
Arbeit:  „Pathologie  und  Therapie  der  männlichen  Impotenz'' 
(2.  Aufl.  1897)  an  Beweisen  aus  dem  Leben  gezeigt,  wie 
gefährlich  die  sexuelle  Abstinenz  für  die  Gesundheit  sein  kann, 
wie  oft  sie  an  Impotenz  schuld  ist  und  wie  sie  zu 
Onanie  treibt  und  dadurch  die  männliche  Kraft  zerstört 
und  das  Leben  vergiftet.  „So  lange, ^  sagt  er,  „einem  Indi- 
Tiduum  die  Möglichkeit  geboten  ist,  seinen  Geechlechtstrieb 
auf  die  einzig  natürliche,  entschieden  schönere,  edlere  nnd 
bedeutend  angenehmere  Art,  nämlich  in  den  Armen  eines  ihm 
zusagenden  Weibes,  za  befriedigen,  so  lange  kann  von  einer 
Onanie,  wenn  dieselbe  nicht  sdion  zur  Gewohnheit  geworden 
ist,  keine  Rede  sein.  Sobald  aber  das  Individnnm  ansser 
Stande  ist,  seinen  Geschlechtstrieb  auf  die  erwähnte  natür- 
liche Weise  zu  befriedigen,  stellen  sich  als  die  nächste  Folge 
bei  einem  potenten  Individuum  Erektionen  ein,  und  es  fühlt 
sich  versucht,  mit  den  Händen  an  seinen  Genitalien  herum- 
zutasten,  und  von  da  zur  Onanie  ist  nicht  einmal  ein  ganzer 
Schritt  Entfernung.^ 

In  Übereinstimmung  mit  anderen  Ärzten  sagt  er  andi: 
pBei  den  jetzigen  sozialen  Einrichtungen,  wo  die  Erlangung 
eines  Weibes  fär  den  Mann  mit  immer  wachsenden  Schwierig- 
keiten Terbonden  ist,  darf  es  nns  nicht  wundem,  wenn  es 
wirklich  wahr  wire,  dass  die  Onanie  gegenwärtig  mehr  ver^ 
breitet  ist,  als  sie  möglicherweise  im  Altertum  war^. 

Gynrkoyec)iky  besteht  fest  darauf,  dass  es  praktisch 
erwiesen  ist,  dass  absolute  oder  relative  Abstinenz  Schwäche 
der  Sexualkraft  nach  sich  zieht  und  erwähnt  als  die  häufigste 
Folge  Schwächung  der  Potenz.   ,,Uie  und  da,  —  sagt 
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er  geht  dieser  Schw&obimg  ein  Stadium  grosser  Reisbai^ 
keit  der  Sezoalorgane  roraus ,  wSbrend  welchen  Stadiums 

auch  allziihäufige  Pollutionen  vorznkommen  pflegen.  — Zumeist, 
und  wenn  der  Geschlechtstrieb  von  aussen  her  durch  nichts 
angefacht  wird,  erlischt  allmählich  die  Geschlechtslust  gänzlich.'' 
In  seiner  offenherzigen  und  charakteristischen  Weise  gibt 
der  erfahrene  Arzt  folgenden  Bat:  , Geschlechtsreife 
Individuen  müssen  unbekümmert  um  das  vornehme 
Shooking-Gesohrei  pharisäischer  oder  trotz  Gelehrt- 
heit unerfahrener  medizinischer  Grdssen  angewiesen 
werden,  die  Torhandene  Geschlechtslnst  auf  natür- 
liche Weise  zu  befriedigen^. 

* 

Ich  finde  es  nötig  und  auch  sehr  interessant,  die  Auf- 
merksamkeit auf  eine  merkwürdige  Arbeit  eines  katholischen 
Geistlichen  „Sexualethik,  Sexaaljustiz,  Sexualpolizei ^  von 
Karl  Jentsch  (1900)  zn  lenken.  Wie  sonderbar!  Gegen- 
über gewtssen  Ärzten,  welche  die  Abstinenzfirsge  mit  TOi:g^ 
fassten  Ideen  falsoh  beurteilen,  vertritt  dieser  theologisch  er- 
zogene Verfasser  den  vomrteilsfireien  gesunden  Menschenver- 
stand, äussert  er  sich  mit  erstaimenswerter  Freimfitigkeit 
und  Kenntnis  der  wahren  Organisation  des  Menschen  und 
seiner  natürlichen  Bedürfnisse.  Ganz  besonders  wendet  er 
sich  gegen  den  schwedischen  Arzt  Ribbing,  ^die  medi- 
zinische Autorität  unserer  heutigen  Rigoristen.^ 

Jentsch  sagt  also  betreffs  des  Geschlechtstriebes  und 
der  Enthaltsamkeit  folgendes:  ;,An  und  für  sich  haben  die 
Sezualfunktionen  mit  der  Moralität  so  wenig  etwas 
zu  schaffen,  wie  die  Funktionen  des  Emahrungsprozessee. 
Daraus  folgt,  dass  weder  eine  soldie  Funktion,  noch  das  damit 
verbundene  Vergnügen,  noch  das  Verlangen  nach  solchem  Ver- 
gnügen und  die  Vorstellung  eines  solchen  Vergnügens  IS  ü  n  d  e 
seinkann.  —  Ich  verstehe  demnach  unter  Keuschheit  nicht 
die  Nichtausübung  der  Sexualfunktionen,  sondern  das,  was 
die  Alten  unter  castitas  verstanden  haben:  die  Regelung 
dieser  Funktionen  durch  Pflicht  und  Vernunft.  Es  verhält  sich 
damit  gsnz  ebenso  wie  mit  dem  Essen  und  Trinken.  Beides 
ist  keine  Sfinde,  sondern  vidmehr  Pflicht,  und  ebenso  wenig 
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ist  das  Lustgefühl  Sünde.  —  Mässige  Befriedigung  ist  nicht 
bloss  unschädlich,  sondern,  was  sich  bei  jedem  von  der  Natur 
geforderten  Akte  Yon  selbst  versteht,  eine  Bedingung 
der  Gesundheit.  Ob  die  völlige  Abstinenz  direkt  und  an 
sich  schade,  darftber  sind  die  Ärzte  nicht  einig;  indirekt 
schadet  sie  dem  nnter  normalen  Verh&ltnissen 
lebenden  normalen  Manne  unbedingt  Es  ist  nftm- 
Hcb  nicht  wahr,  dass,  wie  Ribbing  behauptet,  sich  die 
Natur  in  Zeiten  der  Abstinenz  bei  allen  Männern  von  selbst 
helfe.  Es  gibt  Männer,  und  vielleicht  bilden  sie  die  Mehr- 
zahl, bei  denen  dies  niemals  geschieht,  und  die,  wenn  sie  die 
„ Sünde ^  vermeiden  wollen,  wochenlaDg  auf  Nachtrahe  gänz- 
lich verzichten  müssen. 

jyDie  Sittlicbkeitsbeir^gang  ist  als  Beaktion  gegen  die 
liberale  Liederlichkeit  enstanden,  nnd  nach  den  Tatsachen 
imd  Literatinproben,  die  Ribbing  mitteilt,  scheint  ja  wirklich 
auch  besonders  in  Schweden  eine  Reaktion  notwendig  zu  sein 
(doch  nicht!  A.  N.).  Nur  kann  leider  eine  Reaktion,  die  ent- 
weder, wie  die  Ribbings,  von  falschen  Voraussetzungen 
ausgeht,  oder,  wie  die  der  frommen  Eiferer,  der  klaren  Sach- 
kenntnis und  der  festen  Grundsätze  gänzlich  entbehrt,  unmög- 
lich etwas  nützen,  während  die  Prüderie  die  Dinge  nur 
schlimmer  macht,  indem  sie  als  bequeme  Schutsdecke 
dient,  unter  der  sich  das  wüsteste  Treiben  ungestört  und  un- 
gestraft yerbergen  kann*. 

Jentsch  hat  endlich  den  Mut,  offen  —  gegen  die  Mei- 
nungen der  Moralisten  und  der  ärztlichen  Eiferer  für  Ab-" 
stinenz  —  zu  sagen: 

„Stellen  wir  die  Sexualethik  wieder  vom  Kopf  auf  die 
Füsse!  Was  der  Vater,  was  die  öflfentliche  Meinung,  was 
Staat  und  Kirche  dem  Jüngling  zu  sagen  haben,  ist  dieses: 
Versuche  es,  dich  bis  zu  deiner  Verehelichung  zu  Mithalten! 
Mandier  vermag's !  Gelingt  es  dir,  so  ist's  gut  Gelingt  es 
dir  nicht,  so  brauchst  du  dir  keine  Vorwurfe  zu  machen 
und  dich  nicht  für  einen  schlechten  Kerl  oder  einen  ver- 
lorenen  Sünder  zu  halten.  Nur,  dass  du  nicht  ein  Genuss- 
mensch und  Lüstling  wirst,  sondern  dich  mit  dem  begnügst, 
was  zur  Wiederherstellung  deiner  Ruhe  und  der  für  die  Arbeit 
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erforderlichen  Freudigkeit  und  Sammlung  notwendig  ist,  und 
dass  du  die  Vorsichtsmassregeln  beobachtest,  die  dir  von  Ärzten 
und  erfahrenen  Freunden  angoraten  werden  l'' 

* 

Die  Abstinenz-Eiferer  unter  den  Ärzten  haben  einen 
groben  FehlachlnBS  begangen»  wenn  sie  bestritten  haben,  daas 
es  „Enthaltaamkeitelaraakheiten*  gebe,  weil  solclie  nicht  ab  eine 
besondere  Kraokhmtogmppe  existieren  md  die  Symptome 
nicht  btt  allen  Menschen  dieselben  sind.  Einesteils  gibt  es 
wahre  Kranhheiten  als  Folgen  der  seznellen  Abstinenz:  Hoden- 
entzündung, Spermatorrhöe,  allzu  häufige  Pollutionen,  Impo- 
tenz ,  Neurasthenie ,  Melancholie  etc. ,  anderenteils  finden 
wir  eine  Menge  von  Belästigungen  und  nervösen  Störungen, 
die,  wenn  sie  auch  nicht  nach  der  pathologischen  Nomen- 
klatur benannt  werden  können,  nichts  desto  weniger  Krank- 
heiten sind.  Der  Leidende  ist  nicht  gesund,  das  genügt 
schon,  um  ihn  krank  zu  nennen.  Die  Arbeitskraft  and  die 
Lebenslust  sind  eingeschränkt,  er  hat  schlaflose  Nächte,  ist 
nnrnhig  mid  nenrös,  ist  beständig  von  semellen  Begierden 
nnd  Fantasieen  verfolgt  nsw. 

Unter  den  Leiden  infolge  Abstinens  mtaen  wir  ganz 
besonders  die  gesteigerte  sexnelle  Reisbarkeit  in  Betracht 
ziehen.  Diese  Beizbaikeit  kann  so  stsrk  sein,  dass  Samen* 
abgang  bei  der  geringsten  Veranlassrmg  stattfindet.  Es 
gibt  junge  Männer ,  die  der  blosse  Anblick  eines  ihnen 
angenehmen  Weibes,  der  gesellschaftliche  Verkehr  mit  an- 
ständigen Frauen  in  solche  Aufregung  versetzen,  dass  sie 
nicht  nur  Erektionen,  sondern  auch  Ejakulationen  bekommen, 
£s  gibt  solche,  bei  denen  beim  Auftreten  sinnlicher  Gedanken  — 
gegen  die  Anstrengungen  des  Willens,  trotz  moralischer  Gegen- 
YOrsteUnngen  —  Herzklopfen,  Zittern,  £rr6ten  des  Gesichts 
nebst  Erektionen  nnd  sogar  Ejakulationen  sich  einstellen. 
Viele  jm^^  Leute,  die  enthaltsam  leben,  fühlen  oft  in 
Ifnseen  beim  Anblicke  berühmter  Kunstwerke,  auf  denen 
nadcte  Franengestalten  dargestellt  sind,  z.  B.  eine  Vemis, 
oder  andere  Sagenfiguren,  von  Tizian,  Rubens,  van  Djck, 
Palma  Yecchio  etc.,  eine  starke  sexuelle  Aufregung. 

♦    ♦  * 
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Betont  zu  werden  verdient,  dass  Enthaltsamkeit  nicht 
nur  für  das  männliche  Geschlecht,  sondern  auch  für  das 
weibliche  Schäden  und  Gefahren  bringen  kann.  Freilich  wird 
die  Abstinenz  tod  den  Franen  häufiger  und  leichter  vertragen 
—  schon  dämm,  weil  es  unter  ihnen  mebr  ;,kalte  Naturen^ 
gibt  als  unter  den  Minnem.  Aber  man  sieht  doch  gar 
nicht  selten,  dass  die  danemde  Enthaltung  vom  Oeschlechts- 
wkehr  anch  bei  weiblichen  Individnen  körperliche  nnd 
psychische  Leiden  yenirsacht.  Die  Erfahrung,  dass  viele 
Frauen  trotz  sexueller  Abstinenz  sich  ihr  Leben  lang  ge- 
sund fühlen,  habe  ich  selbstverständlich  ebenfalls  gemacht. 
Aber  erstens  dürfen  diese  Beobachtungen  nicht  zur  Generali- 
sienmg  führen,  und  zweitens  wissen  wir,  dass  unter  solchen 
F&llen  eine  grosse  Zahl  nur  scheinbar  Abstinenter  sich  ver- 
bergen,  d.  h.  Ledige,  Verwitwete  usw.  usw.,  die  im  geheimen 
Geechlechtsumgsng  fiben.  Ausserdem  ist  bei  der  Beurteilung 
der  Einwirkung  der  sexuellen  Abstinenz  auch  auf  den  weib- 
lichen Organismus  festzuhalten,  dass  das  noch  so  b&ufigo 
Ausbleiben  von  Störungen  bei  geschlechtlicher  Enthaltung 
keineswegs  deren  Unschädlichkeit  zu  beweisen  vermag,  dass 
aber  umgekehrt  die  positiven  Fälle,  in  welchen  Beschwerden 
und  Erkrankungen  im  Gefolge  abstinenter  Lebensführung  sich 
einstellen  nnd  auf  Grund  exakter  Beobachtung  tatsächlich 
auf  die  Abstinena  sorückgeführt  werden  mfissen,  die  Schäd- 
lichkeit der  letsteren  offenbaren. 

•   •  • 

Ich  habe  in  meinen  Abeiten  ;,Das  Geschlechtsleben 
und  seine  Gesetze"  und  „Das  Geschlechts- Problem" 
22  Fälle  von  Leiden  und  Krankheiten  infolge  Enthaltsam- 
keit ausführlich  beschrieben,  und  erlaube  mir  darauf  hinzu- 
weisen. Seit  drei  Jahren  habe  ich  68  neue  Fälle  beobachtet, 
in  denen  die  Kranken  durch  absolute  oder  relative  Enthalt- 
samkeit mebr  oder  weniger  schwer  erkrankt  waren.  Die 
meiaten  boten  die  allgemein  bekannten  Symptome  dar,  und 
ihre  Schilderung  würde  keinem  besonderen  Literesse  begegnen. 
Andere  sind  von  grösserer  Wichtigkeit  und  Bedeutung:  die 
Wiedergabe  dieser  Krankengeschichten  würde  aber  dem 
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Rahmen,  der  dieser  Zeitsduift  gezogen  ist,  nicht  ent- 
sprechen 

Unzweifelhaft  erbringen  also  meine  eigenen  Erfah- 
rungen und  Beobachtungen  in  der  ärztlichen  Praxis  den 
Nachweis,  dass  sexuelle  Abstinenz  sehr  wohl  Krank- 
heiten, und  zwar  ernste  und  gefahrdrohende,  hervor- 
zurufen vermag  und  in  vielen  Fällen  tatsächlich  zur 
yerhängnisyoUen  Wirkung  hat. 

tyPöroosrapliie.^ 

Von  Professor  Dr.  Bnioo  Meyer,  Berlin. 

Ein  Sittlichkeitskon grest,  der  Mitte  Mai  in  Paris  getagt 
hat,  hat  sich  sehr  eingehend  mit  dem  beliebten  Kapitel  der  „Porno* 
graphie"  beschäftigt  und  schliesslich  eine  internationale  Vereinigung 
aller  Gesellschaften  mit  gleicher  Tendenz  zu  formieren  beschlosseD.  Um 
gleich  zu  zeigen,  in  welcher  Richtung  sich  diese  Vereinigung  zu  be- 
tätigen gedenkt,  hat  man  sich  darüber  geeinigt,  daas  die  Begterangen 
der  venebiedeBflB  Linder  maSgßiaitiai  werden  aoUen,  dorefa  Geielt  die 
TerfolgoBg  eines  wegen  der  FnWkation  oder  des  Yeikante  nnsBehUger 
Bilder  und  Seluriflen  Angtklsgton  nnefa  snsserkilb  ihrer  Lsndesgiensen 
zu  gestatten,  dass  ferner  swischen  den  eioielnen  Lindem  die  nötigen 
Mittel  und  Nachweise  ansgetanscht  werden  eoUen,  am  die  VerkAafar 
festzustellen,  und  dass  endlich  die  Ausliefernngsrertrlge  Sttf  die  kier 
in  Frage  kommenden  Vergehen  ausgedehnt  werden. 

Man  mag  Uber  den  Gegeustand  an  sich  denken,  wie  man  will,  so  heisst 
doch  dies  wohl:  mit  Kanonen  nach  Spatzen  schiessen.  Als  vor  einigen 
Jahren  der  damalige  deutsche  Ueichakanzler  eich  offiziell  an  eine  Nach- 
bsrregieroDg  wnndto  mil  der  Bllle^  der  Sinfnkr  nnrteliHger  Phnln- 
grspUen  nsw.  ans  ihren  Land«  n  sfeanem,  werde  wohl  ieh  nieht  allein 
ein  gawlaees  GefUil  der  Beachlmnng  gehabt  haben.  Daas  sich  ehi 
Bei^ekanzler  am  solche  Qaisqaillen  kOmmert,  and  daas  derartiges  zum 
Gegenstande  eines  diplomn tischen  Notenaoatsnaehea  gemaehi  wird»  geht 
doch  sicher  über  das  Bedürfnis  hinaus. 

Nun  liegen  dem  Schritte,  den  man  sich  in  Paris  ausgedacht  hat, 
einige  vemQnftige  Gedanken  zagnmde.  Nftmiick  die  Strenge  and  SpiUr- 

Der  Verf.  hatte  die  Krankengeaehiditen  inr  Pablikation  an  dieeer 
Stelle  bestimmt  gehabt,  und  er  hat  nur  auf  unseren  dringenden  Wunsch 
»aa  redaktionellen  KOckeichten  auf  ilure  VeröflEentücbnng  verzichtet 
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nasigkeit,  mit  d«r  man  der  Verbreitung  solcher  Sachen  —  wenigstens 
gelegentlich  —  zu  Leibe  gegangen  iat,  hat  es  zu  Wege  gebracht,  dass 
der  Vorkehr  sich  hat  international  vollziehen  —  recht  eigentlich  „organi- 
sieren" —  mtkssen.  Die  HAndler  suchen  ihren  Absatz  nicht  im  eigenen 
Lande,  sondern  im  Aaslande;  denn  da  sind  sie  wegen  der  Ankündigung 
Anpreisang  und  Verbreitung  nicht  zu  fassen.  Soll  idaq  sieh  gegen  ihre 
TttigkeH  wehren,  so  UiiM  alM  lüdite  weiter  fllirig,  wae  aeineneit 
deatedie  Bekhduuiiler  «etan  bat  md  te  Pariser  Koognaa  jetak 
ferdart:  daaa  man  iilmlieli  die  Uladlar  Ten  Land  an  Laad  des  Regia- 
rangen  sor  Anaeige  Migl»  damit  aie  Teriblgt  nad  nnadtldHab  gemaeiit 
werden  für  daa,  was  ale  im  „Auslände"  yerbrochen  haben. 

Freilich  wird  das  nach  den  bestehenden  Gesetsgebnngen  nicht 
Überall  ohne  weiteres  möglich  sein,  da  solche  Straftaten,  als  im  Aus- 
lände begangen,  der  inlandischen  Strafgorirhtsbarkeit  vieKach  grund- 
sätzlich nicht  unterliegen.  Um  auch  für  diesen  Fall  eino  Auskunft  zu 
schafiTeD,  hat  man  eben  den  Vorschlag  ersonnen,  die  SQnder  gegen  unseren 
§  IM  in  den  Anslieferungs Verträgen  mit  unter  diejenigen  einzuschliessen, 
welche  im  Falle  einer  Strafverfolgung  ausgeliefert  werden  müssen.  Man 
hOnnte  dann  z.  B.  hier  in  Deutschland  gegen  einen  italienischen  H&ndler, 
der  aieh  im  Inlaada  einea  YeigelieDs  gegen  §  184  ,^tibBattkikmi  Teidlahtig 
gemaeh V  bat,  ein  SIrafVarlUuen  aiOihen  nnd  den  m  dieaem  betreffmen 
aich  Ton  dem  „befkaondeten"  Naehbarlande  aoaUelmi  laaaen. 

Indeaeen  aa  liin  geapomen  dieaea  Neta  aocb  aaaaiefat,  würde  dar 
Erfolg  seiner  Anwendung  die  Erfinder  doch  aohwerlich  befriedigen.  Wo 
eine  Nacbfrage  ist,  findet  sich  ein  Angebot,  und  wenn  der  Verkehr  auch 
noch  ao  aehr  erschwert  wird.  Es  werden  dadurch  aar  dem  Verkehre 
btfbare  Speeen  auferlegt,  —  was  natürlich  gerade  in  einem  Falle,  wie 
der  Torliegeade  ist,  nur  als  Anreiz,  nicht  aber  als  Hinderung  betrachtet 
werden  kann.  Ich  weiss  z.  B.  von  einem  Falle,  dass  die  deutschen  An- 
kündigungen von  einem  fremden  Lande  ausgingen,  und  die  Antworten 
beziehungsweise  Liefeiungen,  ohne  einen  Absender  zu  nennen,  von  einem 
anderen  Auslande  ausgingen.  Durch  ähnliche  Kunststücke  wAre  natOr- 
lidi  der  beabaichtigten  Überaiakonft  diaWiilcaamkeitmindeateaa  anaaei^ 
erdentUeb  an  eraebwaiaa. 

leb  meine  aber»  man  aoUte  endlieh  einmal  logiaeh  an  Werke  gehen 
aad  ana  dem,  waa  man  acbon  jetat  in  der  Begel  aagt,  ebne  aieb»  wie 
ee  doch  zu  wflnadien  wlre^  ordeDilieb  etwaa  dabei  an  denken,  die  rich- 
tigen Schlussfolgemngen  ziehen.  Nicht  die  Dinge  selbst  sind  das  Obel, 
das  mit  Recht  zu  bekfimpfen  ist,  denn  sie  schaden  tatsächlich  nicht  ao 
viel,  wie  man  zu  glauben  sich  anstellt;  oder  wo  sie  schaden  können, 
da  ist  kaum  noch  etwas  zu  verderben.  Wirklich  nicht  nur  schädlich 
für  einzelne,  sondern  ein  Ärgernis  und  Anstoss  für  alle  ist  die  ge- 
wöhnlich ja  auch  sogenannte  ,,üffent]iche"  Unsittlichkeit,  d.  h.  das  auf- 
dringliche Erscheinen  derartiger  anstOssiger  Dinge  in  der  breitesten 
Öffentlichkeit,  da,  wo  man  ihnen  begegnen  muss,  ohne  dass  man  es 
beabaieliligt^  und  aelbst»  ohne  daaa  man  ea  ▼ermeiden  kann.  Wenn 
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OMB  all»  Mbr  acharfe  Abwahimassregelii  gßg&a  jefl^di»  Anfilingiich- 
keifc  dieser  Dinge  und  ammentlich  aach  fegen  ihre  alwiditliche  and  selbst 
fahrlftsBg»  Mitteilung  an  MiBdwjihrig»  «cgr«!!»  M  mag  naa  im  filK%iB 
dia  INaga  gewähren  lassen. 

Ich  kann  nicht  umhin,  einen  Gedanken  zu  wiederholen,  den  ick 
mir  erlaubt  habe,  schon  mehrmals  zu  äussern,  ohne  dass  er,  wahrschein- 
lieh  eben  wegen  seiner  Richtigkeit  und  achlagenden  Wahrheit,  biaker 
irgendwo  berflcksichtigt  worden  wäre. 

Wenn  sich  ein  Instiger  Kumpan  „nach  elf  am  Biertisch  etabliert 
and  wie  ans  dem  Spritsenaohlanch  konderta  der  allersafligsten  Anek- 
dotan  sum  kaaltn  g^t,  daaa  dia  Taiiknmda  kirat  vor  Laakan,  ^  ao 
aimmt  daTon  kein  Straligeaets  mid  kam  Biektar  Notta.  Wau  dar  Ba* 
traffmda  aber  dia  knndarU  Anekdotan  in  irgend  einer  Waiaa  ackriflliak 
ixiart  nnd  yarrialftltigt  und  anck  nur  dan  Ganaaaen  der  Tafainnda  in 
diaaar  Faim  mitIaQt,  dann  ist  er  nach  §  184  onfeklbar  „dran**.  Daaa 
diese  InkQnaaqoana  nntar  keinen  Gesichtspunkten  an  Terteidigen  ist,  be- 
darf keiner  weiteren  Anseinandersetznng,  nnd  welche  von  beiden  Seiten 
dann  anders,  d.  i.  in  Übereinstimmung  mit  der  anderen,  bebandelt  werden 
mUsste,  um  den  Vorwurf  der  kindischesten  Gedankenlosigkeit  zu  Ter- 
meiden,  liegt  auf  der  Hand.  Ea  fragt  sich  dann  eben  nur  noch,  wie  es 
denn  kommt,  dasa  nach  derartigen  Extravaganzen  im  Umgänge  mit  ge- 
schlechtlichen Dingen»  nach  solcher  zeitweiligen  Verleugung  aller  und 
jeder  ,3^altar"  ond  afaiem  fBimUekaa  Sicbvilaan  in  dar  aHarnngaackmink- 
teatan  „Natar"  ein  angaaaakainliakaa  Bedflr&ia  aalbat  in  den  gebOdet* 
alan  md  gaaSttataatan  EMaan  aaiatralbn  iaL  Dann  man  Icann  kai 
aakkan  Galagankaitan  Laola  laekt  kankaft  nnd  nnganiart  mitlaakan 
aakan,  denen  man  aekwer  mit  irgend  einer  trifligan  Bagrflndnng  nnk^ 
dingte  Hockaaktnng  vorenthalten  dürfte. 

Ein  so  ernster  und  freier  Denker  wie  Christian  ron  Ehren- 
fels glaubt  das  mit  der  Yerfehltheit  unserer  bisherigen  sexuellen  Etliik 
in  Verbindung  bringen  zu  müssen.  Ohne  in  Abrede  stellen  zn  wollen, 
dass  hierin  etwas  Richtiges  liegt,  wird  dabei  doch  augenscheinlich  der 
tiefere  psychologische  Zusammenhang  verkannt.  Diese  Neigung  zum 
Zynismus,  die  Lust  an  der  Zote  und,  was  damit  zusammenhängt,  die 
,,Freude  am  Schweinischen",  wie  Ehrenfels  sagt,  kommt  einfach  da- 
her, daaa  dar  Hanaak  akan  niakt  makr  wia  daa  Tiar  m  der  Anattkang 
aainar  Qaaaklachtaftinkiion  nor  aia  aainaagan  willanlaaaa  Warkaaag  ainaa 
gadankanlaaan  Tlriabaa  iai,  aondam  flbar  aaina  geacklachtlickan  Ba- 
aiaknngan  nnd  Taten,  abanaa  wia  fdiar  allaa,  waa  ikn  kaMA  nnd  mll 
ihm  vorgeht,  nachdenkt;  nnd  da  die  Abhängigkeit  gerade  von  diaaam 
Triebe  sehr  vielfach  etwas  geradezu  NiederdrOckandes  hat  —  man  denke 
nar,  wie  demütigend  es  ist,  eine  Befriedigong  snchen  (oder  äusserst 
adimerzlich  entbehren!)  zu  müssen,  wenn  gerade  keine  „geordnete"  Ge- 
legenheit zur  Hand  ist!  —  so  ist  es  eine  selbstverstAndliche  Reaktion 
gegen  diese  Abhängigkeit,  dass  man  sich,  wo  es  geht,  über  den  tyran- 
nischen Herrscher  lastig  macht   Ob  das  nun  ein  biaohen  feiner  oder 
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«■  bitekoi  grober,  mebr  in  siflrlieben  Andantmigttt  oder  in  recht  plnaipett 
SdMRen  geadiielit,  ist  sehr  nnweeenilich,  und  ^  Ckenie  iwiadieii  dem 
einen  nnd  dem  anderen  kaum  feetrattelkn.  Die  Erfahrung  aber  zeigt, 
dasB  zu  aUen  Zeiten  die  Menschen,  mnä  iwnr  die  allerbedeatendsten 
nicht  ausgenommen,  an  derartigen  Dingen  Gefallen  gefunden  haben. 
Wenn  ich  mich  nicht  sehr  irre,  habe  ich  einmal  über  Bismarck  die  Mit- 
teilung gelesen ,  dass  er  gelegentlich  ein  förmliches  Bedürfnis  gehabt 
habe,  gewi^sennassen  zur  Erholung  seines  fortwährend  in  bestimmter 
Bichtang  übermässig  angestrengten  Geistes,  einen  etwas  freien  Komun 
n  leaen.  Dass  Goethe  in  dem  bekannten  „Tagebuch",  in  vielen  Stellen 
des  tJhm^  nur.  nsw.  din  Grwus  dar  Zote  nidit  Mo«  fastraift,  tondam 
ktMgA  ilbaiBchrittan  Iint,  iat  jn  bekannt  Dia  Dichter  ud  Schrift- 
ataUar  nllar  Zntan,  welche  als  Erotiker  oder  Zyniker  Waltmf  arwoihan 
haben,  ein  Aristoj^anaa»  ein  ICartial  nnd  Ovid,  ein  Boecaocio  nnd  Une- 
chiaTalli  —  nm  nur  ganz  wenige  dar  snnftchst  beifallendan  Manen  in 
nennen  — ,  beweisen,  die  Tatsache  zur  vollen  £vidans. 

Der  einzig  richtige  Standpunkt  diesen  Dingen  gegenüber  ist  also 
einficb  der,  dass  man  sie  genau  so  wie  das  behandelt,  worauf  sie  sich 
bezieben,  d.  h.  nämlich:  dass  man  strenge  darauf  hält,  sie  aus  dem 
öffentlichen  Verkehre  der  gesitteten  Gesellschaft  auszuschliessen,  nicht 
aber  aus  dem  Bereiche  der  berechtigten  Existenzen,  — 
nicht  einmal  die  schlimmsten  Ausschreitungen,  die  hier  denkbar  sind, 
weil  einmal  die  Grenze,  wo  die  Kunst  aufhört  und  die  blosse  Gemein* 
heü  beginnt,  mm  im  Leben,  anch  nicht  einmal  hat  nineni  Goethe,  feat- 
gaetaHt  wardan  kann,  aondam  auch,  weil  daa  lotcreaae  an  dieaan  Dingen 
aalbal  bin  hoch  in  daa  litamriacho  nnd  kttnatlariacha  Oebiat  hinein  nun 
graaaan  Teil  ein  dvBfhana  atoflUchaa  ial^  nnd  daher  anch  nnter  den  Ba- 
friedigongsmitteln  derjenigen,  die  mebr  oder  weniger  anaachliessUch  daa 
stoffliebe  Bedarfnis  ohne  ein  ,Jiöherea  Interesse  der  Knnat  nnd  Wiaaan- 
adisft**  zu  befriedigen  streben,  einem  Bedürfnisse  entsprechen. 

Man  sollte  die  Sache  behandeln  wie  die  Prostitution,  mit  der  sie 
Zasammenhänge  und  Ähnlichkeiten  K^nug  hat.  Beide  sind  zu  betrachten 
als  ein  sozusagen  notwendiges  Übel,  das  mit  den  untlberwindlichen 
Schwächen  der  menschlichen  Natur  zusammenhängt,  und  beiden  ist  nie- 
mals mit  Gewalt  und  despotischer  Unterdrückung  erfolgreich  beizu- 
kommen, sondern  nur  durch  Vertiefung  der  intellektaeUen  nnd  atluaehan 
—  waAf  nicht  in  Terganaan !  dar  iathetiachen  —  Bildung^  damit  Angebot 
nnd  Nnchftaga  aieh  Tormindam.  Ja  amathnftara  AUoran  man  aber  hier 
annimmt,  nm  ao  Ucherlichar  wird  der  WindmOhlenkampf ,  hei  dam  aa 
den  StSrmam  nnfthlhar  immer  argaht  wie  dem  aeligen  Ritter  von  dar 
ManAa,  was  ausser  ihrer  immerhin  menscblidh  bedauerlichen  Beschädi- 
gung noch  den  sehr  nnanganehmen  Nebenarfolg  leitigt,  dass  der  Oegan- 
stsnd  solcher  nnbesonnoien  Angriffe  Interesse  und  Teilnahme  erweckt, 
und  die  Auftnerksamkeit  auf  diese  Dinge  gelenkt  wird,  während  nichts 
mehr  zu  wAnschen  und  zu  fordern  wäre,  als  dass  von  derartigem  so 
wenig  wie  irgend  möglich  geredet  wird. 
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Aber  freilicb:  das  Beden  macht  ja  aach  SpiM— Mnen  Spaaa,  dta 
man  sich  anderweit,  wo  er  eigentlich  noch  netter  wftre,  verkneifen  mnai. 
Hino  illae  lacrimae!  Da  sind  diejenigen,  die  sich  mit  den  Dingen  (so- 
weit es  geht)  amüsieren,  denjenigen,  die  im  mit  blatigar  Fthde  fibw- 
siehan  ~,  woiigstMis  «n  Ehrlichkeit  „ab«r". 

SeUMteatmammiUE. 

Bine  üodinfe  Ton  Dr.  Pfiedricb  &  Kram. 

Wir  nennen  uns  zivilisiert  und  sind  auf  unsere  Zivilisation  auch 
stolz.  Gern  blickt  man  mit  Geringschätzung  auf  die  in  ihrer  Ent- 
wickeluDg  zurückgebliebenen  ausaereuropäischen  Yölkergruppen,  nennt 
sie  Wilde,  Natarrfilker,  Primitive  u.  dergL,  und  man  hilt  sich  selber 
fttr  aoMrwlUt»  nnfllMKtivff lieh  und  rar  Hemeiuifl  ttW  die  Welt  be- 
mfeD.  80  Mhmeielielbafl  derartige  Annahmen  aneh  hliogen,  uamn 
heimieehe  FbUdore  iwfaigt  ona  tnr  giOMten  BcaeheideDheil»  mdem  aia 
ans  mit  ihren  mwidedigliehen  Tataaehan  lehrt»  daaa  wir  nahesn  alle 
die  einfachsten  Voratellnngeii  der  Primiti?in  aach  bei  mis  in  den  breiten 
Schichten  der  europäischen  Bevölkerung  antreffen.  Dabei  sind  die 
politiachen,  sprachlichen,  religiOaen  and  sozialen  Grenzen  der  Haupt- 
sache nach  unerheblich.  Die  europäische  Bevölkerung  bildet  allen 
äusserlichen  trennenden  Verachiedenheiten  zum  Trotz  doch  eine  eth- 
nische Einheit.  Allerdings  sind  fQr  den  Forscher  nicht  flberall  die  Er- 
hebungen gleich  lohnend,  doch  das  liegt  nicht  so  sehr  am  StolT,  sondern 
an  den  Folkloristen,  die  noch  meist  zu  wenig  gewohnt  sind,  in  die 
Tiefen  zu  dringen  und  sich,  von  Vororteilen  befangen,  ängstlich  scheoen, 
daa  arg  vemacMMarigte  Gebiet  dea  Qeaehleehtlebena  mit  allam  Fleiaat 
sa  onteitaeheo. 

Waram  ea  für  einen  gebOdaten  Hann  für  «nanaHndift  doeh  für 
eine  wehlenaftne  ¥nn  für  anatlndtg  gilt,  in  gotar  eder  wehmar 

Gesellaehaft  mit  dem  Hute  anf  dem  Kopfe  daaneitaen,  das  wissen  wir; 
doch  warum  zuweilen  Leate,  denen  man  sonst  geemden  Menschen- 
verstand nicht  absprechen  mOchte,  an  ihrer  Mannheit  grausam  freveln, 
das  ist  sehr  wenigen  bekannt.  Dr.  OakarHovorka  Edl.  v.  Werus 
gab  bereits  eine  vollkommen  befriedigende  Erklärung  über  die  «Ver- 
stümmlungen des  männlichen  Gliedes  bei  einigen  Völkern  des  Altertums 
und  der  Jetztzeit  mit  besonderer  Berfloksichtigung  der  sogenannten 
Infibulation  and  Eynodeame**)  geliefert,  und  ich  will  von  einer  Aaf- 
friachung  dieeea  Themas  absehen.  Auch  von  der  religiöaen  Sehvftrmerei» 
die  aar  Selbatentmannong  Terflbvt,  will  ieh  hier  niefat  apteehen. 

^)  MitteiluQgen  der  Wiener  Antbropologiadieo  Gesellaehaft  189^ 
S.  131-141. 
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Dr.  I.  Bloch  meint'),  .erst  das  Christentum  habe  die  Asketik 
zu  einem  förmlichen  System  ausgebildet  und  die  extremsten  Konse- 
qaenzen  daraus  gezogen.  Nur  der  Nabrungstrieb  war  dem  ältesten 
Chriatantum  etwas  Natürliches,  der  UeschJechtatrieb  verschlechterte 
Nstnr,  dis  physiadie  nnd  aseUfelM  Bnfaitiiinmig,  tim  idMm  in  dsa 
Sdiriftan  das  namiiCrttUBMitM  tmploilileiiM  MmI.  Selion  im  swaiten 
BAdiolviillidifii  Jalirliiiiidait  «ntmaiiDten  aidi  vid«  Cliriitflii  freiwillig^ 
oad  im  4^  Jalnlraiiderl  must«  lidi  dM  Koniil  bb  Niete  mit  dem  Übeir- 
bandsehBieii  dieser  aaketisehen  Unsitte  mid  den  antilien  Yorgtegen 
der  lienligen  Slwpzen  beschäftigen. " 

Mir  will  es  stark  scheinen,  als  ob  man  de  wieder  einmal  dem 
Christentum  etwas  aufs  Rechenbrett  schreibt,  was  ihm  gar  nicht  ge- 
bnhrt;  denn  alle  diese  Erscheinungen  der  tollsten  Asketik  biflhten  schon 
Jalirbunderte  frQher  in  Indien,  behaupten  sich  auch  jetzt  noch  und  sind 
bloss,  wie  sonst  Pestilenzen  und  geistige  Krankheiten,  von  Land  zu 
Liand  gewandert.  Hat  doch  z.  B.  die  chrowotisch  akademische  .Religion 
der  Chrowoten  ond  Serben*  in  den  jüngsten  Jahren  sogar  nach  Dal- 
matien  binllbergegriffen  vnd  einen  K.  K.  Gymnneiallelirer  in  Ragoss  so 
geflüiriich  gepedEt,  dnat  er  nur  Yetineitung  diene«  nngebeuMlielien 
OsUimsthiM  ein  Baeh  rer&ffentlichte.  De  selbiger  Herr  sowie  die 
dirowotiaohen  GSttererfinder  ehristkstliolisehe  MsnnsUlder  sind,  so 
wird  man  wohl  einmal  auch  für  diese  Seuehe  das  Christentum  versnt» 
wortlich  machen.  Diese  Epidemie  ist  mit  einer  Art  von  Politik  ver« 
qnickt.  Ihr  unterliegt  insbesondere  die  Jogend,  die  sich  zu  selbst- 
mCrderischen  Streichen  verleiten  läast,  um  ein  angebliches  Recht  gegen 
angebliche  Bedrücker  zu  erkämpfen.  Die  Sexualität  jugendlich  unaus- 
gegorener  Sturm-  und  Drangzeit  spielt  hierbei  eine  gewichtige  Rolle. 
Die  zu  untersuchen  soll  auch  nicht  Aufgabe  dieser  Umfrage  bilden. 

In  der  Anthropophyteia  lY,  S.  299  steht  das  serbisclio  Sprich 
wort:  rasrdio  se  govedas  na  solo  pa  osekao  sam  evoj  kurac.  —  Der 
Binderiiirte  enOmte  lieli  Über  dai  Dorf  nnd  liieb  aidi  neNier  den 
Znmpt  ab.  ^  kh  gab  dam  die  Terlftnilg«  SiUimng:  Wir  sagen:  er 
aebniit  sieh  die  Naae  ab^  nm  den  bOaen  Naebbar  tn  iifsm.  —  Damit 
gab  ieli  den  jotift  Ton  atidtiaekan  Satben  dem  Bpiiebworl  nnte^ 
gelegten  Süm  wieder,  doch  ist  das  Sprichwort  nicht  in  Städten,  sondern 
anf  dnn  Lande  unter  dem  Bauernvolke  entstanden,  und  da  hat  es  eine 
gani  andere  Bedeutung:  die  einer  tückischen  Rachehandlnng.  Nach 
altem  deutschen  Recht  schnitt  man  Knechten  und  Unfreien  zur  Strafe 
die  Nase  ab').  Nur  ein  Schwachsinniger  mochte  sich  selber  so  vor* 
stflmmeln,  und  darauf  mag  vielleicht  noch  unsere  Rodewendong  hin- 

1}  Das  Sexaalleben  unserer  Zeit,  Berlin  1908,  S.  128.  Bloch  be- 
ruft sich  dabei  auf  Adolf  Harnack,  Medizinisciiea  aaa  der  llteaten 
Kirebengeschiehte,  Leipzig  1892,  S.  27-28,  S.  52. 

')  Jalcob  Grimm»  Deatsche  RecbtsaltertQmer,  4.  Aufl.  I.  1899, 
S.  468ff. 
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irtiaen.  B»  den  SfidalaTeD  li^gt  die  Seche  gans  aadef«.  Der  Hirte 
inu88  ein  ganzer  Mann  sein,  denn  zwieohen  ihm  und  der  seiner  Hat 
anvertrauten  Herde  besteht  eine  innige  sympathetische  Beziehung.  Die 
Serben  kamen  vor  einem  Jahrtausend  aus  der  russischen  Tiefebene  aaf 
die  Balkanhalbinsel  dahergezogen  und  bewahrten  bia  auf  den  heutigen 
Tag  viel  getreuer  als  sonst  irgend  eine  slavische  Gruppe  uralte  An 
Behauungen,  Sitten  und  Bräuche.  Es  ist  darum  selbstverständlich,  dass 
die  io  der  alten  Heimat  xmrflckgebliebenen  eprachverwandtan  Yolka- 
geaoaaeii  auf  dar  glaichaii  Kottuiabifo  daa  glaidian  Glanbaii  ud  Bcaich 
baobaditaii.  Damil  iit  aoa  aiM  HadiprtlftiQg  dar  Biditigkait  aiiiar  Aaf* 
saiduiiiDg  gagabao. 

In  Klainraadand  nimni  man  Bianand  sum  Hiitaa  der  Doifhüda 
auf,  ehe  man  ihn  nicht  nntanodit  bat,  ob  seine  GMebleehtatefla  in 
Ordnung  sind.  Ist  dia  PrflAmg  zur  Zufriedenheit  der  Gamainda  anaga* 
fallen,  so  beobachtet  man  folgenden  Braofik:  Alle  Anveaenden  ergreifea 
brennende  Fackeln  und  schreiten  rund  nm  ein  grosses  Feaer;  an  der 
Spitze  des  Umzuges  schreitet  ein  alter  Mann  einher,  der  den  neuen 
Hirten  an  seinem  Gliede  nach  sich  zieht.  Dieser  Gebrauch,  der  nament 
lieh  im  Gouvernement  Cherson  stattfindet,  ist  das  Überbleibsel  eines 
alten  Kultes,  in  dem  das  Zeugungsprinzip  eine  wichtige  Rolle  im  Hirten- 
leben  spielte.  B.  Stern,  dessen  Buche  ich  diese  Mitteilung  entlehne 
apridit  aiah  Ubar  daa  «Prinaip''  aialit  weitar  aoa.  Maii  daif  aber  vai^ 
muten,  dem  Branche  liege  dia  Yoiatellnng  sngmnde,  nur  ein  Zangungs- 
IftUfar  wlia  geaignai  aina  Herda  la  lankaa  oad  la  laUan,  anf  darta 
Tacmabning  dia  Beaitear  den  grUaatan  WatI  lagen.  Oaaa  jadadi  ancfc 
noch  ein  alter  Kult  dahinter  ataeka»  Uaat  aieb  nidii  mit  unseren  Mitteln 
nadiweisen.  Kult  und  Opfer  treten  laiammen  an^  wo  jedoch,  wie  in 
diesem  Falle  ein  Opfer  fehlt,  ist  ea  Icanm  snlftssig,  von  einem  Kult,  d.  h. 
wohl  von  einer  Zumptverehrung  zu  reden.  Der  Brauch  gehört  einfach 
zu  den  Massnahmen  zur  Sicherung  der  Fruchtbarkeit.  Ist  der  Hirte 
zeugungskräftig,  so  sind  es  auch  die  Bullen,  und  die  Herde  gedeiht;  ent* 
mannt  sich  aber  der  Ilirte,  so  schädigt  er  damit  das  Wohlergehen  seiner 
Schutzbefohlenen,  und  daa  Durf  hat  den  argen  Schaden  davon.  Also, 
am  dem  Dorf  einen  schlimmen  Streich  zu  spielen,  entmannte  sich  der 
aarblaeba  Hirta.  Dia  Banam  ampfudan  aaina  Baabait  gewiaa  bitter, 
wibrand  dia  Ihiam  Yotkitam  aotframdatao  Slidtar  dia  Gaaebiebli 
apriahwIMlicb  ala  Bawaia  fttr  dia^gaiatiga  Beachrtnbtbait  das  Laada 
mannaa  weiteraralblan. 

Hin  SOjIbriger  Zimmermann  in  Poiega  erzählte  mir  ein  Erlebni- 
aaa  seinen  Jngandjahren,  ala  ar  noch  im  Walde  Hok  fällte.  Einer 
seiner  Genossen,  ein  Slovene  aus  Krain,  bekam  ein  bftsartigea  Qeechwfir 
auf  der  Eichel.  Alle  Beschwörungen  und  Zaubereien,  die  er  und  seine 
Freunde  anstellten,  um  die  Krankheit  au  bannen,  anriaaen  aich  als  er* 

Gaaebicbta  dar  MantlidiaB  Stttiicbkait  la  Bnaataad.  Berlin 
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folglos.  Das«  ein  derartiges  Geschwür  auf  einen  geschlechtlichen  Vor* 
kehr  mit  einer  geschlechtlich  kranken  mAnnlichen  oder  weiblicheo 
PctMii  snrAdEgelMii  dVatlU,  iMubteft  dem  ifldtlaviMlieB  BftMni  winiitr 
«B  «Is  dar  alte  Ohmbe,  wosadi  all«  KranMieiteii  tob  bBMrtigen  Kraak« 
hiitafaiBtoni  hatriUimi,  die  im  Baum  oder  Waid  Mrbgee seien  aiad.  üm 
•ich  TOB  dem  Flagegeiat  la  befreien,  wimdek  man  Zaabemiltel  nnd 
Beschwörungen  an,  und  frachieB  die  nichia,  ao  gieift  man  znm  luaserBien 
Mittel.  Gelingt  es,  den  Banm  anefindig  in  machen,  der  der  eigentliche 
Wohnsitz  des  Krankheitsgeistes  ist,  so  fftllt  man  den  Banm,  und  der 
Krankheitsgeist  stirbt  dann  von  selber  ab  und  verlässt  den  Menschen. 
Glückt  es  jedoch  nicht,  den  Baum  sieher  zu  stellen,  bo  muss  man  den 
Krankheitsgeist  aus  seinem  Sitze  im  menschlichen  Leibe  ausschneiden 
oder  ausbrennen.  In  dieser  letzterwähnten  Lage  befand  sich  auch  der 
slovenische  Holzfäller.  Er  legte  seineu  Zumpt  auf  einen  Holzblock  und 
Ueb  sich  mit  einer  scharfen  Axt  auf  einen  Streich  die  schw&rende 
'Eiebal  all.  TaMeUidi  iat  der  MaaB  tob  aetner Xnuikheit  gtoeaeo,  wie 
der  Qxeia  Tenieheirl»  deBB  der  Kraablieitsgeiafc  wire  abgeaterben. 

Waiaa  eiaer  tob  BnaeroB  Leaera,  folkloriatiaebe 
ParalleloB  aa  dea  angeführten  aweiBeiapielen  Ton  Selbat- 
entmannang  aaa  religiöaea  Yoratellaagen  herana  beiaa- 
briagenf 

Über  einen  Fall  von  Selbst entmannung  ans  eherechtlichen 
Ursachen  berichtete  mir  Herr  Dr.  Alexander  Mitrovic  in  Knin,  der 
die  Geschichte  in  Norddalmatien  aus  dem  Yolksmundc  aufzeichnete. 
Im  Küstenlande  lebte  ein  Albanese,  der  einen  Klein-  und  Grosshandel 
betrieb.  Er  besass  ein  schönes  Weibchen,  das  auch  anderen  Männern 
nicht  yerhasst  war,  doch  sie  gewährte  ihre  Gunst  niemandem  sonst  als 
aar  ihrem  Ehegatten.  In  der  ersten  Zeit  war  ihr  der  Mann  gar  sehr 
in  Liebe  aagetaa,  spftteiliia  aber  erkalteten  allmiUieh  aeiae  Ueftblo 
Ar  aie  TOlIig.  Oft  gerieten  aie  miteinander  ia  Streit»  aad  aie  beseagtea 
ibie  Liebe  gegeaaeifcig  aar  aocb  mit  dea  Finatea.  Biaea  Tagea,  aadi- 
dem  aie  ejaaader  Terachiedeae  Haaiatribae  aaigerBpft  battea,  ergriff 
der  Albaaese,  um  sich  an  seiaem  Sbegemahl  zu  rftchen,  sein  Rasier- 
meaeer  nnd  aebnitt  sich  glattweg  den  Zumpt  ab.  Das  Blut  quoll 
mächtig  hervor  und  lieea  sich  gar  nicht  stillen.  Die  Frau  wollte  zwar 
einen  Arzt  holen,  doch  der  Mann  gab  es  nicht  zu.  Nach  grossem 
Blutverlust  verschied  der  Albanese.  —  Warum  hat  sich  der  Albanese 
entmannt?  Worin  bestand  die  eigentliche  Strafe  für  sein  Weib?  Die 
gewobnheitsreclitliche  Stellung  der  Frau  bei  den  Albanesen  gibt  uns 
darüber  genügenden  Aufschluss.  Mit  der  Verheiratung  tritt  die  Frau 
ia  die  Mondschaft  dea  Ehegatten,  der  sie  durch  Kauf  oder  Baub  ala 
aeia  aabedingkea  Eigentam  erwerbea  hat.  Ihm  ala  Bhemana  atebt  aa 
frei,  aeia  Weib  an  gebraaebea,  waaa,  wo,  and  wie  er  aar  aiag.  Ir 
darf  aie  aar  geaehleclitliehea  NataaSeaanag  aaeb  Torleibea,  TenelieBkea 
oder  Tetkaafba.  Daa  iat  sein  Recht,  dem  aie  dch  klaglos  fügen  mnaai 
dagegen  darf  aie  bei  Tedatrafe  aiebt  eigeamiebtig  ihre  Liebeagaaat 
Benal-PkeUeMe.  7.  Heft.  UM.  28 
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•adcNH  fewihno»  ton  das  wirt  cia  EingiUf  in  4m  Badit  im  HaiiMi, 
4mmii  Eigentom  sit  nt.  Mil  miatr  Selbttentaa  »mmpg  waiteate  im 

demnach  ihr  Ehegatte  znr  lebeDalänglichen  geschlechtlichen  Enthalt- 
samkeit nnd  verhängte  Aber  sie  die  härteste  Strafe  fQr  ihre  Unbot- 
mftssigkeit  ihm  gegenüber.  Diesmal  war  freilich  die  Strafe  von  sehr 
kurier  Daaer,  denn  als  eine  aus  der  Mundschaft  befreite  Witwt  dürft* 
die  Fran  wieder  unabhängig  Uber  ihren  Leib  verfügen. 

Auch  zu  diesem  Fall  wären  uns  weitere  Parallelen 
willkanmeii. 

Rttodsdum. 

Der  Polit.  Anihropol.  Kevue  YU,  1  entnehmen  wir  folgen-  * 
des  Referat  über  einen  Aufsatz  unseres  ständigen  Mitarbeiten 
Prof.  Bob.  Müller  in  der  Umschau  XI,  52: 

Die  züchtnngsbiologiHclie  Bedeatong  der  sekundären  Ge- 
schlechtsmerkmale.  Dass  die  Ausbildung  der  sekundären  Geschlechts- 
zeichen abhängig  ist  von  der  Leistung  der  Geschlechtsdrüsen,  ist  längst 
bekannt.   Prof.  Müller  geht  nun  weiter  und  hjpostasiert  ein  quanti- 
tatives Abhängigkeitsverhältnis,  wonach  die  sekundären  Geschlechts- 
Charaktere  einen  Masastab  abgeben  für  die  Leistungsfähigkeit  der  Qe- 
•chleehtadrflten,  indem  die  Tollkommenere  Entwiekelnng  dtrOeecUeehtn- 
aeieliMi  dofdi  «inen  höharoi  Qrad  Ton  Lebtongifidiigkeit  bedingt  wL 
.Die  Leistungsfähigkeit  der  Keimdrüsen  besteht  aber  sieht  bleu  in  te 
Reichliddnit  der  Hervorbringnng  von  Fortpfiansungssellen ,  sendeni  in 
der  Erzeugung  von  Geschlechtszellen,  die  eine  gesunde,  lebenskräftige 
Nachkommenschnft  verbargen.    Die  Fruchtbarkeit  kann  deshalb  nur 
dann  richtig  abgeschätzt  werden,  wenn  man  neben  der  Zahl  der  Nach- 
kommen auch  deren  Lebenskraft  berücksichtigt.    Weist  ein  Organismus 
deutliche  Merkmale  des  anderen  Geschlechtes  auf,  so  kann  man  daraus 
nof  eine  nindere  DifFerensiemng  und  damit  auf  eine  geringere  Leistnngs- 
fkhigkeit  seiner  Qeschleehtsdrflsen  sehliessen.  Die  Gesehiehte  der  ge- 
Bchlechtllchen  Mischformen  bei  den  Slogefcieren  nnd  beim  Menschen 
enthält  zahlreiehe  Beweise  für  diese  Behauptung.  Sie  lehrt  uns,  dass 
Hannähnlichkeit  weiblicher  Individuen  und  Weibihnlichkeit  minnlicher 
Individuen  mit  Mängeln  der  Geschlechtsorgane  und  Störungen  des  Ge- 
schlechtslebens verbunden  sind.  Aus  den  leistungsfähigeren  Geschlechta- 
drüsen  müssen  sich  aber  Keimzellen  hervorbilden,  die  auch  durch  eine 
grössere  Wacbstumsenergie    der   Vererbungasubstanzen  ausgezeichnet 
aind.   Nuu  ist  es  klar,  dass  die  in  diesen  Substanzen  ruhendeu  Anlagen 
um  so  mehr  Aussicht  heben,  snf  die  Nsehlannmwi  übertragen  su  werden, 
je  grosser  ihre  Kntwickelnngsenergie  Ist  Umgskriirt  wird  aber  auch 
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jede  Verminderung  ihrer  Entwickelungsenergie ,  die  Fähigkeit  der  Sub- 
stanzen, die  Erbanlagen  in  der  Nachkommenschaft  zom  Durchbruch  zu 
bringen,  herabsetzen.  Dies  beweist  wohl  am  schlagendsten  die  Beob- 
abchtuDg  Ewarts  an  einem  Araberhengst,  der  dareh  eine  Erkrankung 
der  Geschlechtsorgane,  trotzdem  er  zeugungsfähig  blieb,  seinen  Einfluss 
aif  db  NmUohiiimii  solange  verlor,  als  die  Erkrankang  anhielt;  erst 
nadidani  er  gesond  gewordsB,  flbertnig  tr  wieder  isiiie  Bigsiuurt  auf 
dia  ihm  yisggUn  FoUan.  Dia  Intwickaliuigssaafigia  dar  .argan- 
hüdaadan'  Sabatanaan  io  dan  Ueaohlaabiaaallaii  iat  also  dsa,  waa  wir 
wuktt  oder  weniger  gehelmnuTolI  als  Vererbangskraft  bexeichnen.  In- 
sofern aber  die  sekundären  Geschlechtsmerkmale  ein  Massstab  sind  fOr 
die  Leistung  der  GeschlechtsdrQsen ,  bilden  MO  ainan  aolchen  auch  fflr 
die  Vererbungskrafi  des  betreffenden  Organismus.  Dies  wird  vor  allem 
bestätigt  durch  die  Praxis  der  TierzUchtung,  die  immer  wieder  dartut, 
wie  das  im  Geschlechtstyp  vollkommenere  Tier  auch  die  grössere  Ver- 
erbungskrafi besitzt,  wUhrend  die  schwache  Ausbildung  der  sekundären 
Merkmale  im  allgemeinen  mit  einer  verminderten  Vererbungskraft  zu- 
aammeniof allen  scheint.  Besonders  beweiskrftftig  erschien  die  folgende 
BadbaAfamg;  In  ainar  Gegend,  in  walabar  durch  mangelhafte  Zooht 
and  Haitang  dia  QeaeUaehtaiaidien  dar  ainbsimiachen  Rindarraasa  vial^ 
fiMh  Tarwiadit  waren,  wnrda  ain  jnngar  Sftiar  darselben  Raaaa  tarn 
Zweake  der  BlntanCbiaabnng  aiagaflBhrl,  dar  Unaiehiliah  seiner  gescUeehi- 
liehen  Eigenart  allen  Anforderungen  entsprach.  Dieser  Stier  betätigte 
nun  eine  derartige  Vererbongskraft,  dass  selbst  dia  waiblielian  Kilbar 
Kjganaehsftan  Ton  ihm  anfwieaen.* 

Neuere  Kasstheorien.  Im  Archiv  für  Kriminalanthro- 
pologie und  Kriminalistik  hatte  Medizinalrat  Näcke  schon 
früher  mehrfach  die  Genese  des  Liebeskusses  erörtert.  In 
Anknüpfong  an  seine  letzten  diesbezüglichen  Ausführungen 
hat  Dr.  Yon  Öfele  naohstehendea  Brief  an  Dr.  Näcke  ge- 
gchrieben: 

a  •  •  unser  ganzes  Nervensystem  besteht  ans  einzelnen  Nerran- 
alsmenten,  welche  wie  ein  Kohleniinkpaar  mit  einfachem  Draht  Yor* 
banden  (Nervenfaser)  in  gleiche  Flüssigkeit  tauchen.  Es  besteht  konstanter 
Strom,  der  durch  irgend  welche  Änderungen  Schwankungen  erleiden 
kann.  Di«  Nervenleitungen  laufen  immer  wieder  in  parallelen  Anord- 
nungen and  ergeben  dadurch  Induktionen,  wie  eine  schlechte  Telegraphen- 
leitung. Auf  solchen  Induktionen  beruht  unsere  ganze  Nervenarbeit. 
Schwankung  in  einem  Nervenelemcnt  wirkt  dadurch  auf  so  und  so  viele 
ain,  80  daaa  die  Schwankungen  unter  Umständen  durch  das  ganze  Syatsoi 
gehen.  Unaere  ganzaa  BlIekamDarksrafleaM  seheloan  mir  aoleha  ladok- 
tiaaso  lu  aain.  Alle  Snggaatianea  aiod  aber  nähr  oder  waniger  Indok- 
liooBwiilnni0sa  awisabau  dan  Narranayalamen  swaiar  Paraansu.  Sa 
mftsaau  auch  hier  dia  aaorsanisahsii  alaktrotaehniaaheii  Osaatas  galten. 

es* 
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Wenn  zwischen  den  Nerveneleroenten  nur  eine  dOnna  feuchte  Schleim* 
haut  liegt,  so  findet  die  Induktion  leichter  statt»  als  wenn  die  relativ 
dickere  und  trockene  Kutis  dazwischen  liegt  Hfichstens  musa  die  Eutis 
sehr  dÜDD  und  die  dortige  Zahl  von  Nerreaelementen  sehr  groas  sein 
(Fingerspitzen).  Damm  iit  wmw  dam  Hladadnick  gand«  dia  Tar^ 
ainignig  dar  Lipyanaahlaimhtota  to  atark  atogan.  Dia  altan  GiiadiaB 
in  TanupaaianiaelMB  YarlilltiiiaaaB  hattan  dia  Bntdaakiiiig  daa  Kvaaaa 
naell  nicht  gemacht  nnd  nach  der  Entdeckung  einer  so  intimen  Sadia 
war  BAtOiliah  nicht  mit  solcher  PAnktlichkeit  wia  bai  der  modeman 
Eisenbahn,  Telegraph  und  Telephon  eine  allgemein  göltige  Wertbildung 
gefolgt.  Meine  Induktionslehre  stimmt  auch  fOr  den  Schmerz  in  der 
rechten  Schulter  bei  Leberleiden,  für  Knierboumatismus  bei  gonorrhoiacher 
SamenstraugentzUnduDg  etc.  etc.  Es  geht  wie  bei  schlechter  Telephon- 
anli^e  und  entsprechender  Witterung:  Der  verbundene  Teilnehmer 
(abiigena  Aiiali  tiinfadia  md  malnÜMlia  Übartragung  dm^  IndoktioB) 
hOrt  niclita  md  in  dar  NaelibailaltDiig  wird  jadaa  Wort  Tantaadan. 
So  galit  TOB  dar  Labar  bia  mm  Qraaahim  dia  rcfollra  Wattattoitaag 
h&ufig  ganz  verloren,  um  in  induziarlaii  ganz  nnberechtigten  Neben- 
bahnen einen  Schulterrheumatismus  vorzutäuschen.  In  diesen  Unter- 
analuingen  liegt  jedenfalls  der  SchlOssel  für  das  Verständnis  des  Kusses." 

 Medizinalrat  Näcke  bemerkt  dazu:  Das  also  wäre  eine  sehr 

plausible  physikalisch- physiologische  Erklärung.  Freilich  wissen  wir 
von  den  elektrischen  Strömen  im  Innern,  von  Induktionen  etc.  noch 
recht  wenig,  so  dass  wir  vorläufig  hier  nur  mit  Hypothesen  arbeiten. 
Anaaaidam  iat  nnd  blaibt  dar  Umatand  abaolnt  donkal,  war  am  garada 
die  ladaktiaa  an  dar  Lippa  mafar  odar  mindar  dantlieha  aaxnalla 
Empfindangan  analSat  Daa  glaicha  Badaakaa  liaba  Iah  gagaa  aiaa 
aadara  Theoria  daa  Knaaaa  durch  Dr.  W.  Sternberg*).  Er  setzt  erst 
aaaaiaander ,  wie  gerade  am  Eingangstore  dra  Verdanungstraktus  die 
Gefühle  des  Wohlgeschmacks  und  des  Ekels  am  stärksten  sind,  und  der 
Kuss  .schmeckt  gut",  deshalb  wird  er  gesucht.  Vom  „Gutschmecken" 
bis  zum  sexuell  Erregten  ist  aber  ein  sehr  weiter  Schritt.  Wie  soll 
man  ihn  überbrücken?  Warum  hat  dann  wahrscheinlich  die  Mehrheit 
der  Menschen  nicht  den  Mundkuss  ala  Liebeabezeugung  gewählt,  aondem 
daa  Naaaaraibao?  Seilte  Uar  niebt  ein  Wink  vorliegen,  daaa  dem 
Geraehe  araprflaglieli  beim  aazaellea  Fühlen  eine  greaae 
Belle  beiiameaaen  war  nnd  aaUiaaalioli  daa  «^MehntlffBln"  dar 
Tiare  dar  Yerllafar  daa  Eaaaaa  war?  Der  Geruch  gewisser  Personen 
ist  uns  angenehm,  und  man  weias,  wie  frisch  die  Kinderhaut  riecht. 
Jedenfalls  spielt  der  Geruch  auch  in  derLiebe  eine  grössere 
Rolle,  als  man  allgemein  annimmt,  und  die  koketten  Frauen  und 
Hetären  wissen  sehr  genau,  in  welch  engem  Verhältnisse  gewisse  Parfüme 
zur  Sexualfunktion  stehen.  Und  das  Wunderbare  ist,  wie  weitere  Unter* 

I)  DerKuaa.  Dar  Zaitgaiat, Baiblatt  lam  «.Berliner  TigaUall'' 1906^ 
5.  und  12.  Nev. 
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snchungen  ergeben  haben,  dass  gerade  manche  sexuell  erregende  Wohl- 
gerttche  den  Afterdrasen  gewisser  Tiere  entstammen  (Moschns)  oder  in 
ihren  chemischen  Verbindungen  gewissen  Ausscheidungen  der  GenitAl- 
sphäre  nahe  stehen.  Aach  beim  Mundkusse  kommt  die  Nase  in  grosM 
Nähe  d«r  Haat|  m  dm  hier  wahndMinUdi  b»1mii  dem  tektikn  Badraek 
der  Lippenedilehnhait  andi  der  Oeroeh  neeli  aeine  Bolle  tpielt»  Ith 
B6«bte  daher  unter  den  Tereehiedenea  Theorion  est- 
eohioden  der  des  ,3«*ohnflffela8"  als  Urgrnnd  des  Eastes 
den  Yoring  gabea.  (H,  Qrots,  Arehir»  1908;  89.) 

Jüdisch-christliche  Mischehen.    Die  Zeitschrift  für  So< 

zialwissenschaften  XI,  4  enthält  folgende  Notiz: 

In  der  Zeitschrift  für  Demographie  und  Statistik  der  Juden  wird 
mitgeteilt,  dass  in  Eopenbagen  —  die  dänischen  Juden  leben  zu  81  °/o 
deselbet  —  die  Mischehen  82,9  der  reinjAdieohea  Ehen  betragen. 
Dlnemnik  elehi  deaedi  ia  der  ZeU  der  Mleeheheii  an  der  Spitie  aller 
Staaten  troll  deo  aidier  oehr  Tonehiedenen  aathropologiiohea  T^pot 
der  Biageborenen  gegenflher  der  jOdiaehen  BerBlkemBg.  Für  Italien 
•bd  Daten  nicht  erhoben,  dagegen  worden  in  dem  teilweiae  .atamm- 
Terwandten',  wenn  anch  politisch  östeireieh  zugehörigen  Trieot  1900  bia 
1906  Miachehen  in  einer  Zahl  von  61,4^0  remjQdiBcher  Ehea  geschlossen. 

In  England  und  Frankreich  war  die  Mischehe  bis  Tor  10  oder  20 
Jahren  sehr  häufig.  Damals  waren  die  Juden  gering  an  Zahl  und  ge- 
hörten den  wohlhabendsten  Schichten  der  Bevölkerung  an.  Seitdem  ist 
ihre  Zahl  in  beiden  Läadero  durch  die  Einwanderung  von  armen  Juden 
aas  Osteuropa  stark  gestiegen.  Unter  diesen  eingewanderten  Jaden  ist 
die  Mischehe  aber  äusserst  selten. 

FQr  Deutschland  sind  seit  dem  Jahre  1901  genaue  Angaben  Ober 
^  Miaebeben  Torbandea.  —  Ea  gebt  darana  berror,  daea  die  Hiach- 
ebea  ia  atladiger  Zaaabme  begriffea  aiad.  la  gaai  Dentaehlend  madilea 
die  Miaabahen  im  Jabro  1905  21*/»  der  rei^jttdiaebea  Eben  ans,  Bayam, 
daa  mglaich  ala  Froto^  fBr  daa  ganae  katboliaehe  fitddevteehlaiid 
gelten  kann,  bleibt  mit  103*/i  liinter  dem  Reichsdorchschnitt  sorflek, 
Preussen  als  grösstenteils  protestantisches  Land  steht  mit  23,6%  etwas 
Aber  dem  Reichsdurchschnitt.  Ganz  erhebUeh  fiberschritten  wird  der 
Reichsdarchschnitt  in  Berlin  und  Hamburg,  wo  die  Mischehen  nicht 
weniger  als  44,4  °/o  bezw.  49,5  */o  der  rein  jüdischen  Ehen  auaraachten. 
Während  in  ganz  Deutachland  1905  unter  je  100  heiratenden  Juden 
oder  Jüdinnen  9,49  einen  nichtjQdischen  Gatten  heirateten,  geschab  dies 
in  Berlin  in  18,16^0,  in  Hamburg  in  19,95  7o  aller  Fälle. 

Fast  durchweg  sind  die  Mischehen  eines  jQdischen  Mannes  mit 
eiaar  duMifliaa  Ttm  hialiger  als  die  Mischehen  sinee  christHobea 
Ifaaaea  mit  mner  jadiacben  Fraa.  In  der  Zeitperiode  von  1875—1884 
wsr  in  Pronaoen  noeb  daa  ümgekebrte  der  Fall,  Tielleieht,  meint  die 
Zeitacbrift,  weil  damala  die  Heiraten  anner  ohriatlieher  Adliger  mit 
raiefaan  JOdinnen  beaondera  in  der  Modo  waren. 
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In  der  Deutschen  Medizinischen  Wochenschrift  1908, 
Nr.  12  diskutieren  Assessor  Dr.  Th.  Olshausen,  Hilfs- 
arbeiter im  Beichsjnstizamt,  und  Professor  Dr.  J.  Schwalbe, 
der  Herausgeber  des  genannten  Blattes,  über  die  interessante 
Frage,  ob  das  Kisd  dner  Fiaiif  die  mit  iem  Sanen  ibies 
Ehemanns  kfinsUieb,  also  ohne  Kohahitation»  hefirmdllei 
wurde,  als  eheliches  anzusehen  sei. 

Der  Jurist  verneint  die  Frage,  der  Mediziner  bejaht  aie.  Dies« 
Versefaiedooheit  der  Aaffsaaungen  ergibt  sich  dsnus,  daat  Olthauaan 
formal*j«ridiieh  aignmaatiart  and  aamantiich  antar  Hiswaia  «af 
1 1691  B.  0.-B.  aioa  »Baiwoliniiiie*  swiaehan  daa  Bhaftttan  ala  Yaraaa* 
aatmug  fttr  die  ShaUahkait  daa  Kindaa  .Tariaagt,  wihtand  Sahwalha 
aeber  Entachaidaag  biologiaeha  Ervlgongen  xngmnda  legt  und  sogar 
dan  in  der  Retorte  wiengteii  Hamnnculus  ala  daa  eheliche  Kind  dar 
£hegatten  bezeichnen  wfiida,  wann  aie  Samen-  und  EiieUe  an  dem 
Produkt  geliefert  hfttten. 

Eine  konkrete  Bedeutung  hat  die  Frage  in  einem  Falle 
erhalten,  über  den  jüngst  das  Oberlandesgerioht  Düsael« 
dorf  zn  entscheiden  hatte.  Der  Klage  einee  Ehemannes 
gegenüber,  weldier  ein  wfthrend  der  Ehe  geborenes  Kind  fnr 
nnehelioh  erkl&rt  wissen  wollte,  wurde  der  Einwand  erhoben, 
dass  die  Ehefrau  sich  mit  dem  Samen  des  Mannes  ohne  dessen 
Wissen  selbst  befruchtet  habe.  Obwohl  die  Behauptung  des 
Klägers,  dass  er  mit  seiner  Ehefrau  in  der  Empfängniszeit 
den  Beischlaf  weder  ausgeführt  noch  versucht  habe,  nicht 
bestritten  war,  hat  das  Gericht  noch  den  weiteren  Beweis 
darüber  erhoben,  dass  unter  den  gegebenen  Umstanden  die 
TÖn  der  Beklagten  behauptete  künstliche  ßefmchtnng  nn- 
möglich  gewesen  sei.  Diesen  lotsten  Beweis  bat  das  (Bericht 
jedoch  als  misslnngen  erachtet  nnd  deshalb  den  Kläger  mit 
seiner  Klage  abgewiesen,  da,  mag  auch  die  Darstellung  der 
Ehefrau  unwahrscheinlich  sein,  doch  die  Unmöglichkeit,  dass 
sie  das  Kind  auf  die  von  ihr  angegebene  Weise  ohne  Voll- 
ziehung des  Beischlafs  von  ihrem  Manne  empfangen  habe, 
nicht  offen  zutage  liege. 

In  der  Göttinger  psychologisch-forensisehen  Ver- 
einigung referierte  Professor  Lochte  über  18  Todesf&Ue 
bei  Fruchtabtreibungsversuchen. 

Er  schilderte  zanächst  kurz  die  Instrumente  und  die  Technik  der 
Abtreibangen ;  toxische  und  mechanische  Mittel.  Von  den  beruf^mUseigea 
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Abtreiberinnen  werden  am  bSufigsten  Einspritzuogen  in  die  schwangere 
GebIrmaiUr,  die  sie  euphemistisch  .AnsspalnDgen*  nennen,  angewandt. 
Vielfach  wird  die  Manipulation  auch  von  Schwangeren  selbst  nach  An- 
leitung der  Abtreiberin  YorgenommeD.  Viermal  hat  Professor  L o c h t e 
bei  diesen  Versachen  den  plötzlichen  Tod  eintreten  sehen.  Wenn 
die  MaoipaUtion  tod  ^werbtmäsaigen  Abtreiberinnen  aasgefahrt  wird, 
ImIm  ifo  ftwttBÜflli  Ziiti  muk  tei  TM«  te  Btkwm§um  db  btlasliii- 
dta  G«8«iittiiide  so  boteiligen.  Tnt  Locht«  betonte  dio  Sobwiflrt^ 
koilon,  die  bei  dor  geriditrtTstliohen  Lokhonftlfanng  don  Nadiwois  deo 
kriainoUeB  AMnflmngmnRNbeo  ontfagiMtobon,  nnd  «r  wieo  donmf 
liin,  dass  nur  der  geringste  Teil  der  AbtreibiiBgivertacbe  zur  gericht- 
lichen Keontnio  goliago;  beispieloweiie  woid«i  fttr  Now-York  8000  Ab- 
treibnngsTersncbe  pro  Jahr  angonommon,  Ton  denen  nnr  0^1  Proxeot 

Ceriobtebekannt  würde!!  

(Noch  einem  Referat  in  der  Monatsschrift  für  Kriminol- 
pqrohologie  und  Strofrechtsreform.  Y.  1.) 

Dr.  9.  Pinkiui  hat  bei  allen  Tiipper^tiUen,  die  in 
den  Jaliren  1908—1907  zum  Zwecke  tatlicher  Behandhuig 
sein  Ambalatorinm  anfsncbten,  die  Ton  den  Eianken  ge- 
machten Angaben  über  ihre  Infektion  notiert,  nnd  es  ergab 
sich  folgendes  Resultat:  Von  3339  Fällen  konnte  die  An- 
steckungsquelle 25 12  mal  festgestellt  werden.  Unter  diesen 
2512  Kranken  hatten  sich  infiziert: 

An  PuelJae  publicae,  die  nnter  Kontrolle  standen  •  .   1850  =  52,74% 
a  dondeetinen  Prostitiiierten,  Eellnehnaen  ....    221=  9,80% 

1571  =  62.54  Ve 
Unter  weiteren  857  Fällen  ergab  sich  als  Infektionsmodus: 
In  käufmännischen  Betrieben  angestellte  Mädchen  (Verkäuferinnen, 

Eontoristinen  usw.)  «  321 

(S  von  ausserhalb  Berlins) 
Ks  dor  Bmaholtnng  beoehiftigto  Midekon  (Dionotmidohen,  Kinder- 

mldeboa,  Wirtoeholtermnon)  129 

(S  Ton  onoMilMlb  Beriino) 

Fobrikorbetterinnen  120 

(8  von  awoorholb  Borlino) 
lOdehen  in  selbetindigem  Bemf  mit  Handarbeit  (Nlharin,  Pati- 

maeherin,  Plätterin,  Friseuse,  Händlerin)  68 

Mädchen  mit  geistig  hOberem  Benif  (Scbooopielorin,  Kronkon- 
pflegerin usw.)  ,  20 

Mädchen  ohne  Beruf  (bei  den  Eltern)  89 

Verhältnis  oder  Braut  89 

Bekanntschaft  aus  dem  Tanzlokal  ohne  Angabe  dee  Berufs ...  59 

Beruf  unbekannt  14 

(3  Yon  ausserhalb  Berlins) 
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Verheiratete  Frau   SO 

Geschiedene  Frau  oder  Witwe   34 

Baaenunftdchen   1 

SflhobBiiflhiB   1 

Anbtrin   1 

M tBB  (lumotanuU)   1 

Ib  im  aodi  feHfnjfn  Filkn  htiitftt  m  dch  vm  IfamdiTt  ote 
mn  konjugale  Infektionen. 


Za  bemerken  ist  noch,  dass  Bich  unter  den  1487  Gonorrhoef&Uea 
dv  IfftitiHi  hwfdiin  Jahn  i»»«»«*eatiMii  84  TirWinteto  Mianer  bafuidML 

Im  „Mtaz",  1P06,  7  belenchtet  Dr.  Bovert  Hemom  den 

sexuellen  Notstand  der  Männer  der  gebildeten  Kreise,  die 
„nicht  wohlhabend  genug  sind,  um  ein  reiches  Mädchen 
heiraten  zu  können"  oder  die  überhaupt  Bedenken  tragen, 
^den  Mühlstein  der  gesellschaftsmässigen  Ehe  sich  um  den 
Hals  zu  hängen^,  während  j^aUe  «nicht  auf  die  Dauer  be- 
redineten  Gesohlechtsbeziehungen»  ihren  Bekenner  neuerdings 
zum  Abachamn  der  Menschheit  Stessen.'  Hessen  gibt  die 
Losong  ans:  «Jnnggesellen  aller  dentschen  Gane, 
▼er einigt  Euch!'  nnd  stellt  das  Konlnlbinat  nr  D»- 
knssion. 

Ea  iat  eine  gnt  deataehe,  gut  beglaubigte,  hdchat  nütalieha  Ifia* 
riditaig,  imd  sos^eich  diejonige,  ober  die  nrMÜ  dia  grebotai  ▼«> 
drehnageB  hn  Schwange  aind.  Vw  allen  Dingen  iat  Konkohiaat  sieht 
idantiaeh  mit  «Varhiltnia*.  Waa  dia  joogan  LeaU  haola  ein  .idaaka 
YarlilltDiB*  nennen,  Iat  ein  Bund,  der  einige  Hauptannehmliehkallan  dar 
Ehe  gewfihrt,  ohne  den  Bruck  ihrer  pekuniftren  Lasten,  ohne  Zwang 
f(ir  die  Zukunft,  freiwillig  in  jeder  Hinsicht,  ohne  strenge  FormalititaB 
lösbar.  Am  allerwenigsten  legt  ein  Verhältnis  die  Verpflichtung  ge- 
meinsamen fiaasbaltes  anf.  Dieser  erst  macht  eine  Beziehung  zum 
Konkubinat,  sowie  die  weitere  Verpflichtung  zum  Versorgen  etwaigen 
Nachwuchses,  die  Legitimierung  dieses  Nachwuchses  in  bezug  auf  Erb- 
recht usw.,  wovon  allem  beim  „Verhältnis"  gar  keine  Rede  sein  kann, 
falls  nicht  nachträglich  auf  Alimente  geklagt  wird  ....  Im  kirchlichen, 
wül  sagen,  pftfBuihan  fifinn  iat  M$  gania  alftdaviBeha  tta,  M  den 
Saahaan  Ua  tief  Ina  Mittelalter  hinein,  atwaa  Fkofanaa,  nar  ZiTilradt- 
liehaa  gawaaan*  Zwai,  dia  wollten  nnd  einig  waren,  traten  »In  den  Bing* 
der  Stammgenoaaen,  legten  ihre  Binde  inehiander  nnd  etUirten,  bei- 
sammen bleiben  in  wollen  fttr  gnta  nnd  achlodito  Tkga  Xa  hnt 

Jahrhunderte  gedauert,  bis  die  Pfaffen  die  jungen  Khepftrchen  dort  so- 
weit bekamen,  dass  sie  sich  auf  dem  Kirolihofe  yor  der  KirchentQr  ein- 
aegnen,  spftter  in  die  Kirche  hinein  bis  Tor  den  Altar  schieben  liessen. 
—  Aber  gerade  die  alte  nnpfftffiaohe  Ehe ...  ist  reiner  and  fruchtbarer 
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gewesen.  Sie  rnusste  sich  als  .Konkubinat'  nun  degradieren  lassen, 
ohne  daS8  sie  doch  aufgehört  hätte,  einem  tiefen  Volksbedürfnis  zu  ge- 
nfigen. Sie  besteht  heute  noch  an  taasend  und  abertausend  Stellen, 
geduldet  ganz  besonders  in  den  sogenannten  niederen  Volksschichten, 
achon  der  vorhandenen  Kinder  wegen,  aber  scheel  angesehen  and  ttbel 
bakomd«!  !wi  im  Bigoroaenn  

 Das  Konkubinat  hat  nicht  die  Absicht,  lüsternen  Vorstel- 

InngMi  sa  diiSMi  und  nttliohe  Nonnen  tu  lockern,  Mndom  ganz  im 
OogOBlail  im  Eintlang  mit  aoliMm  Mam  SkonomWehtii  Gofttge,  den 
lltiiii  Ton  dorn  ntmwonbtgi&adi&B,  «puBODdan  and  obao  daahalb  laialii 
ttortiiebeiiaB  vnfasniidao  Amwandianat  la  bofiman,  Hub  aalno  Baha^ 
•aiiw  Baguliaraiig  sa  flawihiaii,  ihn  toh  aadaiaa  Woibam  imtbbilwgig 
n  madioii.  •  •  •  t  • 

• ,  • ,  Zimfaban  iat,  diaa  ffttr  dio  maiatan  toü  «BÜdoiig  md  Bo- 

sitz*  erxogenen  oder  Tonogonen  Mädchan  Vaibbdnngen,  dia  die  Feiti^» 
kaii  dar  Ehe  ohne  deren  soziale  Genugtuuqgaii  dirbdtan,  wenig  An- 
riahnegskraft  haben  würden.  Selbst  die  loseren ,  die  auf  ihren  kleinall 
,Ronnan*  erpicht  sind,  wollen  sich  durch  ihn  keinesfalls  die  richtige 
Khe  verlegen;  und  erst  recht  für  die  gediegeneren,  doch  durch  Abrieb- 
tung  innerlich  unfrei  gewordenen,  bildet  gerade  das,  was  der  unge- 
brochene Mann  als  aGesellschaftssklaverei"  verabscheut,  einen  Haupt- 
lebensreiz.  Aber  es  gibt  hunderttausende  lieber  und  braver  Mädel  im 
kleinen  Mittelstand,  die  erfahrungsgera&ss,  wenn  sie  nur  dürften,  gern 
bafait  aaiB  wOrdaa,  aalahjt  Janggaeallan,  dit  waU  baüntan  mdehtao, 
abar  Hkonomiaeli  dmnnid  hiatia  TSfaiadart  aiad,  in  ddaniig  sa  lialtan 
and  sa  Tworgaa.  WoUtao  ala  diaao  joDge  Oardo  nicht  ainmal  üBr  sidi 
manDhiano  laaaan?  Was  anders  kOnnta  ■^fcHmiMfeaiirfkii«  gionchahoD- 
ak  dass  Yerbindnngen  entstAnden,  die  sich  von  dar  OaaaUaobafUeho 
nor  durch  das  Fehlen  überhoher  ökonomischer  Belastung  unterschieden? 
FOr  zehntaasende  von  Offizieren,  Kanfleuten,  AcstaBt  P&rrem,  Beamtan, 
Technikern  e  tutti  quanü  könnte  die  Duldung  solsbar  bescheideneren 
Hausstände  zum  höchsten  Segen  gereichen  und  der  Staat  seinerseits 
froh  sein,  so  viele  frühere  Kostgänger  der  Prostitution  in  guter  Hut  zu 
sehen.  Liegt  es  nicht  auch  auf  der  Hand,  dass,  wenn  die  Prostitution 
durchaus  totgeschlagen  werden  soll,  was  sie  ja  wegen  ihrer  Käuflichkeit 
und  Yerknechtuug  vielleicht  verdient,  der  Natur  doch  ein  anderes  Ventil 
gaSlbal  iTüdaa  mflaata?  Dia  Szparimenta,  dia  dia  Sstlan  snataUao, 
am  Hnogamda  in  dar  EnthiHasmbait  sa  ftbaa,  wirfcaa  isUlaliaah  ^al 
sn  widariiah,  als  daaa  Ibra  monüiacban  Mebta  sehmaaUiift  sain 
btantan.  * 

Im  Ärztlichen  Zentral-Anzeiger  vom  23.  Dezember  1907 
findet  sich  im   Briefkasten^  folgende  Frage: 

Welohes  ist  zornit  das  zaTerlässigste,  much&dlichste, 
demteste  nd  bequemste  Aatlkeuipleiuii  das  man  in  det 
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ärztlichen  Praxis  dort  unbedingt  empfehlen  kann,  wo  eine 
Konzeption  aas  ärztlichen  Erwägungen  yermieden  werden  soll? 

Dr.  F.  in  M. 

Darauf  sind  in  den  folgenden  Nammern  des  Blattes  zahlreiclui 
Antworten  eingegangen,  von  denen  wir  folgende  wiedergeben: 
In  der  Nammer  vom  10.  Februar  1908: 

Leider  ist  bis  jetzt  die  Frage,  welches  das  suverlässigste,  naechld- 
liehate  «nd  dMaoteste  Antikoiitipieiis  ist,  onbMBtwottai  geblieibiii. 
llfliii  bat  flUHi  mit  nllea  doicb  di«  PraiM  MgeprieMoeB,  mibedingt 
wirikMiDMi  Httteln  MitMrfolg»  so  wssiehnsn.  Zo  diessa  gabdrt  aaeh 
das  «Spenaatbaoaton*,  welches  in  Wisabaden  fabriziert  wiid.  Es  wiia 
wertToU,  wenn  einige  Kollegen,  welche  reiche  Krfahrang  Aber  aia 
wirksamaa  Antiboniipiena  haben,  diaaa  mitteilan  würden. 

Dr.  B.  in  Ch. 

In  der  Nummer  vom  24.  Februar: 

Sehr  geehrter  Herr  Kollege  B.  inCh.!  Ich  bedanre,  im  Gegensätze 
zu  Ihnen,  es  für  sehr  erfreulich  halten  zu  mlissen,  Uass  die  Frage  nach 
dem  AntikonsipianB  vwi  litllielMr  Ssila  «ibaantwOTtst  bliab.  Nidit  ala 
ab  ea  nieht  lnt%  baaaadsn  ftananirsia,  genog  giba,  dia  ain  aelebaa 
mit  daa  gawOnaoMan  SIganaebaften  kannan.  Qlanban  Bia  nieht  aalbat» 
dasa  jetst  sabr  Tide  indostriall  Teranlagte  Lente  Teiaehiadenakaa  Stenden 
die  Nr.  522  des  ärztlichan  IVagekastens  aufmerksam  verfolgen  and  ans 
eventuellen  Empfehlungen  von  Ärztlicher  Seite  das  schönste  Kapital 
schlagen  werden?  Oder  halten  Sie  es  nicht  von  nationaler  wie  auch 
moralischer  Seite  für  sehr  erwünscht,  wenn  derartige  Mittel  nur  fflr 
streng  indizierte  Fälle  Geheimnis  des  Arztes  bleiben.  £3  wird  doch 
öffentlich  wie  auch  geheim  Unfug  genug  damit  getrieben.  Ich  kenne 
dia  flir  dan  arwlbnten  Zwadc  angeprieaanan  Mpatata  aa  liamlicb  aUa. 
Dia  dan  Priparatan  bafliefandan  Plraspaicta^  worin  daa  Priniip  dar  Wirk- 
ssmkeit  deraelban  etUlri  wird,  babaa  mir  nanaa  bisher  nidit  gabraobt. 
Das  einzige,  was  ich  dabei  gelamt  baba,  ist,  daaa  an  dan  Saehan  raebt 
viel  Geld  verdient  werden  musa ;  denn  man  kann  Besseres  und  Sichererea 
fQr  den  zehnten  Teil  der  Unkosten  haben.  Unbegreiflich  ist  mir,  dasa 
für  die  doch  herzlich  seltenen  Fälle,  in  denen  man  als  Arzt  Patienten 
derartiges  verordnen  zu  dürfen  glaubt,  nicht  jeder  Mediziner  im  Augen- 
blicke selbst  das  Geeignete  weiss.  Vor  allen  Dingen  sollen  wir  den 
industriellen  Laien  von  dieser  Sache  fernhalten.  Im  übrigen,  falls  nötig 
nnd  arwOnacht,  jedem  diakratan  Kollegen  sn  Dianatsn. 

Dr.     &,  ftanaaarst. 

In  dar  Nmnmar  vam  Min: 

Im  Gegensatze  zu  Herrn  Kollegen  v.  S.  halte  ich  eina  allgemeina 
Kenntnis  der  Antikonzipientia  in  Tisieninreiaen  für  aehr  segensreich.  Wia> 
viel  Unglück  würde  dadurch  vermieden ,  wieviel  erschütternde  Dramen 
des  Lebens  verhütet!  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  eine  ärztliche 
Frage,  sondern  um  eine  rain  mensehliche.  £a  mnsa  das  Selbst- 
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besiimmungsrecht  jedes  modernen  Menschenpaare«  sein,  wie  viel 
Siiulcr  M  t^nmxUbm  wilL  Kin  Studpookt,  der  io  dtn  Terainigten 
StaattB,  Fmbdeli  und  SkaadliMTieii  dar  BtrdlkMmg  MhoninFlaitdi 
vad  Blut  ttlMCSiigeh«i  beginnt.  Niebk  nur  der  Belastole  nad  der  nntor 

dem  Leben  and  seinen  Sorgen  Leidende,  nein  jeder  Familienvater,  dem 
das  Wohl  und  die  geistige  Kraft  und  Gesundheit  seiner  Deszendenz  sm 
Herzen  liegt,  bat  hier  Rechte  und  Pflichten.  Wie  viel  mehr  junge, 
glflckliche  Eben  würden  geschlossen  und  wie  viel  mehr  junge  Männer 
wQrdsn  den  Versuchungen  der  Jugend  entrinnen,  wenn  nicht  die  stetig 
wachsende  Kinderzahl  als  Schreckgespenst  so  manchem  vor  Augen 
stinde.  Hier  sofsaklären,  gehört  za  den  sch&nsten  und  bedeatendsien 
Aufgaben  eines  Antoe.  Der  Sdisden  tritt  weit  snrflck  hinter  den  nn- 
endliehen  Segen»  der  dadonh  geeüflet  werden  kann.  Den  fragenden 
KeUegea  waiee  ieii  nnf  die  nene  Anflage  Ten  Pentieldt- Stintsinga 
.Handbuch  der  Therapie",  wo  der  betreffenden  Frage  ein  ganzee  Ki^itel 
gewidmet  ist,  und  auf  Forela  .Sexuelle  Frage*»  ein  Bach,  das  ven 
keinem  Ärzte  ungelesen  bleiben  sollte.  Dr.  C.  in  A. 

In  der  Nummer  vom  23.  März  1908: 

Die  allgemeine  Kenntnis  der  Antikonzipientia  in  Laienkreisen  als 
so  segensreich  zu  preisen  und  so  masslos  zu  empfehlen,  wie  dies  Herr 
Kollege  O.  in  A.  tot,  dennaaaen  in  Bauach  and  Bogen  und  unter  allen 
Umstlnden  den  Befriedigungstrieb  naeh  Kobabitation  Aber  die  mocaUsehe 
VerplHehtnng  der  Bhegstton  —  für  Fdrtpisnsnng  dan  Mensehengef 
sdüeebtes  sn  sorgen  ~~  m  erheben,  wird  denn  doeh  vielen  Kollegen 
gleich  mir  sehr  gegen  den  Strich  gehen.  Das  Organ,  welches  dem 
Weibe  innewohnt»  damit  sich  junge  Menachenknospen  in  ihm  entwickeln, 
willkürlich  wie  mit  einem  Schloss  zu  verschliessen,  gleich  einer  Kloake 
mit  Wasser  zu  durchriesein,  mit  Gift  und  mit  Barrieren  abzusperren, 
um  den  .Eheleuten*  eine  gQnstige  Chance  zu  bequemem  Vorwärts- 
kommen zu  bieten,  die  von  Gott  gesetzte  Kinderzahl  willkQrlich  —  und 
meiatena  nicht  aus  propbylaktiachen  Gründen»  welche  vor  der  tieferen 
Moral  eine  Beraehtigung  haben  —  m  beeehilnken;  sn  Torkenneo  die 
nnabaehbsr  s^Ununen  Folgen  Ahr  gsnse  YSlker»  welehe  die  AUgemei» 
kenntnis  nnd  Ansfthnng  solcher  Omndaitse  dnreh  slis  Yolksaehiehten 
hindurch  verursacht,  sie  zu  verkennen  wegen  einselner,  aber  sehr  ein- 
zelner Fälle,  welche  die  Antiken zipiention  nnumg&nglicb  nOtig  machen, 
all  dies  zusammen  zeigt,  dass  Malthus  gute  Schule  macht.  Aach  so 
ein  wilder  Sprössling  der  freien  Forschung!  Als  Sohn  meines  Vater- 
landes, dessen  Wehrffthigkeit  durch  diese  entsetzliche,  moralisch  faule 
Handhabung  der  Eherechte  vernichtet  würde,  als  deutscher  Mann,  der 
noch  einen  Fanken  Andacht  für  die  göttliche  nnd  natllrliehe  Anljgabe 
der  Tan  (Ar  dse  Oeschleeht  der  Meneohen)  hat»  als  Barster  eines  kiif- 
tigen  LnndYoIkee»  des  mit  Absehen  die  in  soleham  Orundsitsen  liegende 
Feigheit  tot  dem  Ksmpf  mit  dem  Leben  rerpOnt  und  Teraiteilt»  msehe 
ieb  Front  gegen  diesen  dekrepiden,  roalthusianischen  Egoismus,  prote- 
stiece  ich  gegen  diese  Aaffsssnng  der  Fronden  nnd  Pflichten  eh^icher 
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Uminnrag.  Alto  Arzte  aoUian  vielmehr  wie  e  i  n  Mann  x.  B.  gegwi 
die  unvenchftinto  Reklanw  und  Hausiererai  mit  Gummiartikeln,  Bro- 
■chOnn  solchen  Inhalts  usw.  auftreten  (wann  wird  sich  der  Reichstag 
einmal  durchgreifend  mit  dieser  Materie  beschäftigen),  alle  Konsistorien 
gleich  der  katholischen  Kirche  gegen  diese  himmelschreienden  Sünden 
am  Menschengeschlecht,  die  wie  eine  moralische  Fest  um  sich  greifen, 
ihre  ötimmen  vereinigen,  alle  Behörden  in  den  dafOr  bekannten  Gegen- 
dm  wif  die  Folgtn  für  kmuBMidt  GMoUtehtar,  für  die  L«b«M-  imd 
ArbtitofaafI  iuimks  VoUns  anfkBsikMBi  mMlim.  Mer  dunlUoli« 
llann  und  jadM  W«b  loUto  wiiMa,  dan  dia  YanUganfiBoniBg  diaatr 
Manipalalifliien»  statt  aosaalimsweiser  Anwendung  ex  dira  necessiiate, 
nicht  eine  gefestigte  Ehemoral,  sondern  %me  Bordellmoral  heranzflchtst. 
Von  den  Folgezuständen  solcher  Grands&tze  in  Frankreich,  Nordamerika 
—  Skandinavien  mir  nicht  bekannt  — ,  auch  besonders  schon  im  deutschen 
Norden,  scheint  der  Kollege  gar  nichts  zu  wissen.  Schafft  bei  aus  in 
Deutschland  den  Alkohol  aas  der  Familie,  dann  braucht  ihr  in  1000 
Flllen  noch  nicht  ein  Mal  Antimittel,  weil  mit  dem  Alkohol  Dutzende 
reu  HemamiiseB  fBr  ein  geiaadea  XoipodMniiiaii  der  Familie  wie  der 
Baeaa  im  gßtum  wegbUen.  Dr.  A.  in  B. 

Ib  dar  Nommar  Tom  80.  Hlrs: 

Idi  baabaiebtige  dorduma  nicht,  mich  hier  in  eine  Kontroveree 
Aber  die  an  dieser  Stelle  angeschnittene  Frage  der  Antikonzipientien 
einzalassen,  glaabe  aber  dennoch,  die  Ausführungen  des  Kollegen  C.  in 
A.  in  Nr.  10  nicht  unwidersprochen  lassen  zu  dürfen.  Verzeihen  Sie, 
Herr  Kollege  C,  aber  m.  £.  ist  nicht  ein  einziger  Satz  ihrer  AusfOh- 
mngen  sticbbaltig.  Ich  greife  nur  einiges  heraas:  Selbstbestimmangs« 
recht  jedes  Menschen  ist  es  an  sich  auch,  sich  in  Krankheit  behandeln 
n  laaaen,  von  wem  man  wiU;  tiolidem  werden  Sie  botaUieb  der  An- 
iicbt  aein,  dass  das  Korpftndienmweaen  ein  nationalea  Un^flek  ist, 
mid  ea  annatreibea  iat»  daaa  Erattlea  wkk  nnr  tob  JLratan  behandeln 
laaeen  dtlrfen.  FOr  ein  nationales  UnglQck  mOchte  ich  es  auch  halten, 
wenn  der  Standpunkt  dea  Kollegen  C.  in  A.  bezüglich  der  Antikonz»> 
pientien  wirklich  allgemein  verbreitet  würde.  Die  traurigen  Beispiele, 
Frankreich  usw.,  führt  der  Kollege  ja  selbst  an.  Hoffentlich  sind  uns 
diese  Zeiten  noch  recht  fern!  Den  Begriff  .modern'  lässt  man  aus 
solch  ernster  Frage  wohl  besser  heraus.  Ich  weiss  nicht,  was  für  Er* 
fabrungen  der  Kollege  C.  in  seiner  Praxis  in  diesem  Punkte  gemacht 
bat,  Naab  meinen  leebt  nmfangreichen  Briebnieaen  in  derPnuda  mfleata 
icb  eine  noab  grtaaara  Eenntnia  dea  Pnblikvma  aaf  dem  Gabiate  der 
AntiboBiipiaBÜan  ftr  einen  ünftig  baltan,  den  aieb  dar  Staat  avf  dia 
Daaer  nicht  gefallen  lassen  kann  und  anscheinend  aaeb  nicht  gefallen 
laeaen  will  (cf.  Entwurf  zum  nenen  Korpfuschergesetz).  Ich  kenne  eine 
Masse  sehr  gut  situierter  Ehepaare,  die  mit  Absicht  nicht  ein  einziges 
Kind  haben.  Gründe:  Bequemlichkeit,  Eitelkeit,  VergnOgnngssncht  usw. 
Eine  deutsche  Matter  soll  stolz  darauf  sein,  ihr  Kind  selbst  grosszieben 
zu  können,  auch  wenn  sie  deshalb  mal  einen  Ball,  eine  Gesellschaft  usw. 
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TMBinmto.  Und  dann:  .mehr  jange,  glflckliche  (?)  Sli«l  würden  ge< 
BcUossen,  mehr  jange  Männer  worden  den  Versachiuigen  der  Jugend 
entrinnen'!??  Ganz  im  Gegenteil,  —  es  würden  sogar  jange  Leute 
beiderlei  Geschlechtes  sich  viel  eher  und  mehr  dem  zügellosesten  Ge- 
schlecbtsgennsse  hingeben,  als  jetzt,  wo  die  Möglichkeit  der  Konzeption, 
bezw.  der  Alimentationspflicht  droht  Gewiss,  es  gibt  Fälle,  wo  wegen 
Krankheit  bezw.  Kränklichkeit  der  Mutter,  aus  finanziellen  Rück- 
•whteii  nsw.  eine  wettere  Yermehrung  der  Kinderzabi  unerwünscht  iat 
In  sokhen  FlOea  Un  ieh  gewin  nidik  enghenig.  Stete  aber  teil  und 
miifls  m.  E.  daan  ein  Teretindiger  Arit  die  Trifligiceit  der  Qrlbide 
pvllfMi  and  kun  denn  erentnell  einen  Ret  erteilen.  Auf  alle  weiteren 
direkten  und  iiidinkleB  FeKgeii,  falle  der  Standpoiikt  dee  Kollegen  C 
tarn  AUgemeiagiit  dee  PttbUkuia  würde,  kann  ich  hier  nicht  weiter 
eingehen  (Ehen  aas  finanziellen  Grtlnden,  Verwandtenehen  infolge 
mangelnder  Auawahl,  Inzucht  usw.).  In  einigen  Gegenden  unseres 
Vaterlandes  grassiert  dies  ja  unter  den  , besseren*  Kreisen,  und  gerade 
d  a  kann  man  , erschütternde  Dramen*  in  Nervenheilanstalten  enden 
sehen ,  wie  man  solche  in  kinderreichen  Kreisen  und  Gegenden  nicht 
annähernd  so  oft  findet  Die  Ausfahrungen  des  Kollegen  C.  haben  mich 
in  meiner  Anschauung  nur  gefestigt  Nichts  für  ungut,  Herr  Kollege 
G.  in  A.  T.  8.,  Franenarst 

Vom  6.  April: 

Die  doBnende  Philippika,  die  der  Herr  Kollege  Dr.  A.  in  B.  gegen 
die  Kenntnia  der  AntikensipieBtia  In  Laienkreiieii  hllt,  yeraiilaaat  nueh, 
noeh  einmal  dieoee  Thema  m  berahreo.  Herr  Dr.  A.  UUt  es  fBr  die 

moralische  Yerpflichtong  dee  Weibes,  so  lange  Kinder  zu  gebären,  bie 
das  dein  beetimmte  Organ  versagt.  Wohin  das  führt,  habe  ich  in  meiner 
eebr  grossen  Kassenpraxis  oft  gesehen.  Die  junge  Frau  bekommt  mit 
Freuden  ihr  erstes ,  auch  ihr  zweites  Kind ,  wenn  aber  im  dritten  Jahr 
da3  dritte,  im  vierten  das  vierte  usw.  kommt,  dann  ist  aus  der  blühen- 
den, gesunden  Frau  ein  blasses,  blutarmes,  kränkliches  Weib  geworden, 
das  in  keiner  Weise  mehr  die  ihr  obliegenden  Pflichten  als  Frau  und 
Mutter  voll  erfQllen  kann.  Infolgedessen  erhalten  die  Kinder  nicht  mehr 
die  geeignete  Erziehung,  und  der  Nachwuchs,  der  noch  kommt,  iai  TWi 
Anliuig  an  kritaiklieh,  meist  skroftdüe.  Die  Last  der  Matter  wiekst» 
mit  ihr  die  Sorge  dos  Vaters  ftr  die  Erhaltnag  der  Ftoilie  bei  den 
jelst  fael  mmehwlni^h  ieoren  Lebenemitteki.  Der  Herr  Kollege 
sytidit  Yon  der  Yersiehtong  der  WehrfUiigkeü.  Er  orientiere  sieh  ein« 
mal,  wie  Tiel  kranke  Jflnglinge  alljährlieb  snrückgestellt  Werden,  krsak 
infolge  der  Dnfthigkeit  der  Kitern,  die  grosse  Kinderzahl  richtig  zn  or> 
nihreil.  Wäre  es  nicht  besser,  wir  brächten  dem  Staate  wenige,  aber 
gesunde  MSnner?  Ist  denn  das  deutsche  Volk  wirklich  ao  gesunken, 
dass  die  Selbstbestimmung  der  Kinderzahl  es  moralisch  versumpfen 
Hesse?  Im  Gegenteil,  wir  hätten  arbeitsfreudige,  nicht  von  Sorgen 
niedergedrückte  Männer,  glückliche,  gesunde  Frauen,  die  mit  der  not* 
wendigen  Hingabe  sich  der  Pflege  und  Erziehung  ihrer  Kinder  widmen 
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wOrdML  Dann  trats  «kr  AnUkenripwnti»  würde  jede«  Ehepaar  Kindtr 
Inbao.  Dar  WonMb  tauk  LdbeMrimi  liogl  wohl  in  jtd«in  IImum  ud 
WtSbe.  Es  wQrde  damit  nur  der  miTanillliftig  grossen  Kinderzahl  g«* 
■tenert  werden.  Wie  antwortete  jene  amerikanische  Mutter  dem  Prlr 
sidenten  Roosevelt  auf  seinen  Vorwurf,  weshalb  das  Volk  die  natürliche 
Kinderzahl  einscbränke?  ,Herr  Präsident,  haben  Sie  schon  einmal  auf 
einem  Arm  ein  Kind  getragen  und  mit  dem  andern  dem  Manne  das 
Easen  gekocht?''  Roosevelt  schwieg.  Andere  Zeiten,  andere  Ansichten. 
Ich  halte  die  Kenntnis  der  AutiJconzipientia  fflr  einen  Knltorfortachritt. 

Dr.  0.  ia  Ifc 

YmbIO.  AiffO: 

Ubmt  TomibniatM  BMht  als  IImimIi  «id  StaataMtiar  M  di» 

Freiheit  der  Selbstbestimmung,  soweit  dritte  FlwMiDtii  nicht  beeintrftch* 
tigfc  werden  —  hier  schreitet  der  Staat  ein  — .  nnd  imier  iadiTidueller 
KOrper  nicht  Schaden  erleidet  —  hier  korrigiert  unsere  innere  Natur 
durch  Unlust-  und  Schmerzerregang  In  beiden  Fällen  würden  wir  den 
Ast  absAgen,  auf  welchem  wir  sitzen,  nämlich  Gut,  Ehre,  Freiheit  und 
Leben,  sowie  die  Gesundheit  anfs  Spiel  setzen.  —  In  den  Erörterungen 
ftber  den  Gebrauch  der  Antikonzipientia  vermisse  ich  nun  die  psychi- 
■ehmi  Folgen,  wsidio  wenigstens  boni  Weibe  nnd  dem  im  Gemflt  te- 
dietlen  Mmme  auf  die  Draer  nunshleiUidi  sind:  lie  Innern  sieh  in 
lelsbaver  Sehwiebe  nnd  Depteoeiea  oder  dodi  Hecehealinng  den  WAlom- 
lebens.  Man  vergleiche  dedl  eine  andauernde  Magenbe(ried%nng  ohne 
den  Ziel  der  körperlichen  Energie,  wie  ee  bei  den  Schlemmern  tntriflt 
Der  sexuelle  Naturtrieb  hat  ja  nicht  die  unendliche  Lusterregung  den 
Beischlafes  als  Ziel  —  diese  ist  nur  Reizmittel  zum  wahren  Zweck  — , 
sondern  die  Fortpflanzung  der  Persönlichkeit,  den  Ausgleich  in  deren 
Endlichkeit  (Sterblichkeit).  Unsere  qualitativ  unendliche  Psyche  ist  be- 
strebt, auch  indiTidaell  ohne  AnfhOren  zu  sein.  Daher  der  grosse  Qe- 
fiUJeenreii  snr  FertpAinsong  dee  Lebens,  welchem  In  nneerem  Willenn- 
leben  des  Sehnen  ne  vieler  MenedMn  nneh  Nf>ffbki?ff'"'''eninhift  eni* 
epricht  Uneete  WÜleneephlre  benl  «idibekennUidi  nnf  den  vegeUtiven 
und  später  insbesondere  auf  den  sexneUen  QoRlhletendenzen  (enfGrnnd 
der  Selbstempfindong  nnd  des  Selbstbewusstseins  im  WiUensmenschen) 
auf.  Magenbestimmung  nnd  Magenwohlheit  beeinflussen  den  Willen 
sehr.  Wie  der  Mensch  isst,  so  ist  er.  Kr af  f  t  -  K  b  i n g:  „Bei  jeder 
Geistesstörung  ist  nach  dem  geschlechtlichen  Fühlen  zu  forschen."  — 
Iq  der  Kindheit  ist  unser  Beziehungsleben  fast  indifferent  zu  nennen. 
Erst  mit  der  Entwickeluog  des  sexuellen  Triebes  erfolgt  die  individuelle 
Selbeterfcenntnie,  des  egoienftrieohe  QefBhleleben,  welchen  bei  mittlerer 
Intslligeni  nich  bleee  nnf  den  Gefahlsleben  in  der  Irhnltung  der  Indi- 
▼idnnlitit  nnd  der  Gtttnng  becefarinkt,  hingegen  bei  hSherer  InteUigens 
den  Hennen  den  giieligen  Willen  In  Tiefe  und  Breite  machtig  eotwidnlt 
nnd  swar  (schon  beim  grösseren  Knaben)  mit  Wechselwirkung  von 
Gmnd  nnd  Folge,  und  beim  eropfindungs vollen  Weibe  ein  hohes  ethisches 
und  lethetisohee  Gemttte-  nnd  Geieteeleben  aufbeut.  Eret  die  sezneUe 
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PoUnz  Bcbaflft  in  ihrer  Sinnesreflexion  ein  VorstelliuigBVorniögen  in 
lebendiger  Form  und  gröbster  Willensgestaltang.  Im  Grunde  genommen 
ist  alle  indiTidaelle  Lebensaiuprägung  mehr  der  Sinnesausdruck  für  den 
Foripfljuisiingatiial».  Alto  UoIogiMlM  ■ntwifiktlung,  alto  Fartigkeiton 
ud  iiottir  jfi^tiflff  WiBMn  tinä  ttito  tfurtlt  RMktioiBtW0rtok  ttüs 
B«twtit0  im  lUMrtD  Birtaad  btdrtngnidtii  AnMmrdt,  atitai»  inwrir 
im  Endzweck  nach  quantitativer  ünendlicbkeit  (Freiheit  iui4  IntolUfaBi 
des  Willens)  atrcbMidaB  IndividiiaUtit.  Wir  dOrfen  eben  unseren  Orga- 
nismua  in  seinem  Wesen  nicht,  wie  es  die  Wissenschaft  in  ihrer  prakti- 
schen formalen  Wahrheit  hält  (Voitsche  Werte  der  t&glichen  Nahrunga* 
zufuhr;  Wert  einer  Fferdekraft  im  tierischen  Organismus),  als  einen 
Mechanismos  mit  endlichen  Kräften,  sondern  als  einen  Psychomechanis- 
mna  auflassen,  dessen  Energien  qualitativ  unendlich  aind  (Wiilensein- 
iwt  ftvf  dan  EBrper),  quantitethr  alt  tMi»  nMb^  warn  aneh  aiehl 
«tnfclit  werdra.  Sieber  kMm  dalier  tine  lahalteade  btwimU  HeaMaiag 
te  aoraeUen  Geffth]8wiUen»>AUaofee,  atoo  eine  blaaa  formale  eezaeUe 
GefOhls-ErfahruDg,  nicht  ohne  Störung  der  Psyche  des  Einxelnen  in  Fonn 
ud  Energie  bleiben,  nnd  muss  bei  weitverbreiteter  Willkür  im  Gebraoab 
der  Antikonzipientia  im  Volke  dessen  Charakter  verändern,  und  zwar 
zu  Ungunsten  seines  Wertes.    Freilich,  die  Erhaltung  der  Individualität 
steht  über  derjenigen  der  Gattung.    Wo  Gesundheit  und  Leben  der 
Frau  bei  der  Geburt  bedroht  ist,  muss  prophylaktisch  antikonzipiell  ein- 
geschritten werden.   Von  zwei  Übeln  ist  hier  das  kleiaere  zu  wählen. 
Ancb  UM  aieb  dia  qnaliftatifa  IrbaUnii  dar  PeiaOiilidikait  mter 
scbwaranden  VerbAltnisaen  des  Milieu  Ton  wiriechaftlidieai  und  aalbat 
koltaiellem  Standpunkte  wenigstens  erOrtem.   Doeb  kommt  in  dem 
wirtsebaftlicben  Leben  jener  Grundsatz  und  seine  Fmcht  oft  genug 
nicht  zum  Ansdraak:  Nor  der  besitzt  Freiheit  nnd  das  Leben,  der  sia 
tiglich  sich  erobern  muss.  Die  Qualität  der  Kinder  in  gesundheitlicher 
Beziehung  läsat  sich  bei  Geisteskrankheit  und  Tuberkulose  voraussehen 
und  hier  in  der  Ehe  prophylaktisch  einzuschreiten,  ist  ratsam.  Wo 
wäre  aber  die  Grenze  im  Gebrauch  der  Antikonzipientia,  wenn  des  EinT 
zeben  Willkür  in  seiner  vom  individuellen  Gefühl  geleiteten  Selbstbe- 
athnmniig  hier  antaohtoda?  Dia  Masse  ist  ja  blind  und  nicht  minder 
der  Einielaa  in  seiner  QefliUsbteressenspbIre  gegenüber  der  Wahibeit: 
Daa  Baaaara  ist  der  Feind  dea  Qnten.  Damm:  Nur  der  Anct  muss  hier 
entscheiden,  nnd  ein  gesetzliches  Verbot  der  Reklame  der  Mittelchen 
ist  vonnOten.  Zum  Glück  schlägt  die  weise  Natur  dem  in  der  Vater- 
schaft vorsichtigen  Manne  aft  ganog  ein  Sobaippcben.         8.  in  L. 
Vom  9.  Mai: 

Herr  Dr.  A.  in  B.  scheint  in  der  glücklichen  Lage  zu  sein,  eine 
pnods  aurea  zu  haben,  wo  ja  allerdings  sehr  oft  das  1-  oder  2-Kinder- 
system  herrscht  und  weiter  scheint  ihm  das  Glück  zu  lächeln,  indem 
er  ia  dieser  praada  anrea  nur  gesunde  Frauen  hat.  Wenn  er  eine  ao 
grosse  XaaaaiBpnzia  bitte,  wto  Tiala  Kollegen  babao,  anoh  icb,  dann 
nflaata  er  aeben,  wie  unendlich  viel  Elend  für  die  Gegenwart  wie  für 
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die  Zukunft  nicht  nur  ftr  di«  FMBÜto,  Bondero  aiidi  Ar  dmi  Staat  dima 

.Kinder  in  die  Welt  setzen"  znr  Folge  hat  Wie  oft  btbe  ich  mIm« 
bedaoert,  dasB  nicht  mehr  die  Antikonzipientia  bekannt  sind,  und  wenn 
sie  bekannt  sind,  dass  sie  zum  Teil  wegen  des  zu  hohen  Preises,  zum 
Teil  wegen  der  damit  verbundenen  Unbequemlichkeit  nicht  angewandt 
werden.  Wenn  in  der  Fabrikstadt,  in  der  zu  wohnen  ich  die  Ehre  habe, 
and  ao  wird  es  wohl  Uberall  sein,  —  eine  Arbeiterfamilie  einmal  nur 
Ms  m  dni  Uate  hat,  so  kt  das  geradasn  ein«  SaltMÜiait,  maiat 
•chwaakl  4«r  KindaRtiflktinii  twitdmi  5—18,  fianal  haba  kh  «uh 
U  Kindar  ▼anatehiiat  laftndMil  Wie  Mllea  da  Taler  vaA  UuUiKt  m 
tu  iigend  atwaa  bringen?  Wie  aoUan  aie  eiefa  eiwaa  ipanB,  daaa  aia 
rar  SBeit  einer  Arbeitsnnflhigkeit  oder  im  Alter  etwa«  zozosetzea  haben? 
Ganz  unmöglich.  Beispiele  anzuführen  —  zahlreiche  —  wQrda  an  weit 
führen.  Ich  kann  nur  aagen,  ieb  liaita  die  Kanntnia  der  Antikonzipientia 
fUr  notwendig.  Dr.  S.  in  A. 

Die  Frage  der  willkürlichen  Beschrankung  der  Kinderzahl  ist  vor 
kurzem  durch  den  Augenarzt  Dr.  Harn  burger -Berlin  in  der  „Gesell- 
schaft für  soziale  Medizin,  Hygiene  und  Medizinal  statistik"  in  einem 
▼orxfiglichen  Vortrage,  der  aich  auf  ein  groaaea  Arztlichea  Material  atfttat, 
angeaehaitten  werden*).  Im  weaentMcbe«  tritt  er  fBr  neeehrlBtnng  In  den 
ArbeiUrhieieeB  ein.  In  der  nnebfUfenden  BielniMien  bebwi  n  der 
Krega  die  vereebiadeaaten  Antoritlten,  gweeenteih  im  gegneriaeben 
Sinne,  Stellung  genommen.  Im  allgemeinea  acheint  mir  die  Frage  aa 
za  liegen,  daaa  die  Statiitiker  and  SaaielpalHiker,  die  das  Material  am 
Schreibtisch  bearbeiten ,  zu  einer  Abweisung  kommen.  Ähnlich  ist  es 
mit  den  Ärzten,  die  mehr  ein  wohlhabendes  Publikum  im  Auge  haben, 
and  auch  mit  Recht.  Wer  dagegen  als  Kassenarzt  tagaus  tagein  elende, 
kranke  Frauen  sieht,  die  mit  30  bis  35  Jahren  10  bis  12  Entbindungen 
und  Aborte  hinter  sich  haben,  der  kommt  ohne  viel  Statistik  und  aoaiale 
Stadien,  ra  denen  einem  die  Piaxia  kaba  Zeit  Uaafc,  in  dem  Krgebnia, 
dam  die  Frage  neeb  dorebnaa  niehft  im  geganteifigen  Sinna  gelOot  iat. 
Ubrigeot  braoeben  wir  Arata  nna  dnrduma  niebt  anCi  baba  maraliauhe 
PÜMrd  zu  aetien;  bat  man  schon  einmal  einen  EoUegiB  gesehen,  der 
mit  40  Jahren  8—10  Kinder  gebebt  bat?  Wir  Ärsta  werden,  das  ist 
meine  Ansicht,  diese  Bewegung,  die  nur  ein  Zeichen  eines  bestimmten 
Kultumiveaus  ist  und  sich  überall  findet,  nicht  beeinflussen  können, 
weder  in  dem  einen,  noch  in  dam  andern  Sinne.  J.  P.  in  E. 


*)  Referiert  in  Nr.  2  a.  er.  dieaer  Zeitachr.  —  Die  £ed. 
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Reiferate  und  Kritikea. 
a>  Bidicr  mwA  BtomUm. 

Jos.  Leute:  Dm  Saziiftlproblein  snd  die  katlioliseh*  Kirche. 
Fnmkfort  e.  IL  Neuer  Frenkfartw  Verleg  1908. 

Wae  irt  oieht  beaehweilieli  raf  dieaerWeltl  vnd  mir  kommt  nichts 
hesehirerlicher  vor,  als  nicht  Mensch  sein  dürfen!  Armut,  Keuschheit 
eed  Gehorsam  —  drei  Gelübde,  deren  jedes,  einzeln  betrachtet,  der  Natur 
das  Unausstehlichste  scheint,  so  nnertrfl^lich  sind  sie  alle.  Und  sein 
ganzes  Leben  unter  dieser  Last  oder  der  weit  drückenderen  Bürde  des 
Gewissens  mutlos  zu  keuchen!  0  Herr,  was  sind  die  Mühseligkeiten 
eures  Lebens  gegen  die  Jämmerlichkeiten  eines  Standes,  der  die  besten 
Triebe,  durch  die  vir  werden,  waehsen  und  gedeihen,  ene  miseretstsn- 
dener  Bsgjerde,  Oett  nihsr  m  rOdun,  Tscdemmtl  —  Diee  Gsetlndnis  doe 
Bniden  MjuÜn  dem  weekron  Qooti  gegmiflbor  kern  mir  bei  der  LoktQie 
doe  Torliogondso,  ene  penSnliohen  Erfahrungen  nnd  Boobachtangen  her- 
▼orgegangenen  und  mit  einem  verhftUnismftsaig  reichen  Utwerischen  Ma- 
terial ausgestatteten  Buches  in  den  Sinn.  Aus  der  ganzen,  mit  voller 
Unparteilichkeit  und  wissenschaftlicher  Unbefangenheit  geftihrten  Unter- 
suchung wird  daher  eine  schwere  Anklage  gegen  die  katholische  Kirche 
und  ihre  Organe,  wie  es  das  Schlusswort  rücksichtslos  hervorhebt:  Was 
wollen  wir  mit  dem  Buche?  Den  Schleier  lUften,  der  sich  Aber  die 
snnoUe  Sphlre  doe  Beiohtetnhis  nnd  der  Seeloorge  gelegt  hat,  deoUo- 
nepol  Uar  logoo»  deo  der  rftmisehe  Klerae  in  eoznoUen  Dingon  eioh  ele 
Priviloginm  gesohaffen  hat,  nnd  worflber  «r  oiforaflchtig  wedit,  enf  daae 
niemand  in  dieses  sein  angeblieh  gehütetes  Heiligtum  eindringe.  Und 
nm  ist's  doch  geschehen  I  Der  böse  Apostat  (L.  war  römischer  Priester, 
trat  aus  nnd  wurde  natürlich  exkommuniziert)  hat  unerschrocken  hinein- 
geleuchtet in  die  schwüle  Finsternis  des  Sexualproblems  innerhalb  der 
katholischen  Kirche,  hat  den  angeblichen  Heiligenschein  der  göttergleich 
verehrten  Priesterkaste  heruntergerissen:  Menschen  hüben  wie  drüben, 
bei  Klenie  nnd  den  Leion,  elloe  —  nor  keine  Heiligen.  Die  gerne 
Stollongnehme  som^blem,  oinom  dor  diinglichstoneUorKnltnrfinigeny 
dee  ioltte  ohne  weitere  BogrOndong  oinloaehtoo,  wird  flir  die  ketholiaehe 
Kirche  dnrch  das  ausschlaggebende  Dogme  von  der  Sfinde,  Ton  der 
•  Natur,  von  der  Materie  und  insbesondere  Ton  der  Zengnng  rorschoben 
und  damit  jeder  kritischen  Beurteilung  von  vorneherein  entzogen.  Des- 
halb ist  die  naive,  unverfälschte,  bei  gesunden  Menschen,  besonders 
(leider  meist  nur  dort!)  den  niederen  Schichten  der  Bevölkerung  anzu- 
treffende Freude  an  sinnlicher  Kraft  und  Fülle  als  schnödes  Teufels- 
weik  Tordemmt,  eben  weil  es  netOrlich  ist  Da  eher  das  Geschlecht- 
Bdie  eine  enrattflgbero  Anlage  doe  Menschen  ist,  ee  mflaoon  defttr 
SniegetOb  nmi  TM  roeht  widorUohor  Art,  heihelton.  An  Stelle  dor 
SchemhefÜglMit  nnd  Keuschheit  tritt  Lllstoniheit,  die  selbst  die  Sphlre 
deo  rdigiOoon  GofllUe  Torgiftet,  wie  (nm  nur  ein  Boiepiel  an  nennen) 
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viele  bedenklichMl  Kirchenlieder  dartun.  Nacktheit  ist  für  diese  ver- 
drehte Auffasanng  BelbstTArständlich  identisch  mit  Schamlosigkeit  and 
Gemeinheit,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  die  Betrachtung  des  nackten 
menschlichen  Körpers  unabweislich  obsköne  Vorstellungen  und  Kr- 
reguogen  auslösen  muss.  Wie  unsere  Klassiker  in  den  letzten  Jahren 
schon  darauf  hin  verstümmelt  sind,  so  müssten  konsequenterw.  ife 
nunmehr  auch  die  Galierien  und  Museen  von  den  .unanständigea* 
antiken  Btldsaalen  gesftnbeit  werden.  Wer  weise,  was  noeli  kommt ! 
0aae  im  übrigen  aaeh  anaserhalb  der  katholiseheD  Kirelie  Bodi  vielea, 
sehr  Tielea  in  dieaem  Pmikte  an  besaem  iat,  wer  m5ebte  das  ver- 
kemiea?  Yor  allem  1»etrelh  der  fttdeaacheiDigea,  Terflllureriaclieii  oad 
deshalb  aagemeia  weit  Terbreiteten  doppelten  Moralf  wonach  dem  jnsgeii 
Manne,  wenn  w  nur  den  äusseren  Anstand  einigermaasen  zu  wahren 
weiss,  alles  vor  der  Ehe  erlaubt  ist,  während  die  Ycifllhrte  durch  das 
einstimmige  Votum  der  gebildeten  Gesellschaft  für  immer  gebramimarkt 
ist.  Dass  andererseits  kein  Heiligenschein  um  ihre  Gestalt  gewoben 
werden  soll,  versteht  sich  von  selbst  (wir  halten  diese  von  einzelnen 
Dichtern  versuchte  Vtrherrlichung  für  eine  Geschmacklosigkeit) ;  bis  auf 
weiteres  bleibt  die  Ehe,  einerlei  zunächst  unter  welchen  Formen  einge- 
gangen, die  normale  soziale  Bedingung  für  die  Fortpflanzung  und  den 
Znwaeba  der  BeTOlkemng;  darOber  wird  hoffcntlidi  kein  ematlieher 
Zweifel  anfkommen,  ea  aei  denn  bei  enragierten  Anarebiaten  oder  reli- 
giteen  Fanatikern.  SoTiel  iat  klar,  daaa  die  kafholiache  KirdiOt  wie 
aehoo  erat  herToigeboben,  ySllig  miflbig  iat,  daa  groaae  SexnalproUeiB 
mit  der  «rforderlieben  wissenschaftlichen  Unbefangenheit  zu  prüfen; 
dass  sie  auch  sonst  gerade  nicht  mit  Ehren  beetehen  kann,  indem  katho- 
lische Landschaften  und  Städte  sich  durchaus  nicht  durch  exemplarisciie 
Sittenreinheit  auszeichnen,  wie  man  nach  der  Strenge  der  Dogmatik 
und  der  entsprechenden  Hörte  der  Kirchenzucht  erwarten  raüsste,  sei 
nur  nebenbei  bemerkt.  Und  auch  dessen  mag  man  eingedenk  sein,  dass 
das  Zölibat,  also  die  Verurteilung  der  Ehe  als  weltlieher  Fleischeslust 
Ittr  den  Priester,  erst  eine  Erfindung  des  11.  Jahrhunderts  ist,  also  nicht 
aehr  weit  amrCtolveiebt 

Daa  Bnoh  wird  aieherlieh  aar  Orientiemng  fBr  weite  Ereiae  der 
Laien  aeine  Dienate  ton.  Ftot  The.  Aebelie. 

F.  V.  Reitzenstein :  Urgeschichte  der  Ehe,  ihre  Bildung  und 
ihr  Entwickel ungsgang;  Stattgart  1908,  Franckhache  Verlags- 
bachbandlung.    Mk.  1. — . 

Eine  Fülle  yölkerkondlichen  Materials  ist  in  diesem  Buche  mit 
vielem  Fleiaae  anaammengetragen  nad  mit  übavteiigender  Kritik  ¥er> 
arbeitet  ZaUraiebe  lUnatrationen  ▼ecanaebanlielien  oad  baweiaen  die 
Darleguigen,  die  von  atoeng  wiaaeaaehailUehem  Gaiata  getragaa  ud  in 
beatladig  feeeebdem  Stile  gebalten  aind.  Obne  jedwede  hiatoiMe 
Voreingenommenheit,  insbesondere  ohne  alle  moraliacba  BefSaageBheit 
aohildert  der  Verf.  die  üigebniaae  aeiner  Foraebongao,  an  denen  er  naa 
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aber  gleicbsam  selbst  teilnehmen  Iftsst,  mdMl  er  von  den  nralfcen  St^ 
tuetten  palioliUiischer  Kultur  Frankreichs  aasgeht,  uns  die  Ahnlichen 
Erzeugnisse  heutiger  Naturvölker  kennen  lehrt,  die  ersten  AnfSnge  der 
Ehe  und  ihre  Entwickelungsgeschichte  aus  den  jeweiligen  kulturellen 
und  wirtschaftlichen  Verhältnissen  ableitet,  dann  den  Übergang  zu  den 
neueren  Zeiten  und  Menschen  mit  zwingender  Notwendigkeit  findet  und 
Bcbliesslich  die  Sexual-Probleme,  die  die  Gegenwart  bewegen,  sub  specie 
•fteroitatis  beleuchtet.  Es  ist  unmöglich,  auch  nur  in  Kürze  die  Re- 
iiiltaie  aosQd«at«D,  »i  denflii  di«  koItnrgeadiiehÜiciMn  ÜDtemieluingai 
dM  YeifuMTB  g»fllhrt  haben.  Nicht  alle  anid  toh  flberraaehendar  Nen- 
hait,  abar  Tiela  erSiEhen  dar  aaxnalwiweiiachaftlichan  Fotaehoog  aowia 
dar  aazaalpolitiachan  l^azia  badantiaina  ParapakÜTaii.  U»d  maneha 
nehmen  den  bislang  am  heissesten  umstrittenen  Fragen  den  problamik 
tiachen  Charakter;  fahren  sie  wenigsteoa  ilirer  Entacheiduog  entgegen,  wo 
■ie  nicht  achon  eine  solche  selber  bringen.  Zwei  Tatsachen  sind  es  yor 
allem,  die  man  aus  dem  Studium  des  Buches  als  wissenschaftliche  Wahr- 
heiten  erntet  und  die  das  Fundament  abgeben  werden  fQr  jede  Weiter- 
arbeit auf  diesem  Gebiete:  Die  erste  ist,  dass  Gescblechtsverhältnis 
und  Ehe  zwei  ganz  getrennte  kulturhistorische  Begriffe  darstellen;  dass 
die  Ehe  ursprQoglich  eine  ausseht iesslieh  wirtschaftliche  Einrichtung  ge- 
weaan  ia^  ana  wirtaehafUiefaMi  üraaehan  entatanden  und  für  wirtachalt- 
liehe  Zweeka  besthnmt;  daa  Saxnalleben  spielte  noh  in  dnem  klemen 
Taila  iwar  an  eh  innafhalb  dieaer  Ökonoiniaehen  Inalitntioa  ab;  snm 
waitaoa  grSaaeran  Teile  aber  Tolkog  ea  eieh  van  dar  Ehe  dnrehans  nn- 
abhSngig,  ausserhalb  dieser.  Die  zweite  ist,  dass  die  Monogamie  die 
fOr  absehbare  Zeiten  endgültige  Form  der  eheliehen  Genieinschaft  und  nicht 
eine  ursprüngliche  Anlage  des  Menschen,  sondern  eine  Errungenschaft 
der  Kultur  darstellt;  dass  die  Polygamie,  wie  sie  heute  bei  *  5  aller  Erd- 
bewohner noch  als  offizit  lle  Form  der  Kho  und  bei  den  europäischen 
Kulturvölkern  mindesttn«  neben  dieser  besteht,  nicht  im  entferntesten 
eine  Degeuerationserscheinutig  bedeutet,  vielmehr  lediglich  darauf  hin- 
weist, dass  die  Auabildung  der  Ehe  noch  im  Fluss  und  ihr  entwicke- 
InngsgesehiehtKdiea  Ziel  nor  «rat  m  einem  Ucinen  Teile  erreieht  iat 
—  Waa  dar  Yarl  Aber  den  nrapriingliehen  Begriif  und  dia  Bewertung 
dar  Kenaehhait,  der  Jongfirtnliehkeit,  der  Scharohafligkeit,  Uber  die 
primitiyen  Qeaehlechta-  and  KheTerhlltaiasa  und  ihre  Waadlongen  im  Lanfa 
der  Geschichte  sagt  und  mit  knltnrhiatoriaehan  BalegMi  bakrgftigt,  ver- 
diaat  das  hdchste  Interesse  aller,  die  es  reizt,  zu  arfUirai,  wie  die  Ur- 
menschheit  liebte  und  freite,  und  wie  die  Fftden  gewoben  sind»  dia 
Aber  unermeaaliche  Zeitrftome  von  ihr  zu  ana  sieh  hinflberapinnen. 

M.  M. 

Anna  Hnber-Oador:  Das  Problem  der  Heirat.  Oharlattanbug  1907. 
A.  Hahlhem.  8^.  82  8.  broaeh.  1,50  M. 

Verfasserin  stellt  sieh  ala  «glflekliehe  Kheiraa*  vor  und  yerspridi^ 
m%  ihrem  Bflchlein  der  Kanaehhait  einen  tianan  Batgeber  in  der  wiehp 
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tigsien  Angelegenheit  des  Daseins  zu  stiften.  Was  sie  vorbringt,  ist 
•rnst  und  ehrlich  gemeint  und  von  achtbarer  bürgerlicher  Moral  ge- 
tragen. Der  Abschnitt  Itber  pTmtsheinil*  oder  aHeini  pnr  dtfpit*  zeugt 
TOB  guter  BeobMhtnng;  es  iet  leider  elltlgliflli,  daae  HemoniBgeii  tob 
dritter  Seite  bei  freiheitsliebeBdeB  Meneehea  derart  wirken,  daaa  aie^ 
gegen  alle  Bedenlcen  blind  und  tanb,  «ich  mit  eigener  Hand  das  Ver> 
derlien  schmieden.  Die  tieferen  biologischen  Probleme  berührt  Ver* 
fasserin  nicht;  vielleicht  weil  sie  sie  nicht  kennt,  vielleicht  auch  weil 
sie  ihr  einen  Strich  darch  das  schöne  Konzept  machen  würden.  Es 
steht  doch  bombenfest,  dass  der' Mann,  bis  auf  wenige  seltsame  Aus- 
nahroeverh&ltnisse,  nicht  zeitlebens  Treue  halten  kann,  von  Natur  und 
also  mit  Recht.  Moderne  Ehefraaen  pflegen  über  diese  Tatsache  schlecht 
orientiert  sa  aein.  Man  TergL  darttber  nur,  waa  t.  KhreBfela  Aber 
»doppelte*  nnd  differensierte  Moral  im  Heft  8  dieaca  Jahrgangs  der  Tor- 
lisgoodsB  Zeitaehrifl  gesagt  hat  Dr.  Alfred  Kiad. 

Prof.  Dr.  Robert  Sommer:    Goethes  Wetzlarer  Verwandt- 
schaft.  Leipzig  190S,  Job.  Ambr.  Barth.   Mk.  1.50. 

In  aeiBem  1907  eraehieneneB  Warle  Aber  FamilienforaehoBg  nad 
Yerorbangalehre  hat  sieh  Sommer  mit  dem  Problem  der  Yererbang 
beadiifUgt,  nnd  aa  der  Baad  eiaer  Familieageaehichte  Tom  li.~20. 
Jahrhundert  gezeigt,  daas  es  des  Stodinma  dea  Stammbanma  nnd 
Ahnentafel  bedarf,   nm  zu  ergrflnden,  waa  einer  von  seinen  Tor- 
fahren an  körperlichen  und  seelischen  Eigenschaften  überkommen  bat. 
Mit  dieser  Erkenntnis  ist  der  Verfasser  in  der  vorliegenden  Schrift 
daran  gegangen,  die  Herkunft  der  bedeutsamsten  Eigenschaften  Goethes 
zu  erforschen.    Es  gelingt  ihm,  nachzuweisen,  dass  bei  Goethe  die 
nicht  aelteae  Yerarbnagaeradieiaang  antrifft»  daaa  henrortteehendo 
Eigenaehaften  tob  der  Grosamntter  mlkttsrlieheraeita  erworben  werden, 
ohne  daaa  diese  ia  dea  Eltern  in  die  Braeheinong  treten.  In  der  Tat» 
wenn  man  das  Bildnia  der  Frau  Stadtschultheiss  Teztor  mit  dem  Goetho- 
portrait  von  Baabe  ans  dem  Jahre  1811  Torgleicbt,  so  findet  man  in 
der  Bildung  von  Kopf  und  Gesicht  eine  sprechende  Ähnlichkeit;  es  sind 
also  Eigenschaften  von  der  Grossmutter   auf  den  Enkel  übertragen 
worden ,  die  in  der  Mutter  als  Keimanlage  vorhanden ,  aber  latent  ge- 
blieben sind.    Die  Lust  zu  fabulieren  hat  Goethe  selber  als  Erbteil  von 
seiner  Mutter  bexeichnet.   Also  weist  auch  seine  seelische  Veranlagung 
aif  die  AhaeBieihe  mttterlieberaeita  hin.  Über  die  geiattgea  Anlagen  der 
Fr.Teztor  wiaaea  wur  aiehta.  Ihr  Vater  aber,  Dr.  Coraelioa  Lindheinrnr» 
Kammergerichtaprohnrator  in  Wetslar,  hat  naa  eia  charahtertstisefaea 
Schriftstück  hiaterlaiaen :  „Diarium  Obsidionis  Wetzlariensis."  Eine  Satire 
auf  die  Belagerung  tou  Wetzlar  durch  Darmstidtische  Soldaten.  In 
der  Deutlichkeit  der  optischen  Vorstellungen,  in  der  phantastischen 
Weiterbildung  wirklicher  Vorgänge,  in  der  heiteren  Darstellung  ernster 
Verhältnisse,  vor  allem  aber  in  der  einfachen,  sachlichen,  ruhigen  Schil- 
derung selbst  ganz  aussergewöhnlicher  Stimmungen  und  Geschehniss» 
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glaabt  Sommer  deu  Charakter  des  Goetheschen  Stils  wieder  zu  erkennen. 
Zum  Scbluss  fordert  Sommer  auf,  die  Persönlichkeit  anderer  bedeuten' 
der  Alänner  vom  Gesichtspunkt  dieser  Vererbungserscheinung  aus  za 
betrachten.  Dr.  Max  Hirsch,  Berlin. 

Gustav  Tenme:  Die  teiialen  Ursaehen  der  Slnglingssterb» 
lichkeit  Buchverlag  der  „Hilfe*',  O.  m.  bb  fl.  Bertin-SehOaebeig. 
Mk.  1.-. 

Der  Verfasser  saoht  uns  an  statiatischem  Material  sn  seigen,  daaa 

wir  es  bei  der  Singlingsstorblichkeit  nicht  mit  einer  natürlichen  Aus- 
leee  der  Volker  sa  tun  haben.  Die  Ursachea  der  Säuglingssterblichkeit 

sind  vorwiegend  sozialer  Art;  sio  liegen  in  der  Wohnungsnot,  in  der 
Heiinarbeit,  in  der  Kinderarbeit,  in  der  Fabrikarbeit  der  verheirateten 
Frauen,  in  der  mangelhaften  Erziehung  zur  Ehe  und  im  Alkoholismus. 

M.  M. 

Br.  Enst  Teiehmaiui:  Die  VererbiiDg  ala  erhaltende  Macht 
im  Flaaea  erganiiehen  Geschehens.  Verlag  des  .Eeamos*, 
OeaeUscbaft  der  Natorfreunde.  Stattgart  1908.  Mk.  1.—. 

Vererinmg  nennen  wir  die  Erseheinung,  dass  Eigensehaften  der 
Eltern  und  Voreltern  bei  den  Nachkommen  sich  wiederflndeo.  Das 

acheint  einfach  und  klar.  Aber  wieviel  Fragen  und  Schwierigkeiten 
erbeben  sich  gleichwohl  bei  dem  Versuch,  tiefer  in  das  Vererbongs» 
Problem  einzudringen!  Einem  grösseren  Kreis  einiges  von  dem  nutza- 
teilen,  was  die  Wissenschaft  hierüber  bereits  erforscht  hat,  will  dieses 
Bündchen  unternehmen.  Die  sto f fliehen  Grundlagen  zunächst,  auf 
denen  Vererbung  beruht,  werden  beschrieben :  dorthin,  wo  die  Kontinuität 
zweier  Generationen  noch  nicht  üurchbruchen  ist,  wo  unmittelbar  diu 
eine  aus  der  andern  hervortritt  und  mit  ihr  noch  in  festestem  Zusam. 
menhang  steht,  werden  unsere  Blicke  gelenkt;  dort  Tielleieht  Iflaat  sich 
das  Mittel  sofflnden,  das  die  Übertragung  der  elterlichen  Eigenschaften 
aof  daa  Kind  bewirkt  Aber  wer  Abt  den  bestimmenden  Einfluss  anf 
die  Gestsltong  des  Kindes  ans?  Hier  bringen  die  Ergebnisse  der 
Bastardierungsferschung Aafklirang.  Und  wie rou selbet achliesst 
sich  daran  die  Frsge  nach  den  Ursachen  der  Geschlechtsbe- 
Stimmung  —  sie  wird  gewissenhaft  beantwortet  nach  dem  Stand 
moderner  Forschung.  Auch  mit  den  Theorien  der  Vererbung  befasat 
sich  dieses  Bändchen.  Insbesondere  August  Weismanns  Lehre  stellt 
dieser  Abschnitt  dar.  Die  schwierige  und  vielumstrittene  Frage  der 
Vererbung  erworbener  Eigenschaften  findet  in  diesem  Zu- 
samiueuhang  ihre  Behandlung;  sie  führt  unmittelbar  ins  praktisch» 
Leben  hinein;  ist  sie  doch  TOn  hoher  Bedeutung  für  die  Beurteilung 
der  Übertragung  infektUtaer  Krankheiten.  So  mündet  die  Darstellung 
aas  in  eine  Skisse  der  Bedentnng,  die  die  Vererbnngsforschang  fDr  das 
Leben  der  Menschheit  hat.  B— . 
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h}  Abhudlufefl  und  Anfrittie. 

Adolf  Gerson ,  Die  physiologischen  Grundlagen  der  Arbeits- 
ttUnng.  Ein  gewerbophysiologischer  Yenaob. —  Zeitachr.  t  Sozial- 
wisaenacbaft.  10.  Bd.  9.  bis  12.  Heft. 

Fflr  die  Leaer  dieser  Zeitschrift  dürfte  aus  der  inbaltreichen  Aibeii 
▼on  beeonderem  Litereaae  aein,  waa  Aber  die  ArbeitaieiliiDg  swi- 
sehen  Mann  nnd  Weib  in  alter  nnd  neuer  Zeit  gesagt  wird. 

Noch  hente  hemeht  bei  den  anf  tiefrter  Knltaratnle  atehenden 
Sitmmen  Afrilua,  Anatralieos  and  Amerikas  jener  Zustand,  der  nrsprttng- 
lich  bei  allen  Völkern  sich  fand.  Der  Mann  zieht  in  den  bieg  nnd  geht 
auf  die  Jagd,  Die  Frau  bestellt  das  Feld,  bereitet  die  Nahrung  und  sorgt 
durch  Spinnen  und  Weben  für  etwa  notwendige  Kleidung.  Die  gan7e 
Arbeitslast  fällt  also  der  Frau  zu.  Höchstens  versteht  sich  der  Mann 
noch  dazu,  Waffen  und  Werkzeuge  herzustellen,  das  Zelt  zu  bauen  und 
einen  Kahn  zu  zimmern. 

Welches  ist  nun  der  Grund  für  diese  eigenartige  Zweiteilung, 
die  Jahrtausende  bestand,  und  fOr  die  Anschauung,  dass  den  Mann 
Weibes  Arbeit  schinde?  Bs  wird  instinktiv  geftthlt,  daaa  dnrch  das 
Schwingen  der  Wsflen  (Schweiti  Spiesa,  Beil,  Kenle,  Schild)  die  groaaen 
Oberannmnakeln  gestirkt  nnd  soagebfldet  werden,  wogegen  die  hana- 
wiitachsflUehea  vsd  gewerblichen  Arbeiten  mehr  die  Muskeln  des  Unter- 
sans  und  der  Hand  in  Anapruch  nehmen.  Dauernde  Beschäftigung  im 
Haus  und  Gewerbe  muss  daher  zu  einer  SehwAchung  der  Muskeln 
fahren,  die  die  Wehrbaftigkeit  bedingen  und  somit  der  Erhaltung  der 
Art  dienen,  Wehrfähigkeit  und  dauernde  wirtschaftliche  Tätigkeit 
schliessen  also  auf  den  niedrigen  Kulturstufen  einander  aus.  Im  Laufe 
der  Jahrtausende  ist  diese  Differenzierung  denn  auch  deutlich  sichtbar 
geworden,  und  Männer-  und  Frauenarm  unterscheiden  sich  heute  wesent- 
lieh  in  Äusserer  Form  und  anatomischer  Struktur,  wAhrend  sich  bei  den 
sntwickelungsgeschiditiidi  &m  Mensdien  am  nicbstsn  stehenden  Vier- 
hOndem  die  Geschlechter  gar  nicht  oder  nur  nnwessntlieh  im  Bau  ihrer 
vorderen  Gliedmassen  nnteneheideo. 

Auch  für  die  geechleehtliche  Zuchtwahl  wer  diese  IMfferensiemng 
der  Arme  nicht  ohne  Bedeutung.  Denn  da  die  Frau  den  Mann  nach 
seiner  W^haftigkcit  bewertete,  diese  aber  mit  der  Entwickelung  der 
Oberammnskeln  in  Zusammenbang  stand,  so  ergibt  sich  daraus,  dass 
die  Männer  mit  gut  entwickelten  Oberarmmuskeln  unter  sonst  gleichen 
Bedingungen  den  Vorzug  vor  denen  mit  minder  entwickelter  Musku- 
latnr  hatten. 

Umgekehrt  waren  die  in  hauswirtschaftlichen  und  gewerblichen 
Verrichtungen  geübteren  Frauen  begehrter,  bei  denen  also  die  Unter» 
srm-  nnd  Handmnakeln  besser  ausgebildet  waren.  Auf  „diesen  durch 
Jshrtauaende  Tsreihtsn  isÜietisdien  Instinkt  der  geschlechtlichen  Zucht* 
wähl**  Ahrt  Gerson  es  surQck,  dsss  whr  auch  heute  vom  8ch0nheit»> 


Digitized  by  Google 


—   449  — 


ideal  des  Mannes  einen  stark  Mitwickelten  Oberarmmoskel,  von  dem 
der  Frtn  eine  feingegUedcite  Htad  Terlangen. 

Im  Laufe  der  Zeit  lernten  die  Volker  Yiekindit  n  treiben  uid 
den  Aflker  la  bestellen.  Das  Arbeitsfeld  der  Minner  enreiterfte  sieb 
dsdmdi  am  ein  bedeutendes.  Die  Sorge  nm  die  Bewaebnng  nnd  Fliege 
des  Viehes,  meist  auch  die  schweren  Verrichtungen  bei  der  Feldbestel- 
lung uud  Ernte  fielen  ihm  jetzt  zur  Last,  während  die  Frauen  die  freie 
Zeit  xar  Anfertigung  kunstvoller  Gewänder,  von  Matten,  Teppichen  nnd 
ähnlichen  Gegenständen  benutzten.  Und  so  schritt  die  Arbeitsteilung 
zwischen  Mann  und  Weib  immer  weiter  fort,  bis  schliesslich  die  be- 
rufliche Arbeitsteilung  einsetzt,  die  eine  sich  stetig  vergrössernde 
Zahl  rein  männlicher  uud  weiblicher  Berufe  schafft.  Das  ging  so  fort 
bis  zum  Beginn  des  19.  Jahrhunderts,  wo  diese  Entwickelungsreibe  jfth 
nnterbroeben  werde  durch  das  nnanfhaltsame  Sindlingen  des  Weibes 
in  bisher  rein  minnliefas  Bemfe.  Eine  Bewegang,  die  snch  heute  noch 
in  stetem  Fortsehritte  begriffen  ist 

Wie  snekt  nun  Oerson  sieh  mit  diessr  seiner  Theorie  —  »»wo- 
nach  der  Fortsehritt  der  Arbsitsteflong^  weil  anf  fortschreitender  Diffe- 
ren^emng  nneerer  Organe  bemhend,  ein  stetiger  sein  sollte"  —  an> 
■eheinend  widerspreehenden  Tatsache  abzufinden? 

Er  hfilt  das  Vordringen  der  Frauenarbeit  in  der  Gegenwart  nur 
für  eine  vorübergehende  Erscheinung.  Im  Gegenteil  glaubt  er  von  der 
Zukunft  eine  Weiterentwickolang  des  in  frühesten  Zeiten  begonnenen 
Prozesses  —  der  Übernahme  einst  von  Frauen  geleisteter  Arbeit  durch 
die  Männer  —  erwarten  zu  müssen,  so  dass  einst  eine  Zeit  kommt, 
„wo  der  Mann  alle  Arbeiten  übernommen  hat,  die  früher  das 
Weib  auaführte,  selbst  die  Arbeiten,  die  in  der  Gegenwart  noch  unbe- 
strittene Domäne  der  Frau  sind."  Also  den  völligen  Gegensatz 
sn  dem  Drsnstande,  wo  das  Weih  nlle  Arbeit  sn  leisten 
hatte.  Vnd  swnr  argumentiert  Gereon,  wie  Iblgt:  Das  Eindringen 
der  Frnn  In  die  gewerUiehen  Berufe  im  19.  Jahrlinndert  ist  bewirict 
dsrch  folgende  Tatsachen^). 

1.  Dnreh  die  Efaiftthrnng  Ton  Hasehinen  ete.  sind  dis  ArbeitsTsr- 
riehtnugen  in  eine  Anzahl  von  Funktionen  zerlegt  und  so  eine  Reihe 
▼oa  indnstriellen  Berufen  geschaffen  worden,  „bei  denen  ausschlieaslicb 
oder  vorwiegend  die  Moakeln  dea  Unterarms  nnd  der  Hand  oder  gnr 
anr  die  der  Hand  allein  zur  Verwendung  kommen." 

2.  Durch  die  jahrhundertelange  Beschäftigung  mit  gewerblicher 
Kleinarbeit  ist  gerade  beim  Weib  eine  Muskulatur  der  Arme  ausgebildet, 
worden,  die  es  für  die  erwähnten  Berufe  besonders  befähigt. 


•)  Auf  die  vom  Verfasser  kurz  gestreiften  anderen  Ursachen  (ge- 
ringerer Lohn,  leichtere  Disziplinierung  etc.)  die  das  Eindringen  der 
Frauen  in  die  gewerblichen  Berufe  veranlasst  und  begtünstigt  haben,. 
Boll  hier  nicht  eingegangen  werden. 
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8.  Der  Kann  dagegan  darf,  wafl  ar  aieli  die  Wahrfthigkaift  be- 
wahran  mnaa,  die  Anabildnng  dar  Obwrannmnalrnlatnr  gagan  dia  daa 
Uateranna  aialit  sorttakrtalMn  laaaan. 

Daraus  ergibt  sich ,  dsss  der  Hann  gerada  in  den  Betrieben .  in 
denen  die  teehniaeha  Arbeitsteilung  am  weitesten  gediehen  ist  und  bei 
den  leichteren  naahaniaeh  auafUirbaraa  Arbeiten  dem  Weibe  hat  weicfaan 
mflaaen. 

Mit  der  weiteren  Entwickelung  des  Kriegswesens ,  der  fortschrei- 
tenden Technik  der  Feuerwaffen  etc.  werden  aber  immer  gerinRere  An- 
forderungen an  die  Kraft  und  damit  an  die  Ausbildung  der  Oberarm* 
muskeln  des  Mannes  gestellt,  so  dass  aach  bei  ihm  eine  weitere  Diffie- 
reuierang  dar  Untevarmmnakeln  atatlfinden  and  er  aamifc  arfolgiaieh 
in  eine  Baiha  biaher  flun  ▼araahloaaanar  Berufe  eintreten  wird.  All- 
mlhlicili  wird  aiali  dieaar  Entwiakalnngapraieaa  anf  inmar  waiteia  B»> 
triebe  aiattaakan  nnd  erat  mit  der  ginalichaM  Vardringnng  dar  Annan 
ana  den  gewerblichen  nnd  indnatriellen  Berufen  som  Stillstand  kommen. 

Das  ist  aoali  nach  Qaraan  eine  Vorbedingung  für  die  JSrlialtang 
der  Völker.  Denn 

1.  raubt  jede  Frau  ihren  Platz  einem  Manne.  Wird  sie  cntf|rat, 
so  tritt  er  an  ihre  Stelle.  Und  auf  der  Zahl  der  M&nner  beruht  in  der 
Hauptsache  die  Wehrkraft  eines  Volkes. 

2.  Je  mehr  Männer  ausreichende  Beschiiitigung  haben,  desto  grOaaar 
die  Zahl  der  Ehen,  desto  stärker  die  Vermehrung  des  Volkes. 

8.  Fällt  die  Konkurrenz  der  hilligeren  Frauenarbeit  fort,  ao  wächst 
der  Lohn  dea  Mannea.  £r  kann  früher  eine  Familie  gründen,  was 
wiadamm  aar  Voikavermelimng  baitrigt. 

4.  Ja  giOaaar  die  AnsaU  der  Bban,  deato  geringer  dia  Unaitt* 
lichkait. 

5.  Durch  die  Tätigkeit  der  Frau  im  Berufe  leidet  das  Familienleben. 

6.  Insbesondere  leidet  darunter  (gewerbliche  Arbeit  während  dar 
Schwangerschaft!)  die  £ntwiekalnng  und  Eriiehnng  dea  heranwadiBe»> 

den  Geschlechts. 

Wohl  ist  Gerson  sich  bowusst,  dass  speziell  die  billiü:ere  Arbeits- 
kraft der  Frau  im  wirtHchafiiichen  Wettstreit  der  Volker  einen  wesent- 
lichen Faktor  darstellt  und  diejenigen  Nationen  häutig  siegreich  aus 
ihm  herrorgehen  werden,  die  den  Frauen  eine  möglichst  weitgehende 
Beteiligung  an  der  Volkawirtaehaft  gaatattan.  Er  meint  aber,  daaa 
aeUiaaalioh  bei  den  Tölkem  dia  Ericanntnia  snm  Dnrahbmek  kommen 
wird,  daaa  aia  um  Torfibergekender  wirtaekafUicker  Tortetla  willen  nickt 
dia  Yennekmng  und  Sniekung  daa  kommenden  GaaeUaekta  laidan  laaaan 
dürfen.  Denn  da  „nicht  nur  wirtschaftliche,  aondem  anek  geistige,  sitt 
iche,  militärische  und  andere  Kräfta  den  Aasschlag  geben,  werden  doch 
die  Volker  die  Oberband  behalten,  wo  die  Frau  auf  die  Häuslichkeit 
beschränkt  bleibt.  E.s  ist  also  zu  erhoffen,  dass  wir  rOckschreitend 
wieder  an  die  Entwickelung  anknüpfen  werden,  welche  die  Arbeits- 
teilung zwischen  Mann  und  Weib  nahm,  bevor  die  technische  Arbeits- 
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tailnog  in  dem  gegenwiitigen  Umfange  eingefOlirt  wurde,  und  dass  wir 
dann  fortsdmiUnd  die  Arl»eitotoilung  zwiMben  Hann  und  Weib  rtit- 
braitoni,  indem  die  MSnner  die  Arbeiten  flberndunen,  die  biaher  den 
Franea  oblagen,  bia  ndetti  daa  Weib  anaaebUeaalicb  der  Aofjgabe  leben 
bann,  di«  ibm  die  Matnr  ala  eisie  und  wiebkigate  geateUt  bat,  die 
Zengung  und  Eniehung  des  kommenden  Geschlechts/' 

£8  ist  immer  misslich,  Prognostika  zu  stellen,  aber  auch  sehr  be- 
quem, derartige  Aasfübrungen  einfach  mit  dem  Worte:  „Utopien"  ab- 
zntun.  Jedenfalls  bewegt  sich  augenblicklich  —  und  auch  noch  fUr 
lange  Zeit  —  die  Volkswirtschaft  in  einer  den  Prophezeiungen  dea 
Verfassers  direkt  entgegongesetzten  Kichtung! 

Wer  sich  für  den  weiteren  speziell  gewerbsphysiologischen  Inhalt 
dieser  entschieden  originellen  Arbeit  interessiert,  sei  auf  das  Studium 
des  Anftataaa  adbat  Tarwieaen. 

Warum  flbrigena  Gereon  der  IVan  das  F^Bdikat  anaatell^  fleiaaiger 
nnd  be8onnen«r(!)  in  aein,  als  der  Mann,  ist  mir  nicht  Teratladlicb  ge* 
worden.  Dr.  Georg  EngeL 
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Ober  Vorträge,  Verdoe  ood  Versammluasen. 

Die  abolitloiiigtiseheii  Forderungen  evt  BeTisioA  des 

StrafigeBetebsehes. 
Von  A.  Pappriti. 

Die  bevorstehende  Revision  des  RStUB.  erregt  in  hohem  Masse 
das  iDteresse  aller  Gebildeten;  besonders  derjenigen,  die  sich  mit 
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tosialui  Reformen  auf  irgeod  einem  Gebiete  beschäftigen.  Nichts  iafc 
daram  natttrlicher,  als  dass  auch  die  deatachen  Zweigvereine  der  Inter- 
nationalen abolitionistiechen  Föderation  dazu  Stellang  nehmen.  Beruht 
doch  ihre  Arbeit  in  erster  Linie  darauf,  für  die  Abschaffung  des  §  361  b 
einzutreten,  der  die  gesetzliche  Basis  tUr  die  Reglementierung  der  Pro* 
btitution  bildet.  Es  genügt  jedoch  nicht,  allein  die  Aufhebung  dar 
ReglMDMtieruog  ansoslnban;  m  gibt  noch  «ine  gtma  AunU  yon  8tr«f- 
geaotspuagrmplwDy  die  einaduieideod  in  dM  Sezuallebeii  des  Volkee  ein 
greilSni  und  dringend  der  Reform  bedftrfen.  Aneh  dieeen  gegenüber  bnl 
die  Föderation  bereits  im  Jahre  1904  Stellung  genemmea,  in  einer  Ein- 
gebe en  dee  Retchsjustiznmt.  Eingaben  pflegen  aber  nur  dann  Erfolg 
za  erzielen,  wenn  sie  die  ütfentliche  Meinung  hinter  sich  haben ;  darum 
gilt  es,  die  Aligemeinheit  Uber  die  abolitionistischeu  Forderungeu  auf- 
zuklären.  Dazu  bot  die  zweite  Geueralver&ammlung  des  deutseben 
Zweiges  der  Int.  abol.  FürderaLiou,  die  vom  12. — 14.  Mai  in  Berhn  tagte, 
eine  wiUkommene  GelegenbeiL  Die  Yereemmlmigen ,  ra  denen  £in- 
Indosgen  an  die  PoliseibebOrden,  die  juriatiaebe  Faknltifc,  die  ▼eraehie- 
denaten  Yerein^ongen  aller  Riebtangen  ergangen  waren,  erfbenten  aieb 
eines  guten  Besuches,  ond  die  Debatten  nabmco  einen  äusseret  anregenden 
Verlauf.  Erfreulich  war  ef>,  dass  die  Vertreter  und  Vertrrterinnen  der 
vorschiedetien  Körperschaften  und  Organisationen  den  gemeinsamen 
Buden  famien,  auf  dem  sie  zu  einer  Fiini^iung  in  bezug  auf  ihre  Forde- 
rungeu kanu'u;  ein  iieweis,  dass  die  jahrelange  Agitationaarbeit  der 
Föderation  endlich  anfängt,  Früchte  zu  zeitigen. 

Die  geforderten  Änderungen  der  einschlägigen  Paragraphen  kamen 
in  folgenden  Reaolntionen  nun  Anadmek: 

1.  Die  Versammlung  fordert  die  Abaehalhqg  den  §  861, 6  RStUB. 

2.  Die  Vmammlnng  Imdert^  daea: 

a)  der  Begriff  des  Bordells  genau  definiert  und  jede  Art  ▼MiBerdell- 
betrieb  unter  Zucht haiinstrafe  gestellt  werde; 

b)  dass  andererseits  das  blu&so  Vermieten  an  Proetituierte  ohne 
Eigennutz  und  Ausbeutung  straffrei  bleibe ; 

c)  das  FQrsorgeerziehungsgesetz  ist  dabin  auszugestalten ,  dass 
Kinder  und  Jugendliche  unter  18  Jahren,  die  in  einer  Familie 
oder  Wohnung  aufwachsen,  wo  Prostitatton  betrieben  wiid,  aua 
dieaer  Umgebung  su  entfernen  aind. 

8.  Die  Versammlung  fordert,  daaa: 

Arbeitgeber,  Vorgesetste,  Dienstherren  und  deren  Vertreter,  welehe 
unter  lliaabrauch  des  ArbeitaYerhältnisses,  insbeeoadere  durch  An- 
drohung oder  Verhängung  von  Arbeitsentlassung ,  von  Lohnver^ 
kürzung  od*^r  von  anderen  mit  dem  Arbeitsverhilltnis  zusammen- 
hängenden Nachteilen  oder  durch  Zusage  von  Gewährung  von  Arbeit, 
von  Lohnerhöhung  oder  von  anderen  aus  dem  Arbeitsverhältnis 
sich  ergebenden  Vurteilen  ihre  Untergebeuen  zur  Duldung  oder 
VerAbnng  nnsBebtiger  Handlungen  Terleiten,  werden  mit  Oeflüignin 
beatrafl. 
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4.  "Wer  wissend,  dass  er  an  einer  an. steckend »^n  Geschlechtskrankheit 
leidet  durch  Geschlechtsverkehr  oder  andere  körperliche  Herührang 
(z.  B.  im  Ammenwesen  und  Hebammenwesen)  seine  Krankheit  auf 
eine  andere  Person  überträgt,  wird  mit  GefAognis  bis  zu  2  Jahren 
beetraft  Die  T«rffolgiiiig  tritt  mir  «nf  Antrag  ein.  In  FiUen,  wo 
Hindeijllirige  doreh  den  Yeter  oder  gceettUehen  Vertreter  infolge 
geaeUeebtlielier  Handinngen  nngeatedct  werden,  tritt  die  Verfolgung 
von  amtewegen  ein.  Auch  kBnnen  Minderjährige  Ober  14  Jahre» 
falle  der  geaetdioiie  Vertreter  TOEMgt,  die  Verfolgung  eelbet  be- 
antragen. 

b.  Die  Versammlung  fordert  eine  gesetzliche  Handbebe  xur  Beatrefong 

des  Mädchenhandels  unter  allen  Formen. 
6.  Die  Yersammlang  fordert,  dass: 

a)  §  176, 2  aof  GeieteMebwacbe  und  Ternündert  Zweehnnngafiluge 
auagedebnt  weide; 

b)  daea  §  176,  8  auf  Penonen  unter  16  Jahren  aoamdehnen  aei 
und  den  Zuaati  erhalte:  mildernde  Umstände  sind  nur  dann  zuzu- 
bilb'gen,  wenn  eine  Ttaaehnng  Ober  daa  Alter  der  Penon  duch 
dritte  vorliegt ; 

c)  §  182  bis  zum  18.  Jahr  ausgedehnt  werde  und  daa  Wort  »an- 
besc holten*  gestrichen  werde. 

Am  zweiten  Tage  wurde  das  dänische  Gesetz  zur  Bekämpfung 
der  Proetiiation  and  der  Qeeohlechtakranlcheiten  einer  eingebenden  Kritik 
unteneguu  Die  beiden  Befertnten  Herr  Dr.  Blaaehko  und  Fri.  Dr. 
Sebirmaeber  und  die  Dieknaaionaradnerin  Frl.  Dr.  med.  TIbnrtina 
kamen  nnabhftogig  Teneinander  in  dem  gleichen  Resultat:  Oaa  diniaehe 
Gesetz  verwirklicht  die  Vonehllge  der  Neu-Reglementaristen ;  es  er- 
aetzt  das  alte  Reglementierungssystem  durch  eine  ärztliche  Kontrolle, 
die  derartig  drakonisch  und  in  das  Privatlebnu  des  einzelnen  eingreifend 
ist,  dass  sie  entweder  zu  einer  Reglementierung  des  ganzen  Volkes 
führen  muss,  oder  auf  dem  Papier  stehen  bleiben  wird.  Zu  befürchten 
iat,  daaa  der  letztere  Fall  eintritt  und  sich  die  Spitze  des  Gesetzes 
wiederum  lediglieh  gegen  daa  weibliche  Gescblecbt,  apeatell  gegen  die 
Preetituierten  riobten  wird.  Immerbin  iat  daa  Geaets  ala  ein  lnter> 
eeaanter  Venudi  in  beaeichnen,  deeeeaWiriraogen  am  bellen  In  ebem 
kleinen  Lande  wie  Dänemark,  wo  die  Verhiltnisse  leicht  zu  Aber- 
blicken  sind,  za  kontrollieren  sein  werden.  Als  Experiment  betrachtet, 
wird  das  Gesetz  auch  für  die  Pi-axis  der  anderen  Länder  wertvolle  Er- 
fahrungen zeitigen,  die  man  bei  der  Kürze  der  Zeit,  die  seit  seinem 
Inkrafttreten  ^1906)  verflossen  iat,  natürlich  noch  nicht  zu  beurteilen 
vermag. 

Anaehlleaaend  daran  beaeblftigte  deh  die  Veraammlnng  mit  der 
Neuregelung  der  Sittenpollsei  in  PMuaaen,  wie  aie  naeh  dem  Erlaw  der 
beiden  Minblarien  dea  Innern  und  dea  Knltua  in  Zukunft  gebandbabi 
werden  aolL  Dieser  Erlass  atebt  noch  ganz  auf  dem  Boden  der  Begle> 
mentittimg  und  damit  der  doppelten  Moral.  Er  stellt  nach  wie  vor  ein 
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Ausnahraegesetz  gegen  das  weibliche  Geschlecht  dar.  Der  Polizei 
bleibt  die  Befugnis,  Frauen  und  Mfidchon  auf  den  bloBseri  Ver- 
dacht der  Gewerbsunzucht  hin  verhaften  zu  lassen;  und  ihr  bleibt  das 
Recht,  dieselben  —  hHÜ»  sie  dm  intlichen  Vorschriften  nicht  Folge 
liisteB  auf  swei  Jahn  ins  Ailieltshaiw  sn  intsmiMini.  Dm  weib- 
liehe  CtoseUeeht  dagsgen  Uaibl  nngaeelillttt  gagaoftben  den  Angriffen 
nnd  Verftthnnigen  daa  attteoloaen  M&nnes  einerseits,  andararsaits  gegaii 
die  Gefahr  dar  Ansteckung,  weil  keine  polizeiliche  Massnahme  und  Kau* 
trolle  den  venerisch-kranken  Mann  zwingt,  sich  behandeln  zu  lassen. 

Abgesehen  von  dieser  höchst  ungerechten  Basis,  auf  der  der  Er. 
lass  beruht,  enthält  er  mehrere  Verbesserungsvorschläpe,  die  auch  von 
abolitionistischer  Seite  nur  mit  Freuden  zu  begrUssen  sind.  1.  Die 
Schaffung  der  unentgeltlichen  und  freien  Behandlung  yon  Geschlechts- 
kranken; 2.  daa  atranga  Yarbot  daa  Bordallbatariaba;  8.  Dia  Anatallong 
Ton  Poliaai-Äaaiataotinnaa;  4  dia  Baatinunong,  daaa  gawarbamiaaiga 
Proafcitoiarta  ntebt  in  Familiaa  mit  aditdplUehtigan  Kindern  wobncn 
dürfen.  Es  muns  nun  die  Aufgabe  aller  aboUtioniatiaehan  Yaraina  aain, 
fOr  die  Verwirklichung  dieses  Tailaa  des  Erlasses  Sorga  in  tragan.  Dia 
Befürchtung  liegt  sehr  nahe,  dass  gerade  diese  Verordnungen  nns  Mangel 
an  Geldmitteln  in  Vergessenheit  geraten  könnten;  darum  gilt  es,  auf 
dem  Posten  zu  sein  und  die  öffentliche  Meinung  scharf  zu  machen,  da- 
mit endlich  mit  dem  alten  Schlendrian  in  dieser  Beziehong  aufge- 
rftumt  wird. 

Yon  groasarWirknng  waren  dia  beiden  Abandvarwramlangen.  Am 
12.  Mai  apraeh  der  liberale  Paator  Baara  ana  Yegeaaek  bri  Bremen  Aber 
den     ampf  gegen  dan  Solimnti  in  Knnat  nnd  Litaratar^. 

Am  Abend  des  13.  Mai  Herr  Prof.  von  Liszt  Aber  „Strafrecht  nnd 
Prostitution".  Der  bekannte  Strafrechtsgelehrte  stellt  sich  ganz 
auf  den  aholitionistisrhen  Standpunkt,  jede  Regelung  und  Bestrafung 
der  Prostitution  zu  verwerfen.  Die  Auswüchse  und  Begleiterscheinungen, 
wie  Verletzung  des  öffentlichen  Anstandes,  Kuppelei,  venerische  An- 
steckung etc.  werden  durch  andere  Paragraphen  des  StGB,  getroffen, 
resp.  in  Zakimft  noch  energischer  ala  biaher  (baaondan  die  vanariadw 
Anatecknng)  in  varfolgan  aain. 

Dar  atOrmiadia  BailUl,  dan  y.  Liasta  gaiatvoUa  Anaftthmngen 
auslösten,  war  ein  neuer  Beweis  fQr  das  Fortschreiten  der  abolitioniati- 
sehen  Grundaits^  die  sicherlich  auch  bei  der  Formaliamag  dar  Qaaataea* 
Paragraphen  im  nanen  BStGB.  xom  Anadmck  komman  waidan. 

In  einem  Berliner  FnnienTerein  hielt  Dr*  Hanas  Don 
ans  Manchen  einen  Vortrag  über  SittlieUdt  und  Tolkt- 
wlrtaehafty  fiber  den  die  Voss.  Zeitong  folgendermaagen  be- 
richtete: 

Im  Rittgen  nach  matariallen  Gfltera  darf  man  daa  Henaehan  nidit 
rargeaaen.  Ea  baatehan  Besiabnngon  swiachan  Btbik  nnd  YolkawirV 
achaft;  Yolkawirfaebaft  aohliaeat  in  aieh  Wirtsehaflalaban  nnd  Wiii- 
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sehaltewiasaBsebaft.  Emo  Fordemng  d«r  Moral  sei  IKtÜiehkeii  das 
CkscUeehtslsbens  hn  engsten  Sinne  des  Wortes.  Die  Fragen  nach  dem 

Wesen  der  gescblechtlicheD  Sittlichkeit  wechsele  von  Volk  zu  Volk, 
oft  bis  za  scheinbaren  Widersprüchen,  doch  findet  sich  eine  dnrdl- 
gehende  Linie,  das  fortschrittliche  Bedürfnis  zur  IndividualisiemnjGr,  Von 
dem  körperlichen  GeschlechtsbedOrfnis  des  Urmenschen  zum  Besitz  irgend 
eines  Wesens  ohne  Dauer  sind  wir  auf  die  höhere  Stufe  der  Entwicke- 
lung  gelangt  Die  Sehnsacht  nach  dem  ganzen  Menschen  ist  erwacht 
uud  das  Streben  zu  dauernder  Einehe.  Die  Monogamie  ist  eine  Forde- 
rung des  Christentums,  bedingt  aas  wirtschaftlichem  Bedürfnis.  Die 
den  HeBBehen  beheirsciieBden  Triebfedern  gliedern  sieh  in  Verlangen 
nach  Speise,  Trank  mid  Kleidang,  nach  gesdileehtlidier  Vereinigung 
und  naeh  Anerkennung  dorch  andere.  Der  Mann  starebt  nftebst  der  Be- 
friedignng  des  Gesehlsditsbedarftusses  nach  Nniiäiamiaebnng  der  weib* 
lieben  Arbeitskraft,  dagegen  verlangt  das  Weib  die  Sorge  für  seine  Er- 
nlhmng.  Die  Geldehe  ist  ein  monströser  Überrest  uralter  Zeiten.  Es 
erwacht  jetzt  die  sittliche  Vorstellung,  dass  das  Geschlechtsbedflrfnis 
ohne  Entgelt  befriedigt  werden  niüsste  und  die  Idee  der  wahllosen  Liebe 
zum  andern  Geschlecht  macht  sich  geltend.  Die  Tendenz  der  Isolierung 
und  Individualisierung  schreitet  fort.  Man  muss  die  Kluft  zwischen 
Ideen  und  Wirklichkeit  im  sexuellen  Leben  suchen,  Momente  der  Ver- 
erbang  und  des  Eilebens  dürfen  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden. 
J>ie  Lebensfaaltong  und  WeluiTerbiltnisae  bedenten  ein  beachtenswertes 
Moment  im  sexneUen  Leben.  Mangel  an  Nahrung  Hast  die  Idee  der 
sittlichen  Entwickelang  nicht  zu;  der  Alkoholgenuss  ist  eine  Hemmung 
der  sexuellen  Etiiik.  An  Wohnung  und  Nahrung  erkennt  man  am  dent- 
licbeten  den  Kiiflw  auf  die  sexuelle  Sittlichkeit  Mit  steigender  Lebens- 
haltung Terringert  sich  Geschlcchtsbedttrfnia  und  Geschlechtslust,  und 
es  macht  sich  der  Wunsch  nach  geringerer  Kinderzahl  geltend,  um 
diesen  eine  sorgfaltigere  Erziehung  angedeihen  lassen  zu  können. 
Mannigfache  Ursachen  für  Hemmungen  liegen  in  der  wirtschaftlichen 
Arbeit.  Die  Tätigkeit  der  Frau  in  Bergwerken  und  industriellen  Be- 
trieben bringt  Schädigungen  der  sexuellen  Seite.  Jede  Besserung  der 
Arbeit  führt  zur  Besserung  des  sittlichen  Niveaus.  Ein  weiterer  wirt- 
sdiafUicher  Faktor  ist  die  Form  der  Siedelnng.  Der  Einfluss  der  Natur 
wirkt  ftedemd  auf  die  sexuell-sittliche  Lebenssphln  der  Landbewohner» 
Der  neuseitllehe  Verkehr  mit  seiner  Schnell-  und  MsssenbefOrderung 
hat  das  gaoae  geistige  Leben  der  Qroesstsdt  umgswandelt  und  hemmt 
die  sexuelle  Sittlichkeit,  dsgegen  hat  sich  dadurch  der  Personenkreis 
vennehrt  nnd  die  Anforderungen  an  das  andere  Geschlecht  liaben  sich 
gesteigert.  Die  wirtschaftliche  Entwickelung  hat  die  Hauswirtschaft 
entwertet,  die  Hausfrau  ist  Yon  der  Produzentin  zur  Konsumentin  ge- 
worden. Diese  Wandlungen  verringern  die  Zahl  der  Eheschliessungen 
und  bringen  die  Frau  in  wirtschaftliche  Abhängigkeit  in  der  Ehe.  Dr. 
Dorn  sagt,  er  müsste  die  Wirkung  der  sexuellen  Sittlichkeit  für  die 
Volkswirtschaft  zeigen,  doch  fehlen  die  Vorarbeiten  dafüi-.   Die  Summen 
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wären  ungleich  grösser  als  bei  der  Alkoholfrage.  Die  Frage  der  Sexnal- 
reform  ist  nicht  gleichbedeutend  mit  der  Frage  der  Prostitution.  Der 
Weg  zur  sexuellen  Reform  mösste  durch  bessere  Lebenshaltung,  ver- 
kürzte Arbeitszeit,  günstigere  Wohnverhältnisse  an  der  Peripherie  der 
Grossstadt  erstrebt  werden  und  gilt  hier  das  alte  Wort,  man  kann  die 
Natar  mir  bobemeh«!,  wenn  mso  ihr  folgt  IKe  Wiedergewinnnng  dmr 
wirtaehafliUehen  SelbttlodiglEMt  der  FHin  daroh  eigenen  Beraf  gebe  ibr 
ToUe  SeUMtrerfllgang  in  Besiehnng  som  Manne»  aie  werde  ihm  Helf  via» 
Ftthieiio,  Pfidll&darin  anf  dem  Wege  lor  Liebe. 


R.  D.    Wenn  jemand  meine  noch  nioht  16  Jahre  alte  Tochter 
▼erfthft  hat,  so  kann  ich  doch  gegen  ihn  Strafantrag  staUan.  Kann 
ich  nnn  gegen  den  Verfthrer  aaoh  Schadenecants  im  Zivilpioaean 
antragen? 

Stra&ntrag  können  Sie  stellen,  wenn  Ihre  Tochter  „nn- 
hescholten"  war.   Ob  Sie  asiTilrechtliche  Ansprilohe  haben, 

richtet  sich  nach  der  Art  der  Verführung.  Als  , Verführer*' 
gilt  nämlich  in  diesem  Sinne  nur  derjenige,  welcher  das 
Mädchen  oder  eine  Frau  durch  Hinterlist,  Drohung,  oder 
unter  Missbrauch  eines  Abhängigkeitsverhältnisses  (z.  B.  als 
Dienstherr)  zur  Gestattung  der  auBserehelichen  Beiwohnung 
bestimmt  hat.  Ebenso  derjenige,  welcher  ein  SitÜidikeits- 
Verbrechen  oder  -Yeigehen  an  einer  Franensperson  begangen 
hat  Die  einschlftgigen  Paragraphen  sind  §§  825^  847  BGB. 


Alle  für  die  Redaktion  bestimmten  Sendungen  sind  an  Dr.  med.  Max 
Marcuse,  Berlin  W.,  Lötzowstr.  85  zu  richten.    Für  unverlangt  ein- 
gesandte Manuskripte  wird  eine  Gewähr  nicht  übemommeii. 


VMrantwortUehe  ScbrifUeiiQiig:  Dr.  med.  Max  Mareuso,  B«riia. 
TwfafMTt  J.  D.  Sanerliader«  Yeriif  la  Itanfctat  IL 
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Sexual-Probleme 

Der  ZeUsdirift  ,,niuttersdiuiz^  neue  Polfle 

Herausgeber  Dn  med«  Dlax  ülorcuse 
1908  Hugiist 


Über  den  Einfluss  des  Stilleas  auf  die 

EmpfifliEnis. 

Tob  Dr.  Qnstav  Tuceodreicli,  Berlin. 

Vor  bmem  hat  Profesgor  May  ot  in  6111601  1)6iii0rkQD8* 
werten  Vortrage  über  Eonseption  und  Staat  ^)  der  Ton 

ihm  —  meines  Erachtens  mit  Recht  —  abgelehnten  künst- 
lichen Bescliränkuiig  der  Konzeption  die  natürliche 
vermittelst  des  Stillens  gegenübergestellt. 

Die  im  allgemeinen  geringe,  jedenfalls  nicht  grosse  Ge- 
burtenzahl Japans  glaubt  er  durch  die  dort  übliche  lange  zwei- 
bis  dreijährigid  Stilldaner  erklären  zu  dürfen;  demgemftss 
stallt  er  folgende  These  auf: 

„Nur  ei  n  Yollkommien  sittliches  Mittel,  eine  überBGbnelle 
Tolksvemielirang  zu  hemmen,  gibt  es:  Die  Yerlingemng  der 
Laktationsperiode  d«r  Frauen."  — 

Bevor  wir  die  Berechtigung  dieses  Satzes  prüfen,  müssen 
wir  uns  zunächst  die  Frage  vorlegen,  ob  ein  verlängertes,  d.  h. 
über  ein  Jahr  dauerndes  Stillen  für  Mutter  und  Kind  ohne 
nachteilige  Folgen  wäre;  denn  selbstverständlich  darf  der 
Arzt  eine  Massregel  nur  dann  empfehlen,  wenn  sie  zweifel- 
los tmschadlich  ist 

Wie  ich  an  anderer  Stelle  darlege,  ist  ein  Nachteil  fOr 
die  Mütter  mit  der  langen  StOldauer  nidit  Terbonden,  eben- 
sowenig für  den  Säugling,  wenn  er  nur  in  der  zweiten  Hälfte 
des  ersten  Lebensjahres  Beikost  erhält. 

Vgl.  das  aufifahrliche  B«f«rat  dArOber  in  d«r  nichaten  Nommer 
dioaer  Zeitschrift.  —  Dia  Red. 

«MnAl-Ar^MMM.  «»Halt  1M8L  80 
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Die  jahroUiige  Em&hrung  an  der  Mutterbrust  unter  Avs- 
sehhisB  anderer  Eost  hält  die  Einderheilkunde  schon  seit 
langw  Zeit  fOr  nachteilig,  obgleich  wir  Ton  Völkern  wissen, 
8.  B.  den  Tnkas,  wo  solche  Sitten  bestanden  haben. 

Die  Unschädlichkeit  jahrelanger  Stilldaiier  ( —  mit  der 
eben  gegebenen  Einschränkung  — ),  von  der  wir  mit  jenem 
ungläubigen  Lächeln  hören,  d.as  der  Kranke  und  Dekadente 
für  die  Kraftleistuiigen  des  Gesunden  hat,  geht  auch  aus  der 
weiten  Verbreitung  dieser  Sitte  liervor. 

Nicht  nur  bei  den  Japanern,  auch  bei  den  Chinesen,  den 
Eskimo,  den  N^em  imd  Indianern,  den  Mohamedanem,  lior* 
wegem,  Schweden  und  Iren,  aber  auch  stellenweise  in 
Deutschland  stillten  imd  stillen  noch  heute  die  Mütter  ihre 
Einder  jahrdang.  Ein  extremes  Bei^iel  führt  E.  Sessels 
an;  in  Eing-WiHiams-Land  soll  es  nicht  selten  Torkommen, 
dasB  ein  14 — 15  jähriger  Junge,  der  eben  ron  der  Jagd  kommt, 
die  Brust  der  Mutter  nimmt,  um  su  trinken. 

Strats  bildet  in  seinem  Buche  über  den  Edrper  des 
Kindes  einen  vierjährigen  javanischen  Säugling  ab,  der  an  der 
Mutterbrust  säugend,  Inn  und  wieder  auch  einmal  einen  Zug 
aus  seiner  Zigarette  nimmt. 

Dass  aber  auch  in  Deutschland  und  in  unseren  Tagen 
die  lange  Stilldauer  keineswegs  nur  eine  Sage  aus  alter  Zeit 
ist,  das  beweist  eine  interessante  Mitteilung  Siegerts  aus 
dem  Jahre  1903.  Dort  berichtet  der  Kölner  Kinderarzt  über 
eine  ganze  Röhe  elsässischer  Frauen,  die  ihre  Kinder  2 — 3 
Jahre  lang  stillten  und  deren  Milch  seit  20  Jahren  und  mehr 
nahesu  ununterbrochen  floss.  Auch  hier  in  Berlin  sehe  ich 
in  meiner  SaugUngsfflisorgestelle  nicht  so  gans  sdten  Frauen, 
die  ihren  S&ugling  zwei  Jahre  stillten. 

Die  Brustdrfise  ist  eben  —  das  erkennen  wir  täglich 
deutlicher  —  ein  Organ  von  geradezu  wunderbarer  An- 
passimgsfähigkeit.  Kein  Zweifel,  dass  die  Mehrzahl  der 
Frauen  auch  hierzulande  physisch  imstande  ist,  es  jenen  Bei- 
spielen nachzutun.  — 

Haben  wir  uns  somit  von  der  Unschädlichkeit  und  der 
Möglichkeit  langen  Stillens  überzeugt,  so  wollen  wir  nunmehr 
BcYue  passieren  lassen,  was  von  dem  Kinflufts  des  Stillens 
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auf  die  Empfängnis  bekannt  ist.  Fraglos  ist  os  ein  alter,  weit- 
verbreiteter Volksglaube,  dass  das  Stillen  die  Empfängnis 
verhüte.  Ein  Volksglaube  pflegt  niemals  ganz  grundlos  zu 
entstehen;  er  stützt  sich  gewöhnlich  auf  häufig  beobachtete 
Tatsachen;  aber  der  Kauaalneius  wird  oft  vom  Volke 
verkannt. 

Wahrscheinlich  hat  nun  sor  Genese  dieser  Yolksmeinimg 
das  alte,  bei  vieLeii  Yöikem  geltende  Gesets  beigetragen,  das 
dem  Manne  dm  Beischlaf  verbietet,  solange  das  Weib  stillt. 

Über  dies  Sittengesetz  berichten  u.  a.  Malthus  und 
Ploss. 

Ich  führe  einige  Beispiele  an. 

Charlovoix  gibt  als  Ursache  der  geringen  Frucht- 
barkeit der  amerikanischen  Weiber  (gemeint  sind  die  Ein- 
geborenen. —  T.)  an  das  Säugen  der  Kinder  melirere  Jahre 
lang,  während  dessen  sich  die  Weiber  der  Vermischung  ent- 
halten. Nach  Park  stillt  die  Negerin  ihr  Kind  zwei  bis 
drei  Jahre  lang;  während  dieser  Zeit  „hält  sich  der  Mann 
an  die  übrigen  Frauen".  Diese  Angabe,  die  wir  dem  Mal- 
thus entnehmen,  wird  von  Ploss  bestätigt,  nach  dem  in 
Old  Galabar  der  Ehemann  der  Negerin  nicht  vor  18  Monaten 
bis  zwei  Jahren  nach  der  Entbindung  mit  seiner  Fnn  den 
Beischlaf  ausübt  Auch  von  den  Ynkas  berichtet  Ploss, 
dass  sich  die  Frau  "während  der  gaosen  Säugungsperiode  von 
ihrem  Manne  enthielt,  weil  sie  meinte,  die  Muttermilch  würde 
verderben  und  das  Kind  schwindsüchtig  werden.  Besonders 
drastisch  konnnt  dieser  Brauch  bei  manchen  tiefstehenden 
Völkern  zum  Ausdi'uck.  In  Kordofahn  wird  die  Vai^inal- 
Öffnung  der  Wöchnerin  durch  Anfrischen  der  Ränder  ge- 
schlossen. Die  Mutter  bleibt  solange  in  diesem  quasi  jung- 
fräulichen Zustande,  als  sie  das  £ind  stillt.  Dann  schreitet 
man  wieder  zur  Aufschneidung. 

Aber  auch  in  aufgeklärten  Zeiten  und  Völkerschaften 
indenftt  man  der  Still^den  den  Beischlaf.  Baulin  schreibt 
1769  in  seinem  b^aantsn  Buche  von  der  Erhaltung  der 
Kinder:  „Der  Umgang  mit  Mannspersonen  ist  der  Milch 
ebenfalls  schädlich".  (In  dem  Verbot  des  Geschlechtsver- 
kehrs, das  den  Ammen  heute  noch  vielfach  auferlegt  wird, 

80* 
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klingen  jene  Sitten  nach,  wenn  auch  freilich  heute  dafür 
noch  andere  —  herechtigtere  —  Gründe  Torhanden  sind) 
Dies  uralte  Verbot  des  Beischlafee  wihrend  der  Still- 
dauer hat  nun  meines  Erachtens  zweifellos  viel  zu  dem 
Glauben  beigetragen,  dass  das  Stilleu  die  Empfängnis  ver- 
hüte. 

Bei  der  Deutung  von  Statistiken,  die  uns  belehren,  dass 
da,  wo  langes  Stillen  gebräuchlich  ist,  auch  die  Zahl  der 
Kinder  beschränkt  sei,  sind  derartige  Sitten  jedenfalls  nicht 
völlig  ausser  Acht  zu  lassen,  wenngleich  sie  heute  in  den 
Kulturländern  wohl  kaum  noch  in  Ansehen  stehen. 

Auch  die  weitverbreitete  Unsitte  des  Kindsmordes  und 
des  künstlichen  Aborts  muss  manchmal  in  Rechnung  gestdlt 
werden.  Ders^be  Bossels,  der  uns,  wie  erwähnt,  Ton  der 
unglaublich  langen  Stilldauer  bei  den  Eskimo  berichtet,  er- 
zählt auch,  dass  sich  die  Inuit,  wie  sich  die  Bskimo  sdbst 
nennen,  sowohl  durch  straffr^e  Ermordung  der  Kinder  un- 
mittelbar nach  der  Geburt  als  auch  durch  künstlichen  Abort 
vor  Kinderreichtum  schützen.  Auch  in  diesem  Falle  lässt 
sich  also  nicht  einwandsfrei  ein  innerer  physiologischer  Zu- 
saininenhang  zwischen  Stillen  und  geringer  Kinderzahl  nach- 
weisen (nebenbei  ein  vortreffliches  Beispiel  für  die  grossen 
Schwierigkeiten,  die  sich  der  Deutung  statistischer  Besul- 
täte  oftmals  in  den  Weg  stellen). 

Wie  wenig  Aufklärung  über  den  Zusammenhang 
zwischen  Stillen  und  Konzeption  uns  also  auch  Tage  Mit- 
teüungen  über  alte  oder  unkultivierte  Völker  gewähren 
können,  so  bedeutungsvoll  werden  für  unsere  Fhtge  ver- 
gleichende moderne  Statistiken  sein,  vorausgesetst  freilich, 
dass  sie  auf  solidem  ürmaterial  basieren. 

Viele  einschlägige  Statistiken  haben  leider  eine  recht 
unsichere  Grundlage,  da  sie  sich  auf  die  Angaben  von  Müttern 
stützen,  deren  letzte  Geburt  oft  scht)n  jahrelang  zurücklag. 
Die  brauchbaren  Süitistiken  (z.  B.  von  Thorn,  Weinberg) 
stimmen  aber  mit  den  Beobachtungen,  die  wir  in  der  Für- 
Borgestelle  machen  können,  gut  überein;  etwa  bei  der 
Hälfte  der  stillenden  Frauen  sistiert  die  Pe- 
riode noch  ein  halbes  Jahr  nach  der  Entbindung;  Wein- 
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berg  fand  sogar  fast  die  Hälfte  der  stUienden  Frauen  nooh 
nach  einem  Jahre  nicht  menstruiert. 

Wir  erhoben  folgende  Zahlen: 

Von  atmenden  Franen  waren  nichtmenstniiert 
im  2.  Monate  naeh  der  Gtobnrt  88,9  «ifo 

>»  8.  ,y         ff       76,7  „ 

4.  75?  8 

11  »)       »»      I»      ti  65,6 

11  n       11      11      11  56,1 

während  wir  bei  36  ganz  wahllos  ausgesuchten  nichtstillenden 
Müttern  nur  eine  einzige  fanden,  die  ein  halbes  Jahr  nach 
der  Entbindung  noch  nicht  menstruiert  war. 

Da  nun  in  der  grossen  Mehrzahl  clor  Fälle  eine  Empfäng- 
nis erst  nach  dem  Wiedereintritt  der  Begel  zustande  kommt, 
80  hat  das  Stillen  £war  keine  verhütende,  aber 
sicher  eine  statistisch  nachweisbare  yer- 
sdgernde  Wirkung  auf  eine  neue  Bmpf  ftngnis. 

Der  Kinfluss  des  Stillens  ist  also  im  groasen  und  ganzen 
bei  der  Hälfte  der  stillenden  Mütter  yorhimden,  bei  der  anderen 
Hälfte  fehlt  er,  und  so  ist  die  PYage  nicht  leicht  zu  entsclieiden, 
was  als  Norm  aufzufassen  ist,  das  Eintreten  oder  Aus- 
bleiben der  Menstruation. 

Heil  liält  das  Eintreten  der  Menses  für  das  Nor- 
male, und  man  wird  ihm  Recht  geben  müssen,  da  wir 
wissen,  dass  bei  den  freilebenden  Säugetieren  das  Stillen  zu- 
meist 0  h  ne  erheblichen  Einfluss  auf  das  Eintreten  der  Bninst 
ist  Und  wenn  das  Säugen  bei  einigen  Haustieren,  z.  B. 
den  Schafen,  den  Eintritt  der  Brunst  verzögert  oder  gar 
wie  bei  den  S&uen  verhütet,  so  lässt  dieser  ünter- 
sehied  zwischen  fralebenden  imd  domestizierten  Tieren 
den  Schluss  zu,  dass  dieser  Kinfluss  des  Säugens  eine  erst 
spftt  erworbene  Eigenschaft  ist,  während  in  der  Norm  ein 
solcher  Einfluss  nicht  stattfindet. 

Diese  Erörterung  hat  aber  ein  rein  theoretisches  Inter- 
esse; es  wird  dadurch  nichts  an  der  Tatsache  geändert,  dass 
das  Stillen  einen  deutlichen  direkten  Einfluss  auf  die 
Beschränkung  der  Kinderzahl  ausübt.  Aber  auch  indirekt 
veningert  das  Stüien  die  Zahl  der  Geburten  oder  verlängert 
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doch  wenigstens  das  Intervall  z^^'ischen  zwei  Geburten.  Denn 
wie  Gei ssler  exakt  nachweisen  konnte,  wirkt  die  Lebens- 
dauer des  Säuglings  zurück  auf  den  Zeitpunkt  der  neuen 
mütterlichen  Konzeption.  Die  ganz  erheblich  bessere  Lebens- 
chance dee  Ergtkindes  gegenüber  dem  Slaschenkinde  ist 
befaumt;  diese  haben  eüie  Sterblichkeit  von  20  <Vb,  jene  von 
7  o/o.  Geissler  £aad:  Je  jünger  der  Säugling  stirbt,  desto 
eher  konzipiert  die  Mutter  wieder.  Stirbt  das  Kind  bald  nach 
der  Geburt,  so  tritt  jedes  1,5.  Jahr  eine  neue  Geburt  ein, 
anderenfalls  erst  jedes  2,1.  Jahr.  Der  Wunsch,  für  das 
gestorbene  Kind  Ersatz  zu  schaffen,  die  Furcht  vor  zu  grosseni 
Kinderreichtum,  wenn  der  Säugling  am  Leben  bleibt,  ist  als 
Ursache  hierfür  anzusprechen.  — 

Trifft  also  Mayets  Propaganda  einer  langen  zwei-  bis 
dreijährigen  Stilldauer  als  konzeptionsbeschränkendes  Mittel 
das  Rechte?  Der  Nutzen,  den  die  Ausdehnung  des  Stillens 
über  ein  Jahr  in  dieser  Beziehung  stiften  könnte,  kann  nur 
gering  sein.  Denn  der  Einfluss  des  Stillens  auf  die  Menstrua- 
tion ist  jedenfalls  schon  im  inreiten  StUljahie  nur  noch 
ganz  schwach;  er  lisst  rasch  mit  der  Stilldauer  nach.  Aber 
können  wir  nicht  zufrieden  sein  mit  der  halb-  bis  einjährigen 
Verzögerung  der  Konzeption  durch  die  einjährige  Stilldauer? 
Ich  glaube  ja,  fürchte  aber  durch  Propagierung  einer  mehr- 
jährigen Stilldauer  die  Mutter,  die  wir  ja  heute  grossenteils 
erst  überhaupt  wieder  zum  Stillen  überreden  müssen,  ab- 
zusclireckon. 

Fassen  wir  zum  Schlüsse  zusammen: 

Das  Stillen  verhütet  zwar  nicht,  aber  ver- 
zögert zweifellos  die  Konzeption.  Für  diesen 
Zweck  ist  eine  einjährige  Stilldauer  genü- 
gend; der  Nutzen  l&ngerer  Stilldauer  ist  nur 
gering,  und  ihre  Empfehlung  surseit  taktisch 
nicht  glücklich. 

IGt  der  natürlichen  KonzeptionsbeBdirinkung  ver- 
mittelst des  Stillens  wird  auch  der  gerne  eniverstenden  sein, 
der  aus  sozialhygienischen ,  ethischen  und  ästhetischen 
Gründen  die  künstliche  verwirft. 
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Die  Ursachefl  der  Prostitutioo. 

Yoii  Adolf  Qersoo,  Filehne. 

L 

Als  Ursachen  der  Prostitntion  gibt  man  an  1.  die  soziale 
Not  der  unteren  Volksschichten  und  der  alleinstehenden 
Frauen  und  Mädchen,  2.  die  Ehelosigkeit  vieler  Männer  und 
Frauen,  3.  die  Verführang  der  Jugend  durch  Wort  und 
Bild,  4.  die  gewerbsmässige  Kuppelei  Diese  vier  Ursaohen 
wirken  gemeinsam.  Die  soziale  Not,  das  Fehlen  eines  aus- 
kömmlichoi  Unterhaltes,  hindert  viele  Männer  eme  Familie 
«u  gründen,  führt  mithin  zur  Ehelosigkeit  Tieler  Männer 
und  Frauen.  Die  Ehelosigkeit  vieler  Männer  und  Frauen 
ist  der  Hauptgrund  für  die  Verführung  der  Jugend;  denn 
Ehelosige  sind  fast  immer  die  Verführer.  Die  gewerbsmässige 
Kuppelei  aber  ist  das  Ende  vom  Liede ;  sie  nützt  die  Verführer 
und  die  Verführten,  das  darbende  Weib  und  den  ehelosen 
Mann ;  sie  baut  aus  sittlichen  Fehltritten  das  sitüiche  Elend. 
In  diesem  Zusammenhange  erscheint  die  sonale  Not,  die 
Erschwerung  der  Existenz  und  Famili^grfindung  durch  den 
heftigen  wirtschaftlichen  Konkurrenzkampf,  als  Hauptursache 
der  Prostitution.  Ist  dies  zutreffend,  und  von  National- 
ökonomen konservativer  wie  sozialistischer  Richtung  wird 
dies  behauptet,  so  ist  jeder  Versuch,  die  Prostitution  zu 
unterdrücken,  so  lange  erfolglos,  als  die  soziale  Not,  die 
Hauptursache  der  Prostitution,  fortbesteht. 

Die  folgende  Untersuchung  soll  zeigen,  dass  dieser  Zu- 
sammenhang zwischen  sozialem  und  sittlichem  Elend,  so  ein- 
leuchtend er  auch  scheint,  doch  ganz  imd  gar  durch  Trug- 
Schlüsse  geknüpft  ist,  dass  das  wirtschaftliche  Elend  nur 
indirekt  von  Eiiifluss  auf  die  Prostitution  ist,  dass  es  die 
Prostitution  zwar  ungemein  verstärkt,  sie  aber  nicht  ver- 
anlasst; die  eigentlichen  Ursachen  der  Prostitution  sind 
psychologische  und  biologische.  In  der  folgenden 
Untersuchung  gelangen  zuerst  die  sozialen,  sodann  die  psycho- 
logischen,  zuletzt  die  biologischen  Ursachen  der  Prostitution 
zur  Be8[Hrechung. 
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A*  Soiiftle  UfSMli«K* 

Aui  den  Zusammeiihaiig  swisoiieii  Ftostitution  und  wirt- 
Bohaftlicher  Luge  hat  zneret  Haitiras  in  seinem  berülunten 
Essay  on  Popfoktion  (17d8)  hingewiesen.  Malthus  lehrt,  dass 
die  Berölkenmg  jedes  Landes  die  Neigung  habe,  sidi  im 
Laufe  einer  bestimmten  Zeit  eu  Terdoppeln  (unter  günstigen 
Verhältnissen,  wie  sie  zu  seiner  Zeit  in  Nordamerika  vor- 
lagen, in  etwa  25  Jahren);  da  aber  in  jedem  I>ande  die  Zahl 
der  fruchtbaren  Äcker  und  der  sonstigen  natürlichen  Unter- 
haltsmittel eine  beschränkte  ist,  so  kann,  falls  erst  die  Unter- 
haltsmittel des  Landes  voll  in  Anspruch  genommen  sind,  eine 
doppelt  so  grosse  Bevölkerung  nicht  mehr  doppelt  so  viel 
Unterhalt  produzieren;  wächst  die  Bevölkenmg  von  1 
auf  2,  4,  8,  16,  32,  64  usw.,  so  wächst  der  Unterhalt  von  1 
auf  2,  3,  4,  5,  6,  7  usw.  Be^ölkemngSTermehrung  und  Nah- 
nmgsvermehning  stehen  also  nach  Malthus  in  dauerndem 
Ifissverhiltnis  und  mit  zunehmender  Bevölkerungsdichte  wird 
dieses  immer  unleidlicher;  ihm  entspringt  die  sosdale  Not 
Die  soztsle  Not  würde  noch  mehr  anwachsen,  wenn  die  Be- 
völkerungsvermehrung: nicht  durch  gewisse  Elräfte  gehemmt 
würde.  Malthus  unterscheidet  ,,positive  Hemmungen", 
solche,  die  die  Sterblichkeit  der  Bevölkerung  vermehren,  wie 
Krankheit.  Hungersnot,  Verbrechen  w.  a..  und  ».präventive 
Hemmungen",  solche,  die  die  Fortpflanzung  hemmen,  wie 
präventiver  Geschlechtsverkehr,  Prostitution,  Sterilität  u.  a. 
Malthus  Lehre  hat  heute  noch  viele  Anhänger.  Nur  seine 
Ansicht  vom  ai;ithmetischen  Verhältnis  zwischen  Bevölke- 
rungs-  und  Unterhaltgrermehrung  wird  allseitig  verworfen; 
darin  aher»  dass  ein  dauerndes  Iftssrerhaltnis  zwischen 
Menschensahl  und  Nahrung,  eine  dauernde  „Überyölke- 
rung*'  bestehe,  dass  die  sodale  Not  mit  steigender  BcTÖlke- 
rung  wachse  und  dass  unter  anderem  die  Prostitution  berufen 
sei  die  Bevölkerung  zu  hemmen,  dass  darum  die  Prostitution 
notwendiju:  und  segensreich  sei,  darin  stimmen  ihm  noch  heute 
viele  Nationalctkonoraen  bei.  Diese  Lehren  des  Malthus  und 
seiner  Anhänger  sind  aber  grundfalsch  und  verderblich ;  ihre 
Mängel  sind  besonders  von  den  neueren  Vertretern  des  radi- 
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kalen  Sozialismus  aufgedeckt  worden  (s.  die  vernichtende 
Kritik  des  Maltlnisiaiiisinus  in  Henry  George  „Fortschritt 
und  Armut"  2.  Buch).  Die  Sozialisten  lassen  das  soziale  Elend 
nicht  aus  dem  Mangel  an  Nahrung  infolge  „Übervölkerung" 
entstehen,  sondern  aus  der  ungerechten  Verteilung 
der  an  und  für  sich  sureichenden  Nahrungsmenge ;  Hungers- 
not ist  nach  ihnen  nur  da,  wo  die  produzierenden  Stände 
▼on  den  herrschenden,  yon  Fürsten,  Gutsherren,  Ffoffen  und 
Wucherern  ausgesogen  werden,  wo  diese  dem  Bauern  das 
Vieh  und  Getreide  wegnehmen,  um  damit  ihre  Schranzen 
und  Dirnen  zu  füttern,  ihren  Luxus  und  ihre  Geldgier  zu 
befriedigen.  An  der  Lehre  des  Malthus,  dass  mit  steisrender 
Bevölkeriinc:  und  Kultur  die  soziale  Not  wachse,  halten  aber 
auch  die  Sozialisten,  ihrem  Theorem  von  der  steigenden  Ver- 
elendung der  Masse  zuliebe,  fest. 

Müalthusiaaisten  und  Soaalisten  gegenüber  vertreten 
wir  nun  den  Standpunkt,  dass  mit  steigender  Be- 
völkerungsdichte die  Ezistenzmöglichkeit 
der  Indiriduen  sich  bessere,  das  soziale  Elend 
sich  mildere;  Man  vergleiche  daraufhin  nur  das  schwach 
bevölkerte  Afrika  mit  dem  dicht  bevölkerten  Ostasien, 
das  schwach  bevölkerte  Russland  mit  dem  dicht  be- 
völkerten Frankreich,  das  schwach  bevölkerte  Ostelbien  mit 
dem  dichter  bevölkerten  West-  und  Süddeutschland,  Irland 
mit  England,  das  platte  Land  mit  der  Grossstadt;  immer 
ist  auf  dem  dichter  bevölkerten  Boden  die  wirtschaftUche 
Lage  der  grossen  Masse  eine  viel  bessere  als  auf  dem 
schwach  bevölkerten,  obwohl  doch  auf  letzterem  die  Menge 
der  ungenützt  brach  liegenden  Subsistenzmittel  eine  grössere 
ist.  Die  Steuerstatistik  der  Kulturstaaten  zeigt,  dass  das  Ein- 
kommen der  unteren  Schichten  rapide  gestiegen  ist,  die  Ver- 
brauchsstatistik zeiert,  dass  die  Ernährung  der  unteren  Schich- 
ten eine  bessere  geworden  ist,  und  in  Wohnung,  iüeidung 
imd  Lebensweise  zeigt  sich  ein  nicht  zu  leugnender  Fort- 
schritt Dass  nicht  Verelendung,  sondern  Fortschritt  der 
Massen  erfolgt,  erkennt  man  erst  dann  sich^,  wenn  man  die 
Gründe  des  Fortschritts  kennt.  Woher  kommt  es  also,  dass 
mit  steigender  Bevölkerungsdichte  die  Ezistenzmöglichkeit 
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des  EmEelnem,  statt  aioh  zu  yerschlechteni,  —  ms  dodi  so 
emleuohtend  scheint  —  sich  vielmehr  verbessert? 

Wir  antworten:  Von  der  Org^anisation  der  Ar* 
beit.  Wer  sich  selbst  und  seine  Nebenmenschen  kennt, 

der  weiss,  dass  die  Mensclien  mit  weiiig^en  Ausnahmen  nur 
arbeiten,  weil  sie  müssen.  Den  einen  treibt  der  Hunger, 
den  andern  die  Geldgier,  den  dritten  der  Ehrgeiz ;  zum  eigenen 
Vergnügen  und  aus  Lust  an  der  Arbeit  arbeiten  nur  wenige. 
Der  afrikanische  Wilde  arbeitet  nur  so  lange,  wie  ihn  der 
Hunger  zur  Arbeit  zwingt  Ist  er  satt,  so  kann  man  ihm 
für  den  geringsten  Handschlag  zehnfache  Bezahlung  bieten, 
er  weigert  ihn.  FQr  leckeres  Essen,  insbesondere  wenn  er 
Fleisch  zu  essen  bekommen  kann  (der  Neger  gelangt  nur 
selten  in  den  Besitz  von  ess barem  Fleisch),  ist  er  zu  aller 
Arbeit  bereit.  Nahrun gs Vorräte  werden  wegen  der  unsicheren 
BesitzverhäUnisse  nicht  gespart.  Könnte  der  Wilde  sparen, 
so  würde  er  vielleicht  auch  arbeiten  lernen.  Bricht  bei 
sololl  er  Bevölkerung  einmal  eine  Missemte  aus,  und  das 
geschieht  alle  paar  Jahre,  so  ist  sie  einer  entsetzlichen 
Hungeranot  preisgegeben.  Das  Leben  wird  dann  vom  Baube 
gefristet  Auf  dieser  Stufe  der  Kultur,  die  die  niedrigsten 
Völkerstamme  Afrikas  und  Australiens  zeigen,  ist  die  Arbeit 
80  viel  wie  gar  nicht  organisiert  (nur  innerhalb  der  Familie). 
Die  erste  grössere  Organisation  der  Arbeit  tritt  ein  mit  dem 
Entstehen  einer  politischen  Z  e  n  t  r  a  1  g  e  w  a  1 1 ,  dem 
Stammeshaupt,  König.  Diese  ist  für  ihre  Untertanen  trotz 
ihrer  oft  unerhört  blutigen  Tyrannei  doch  ein  Segen.  Sie 
zwingt  den  faulenzenden  Wilden  zur  Arbeit,  nimmt  ihm  den 
Überfluss  seiner  Arbeit  (oft  noch  etwas  mehr)  ab  und  schützt 
den  Überfluss  vor  Yergeudung.  Tritt  dann  Missemte  und 
Not  ein,  so  pflegt  die  Zentralgewalt  mit  den  aufgesparten 
Vorräten  die  Untertanen  vor  dem  äussersten  zu  schützen 
und  sie  zu  erhalten ;  sie  hat  ja  ein  natürliches  Interesse  an 
deren  Erhaltung.  Diese  Stufe  der  Organisation  der  Arbeit 
nehmen  die  zahlreichen  halbkultivierten  Völker  Asiens  ein; 
sie  ist  am  vollkommensten  durchgebildet  in  den  Sldaven- 
staaten,  die  dort  und  in  Afrika  noch  bestehen.  Eine  weiter- 
gehende Organisation  der  Arbeit  findet  sich  in  den  Kultur- 
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Staaten.  Dort  sdneben  sich  swischen  den  Prodnsenten  und 

den  Konsumenten  der  Handel  und  das  Kapital  ein.  Diese, 
im  Alleinbesitz  aller  die  Produktion  bedingenden  Vorräte 
und  Produktionsmittel,  machen  die  Produzenten  von  sich 
abhängig.  Der  kapitalistische  Unternehmer  zwingt  seine  Ar- 
beiter zu  ununterbrochener  Tätigkeit  mit  Aufbietung  aller 
Kraft  Da  mehr  als  zuviel  Arbeitskräfte  vorhanden  sind,  setzt 
er  lässige  Arbeiter  aufs  Pflaster  und  gibt  sie  dem  Hunger 
preis.  Durch  fortschreitende  Arbeitsteilung  wird  ein  um- 
fangreiches System  Ton  Berufen  geschaffen  und  in  Schulen 
und  Lehrstätten  die  Ju^d  zu  Arbeitsamkeit  und  spezieller 
Berufstätijrkeit  herangebildet.  Je  straffer  nun  die  Arbeit  or- 
ganisiert ist,  desto  stärker  wird  die  Bevölkerung  zur  Arbeit 
herangezogen,  desto  mehr  wird  produziert,  desto  grössere 
Vorräte  werden  „akkumuliert",  desto  mehr  kann  an  die  Kon- 
sumenten Terteilt  werden,  desto  grösser  ist  der  Konsum  jedes 
Einzelnen  und  desto  mehr  ist  er  gegen  Misswachs  und 
Hungersnöte  gesichert. 

Die  vorstehenden  Ausführungen  waren  notwendig»  um 
dun  Leser  zu  zeigen,  dass  mit  zunehmender  Bevölkerungs- 
dichte  kein  Mangel  an  Nahrungsmitteln  zu  entstehen  brauche ; 
dass  vielmehr  die  mit  zunehmender  Bevölkerungsdichte  zu- 
nehmende Organisation  der  Arbeit  die  Produktion  so  reichlich 
steigert,  dass  eine  erstaunliche  Steigerung  des  Konsums,  eine 
augenfällige  Milderung  der  sozialen  Not  der  unteren 
Schichten  wie  der  Allgemeinheit  eintreten  kann.  Gerade  die 
wirtschaftlichen  Mächte,  denen  die  Sozialisten  eine  Steigerung 
der  sozialen  Not  zuschreiben,  die  Fürsten,  Herren,  Pfaffen 
und  Wucherer  sind  es  gewesen,  die  die  Arbeit  zuerst  organi- 
siert und  gefördert  haben. 

Und  doch  hat  die  Lehre  von  Malthus  eine  ge\\isse  Be- 
rechtigung; es  findet  tatsächlich  jederzeit  ein  Mangel  an 
Subsistenzmitteln,  ein  Missverl lältnis  zwischen  Bevölkerungs- 
und Nahrungsmenge  statt;  aber  dieses  wurzelt  nicht  wie 
Malthus  annahm  in  dem  Missverhältnis  der  beiderseitigen 
Vermehrungsmöglichkeiten,  nicht  darin,  dass  die  Menschen 
sich  stfirker  yermehren  als  die  Nahrung  sich  vermehren  lässt, 
es  hat  einen  psychologischen  Qrund:  Die  Unersättlich- 


Digitized  by  Google 


—  470  — 


keit  des  Menschen.  Solange  irgend  ein  Mensch  auf  der 
Welt  mehr  hat  als  die  andern,  werden  diese  andern  unsa- 
frieden  sein.  Ergäbe  sich  morgen  die  Möglichkeit,  das  Ein- 
kommen jedes  Arbeiters  za  verdoppeln,  za  Tervierfachen, 
so  dass  er  das  Wohlleben  des  von  ihm  so  sehr  beneideten 
Bourgeois  führen  kann,  kaum  wftre  dann  auch  nur  ein 
Zufriedener  mehr  auf  der  Welt.  Bald  würde  sich  der  Ar- 
beiter an  den  neuen  Luxus  gewöhnt  haben,  neue  Begehren 
würden  in  ihm  aufstei^i^en,  scheel  sähe  er  dann  auf  den  mit 
Vieren  fahrenden  (Toldprotz  und  Grossagrarier  und  khis^to 
verzweifelt  über  die  soziale  Not,  in  Wer  er  sich  befinde.  Der 
Mensch  bekommt  nie  genug  und  sässe  er  auch  als  Kaiser  auf 
Chinas  Thron.  Soziale  Not  besteht  nur,  weil  die  Menschen 
einander  beneiden.  Und  wenn  jetzt  auch  noch  den  und 
wen  der  Hunger  peinigt  tmd  der  Arbeit  Last  su  Boden  drüdct 
—  der  Fortschritt  von  der  TJrseit  bis  cor  Gegenwart  wird 
weit  in  den  Schatten  gestellt  werden  durch  den  bis  su  einer 
nicht  mehr  alkafemen  Zukunft,  wo  eine  noch  weiter  bsoB' 
gebildete  Arbeitsorganisation  so  reichliche  Früchte  schaffen 
wird,  dass  jeder  Hungernde  befriedigt,  jeder  Leidende  ge- 
pflegt, jeder  Überbürdete  entlastet  werden  kann.  Alsdann 
wird  Malthus  Lehre  erst  recht  keine  Gültigkeit  haben. 

Und  nun  zurück  zur  Prostitution.  Wäre  die  Prostitution 
mit  der  \\ärtschaftlichen  Not  vergesellschaftet  und  seit  den 
Anfängen  sozialer  Entwickelung  vergesellschaftet  gewesen,  so 
raüsste  die  Prostitution,  die  käufliche  Liebe,  in  den  Anfängen 
der  Edltur  verbreiteter  gewesen  sein  als  heute,  sie  müsste 
heute  bei  den  unüvilisierten  Völkern  yerbreiteter  sein  als 
bei  den  zivilisierten,  in  den  unteren  Volksschichten  ver- 
breiteter als  in  den  oberen;  sie  mtsste  dort  verbreitet  sein, 
wo  wir  die  dr&ckendste  Armut  finden,  nicht  dort,  wo  der 
Beichtum  in  Palästen  prangt.  In  der  Wirklichkeit  verhält 
sichs  umgekehrt.  Man  findet  bei  den  unzivilisierten  Völker- 
schaften Afrikas  und  Australiens  wohl  meist  einen  regel- 
losen, nahe  an  Promiskuität  streifenden  Geschlechtsverkehr, 
aber  keine  käufliche  Liebe,  keine  Frauen,  die  aus  dem  Bei- 
schlaf ein  Gewerbe  machen.  Wir  finden  bei  zivilisierteren 
Völkern  zwar  auch  Einrichtungen,  die  den  Beischlaf  ausser 
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der  Ehe  ermöglichen  —  es  sei  hier  nur  au  die  antike  Tempel- 
prostitution erinnert  —  aber  die  Prostitution  entwickelt  sich 
hier  lange  nicht  zu  dem  Umfang,  wie  in  den  ersten  Kultur- 
Staaten  der  Welt.  In  Europa  ist  besonders  ein  Vergleich 
zwischen  Russland  und  den  westlichen  Nationen  lehrreich. 
Das  halbzLTilisierte  Russland»  wo  sich  die  grosse  Masse  in 
«iner  wirtschaftiichfin  Lage  befindet,  die  im  Yergleich  mit 
Westenropa  eine  elende  genannt  werden  muss  —  man  denke 
an  die  chronische  Himgenmot  in  den  östlichen  Gouverne- 
ments —  dieses  Russland  kennt  keine  Prostitution;  allenfalls 

• 

in  den  wenigen  Grossstädten  ist  sie  vertreten.  Und  wenn  der 
russische  Narodnik  mit  Ekel  und  Verachtung  von  dem  „faulen 
Westen"  redet,  so  veranlasst  ihn  dazu  in  erster  Reihe  unsere 
korrupte  Qeschlechtsmoral.  Es  ist  noch  nicht  lange  her,  dass 
Deutschland  eine  ähnliche  Stellung  Frankreich  gegenüber 
einnahm;  der  Deutsohe  der  Bomantik  sprach  mit  Verachtung 
vom  geilen  Franzmann  und  noch  heute  gilt  ihm  das  Seine- 
babel als  die  Heimstätte  der  ärgsten  geschlechtlichen  Laster. 
Wir  sehen  also,  nicht  in  den  armen  Ländern  ist  die  Prosti- 
tution zu  Hause,  sondern  in  den  reichen;  sie  wächst  mit 
steigender  Kultur. 

Nicht  in  den  unteren  Volksschichten  blüht  die  Gift- 
pflanze Prostitution,  sondern  in  den  oberen  wohlhabenden. 
Man  pflegt  zwar  hinzuweisen  auf  die  Näherinnen,  Putz- 
arbeiterinnen, Yorkäuferinnen  der  Qrossstädte,  die  infolge 
niedriger  Lohne  gezwungen  seien,  sich  durch  Prostitution 
einen  Nebenverdienst  zu  schaffen.  Tatsächlich  beträgt  der 
Jahreslohn  dieser  Berufe  in  Berlin  354—486  Mk.,  ist  also 
unzureichend.  Dennoch  sind  die  niedrigen  Löhne  nicht  die 
Ursache  davon,  wenn  diese  Mädchen  sich  der  Prostitution 
zuwenden.  Viele  derselben  verstehen  auch  mit  diesem  ge- 
ringen Lohn  ihre  Existenz  zu  fristen  und  bleiben  trotz  Ver- 
suchung und  Not  rein ;  in  den  kleinen  Städten,  wo  der  Lohn 
noch  niedriger  ist  als  in  der  Grossstadt,  faU^  die  jungm 
Mädchen  erst  recht  nicht  der  Prostitution  anheint  Die  nied- 
rigen Löhne  sind  keinesfalls  die  Ursache  der  Prostitution; 
aber  die  Prostitution  ist  vielerorts  die  Ursache  niedriger 
Löhne.    Wie  der  Fabrikarbeiter,  der  nebenbei  Kartoffeln 
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pflanzt  und  sich  eine  Kuh  hält  (in  Ueineien  Fabrikorten  und 
in  den  Yororten  der  Groeastädte),  den  Lohn  seines  nidit- 
agrarischen  Genossen  drClckt,  so  drClckt  die  K&herin,  die 

nebenbei  Prostitution  treibt,  weil  sie  sich  mit  geringerem 
Lohn  zufrieden  geben  kann,  den  Lohn  ihrer  ehrbaren  Ge- 
nossinnen. Von  einer  Preisgabe  aus  Not  könnte  endlich  nur 
dann  die  Hede  sein,  wenn  alle  weiblichen  Berufe  so  besetzt 
wären,  dass  eine  Anzahl  Frauen  und  Mädchen  keine  Unter- 
kunft und  keinen  Erwerb  mehr  finden  könnten.  Der  Dienst- 
botenberuf  und  einige  andere  weibliche  Berufe  sind  aber  seit 
langer  Zeit  unzureichend  besetzt,  und  so  lange  es  einem 
Weibe  mdglich  ist,  in  ihnea  unterzukommen,  kann  die 
soziale  Notlage  nicht  als  Ursache  der  Preisgabe  gelten.  Und 
wenn  die  soziale  Not  die  Ursache  der  Prostitution  sein  soll, 
wie  kommt  es  dann,  dass  auch  Sängerinnen,  Schau- 
spi^erinnen,  Tftnzerinnen,  die  oft  an  emem  Abend  mehr  ver- 
dienen als  ein  arbeitsamer  Handwerker  in  einem  Jahre,  dass 
auch  Töchter  vornehmer  Familien,  verheiratete  Frauen  aus 
den  höchsten  Ständen  sich  der  Prostitution  hingeben  und  dass 
wohl  noch  nie  eine  Prostituierte  ihr  Gewerbe  aufgegeben, 
nachdem  sie  darin,  wie  es  uicht  zu  selten  vorkommt,  Reich- 
tümer gesammelt?  (Fortsetzung  folgt.) 

Weltpolitik  and  Sexaalpolitik. 

Von  Professor  CItfisÜaa  v.  Ehresiela,  Prag. 

Der  Ernst  und  die  Grösse  der  ,,gell>en  Gefahr"  dürften, 
nach  meinen  beiden  letzten  Aufsätzen  in  dieser  Zeit- 
schrift, wohl  ausser  Zweifel  stehen.  Was  uns  dagegen  Trost 
zu  bringen  vermag,  ist  der  Hinblick  auf  die  Richtung,  welche 
bei  dem  Gros  der  mongolischen  Bevölkerung  die  Auslese 
eingeschlagen  hat.  —  Schon  1903  habe  ich  darauf  hin- 
gewiesen („Monogamische  üntwicklungsaussichten*',  Poii- 
tisoh-anthropologisofae  BoTue,  II.  Jahrj^mg,  9.  Heft),  dass 
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die  Auslese  bei  den  Chinesen  zwar,  wie  selbstverständlich, 
eine  Auslese  der  Tauglicheron  ist.  nicht  aber  zugleicli  uine 
Auslese  von  psychisch  Höher-,  sondern  vielmehr  von  Minder- 
wertigen. Später  hat  Ciaassen  („Die  Frage  der  Entartung 
der  Volksmassen . . .  Archiv  für  Rassen-  und  OeseUschafts- 
biologie,  m.  Jahrgang)  dieselbe  Wahmehmimg  gemacht,  die 
er  jedoch  einseitig  nur  mit  Bezug  auf  die  selektire  Wirkung 
der  Hungersnöte  2u  erklären  yersucht 

Um  den  Vorgang  in  seiner  vollen  Bedeutung  zu  er- 
fassen, ist  es  nötig,  zunächst  zwischen  Tauglichkeit 
und  Wertigkeit  einer  Konstitution  scharf  zu  unterschei- 
den und  sich  vorzulialten,  dass  die  Selelvtion  zwar  durch- 
gängig das  Tauglichi»:«,  aber  nicht  immer  auch  das  Höher- 
wertige bevorzugt,  so  dass  selektive  Entwicklungen  nach  ab- 
wärts in  der  Natur  nicht  allzuselten  vorkommen.  (Ausführ- 
liches hierüber  in  meinem  Aufsatz  „Die  aufeteigende  Ent- 
wicklung des  Menschen**,  Politisch-anthropologiBche  Bevue, 
n.  Jahrgang,  1.  Heft)  Spezi^  die  MitieuTerSnderungen, 
welche,  für  den  einzelnen  ums  Dasein  kämpfenden  Menschen, 
die  Zivilisation  mit  sich  bringt,  sind  zum  grossen  Teil 
vereinfachender  Natur,  so  dass  die  sparsamer,  nie- 
driger veranlagte  Konstituiou  bessere  Lebenschancen  be- 
sitzt, als  die  höhere.  Das  trifft  gewiss  nicht  für  alle  Be- 
ru&arten  zu,  vielleicht  aber  doch,  und  speziell  in  der  chi- 
nesischen Zivilisation,  für  den  grösseren  Teil  der  Bevölke- 
rung, und  namentlich  für  alle  niedrigen  Arbeiter.  Aus 
diesem  Grund  lässt  es  sich  leicht  erklären,  dass,  wahrschein- 
lich bei  jedem  zivilisierten  Volk  der  Erde,  jedenfalls  aber 
bei  den  Chinesen,  so  lange  das  ganze  Volk  eine  Züchtungs- 
gemeinscliaft  bildet  und  keine  Zuchtsonderung  nach  Kasten 
oder  Ständen  platzgreift,  keine  andere,  als  T  i  e  f  z  u  c  h  t , 
d.  h.  Züchtung  nach  der  Richtung  psychischer  Minderwertig- 
keit, sich  durchführen  lässt.  Denn  es  ist  klar,  dass  in  einer 
Züchtungsgemeinschaft  nur  ein  Typus  gezüchtet  werden 
kann,  —  und  es  ist  ebenso  Üar,  dass  das  nur 
jener  ^pus  sein  kann,  welch»  för  die  Mehrzahl 
der  offenen  Nfihrstellen  der  tauglichere  ist.  Dement- 
sprechend ist  es,  so  lange  wir  Abendländer  keine  Zucht- 
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sondanmg  eingeführt  haben,  wahrscheinlich  nur  im  Inter- 
esse unserer  Gesundheit»  nicht  aber  im  Interesse  unserer 
Oiganisationshöhe  su  beklagen,  dass  wir  unter  uns  die  Se- 
lektion so  weit  als  nur  irgend  möglich  lahmgelegt  haben 
und  in  «üchterischw  Anarchie  dahinleben.  Als  einheit- 
liche Züchtungsgemeinschaft  könnten  wir,  nach  den  gegen- 
tigen  Lebensbedingungen  und  ErwerbBverhältnissen,  wahr- 
scheinlich auch  nur  eine  Züchtung  psychischer  Minder- 
wertigkeit zustande  bringen.  Sicher  aber  verhält  es  sich 
so,  und  zwar  schon  seit  vielen  Jahrhunderten,  in  der  ex- 
trem nüchternen,  banausischen  und  eintönigen  chinesi- 
schen Zivilisation.  Der  Chinese  hat  seit  vielen  Jahrhunder- 
ten zugenommen  an  Gesundheit,  an  Widerstandskraft  gegen 
die  Schädlichkeiten  der  Bevölkerungsdichte,  an  sozialer  Füg- 
samkeit, an  Heerdentugenden  und  an  Arbeitskraft  für  me- 
chanische Yerrichtungen,  er  hat  aber  gewaltige  Einbusse 
erlitten  an  allen  aktiven  Potemsen  (wie  Ciaassen  sich 
sehr  richtig  ausdrückt),  an  Tatkraft,  Initiative^  Produktivität, 
an  Erfindimgsgabe  imd  organisatorischen  Talenten.  Die 
ganze  chinesisohe  Exdturgesohichte  ist  ein  Beweis  dafür,  — 
der  sprichwörtlich  gewordene  Stillstand  nach  so  viel  ver- 
heissungsvollen  Anläufen,  ja  die  Unfähigkeit  des  Volkes 
selbst  zur  Erhaltung  des  überkommenen  kulturellen  Erbes 
aus  einer  besseren  Vorzeit.  —  So  steht,  beispielsweise,  das 
vor  Jahrhunderten  angelegte  grossartige  Strassensystem  in 
China  fast  überall  in  Verfall,  selbst  in  der  Hauptstadt  des 
Reiches,  welche,  zur  Zeit  als  das  enge  Winkelwerk  unserer 
mittelalterlichen  Städtchen  entstand,  nach  einer  Disposition, 
ähnlich  der  der  modernen  amerikanischen  Groesstftdte,  er- 
baut wurde.  Der  Plan  zeigt  noch  heute  die  breiten  und  ge- 
raden Streifen  unbebauten  Landes»  welche,  der  Absicht  der 
Stadtgründer  nac^,  Strassen  sein  sollten.  Tatsächlich  sind  es 
gegenwärtig  Strecken,  auf  denen  die  Wagen  metertief  im 
Staub  oder,  je  nach  der  Witterung,  im  Kute  versinken,  und  wo 
der  ortsunkundigo  Rosselenker  des  Nachts  stets  Gefahr  läuft, 
in  mannstiefe  Löcher  und  Gruben  zu  geraten  und  dort  unter 
seinem  Gefährte  zu  ersticken.  Der  mit  der  Beaufsichtigung 
der  ^Strassen  betraute  Mandarin  steckt  das  Geld  dafür  in  die 
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Tasche,  und  das  Volk  ist  viel  zu  fügsam,  zu  sehr  gezüchtet 
in  passiven  Heerdentugeuden,  in  heiterem  und  klaglosem 
Hinnehmen  dessen,  was  nun  einmaL  nicht  anders  ist,  uad 
ausserdem,  jeder  für  sich,  vieL  zu  sehr  erfüllt  und  in  An- 
spruch genonunen  yon  seinen  kleinen  Erwerbssorgen,  als 
dass  jemand  sich  über  diese  Zustände  empörte  und  peremp- 
torisch Abhilfe  Terlangte.  —  Solche  Züge  lassen  tief  in 
die  Volksseele  blicken,  und  von  solchen  Zügen  berichten 
übereinstimmend  immer  wieder  die  Keisenden  und  die  Kenner 
des  chinesischen  Volkes.  Der  Typ  des  Kuli  ist  in  China 
der  dominiereude.  Er  gibt  der  Zucht  des  ganzen  Volkes  die 
Eichtung.  Und  das  Züchtungsregulativ  für  die  grosse  Masse 
wirkt  gleichsam  assimilierend  auch  auf  die  Auswahl  zu  jenen 
Berufen,  für  welche  die  Kuliyenuüagung  die  denkbar  un- 
günstigste ist.  Auch  für  die  leitenden  Stellen  im  Staate 
wird  in  China  ein  Ezzdlieren  nicht  an  intellektuell  aktiTen 
Fälligkeiten,  sondern  allein  an  passiven  Eulitugenden  ge- 
fordert. Der  Aufstieg  zu  jenen  Stellen  steht  jedem  offen, 
der  die  offiziellen  Prüfungen  ablegt.  Diese  verlangen  aber 
nichts  weiter,  als  ein  ungeheuerliches,  nach  unseren  Be- 
griffen kaum  zu  bewältigendes  Mass  von  rein  äusserlichen 
Gedächtnisleistungen.  —  Ein  gutes  Gedächtnis,  ein  gutes 
Sitzfleisch»  das  heisst  die  Fähigkeit,  bei  jahrelangem  Stuben- 
hocken  guten  Stuhlgang  zu  behalten  und  nicht  nervös  za 
werden,  —  die  Geduld  eines  Schafes  und  die  Ausdauer  eines 
Ochsen  vor  dem  Pflug,  —  das  sind  die  Eigenschaften,  welche 
in  China  zum  Mandarinentum  befähigen.  Es  ist  vielleicht 
für  die  durchschnittliche  intellektuelle  Begabung  der  chine- 
sischen Büreaukratie  noch  ein  Glück,  dass  zu  diesen  offiziell 
eingestandenen  und  beabsichtigten  Momenten  der  Selektion 
noch  ein  unbeabsichtigtes  hinzukommt.  Die  Prüfungen  er- 
fordern vieljälirige  Vorbereitung,  und  diese  erfordert  einen 
nicht  unbeträchtlichen  Geldaufwand.  Um  sich  dies  nötige 
Geld,  als  Kredit  für  idie  einstige  Ausbeutung  des  angestrebten 
„Amtes",  2tt  beschaffen,  bedarf  es  für  den  betreffenden  Kan- 
didaten meist  grosser  Schlauheit  imd  Geschicklichkeit  im 
Ausnutzen  persönlicher  Beziehungen,  sowie  zähen  Pest- 
haltens an  dem  einmal  angestrebten  Ziele.  Und  diese  Eigen- 
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Schäften  kommen  dem  einstiaren  Mandarinen  siclierlieh  mehr 
zugute,  als  der  ganze  ihm  durch  die  Prüfungen  aufgeladene 
Ballast.  Immerhin :  —  Auch  diese  Eigenschaften  fügen  sich 
trefflich  in  den  Charaktertyp  der  niedrigen  —  Kulinatur  ein. 
Was  die  eosiale  und  die  —  Termöge  der  Yolkstümlichen 
Sexual-  und  Fortpflansungsmoxal  damit  verbundene  — 
generatlTe  Auslese  in  China  bestimmt,  sind  auch  in  der 
Oberschicht  der  Gesellschaft  im  wesentlichen  dieselben  Ver- 
anlagungen, wie  in  den  unteren  Regionen.  Der  ganze  Koloss 
des  chinesischen  Volkstums  stellt  eine  bis  ins  Detail  diszi- 
plinierte, einheitliche  Züchtunsgemeinschaft 
dar,  —  aber  eine  Gemeinschaft,  nicht  zur  Hoch-,  sondern  zur 
Tiefzucht. 

Diese  Wahrnehmung  ist  das  für  uns  Abendländer  trost- 
reiche Moment,  welches  es  uns  ermöglicht,  überhaupt  noch 
in  die  Lebensfähigkeit  unserer  Stäoune  Hoffnung  zu  setzen. 
Der  chinesische  Koloss  wird  sich  aus  eigener  Initiative  zu 
keiner  Aktion  aufraffen,  welche  unserem  Bestand  gefahr- 
drohend zu  werden  yermöchte;  er  ist  von  unmittelbarer, 
akuter  Gefahr  nur  unter  der  Herrschaft  eines  entschluss- 
und  tatkraftigen  Volkstums,  welches  sich  generativ  mit  ihm 
solidarisch  fühlt ;  —  oder,  wenn  wir  an  Stelle  des  Abstraktums 
sogleich  das  betreffende  Eonkrehun  setzen:  —  China  ist 
uns  unmittelbar  gefahrdrohend  nur  unter  der 
Führung  Japans. 

Daraus  ergibt  sich  die  erste,  dringliche,  absohit  un- 
ausweiciiliciie  Forderung  an  eine  vorausblickende  Politik  der 
abendländischen  Völkerfanülie :  —  Wir  müssen,  wenn  wir 
nicht  verloren  sein  wollen,  unbedingt  Japan  daran  verhin- 
dern, Hand  auf  China  eu  legen.  Wir  müssen  den  chi- 
nesischen Koloss  unter  abendländische  Kura- 
tel setzen.  —  Hiezu  bedarf  es  selbstverständlich  noch 
keiner  sezualpolitischen,  sondern  nur  yölkerrechtlicher 
und  ereatu^  kriegerischer  Massnahmen.  Durch  diese  Ter- 
mögen  wir  Abendländer  uns  die  nötige  Zeit  mir  Durch- 
führung der  —  für  die  Dauer  nach  wie  vor  unentbehrlichen 
—  Sexualrefonn  zu  sichern. 

Als  mir  die  Erkenntnis  der  „gelben  Gefalir"  in  ihrer 
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gaDzen  Grösse  aufging,  habe  ich  („Sexualethik"  S.  85  ff.) 
dem  Zweifel  Ausdruck  gegeben,  ob  es  nicht  etwa  heute  schon 
zu  einer  Politik  des  Lebens  für  uns  Abendländer  zu  spät  sei. 
Spezi^  diese  Befürchtungen  wurden,  wie  nun  ersichtlich, 
durch  weitere  Beschäftigung  mit  dem  Probleme  herabge- 
mindert Notwendig  aber  bleibt  es  darum  doch,  dass  wir  die 
durch  „äussere  Politik"  erst  zu  gewinnende  IPVist  schon  jetzt 
zu  nützen  beginnen.  Denn  die  Durchführung  einer  rassen- 
hygienischen Sexualreform  ist  eine  Aufgabe  für  viele  Gene- 
rationen; und  wenn  wir  die  Zeit  hiefür  ungenützt  ver- 
streichen lassen,  so  können  uns  alle  sonstigen  Errungen- 
schaften doch  nicht  vor  dem  Untergange  bewahren. 

Veranschaulichen  wir  uns  die  Konstellation,  die  sich 
ergeben  müsste,  wenn  wir '  zwar  China  unter  europäische 
und  amerikanische  Yonnundschaft  gestellt,  die  gegenwärtige 
Misswirtschaft  mit  unseren  konstitutiven  Volkskräften  aber 
nocb  durch  einige  Generationen  weiterbetrieben  hätten!  — 
Auf  der  einen  Seite  die  abendländische  Bevölkerung,  mit 
sinkender  Geburtenrate,  zunehmendem  physischem  Verfall  und 
dadurch  bedingter  zunehmender  Arbeitsunfähigkeit  und  «Un- 
lust, —  auf  der  anderen  Seite  das  geknebelte  China  mit  der 
expansiven  Geburtenrate,  —  ein  unerschöpfliches  Kessort 
von  Arbeitskraft,  Arbeitsfreude  und  billigstem  und  willigstem 
Arbeitsangebot,  gerade  für  die  von  den  hochkultivierten 
Abendländern  bestgehassten,  niedrigsten  Beschäftigungen.  Es 
wäre  gar  nicht  anders  denkbar:  —  So  wenig  sich,  beispiels- 
weise, bei  Hochflut  das  Aufsteigen  des  Grundwassers  in  den 
KeUerräumen  verhindern  lässt,  —  so  sicher  ein  unter  Hoch- 
druck gesetztes  Gas  durch  eine  absperrende  organische  Mem- 
bran durchdringt,  —  so  wenig  vermochten  die  unvollkom- 
menen Mittel  internationaler  Verträge  ein  Überfluten  der 
expansiven  in  die  retrograde  Bevölkerungsmasse  zu  verhin- 
dern. Wenn  schon  die  geschlossenen  Millionen  des  chine- 
schen Überschusses  sich  den  Einlass  nicht  aus  eigener  Ini- 
tiative erzwängen,  so  würden  die  Abendländer  damit  enden, 
sich  die  bequemen  Kulis  selbst  herüberzuholen.  Der  Staat, 
der  mit  dieser,  in  ihren  Folgen  allerdings  selbst riiorderischen 
Massregei  begönne,  würde  dadurch  doch,  für  den  Augenblick 
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tmd  dio  allernächste  Zukunft,  ein  gar  nicht  wettzumachendes 
Übergewicht  über  seine  Konkurrenten  erlangen  und  diese 
dadurch  zur  Nachahmung  seines  Vorgehens  nötigen.  Und 
dann  würde  sich  die  Mungolisierung  des  Abendlandes  voll- 
ziehen, schrittweise  und  unausweichlich,  nach  dem,  aus  der 
Weltgeschichte  sattsam  bekannten  Schema,  wie  bisher  immer 
und  überall  die  herrschende  Oberschicht  von  der  unteren, 
wo  sie  rassisch  verschieden  war,  auch  rassisch  aufgezehrt 
wurde.  Nur  durch  Einführung  einer  stammeshygienischen 
Sexualordnung  können  wir  diesem  Schicksal  entgehen. 

Und  zwar  ist  es  eine  psychische  Hochzucht,  die  wir 
der  chinesLschen  Tiefzucht  entgegenzusetzen  genötigt  sind. 
Selbst  wenn  wir  allen  Idealismus,  und  imsere  direkte,  un- 
unterdrückbare  Höherwertung  des  Adelsmenschen  gegenüber 
der  Kuliiiutur  verleugnen  wollten,  —  auch  nur  im  Interesse 
der  nackten  ForterhaUung  unserer  StaniniHsexistenz  müssten 
wir  jenes  Ziel  anstreben.  Denn  nacli  der  Richtung  der  Tief- 
zucht können  wir  es  den  (Jiünesen  unmöglich  mehr  zuvor- 
tun, —  ja  wir  können  sie,  die  den  Yorsprung  vieler  Jahr- 
hunderte voraushaben,  unmöglich  mehr  erreichen.  Soll  unser 
Stamm  lebensfähig  bleiben,  so  muss  es  gelingen,  in  ihm  dem 
nach  der  Tiefe  sich  züchtenden  Teil  der  Kulturmenschheit 
eine  nach  der  Höhe  sich  züchtende  Ifasse  entgegenzustelien 
und  beide  Massen  in  ein  stabiles  Gleichgewicht  zu  bringen, 
—  mag  dies  nun  in  Form  einer  raumlichen  Trennung  oder 
einer  Scheidung  in  eine  Ober-  und  Unterschicht  (die  dann 
aber  natürlich  züchterisch  auseinanderzuhalten  wären)  sich 
vollziehen.  —  Es  ist  daher  für  unseren  Zweck  nötig,  die  Be- 
dingungen und  Erfordernisse  menschlicher  Hochzucht  zu- 
nächst in  ilirer  Allgemeinheit  kennen  zu  lernen. 

Alle  denkbaren  menschlichen  Betätigungen  lassen  sich, 
nach  dem  Grade  der  psychischen  Kegulation,  derer  sie  be- 
dürfen, in  eine  Keihe  ordnen,  deren  einander  entgegengesetzte 
Bichtungen  durch  die  Bezeichnungen  ingeniös  imd 
mechanisch  charakterisiert  erscheinen.  Je  fiöher  der  An- 
teil an  F^uktivitat  des  Intellektes  und  der  Phantasie,  den 
eine  bestinunta  Betätigung  erfordert,  desto  höher,  das  heisst 
desto  weiter  nach  der  Richtung  des  ingeniösen  kommt  die 
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betreffende  ßetätigung  auf  der  gedachten  Beihe  zu  stehen, 
und  umgekehrt  um  so  tiefer  —  um  so  weiter  nach  der  Rich- 
tung dsB  Mechanischen,  je  geringer  jener  Anteil  ist  —  Wenn 
nun  auch  zwischen  den  £ztremen  des  Ingeniösen  und  des 
Mechanischen  aUe  möglichen  Zwischenstufen  yorkommen  und 
daher  keine  feste  und  sdiarfe  Grenze  sich  angehen  lasst,  so 
könnte  doch  eine  eingehende  Sachkenntnis  und  ein  weiter 
Oherbück  bei  den  meisten  menschlichen  Betätigungen  mit 
ziemlicher  Sicherheit  abschätzen,  ob  sie  dem  ingeniösen  oder 
dem  mechanischen  Extrem  näher  stehen.  —  In  solchem  Sinn 
und  mit  solchem  Vorbehalt  können  wir  die  Gesamtheit  der 
menschlichen  Betätigungen  in  die  zwei  Klassen  der  ingeniösen 
und  der  mechanischen  Arlxiiten  einteilen. 

Blicken  wir  hi<mach  auf  das  grossartige  Beispiel  der 
chinesischen  Tiefzucht,  so  lässt  sich  folgendes  feststellen: 
—  Hier  bildet  das  gesamte  Volk  eine  Züchtungsgemeinschaft, 
welche  in  der  Weise  sexual,  sozial  und  wirtschaftlich  organi- 
siert ist,  dass,  der  überwiegenden  Masse  nach,  die  Fortpflan- 
zung der  Einzelnen  in  Proportion  steht  zu  ihr»  Fähigkeit, 
mechanische  Arbeit  zu  leisten  und  im  kleinlichen  Eonkurrenz- 
kampf des  wirtschaftlichen  Lebens  ihre  Sonderinteressen  mit 
Schlauheit  und  Zähigkeit  zu  verfolgen.  —  Dem  gegenüber 
müsste,  zur  Erzieluii£;  einer  menschliclien  Hochzucht,  min- 
destens ein  grosser,  züchterisch  fjesch lossener  Teil  der  Be- 
völkerung sexual,  sozial  und  wirtschaftlich  in  der  Weise 
organisiert  sein,  dass  durchschnittlich  das  Mass  der  Fort- 
pflanzung der  Einzelnen  in  Proportion  stünde  zu  ilirer  Fähig- 
keit, ingeniöse  Arbeit  zu  leisten.  —  Es  soll  nun  untersucht 
werden,  welche  Arten  der  Arl>eitsverteüung  zur  Erreichung 
dieses  Zieles  überhaupt  denkbar  wären. 

Die  beste  und  sicherste  Grundlage  für  eine  mensch- 
liche Hochzucht  böte  jene  niYelÜstische  Aufteilung  aller  me- 
nischen  Arbeit  an  die  Mitglieder  der  Gesellschaft,  welche  — 
gem&ss  der  Devise  „Ersetzung  des  SUaTen  durch  die  Ma- 
schine" —  die  Sozialdemokratie  anstrebt.  (Dass  die  Partei 
der  Proletarier,  allen  Züchtungsprinzipien  instinktiv  anta- 
gonistisch gesinnt,  hiobei  lediglich  eudämonistische  Zwecke 
verfolgt,  ändert  nichts  an  der  Tatsache.)  Es  wuide  behauptet, 
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dass  bei  dieser  Aufteilung  —  Eweckmiasige  Organisatioieii 

vorausgesetzt  —  für  den  Einzelnen  nicht  mehr  als  ein  Obligo 
von  nur  wenigen  —  etwa  drei  bis  vier  —  mechanischen 
Arbeitsstunden  tä^rlich  herauskäme.  —  Angenommen,  das 
wäre  richtig,  so  würde  sich  dann  zeigen,  dass,  wenn  auch 
nicht  alle,  so  doch  viele  ingeniös  hervorragend  leistungs- 
fähige Begabungen  jenes  Obligo  zu  absolvieren  vermöchten, 
ohne  sich  in  ihrer  geistig  produktiven  Haupttätigkeit  da- 
durch wesentlich  l>eeinträchtigen  zu  lassen.  Diese  Be- 
gabungen müsstea,  unterschiedslos  im  ganzen  Volke,  gene- 
rativ bevorzugt  werden.  Es  wäre  nicht  einmal  nötig,  allen 
produktiven  Oenies  das  oUigatoriscbe  ArbatspeDSum  auf- 
zubürden. Nur  die  reichlichere  Fortpflanzung  müsste  an 
die  vereinigte  Leistung  von  mechanischer  und  ingeniöser 
Arbeit  gebunden  bleiben.  So  würde  das  ganze  Volk,  ähnlich 
wie  gegenwärtig  das  chinesische,  eine  einzige  Züchtungs- 
gemdnsehaft  bilden.  Aber  nicht  eine  Gemeinschaft,  in  der, 
wie  bei  den  Chinesen,  die  niedrigste  Arbeitskraft  gezüchtet 
würde,  sondern  vielmehr  eine,  in  der  die  Fähigkeit,  neben 
einem  feststehenden  niedrii^en  ArlKitspeiisum  höhere  Lei- 
stungen zu  verrichten,  und  zwar  je  nach  deren  Mass,  be- 
stimmend wäi'e  aucii  für  das  Mass  der  Furtpflanzimg.  Und 
die  Diu-chfülirung  dieses  Prinzips  ergäl^e  die  Hochzüchtung 
eines  prächtigen,  physisch  und  psychisch  hannonisch  ver- 
anlagten lienschentTps,  welcher,  in  räumlicher  Sonderung 
von  den  Mongolen,  eine  auch  wirtschaftlich  geschlossene 
Gemeinschaft  zu  bilden  vermöchte.  Ja,  w^gen  seiner  über- 
ragenden psychischen  Veranlagung,  könnte  er  sogar,  in  irgend 
einer  Form,  den  Daseinskampf  mit  den  Mongolen  aufoehmen 
und  bis  zu  dmn  völliger  Ausmerzung  zu  Snde  führen. 

Allein  es  ist  doch  höchst  fraglich,  ob  diesem  für  uns 
Abendländw  gewiss  veriockenden  Bilde  auch  nur  die  Mög- 
lichkeit innewohnt,  jemals  zur  Realität  zu  werden.  Die 
Voraussetzung,  auf  der  das  ganze  Projekt  fusst,  ist  nicht 
etwa  (wie  von  sozialdemokratischer  Seite  mitunter  fingiert 
wird)  das  Ergebnis  genauer  Bereclmuugen.  Kein  wirtschaft- 
liches Genie,  und  wenn  es  selbst  alle  uns  zur  Verfügung 
stehenden  statistischen  Dateu  im  Kopfe  vereinigte,  könnte 
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über  das  Stondeiimass  jefaes  an  alle  Qesellsohaftsmitglieder 
gleich  aufzuteilenden  mechanischen  Axbeitspensums  zu 
efnem  objektiv  gesicherten  Urteil  gelangen.  Wir  sind  hier  yiel- 
mehr  auf  Schätzungen  und  auf  Vermutungen  angewiesen. 
Und  wenn  einerseits  das  Bild  von  der  Ersetzung  des  Arbeits- 
sklaven durch  die  Maschine  viel  Anziehendes  besitzt,  so 
fragt  es  sicli  doch  wietlor,  ob  jener  Vorteil  nicht  durch  die 
mit  dem  maschinellen  Grossbetrieb  eiuhergehende  Nötigung 
zur  Arbeitsteilung  mehr  als  wettgemacht  wird.  Allerdings 
könnte  durch  zweckmässige  Organisation  der  Produktion  wie 
der  Konsumtion  viel  Arbeit  erspart  werden,  —  ob  aber  ge- 
rade mehr  mechanische  Arbeit  als  intellektuelle,  ist  doch 
sdir  zwdf elhaft  Im  ganzen  kann,  wie  ich  glaube,  ein  un- 
voreingenommener  Beobachter  nicht  zu  der  Überzeugung 
gelangen,  dass  durch  die  Einführung  der  Maschinen 
in  den  menschlichen  Wirtscbaftsbetrieb  das  Verhältnis  zwi- 
schen mechanisdier  und  ingenidser  Arbeit  wesentlich  al- 
teriert  worden  sei  oder  werden  k(hmte.  —  Was  dagegen  frag- 
los feststeht,  ist,  dass  sich  durch  Einführung  des  maschi- 
nellen Orossbetriebes  bei  fortschreitender  friedlicher  Koope- 
ration der  Gesellschaf t.sniitirlieder  eine  immer  weitere  und 
tief  ergreif  ende  Scheidung  zwischen  ausschliesslich  mechani- 
scher und  ausschliesslich  ingeniöser  Arbeit  durchführen 
Hesse,  —  das  heisst,  dass  eine  solche  Scheidung,  selbst  wenn 
sie  nicht  optiert  würde,  doch  im  Bereiche  der  Möglichkeit 
gel^n  ist.  Ja,  angesichts  der  Tatsachen  wird  man  sogar 
noch  weitergehen  und  zugestehen  müssen,  dass  die  Anti- 
thesis  zwischen  Ämtern  und  Berufen,  welche  ausschliesslich 
ingeniöse,  und  solchen,  die  ausschliesslich  mechanische  Ar- 
belt zu  Terrichten  haben,  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten 
unserer  abendlladisohen  Eultuieniwicklung  nicht  gemildert, 
sondern  Tersch&rft  hat.  Die  sozialdemokratische  Richtung 
will  in  diesem  Prozess  einen  radikalen  Umschwung  hervor- 
rufen. Dieeer  Umschwung  wäre,  wenn  er  'sich  in  der  be- 
absichtigten Weise  überhaupt  durchführen  Hesse,  sicherHch 
wünschenswert.  Ebenso  niuss  aber  auch  die  Möglichkeit  er- 
wogen werden,  dass  die  Entwicklung  ihre  bisher  einge- 
sciUagene  Bichtung  weiter  behalte.  Und  das  ergäbe,  in  bezug 
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auf  das  generative  Problem,  die  Forderunp  einer  Scheidung 
der  wirtschaftlich  geschlossenen  Gesellschaft  in  mindestens 
zwei  Züchtungsgemeinschaften,  von  denen  eine,  ingeniös 
arbeitende,  zur  Hochzucht,  eine  andere,  mechanisch  tätige, 
zur  Tiofzucht  bestimmt  werden  müsste. 

Bei  diesem  Ausblick  dürfte  sich  sofort  ein  Einwand  gel- 
tend machen:  „Der  Versuch  der  Einführung  einer  solchen 
„Zuchtteilung  wäre  im  wesentlichen  die  Reprise  des  histo- 
„risch  wohlbekannten  Kastenstaates  —  dessen  Prinzip  durch 
„dm  Gang  der  Geschichte  mit  Eridemz  ad  abeurdum  geführt 
„wurde.  Alle  —  mitimter  drakonisohen  —  Strafbestim- 
„mimgen  g^gen  den  Brach  der  Znchtschranken,  welche  in 
„jenen  Staaten  eriassen  worden,  erwiesen  sich  ab  machtlos. 
, J)er  tatsächliche  Erfolg  war  yiehnehr  ein  dem  erstrebten 
„direkt  gegensStzUcher.  Statt  sich  in  die  Torgeschriebenen 
j^Kastentypen  zu  differenzieren,  hat  sich  die  Bevölkerung 
„überall  amalgamisiert,  selbst  bis  zur  Verwischung  der  an- 
„fänglich  gegebenen  Rassengegensätze  zNvi sehen  den  ein- 
„gewanderten  Herrscherstämmen  und  don  Autochthonen.  — 
„Das  gleiche  Loos  würde  auch  uns  ereilen,  wenn  wir  den  Weg 
„einer  Idinstlichen  Zuchtsonderung  beträten."  —  Der  Ein- 
wand ist  sicher  beachtenswert,  übersieht  jedoch  den  wesent-  : 
liehen  Unterschied  zwischen  den  historisch  uns  gegebenen 
Kastenstaaten  und  der  hier  als  ein  zu  erwägendes  Projekt 
aofgesteUten  züchterischen  Differenzierung  der  Gesellschaft. 
Jene  Staaten  nnternahmen  wohl  den  Versuch,  die  einselnen 
Kasten  süchteriscfa  Toneinander  zu  sondern,  nnterliessen  es 
aber,  in  den  einselnen  Kasten  fflr  sich  züohterisohe  Regn- 
latiTe  irgend  welcher  Art  errichten.  Yidmehr  wurde  hier, 
wie  last  überall  unter  der  Herrschaft  der  Kultur,  durch  den  i 
Schutz  der  Sehwachen,  das  Brbiecht  und  die  Tendenz  zur 
Monogamie  der  grössere  Teil  der  natürlichen  Auslesekräfte 
noch  paralysiert  und  die  Zucht  einer  weitgehenden  Anarchie 
ausgeliefert.  In  den  Kastonstaaten  hätten  sich  die  einzelnen 
Kastentypen  nur  dann  differenzieren  können,  wenn  in  der 
verschiedenen  Beschäftigung,  Lelx^nsweise  und  der  dadurch 
bedingten  Vererbung  inrlividuell  erworbener  Eigenschaften 
züchterische  Momente  von  erheblicher  und  für  unser  mensch- 
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liches  Zeitmass  in  Betracht  kommender  Wirksamkeit  gegeben 
wären.  Kurz  gesackt:  —  die  Kastenstaaten  waren  auf  dem 
Prinzip  der  Vererbung  individuell  erworbener  Eigenschaften 
anforGbaut,  und  das  historische  Fiasko  der  Kastenstaaten  ist 
eine  Widerlegung  dieses  Prinzips,  oder  doch  seiner  erheblichen 
Bedeutung  fflr  historische  Zeitepochen.  —  Die  zächterische 
Differenrierang  dagegen,  welche  hier  ins  Auge  gefasst  wer- 
den soll,  fordert  die  Einführung  zweier  gegensätzlicher 
Begulative  der  Auslese  in  eine  Ober-  und  in  eine 
Unterschicht  der  Gesellschaft,  —  also  etwas  wesentlich  Ter- 
schiedenes.  In  der  Oberschicht  sollen  die  hervorragend  zu 
ingeniöser  Arbeit  Befähigten  generativ  bevorzugt  werden, 
in  der  Unterschicht  die  hervorragend  zu  mechanischer  Arbeit 
Veranlagten.  Wäre  diese  Fordenmg  erfüllt,  so  wäre  es  gar 
nicht  notier,  die  Zuchtsondoning  zwischon  beiden  Gebieten 
durch  besondere  drakonische  Verfügungnii  zu  versichern. 
Auch  die  Natur  kennt  und  kannte  keine  solclicn  Vnrsiche- 
rungen,  und  doch  haben  sich  die  ursprünglich  einheitlichen 
Stammestypen  in  der  bekannten,  vieltausendfältigen  Weise 
differenziert,  gemäss  den  differenten  Regulativen  der  Aus- 
lese, welche  teils  in  der  anorgtouschen  Umgebung  vorlagen, 
teils  mit  der  sich  entwickehiden  organischen  Umgebung 
hmnwuchsen.  Die  Mischlinge  aus  zwei  differenten  Aus- 
lesedomfinen  —  in  ihrer  Konstitution  „nicht  Fisch  und  nicht 
Fleisch"  —  erweisen  sich  nämlich  als  mindertauglich  zum 
Kampf  ums  Basein  in  jedem  der  beiden  Milieus,  aus  denen 
ihre  Eltern  hervorgingen,  und  werden  so  durch  die  natürliche 
Selektion  ausgemerzt.  Und  die  Auslesedomänen  differenter 
und  doch  zweifellos  von  gemeinsamen  Vorfahren  abstam- 
mender Arten  brauclien  keineswegs  lokal  gesondert  zu  sein, 
sondern  können  sich  recht  wohl  örtlich  decken  und  dennoch 
selektorisch  scheiden.  So  selipn  wir  etwa  Kehe  und  Hirseho, 
die  doch  zweifellos  gemeinsamen  Ursprini2;s  sind,  dieselben 
Landstriche  bewohnen,  desgleichen  Wölfe  und  Füchse,  oder 
Edelmarder,  Steinmarder  und  Wiesel,  oder  Nebelkrähen,  Saat- 
krähen und  Dohlen,  —  wir  sehen  rote  und  schwarze  Eich- 
hörnchen auf  denselben  Bäumen  sich  tummeln,  —  wir 
finden  sogar  Mischlinge  zwischen  beiden,  xmd  dennoch  bleiben 
im  grossen  die  Varietäten  gesondert 
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Allerdings  veitretea  manche  Theoretiker  die  Anddit, 
dass  derartige  Artspaltungen  sich  im  Anfang  immer  nur 
unter  dem  Schutz  lokaler  Scheidungen  vollzogen,  und  die 
örtliche  Duicheinandennischuiig  der  Varietäten  ohne  Gefahr 
für  die  Ehrhaltung  ihrer  Charaktere  immer  erst  uach  deren 
relativer  Konsolidierung  durchgeführt  werden  konnte.  —  Aber 
selbst  wenn  die  vielfachen  Hilfshypothesen  richtig  sein  soll- 
ten, welche  diese  Auffassung,  angesichts  der  gegenwärtigen 
Tier-  und  Pflanzongeographie,  zu  ihrer  Durchführung  be- 
darf, —  so  konnte  das  dem  Projekt  der  menschlichen  Rassen- 
differeozieruug  in  eine  Hoch-  und  eine  Tiefzucht  doch  nicht 
verhängnisvoll  werden.  Denn  die  für  die  Tiefzucht  der  Unter- 
schicht prädestinierten  menschlichen  Varietäten  wären  dann 
zweifellos  die  Chinesen  und,  für  manche  Gebiete,  vielleicht 
die  N^ger.  Diese  Hassen  aber  und  "wir  Abendländer  haben  uns, 
in  vieltausendjahriger  lokaler  Scheidung,  bis  heute  tatsachlich 
schon  zu  so  stark  differierenden  Menschentypen  herange- 
bildet, dass  wir  es,  imter  dem  stets  wachsamen  EoirektiT 
kraftiger  und  gegensätzlicher  Ausleseregulationen,  nun  ohne 
Gefahr  für  die  Erhaltung  unserer  Rassencharaktere  wohl 
wagen  könnten,  in  kulturelle  Kooperation  und  räumliche 
Vermischung  miteinander  zu  treten.  Ja,  die  stabile  Sym- 
biose verwandter  und  doch  different  bleibender  animali- 
scher Stämme,  welche  wir  auf  diese  Weise  bildeten,  wäre 
nicht  einmal  etwas  iu  der  Geschichte  der  organischen  Welt 
Einzigartiges  od^r  erstmalig  Verwirklichtes.  Es  wäre  ein 
Verhältnis,  analog  dem  zwischen  den  räuberischen  und  den 
von  ihnen  als  Arbeitssklaven  verwendeten  friedlichen 
Ameisenstammen,  —  nur  dass,  in  unserem  menschlichen 
Eall,  die  Unterschicht  nicht  die  nur  ausgebeutete  wäre,  son- 
dern auch  mannig&che  Vorteile  aus  dem  Zusammenleboi  ge- 
wönne. Alle  auf  Bassenhenschaft  gegmndelen  staatlichen 
Gelnlde  aber,  welche  die  Geschichte  bisher  kennt  und  die  sich 
durch  den  Untergang  der  Herrscherrasse  oder  durch  ihre 
sonstige  Auflösung  als  labil  erwiesen  haben,  wären  — 
das  Gelingen  unseres  Vorhabens  vomusgesetzt  —  als  erste 
Ausätze  und  noch  unvollkommene  Betätigungsversuche  eines 
au  sich  lebensiüühtigeu  und  zukunftsvollen  Phuzipes  an- 
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zusehen,  —  als  Anteprisen,  wie  solclie  dem  Auftreten  eines 
siesrhaft  Neuen  in  dem  Verlaufe  der  konstitutiven  und  der 
kulturellen  £Tolutioii  (z.  B.  selbst  l>ei  den  technischen  £r- 
findangm)  —  mit  gmdeBa  typischer  KegehntaigkQit  Yora&- 
sngoheii  pflegeit 

Der  zweite  Weg  znr  InstaUiening  einer  Hoohzudit  nnter 
den  abendländisch«!  Völkerstänunen  wäre  also  dieser:  — 
Wir  mossten  uns  zunächst  durch  YolkecrechtLiche  und  mili- 
tärische Enebehmg  dee  mongolischen  Kolosses  einer  langen 
FHst  ruhiger  und  ungestörter  Entwicklung  versichern.  Hier- 
auf müssten  wir  die  Spaltung  in  eine  Ober-  und  eine  Unter- 
schicht zunächst  bei  uns  einleiten  und  mindestens  für  die 
Oberschicht  ein  festes  züchterisches  Regulativ  an  sexualen 
Wertungs-  und  Verlialtungsnormen  herangebildet  haben.  Nur 
vorsichtig  und  in  dem  Masse  der  züclitorischen  Konsoli- 
dierung unserer  Oberscliicht  dürften  wir  dann  dem  Expan- 
sionsdruck der  Mongolen  nachgeben,  die  Schleussen  der  chine- 
sischen Einwanderung  öffnen,  und  unsere  Unterschicht  dem 
ohnehin  unausweichlichen  Schicksal  dsr  Mongolisierung  an- 
heimgeben. So  sicher  wir  mit  unserem  ganzen  Stamme  lEssiBch 
verloren  wären,  wenn  wir  dies  jetzt  schon  wagten,  so  gut  Hesse 
sich  doch  dann  die  Konservierung  unserer  züchterisch  or- 
ganisierten Oberschicht  mindestens  erhoffen.  —  Freilich  aber 
ergäbe  sich,  auch  nach  all  diesen  Toraussetzungen,  noch 
immer  ein  für  die  Stabilität  der  so  gebildeten  Sjrmbiose  höchst 
bedrohliches  Moment. 

Wenn  man  die  offenen  Arbeits-  und  Nährstellen  in 
unseren  Kulturstaaten  derart  an  eine  Unterschicht  von  chine- 
sischen Kulis  und  an  eine  Oberschicht  von  ingeniös  ver- 
anlagten Abendländern  verteilte,  dass  man  jeder  der  beiden 
Schichten  die  Arbeiten  zuwiese,  welche  von  ihren  Angehö- 
rigen am  besten  und  billigsten  geleistet  werden,  so  würde  sich 
wahrscheinlich  die  Unterschicht,  der  Oberschicht  gegenüber, 
an  Zahl  um  ein  Vielfaches  mächtiger  herausstellen.  (Vgl. 
„Die  gelbe  Gefahr",  letztes  Aprilheft  dieser  Zeitschrift,  S. 
187  f.)  Die  YerlEusung  einer  derartigen  Gesellschaft  wäre 
eine  oligarchische,  die  Herrschaft  Weniger  über  Viele. 
Die  geringe  Bevölkerungszahl  und  Bevölkerungsdichte  der 
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Oberschicht  aber  wären  an  sich  schon  Schwierigkeiten  für 
die  Einführung  einer  kräftigen  Auslese,  wie  die  Hochzucht 
sie  verlanirt.  Ausserdem  läge  die  Gefahr  von  blutigen  Massen- 
erhebungen der  Unterschicht  gegen  die  Oberschicht  immer 
nahe.  Es  wärcTi  daher  wahrscheinlich  besondere  Massnahmen 
notwendig,  um  die  Ol^erschicht  der  Zahl  nach  zu  verstärken. 
Und  das  könnte  wieder  in  zweifacher  Weise  geschehen.  Ent- 
weder man  müsste  einen  Teil  der  von  der  Gesellschaft  im 
ganzen  zu  leistenden  mechanischen  Arbeit  gleichmässig  unter 
die  Mitglieder  der  Oberschicht  aufteilen,  so  wie  das  dieSoaal- 
demokratie  mit  aller  mechanischen  Arbeit  beabsichtigt,  — 
oder  man  müsste  die  Scheide  zwischen  ingenidser  und  media- 
nischer Arbeit  von  Beginn  an  tiefer  ansetzen,  als  wie  sie 
der  Gegenüberstellung  von  chinesischen  Eulis  und  abend- 
ländischen Ingeniösen  entspricht.  In  beiden  Fallen  ergäbe 
sich  dann  wahrscheinlich  die  Nötigung,  die  Unterschicht 
auf  einen  noch  erheblich  tieferen  Typ  hinabzuzüchten,  als 
die  gegenwärtige  chinesische  Durchschnittsveranlagung,  und 
daher  gerade  die  höiieren  Veranlaguncren  bei  den  Chinesen 
von  der  Zucht  auszuschliessen.  —  Endlich  wäre  doch  auch 
noch  der  Gedanke  zu  erwägen,  ob  nicht  die  Spaltung  der 
Gesellschaft,  statt  in  zwei,  in  drei  oder  noch  mehr  Züch- 
tungsgemeinschaften mit  differenten  Typen  den  besten  Weg 
zur  Gründung  einer  stabilen  Symbiose  darstelle. 

Es  zeigt  sich  also  jeden&ms,  dass  zur  Begründung  einer 
Hochzucht  unter  uns  Abendländern  eine  Reihe  von  möglidien 
und  diskutabeln  Projekten  oß^nst^t  Jedes  dieser  Projekte 
verlangte  zu  seiner  Durchführung  ganze  Systeme  von  Re- 
formen und  Iftassnahmen,  nicht  etwa  auf  dem  Gebiet  der 
sexualen  Yerhaltungsregulatoren  allein,  sondern,  organisch 
hiemit  Hand  in  Hand  gehend,  ebenso  auf  den  Gebieten  der 
Wirtschaft,  der  Schule  und  Erziehung,  der  sozialen  Gliede- 
rung U7id  des  sozialen  Aufstieges,  endlich  des  Völkerrechtes 
und  der  äusseren  Politik.  Um  hier  vorausblickend  eine  Aus- 
wahl zu  treffen,  wäre  es  nötig,  alle  jene  Systeme  von  Re- 
formen und  Massnahmen  im  Kopf  zu  entwerfen,  und  sie 
dann  auf  ihre  Durchführbarkeit  hin  gegeneinander  abzu- 
wägen:  —  eine  Aufgabe,  die  nur  ausgesprochen  zu  werden 
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braucht,  lim  zugleich  auch  als  für  meusclilicii©  Kräfte  un- 
bezwingbar orkaniit  zu  werden. 

Vielmehr  muss  es  jedem  klar  sein,  der  den  Verlauf  solcher 
Prozesse  in  der  Qeschichte  (z.  B.  den  der  sogenannten  „so- 
zialen Frage"  in  der  jüngsten  Vergangenheit  und  Gegenwart) 
verfolgt,  —  dass  derartige  Probleme  nicht  theoretisch  auf 
mm  Schlag,  sondern  nur  praktisch,  in  viel&chea  fitappm 
und  in  mühsamer  und  beharrlicher  oigamsatoiischer  Einzel- 
arbeit gdöst  werden.  —  Diese  durch  viele  Generationen 
sich  hinziehende  Arbeit  aber  bedarf  einer  lebendigen 
Partei,  w^che  das  betreffende  Ziel  aus  impuMvem  An- 
trieb, aus  eigenstem,  brennradem  Interesse  heraus  verfolgt 
Das  heisst  mit  anderen  Worten:  —  Wir  brauchen  eine  ge- 
schlossene Phalanx  von  Männeni,  welche,  allen  sittlichen, 
wirtscliaftlichen  und  sozialen  Hemmnissen  unserer  Kultur 
zum  Trotz,  psychische  Hochzucht,  einen  Ivcbensauftriob  an 
Ingeniösen,  jetzt  schon,  in  der  Gegenwart  durchzusetzen  ver- 
sucht, und  aus  den  Widerständen,  denen  sie  hiebei  be- 
gegnet, Schritt  für  Schritt  die  Erkenntnis  schöpft,  welche 
Reformen  sie  jeweilig  im  einzelnen  anzustreben  und  zu  er- 
kämpfen habe.  —  Was  aber  eine  solche  Phalanx  von  Männern 
auf  den  Plan  zu  stelien  vermag,  ist  —  wenn  das  überhaupt 
möglich  s^  soll  —  nichts  anderes  als  sezualmozalische 
Aufkl&ning,  Beseitigong  der  durch  imsere  sezualmoialischen 
Traditionen  angehäuften  inneren  Widerstande,  welche  die 
nodi  vorhandoien  gesunden  Lebenstriebe  und  Instinkte  in 
unserer  abendündischen  Völkerwelt  niederhalten  und  lahm- 
legen, —  Befreiung  jener  Lsstinkte  durch  anschauliche  Vor- 
führung des  für  die  Zukunft  zu  erhoffenden  Sexual-  und 
Liebeslebens.  So  ist  die  Reform  d  e  r  S  e  x  u  a  1  m  o  r  u  1  das 
erste  und  dringendste  Erfordernis  einer  wirklich  sachge- 
mässen  und  vorausblickenden  S  e  x  u  a  1  p  o  1  i  t  i  k. 

Diese  Einsicht  war  os,  welche  mich  bei  meinem  Vor- 
gehen von  Anfang  an  leitete.  Sehr  mit  Unrecht  wurde  mir 
der  Vorwurf  gemacht,  ich  hätte  die  enge  Wechselbeziehung 
des  Sexuallebens  zu  den  wirtschaftlichen  und  sonstigen 
sozialen  Faktoren  vernachlässigt  oder  übersehen.  (Gabriele 
Beuter,  „Sezualethik",  im  Journal  „Der  lag",  8.  u.  9.  April 
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1908.)  Mehrfach  habe  ich  ausdrücklich  auf  diese  Zusammen- 
hänge hingewiesen,  am  eingehendsten  in  dem  Aufsatz  „Die 
sexuale  Reform"  (Politisch-anthropologische  Revue,  II.  Jahr- 
gang, 12.  Heft).  Auch  die  schon  im  letzten  Januarheft  dieser 
Zeitsclirift  (auf  dem  Umschlag)  augekündigten  Abhandlungen 
„Sexualreform  und  Lohnkampf"  und  ,,Der  sexuale  Reform- 
gedanke als  Begenerator  der  Fortschrittspartei"  liefern  dea 
Beweis  dafür,  dass  mir  die  wirtschaftlichen  und  politischen 
Korrelate  des  Sexuallebens  recht  wohl  bewnsst  waren.  Eben- 
sowohl bewusst  aber  war  es  mir  auch,  dass  selbst  ein  nur 
gedanklich  energisches  Anpacken  der  einschlägigen  Probleme 
nicht  anders  als  von  dem  erweckten  Lebenswillen 
gewärtigt  werden  dürfe. 

Nim  steht  Mlioh  fest,  dass  moralische  Reflexionen  und 
das  Entwerfen  von  Zukonftslnldmi  wohl  schlummernde 
Triebkr&fte  zu  entfessehi,  nicht  aber  neue  zu  schaffen  yer- 
mögen.  „Wie  aber  dann"  —  so  stelle  ich  mir  selbst  die  Frage 
—  „wenn  der  Weckruf,  der  Appell  an  die  Männlichkeit 
„unter  uns  Abendländern,  ungeliört  verhallen.  —  wenn  die 
„erste,  wenn  die  zweite  Generation  nach  seinem  Ersoliallen 
„vorübergehen  sollte,  ohne  dass  die  Kerntruppe  der  kunftigen 
„Fortschrittspartei  auch  wirklich  auf  deu  Tlan  trete,  —  die 
„Phalanx  von  Männern,  entschlossen,  allen  Widerständen 
„unserer  Kultur  zum  Trotz  menschliche  Hochzucht  jetzt 
„schon,  in  der  G^enwart  so  weit  als  irgend  möglich  durch- 
„zusetzen?  —  Wie  dann,  wenn  die  Triebkräfte  sich  nicht 
„finden  sollten,  um  diese  Truppe  zn  stellen  ?*'  —  Auch  dann 
w&re  die  Arbeit  keine  vergebliche  gewesen;  denn  dann  — 
hätten  wir  Abendländer  mindestens  die  zweifellose  Gewiss- 
heit gewonnen,  dass  —  wir  sterben  müssen.  Eine  mensch- 
liche Hochzucht  würde  sich  dann  zwar  sicherlich  dennoch 
auf  irgend  eine  Weise  emporarbeiten.  Denn  immer  gab  es 
bisher  unter  den  sich  differenzierenden  animalischen  Stäni 
men  wenigstens  einen,  der  nach  aufwärts  wuchs.  Aber  nicht 
unserem  Blute  wird  dann  dieser  Stamm  entspringen,  sondern 
aus  dem  anderer  Kassen,  wahrscheinlich  von  den  Mongolen 
und  ihrem  Anhang,  sich  abzweigen.  —  Wir  Abendländer 
aber,  die  dann  dem  Völkertud  als  unserem  unausweichlicheu 
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Schicksal  L:Mp:i'nüherste]ien,  können  uns  das  Lt?l)en,  für  die 
noch  offen«  l'Yist,  hienach  einrichten.  Denn  wenn  diese  Frist 
schoa  nichts  anderes  sein  muss  als  ein  Qang  in  den  Tod, 
dann  sei  es  auch  ein  Tod,  der  uns  Ehre  macht,  —  der 
Tod  durch  Selbstverbrennung  im  Fieber  kultureller  Pro- 
duktion, zu  dem  unsere  Art  yielleioht  schon  von  allem  Anfang 
Yoranlagt  war;  —  dann  wollen  wir  Aii&c  uns  ein  Totenfeuer 
entzünden,  dessen  Brandfackeln  binüberieuchten  bis  in  die 
leisten  Tage  der  Menschheitsgeschichte!  —  Der  Arten-  oder 
Stammestod  braucht,  vom  Standpunkt  und  der  Wertung«- 
weise  des  Individuums  aus,  nicht  um  jeden  Preis  gefürchtet 
SU  werden;  es  kommt  nur  darauf  an,  sich  in  den  Gedanken 
hineinzufinden.  Ja,  er  könnte  sogar  individuell  verlockend  er- 
scheinen, dieser  Gedanke,  alle  hemmenden  Widerstände  ängst- 
licher VoiNicht  in  den  Wind  zu  schlagen,  die  letzten  Re- 
serven konstitutiver  Kräfte  aus  den  Grundfesten  unserer  Natur 
heraufzuholen,  und  das  Lebenserbe  von  Äonen  im  sublimen 
Kausche  kultureller  Schaffenslust  zu  verprassen. 

Doch  aber !  —  Wer  immer  sich  von  solcher  Versuchung 
angewandelt  fühlt,  der  braucht  nur  einen  tiefen  i^lick  in 
die  Augen  blutsverwandter  Kinder  zu  tun,  um  zur  Erkennt- 
nis 2u  gdangen,  dass  ,Jjebenr'  die  heiligste  Pflicht  bleibt-— 
von  allen  Pflichten.  Darum  wäre  es  Yerrat  am  Heiligsten^ 
jenen  des  Todes  zu  beschreiten,  ehe  uns  alle  und  auch 
die  letzte  Hoffnung  am  Leben  benommen  ward.  Und  sie  ist 
uns  noch  nicht  benommen,  diese  Hoffnung;  kein  Intellekt  der 
Brde  vermag  es  heute  schon,  sie  uns  zu  nehmen.  Das  könnten 
nur  eventuell  in  der  Zukunft  die  Erfahrungen  von  ein  bis 
zwei  Generationen  geleistet  haben.  Und  so  muss  denn 
„Leben!"  noch  unsere  Devise  bleiben,  mindestens  für  eiu 
bis  zwei  Generationen  lang. 

Auf  der  geraden  Linie  dieser  Untei'suclnincrcii  al)L'r  liegt 
nun  die  Entwicklung  der  Vorlialtungsnormen  jener  Kern- 
truppe der  künftigen  Fortschrittspartei,  welche  den  Versuch 
wagen  will,  menschliche  Hochzucht,  einen  Lebensauftrieb 
an  Ligeoiösen,  g^nwärtig  schon  in  die  Welt  zu  setzen. 
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Über  die  Natur  „der  s:uten  Sitten''  im 
Urteil  bayerischer  und  anderer  deutscher 

Gerichtshöfe. 

Von  Hais  Perdy,  HiUeaheiin. 

Zum  Yerständnis,  sur  Würdigung  der  guten  Sitten,  von 
denen  hier  die  Bede  ist,  gehört,  dus  man  sie  im  Zu- 
sammenhang mit  den  klimatischen  Vorbedingungen,  unter 
denen  sie  entspriessen,  betrachte.  Die  Voibedingung  ist  der 

christliche  Staat.  Im  Interesse  dieses,  ihres  Auftraggebers 

üben  die  Gerichtshöfe,  indem  sie  solche  Urteile  fällen,  zu- 
gleich eine  Art  Kuhpockenimpfung,  durch  welche  die  Unter- 
tanen des  christlichen  Staates  wider  das  Ketzergift  verderb- 
licher Irrlehien  immunisiert  werden  sollen. 

In  Preussen  und  im  Reiche  regiert  zurzeit  als  absoluter 
Monarch  ron  Gtottes  Gnaden  Wilhelm  II.  Forschen  wir  den 
Kundgebungen  nach,  in  denen  seine  Willensmeinung  zum 
Ausdruck  gelangt,  dann  lernen  wir  zugleich,  wie  die  Sitten 
beschaffen  sein  müssen,  damit  sie  yor  dem  Antlitz  der 
preussisch-deutschen  Themis  Qnade  finden,  damit  sie  Tor 
ihrem  Forum  als  „die  guten"  gewertet  werden. 

Am  28.  NovembiT  1887  fanden  sich  Prinz  Wilhelm  und 
Frau  zu  einer  von  Stöcker  und  Waldersee  gemeinschaftlich 
nach  des  letzteren  Wohnung  für  Zwecke  der  Berliner  Stadt- 
missioQ  berufenen  Versammlung  ein.  In  einer  yom  Prinzen 
an  solcher  bezeichnenden  Stätte  geschwungenen  Rede  er- 
klingt bereits  ein  beliebtes  Leitmotiv  der  Begierungs- 
prinzipien des  nachmaligen  Wilhelm  II. :  „Es  ist  meine  Ober- 
zeugung, dass  gegenüber  den  grundstflrzenden  Tendenzen 
einer  anarchischen  und  glaubenslosen  Furtei,  der  wirksamste 
Schutz  7on  Thron  und  Altar  in  der  ZurtLckführung  der 
glaubenslosen  Massen  zum  Christontum  und  zur  Kirche  und 
damit  zur  Anerkennung  der  gesetzlichen  Autorität  und  der 
Liebe  zur  Muuurchie  zu  suchen  ist."  Dem  Christentum  wird 
liier  die  Aufgabe  zuerteilt,  die  der  weltlichen  Gewalt  eiuiger- 
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massen  unzugängUdie  politische  (Besinnung  des  gemeinen 
Volkes  unter  die  magische  Glaubensfnchtel  des  Herrn  za 
nehmen,  in  ganz  hestimmt  Torgeseichneter  Sichtung  auf  die 
politische  Gesinnung  einzuwirken.  Das  Christentum  hat  ihm 
als  politisches  Instrument  im  dynastischen  Interesse  zu  dienen. 
Der  Kirchenhistorikw  Professor  Fdedrich  Nippold  in  Jena, 
als  Sachverständiger  in  einem  der  vielen  von  wegen  der  be- 
leidigten Majestät  angestroiif^ten  Prozesse  vernommen,  er- 
klärte: ,,Üie  Verquickung  politischer  Fragen  mit  religiösen 
entspricht  nach  meiner  Ansicht  nicht  dem  tiefsten  vSinn  des 

vom  Heiland  gebrachten  Evangeliunis          Die  Lehre  Jesu 

ward  den  Armen,  Schwachen,  Unterdrückten  gepredigt,  und 
eignet  sich  nicht  zur  Stütze  einer  nach  Macht  und  Glanz 
strebenden  Politik."  Am  10.  November  1896  redet  Wil- 
helm II.  die  Kekruten  des  Gardekorps  bei  der  Vereidigung 
so  an :  ,3ben80  wie  die  Krone  nichts  ist  ohne  Altar  und  Kruzi- 
fix, so  ist  auch  das  Heer  nichts  ohne  christliche  Religion." 
Bei  der  Bekrutenvereidigung  am  18.  November  1897  erklärt 
Wilhelm  II. :  ,»Wer  kein  braver  Christ  ist,  der  ist  kein  braver 
Mann  und  auch  kein  braver  preussischer  Soldat,  und  kann 
unter  keinen  Umständen  das  erfüllen,  was  in  der  preussischen 
Armee  von  einem  Soldaten  verlangt  wird."  Am  5.  September 
1899  apostrophiert  Wilhelm  II.  bei  der  Paradetafel  in  Strass- 
burg  i.  E.  ,,die  edlen  Herren  der  Kirche",  —  Bischof  Fritzen 
und  Weihbischof  Marl>ach  —  „die  einen  so  grossen  Einfluss 
auf  unsere  Bevölkerung  haben,"  dafür  zu  sorgen,  ,.(lass  in 
den  heutigen  bewegten  Zeiten,  wo  der  Geist  des  Unglaubens 
durch  die  Laude  zieht,  die  Achtung  vor  der  Krone,  das  Ver- 
trauen zur  Begieruug  immer  fester  und  fester  werde." 

Ein  Zufall  ist  es  nicht,  dass  Wilhelm  n.  wieder  und 
wieder  zu  derjenigen  Macht  sich  hingezogen  fohlt,  welche 
die  gleiche  Methode  der  Fruktifiaerung  der  Religion 
zu  politischen  Zwecken  von  jeher  mit  vollendeter  Mdster- 
Schaft  geübt  hat,  zur  römischen  Kurie.  Bei  dieser  intensiven 
Arbeit  zur  Erreichung  gemeinsamer  reaktionärer  Ziele,  wo 
stets  eine  Hand  die  andere  wascht,  hatte  schon  im  Februar 
1ÜÜ5  Horn  den  Bestand  seiner  irregulären  Armee  in 
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Preussen  auf  rand  27000  Köpfe  bringen  können,  die  in 
1974  Mönchs-  und  Nonnenklöstern  kaserniert  waren 

Wie  weitgehende  Heffnungen  man  in  des  Papstes  Um- 
gebung an  eine  so  innige  Gemeinschaft  des  Lebens  und  des 

Strebens  knüpft,  ISsst  uns  Kardinal  Sanfelice,  Erzbischof  von 
Neapel,  alineii.  lu  seiner  Zus;inimenkunft  mit  Willielni  11. 
und  Frau  auf  Kloster  Caiiialdoli  bei  Neapel  am  31.  März  1896 
erklärt  der  Kardinal  dem  Kaiser,  er  sei  fest  davon  überzeugt, 
dass  Wilhelm  II.  noch  in  den  Schoss  der  allein  selii:ina(  henden 
Kirche  zurückkehren  werde,  „et  Imperator  C'ardinalis  sin- 
ceritate  et  alloquio  captus  dixit"  —  bemerkt  dazu  das  Tage- 
buch des  Klosters.  Die  gleiche  Eventualität  fasst  im  März  1905 
auch  Friedrich  Naumann  bei  Einweihung  des  neuen  Domes 
in  Berlin  ins  Auge:  „Das  ist  keine  protestantische  Kirche, 
sondern  eine  katholische.  Sollten  einmal  die  Hohenzollem 
zum  Katholizismus  fibertreten,  so  wQiden  sie  diese  Hofkirofae 
nur  wenig  ▼erftndem  müssen." 

Am  4.  Hai  1908  bezeigt  Wilhelm  II.  dem  Päpste  Leo  XIII. 
seine  Ehrfurcht^,  indessen  sein  diplomatisch-militärisdier 
Yertraumismann  Waldersee  dem  Pater  Martin,  dem  Ordens- 
general der  Jesuiten,  seine  Aufwartung  macht.  Neben  der 
äusseren  Annäherung  auf  diplomatischem  Wege,  weit  über 
jene  hinausragend,  bestellt  eine  innere  reaktionäre  Wesens- 
und Wahlverwandtschaft  zwischen  der  von  einer  unfehlbaren 
Intelligenz  geleiteten  Hegi<Tuug  der  Kirclie  und  dem  Gottes- 
gnadenreginient  Wilhelms  II.  Ein  spanischer  Prälat  Sarda  y 
Salvany  hat  ein  Buch,  welches  in  alle  Kultursprachea  über- 
setzt wurde,  verfasst,  dessen  Titel  lautet:  „Der  Lilx^ralismus  ist 
Sünde".  Durch  Dekret  vom  10.  Januar  1887  erklärt  die  hl. 
Index-Kongregation,  dass  sie  Saidas  Schrift  „reiflich  geprüft 
und  untersucht  und  nichts  in  ihr  gegen  die  gesunde 
Lehre  gefunden  hat.  Vielmehr  verdient  Don  Felix  Sarda 


Lant  Aagabtn  des  M initt««  dtr  gmilliditii  AagdeiWilwitwi, 
Dr.  Staat,  di«  «r  an  21.  F^brnar  1905  in  dar  144.  Sitmng  daa  Hanaaa 

dar  Abgeordneten  gemacht  bat.    (S.  10  268  d.  stouogr.  Berichtes.) 

')  Im  Herbst  1858  war  Friedrich  Wilhelms  IV'.  heisses  Bemflhen 
darauf  gerichtet »  rom  Papate  Piaa  IX.  anm  Handlraea  augeliaaen  sa 
werden. 
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Lob,  weil  er  mit  gründlichen,  in  klarer  Ordnung  dargelegten 
Beweisen  in  dem  behandelten  Gegenstand  die  gesunde 
Lehre  au&tellt  und  Terteidigt."  Yermeint  man  da  nicht, 
einen  Kultusminister  Wilhelms  II.  zu  vernehmen,  etwa  den 

Dr.  Studt  oder  seinen  Holle,  wie  er,  der  Liegnitzer  Regierung 
das  Konzept  korrigierend,  der  Gesellschaft  zur  Verbreitung 
*  von  Volksbildung  das  einer  solchen  bekömmliche  nutrimentum 
Spiritus  verschreibt? 

In  erhabener  Harmonie  mit  obiger  Entscheidung  der 
Index -Kongregation  apostroptiiert  Papst  Pius  X.  am  4.  De- 
zember 1907  in  einer  Audienz  die  Mitglieder  des  Antisklaverei- 
Kongresses:  „Um  gut  regieren  zu  können,  muss  eine  Begie- 
rung  despotisch  und  tyrannisch  sein." 

Vergleichen  wir  die,  vom  unfehlbaren  Lehramt  der  römi- 
schen Kirche  ausgehende  Interpretation  „der  gesunden 
Lehre"  mit  den  romantischen  Exkursen  Wilhelms  U.: 
„Diese  furchtbar  schwere  Verantwortung,  die  der  Ednig  für 

sein  Volk  trägt.  Von  Gottes  Gnaden  ist  der  König; 

daher  ist  er  auch  nur  dem  Herrn  allein  yerantwortlich"  ^). 
Oder  wenn  gar  erst  von  den  deutschen  Burgen  er  redet,  „deren 
Steine  uns  das  Wesen  deutscher  Kitter herrlichkeit 
aus  längst  vergangenen  Zeiten  mit  beredter  Sprache  ver- 
künden" 2),  und  folglich  die  Wahrung  der  sogen,  preussischen 
Volksrechte  vertrauensvoll  in  den  Händen  seines  aller- 
getreuesten  Junker-Parlaineiithi  belässt,  da  begreifen  wir,  dass 
Wilhelm  II.,  der  neue  Kornau tiker  auf  dem  Thron  der  Cäsaren, 
in  „der  gesunden  Lehre"  ebenso  firm  ist  wie  seine 
Heiligkeit,  der  Römer  selbst. 

Das  Ergebnis  vorstehender  Betrachtung  ist  ein  weiterer 
erkenntnistheoretischer  Gewinn  für  die  innere  Struktur  „der 
guten  Sitten'V  mit  denen  wir  uns  hier  besohftftigen.  Nicht 
nur  der  christliche  Staat  im  allgemeinen  gehört  zu  ihren  Vor- 
bedingungen, sie  müssen  überdies,  obschon  wir  einstweilen 
noch  in  einem  überwiegend  protestantischen  Staate  leben, 

')  Eintragung  Wilhelms  II.  MB  21.  Nov.  1899  in  das  .(^oldeiM 
Bach  des  deutschen  Volkes  an  der  JahiiiQiidertwende*  in  Leipzig. 

')  rjedankemirh-Schreiben  Wilhaliu  IL  an  den  Gemsinderat  Ton 
Schlettstadt  für  die  Hohkönigsbarg. 

82* 
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doch  insonderheit  auch  mit  „der  gesunden  Lehre"  har- 
monieren, welche  die  allein  seligmachende  römisch-katholische 
Kirche  als  Richtschnur  für  die  guten  Sitten  aufgepflanst  hat. 

Im  Februar  1908  wurde  vor  dem  YI.  Zivilsenat  des 
Beichsgerichts  folgender  Fall  yerhandelt  „Ein  Landwirt  Z. 
fordert  von  einer  Bauemtochter  6000  M.  Schadenersats  wegen 
grundloser  Lösung  eines  eingpiranirenen  Verlöbnisses.  Land- 
gericlit  Deggendorf  und  Oheria iul  j^t 'rieht  München  haben  auf 
Abweisung  des  Klagers  erkannt.  Die  Entscheidung  des  Ober- 
landesgeriehts  beruht  auf  der  Feststellung,  dass  die  Verlobten 
eine  Bescliränkuug  der  Kiuderzahl  in  der  Ehe  verabredet 
hätten.  Ein  Verlöbnis,  das  mit  einer  derartigen  Abrede  zu- 
stande gekommen,  Verstösse  gegen  die  guten  Sitten 
und  sei  um  deswillen  als  nicht  zustande  gekommen  anzusehen. 
Dieses  Urteil  wurde  auf  die  Revision  des  Klägers  hin  vom 
VI.  Zivilsenat  des  fieichsgeiichts  aufgehoben  und  die  Sache 
zur  anderweitigen  Verhandlung  und  Entscheidung  an  das 
Oberlandesgericht  zurück  verwiesen.  Es  sei  zwar  richtig,  so 
führt  der  erkennende  Senat  aus,  dass  auch  das  Rechtsgeschäft 
des  Verlöbnisses,  wenn  es  von  vornherein  mit  dem  Makel  der 
XTnsittlichkeit  behaftet  sei,  als  nichtig  anzusehen  vräre.  Wenn 
das  Verlöbnis  aber,  wie  das  Oberlandesgericht  als  möglich 
angenommen  habe,  zunächst  gültig  und  in  Übereinstimmung 
mit  den  guten  iSitten  zustande  gekommen  sei,  so  bedürfe  es 
der  näheren  Begründunt:.  weshalb  eine  spätere  unsittliche  und 
deshalb  von  vornherein  unwirksame  Abrede  die  Kraft  gehabt 
habe,  das  ganze  Verlöbnis  auf  eine  neue  Grundlage  zu  stellen." 
(Eramkf.  Ztg.  —  vgl.  auch  das  Aprilheft  a.  er.  dieser  Ztschr.) 

Die  römisch-katholische  Kirche  als  oberste  Lehrmeisterin 
der  guten  Sitten  bestimmt: 

„Atque  una  haec  etiam  causa  fuit,  cur  Dens  ab  initio 
matrimonium  instituerit  Quare  sit,  ut  illonim  sit  scelus 
giavissimum,  qui  matrimonio  juncti,  medicamentis  vel  con- 
oeptum  impediunt,  vel  partum  abigunt  Haec  enim  homi- 
cidarum  impia  conspiratio  existimanda  est"  0. 


*)  Catech.  rom.  ex  docr.  Couc.  trident.,  Antverpiae  1574,  pars 
•aeonda,  caput  YIU,  de  matr.  sacram..  Quaeetio  13. 
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,Jidte  contrahitur  (matrimoniuni)  in  lemedium  concu- 
piscentiae,  nihil  aliud  intendendo,  modo  proles  positive  non 
impediatar:  hoc  enim  mh  mortali  non  licet**  ^). 

Die  Beschränkung  der  Kinderzahl  in  der  Ehe  vermittelst 
sexuellen  Präventivverkehrs  wird  als  Todsünde  verpönt.  Cres- 
cite  et  multiplicamini !  Das  ist  der  Kirche  gesunde  Lehre; 
das  heischen  die  guten  Sitten.  So  d  i  e  s  t  r  e  n  g  e  Theorie. 

Hie  und  da  wird  sie  auch  heute  noch  im  Leben  verwirk- 
licht. Unverbrüchlich  wird  sie  z.  B.  von  den,  in  bitterster 
Armut  dahin  lebenden  bretonischen  Fischern  und  Bauern 
beobachtet,  von  polnischem  Gutsgesinde  und  Sachsengängem 
im  Begierungsbezirk  Posen,  vom  gläubigen  Wuppertal,  von 
jenen,  die  da  geistlidi  arm  sind.  Sie  ist  ein  probates  Mittel, 
um  in  einer  sozial  tief  stehenden,  vertierten  Bevölkerung 
die  ewige  Fortdauer  der  Priesterhenschaft  zu  verbüj^n. 

Montesquieu  sagt:  „Wenn  ich  an  die  tiefe  Unwissen- 
heit denke,  in  welche  der  Klerus  von  Byzanz  die  Laien  weit 
untergetaucht  erhielt,  da  muss  ich  unwillkOrlich  jenen  Scy 
then  ihn  vergleichen,  von  denen  Herodot  berichtet,  dass  sie 
ihren  Sklaven  die  Augen  ausstiichen,  damit  sie  durch  nichts 
abgelenkt  würden,  und  nichts  sie  daran  hindern  möchte, 
ihrer  Herren  Milch  zu  buttern".  Und  Friedrich  II.  von 
Preussen,  Monte squieus  Betrachtung  paraphrasierend, 
anmerkt  zu  ilir^):  ,,Jo  unwissender,  je  dunmier  das  Volk  ist, 
um  so  billiger  kommt  dem  Priester  seine  Rechtgläubigkeit 
zu  stehen.  £s  hält  leichter,  dergleichen  einem  Stück  Vieh  auf 
zuerlegen  alsmnem  Menschen,  der  uns  Einwendungen  erhebt" 
Friedrich  IL  war  weder  von  Beligion  noch  von  Aberglauben 
angekrinkelt^),  und  im  Bewusstsein  seiner  eigenen  Kraft 

')  TiMologia  monlis  Alphonai  d«  Ligoiio,  Tomas  Iwtiaa.  Baaauii 
1778;  libw  YI,  traofc  YI,  do  nttrin^  881. 

*)  Montesquieu,  „Considörations  snr  les  Ganse«  de  1a  Grandear  das 
Romains  et  de  leur  Decadenee"  avec  des  Notes  inödites  de  FrMdric  II 
Paris  1879  (Firmin-Didot  et  Cie.)  p.  246. 

')  ,Die  Furcht  unsichtbarer  Mächte,  sei  es,  dass  diese  erdichtet, 
sei  es,  dass  sie  durch  Tradition  Überliefert  sind,  ist  Religion,  wenn  Hie 
▼00  Staate  wegen  festgestellt,  Aberglaube,  wenn  sie  nicht  von  Staats 
wagsB  Migestellt  iii*  n^homu  Hobbes»  „Lomthsn* ;  Amttolodami 
1668;  wp.  VI,  p.  28.)  —  In  einer  knfbroUen  Hemehor^PersSnlielikeit 
▼em  Schlage  Friedrichs  IL  sind  demoaeli  ReUgion  und  Abaglaobe  nocb 
gsBS  nadiflimosieft* 
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würde  er  es  nicht  geduldet  haben,  wenn  seine  Regierungs- 
Organe  einer  henschsüchtigen  Priesterscbaft  als  Werkzeug 
sich  hätten  bedienen  wollen,  um  preussische  Untertanen  auf 
das  NiTeau  des  Yiehs  hinabsudrücken. 

Der  preussische  König  Friedrich  Wilhelm  III.  dahin- 
g^;en  bcsass  schon  von  Frit^lrichs  Kraftbowusstsein  nicht  die 
Spur  niohr.  Als  R o  be r  t  0  w  o n  ,  der  btTÜhmte  Sozialpolitiker 
und  Philantlirop.  im  Septembe  r  ]S1S  auf  einem  diplomatischen 
Diner  bei  Bethmann  in  Frankfurt  dorn  zum  Aachener 
Kongresse  reisenden  Fried r.  von  Gentz  auseinander  zu 
setzen  versuchte,  dass  reichliche  Mittel  zur  Verfügung 
stünden,  um  alles  Volk  satt  und  wohlhabend  zu  machen,  da 
▼«rblüffte  ihn  Oentz  durch  die,  offenbar  im  Sinne  der 
Regierungen  der  Heiligen  Allianz  abgegebene  Erklärung^): 
„Das  wissen  wir  ganz  wohl;  aber  wir  wünschen 
gar  nicht,  dass  die  Masse  wohlhabend  und  un- 
abhängig von  uns  wird.  Wie  könnten  wir  sie 
denn  da  regieren?** 

Endlich  bediene  ich  mich  für  meine  ArErumentation  einer 
ir^'schiclitspliilosophischen  Betrachtunjir,  welche  Friedrich 
S  c  h  i  1 1  e  r  in  der  „Oeschichte  des  Abfalls  der  vereinigten 
Niederlande"  anstellt:  „Die  Geistlichkeit  war  von  jeher  eine 
Stütze  der  königlichen  Macht,  und  musste  es  sein.  Ihre  goldene 
Zeit  fiel  immer  in  die  Gefangenschaft  des  menschlichen 
Geistes,  und,  wie  jene,  sehen  wir  sierom  Blödsinn  und 
Ton  der  Sinnlichkeit  ernten.  Der  bürgerliche  Druck 
macht  die  Religion  notwendiger  und  teuerer;  blinde  Ergebung 
in  l^rrannengewalt  bereitet  die  Gemüter  zu  einem  blinden, 
bequemen  Glauben,  und  mit  Wucher  erstattet  dem  Despotis- 
mus die  Hierarchie  seine  Dienste  wieder.*' 

Friedrich  Schiller  Hess  sich  in  seinem  sittlichen  Urteil 
durch  Kants  autonome  Moral  bestimmen.  Auf  Grund  eben 
dieser  Moral  habe  ich  vor  mehr  als  zwanzig:  Jahren  im  Hin- 
blick auf  die  uns  gegebenen  sozialen  Verhältnisse  d  i  e 
künstliche  Beschränkung  der  Xinderzahl  mit 


>)  The  Life  of  fioberi  Owen  writton  1^  biniMU;  VoU  I;  LondMi 

1857;  p.  188. 
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Hilfe  des  sexuellen  FtäYentiTyerkehrs  als  sittliche 
Pflicht  statuiert 

An  Hand  der  vorstehenden  Betrachtungen  vennögen  wir 
uns  ein  Urteil  darüber  zu  bilden,  ob  die  unter  Wilhelm  II. 
befolgte  preussisch-deutsche  Elerikal-Politik  mehr  Ton  den 
Grundsätzen  Friedrichs  n.  oder  von  denen  der  Heiligen 
Allianz  des  dritten  Friedrich  Wilhelm  bestimmt  wird?  Ob 
die,  ein  Zubehör  jener  Klerikal-P(3iitik  bildenden  „g  u  t  e  n 
Sitten'*  vom  Geisteshauche  Immanuel  Kants  und  Friedrich 
Scliiliers  inspiriert  wurden,  oder  ob  sie  „vom  Blödsinn 
und  von  der  Sinnlichkeit  ernten",  und  ihr  Ahn- 
herr, ihr  Inspirator  der  Klerus  von  Byzanz? 

In  Landstrichen  also,  wo  die  Bevölkerung  vermöge  über- 
mässiger Proliferation  unter  den  armseligsten  Verhältnissen 
vegetiert,  wie  das  Gutsgesinde  im  Regierungsbezirk  Posen 
oder  die  Fischerbevölkerung  der  Bretagne,  und  zugleich  die 
Kirche  ihrer  absoluten  Gewalt  über  die  Gemüter  des  Yolkes 
sich  völlig  sicher  weiss,  da  bringt  sie  die  strenge  Theorie  zur 
Anwendung.  Beichtet  z.  B.  das  armselige  bretonische  Fischer- 
weib einen  Fehltritt  wider  das  sechste,  den  Usus  Onan,  dann 
lautet  des  Beichtvaters  Entscheidung:  „l'Eglise  ddfend  de 
tricher;  vous  n'aurez  pas  l'absolution". 

Aber  ueli !  auch  für  die  Kirclic  sind  die  guten  Zeiten 
des  hl.  Thomas  von  Aquino  unwiederbringlich  dahin ;  leider 
muss  auch  sie  mit  dem  TTnglaub(?n  rechnen!  Und  wie  Wil- 
helm II.  schon  als  Prinz  politisch  das  Christentum  auf  seinen 
dynastischen  Nutzeffekt  zu  schätzen  wusste,  so  geht  es  auch  den 
I^jiteni  der  Kirche  trotz  allem  Zetern  wider  dem  Modernis- 
mus weit  weniger  um  den  Glauben  als  um  reelle  irdische 
Interessen,  um  politische  Macht,  um  gutes  Bargeld. 

Das  Motto  eines,  namentlich  in  Frankreich  sehr  ge- 
schätzten Kompendiums  der  katholischen  Moraltheologie 
lautet:  „Regere  animas  ars  est  artium".  Um  keinen 
Preis  darf  der  Beichtvater  die  Zügel  der  Seelenleitung  aus  der 
Hiaad  veriiaren,  für  die  Kirche  hat  er  sie  festzuhalten.  Die 
Austreibung  der  Mönche  und  Nonnen,  die  Trennung  von  Staat 
und  Kirche,  welche  in  unseren  Tagen  in  Frankreich  sich  voll- 
zog, die  schliesslich  dieses  Land  seines  schönsten  Schmuckes, 
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des  Titds  einer  „fille  atn^e  de  TEglise"  beraubte,  war  ni2r  der 
letzte  Schritt  einer  langen  Entwicklung,  welche  mit  Voltaire 
und  den  Enzyklopädisten  anhebt.  Die  Macht  des  Unglaubefls 
aber  war  vorlängst  im  äusserlich  immer  noch  katholischen 

Prankreich  erstarkt.  Und  so  sehen  wir,  wie  im  Jahre  1842 
bereits  der  Bischof  Bouvier  von  Le  Mans  die  Proliferations- 
frage  dem  Papste  Oreiror  XVI.  in  einem  Postuiatum  zur  Ent- 
scheidung unterbreitet  i) : 

„Anfrage  des  liochanselinliehen  Herrn  Bouvier,  Bischofs 
von  Le  Mans,  um  die  Art  und  Weise  der  Einwirkung  der 
Beichtväter  auf  die  Eheleute  in  betreff  des  Onanismus. 

„Heiliger  Vater,  der  Bischof  von  Le  Mans  in  Frankreich 
fallt  in  tiefster  Ehrfurcht  zu  Füssen  Deiner  Heiligkeit  lud 
bringt  demütigst  Tor,  was  folgt: 

„Beinahe  sämtliche  jüngeren  Eheleute  wollen  keine  zahl- 
reiche Nachkommenschaft  haben;  dennoch  sind  sie  nicht  im- 
stande, in  sittlicher  Art  und  Weise  der  ehelichen  Beiwohnung 
sich  zu  enthalten. 

„Vom  Beichtvater  um  die  Art  und  Weise  befragt,  in 
welcher  sie  von  den  ehelichen  Hechten  Gebrauch  machen, 
pflegen  sie  oftmals  ernsthaft  böse  zu  werden,  und  die  Er- 
mahnt(^n  lassen  weder  von  der  ehelich<Mi  Beiwolmung  sich 
zurückhalten,  noch  können  sie  zu  zahlreicherer  Vermeliruag 
der  Nachkoiiinienschaft  bewogen  werden. 

„Dann  mucken  sie  wider  die  Beichtväter,  vernachlässigen 
die  Sakramente  der  Beichte  und  des  Abendmahls,  geben  den 
Kindern,  der  Dienerschaft  und  anderen  gläubigen  Christen 
ein  böses  Beispiel;  daraus  erwächst  dem  Glauben  zu  be- 
trauernde Einbusse. 

„Die  Zahl  derer,  die  zum  heiligen  Beichtstuhl  kommen, 
nimmt  vieler  Orten  von  Jahr  zu  Jahr  ab,  zumal  aus  jener 
Ursache,  was  zumeist  diejenigen  Qeistlichen  nicht  in  Ab- 
rede stellen,  welche  durch  Gewissenhaftigkeit,  Eenntnisse 
und  Erfahnmg  vor  anderen  sich  auszeichnen. 

„Wie  aber  handelten  ehemals  die  Beichtväter?  sagen 

Dlssertatio  in  seztQin  Decalogi  praeceptum;  SuppIeraeDtom  ad 
iractatum  de  matriraonio;  auctore  I.-B.  BoaTiAr,  EpiBOopo  CenMiiMMini; 
XU»  ed.;  Pariaiis  1849.  pp.  179—182. 
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viele.  Aus  der  eiiuseinen  Ehe  wurden  nicht  mehr  Kinder  als 
heutsutage  geboren,  die  Gatten  waren  nicht  unbefleckter, 
und  nichtsdestoweniger  kamen  sie  zur  yorgeschriebenen  jähr- 
lichen Beichte  und  zur  österlichen  Kommunion. 

„AUc  geben  willig  zu,  dass  die  Untreue  gegen  das  Andere 
und  der  Versuch,  den  Abortus  zu  bewirken,  die  grösste 
Sünde  ist.  Allein  kaum  je,  oder  vielmelir  gar  nicht,  kann  man 
sie  (lavon  überzeugen,  dass  sie  bei  Strafe  von  Todsünde  dazu 
verpflichtet  seien,  entweder  vollkommener  Keuschheit  in  der 
Ehe  sich  zu  befleissigen,  oder  alu  r  Gefahr  laufen  sollen,  zahl- 
lose Nachkommenschaft  zu  erzeugen. 

„Vorerwähnter  Bischof  von  Le  Maus,  welcher  befürchtet, 
dass  hieraus  ausserordentliche  Übelstände  erwachsen  könnten, 
wendet  sich  in  seiner  Gewissensnot  an  Deine  Heiligkeit  und 
fragt  bekünunert: 

„1.  Ob  die  Gatten,  welche  auf  jene  Weise  der  Ehe  sich 
bedienen,  dass  sie  der  Konzeption  vorbeugen,  einen  an  und 
für  sich  moralisch  verwerflichen  Akt  verüben? 

„2.  Falls  der  Akt  als  ein  moralisch  verwerflicher  an- 
zusehen wäre,  ob  alsdann  die  dessen  sich  nicht  anklagenden 
Gatten,  gleichsam  als  im  guten  Glauben  befindliche  zu  be- 
trachten wären,  ein  Umstand,  der  sie  Yon  schwerer  Schuld 
freispräche  ? 

,3-  Ob  die  Art  des  Vorgehens  derjenigen  Beichtväter 
zu  billigen  sei,  welche,  um  die  Eheleute  nicht  zu  beleidigen, 
sie  über  die  Art  imd  Weise,  wie  sie  von  den  ehelichen  Bechten 
Gebrauch  machen,  nicht  befragen  ?** 

„Die  0.  Sacra  Poenitentiaria  antwortet  nach  reifiichor 
Erwägung  der  vorgelegten  Fragen: 

„Zu  1.  Da  die  ganze  Ordnungswidri^^k'  it  des  Aktes  dem 
bösen  Betragen  des  Mannes  entspringt,  welcher  zur  Zeit,  da  es 
zu  Ende  geht,  retrahit  se  et  eztra  vas  effundit,  so  würde  die 
Frau,  wenn  sie  mit  den  Ermahnungen,  zu  denen  sie  verpflichtet 
ist,  nichts  ausrichtet,  der  Hann  aber  unter  Androhung  von 
Sdilägen  oder  des  Todes  ihr  zusetzt,  selbst  ohne  zu  sündigen, 
es  gestatten  können;  und  zwar  aus  gewichtigem,  ihr  zur 
Entschuldigung  gereichendem  Grunde;  dieweil  die  Christen- 
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liebe,  iusofeni  sie  jenes  zu  yerhindem  gehalten  wäre,  unter 
so  grosser  Widerwärtigkeit  nicht  verpflichtet 

,,Znr  2.  und  3.  Frage  aber  antwortet  sie:  Dass  besagter 
Beichtvater  seinem  Geiste  jenes  Sprichwort  gegenwirtig  halten 
möge,  wonach  heilige  Dinge  heilig  behandelt  werden  müssen. 
Auch  erwäge  er  die  Worte  des  heiligen  Alphons  von  ligorio, 
des  gelehrten  und  in  diesen  Dingen  erfahrensten  Mannes, 
welcher  iu  der  Beichtpraxis  §  IV,  n.  41  sagt: 

„Was  aber  die  Sünden  der  Eheleute  in  bezug  auf  das 
Debitum  conjugale  betrifft,  so  ist  für  gewöhnlich  der  Beicht- 
vater nicht  gehalten,  danach  zu  fragen,  noch  ziomt  es  sich, 
die  Frauen  anders,  als  in  möglichst  bescheidener  Weise  zu 
befragen,  ob  sie  dieser  Pflicht  nachgekommen  seien —  Von 
den  Übrigen  schweige  er,  wenn  er  nicht  gefragt  wurde."  Ge- 
geben zu  Horn  von  der  Sacra  Poenitentiaria  am  8.  Juni  1842." 

Die  Kirche  verfugt,  wie  wir  aus  vorstehenden  Betrach- 
tungen abnehmen,  über  zweierlei  Mass,  als  mit  welchem 
sie,  je  nach  dem  intellektuellen  Niveau  der  Beichtkinder,  eine 
und  dieselbe  Sünde  taxiert.  Handelt  es  sich  um  die  blind- 
gläubige Bevölkerung  der  Bretagne,  des  Finisterre,  die  in- 
tellektuell auf  dem  Niveau  des  lieben  Yiehs  steht,  da  ist  der 
Usus  Onan  allemal  Todsünde,  und  des  Beichtvaters  Entschei- 
dung lautet:  bei  Strafe  von  Todsünde  verboten. 
Handelt  es  sich  dahingegen  um  die  geistig  höher  stehenden, 
kulturell  verfeinertoii  Poulanlen  von  Le  Maus,  dann  ergeht 
von  Rom  aus  an  die  Bfichtvätcr  die  Weisung:  Drückt  ein 
Augezu!  Fragt  nicht unbescheidenlÖehtnicht 
unnötigerweise  ins  Detail! 

Zwieschl  ächtig,  durch  Erwägungen  allein,  wie  sich 
dio  nüf  d<T  glaubensstarken  Suggestions-Therapie  verknüpfte 
politische  Macht  in  der  Hand  des  Beichtvaters  konservieren 
liesse,  bestimmt,  ist  die  AbsolutionS'Politik  der  Kirche. 
,3egere  animas  ars  est  artium." 

Da  nun  in  Deutschland  die  Hoffnungen  des  Kardinals 
SanfeUoe,  die  Befürchtungen  Friedrich  Naumanns  einstweilen 
sich  noch  nicht  verwirklicht  haben,  so  soUten,  in  Anbetracht 
der  Zeiten  Ungunst,  deutsche  Gerichtshöfe,  was  die  guten 
Sitten  betrifft,  nicht  päpstlicher  sein  wollen  als  der  Papst,  und 
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in  dem  alleweil  noch  protestantisch-vernüiifti^eii  Lando  i  m 
Jahre  1907  dem  Primat  der  praktischen  Vernunft  ein 
gleiches  Quantum  von  Atemluft  vergönnen  als  selbst  die 
Kirclie  wohl  oder  ü])el  zu  gunsten  eines  Teiles  ihrer  Schäflein, 
z.  B.  der  zarten  Poularden  von  Le  Mans,  bereitsimJahre 
1842  gewähren  musste. 

Aus  rein  praktischen  Erwägungen  heraus  sogar  dürfte 
das  sich  empfehlen.  Mögen  die  Gerichtshöfe,  von  professionellen 
Märch€ii-£rzähleni  beeinflusst,  noch  so  rückständig  Temunft- 
begabten  Menschen  die  Sitten  des  Eaninohenstalles  als  ,,die 
guten*'  aufzuoktroyieren  Torsuchen,  das  deutsche  Volk  in 
den  Städten,  den  ^nnpunkten  seiner  Etdtur,  bringt  ver- 
möge der  ständig  abnehmenden  Geburtenfrequens  der  Ehen 
neuerdings  deutlich  die  Überzeugung  zum  Ausdruck,  dass  es 
im  strikten  (Gegensatz  zu  jenen  Urteilen  ganz  andere  Sitten 
als  „die  guten"  wertet. 

Gar  seltsiim  mutet  derlei  Wertunc:  insbesondere  bei 
bayerischen  Gerichten  an.  Hier  scheint  es  eine  funkel- 
nagehieu  gewonnene  Überzeugung,  eine  Errungenschaft  des 
bayerischen  Kirchenstaats.  Noch  im  Jahre  1902 
berichtete  die  „Strassburger  Post",  Nr.  739  vom  9.  August: 

„Ein  bayerischer  Beamter  wurde  von  der  Beförderung 
einzig  und  allein  deshalb  ausgeschlossen,  weil  er  eine  zahl- 
reiche E»miiie  hat.  Dies  sei  «unTemünftig»  und  «nicht  mehr 
zeitgemäss»  hiess  es,  «  unvernünftige  Männer  aber  eignen  sich 
nicht  zur  Beförderung .»  Der  Mann  ist  noch  heute  —  d.  h.  im 
August  1902  —  auf  seinem  Durchgangsposten  und  büsst  für 
seine  zaUreiche  Familie,  und  diese  mit  ihm.'* 

Armer  Märtyrer  der  guten  Sitten !  Doch  auch  dir  wird 
in  der  Ära  Wehner  —  ihren  frommen  Hauch  bekommen  wir 
in  den  Gerichtsurteilen  zu  verspüren,  welche  auf  die  guten 
Sitten  sich  beziehen  —  die  gebührende  Genugtuung  bereitet 
werden.  Bist  du  doch  vermöge  deiner  und  deines  christlichen 
Ehe\vei})es  physiolofrischen  Eigentümlichkeifen  von  der  gött- 
lichen Vorsehung  selber  zu  den  höchsten  Ämtt'rn  und  Würden, 
zu  Bayerns  künftigem  Minister  für  Bevülkerungspolitik  prä- 
destiniert. Und  die  Inschrift,  welche  als  Wahlspruch  über  der 
Eingangspforte  deines  Ministeriums  prangen  wird,  das :  Cres- 
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die  et  multiplioanmü,  —  euch  beiden  ist  sie  kein  leerer 
SohaU. 

Seltsam!  Die  gesunde  Yernunft,  welolie  noch  im 

Jalire  1902  in  einer  Verfügung  der  bayerischen  Regierung  in 
angemessener  Weise  zur  Geltung  kam,  hat  in  den  bayerischen 
Gerichtsurteilen  vom  Jahre  1907  „der  gesunden  Lehre" 
weichen  müssen.  Rom  dekretiert,  die  deutsche  Vernunft 
kuscht.  —  Ära  Wehner!  Das  Reichsgericht  an  seinem  Teil  be- 
findet, dass  die  von  den  bayerischen  Gerichten  als  ,,die 
guten"  bewerteten  Sitten  auch  von  ihm  als  solche  anerkannt 
werden  müssen.  Unsere  Antipoden  auf  der  Erdkugel  sind  in 
dieser  Sache  zugleich  unsere  moralischen  Antipoden.  Dorten 
sitet  die  Vernunft  zu  Gericht  und  entscheidet,  welche  Sitten  als 
die  guten  gelten  sollen.  Der  Supreme  Court  of  New  South 
Wales  hat  am  12.  Dezember  1888  im  Falle  CoUins  in  letzter 
Instanz  entschieden  i),  dass  in  New  South  Wales  der  Gebrauch 
antikonzeptioneller  Mittel  zur  Beschrinkung  der  Einderzahl 
in  der  Ehe  den  guten  Sitten  entspricht.  Die  höchstrichtoiiche 
Entscheidung  in  der  Kolonie  hat  auch  bereits  deutlich  auf 
die  Rechtsprechung  des  sonst  so  bibelgläubigeu  Mutterlandes 
zurückgewirkt. 

Auch  abgesehen  von  den  vorerwähnten  salomonischen 
Urteilen  deutscher  Gerichtshöfe  gescliieht  bei  uns  das 
Menschenmögliche  im  Interesse  der  guten  Sitten.  So  ward,  um 
nur  an  eines  zu  erinnern,  auf  persönliche  Initiative  Wil- 
helms II.  im  März  1892  der  Entwurf  zur  „lex  Heinze"  aus- 
gearbeitet, der  dann  nach  achtjähriger  Reifezeit  im  Juni  1900 
unter  dem  fronunen  Patrocinium  der  Herren  Groeber,  Stöcker 
und  Beeren  Gesetz  ward. 

Das  Gesetz  erwähnt  in  §184,  Ziff.  3  „Q^nstände,  die 
zu  unzüchtigem  Gebrauche  bestimmt  sind."  Als  Paradigma 
solcher  Gegenstände  nennt  der  rechtsgelehrte  Herausgeber 
der  Textausgabe  des  Strafgesetzbuches  für  das  Deutsohe  Boich 
in  einer  Anm(Tkung:  „Präservativs  u.  dgl.**  Unzweifelhaft 
trifft  er  damit  die  gemeinschaftliche  Absicht  der  preussischen 
Regierung  und  der  vorgenannten  Gesetzes väter.  Aber  das, 

1)  „The  WeeUy  Notas**,  May  18.  1889,  Sydn^  p.  85;  ,J!x  part» 
Collina.*' 
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was  die  hohe  Weisheit  einer  Begi«nmg,  auch  die  Frommen, 
die  da  wandeln  im  Geiste  und  in  der  Wahrheit,  schier  selbst- 
verständlich dünkt,  das  leuchtet  nicht  ohne  weiteres  auch 

dem  Laieiiverstande  ein.  In  einem  Pressprozesse,  der  am 
19.  Dezember  1900  vor  den  Geschworenen  in  Stuttgart  statt- 
fand, vermochte  der  Staatsanwalt  unj;eachtet  aller  dafür  auf- 
gewendeten P^nergie  die  Geschworenen  nicht  davon  zu  über- 
zeugen, dass  Präservativs  und  Frauenschutzniittel  „Gegen- 
stände, die  zu  unzüchtigem  Glebrauche  bestimmt",  im  Sinne 
des  §184,  Ziff.  3,  St.G.B.  wären.  Sie  verneinten  die  Schuld- 
frage, und  der  angeklagte  Redakteur  ward  freigesprochen. 
Noch  weniger  verwunderlich  erscheint  es  da,  dass  Inter- 
essenten, dass  Drogisten  und  Ghimmiwarenhändler  der 
höheren  Einsicht  jener  Staatsweisen  hartnäckig  sich  ver- 
scUiessen.  Ein  geharnischter  Artikel  der  „Deutschen 
Drogisteinzeitung",  Nr.  38,  Jahrg.  1907,  in  Berlin  ruft  sie 
„Auf  die  Schanzen",  damit  der  ganze  Stand  Protest 
dagegen  einlege.  „Der  Stand  ist  dadurch  beleidigt.  Präser- 
vativs sind  keine  unzüchtigen  Artikel.  Wir  handeln  nicht 
mit  unzüchtigen  oder  Schmutzartikeln   Wer  als  Gummi- 
händler in  einer  volkreichen,  mit  Gütern  nicht  gesegneten 
Gegend  lebt,  weiss,  dass  die  meisten  Präservativs  von  armen, 
von  vSorgen  geschüttelten  Familienvätern  gekauft  werden, 
denen  der  beständige  Kindersegen  nicht  Freude,  sondern  Angst 
und  Not  ins  Haus  bringt.  Wirken  hier  die  Präservativs 
unzüchtig?  Nein,  segenbringend  und  volkserhaltend.*' 

Im  Stande  der  Gnade  scheinen  diese  Bedauernswerten 
immerhin  noch  nicht  sich  zu  befinden.  Ihnen  entgeht  die 
bedeutsame,  die  entscheidende  Tatsache,  dass  wir  in  einem 
christlichen  Staate  leben.  Demzufolge  ward  die  Lehre 
vom  Ärgernis,  welche  dem  Qlauben  entspriesst,  vom  Straf- 
gesetzbuch für  das  Deutsche  Beich  rezipiert.  „Und  wer  dieser 
Kleinen  Einen  ärgert,  die  an  mich  glauben,  dem  wäre  es  besser, 
dass  ihm  ein  Mühlstein  an  seinen  Hals  gehänget  und  er  er- 
säufet würde  im  Meer,  da  es  am  tiefsten  ist."  Ehemals  spielte 
„das  Ärgernis"  nur  im  §  183,  R.Str.G.B.  eine  Holle.  Ver- 
möge der  „lex  Heinze"  konnte  es  im  Juni  1900  auch  in 
§184  sich  einnisten.  Der  Ausdruck  selbst  wird  liier  zwar 
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▼enniedfin,  allein  laut  fielohsgerichtfr-Entscheiduiig  vom  23. 
September  1901  ist  „d&s  gesetsgeberische  Ziel"  des 
§184, Ziff. 3  das,  „die  Erregung  Ton  Ärgernis  durch 
Ankündigung  irgend  welcher  su  unzüchtigen  Zwecken  be- 
stimmter Gegenstände  beim  Publikum  zu  rerhüten.*'  Das 
angezogene  Beichsgerichtsurteil  gew&hrt  uns  in  seinen  Grün- 
den noch  andere  wertvolle  Belehrung^). 

„Die  Vorsclirift  §  184,  Ziff.  3  muss  notwendig  dahin  aus- 
gelegt werden,  dass  sie  solche  Gegenstände  im  Auge  hat, 
welche  zu  einem  unzüchtigen  Gebrauche  einerseits  sich  ver- 
möge ihrer  besonderen  Beschaffenheit  eignen  und  anderer- 
seits erfahrungsmässig  Verwendung  zu  finden 
pflegen.  Wie  ohne  ausführliche  Darlegung  in  die  Augen 
springt,  lässt  sich  schlechterdings  kein  Gegenstand  denken, 
der  seiner  Beschaffenheit  und  einer  bekannten  Übung  nach 
gerade  nur  zu  Zwecken  des  ehelichen,  nicht  auch  zugleich 
des  auBserehelichen  GesohlechtsTerkehrs  dienen  würde;.... 
Zur  Anwendung  des  §184,  Ziff.  3,  8tG.B.  wird  aber  nach 
Wortlaut  und  Sinn  der  Vorschrift  nicht  erfordert,  dass  der 
angekündigte  Gegenstand  zu  keinem  anderen,  als  zu  einem 
unzüchtigen  Gebrauch  bestimmt  ist,  Tielmehr  genügt  es,  wenn 
er  nach  seiner  eigentümlichen  Beschaffenheit  und  «Ishrungs- 
mässig  bald  solchem  Gebrauche,  bald  anderen,  nicht  un- 
züchtigen Zwecken  dient." 

Aus  den  angezogeneu  Worten  ist  deutlich  zu  entnehmen, 
dass  im  September  1901  der  I.  Strafsenat  des  Reichsgerichts 
den  Gebrauch  eines  Präservativs  im  e  h  e  1  i  c  h  e  n  Geschlechts- 
verkelir  als  einen  ,,u  n  z  ü  c  h  t  i  g  e  n  G  e  r  a  u  c  h'*  noch 
nicht  angesehen  wissen  will,  allein  dem  auf  S.  494  ange- 
zogenen Urteil  vom  Jahre  1908  des  VI.  Zivilsenats  zufolge 
widerspricht  eine,  auf  spätere  Anwendung  de»  Instruments 
hinzielende  Abrede  zwischen  Brautleuten  „den  guten 
Sitten"  in  solchem  Msase,  dass  dadurch  die  Gültigkeit  des 
Beohtsgesch&fts  der  Eherersprechung  in  Frage  gestellt  sein 
kann.  Fast  scheint  es,  als  hätten  wir  im  Deutschen  Beiche, 
ganz  so,  wie  wir  zuvor  in  Bayern  konstatiert  haben,  zwischen 

1 )  Ent.schoidaTigon  des  Reichagerichta  in  Strafsacben.  34.  Bd.,  Leip- 
zig 1901;  S.  365,  Hr.  III. 
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1901  und  1908  solche  Riesenfortschritte  im  Sinne  einer  Rück- 
kehr in  den  Schoss  der  allein  seUgniAchenden  Kirche  zu 
▼enseiohnen»  dass  die,  den  Anfordenmgen  der  Vernunft  noch 

halbwegs  Rechnung  tragenden  RechUgrundsätze  von  1901 

einer  Revision  schleunigst  zu  unterziehen  sind.  Kein  anderer 
Ausweg!  Ansonsten  niüssten  die  juristischen  Distinktionen 
an  diesem  Tunkte  dermassen  subtile  sein,  dass  der  Laie  an 
die  Entwirrung  sich  nicht  herangetraueu  darf.  In  den 
deutschen  Städten  gewinnt  die  Ehe  mit  bescluränkter  Haftung 
rasch  Verbreitung;  vor  der  Themis  des  christlichen  Staates 
aber  findet  die  neumodische  Institution  keine  Gnade,  diewoil 
das  alte  Testament  sie  perhorrosziert.  Darum:  Seid 
fruchtbar  und  mehret  euchl 

Rundscbau. 

In  der  Vossischen  Zeitung  lesen  wir  nachstehendes 
Feuilleton  mit  der  Überschrift  „Gymnasiastinnen  über  die 
Uesclilechtsfrage : 

In  Rassland,  wo  dio  Jugtiiid  iiiindestoiis  um   einen  Schritt  der 
anderen  Weit  voraus  sein  will,  haben  nun  auch  Gymnasiastinnen  das 
Wort  rar  G«acU«elil8frage  ergriffim.  Man  Madsl  ina  4ie  OborMtrang 
tum  AvfrnfM,  dtn  ein  Teil  dtr  SehObriniwii  des  mdehengymnasinins 
der  SUdt  ?enn  an  die  Selifller  des  dortigen  KnebengymiuMiiiiiie  erlassen 
bat.   Die  jungen  Damen  haben  bereits  Ober  das  Sexaalleben  und  die 
damit  rerbundenen  Gefalneii  nachgedacht.    Sie  sind  voll  sittlicher  Ent- 
rüstung und  tiefer  Besorgnis  Über  die  Schäden,  die  sich  ihnen  da  offenbart 
liabt  ii,  und  ergreifen  mit  dem  Mute,  der  auch  die  weibliche  Jugend  ziert, 
das  Wort  zur  Abwehr.    Es  soll   fortan  keine  Sittenverderbnis  mehr 
herrscheu  zwischen  den  Schülern  und  Schülerinnen  der  gesegneten  Stadt 
Perm.  Die  Yerfasserinnen  des  AnfrofiBS  seiehnen  sieh  jedenfalla  dnroh 
sesiales  Empfinden  ans,  es  ist  sher  andi  flberans  kennsnehnend  sowoU 
für  die  anf  der  sittenreinen,  als  aaeh  anf  dar  minder  sittenreinen  Seite 
in  Russland  herrschenden  Znstftnde ,  dass  Backfisehe  es  fOr  angebracht 
finden,  mit  solchem  Schriftstück  hervorzutreten.   Der  Aufruf  lautet: 
„Kollogen!  Wir  Gymnasiastinnen  wollen  mit  Euch  eine  wichtige  Frage 
besprechen.    Bis  jetzt  haben  wir  uns  allein  damit  gequält,  jetzt  aber, 
da  diese  Frage  in  unserem  Gymnasiam  eine  öffentliche  geworden  ist, 
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rnoBB  sie  Ober  die  engen  Wände  des  Gymnasinms  hinaustOnen.  Kollegen  1 
Diese  FVage  betrifft  die  Sittenverderbnis,  die  so  stark  unter  Euch  ent- 
wickelt ist.  Indem  wir  diese  Frage  so  olfen  behandeln,  wollen  wir  Euch 
nicht  etwa  einen  Vorwurf  machen ,  sondern  wir  wollen  Euch  unsere 
Gefühle  schildern.  Wir  wollen  Euch  etwas  fragen,  Kollegen,  habt  Ihr 
jemals  bedacht,  in  welche  Lage  Ihr  Eure  snkttnftigen  IVaaen  yeraetsen 
werdet?  Warum  kOnoeo  rio  nicht  dieielbe  Beinheit»  dw  Ihr  tob  ihnen 
fordert  ron  Eaeh  «rwartan?  Wir  mCen  Eaeh  som  Kampf  auf  gegen  die 
SittenverdeibniB ,  die  unter  Euch  besteht,  zum  Kampf  fOr  die  reinen 
Beziehungen  zur  Frau.  Ihr  sollt  die  Frau  nicht  nur  als  Weibchen  be- 
trachten, sondern  auch  als  Freund.  Die  Gymnasiastinnen,  die  mit  Euch 
kokettieren,  tun  das,  weil  sie  noch  nicht  zum  ßewusstsein  der  Er- 
niedrigung gelangt  sind,  die  darin  liegt,  nur  als  Weibchen  begehrt  zu 
werden.  Jetzt  aber,  da  die  Erkeuutuis  iu  uns  zu  erwachen  beginnt, 
mtaat  Ihr  ma  entgegenkommen.  Ihr  mtaat  nna  wa  TeralelMai  und  aadi 
muera  nedi  in  d«r  Dnnkdheit  hefimgenen  Frenndintten  anfraicllien 
aofiben.  Wir  fordern  dealialb  von  Boeh,  daaa  Ihr  Boch  mit  veUem 
Emst  mit  dieeer  Frage  beschäftigt.  Kollegen !  Vereinigt  Euch  mit  uns 
nun  Kampf  gegen  das  tierische  Prinzip.  Vielleioht  werdet  Ihr  Euch 
ustig  machen  über  diesen,  der  gegenwärtigen  , moralischen"  Gesellschaft 
ungewöhnlich  erscheinenden  Aufruf.  Aber  denkt  über  diese  Frage  nach! 
Wir  erhoffen  von  Euch,  dasB  Ihr  mit  uns  fQr  diese  Frage  kämpfen 
werdet.    Eine  Gruppe  von  Gymnasiastinnen." 

Die  Deutsche  Medizinische  Wochenschrift,  08,  22,  ent- 
hält folgenden  Bericht:  Über  den  Stand  der  SittUelikeit 
unter  der  Moskauer  studierendem  Jng^end  hat  eine  hiesige 
Zeitnng  eine  Enquete  angestellt,  die  folgende  tranrige  Daten 
zutage  gefördert  hat: 

Die  MehnaU  der  Btodentflii  hat  aehoii  tot  der  UniversitttMett 
QeieUeditaTerkehr  gehabt  (67*/«).  Die  noeh  bleibenden  g»ben  in 
Va  aller  Fiile  GrQnde  der  Moral  fQr  ihre  Enthaltsamkeit  an;  27*/o 
fürchteten,  zu  erkranlcen  und  IS^Io  empfanden  körperlichen  Widerwillen. 
Verheiratete  Studenten  gab  es  7°/o  (2150  Personen  beantworteten  die 
Fragebogen).  Den  ausserehelichen  Geschlechtsverkehr  begann  die  Hälfte 
der  Studenten  im  Alter  von  14-17  Jahren!  An  der  Verführung  dieser 
Kinder  beteiligten  sich  u.  a.  10**/o  verheiratete  Frauen!!  ';s  der  Stu« 
denten  sind  gegen  den  auneiebeliehen  GeaeUeehftaveritehr»  nnd  8*/e 
ealien  in  der  Froatitntion  den  Normabraetand. 

In  Gmünd  in  Württemberg  haben  die  städtischen 
Kollegien  die  Anstellung  eines  Schularztes  beschlossen  und 
dabei  die  Hestimmung  getroft'en,  dass  die  schulärztlichen 
Untersuchungen  sich  nur  —  auf  den  Oberkörper  erstrecken 
darfl! 
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Kommentar  überflüssig!  Nur  angesichts  der  ünf^laublichkeit  der 
Nachricht  sei  bemerkt,  dass  sie  der  Deutschen  Medizinischen  Wochen- 
schrift, 08,  Nr.  22  entnommen  und  an  ihrer  Richtigkeit  somit  nicht  xu 
zweifehi  ist. 

Der  EherechtsreforniTereiii  in  Wien  hat  über  Ghe- 
rechtsrefom  uad  Bkenoral  eine  internationale  Enqaete 
Teranstaltet 

Die  von  ihm  TWgebgto  Fng»  lautet:  Glauben  Sie,  dast  durch 
die  YollständigeLSibarkaitdes  ehelichen  Bandes  und  dareh 

die  Ermöglichnng  einer  neuen  Eheschliessüng  für  die  ge> 
trennten  Eheteile  der  sozialethische  Charakter  der  Ehe 
und  der  Familie  geschädigt  werden  kijnne,  oder  dass  da- 
durch überhaupt  sittliche  und  soziale  G efahren  entstehen 
können?  FOr  uns  ist  ja  glttckhchenreiee  diese  Frage  —  wenigstens 
aar  Zelt  noeh;  man  weiaa  ja  nieht,  was  noch  kommen  kann  —  gegen- 
atandaloa;  abar  in  dem  katholiadien  Oaterreich,  in  wekhem  aneh  der 
Staat  die  G3m  ab  am  Sakrament  betrachtet  nnd  Ehescheidungen,  durch 
die  die  Ehegatten  das  Recht  der  Wiederverehelichung  erlangen,  nicht 
kennt,  ist  die  Antwort  auf  jene  Frage  leider  noch  nicht  selbstverständ- 
lich. Dass  die  Führer  der  verschiedensten  geistigen  Bewegungen  und 
die  Vertreter  der  Kunst  und  Wissenschaft,  an  welche  der  Verein  sich 
gewandt  hat,  jene  Frage  mit  einem  entschiedenen  Nein  beantworteten, 
bedarf  kamn  emer  Erwihnnng.  Dia  Temperamente,  mit  danan  die  Ant> 
wort  erfolgte  und  die  Begrilndnngen  im  ainaalnen,  mit  denen  aie  ga- 
gaban  wnrda^  lind  frailidi  aahr  ▼anchiedenartiga  und  Ton  haham  peyaha* 
logiaehea  Beiz.  In  der  Zeitaehrift  «Die  Fessel'  sind  die  Antworten 
TerOffmtlidit,  von  denen  die  Ton  August  Bebel,  Professor  von 
Ehrenfels,  Professor  Ernst  Uaeckel,  Professor  Adolf 
Harnack,  Professor  Otto  Gleidorer,  Professor  Ludwig 
Wahrmund  besonders  hervorgehoben  sein  mOgen. 

Das  österreichische  Kriegsministerinm  hat  in  der 
Vorschrift  Tom  8.  April  ds.  Js.  über  das  Heiraten  in  der 
Landweiir  folgende  Bestammnngen  erlassen. 

Dia  Hairatabawilligang  darf  Oflisiaran,  Landwahrbaamten  nnd  in 
keine  Baim^Uasae  eingereihten  Oagiatan  des  Aktivstandea  nur  erteilt 
Warden,  wenn:  a)  das  Zahlenvorhältnis  nicht  überschritten  wird,  daa  lUr 
jene  Standesgroppen  festgesetzt  ist,  bei  denen  die  Zahl  der  Ehen  einer 
Beschränkung  unterliegt;  h)  das  nach  Massgabe  dieser  Vorschrift  nach- 
zuweisende Kautionskapital  sichergestellt  wird;  c)  die  Braut  von  unbe- 
scholtenem Rufe  und  von  einer  dem  Staude  des  Ebewerbers  entsprechen- 
den aoiialan  Bildnag  nnd  *Mf"*'*»"*^e  i*t;  d)  die  Sha  bei  OfSalann 
nnd  Landwdirbeamtan  in  jeder  Bichtnng  den  Uber  die  Xrfbrdeniisaa 
ainar  atandaagamlacan  Sha  beatehanden  Anaiebtan  entiprieht;  a)  aneh 
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sonst  nichts  vorliegt,  was  die  Heirat  aus  wichtigen  Rücksichten  des 
milit&rischen  Dienstes  unzulässig  erscheioen  lässt.  Als  Kaution  haben 
(bei  mindestens  A^/o  Verzinsnog)  die  Landwehroffixiere  und  Beamten 
im  Range  eines  Hanptmanne«  80—60000  &oneo  ra  stellen. 

In  der  Royal  Societ.  of  Medicin  hat  Professor  Walker 
jüngst  über  sekiuid&re  Sexualoluurftktere  folgende  Mittel- 
langen  gemacht: 

Es  wmde  zwei  Hennen  frischer  Hodenextrakt  von  einem  Hahn 
durch  längere  Zeit  injiziert.  Unter  dem  Ein  Süss  der  Injektion  erfolgte 
rasches  Wachstum  des  Kammes  und  der  Bartlappen ,  auch  hörten  die 
Hennen  mit  dem  Eierlegen  auf  und  attackierten  fremde  Hähne.  Nach 
dem  Aassetzen  der  Injektionen  zeigten  Kamm  und  Bartlappen  wieder 
einen  Bückgang.  Auch  bei  einem  im  erwachsenen  Alter  kastrierten 
Hslin  wurde  eine  Sebrnmpfung  des  Ksnimee  beobsebtet. 

Über  die  Kriminalität  der  Unehelichen  enthält  die 

j,Statistische  Korrespondenz'^  folgendes  lehrreiches  Material 

ans  der  Prenssischen  Znchthansstatistik: 

Im  Durehsehnitt  der  Jslirc  1897  bis  1006  waren  Ton  100  miinn- 
liehen  in  Zugang  gekommenen  Zuchthausgefangenen  9,5,  von  100  weib- 
lichen 11,4  unehelich  geboren.  Da  im  Durchschnitt  langer  Jahre  von 
100  lebend  Geborenen  7,6  v.  H.  unehelicher  Abkunft  waren,  war  der 
Anteil  der  unehelich  geborenen  Zuchthausgefangenen 
beim  männlichen  Geschlecht  am  ein  Viertel,  beim  weiblichen 
sogar  nm  die  Hilfte  hoher  als  der  reehnmgsttlssig  sn  erwartende 
Anteil.  Dabei  ist  aber  unseres  Sraehtans  noch  der  sehr  in  Beirseht 
kommende  Umstand  ausser  seht  gelassen,  daaa  Ton  den  onohelieh  Qo- 
borenen  ein  sehr  viel  grösserer  Teil  im  jugendlichen  Alter,  besonders 
im  ersten  Lebensjahre,  stirbt  als  von  den  ehelich  Geborenen.  Wenn 
man  den  Anteil  der  Unehelichen  an  der  strafmQndigen  Bevölkerung 
feststellen  könnte,  würde  man  auf  eine  viel  geringere  Ziffer  als  7,6  v.H, 
kommen,  und  damit  würde  die  KriminalitiitsziiTer  der  Unehelichen  in 
weit  ungünstigerem  Licht  erscheinen.  Übrigens  ist  auch  der  Anteil  der 
Unehelieben  an  den  rflekfllligen  Znchthansgefangenen  d.  i.  den- 
jenigen, die  vor  ihrer  EinlielBning  mindestens  drei  FreiheitsstralSui 
(Znehthans,  Gefingnis  oder  Konektionsbaft)  TorbOast  haben,  darantsr 
eine  oder  mehrere  von  6  Monat  und  darflber,  festgestellt  worden.  Da* 
bei  bat  sich  ergeben,  dass  beim  männlichen  Geschlecht  11,0,  beim  weib- 
lichen 12,9  V.  H.  unehelich  waren.  Der  Prozentsatz  ist  hier  also  noch 
höher  als  bei  der  Gesamtzahl  der  Zuclithausgefangenen.  Findet  in  der 
prenssischen  Zuchthausstatistik  die  Behauptung  des  Dr.  Fieischmauu, 
dass  nenn  Zehntel  aller  GewohnheitSTerlffeeber  nnehelicher  Gebart  seien, 
aneh  keine  Stfttie,  so  kann  man  ans  ihr  doeh  mit  einiger  Sicherheit 
sdilieasen,  dass  die  Unoheliehen  an  der  Qesamtsahl  der  preussischen 
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dies  dem  Anteil  an  der  fQr  das  Zachtbans  strafmündigen  Bevölkerung 
entspricht.  Iq  weniger  ungünstigem  Lichte  erscheint  beim  männlichen 
Geschlecht  der  Anteil  der  Unehelichen  am  Zugange  in  den  Arbeits« 
häusern,  da  sich  unter  den  Korrigenden  nur  7,8  v.  B.  unehelich  Ge- 
borene befanden,  beim  weiblichen  Gebcblecht  dagegen  betrug  der  Anteil 
18|0  H.,  wobei  die  gewerbsmässige  Unzucht  eine  grosse  Rolle  spielen 
durfte.  (Vom.  Ztg.  5.  V.  190a) 

Eine  dem  Reichstag  zugegangene  Petition  eines  Dr.  M. 
Fleischmann- München  enthält  interessante  Reformvor- 
schläge in  der  Frage  der  Fürsorge  für  uneheliulie  Kinder« 
Das  Berl.  TagebL  entnimmt  den  Ansfähningen  dieser  Petition 
folgendes : 

,180000  Kinder  werden  in  Deutschland  alljährÜch  unehelich  geboren. 
Zwei  Drittel  von  diesen  enden  im  Zucht-  und  Irrenhaus.  Neun  Zehntel 
aller  Gewohnheitsverbrecher  sind  Uneheliche".  Dieses  Verhältnis  der 
Zahl  der  Unehelichen  zu  der  Zahl  der  (lewohnheitsverbrecher,  das  Dr. 
Fleischmann  einen  .Raab  am  Volkskörper'  nennt,  erklärte  er  daraus, 
dssa  die  Ersieh ung  der  unehelich  Oeborenen  in  fset  allen  FlUen 
darehsQs  ansulinglieh  ist,  schon  sns  dem  Qnmde,  weil  die 
AUmentationepflichten  der  Ylter  nnr  selten  etflUlt  werden.  Jedenfalls 
sei  die  Höhe  der  Alimentation  so  gering,  dass  eine  wirkliche  Erziehnng 
darana  nicht  zu  bestreiten  ist.  Daraus  folgert  Dr.  Fleischmann 
„Alle  unehelichen  Kinder,  bei  denen  die  Vorbedingungen  für  eine 
gute  Erziehung  zu  brauchbaren  Mitgliedern  des  Staates  mangeln, 
sind  in  vom  Staate  zu  unterhaltende  Erziehungsanstalten,  die 
den  Namen  Ersiehungsh&uaer  führen,  zu  bringen.*  Die  biaher  der  Mnfcter 
oder  dem  Kinde  soskehanden  AnaprUeho  sn  den  Tstor  sollen  sn 
den  Stsst  llberiehen,  der  dalttr  die  elementare  Srsiehang  abemimmt. 
Der  Unterricht  umfasat  sonAchat  den  Lebrplan  derYolkaseholo;  Kinder, 
die  zum  Studium  geeignet  erscheinen,  sollen  eventuell  ssf  Kosten  des 
Staates  weitergebildet  werden;  die  Kosten  sind  bei  Besserung  der  Ver- 
hältnisse des  Züglings  zurückzuerstatten;  mit  dem  Erziehungshaus  wäre 
eine  Kolonialschule  zu  verbinden,  um  tUchtige  Farmer  heranzubilden, 
ferner  eine  Marineschule  zur  Heranbildung  tüchtiger  Seeleute  für 
die  Marine;  daa  Abgangszeugnis  von  diesen  Schulen  gewährt  daa  Beeht 
snm  EiigAhiig-Fniwilligendienat;  die  Anabildang  erfolgt  ohne  Yor- 
hehslt  dar  BOcfcaistattnng  aof  Stastakostas,  wann  aie  sn  d«n  angestrebten 
Zielo  führt* 

Frauen  im  ZÖlibmt.  Die  Zahl  der  nnreriieirateten  Frauen  ist  in 
atotem  Steigon  begrüliBB.  Nach  einer  Notis  der  ,B«Tao*  bettigt  sie  in 
Frankrsieh  Aber  2  Millionen.  In  Belgien  slhlt  man  80  Prozent  zöUbs* 
tirar  Franon.  In  Deutschland  wird  der  Satz  sogar  auf  50  Tom  Hundert 
an^geben.  Zur  Beorteilnng  dieaor  Zahlen  bleibt  allerdings  za  bedenken, 
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diM  tidi  besoDders  in  den  romaiiiBeben  Staaten  die  Zahl  der  aoga» 
Dannten  «freien  Ehen*  erheblich  vermehrt  hat.  was  natQrlich  dazu  bei* 
trftgt,  den  ProaentaaU  dar  Terhairatateo  Fraaan  in  der  Statiatik  atftndig 

sa  rerkleinem. 


KÜBSttiche  Befruchtung.  In  seiner  Polemik  gegen  Tb. 
OUhAusen  in  der  Dtsch.  med.  Wocbemchr.  (vgl  letstes 
Jnliheft  da.  Zeitsohr.)  teilt  Professor  Dr.  Schwalbe  iwei 


Bekaontlidi  ist  die  theoretisch  als  sidietr  möglich  zuxiigebeiide 
kfinstUcfae  Befrachtung  in  praxi  bisher  nur  in  versdiwindend 
wenigen  Fällen  gelungen,  ja  man  darf  als  nnzwdfelhi^  fest- 
stehend vielleicht  nur  den  einen  einzigen  Fall  anerkennen, 
über  den  Marion  Sinis  berichtet  hat. 

Non  hat  Prof.  Schwalbe  sweimal  in  aeiner  Praxia  Vanoehe  einer 
BefrnobtQng  ohne  Kehabitntien  angeateUt,  wehei  er  alle  Badingnngen 
sn  erfUlen  bemftht  war,  die  lltar  das  Gelingen  einer  natürlidien  Koniep- 
tion  angegeben  werden.  ,Ba  handelt  sieh  in  dem  einen  Valla  aai  dis 
Impotentia  coenndi  einen  Uteren,  in  sweiter  Ehe  ateril  veiheirateten 
Mannes,  in  dem  anderen  um  Impotentia  generandi,  bei  der  (auf  Wunsch 
der  Frau  mit  Zustimmung  des  sicher  sterilen  Ehemannes,  der  ein  von 
seiner  Frau  ohne  eigene  Beteiligung  geborenes  Kind  einem  adoptierten 
Kinde  vorzog)  die  Befruchtung  mit  dem  Samen  eines  anderen,  nachweia- 
lieh  seugongstOchtigen  Mannes  vorgenommen  wurde.  Der  Samen  wirla 
bei  beiden  Franen  in  die  Vagina  und  mittelat  der  B  rann  sehen  Spritia 
in  die  Gebirmntter  eingebraeht  —  aamittelbnr  naeh  der  Periode,  ba 
Intervall  zwischen  zwei  Perioden  und  knn  Tor  der  nioliaten  Periodej 
ein  Erfolg  blieb  in  beiden  F&llen  ana.  FroOich  haben  afimtliche  an  den 
Versuchen  Beteihgten  ee  nicht  so  lange  ansgehalten,  wie  in  dem  von 
Marion  Senis  beHchriebenen  Falle,  wo  ,auf  den  zehnten  Verauch* 
Konzeption  eingetreten  sein  soll;  beim  sechsten  Misserfolg  wurden  die 
Experimente  beide  Male  infolge  eines  gewisseu  Degout  aller  Akteure  ab- 
gebrochen. (Im  zweiten  Falle  trat  spAter  eine  Befrachtang  ein  —  aaf 
natflrliohem  Wege!).* 


Dr.  Friedr.  S.  Rranas:  Slaviacbe  VolkaforBchungen.  Abhand- 
lungen Uber  Glauben,  Gewohnheitaraehte,  Sitten,  Brftuche  und  die 
Guslarenlieder  der  Sfidslaven,  vorwiegend  aaf  QfiUld  eigener  fir> 
hebangen.  Leipsig,  Wilb.  Heima  1908. 


▼enncbe  mit 


Referate  uad  Kritiken, 
a)  Bieber  and  BroicUna. 
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Die  Arbeitskraft  des  verdienten  Wiener  Ethnographen  und  Folk- 
loristen ist  in  der  Tat  staunouswert;  nicht  nur  folgen,  fast  Schlag 
auf  Schlag,  eigene  Arbeiten,  die  freilich  in  ihrem  Entstehen  vielfach 
anf  jahrelangen  YontadiMi  IwidImii,  MBden  Erama  ▼entektea  auch, 
fßtidtgmaaAB  Fwnthm  ainawaibaii  und  Ittr  aeine  lidian  Ziale  sb  ba- 
gaialani.  Dasu  gabSrI»  wie  t.  d.  SteinaD  rielitig  hanniiliabt  (ihm  iat 
daa  vorliegende  Wmrk  gewidmet),  ein  nicht  gorade  gewöhnlicher  Idealia- 
iniiB,  eine  nie  verzagende  Opferfrendigkeit.  «Die  prächtigeo  Guslaren- 
lieder und  ein  grosser  Teil  der  Aufzeichnungen,  die  jetzt  endlich  in 
einem  gewichtigen  Bande  herausgegeben  werden  sollen,  stellen  Samm* 
langen  dar,  die  Sie  als  junger,  gänzlich  mittelloser  Mann  mit  unglaub- 
lich zäher  Arbeit  und  unter  den  schwierigaten  äusseren  Bedingungen 
geborgen  haban»  Bia  haben  bd  dam  Waadaiii  nntar  Ihrai  SBdalaTan 
naeh  Lage  dar  Dinge  damala  keine  geringeren  materiellen  Bntbahnugaa 
adtttan  md  aind  swailslloa  von  kaimm  garingaran  wiaaanaehaftUohan 
Idealismus  getragen  worden  als  der  vortrefflichste  Forschungsreisende 
in  irgend  einem  fremden  Erdteil.  Auch  in  dem  einen  kennzeichnenden 
Punkte  halten  Sie  den  Vergleich  mit  den  echten  Pfadsuchern  unbe- 
kannter Länderstriche  aus,  dass  Sie  eich  Ihre  Aufgabe  selber  ge- 
schaffen haben;  Sie  erkannten  den  hohen  Wert  eindringlichster  volks 
kundlioher  Erhebongen  im  Dunstkreise  eoropäiscbar  Knltur  zu  einer 
Zeit,  ala  die  berofenen  Wflrdentrlger  dar  aOdelaTiacben  Qalehraamkaft 
Btoeh  kaba  Ahnmig  hattan  von  den  Schltaan,  dia  Sie  umgaben." 

Dia  Sacka  baattrt  aomit  aaeh  aina  waitgahanda  wiaaaaaebaiilieha 
Bedeutung,  die  nicht  naohdrflcklich  genug  betont  werden  kann;  die 
Volkskunde  ist  vielfach  imstande,  die  für  die  Ethnologie  noch  fehlen- 
den Belege  aus  ihren  eigenen  Mitteln  zu  beschaffen,  soweit  sie  nur  eben 
über  die  Oberfläche  hinaus  tief  genug  in  den  niederen  Schichten  der 
Bevölkerung  gräbt  (Jerade  die  Sfldslaven  bieten  uns  nach  manchen 
Biehtangan  noeh  Ursprüngliches,  Primitives,  wie  das  namentlich  vom 
Baobt  nnd  dar  Silfta,  diaaaa  beiden  Omndpfeilani  des  YolkalabaDs,  gilt 
Dar  Vacftwaer  aehraibt:  Die  modema  BUmalogie  and  mit  ihr  anch  dia 
joaga  Diaiipliny  dia  aieb  nnter  dem  vielvariiaiaacDdan  THal  einer  Reli- 
gionswissenaahafl  ainffthrt,  leidet  nur  in  sehr  an  der  nnbegrttndeten 
Annahme,  dass  man  gewisse  Erscheinungen  nur  bei  den  sog.  primitiven 
aussereuropäischen  Völkern  erheben  könne.  Die  Volkskunde,  als  die 
Detailforschung  der  Völkerkunde,  erfüllt  damit  einen  hohen  Zweck, 
wenn  sie  Schritt  für  Schritt  den  Nachweis  erbringt,  wie  haltlos  die 
Herstellung  der  Orenien  swisohen  Knltnr»  nnd  ünkulturvölkem  naeh 
üblieban  Baaami*  nnd  Grappeneiateilnng  aai.  Ba  gibl  Abatofimgaa  in 
der  Bfldmg  nnd  BildnngaAhlgkait  nnter  Individnan,  aa  gibt  an  Blldang 
nnd  Baaiti  raiehaie  nnd  irmera  Meoschengrappen  odarYOlkar,  aber  die 
Menschen  als  Menschen  bleiben  sich  anf  der  ganzen  Oikumene  gleich. 
Das  ist  ein  Gesetz,  das  in  Sitte,  Brauch  nnd  Glauben  der  Menschheit 
überall  nachweisbar  ist  (S.  335).  Rasse  nnd  gar  Sprache  sind  diesem 
gleichartigen  I^pua  gegenüber  völlig  hinfftlligi  —  davon  können  sich 
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anBcheinend  immer  noch  nicht  die  gestrengen  Herren  Linguiston  über- 
zeugen,  die  ihre  Yergleichung  höchsteas  bie  zu  der  Verwandtschaft  der 
tMtnffmdai  StammbiiiiM  moadehiMii  — ,  iatotoi  bandelt  ea  ndi  ledig- 
lidi  nm  dwn  nnprfliiglidiMi  WaehttmiisproceaM,  die  gwad«  so  gat  b«i 
ODS,  in  Europa,  Um  aUgemeine  Gdtiuig  baaitran,  ala  ia  itgaod  einem 
fremden  ErdteiL  Hierzu  liefern  aneh  die  Gaelarenlieder,  die  Erauss 
aof  seinen  jahrelangen  Wandemngen  anfgezeichnet  und  gesammelt  bat, 
einen  äusserst  wertvollen  Beitrag.  Es  sind  lyriach-epische  Lieder,  za 
den  Fiedeln  (Guslen)  gesungen,  behandeln  geschichtliche,  sagenhafte 
und  märchenartige  Stoffe,  die  trotz  ihrer  verhftltnismäasig  jungen  Entr 
atehong  am  deswillen  so  bedeutsam  sind,  weil  sich  darin  Anschauongen 
▼oa  nnltar  Beaebaffmbeit  abgelagert  baban.  Ea  bonunt  dabar  biaiig 
▼or,  daaa,  wia  Kranaa  bamailct,  nna  die  Ftebal  «iaaa  Liadea  balt  llait, 
der  eine  oder  andern  Braacb  oder  Olaabenamg  —  die  eingewobane 
Epiaode  —  aber  als  ein  vntrügliches  Zeugnis  fttr  eine  primitive  An- 
achauung  und  Rechtsabong  nachhaltig  zu  fesseln  rermag.  Man  darf 
sich  übrigens  von  den  Guslaren  keine  übertriebene  Vorstellung  machen; 
ihre  soziale  Stellung  ist  gar  nicht  hervorragend,  und  ebenfalls  erfordert 
ihr  Spiel  und  Vortrag  keine  nennenswerte  Kunst  und  musikalische  Be- 
gabang; etwas  Übung  und  eine  geringe  Anlage  reicht  aus.  Zorn  Vor- 
trag branebt  er,  wie  ea  bier  beiaat,  neben  geamiden,  kriftigen  Langen 
mir  ein  GedAebtnia  fttr  die  Lieder  an  beben,  die  er  einmal  oder  melnv 
mal  mit  angebdrt^  an  Neadiebtangen  schlieaalieb  bloaa  eine  gewiaee  Be- 
herrschung eines  allgemein  feststehenden  Vovratea  an  epischen  Phrasen 
und  sich  häufig  wiederholender  Schilderungen  von  Situationen  und  Ort- 
lichkeiten,  Schmuck  und  Gewaffen.  So  kann  einer  mit  Anwendung  der 
üblichen  Technik  leicht  irgend  eine  neue  Begebenheit  in  gewohnter 
epischer  Darstellung  und  Einkleidung  wiedergeben.  Andererseits  ist  das 
Veratftndnia  Ar  dieae  Lieder  der  gewöhnlichen  Bevölkerung,  ja  beaüg- 
lieb  einaelner  Wendungen  aneb  der  Qnalaren  aelbet  geaebwnnden,  ea 
feblt  die  Vertrantbeit  aowobl  mit  einaefaien  dialeUaaeben  Formen  als 
auch  mit  dem  tiefen  sozialpeycbischen  Gebalt.  Zosammenfassend  er- 
klärt  Krauss:  Gerade  für  die  wichtigsten  ethnologischen  Gmndprp- 
blorne  sind  die  Guslarenlieder  die  lauterste  Quelle.  Aber  ebenso  muss 
ihnen  auch  in  ausschliesslich  folklorisiischen  Dingen  jeder  unbefangene 
Forscher  einen  gleich  weitgehenden  Vorrang  im  Verhältnis  zu  den 
homerischen  Gesängen  (schon  des  Umfanges  halber),  zu  den  Bylinen, 
Dumen,  den  finnischen,  tarbotatarieohen  and  malayiaeben  Epen  gage> 
ateben.  Eine  Statiatik  dea  80.  Jabibnnderta  dflrfke  banptaieblieb  anf 
der  ünterlage  der  Gnalarenlieder  fbaam,  aofem  ea  ibr  gelingen  aollte, 
die  Fesseln  einer  nnfrnebtbareii,  aprioristiscben  Methode  abaoatreifen, 
nnd  das  Studium  meiner  gesammelten  Aufzeichnnngen  wird  voraas8ioht> 
lieh  einmal  zu  einer  nnabweialicben  BeachAftigong  der  Volkafonober 
gehören  (S.  179). 

Noch  ein  kurzes  Nachwort  über  das  Verhältnis  des  Islam  zu  den 
betreffenden  südsla vischen  Völkerschaften.  KrausS;  dessen  Urteil  auch 
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in  dieser  Beziehung  wohl  unanfechtbar  sein  dürfte,  glaabt  versichern  zu 
dQrfen,  tlass  der  Einflusa  der  Türken  nur  segensreich  gewesen  sei,  ein- 
mal habe  derselbe  die  Südslaven  zu  einem  besonderen  Kampf  ums  Da- 
sein genötigt  und  sodann  ihnen  die  Bekanntschaft  mit  arabischer  and 
persiacher  Indmlrie  und  Koottfertigksit  Tanniitoll  Sowohl  dnieli  diMo 
BoilmogMi  mid  KonkamiisoD,  als  infolge  der  mimuffifeltigia  KrenniDgmi, 
atajgerto  eich  die  dniehsdmitfUehe  InteUigem  der  SfldalaTeii  um  ein 
Betriehtliches,  die  Art  wurde  verbessert  und  veredelt.  Soweit  ich  An- 
gehörige der  verschiedenen  slavischen  Völker  im  persönlichen  Umgänge 
kennen  gelernt,  sind  mir  die  SOdslaven,  namentlich  die  Serben  und  Bul- 
garen, als  die  schönsten  im  Wuchs  und  Oestalt  erschienen.  Ich  will 
noch  hinzufügen,  dass  sie  ausgezeichnet  veranlagt  sind  und  in  dieser 
Hinsicht  weder  den  Polen  noch  den  Czechen  im  geringsten  nachstehen. 

Dringend  ist  sa  wltaudum,  daae  das  Boeh  in  weiten  Kreiaen  dar 
Faehgonoaaen  nnd  allen  für  eelita  Knlturgeaehielite  Intereasierten  den 
▼avdientan  Alraati  linde,  da  hiervon  die  weitere  VerOffentliebnng  Um- 
Heben  Materials  aUilngt  Profeaaor  Tha.  Aelialia. 

Prof.  Pnnl  Haupt:  Blblisehe  Liebealieder.  Daa  aog.  Hohelied 
Salomonis  unter  ateter  Berücksichtigung  der  Über- 
setzungen Goethes  und  Herders  insVersmass  der  Ur- 
schrift verdeutscht  und  erkUrt  Leipsig  1907,  Hinricbs.  8". 
LVI  u.  135  S.  brosch.  4,50  M. 

Das  Hohelied,  das  wir  hier  in  seiner  Echtheit  zu  sehen  bekommen, 
hat  natürlich  ein  ander  Gesicht,  als  die  Lntlwrllliatsatsnng  oder  gar  der 
aeatimantale  Miachmaaeli,  den  nna  Pierre  Lonya  in  aeiner  immerhin 
bemerkenawerten  ,  Aphrodite*  Torgeaetst  hat  Terfaaaer  iat  Fachmann 
der  semitischen  Sprachen  und  anaserdem  in  allen  hier  notwendigen 
Diasiplinen,  wie  allgemeiner  Literatnr  nnd  Volkskunde,  wohl  bewandert 
Dennoch  erstickt  er  daa  Kleinod  nicht  mit  der  Last  der  Anmerkungen: 
man  kann  ea  auf  20  Seiton  unbeirrt  hintereinander  geniessen,  in  Stro- 
phen und  Abteilungen  gereiht  wie  ein  Rosenkranz  voll  Blüten.  Das  ist 
ein  lyrisches  Vergnügen.  Damach  beginnt  die  Arbeit  der  Kommentare. 
Über  jedes  dieser  Worte,  daa  durch  die  Jahrhunderte  ging,  llast  sich 
Tialerlei  sagen;  denn  sie  gingen  durch  Tieler  Menschen  Hers  und 
Gedlehtnis,  und  die  Summe  der  Ausleger  ist  gross.  Wer  aher  dem  ge- 
lehrten FOhrer  zu  folgen  willig  ist,  dem  Sffnet  sieh  ein  neues  Land  — 
und  alte  Erotik.  Der  Inhalt  dieser  morgenllndiechen  Rhythmen  ist 
nicht«)  nlg  die  ewig  junge  Liebe,  an  der  auch  zwei  Jahrtausende  spurlos 
dahingleiten.  Die  Gebräuche  sind  andere,  der  Trieb  ist  derselbe; 
auch  seine  Stimmungen,  seiffe  Gedanken  nnd  seine  Kinbildungen. 

Dr.  Alfred  Kind. 

b)  Abhandluofen  nnd  Aufsätze. 

P.  Lienhard,  Gobineaus  Amadis  und  die  Kassen  frage.  Sondcr- 
Abdruck  aus  ,Wego  nach  Weimar".  Mit  den  Bildnissen  von  Gobineau 
nnd  seiner  Amadisbüste.   btattgart,  Greiner  &  Pfeiffer.  1908. 
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Es  ist  Tielleicht  nicht  ganz  gewöhnlich ,  einem  aolchen  Sonder, 
abdrucke  ans  einem  Zeitschriften  ähnlichen  Gesamtwerke,  den  sehr  im 
Zickzack  gehenden  , Wegen  nach  Weimar*  von  Licnhard,  eine  be- 
sondere Besprechung  angedeihen  zu  lassen.  Es  sei  daher  auch  weniger 
▼on  der  literariaehen  ErscheinaDg  als  von  den  in  ihr  niedergelegten 
Gtondgedanken  ia  KilfM  «Utk  Wort  gesagt. 

Oer  Teratorbtne  Or»f  Gobinemu*)  iet  aiM  flbwMS  mtweaiiate 
and  TielMitige  Natur,  ein  adur  bagabter  Diobtar  and  BUdbaaar»  aia  im 
Staatsdienste  vielfach  erprobter  Mann  nnd  einer  der  Sftnlen  des  modernen 
Bassenfanatismus.  Dieser  sehr  komplexen  Natur  sacht  nun  der  Ver- 
fasser das  Geheimnia  ihrer  Grundlage  abzulauschen,  und  das  kann  natür- 
lich nur  geschehen,  indem  seiner  Rassenschwärmerei  eine  Wendung  ge- 
geben wird,  durch  die  sie  der  gänzlich  unkOnstlerischen  and  anfreien, 


*)  Man  vergleiche  Uber  ihn  und  seine  Stellung  in  der  Entwickelung 
des  Rassendänkels :  Daemon  Aaslese.  Vom  theoretischen  zam  prak- 
tischen Darwinismus.  Von  Heinrich  Driesroana.  Vita,  Deatsches 
Yarlagabana.  BarUn-Gb.  (1907),  baaandaia  Seita  289— 84S.  »Ein  graaaar 
Tail  daaaen,  waa  Qobinaan",  baiaat  aa  n.  a.  Seita  241,  «darin  (in 
aaiaem  vieiblndigen  Werke  »Baaai  anr  Tia^galit^  daa  Bacaa  tnunainaa")^ 
abgesehen  von  seiner  QrandaaflSuaang,  vorbringt,  ist  wissenschaftlicb 
überwanden  and  abgetan.  Aber  an  sich  bleibt  das  Werk  ein  geschlos- 
senes und  wohlfundamentiertes  (!)  Gebäude,  das  in  seinen  Grundlagen 
nicht  mehr  erschüttert  werden  kann  (!),  wenn  auch  einige  Bausteine. 
Erker  und  Vorsprünge  brüchig  und  morsch  geworden."  Hiermit  zu  ver- 
gleichen das  Resume  S.  245:  „  .  .  .  Die  raasentheoretische  Geschichts- 
MffaaaoDg  Gobinaaaa,  dar  wir  im  Gmnda  beipfliditen  mflaaeo,  die 
aber  aaderaraeita  aneb  in  bobam  Chrada  inr  Kritik  baranafordart,  nicbt 
nnr  in  den  labllaaan  Detatlfiragan ,  die  Tor  dar  modeman  Fofaebnng 
Iftngst  nicht  mehr  standhalten,  nicht  nar  in  seiner  Verkennung  und  Ver- 
urteilung der  Theorie  Darwins  aud  der  naturwissenschaftlichen  Denk- 
weise, sondern  auch  in  der  Grundfrage  nach  dem  Kulturwert  von  Rasse 
und  Rassenhaftigkeit."  Das  erinnert  ein  wenig  an  Leasings  „Lobaprflche 
des  schönen  Geschlechts": 

Die  Waiber  gegen  ana  aind  EngeL 

Nnr  taogen,  wia  ein  Kannar  will, 

Dray  kleine  Stflck*  —  und  die  atnd  sn  anratban 

[ao  bei  Lachmann;  niebt:  „antratban"]  — 

An  diesen  Engeln  nicht  gar  vial: 

Gedanken,  Wort  und  Theten. 
Ein  nettes  Pröbchen  der  „wissenschaftlichen"  Methode  bei  der  Rassen- 
,, Forschung".  Mag  wirklich  wissenschaftlich  festgestellt  hcIu  oder  werden, 
was  will!  Wie  sagt  doch  der  Patriarch?  „That  nichts!  Der  Jude  wird 
verbrannt"  Natürlich  alles  nur  »ir  höheren  Ehra  Gottaa  —  adir  daa 
Gdtian,  baiaaa  er  YiUliputxli  odar  „Baaaa**. 
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flachen  SphHie  des  bedingungslosen  Rassenfanaiismus  entrückt  wird. 
Das  Hilfsmittel  hierzu  muss  in  einer  etwas  gewaltsamen  Weise  die  Be- 
schäftigung mit  der  Amadis-Dichtung  des  Grafen  bilden,  welche  gleich- 
falla  daa  Rasaenproblem,  aber  in  einer  geblasen  geiatiisen  Sublimierang 

Idi  mofls  gflifceiiflB,  daas  ich  peiMDlich  dem  VenndM  aololMr  N«ii. 
diehtimgaii  ■pwafiseh  mittdalttrliclitr  Stoff«  in  irgflnd  «iiMr  eriwinigneB 

symbolischen  Wnidllllg  md  Deutung  immer  mit  einem  beinahe  pbyai' 
sehen  Unbehagen  zusehe,  nnd  es  ist  das  einer  der  Hauptpunkte,  in  denen 
ich  aus  vollster  Überzeugung  mich  zu  dem  Standpunkte  Nietzsches 
bekenne:  ein  wirklich  moderner  Mensch  ondKtlnstler  muss  seinen  brauch- 
baren Gedanken  auch  ohne  mittelalterlich  phaotastischen  Gesponster- 
und  Weihrauchapuk  Gestalt  zu  geben  wissen,  und  wenn  er  sar  Er- 
ledigung solchsr  katgßJb^  naeh  einem  mittelaltiilidMii  VorhOda  greift, 
io  ymtgnUt  er  eich  —  er  sei*  wer  er  sei. 

In  beeng  auf  daa  BaeaeDproUem  aber  iat  den  Gmndgedankeo 
Lienharda,  mit  denen  sich  hoifoatUeb  Qabineau  nicht  ungein  in 
Gedankenharmonie  gebracht  sohen  mag,  vollkommen  beizustimmen,  nnd 
ich  mflsste  die  bereits  in  den  Mappen  der  Redaktion  ruhenden  und  an 
dieser  Stelle  bereits  angektindigten  Ausführungen  vorwegnehmend  wieder- 
holen, um  meine  Stellung  zu  dieser  Frage  zu  präzisieren.  Er  betont 
mit  Recht  die  vollständige  und  grundsätzliche  Vernachlässigung  dea 
wahrhaft  Menschliohen  nnd  Menaehanwllrdigen  bei  gans  einseitiger,  kun- 
aieUiier  nnd  oft  direkt  verblendeter  Berfldraifihtignng  der  rein  ftnaaer^ 
*liehen,  in  der  nnbelebten  oder  nnvemflnftigen  Natur  nnd  ibten  Zn- 
aammenhlngen  b'egenden  Momente.  «Alles",  engt  er  (S.  4/5^  «oder 
doch  nahezu  allea,  wird  aus  dem  Milieu  oder  aus  der  Rasse  erklärt. 
Es  ist  eine  Besessenheit.  Von  diesen  periodiechen  Besessenheiten  frei 
werden,  heisst  in  reines  und  kliires  Menschentum  eintreten."  ,Vom 
altindischen  Denken  bis  zum  Methodiker  Kant',  lesen  wir  S.  13,  ,hat 
sich  die  Menschheit  bemüht,  die  Besonderheit  dieser  Welt  (der  .fein- 
▼ibrierenden  Innenwelt  der  Seele*)  —  gerade  wertr<dl  dnroh  ibre  Polar 
ritlt  snr  iaaoeren  "  nmfHedefe  in  halten:  nnd  nun  wird  aneb  sie 
kllrt"  ans  den  Bnaseren  Bedingaogon!  Wohl  ein  BaekfaU!"  Oder  mit 
dem  in  einer  Anmerkung  (S.  15)  ittierten  Worte  Chamberlains  (der 
sich's  freilich  auch  gefallen  lassen  muss,  gelegentlich  unter  die  „Rassen- 
theoretiker" eingerechnet  zu  werden!  Driesmans,  a.  a.  0.  S.  147  und 
265),  „Bessemerstahl  und  Entwicklungslehre  kennen  den  Nachkommen 
der  Arier  und  der  Griechen  auf  die  Dauer  nicht  genügen."  Oder  wieder 
mit  den  Worten  Lienhards  (ebenda):  „Daneben  müssen  sich  wieder 
Wort»  der  Stille  nnd  der  Hoheit  aosÜlden,  die  Ton  Seele  n  Seele  Kraft 
nnd  Wirme  geben.  Denn  wir  hnngem  naeh  ewigen  Ideen,  nadi  der 
Geaialitit  im  Menaehen.** 

Ym  diesem  Standpunkte  ans,  der  sich  ja  anch  der  Entwicklungs 
lehre  zu  seinen  Gunsten  bedienen  kann,  ist  die  Lehre  von  dem  drohen- 
den Untergange  der  „Arier",  der  Versampfnng  des  Menachengeechleohtea 
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lind  der  Verödung  der  Erde  als  ein  Btumpfsinniger  und  karzsichtiger 
Pessimismus  abzulehnen  und  dafür  die  lebensfreudige  Überzeugung  zur 
Geltung  zu  bringen,  dass  die  Menschheit,  auf  welchen  Wegen  ihrer  Ge- 
schichte es  auch  sei,  sich  wie  bisher  —  trotx  vereinzelter  Bflckschlftge, 
■elbtt  TOD  liageiw  Daum  —  fSurlgwttit  sa  htthMnn  HOhaii  «nporulMÜMi 
wird.  Prof.  Brnno  Mdjer. 
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Dr.  J.  Karst,  Kommentar  zu  dem  Dekrete  über  die  Form 
der  Vprlöbnisse  und  Ehescbliessangen  vom  2.  VlIL  1907. 
Limburg  1908.   Mk.  0.80. 


Hmictte  Ifirfh,  Zur  MstUrteliafUTeriickarang.  Dok.  dM 
FoilMliritta  1908.  5. 


Über  Vorträge,  Vereiae  und  Versammlungen. 

Ober  die  Koedukatloii  sprach  kürzlich  in  Dresden  Fran 
Mariaone  Weber.  Indem  wir  iidb  vorbehalten,  bei  anderer 
Gelegenheit  unseren  Standpiukt  za  diesem  Problem  darzu- 
legen, begnügen  wir  uns  an  dieser  Stelle  mit  der  Wiedergabe 

eines  Referates  ans  dem  Leipziger  Tageblatt  1908. 

Di»  Rednonii  begann  damit,  daaa  man,  am  das  gvplanto  Zid  dar 
Koednkation  sa  «miehan,  Frennda  warben  nad  die  Organiaatianan  Tar* 
grOaaern  müsse.    In  der  Binlaitong  gab  die  Vortragende  eine  Übaraieht 

über  die  Entwicklimg  des  gemeinsamen  Unterricbts  der  Knaben  nnd 
Mädchen,  die  dieser  in  den  Staaten  Amerika,  England,  Schottland, 
Holland,  Schweden,  Norwegen,  Dänemark,  Finnland  und  Italien  ge- 
funden hat.  Von  den  Motiven,  die  zur  Einführung  der  Mischschnlen 
in  Amerika  geführt  haben,  erwähnte  die  Vortragende,  dass  man  dort 
aikanni  haba,  daaa  aneh  dan  Mldchan  die  Biaite  nnd  Grflndlidikait  das 
Unterriehto  nna  GanchtigkaitBgrIlDdan  sngebilUgk  wecdaii  mflaaa  nnd 
daaa  diaa  Ziel  nur  in  gamia«bton  Sehulan  anaieht  wardan  kOnna.  Qanda 
in  den  Waat*  und  Mittelataaten  herrscht  die  gemiaehta  Sehole  unum- 
schränkt, während  sie  im  Osten,  der  teilweise  noeh  unter  auropäischem 
Einfluss  steht,  noch  allerlei  Anfechtungen  zu  erdulden  hat.  In  einer 
Enquete  in  Boston  haben  sich  die  Gutachten  zu58°  ci  für  die  gemischte 
Schule  und  nur  88 °o  dagegen  ausgesprochen.  Alle  Eyperten  betonen 
anadrttcklich,  dass  gerade  auf  sexualmoralischem  Gebiete  keinerlei 
Sehwiaiigkaitao  baataban,  daaa  im  Gagantail,  wie  in  dar  Familia,  dar 
Samainanma  Yerkalir  dar  OaacUaditar  aUanka.  Dia  Experten  empfehlen 
eine  ToUatindig  giaiehe  Behandlnng^  damit  die  Taiaehiedflnliaiteii  der 
Qeachlechter  möglichst  wenig  hervortreten.  Nach  den  Gutachten  ver- 
lieren die  Mädchen  durchaus  nichts  von  ihrer  Mädchenhaftigkeit,  da- 
gegen verliert  sich  ihre  grössere  Reizbarkeit,  sie  werden  innerlich  freier, 
denken  planmässiger  und  lernen  ihre  Ansichten  besser  zu  verteidigen. 
Der  gemeinsame  Unterriebt  befördert  bei  den  Knaben  vor  allem  den 
Nachlass  der  Roheit,  und  auf  sie  wirkt  besonders  der  Blirgeii  dar 
Mldehen,  denen  aie  es  gieichton  wollen.  Auf  diaae  Erfolge  in  den  Ver- 
einigten Staaten  and  anderen  LAndem  geatfitst,  hat  nodi  in  Deataeh- 
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land  eine  Bewegung  für  die  Koedakation  eingesetzt  und  Baden  ist 
darin  vorbildlich  geworden.  Ihm  folgten  Württemberg,  Hessen  und 
Elsass- Lothringen,  von  Obersekanda  ab  auch  das  Königreich  Sachsen, 
wlhrwid  di«  budoi  grOnlttn  Biiiid«MtMfteii  FKanen  und  Bajan  aidi 
biilMT  noeh  absolnt  abldinnid  ▼»rhaltoa  habtn.  Ei  fragt  aioli  hob,  wie 
aich  in  Baden  daanene  Experiment  anlSast  und  ob  damit  ein  neuer  Wag 
gefunden  ist.  Frau  Professor  Marianne  Weber  hat  17  Gutaehten  Ton 
badischen  Schnlm^innern  eingeholt,  YOn  denen  sich  15  unbedingt  fflr  die 
Koedukation  aussprecbea,  während  eines  sich  aliwnrtcnd,  eines  sich  ab- 
lehnend verhält.  Die  Gutachten  betonen,  dayä  der  Lehrstoff  für  die 
Mftdcben  keinerlei  Schwierigkeiten  bietet  und  dass  die  Haltung  und  der 
YerkehratoB  nntereinander  donb  den  gemeiaiamen  Unterrieht  beaaer 
wild.  Allerdinga  Tefaprecbe  die  Eoednkation  nvr  dann  einen  Srfelg, 
wenn  unter  den  Mftdohen  die  aoigttHigate  Analeee  unter  den  Begabtaaten 
gabelten  wird.  Auch  nach  dieaen  Gatachten  scheinen  auf  sezaal- 
moralischem  Gebiete  die  geringsten  Schwierigkeiten  an  liegen.  Der 
ständige  gewohnheitsmässige  Kontakt  der  Geschlechter  vermindere  den 
Trieb  zu  Heimlichkeiten  ausserordentlich.  Moralisch  schwache  oder 
hysterische  Mädchen  müssten  natürlich  ferngehalten  werden,  denn  ein 
einziger  Fall  könne  daa  ganze  System  diskj-ediUeren.  £s  frage  sich  nur 
noeh,  ob  man  unaeter  oder  der  amerikaniaoben  Metbode  den  Voisag 
geben  aolle.  Die  amerikaaiaebe  boTonogt  in  den  Entwieklnngqabren 
den  eztenaiyen  Unteiridit»  wihrend  bei  una  gerade  in  dieaer  Zeit  die 
allergrOsste  Anspannung  verlangt  wird.  Die  amerikaniache  Uetliode 
bietet  den  Mädchen  grössere  Chancen,  das  Lehrziel  zu  erreichen,  weil 
sie  in  den  Kntwickelungsjahren  grösserer  Schonung  bedürfen.  Der 
gemeinsame  Unterricht  ist  zunächst  nicht  für  alle  Mädchen  zu  fordern, 
sondern  nur  für  geistig  und  körperlich  aufs  beste  entwickelte.  Nur  die 
Mädchen,  die  die  Aufoahmeprüfang  mit  »gut'  bestehen,  sollen,  wie  in 
Baden,  Aulnalune  finden.  Wenn  man  danaeb  fordert»  nnr  die  beaten 
sor  Koedukation  aasalaaaen,  dann  iat  denen  der  Boden  entaogeo,  die 
bebanpten,  daaa  die  Knaben  inrttekgehalten  und  die  Ißldeben  geacbwieht 
werden.  Nur  das  Individuelle  dtlrfe  bei  der  Aufnahme  massgebend  sein 
und  nicht  ihr  Geschlecht.  Man  solle  aoch  in  Zukunft  die  Eigenart  der 
Frau  und  ihrer  Werte  fordern,  aber  man  solle  auch  verlangen,  dass  bei 
beiden  Geschlechtern  die  Kraft  des  Wüllens  und  des  disziplmierten 
Denkens  erlangt  werde.  Von  der  Koeduktion  lassen  sich  verfeinerte 
Beziehungen  und  eine  höhere  Kultur  beider  Geschlechter  erwarten. 

Die  gemeinschaftliche  Erxieliiuig  Ton  Knaben  und 
Mädchen  bildete  auch  das  Thema  zn  einem  Vortrage,  den 
Schnldirekior  Dr.  Knau  er  im  Freisinnigen  Bezirks- 
Terein  „KönigsvierteP  hielt. 

Er  führte  zunächst  auB,  daaa  aieh  der  neue  Stadteehnlrat  Fiachw  f&r 
gemeinschaftliche  Erziehung  ansgesprochen  habe  und  auch  die  moderne 
Frauenbewegung  einen  Hauptwort  auf  eine  gemeinsame  firaiehung 
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l^e.  Als  Grttnde  hierfür  würden  einerseits  finanzielle  Motive  angeführt, 
andererseits  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  die  pädagogischen  Erfolge 
dadurch  erhöht  würden.  Als  Vorbild  müsse  man  Amerika  betrachten, 
wo  80  Prozent  der  öffentlichen  Anstalten  eine  gemeinschaftliche 
Briiehang  lialMii.  Aneli  in  den  FriTfttachiilen  ati  in  '/*  duaalben 
di«M8  Priui]»  «tngefahit,  das  aich  aowoU  auf  Blmnaotaiaeliiilan  ala 
aach  bia  Uaanf  aur  üniTenitftt  antrecke.  Dia  noidgwniaiiiBdiaii  Linder, 
wia  Korwegen,  Schweden,  Dänemark,  sowie  amh  Holland  nnd  die 
Schweiz  haben  sich  in  letzter  Zeit  ebenfalls  angeschlossen.  Von  den 
Anhängern  der  gemeinschaftlichen  Erziehung  worden  die  pädagogischen 
Vorteile  namentlich  darin  erblickt,  dass  die  Ciiuraktore  sich  gegenseitig 
abschleifen  und  die  Geächlechter  sich  gegenseitig  zu  grösserem  Fleiss 
anspornen.  Dieser  Ansicht  müsse  man  aber  widersprechen,  da  oino  bei 
Lehieni  aageatolUe  Bnndfiraga  Aber  die  Erfolge  dea  gamainaaman  Sehnl* 
nnterriehta  ein  vanainandaa  Baanltat  ergeben  habe.  PidagogiBcfaa  Er- 
folge nnd  Voraussetzungen  lassen  sich  eben  nicht  durch  sexuelle  Ghrflnda 
erzielen.  Anoh  von  der  moralischen  Seite  aus  habe  die  Erfahrung  ge> 
lehrt,  dass  ein  wohltätiger  Einfluss  auf  die  Sittlichkeit  nicht  erlangt 
worden  sei.  Es  ist  im  Gegenteil  festgestellt  worden,  dass  gerade  da- 
durch sich  die  sexuellen  Verfehlungen  vermelirt  haben  nnd  die  Kinder 
der  Grossstadt  viel  aufgeklärter  als  die  auf  dem  ilachen  Lande  sind. 
Daav  mlliaa  aum  auch  noch  den  Untwaehied  in  aaaliaeher  nnd  kOiper* 
Hoher  Beiiehnng  der  beiden  Qeaohleohler  in  Betraehi  lieben.  Wihiond 
bei  den  Knaben  die  Pubertit  nnd  damit  die  hSdiato  kUrporlioho  Eni> 
Wickelung  verbanden  mit  geistigem  Aufschwung  in  dem  18.  bis  14. 
Lebensjahre,  also  erst  am  Ende  der  Schulzeit,  aufzutreten  pflegt,  tritt 
bei  den  Mädchen  gerade  während  der  Schulzeit,  vom  zehnten  und  elften 
Lebensjahre  an,  die  Pubertät  ein.  Eine  individuelle  Behandlung  beider 
Geschlechter  kann  also  nur  durch  einen  getrennten  Unterricht 
gewährleistet  werden.  Zum  Schluss  seiner  Ausfuhrungen  kam  Redner 
daher  lo  dem  Beonltat,  daaa  für  die  Qroeaatadtaehnlen  die  getrennte 
Brsiehnng  ala  die  heata  anmaehen  aei,  wenngleioh  man  für  einen 
gemeinaehaftliohen  üntenidit  bia  nm  sehnten  nnd  elften  Jahre  wohl 
niobta  einzuwenden  haben  dflrfte.  Auf  dem  flachen  Lande  sei  die  ge- 
meinaame  Erziehung  beider  Geächlechter  achon  ana  wirtaohaftlichen 
Qrttnden  nicht  abxoftndern. 

In  Heidelberg  sprach  kürzlich  Dr.  A.  Fischer-Karls- 
mhe  fiber  ^Dle  HntterseliaiftsTeraieheraBg  uid  ihre  pxak- 
tlsehe  Dnrekfihraig.c« 

Redner  betonte  innlehat,  daaa  die  Ton  ihm  beflirwortete  Mottep- 
achaftaTondohernng  aich  nicht  auf  den  Standpunkt  der  .neuen  Ethik* 
atellt,  welche  .am  die  uneheliche  Mutter  einen  Glorienschein  webt", 
dass  die  Versicherung  aber  die  uneheliche  Mutter,  welche  in  keinem 
der  drei  badischen  Wöchnerinnenasyle  Aufnahme  findet,  nicht  aus- 
schliessen  wiU.  Er  stellte  sodann  statistisch  fest,  dass  die  Öäuglings- 
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Sterblichkeit  weniger  von  der  pekaniftren  Lage  der  Eltern,  «Ib  Ton  der 
Stiilfäbigkeit  der  Mütter  abh&ogt,  so  dass  sich  eine  Fürsorge  fflr  die 
Mütter,  welche  diesen  das  Stillen  ermöglicht,  als  das  beste  Mittel  zur 
Bekämpfung  der  Säuglingssterblichkeit  erweist.  Die  praktischen  Er- 
fahrungen der  aMutterschafteveraicherungeo'  in  Paris,  London,  Port 
SonUglt  «Bd  Mailaiid  bealiftigeii  diäte  Bdiaaptung.  Di«  Siaglingsatoib- 
IkUMit»  wddM  Sn  Mgm  lodmtrieMrlwB  48-50  PkoMot,  in  Badra 
19  Fk<oMt  IwMgt,  irt  s.B.b«  dm  ISOOO  in  dar  Paiisw  Miittoneli»fls-. 
vcrnchemng  Versicherten  anf  8  PVoxent  zarflckgegangen. 

Die  Matterscbaftsversichening  stellt  sich  dar  als  eine  Kombination 
von  sozialer  FOrsorge  besitzender  Kreise  und  Selbsthilfe  der  Arbeiter- 
kreise. Ein  jährlicher  Mitgliederbeitrag  garantiert  den  Versicherten  die 
Auszahlung  einer  grösseren  Summe  bei  der  Entbindung.  Auch  Still- 
primira  werden  gezahlt 

In  Karlaraht  wird  ein*  derartige  MntteradinfleTenlolMnnig  nnter 
dem  Tmnifai  von  Hem  Dr.  Flseker  dennleliat  ins  Leben  Unten; 
•neii  in  Heidelberg  trat  im  AnaeUme  an  den  aebr  belflütg  anf- 
genommenen  Vortrag  ein  Torbereitendea  Komitee  znr  GrQndung  einer 
Mottenchafterenieliening  ineanmien.  (Konatanaer  Zeitung.) 


Alle  fiBr  die  Redaktion  beetimmteii  Sendungen  eind  an  Dr.  med.  Max 
Marenae,  Berlin  W.,  Ltttaowatr.  85  an  nebten.  FOr  nnTerlangt  ein 
geaandte  M annabipte  wird  eine  Oewibr  nidit  AbeniMunen. 


▼•mtworfltah«  SdvIfUeltaiigt  Dr.  wmA.  Mas  Mareeee,  BwUa 

Vprlfffrer:  J.  D.  Btnerllnder»  VerlaR  in  Frankfort  u.  M. 
Uniek  d*r  Kaaigl.  UaiTanitiladniekcrei  tod  U.  ütQrtB  in  WQnbarv- 
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Sexual -Probleme 


Der  Zettsdirift  ,,niiittersdiutz''  neue  Folge 

w  Itoransflotor  Dr«  mwL  Ulax  Olarcuse  i^p^ 


enn  sich  die  ProletarierelieiL  in  manchen  StCloken  Ton 


den  Ehen  besser  situieiter  Kreise  unterscheiden,  so 
sind  es  ausschliesslich  die  dkonomiscbeii  Verhältnisse,  welche 
diese  Unterschiede  bedingen.  Der  gance  Entwickelungsgang 
des  Arbeiters  sowie  der  Arbeiterfrau  vollzieht  sich  in  anderer 

Weise  als  es  in  den  besser  situierten  Ständen  der  Fall  ist. 
Naturgemäss  ergeben  sich  hieraus  andere  Anschauungen  über 
sexuelle  Dinge,  als  sie  sich  in  „bürgerlichen"  Kreisen  — 
sit  venia  verbo  —  finden.  Damit  soll  nicht  etwa  gesagt  sein, 
dass  der  Proletarier  in  puncto  ehelicher  Treue  eine  laxere 
Auffassung  zeigt. 

Die  Verhältnisse  lassen  den  Proletarier  früher  reif 
und  selbständig  werden,  als  den  Angehörigen  der  besser 
geetellten  Schichten.  Der  junge  Mann  und  das  Mädchen 
aus  Arbeiterkreieen  ist  schon  in  einem  Alter  von  14  Jahrm 
gCEwungen,  in  das  Leben  su  treten,  lun  sich  fOr  den  künftigen 
Btoterwerb  Torsubereiten,  also  za  einer  Zeit,  in  der  ihre 
besser  gestellten  Altersgenossen  noch  die  Schulbank  drClcken. 
Die  Tätigkeit  jedoch  in  dem  ständigen  Beisammensein  mit 
Ehvachaenen,  die  sich  in  keiner  Beoehung  Zwang  auferlegen, 
bedingt  natürlich  eme  frühere  Reifung.  Besonders  bemerk- 
bar macht  sich  diese  Tatsache  bei  den  jugendlichen  Arbei- 
terinnon,  die  ja  zu  Tausenden  in  den  verscliiedenen  Zweigen 
industrieller  Betriebe  tütig  sind.  Wenn  auch  die  „höliero 
Tochter"  l)esonders  der  Grossstädte  ihueu  nichts,  was  früh- 

S^nal-PlrobluD».  9.  H«A.  84 


1908 


Saptwnber 


Die  Ehe  des  Proletariers. 


Von  Dr.  med.  Beaoo  Chajes,  B«rlio-Schöneberg. 
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zeitige  Kenntnis  sexueller  Dinge  anbetrifft,  nachgibt,  80 
ist  doch  die  Möglichkeit,  ihre  Kenntnisse  in  die  Praxis  um- 
znseteea,  hei  den  jugendlichen  Proletarierinnen  eine  erheblich 
grössere.  Stellen  sie  doch  das  grOsste  Kontingent  der  söge- 
nmtea  »»Verhiltnisse".  Die  natürliche  Folge  —  das  nn- 
eheliche  Kind  —  Ueibt  dann  auch  meist  nicht  aus.  Im 
Jahze  1905  wurden  in  Deutschland^)  1878959  Kinder  ehe- 
lich, 174494  unehelich  geboren,  d.  h.  nrka  8,52  Vo* 
auch  diese  Zahl  ihrem  Ph)zentsatz  nach  gefallen  ist :  1876/85 
betrug  sie  9,03  o/o-  1886/95  9,23%,  1896/1905  8,79  «/o>  so 
hat  sich  jedoch  die  Häufigkeit  der  ausserehelichen  Geburten 
kaum  geändert,  wenn  man  das  Verhältnis  der  Geburten  zu 
den  gebärfähigen  Frauen,  die  „Fruchtbarkeitsziffer"  be- 
trachtet. Im  Jahre  1900  entfielen  auf  100  Ehefrauen  im 
Alter  von  15—50  Jahi^  25,26  Geburten,  auf  100  ledige 
(auch  verwitwete  und  geschiedene  Frauen)  im  Alter  von 
16 — 50  Jahren  2,94  (uneheliche)  Geburten,  die  entsprechen- 
den Zahlen  betrugen  1880  27,6  bezw.  2,9  Vo- 

Der  bei  weitem  grössto  Teil  der  unehlichen  Geburten 
fiUlt  natuigemiBS  auf  die  Proletanerberdlkerung.  Dadurch 
hat  sich  eine  etwas  andece  Anschauung  dber  den  moxatisdien 
Wert  der  Mutter  des  uneheliohen  Emdes  gelMldet»  als  es 
in  den  besser  sitnierten  Kreisen  der  Bsdl  ist  Gilt  dort  das 
„ge&Itone"  lüddien  als  gesellschaftlich  geächtet  und  minder- 
wertig, wird  es  dort  nur  in  den  seltensten  P^en  eine  Ehe 
in  ihren  Kreisen  eingehen  können,  es  sei  denn,  dass  es  der 
Vater  des  Kindes  heiratet,  so  ist  man  in  der  Beurteilung  dieser 
Dinge  in  Proletarierkreisen  vernünftiger  und  weniger  heuch- 
lerisch. Ehen  von  Müttern  unehelicher  Kinder  mit  bis  dahin 
ihnen  femstehenden  Männern  sind  durchaus  gewöhnlich, 
und  die  uneheliche  Mutter  ist  nicht  verfehmt  und  geächtet 
wie  es  in  „büigerlichen"  Kreisen  der  Eall  ist^). 

Nach  den  ZoMunmenstalliingtn  des  kaiserl.  ataÜitisch.  AiatM. 
')  In  Berlin  fanden  nach  den  Angaben  von  Kuczynski  in  „Con- 
rads Jahrbachem"  (Dez.  1907)  in  den  Jahren  1894  5  bei  S°'o  aller 
EheachlieBsangen  Legitimationen  statt;  in  weiteren  24 "/o  lebte  zwar 
kein  Kind  bei  der  Ebeschliessung,  aber  ein  solches  war  bereits  gezeugt. 
Der  Anteil  der  Eheachliessangen,  bei  denen  ein  vorehelich  gezeogtes 
Kind  ia  di«  1ha  Sbtta«WMB  wmd»,  Mn%  also  82%;  in  Dwaden  ba. 
IM  lidi  diiaa  ZaU  aogar  auf  48%. 
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Das  Heiratsaltor  der  Proletarier  ist  im  Durchschnitt 
mediiger  als  das  besser  situierter  Stftnde  —  eine  natürliche 
Folge  der  dkononusohen  YerhSltDisse.  Wfthread  der  Arbeiter 
heute  durohschnittilich  mit  20—25  Jahren  sein  höchstes  Ein- 
kommen erreicht  und  imstande  ist,  daron  eine  Sknilie  mehr 
oder  weniger  gat  eu  ernSfaren,  tritt  dieser  Zeitpunkt  bei 
den  höheren  Ständen  und  Berufen  meist  erst  erheblich  später 
ein.  Aus  dem  gleichen  Grunde  sind  auch  Konvenienzehen 
beim  Proletariate  kaum  zu  finden,  während  das  in  den  höheren 
Kreisen  das  gewöhnliche  ist.  Trotzdem  sind  die  Proletarier- 
ehen  im  allgemeinen  nicht  glücklicher,  da  die  schlechten 
ökonomischen  Verhältnisse,  allzugrosser  Kindersegen  und  Not 
und  Elend,  das  daraus  resultiert,  oft  das  Eheglück  zerstören, 
Qerade  die  grosse  Kinderzahl,  die  in  den  froletarierehen 
gewöhnlich  ist,  bildet  neben  dem  Alkoholismus  die  Haupt- 
ursadie  des  vorhandenen  Elends.  Und  wiederum  der  Alkoholis- 
mns  ist  es  oft,  der  durch  Anreiz  zum  sexu^en  ^Verkehr 
eine  Yenneihniiig  der  EinderBahl  in  den  Fcoletarierkrdsen 
hftufig  bedingt^). 

Naturgemte  sacht  die  nn^fickliche  Froletarierteu,  die 
oft  alljihxlioh  einem  Kinde  das  Leben  schenkt,  diesenKinder- 
segen  su  beschrftnken.  Während  in  den  besser  sitoierten 
Kreisen  der  Gebrauch  antikonzeptioneller  Mittel  aller  Art 
verbreitet  ist,  ist  das  hier  kaum  der  Fall.  Zum  Teil  beruht 
diese  Tatsache  auf  den  relativ  hohen  Kosten  dieser  Mittel 

I)  Donh  dis  jflagit  pobliiietto  Slatitlik  vmi  Dr.  Hamborg«?- 
Bariia  ist  vwiesen,  was  auch  schon  andere  Autoren  frfiher  behauptet 
hsbsB,  daas  mit  der  höheren  Einderzahl  in  Arbeiterkreisen  Totgeburten, 
Fehl*  und  Frahgebarten,  wie  Oberhaupt  die  Kindersterblichkeit  steigt, 
und  M  a  y  e  t  bestAtigt  ihm,  dass  , Jede  Steigerung  der  Geburten  in  unseren 
Arbeiterfamilien  die  Yerlustziffer  prozentual  in  die  Höhe  Ueibt  und  um 
so  teurer  fOr  Staat  und  Familie  jeder  einzehie  Oberlsbsnde  zu  stehen 
konmt^  daM  tSa»  wthn  Gafc-  und  Blatetoiür  doroh  den  sogenamitai 
KiodofiffSD  TOB  dm  AiMtiirf!Hnili«i  «iliobM  irwdi^  dm  am  mMtm 
nntar  ihm  die  AibaiterfraiMii  leidsn,  diese  geqollMeB  unter  lOen  Qe- 
lehOpfen,  welche  mQhselig  und  belidra  •liid.'* 

')  Anmerk.  der  Red. :  In  einer  unserer  nfichsten  Nummern  bringen 
wir  einen  Artikel  von  Hans  Ferdy  Ober  den  „Cökal-Condus  als 
Proletarier-Behelf  (!J,  auf  den  wir  an  dieeer  Stelle  aufmerksam 
machen  möchten. 
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zum  Teil  auf  Unfcmntnis,  Indolenz  und  auch  auf  den  eben 
geschüderten  Einwirkungen  des  Alkohols.  Aussefordentlich 
häufig  ist  dagegen  hier  der  künstliche  Abort  Jeder  Arst, 
der  in  ArMterkreisen  tatig  ist,  wird  zugeben,  dass  in  der 
Qroflsstadt,  insbesondere  in  Berlin,  der  grösste  Tdl  der  Aborte 
kOnstlich  heibeigeführt  ist,  und  dass  die  Zahl  der  gericht- 
lich bestraften  kriminellen  Aborte  im  Vergleicli  zur  Wirk- 
lichkeit ausserordentlich  gering  ist.  Dass  bei  einer  grossen 
Kinderzahl  in  Proletarierfamilien  die  Ernährung  und  Pflege 
des  einzelnen  Kindes  nur  minderwertig  sein  kann,  dass  in- 
folgedessen die  Lebensfiiliin:keit  des  Proletarierkindes  geringer 
ist  und  die  Kindersterbliclikeit  erheblich  grösser  als  in  besser 
situierten  Kreisen,  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Erwähnung. 
Die  Verhältnisse  werden  aber  meist  noch  schlimmer,  wenn 
die  Mutter  gezwungen  ist,  neben  dem  nicht  ausreichenden 
Verdienste  des  Mannes,  selbst  hinsuzuTerdienen.  Dann  muss 
sie  entweder  ausser  dem  Hause  tStig  sein,  die  Kinder  sich 
selbst  oder  I^emden  überiassen,  oder  aber  im  Hause  arbeiten 
und  dann  die  Sohädlichkeitm  der  Heimarbat  auskosten. 

Dass  unter  solchen  YeriuUtnissen  die  Kinder  anders  auf- 
wachsen als  in  wohlritaierten  Kreisen,  liegt  auf  der  Hand.  ^ 
Qecade  in  sezueQer  Benehimg  macht  sich  dies  bemerkbar 
—  das  viel  zu  frühzeitige  Hinlenken  der  Aufmerksamkeit 
der  Kinder  auf  sexuelle  Dinge  wird  sclion  durch  die  äusseren 
Verhältnisse  bedingt.  Und  hieran  tragen  vor  allem  die  trau- 
rigen Wohnuiigsverhältnisse  besonders  in  den  Grossstädten  die 
Schuld.  Professor  v.  Philippovich  schreibt  im  Archiv 
für  soziale  Gesetzgebung' '  ülx'r  die  Wiener  Arbeiterwohnungs- 
zustände:  „Die  Wohnung  ist  nur  die  Schutzdecke  vor  den 
Unbilden  der  Witterung,  ein  Nachtlager,  das  bei  der  Enge, 
in  der  sich  die  Menschen  drängen,  bei  dem  Mangel  an  Ruhe, 
an  Luft,  an  Reinlichkeit,  nur  dem  erschöpften  Körper  zur 
Ruhestätte  werden  kann.  Zwisdiea  ihm  und  Arbeit  und 
Sorge  schwankt  das  Leben  dieser  BerolkerungsklssBe  hin 
imd  hör.  Es  fehlt  alles,  was  wir  als  Grundlage  gesunden 
bürgerliche  Lebens  anzusehen  gewohnt  sind :  die  selbständige 
Existenz  der  Familie,  die  besondere  Fürsorge  für  die  Grund* 
bedürfnisse  des  taglichen  Lebens,  für  die  Erkrankten  und 
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Pflfigabedürftigen,  die  Wahrung  der  Schamhaftigkeit  durch 
Trennung  der  Geschlechter,  Verhüllung  des  Geschlechtalebens 
dsac  Eltern  vor  den  Kindern,  die  erzieherische  Fürsorge  der 
Eliem  für  die  Kinder  in  Stunden  der  Buhe  und  Erholung. . 

Diese  traurige  Schilderung  des  Wiener  Professors 
wird  durch  Wohnnngsuntersuchungen  in  Augsburg,  Btosel, 
Bremen,  Breslau,  Leipzig,  München  etc.  illustriert  Vor  allem 
ergibt  die  jüngst  mehienene,  Ton  Albert  Kohn  zu- 
sammengestellte neueste  Wohnungsenqu^te  der  Ortskranken- 
kasse der  Kaufleute  zu  Berlin  (vom  Jahio  1907)  ebenso  wie 
die  in  früheren  Jahren  eine  Illustration  der  Berliner  Woh- 
nungsverhältnisse. Es  wurde  dort  festgestellt,  dass  von  den 
kontrollierten  Kassenkranken,  die  durchaus  nicht  alle  dem 
Proletariat  zuzurechnen   sind,  10,59   der  männlichen  und 
11,66  o/q  der  weiblichen  ihr  Bett  mit  anderen  Personen  teilen 
mussten.  Der  Berliner  Schularzt  Dr.  Bernhardt  hat  die 
Schlafverhältnisse  der  Berliner  Gemeindeschulkinder  ein- 
gehend untersucht  und  festgestellt,  dass 
88  %  im  Bett  allein, 
66,6  „  „        zu  zwtten, 
8,4  „   „    „    „  dreien, 
0,1  „   „     „    „  vieren  schlafen;  also  dass 
nur  ca.       ein  Bett  für  sich  allein  hat.   Er  fand  femer 
0,3%  schlafen  allein  in  1  Zimmer, 
6   „       „      mit  1  Person, 
12   „       „       „   2  Personen, 

^"^fin         ft         »    8  „ 

28  „  „  „  4  „ 
1^  »»       if       »>  ^  if 

3  „  „  „  mit  mehr  als  6  Personen. 
Bernhardt  kommt  daher  zu  folgendem  Schluss :  „Wie 
durch  solche  übwffiUten  Schlafr&ume  und  unzulänglichen 
Lagerstätten  die  Yerlveitung  der  Infektionskrankheiten,  ins- 
besondere der  Tuberkulose,  Vorschub  geleistet  und  ihre  Be- 
kämpfung erschwert  wird,  durfte  ohne  weiteres  emleuchten. 
Auch  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  Kinder  in  mo- 
ralischer Bt^ziehung  Schaden  nehmen  müssen,  und  dasS  die 
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vielbeklagte  Verrohung  der  Jugend  auch  durch  die  elenden 
Verhältnisse  der  Wolmimgeii,  insbesondeire  der  SchUfräume 
befördert  wird." 

Das  SchlafstelleDwesea  trägt  aatürlich  dasu  bei,  die  Zu- 
stände heryorEorofea  bezw.  zu  verschlimmem,  ist  aber  nur 
eine  Eonsequens  der  wirtschaftlichen  Yerhaltnisse. 

So  vielBeitig  auch  die  Binflttwe  siiid,  die  auf  die  Prole- 
tarierehe einwirken  und  sie  in  Tiden  Stfldran  ron  der  besser 
situierter  Kreise  unterscheiden,  alle  basieren  auf  der  traurigen 
ökonomischen  Lage  des  Proletariers.  Je  besser  der  Arbeiter 
sitdert  ist,  um  so  taiehr  rerwisehen  sich  im  aUgemeinen  diese 
Unterschiede.  Eine  durchgreifende  Reform  ist  nur  durch 
einen  Wandel  der  heutigen  sozialen  Lage  des  Proletariers 
möglich  und  zu  erwarten. 


Qescblechtliche  Ansteckimg  und  Yerscbulduas* 

Ton  Dr.  ned.  tt  iv.  Fkui  ttcttwfc  Ant^  Boriia. 


ie  Ursache,  dieses  Thema  einer  kurzen  Besprechung 


*— zu  unterziehen,  bildet  eine  in  jeder  Beziehung-  un- 
haltbare Entscheidung  des  Stettiner  Eaufmannsgerichtes  0- 
Der  Verhandlung  lag  folgender  Fall  sugrunde:  Ein  Hand- 
luDgsigehilfe  klagte  gegen  eine  Süima  auf  Zahlung  des  Ge- 
haltes Tom  28.  Eebruar  bis  31.  Ißn.  Am  15.  Februar  mu* 
ihm  cum  31.  Wkn  gekündigt  worden.  Am  23.  Februar  er- 
kreokte  er  an  einer  Sohuppenflechte.  Der  ihn  behanddnde 
Arst  ordnete  Aufenthalt  im  Krankenhause  an.  Ton  diesem 
Tage  an  Terweigerte  die  beklagte  Firma  die  Gehaltszahlung. 
Sie  hatte  erfahren,  dass  Klager  mit  einer  Geschlechtskrankheit 
—  Gonorrhoe  — behaftet  war  und  behauptete,  dass  die  Flechte 
eine  Folge  dieser  Geschlechtskrankheit  sei.  Geschlechts- 
krankheiten sind  ihres  Erachtens  verschuldete,  schalten  den 

*)  Iflh  Mfß  dabti  dar  DanttUmig  das  Barlioar  T^Uattet  tob 
1&7L190S. 
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§  03  ^)  aus  und  entbinden  deshalb  von  der  Gelialtszahlun^. 
Kläger  gibt  die  Geschlechtskrankheit  zu,  verneint  jedoch  den 
ZuflammeiUuuig  der  Sohuj^Mofleohte  mit  derselben;  ein  bei- 
liegendee  anÜidieB  Attest  besagt,  dass  sich  die  ünaolie  der 
Ftoohte  nicht  feststellen  Iftsst  Ebenso  besagt  das  Gutachten 
des  Kmikenlurasantes,  dass  die  Bntstelnmg  der  Schuppen- 
flechte  noch  gSndioh  iinerf onoht  sei,  doch  läge  keine  üisache 
vor,  einen  Zusammenhang  mit  einer  Gesohleditskrankheit 
anzunehmen.  Bs  gäbe  zwar  eine  syphilitische  Blechte,  die 
jedoch  in  anderer  Furm  und  an  anderen  Körperstelleu  auf- 
trete. 

Das  Gericht  gelangte  zur  Abweisung  des 
Klageanspruches. 

„Nach  Ansicht  des  Gerichtes  bildet  Gonorrhoe  allein 
Grund  zur  sofortigen  Entlassung  —  §  72  Ahe.  3  des  Handels- 
gesetzbuches. Nach  der  Praxis  berechtigen  ansteckende  oder 
ekelerregende  Krankheiten  den  Prinzipal  zur  sofortigen  Ent- 
lassung. Eine  Ansteokongsgefahr  läge  aber  bei  dieser  Ge- 
soihleditskrankfaeit  Tor.  Von  diesem  Recht  habe  der  Ftinsipal 
keinea  Gehcanoh  gnnacht. 

Bs  möge  dahingestellt  sein,  ob  die  Flechte  infolge  der 
Gesdileddakrankfaeit  entstanden  sei  oder  nicht,  jedenfsUs  sei 
durch  die  Beweisanfiaahme  festgestellt»  dass  dto  Gononrhoe 
noch  zur  Zeit  des  Aufenthaltes  im  Krankenhaus  bestanden 
hat.  Diese  Kiaukheit  sei  auf  alle  Fälle  als  „selbstverschuldet" 
anzusehen.  Wenn  auch  das  Berliner  Kaufmannsgericht 
anders  entschieden  liabe,  so  seien  andererseits  Entscheidungen 
des  Kaufmannsgerichtes  Danzig  bekannt,  das  Geschlechts- 
krankheiten als  selbstverschuldet  ansieht.  Nach  Ansicht  des 
Gerichtes  könne  der  Gehilfe,  der  sich  amüsiert,  nicht  gut 
verlangen,  dass  der  Prinzipal  das  Amüsement  bezahlen  soll. 
Durch  eine  Reihe  von  Autoritäten  sei  festgestellt,  dass  der 
aussereheliche  Geschlechtsverkehr  durchaus  keine  Notwendig- 
keit set  Der  KU^ger  sei  deshalb  mit  seiner  Forderung  ab- 
sttweiam." 

*i  Dtr  bttidMe  Absali  dea  S  63  Italet:  „Wird  d<r  Baadlnngs- 
gduUb  dueh  uumtaMMm  üngUlek  m  4er  fitiitaag  der  DitatU  rer- 
hindert,  so  behllt  «  leiBea  Anepradi  aaf  CMiah  aad  XSvUAtih,  jadMh 
Biflht  fllMT  dit  Danir  rva  6  Woohia  UBsas." 
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Dieses  Urteil  ist  el^enso  in  juristischer  wie  luediziuischur 
und  vor  allem  auch  sozialer  Hinsicht  unhaltbar. 

Dass  nach  §  16  des  Kaufmaiinsgerichtsgesetzes  eine  Be- 
rufung gegen  dieses  Urteil  nicht  zulässig  ist,  —  nur  bei  Streit- 
objekten im  Werte  von  mehr  als  300  Mk.  ist  im  Kaufraanns- 
gerichtverfiahren  Berufung  zulässig,  —  erhöht  die  Gefähr- 
lichkeit eines  deratigen  Urteils  bedenklich.  Urteile,  die  für  das 
Wohl  tmd  der  ihnen  üntenrorfeoen  dodi  oft  Yon  ein- 
aefaneidenster  Bedeutong  sind,  bedüiften  an  ädi  stete  der 
Möglichkeit  der  Bemfimg  ohne  Rücksicht  des  angenonunenen 
Wertobjdrtes ;  hier  sind  es  doch  nicht  nur  die  100  Mk.  Gehalt, 
die  für  den  betzeffenden  auf  dem  Spiele  stehen,  —  die 
unter  Umständen  dadurch  geschaffene  längere  SteUenlosig- 
keit  repräsentiert  einen  erheblich  höheren  Wertverlust. 

Nach  Ansicht  des  Gerichtes  bildet  Gonorrhoe  allein 
Grund  zur  sofortigen  Entlassung! 

Die  Berechtigung  dazu  soll  §  72  Abs.  3  des  11. G.B. 
geben.  Der  betreffende  Paragraph  lautet:  „Als  ein  wichtiger 
Grund,  der  den  Prinzipal  ziu'  Kündigung  ohne  Einhaltung 
einer  Kündigungsfrist  berechtigt,  ist  es,  sofern  nicht  besondere 
Umständen  eine  andere  Beurteilung  rechtfertigen,  namentlich 
anzusehen,  wenn  der  Handlungsgehilfe  durch  anhaltende 
Krankheit,  durch  eine  längere  Freiheitsstrale  oder  Abwesen- 
heit oder  durch  eine  die  Zeit  von  8  Wochen  übersteigende 
miUtärisobe  Dienstleistung  an  der  Yenichtung  seiner  Dienste 
▼erfaindert  wird.'*  Nach  der  Praxis  sollen  nun  nadi  diesem 
Paragraph  ansteckende  oder  ^lerregende  Krankheiten  den 
Prinzipal  zur  sofortigen  Entlassung  berechtigen.  Eine  An- 
steckungsgefahr liege  aber  bei  dieser  Krankheit  vor. 

Dem  Wortlaut  des  Gesetzes  entspricht  diese  Aus- 
legung keineswegs.  Der  Sinn  des  Paragraphen  ist  doch 
der,  dass  durch  irgendwelche  Umstände  der  Handlungsgehilfe 
für  läjigere  Zeit  —  aus  der  Zeitlx?stinimung  für  die  mili- 
tärischen Übungen  kann  man  entnehmen,  dass  dabei  etwa 
an  eine  Frist  von  8  Wochen  gedacht  ist  —  an  der  Verrichtung 
.seiner  Dienste  verhindert  wird.  Eine  Gonorrhoe  wird 
nun  in  der  Regel  den  jungen  Mann  kaum  8  Wochen  oder  noch 
länger  arbeitsunfähig  machen.  Wird  diese  Pnuds,  dass  Go- 
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nonliüe  den  Trinzipal  zur  sofortigen  Entlassung  berechtige, 
aber  wirklich  derartigen  Urteilen  zugrunde  gelegt,  so  liegt 
darin  zunächst  die  schwere  Gefahr,  dass  der  Betreffende 
sane  Eiankheit  so  laoge  wie  möglich  verheimlicht»  sich 
gewiss  nur  sehr  ungern  seinem  Eassenarzt  anrertraut, 
nicht  weil  er  7on  ihm  befürchtet,  seinem  Prinapal  venaten 
za  werden  (seitens  des  Arztes  schützt  ihn  ja  das  iiztiiche 
Beruftgeheinmis),  aber  ans  Fnrdit,  Yon  ihm  einem  Kranken- 
haus überwiesen  su  werden,  und  dass  auf  diesem  Wege  sein 
Chef  Eomtnis  Ton  seiner  Erkrankung  bekommt  und  er  so 
seiner  Stellung  verlustig  geht  Der  Geschlechtskranke,  der 
einem  grösseren  Krankenhaus  mit  eigener  Abteilung  für  Haut- 
und  Geschlechtskrankheiten  oder  sogiir  noch  weiter  differen- 
zierten Abteilungen  für  Geschlechtskranke  allein  überwiesen 
wird,  niuss  dadurch  sein  mit  Recht  solange  vor  weiterem 
Bekanntwerden  behütetes  G-eheimnis  seiner  Erkrankung  preis- 
geben. Seine  Familie,  seine  Bekannten  und  Kollegen  erfahren 
davon,  sein  Chef  vor  allem  hat  die  Möglichkeit,  es  sofort  zu  er- 
fahren, und  er  ist  damit  der  Gefahr  sowohl  einer  schweren 
socialen  Schädigung  wie  einer  Art  gesellschaftlicher  Ächtung 
ausgesetzt  Die  schweren  sozialen  liissstände,  die  sich  aus 
diesen  YerltUtnissen  nicht  nur  für  Quidlungsgehilfen, 
sondern  auch  für  Angehörige  anderer  Berufe  ergeben  — 
die  meisten  öffentlichen  Krankenhäuser  machen  nodi 
dazu  gewisse  Unterschiede  für  die  Knmken  auf  diesen 
Abteilungen  gegen  die  anderer  Abteilungen,  aus  denen 
immer  noch  ein  gewisses  Odium  gegen  diese  Krank- 
heiten spricht,  z.  B.  in  der  Beschränkung  der  Besuchs- 
zeit —  forderten  allein  eine  eingehende  Darstellung  in  dieser 
Zeitschrift.  Kommt  nun  ül^erdies  die  hier  geübte  Praxis, 
dass  Gonorrhoe  den  Chef  zur  sofortigen  Entlassung  l^erech- 
tigt,  so  ist  es  doch  nur  zu  natürlich,  dass  der  betreffende 
lieber  seine  Krankheit  verheimlicht,  sie  mit  allen  möglichen 
aus  der  Drogerie  bezogenen  Mitteln  behandelt,  wodurch  dann 
natürlich  in  vielen  Fällen  der  Verlauf  der  Krankheit  erheb* 
lieh  verlängert  wird  und  häufig  genug  nie  wieder  gut  zu 
machende  gesundheitliche  Schädigungen  heraufbeschworen 
werden;  vor  allem  aber  wird,  was  durch  diese  Praxis  gerade 
ängstlich  vermieden  werden  soll:  „die  Ansteckungsgefahr'* 
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lw(Ieuteii(l  vergrüssert,  wenn  der  OetschlL'clitskrdnko  nicht 
von  sachverständiger  Seite  über  die  Vermeidung  der  An- 
steckung für  andere  sachgemäss  instruiert,  vielmehr  seine 
Krankheit  länger  als  bei  richtiger  Behandlung  nötig  gewesen 
wäre,  verschleppt  wird.  Im  besten  fVdl  lässt  sich  dann  der 
Enake,  falls  er  es  pekuniär  irgend  ennögliohea  kann,  von 
einem  Frivatarzt,  oft  genug  aber  leider  von  jenen  mriir 
oder  minder  bedenkUohmi  Leuten  behandeln,  deren  täg- 
liche Inserate:  ,3^eilirag  yon  GeschleditBknuüdieiten  in  kür- 
zester Frist  ohne  jede  BeruMörong"  doch  noch  immer  ihre 
Qimpel  fang^  In  jedem  Falle  wird  dodi  aber  die  beabsidi- 
tigte  Wirkmig  des  ErankenTerBioherungsgesetaes,  dem  Er- 
krankten in  sdner  Krankheit  beizustehen,  illusorisch  ge- 
macht Falls  also  wirklich  dio  Praxis"  besteht,  dass  Ge- 
schlechtskrankheiten zur  sofortigen  Entlassung  berechtigen, 
so  mu5s  man  dem  entgegenhalten,  dass  darin  nicht  nvor  eine 
schwere  Schädigung  und  (Gefahr  für  den  ganzen  Handlungs- 
geliilfenstand  liegt,  sondern  auch  die  beabsichtigte  Wirkung, 
weitere  Ansteckung  zu  vermeiden,  nicht  erreicht  werden  kann. 
Für  die  Aufsichtsbehörde  Grund  genug,  diese  Praxis  bald 
aus  der  Welt  zu  schaffen.  Nach  Blase h kos  „Hygiene 
der  Prostitation  xmd  der  venerisehen  Krankheiten"^)  er- 
kranken Ton  den  Handlungsgehilfen  während  der  Zeit»  in 
der  sie  anf  aussevehieliciien  Qeschleohtsyeikehr  angewiesen 
sind  —  duidisdmittlich  10  Jahre  —  an  Syphilis  nnd 
Ulcus  molle  in  Beriin  45,  in  Ifogdeburg  64,  in  Bredan 
77  7o>  an  Oonorrhoe  in  Hamborg  103,  in  Berlin  120, 
in  Breslau  200  7o-  Seihet  zugegeben,  dass  diese  Zahlen 
S5U  hoch  gegriffen  sind,  die  gefalu'liche  Bedeutung  eines  der- 
artigen Urteils  wird  erst  klar,  wenn  die  tatsächlichen  Ver- 
hältnisse und  Zahlen  der  davon  Ikulrohten  beachtet  werden. 
Bei  jedem  ausserehelichen  Ycrkelir  trägt  der  arme  Kerl  also 
nicht  nur  das  Risiko  einer  geschlechtlichen  Erkrankung,  er 
läuft  auch  jedesmal  Gefahr,  seiner  schwer  errungenen  und 
bei  der  heutigen  Qesoh&ltslage  schwer  genug  behaupteten 
Stellung  verlustig  sa  gehen. 

Die  Gonorrhoe,  sagt  das  ürteil,  sei  auf  alle  Fülle  als 

>)  O.  FiMhar,  JiM  1900. 
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„selbetrerschuldet"  anzusehen.  Es  war  begrründete  Hoffnung 
gewesen,  dass  diese  Aosiciit  für  immer  aus  den  diesbezüg- 
lichen Urteilen  verschwunden  sei.  Nach  der  von  Horwitz 
angeführten  Entscheidung  des  JKammergerichtes  vom  20.  Juni 
1894:  „Ausaereheliche  Sohmudgerschaft  des  weiblichen  Hand- 
lungsgehilfe ist  nnTeradraldetee  Unglück'*  (Bl.  f.  B.  1904, 
a  2e),  nadidem  die  frühere  Bestimmung  des  §6  (Nr.2)  des 
K.y.G.,  nach  der  die  Erankenkaasen  bei  geschlechtlichen 
Anflsehweifangen  und  den  dadurch  zugezogenen  Ei^ian- 
hingen  keine  KrankemmterstfitEung  zu  zahlen  brauchten, 
aufgehoben  war,  und  nachdem  auch  bei  Auslegung  des  §  7 
des  Reichsgesetzes  über  die  eingeschriebenen  Hilfskassen 
vom  1.  VI.  1884,  der  noch  die  betreffende  Bestimmung 
enthält:  „der  völlige  oder  teilweise  Ausscliluss  der  Unter- 
stützung ist  nur  in  solchen  Krankheiten  möglich,  welche  sich 
die  Mitglieder  oder  durch  geschlechtliche  Ausschwei- 
fungen zugezogen  haben",  als  geschlechtliche  Ausschweifung 
nicht  der  einmalige  anasereheliche  Beischlaf  —  und  seine 
erentnellen  Folgen  —  anzusehen  ist,  mutet  dieses  Urteil 
mnsonnTerstindlioherluL  Das  Urteil  sagt  selbst,  das  Berliner 
Eaufinanncfgeridit  habe  andero  entschieden,  aber  Entschei- 
dungen des  Bandger  Kaiifmannugerichtee  bitten  gleich&Us 
Gesdüechtskrankheiten  als  selbstverschuldet  angesehen.  Dass 
die  Sotsofaeidungen  des  Danager  Kanfmannagerichtes  in 
diesem  Ponkie  eine  grtaere  Autorität  haben,  als  die  ent- 
sprechen den  Beriiner,  wird  ja  den  Berliner  Gerichtshof  nicht 
weiter  beunruhigen;  allzuoft  wird  wohl  hoffentlich  ein  der- 
artiges Urteil  nicht  mehr  ergehen.  Sagt  doch  das  Jalirbuch  des 
Berliner  Kaufmannsgerichtes  klar  und  bündig:  „Geschlecht- 
liche Krankheiten  bilden  keinen  Grund  zur  kündigungslosen 
Entlassung"  und:  „Der  aussoreheliche  l^eischlaf  der  Hand- 
lungsgehilfen ist  dem  Gesetz  nach  nicht  strafbar.  Die  dadurch 
zugezogenen  Eiankheiten  können  deshalb  als  selbstverschuldet 
nicht  angesehen  werden."  Und  ebenso  beurteilt  Horwitz 
diese  Präge  in  seinem  ,3ccht  des  Handlungsgehilfen"  i) : 
„Qesdiiechtliche  Erkrankungen  schlechthin  als  auf  Yer- 
sdralden  beruhend  anzusehen  und  deshalb  yon  der  Wohltat 

')  Qattentag,  B«rliB. 
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des  §  63  auszuscliliossen,  wie  es  in  der  Praxis  maiiclinial 
g(>;c'liieht,  ist  nicht  gerechtferti^.  Ist  der  aiissereheliclie  Ge- 
schlechtsverkehr weder  gesetzlich  noch  nach  der  heutigen 
Lebeusaiischauiing  ein  Verschulden,  so  können  es  auch  seine 
Folgen  nicht  sein." 

Dass  das  Gericht  mit  den  Worten:  „Es  möge  dahin- 
gestellt sein,  ob  die  Flechte  infolge  der  Qeschlechtskiankheit 
entstanden  sei  oder  nicht"  über  die  Ansichten  der  Sachver- 
ständigen —  dass  eine  Schuppenflechte  niemals  Fölge  einer 
Gonorrhoe  sei  —  glatt  hinweggeht,  obwohl  es  für  den  weiteren 
Verlauf  ganz  irrelevant  gewesen  wäre,  wenn  das  Gericht 
gesagt  hätte:  „es  wird  zugegeben,  dass  kein  Zusammenhang 
besteht",  ist  ja  leider  nichts  Spezifisches  für  dieses  Gericht. 
Der  medizinische  Sachvei-ständige  kann  es  leider  vor  jedem 
Gerichtshof  erleben,  dass  seine  Ansicht,  selbst  wenn  eine 
ganze  lieihe  von  Sachverständigen  übereinstimmend  aussagt, 
glatt  übersehen  wird^). 

Den  schärfsten  Widerspruch  aber  müssen  die  Wort«  des 
Urteils  erfahren:  „Nach  Ansicht  des  Gerichtes  könne  der 
Gehilfe,  der  sich  amüsiert,  nicht  gut  verlangen,  dass  der 
Prinzipal  das  Amüsement  bezahlen  solle.  Durch  eine  Beihe 
von  Antoritittea  sei  festgestellt,  dass  der  ausseroheliche  Ge- 
sohleditsverkehr  durchaus  keine  Notwendigkeit  sei." 

Der  Handlungsgehilfe  beginnt  seme  Tätigkeit  mit  dem 
16. — 18.  Lebensjahr  und  kommt  doch  wohl  kaum  vor  dem 
30.  Lebensjahr  dazu,  heiraten  zu  können.  Mindestens  zehn 
Jahre  seiner  geschlechtlichen  Reife  und  zwar  gerade  der  Zeit, 
wo  sich  dieser  gewaltige  Naturtrieb  am  stärksten  und  unwider- 
stehlichsten dokumentiert,  soll  er  jede  Betätigung  dieses 
Triebes  als  ein  „Amüsement''  und  zwar,  da  ja  jedesmal  die 
Gefahr  der  Entlassung  bei  einer  Ansteckung  droht,  als  ein 
unerlaubtes,  ja  verbotenes  Amüsement  betrachten.  —  Es 
sei  ja  lüer  selbst  zugegeben,  dass  die  Ansicht  der  erwähnten 

')  S.  z.  B.  L  e  p  p  m  a  n  n ,  Ärztl.  Sachveret.-Zeitg.  1908,  Nr.  14, 
S.  303:  »Dieser  Fall  ist  bemerkenswert  nicht  bloss  weil  er  als  einer 
unter  rielen  beweist,  wie  wenig  unsere  Richter  geneigt  sind,  sich 
aoflh  dem  ttbereinatjamtata  Gotaehton  mthrtrer  SftchmsUodigra 
iiBtaiisoovdiitB  •  •  •  SSW.* 
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Autoritäten  insofern  richtig  sein  mag,  dass  die  Nichtausübung 
des  geschlechtlicheii  Yerkehis  direkte  gesundheitschädliche 
Foigeo  für  den  normalen  nerrengesunden  Hann  ebensowenig 
hat,  wie  für  entsprechende  Ifäidohen,  sofern  dieselben  ge- 
ntigend  Gelegenheit  haben,  ihrem  Körper  das  nötige  Mass  an 
gesundheitlicher  Ausarbeitung  in  Spiel,  Sport  oder  Turnen 
zu  geben  und  für  ihre  geistigen  Bedürfnisse  entsprechende 
edle  Befriedig"ung  finden.  Wie  wenig  diese  beiden  P\)rde- 
rungen  erfülllxir  sind  für  den  jungen  Handlnngsgohilfen  der 
Grossstadt,  der  \  ou  früh  7  oder  8  Ulir  bis  abends  8  oder  9  Uhr 
tätig  ist,  darnach  auf  die  „Geselligkeit"  der  Kneipe  oder  die 
doch  fast  alle  leider  mehr  oder  weniger  auf  erotische  Er- 
regungen abzielenden  Vergnügungen  angewiesen  ist,  weiss 
doch  jeder  genug,  um  es  hier  nicht  noch  mehr  ausführen 
zu  bfauohen.  Wenn  ich  auch  zugebe,  dass  mir  kein  Enll 
von  gesundheitlioher  Schädigung  durch  sexuelle  Abstinenz 
bekaimt  ist,  so  nrass  man  doch  berücksichtigen,  dass  wohl 
auf  keinem  Gebiet  soyiel  die  Unwahrheit  gesagt  wird,  wie 
auf  dem  des  sexuellen  Lebens.  Wohl  mancher  xenomiert  mit 
seinem  abstinenten  Leben  ebenso,  wie  ein  anderer  mit  seiner 
gewaltig  betätigten  LeistungsfiÜiigkeit  auf  diesem  Gebiete. 
Beweise  hier  für  tmd  gegen  zu  führen,  ist  unendlich  schwierig, 
ja  fast  unmöglich.  Wohl  kein  einziger,  in  einer  Grossstadt 
10  Jahre  tätig  gewesener  junger  Mann  mit  normalem  Qe- 
schlechtsemp finden,  sei  er  nun  Kaufmann,  Student  oder 
Arbeiter,  bleibt  diese  Zeit  über  keusch.  F  o  r  e  1  s  Ansicht  ^) : 
„Die  Kontinenz,  d.  h.  die  sexuelle  Enthaltunir,  ist  durch- 
aus nicht  undurchführbar;  die  Gesundheit  leidet  keineswegs 
darunter",  wird  oft  genug  als  Autoritätsansicht  von  den  Ver- 
teidigern der  Ansicht  der  absoluten  Unschädlichkeit  der  Ab- 
stinenz angeführt,  aber  meist  werden  die  folgenden  Worte  2) 
— absichtiich  oder  tinabsichtlich  —  nicht  erwfthnt:  „Immerhin 
kann  dieser  Zustand  auf  die  Dauer  nicht  als  normal  beseich- 
net  werden,  Yor  allem  nicht,  wenn  keine  Hoffnung  yorliegt, 
dass  er  in  absehbarer  Zeit  ein  Ende  erreiche."  Fölgt  man 


')  Forel,  Die  Mxaelie  Frage.  München  1905. 
^  ft.     0.  8.  71. 
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also  selbst  den  Ansichten  Loewenfelds^)  und N ä c k e 8 
die  ebenfalls  daliin  gehen,  dass  die  sexuelle  Abstinenz  dem 
gesunden,  nicht  neuropathisch  veranlagten  Menschen  nicht 
schade,  so  findea  wir  dodi  selbst  bei  so  überaengteii  y«r- 
fechtem  diessr  Ansicht  Ausspräche  wie  Nftckes:  ,J)as8 
die  liMdo  sich  frOher  oder  spfitar  «igt,  sdiwach  oder  stark, 
dafür  kann  niemand,  und  es  wSie  albwn,  das  als  nnsitUidi 
sa  bezeichnen."  Von  diesen  Anschawingen  bis  su  einem 
Ausspruch  wie  in  dem  Urteil:  „wenn  sich  der  Handlnngs- 
gehilfe  amüsiere,  so  könne  er  nicht  gut  verlangen,  dass  der 
Prinzipal  das  Amüsement  bezahle",  und  dann  daraus  das 
Recht  abzuleiten,  einen  armen  Kerl,  der  sich  bei  einem  Koitus 
infiziert  hat,  auf  die  Strasse  zu  setzen,  ist  noch  ein  unendlich 
weiter  Weg.  —  Man  komme  nicht  mit  der  früher  viel  ge- 
brauchten Redensart :  es  hiesse  eine  Prämie  auf  sexuelle  Aus- 
schweifungen setzen,  woUe  man  auch  Geschlechtskrankheiten 
usw.  der  Wohltaten  unserer  sozialen  Gesetzgebung  teilhaftig 
machen,  und  die  Entlassung  bei  geschlechtlichen  Erkran- 
kungen wäie  eine  gerechte  Strafe  für  solche  Ausschweifungen. 
Die  Skala  der  mdividuiellen  libido  ist  so  unendlich  gross,  vom 
fsst  gans  empfindungslcBea  und  fitigiden  Mann,  dem  aneh 
Hager  dauernde  Abslinens  üai  gar  keine  Besofawecden  madit, 
bis  sa  dem  ncdi  in  die  Breite  des  noimalen  gehörigen,  stark 
erotisch  Terudagton  jungen  Mann,  den  bei  llnger  dauemder 
Abstinenz  der  Anblidr  jeder  wohl  gehauten,  frischen  Fhiuen- 
gestalt  stark  sinnlich  erregt  und  den  die  erzwungene  Enthalt- 
samkeit entweder  zum  Onanisten  oder  bei  latenter  bisexueller 
Alllage  der  Homosexualität  zutreiben  würde,  während  bei  nor- 
maler sexueller  Betätigung  diese  schlummernde  Anlage  viel- 
leicht nie  zum  Be\Misstsein  gekommen  wäre.  — 

Nun  stehen  aber  den  Verfechtern  der  Ansicht  von  der 
ün8chä4lichkeLt  der  absoluten  Abstinenz  eine  so  grosse  Beihe 
von  Namen  mit  grösstenteils  auch  recht  gutem  wissen- 
schaftlichem Klang  gi^nüber,  die  durchaus  anderer  Ansicht 
sind;  ich  nenne  da  von  Tiden  nur:  Dr.  Albert  Moll,  Prof. 

*)  LOwenfeld,  Sezaalleben  und  Nervenleiden.    Wiesbaden  1899. 
')  Näcke,  Gedanken  über  sexuelle  Abatinenz.  Sexual-Probieme. 
1906.  Jimi. 
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Freud,  Prof. Erb,  Dr.  Max  Marcuse  usw.,  verweise  auf 
die  hierfür  recht  insiruktiye  Arbeit  Nyrströms  in  der 
letEten  Juli-Nummer  dieser  Zeitschrift:  ,J)ie  Einwirkung  der 
sezuidlen  Abstinens  auf  die  Qesundheit",  nach  dessen  Er- 
fahnmgw  dauernde  sexuelle  Abetinens  sehr  wohl  sdiwere 
Schidi^ng  der  Gesondheit  su  Folge  haben  kann.  Man 
vergleiche  nun  den  Sats  vom  „Amüsement"  mit  den  dort 
zitierten  trefflichen  Worten  dos  katholischen  Geistlichen 
Karl  Jentsc  h  (aus:  Sexuelle  Ethik,  Sexualjustiz, 
Sexual polizei,  1900):  „Was  der  Vater,  was  die  öffent- 
liche Meinung,  was  Staat  und  Kirche  dem  Jüngling  zu  sagen 
haben,  ist  dieses:  Versuche  es,  dich  bis  zu  deiner  Verehe- 
lichung zu  enthalten!  Mancher  verraags!  Gelingt  es  dir, 
so  ist's  gut  Gelingt  es  dir  nicht,  so  brauchst  du  dir  keine 
Vorwürfe  zu  machen  und  dich  nicht  für  einen  schiechten 
Kerl  oder  einen  verlorenen  Sünder  zu  halten."  — 

Vom  juristischen  Standpunkt  wird  man  also  sagen 
müssen,  der  angeführten  Danager  Kaufmannsgeriohtentschei- 
dmig  stehen  genügend  andere  gegenüber,  die  gerade  für  das 
Beoht  des  Haadhmgsgehilfen  die  entgegengesetzte  Ansicht 
vertreten,  imd  die  Begründung :  „durch  eine  Beihe  von  Autori- 
titen  wäre  die  VnsohftdUdikeit  der  sexuellen  AbethienE  fest- 
gestellt", wird  von  einer  mindestens  ebenso  grossen  Reihe  von 
Autoritäten  strikte  bestritten,  so  dass  nach  heutiger  An- 
scliauung  mindestens  nicht  gesagt  werden  darf  :e8sei  fest- 
gestellt usw.  imd  diese  Ansicht  niemals  zur  Grundlage 
eines  Urteils  gemacht  werden  darf,  ziunal  eines  Urteiles, 
g^en  das  eine  Berufung  nicht  gegeben  ist. 

Vom  allgemeinen  sozialen  Standpunkt  muss  man  sich 
noch  klar  machen,  wie  ein  deratiges  Urteil,  das  bei  der 
doch  leider  so  enormen  Verbreitung  der  Geschlechtskrank- 
heiten ein  weit  über  den  einseinen  Fall  hinausgehendes  In- 
teresse hat,  nicht  nur  auf  den  davon  Betroffenen,  sondern 
auf  den  gannn  Beruf  verbittamd  und  die  Gegensätee  cwisdien 
Prinzipal  und  Angestellten  verschirfend  einwirken  muss.  — 

Die  Angabe  des  Beobtes  ist  es,  nach  dem  Grundsatze: 
„niemand  zu  liebe,  niemand  zu  Leide"  die  Befugnisse  der  In- 
dividuen gegeneinander  genau  zu  bestimmen  und  abzugrenzen 
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und  jedea  nach  Möglichkeit  gegen  die  Schädigungen  durch 
andere  zu  schützen,  die  individuelle  Freiheit  nur  soweit  zu 
beschräiiken,  als  die  Gesellschaft  —  in  ihren  ideellen  Gütern 
ebenso  wie  in  ihren  materiellen  —  dadurch  g^cliädigt  werden 
kann.  Das  Recht  rnuss  stets  die  tatsachUchen  Yerhaltaisse 
so.  erf orachen  suchen  und  sie  zur  Grundlage  seines  Handelns 
machen,  nie  personliolie  einseitige  Anschauungen  I 

Die  Ausübung  eines  Naturtriebes,  resp.  deren  unbeab- 
sichtigte Folgen,  so  lange  dadurch  ein  dritter  nicht  unmittel- 
bar geschädigt  wird,  als  Verschulden  anzusehen  und  zur 
Grundlage  eines  die  Existenz  eines  Menschen  schwer  schä- 
digenden Urteils  zu  machen,  ist  rechtlich  wie  sozial  durchaus 
unhaltbar  I 

Die  Ursachen  der  Prostitutioa. 

Yim  ium  Qensa,  FUdme. 

B.  Psychologische  Ursachen. 

In  dar  bäuerlichen  Beyölkerung  imd  in  den  untefen  Schich- 
ten der  stidtischen  Beyolkerung  wird  der  axissereheliche 
Beischlaf  mit  derselben  Häufigkeit,  Ungeniertheit  und  Leiden- 
schaft geübt  wie  in  den  höheren  gebildeteren  Ständen  dee 

Volkes.  Die  „Unschuld  vom  Lande"  ist  sprichwörtlich  ge- 
worden, uneheliche  Geburten,  Ehebruch,  Verführung  der 
Jugend  gibt  es  hier  wie  dort.  Aber  dennocli  ist  zwischen  dem 
Geschlechtsverkehr  in  den  unteren  ungebildeten  Volksschich- 
ten und  dem  in  den  wolilhal>enden  kultivierteren  Volks- 
schichten ein  tiefgehender  Unterschied.  Die  Liebesverhält- 
nisse unserer  Bauern jugend  sind  fast  immer  monogam; 
selten  hat  der  Bauernsohn  oder  der  Ackerknecht  mehr 
als  eine  Liebste,  das  Dienstmädchen  mehr  als  einen  Lieb- 
haber; die  Liebe  beschränkt  sich  bei  ihnen,  wenn  auch  nicht 
dauernd,  so  doch  für  längere  Zeit  auf  eine  Person.  Die 
Liebe  ist  nie  käuflich,  sie  ist  beiderseits  rehier  Naturinstinkt 
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Bei  deu  Licbesverhälttusaen  der  „Gebildeten"  ist  dies  anders. 
Der  überfeinerte  Kulturmensch  begnügt  sich  beim  geschlecht- 
licheu  Beischlaf  niclit  mit  der  leibliohen  Erregung  und  der 
bloss  leiblichen  Befriedigung;  er  will  auch  sinnlich  und 
in  seinem  ästhetischen  Gefühl  befriedigt  werden.  Von  jedem 
Beischlaf  erwartet  er  einen  neuen,  bisher  nie  gekannten  Ge- 
nuss,  und  da  bei  der  dauernden  Beschränkung  auf  eine 
Person  kein  neuer  aufregender  Geschlechts-  und  Sinnenkitsel 
zu  erwarten  ist,  wird  die  Abwechselung  im  Ge- 
schlechtsverkehr zum  Prinzip  erhoben.  Dieser  Unter- 
scliied  zwischen  dem  Gebildeten  und  dem  Ungebildeten  zeigt 
sich  auch  im  Nahrungsbedürfnis  beider.  Der  Bauer  und  der 
Arbeiter  wollen  sich  in  erster  Keilie  leiblich  sättigen,  ihr 
Küchenzettel  zeigt  wenig  Abwechselung,  und  sie  haben  kein 
grosses  Verlangen  nach  einer  solchen.  Der  Gebildete  da- 
gegen will  nicht  nur  essen,  sondern  auch  genicssen,  tausender- 
lei Künste  werden  angewandt,  um  Abwechselung  in  die  Küche 
zu  bringen  und  den  GJaumen  mit  neuen  Genüssen  zu  reizen. 
Ebenso  ist  es  bei  dem  Geschiechtsbedürfnis  von  Hoch  und 
Niedrig.  Der  Bauer,  der  durch  den  Beischlaf  nur  leiblich 
befriedigt  werden  will,  verlangt  nicht  nach  Abwechselung, 
begnügt  sich  mit  Einer;  der  moderne  Genussmensch  dagegen, 
der  nicht  nur  leiblich,  sondern  auch  sinnlich,  auch  geistig 
befriedigt  werden  will,  bedarf  dazu  det  Abwechslung  im 
Geschlechtsverkehr.  Varietas  delectat.  Eine  Faustnatur, 
taumelt  er  von  Begierde  zum  Oenuss,  und  im  Genuss  ver- 
schmachtet er  nach  Begierde.  Die  Abwechselung  im  Ge- 
schlechtsverkehr aber  verschafft  er  sich  durch  die  Trosti- 
tution. 

Es  wurde  oben  darauf  hingewiesen,  dass  die  Prostitution 
in  den  Kulturvölkern  verbreiteter  ist  als  in  den  unkultivierten, 
in  den  oberen  Volksschichten  verbreiteter  als  in  den  niederen 
und  dies  trotz  der  elenden  wirtschaftlichen  Lage  der  un- 
kultivierten Völker  und  der  unteren  Volksschichten.  Nun 
sehen  wir  auch  den  psychologischen  Grund  für  diese  Er- 
scheinung. Die  Prostittttioa  ist  deshalb  mit  der  Kultur  ver- 
gesellschaftet, weil  sie  eine  Folge  des  Yeriangens  nach  Ab- 
wechselung im  Geschlechtsverkehr  ist,  Abwechselung  im  Ge- 
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schlecLtsverkehr  eine  Folge  der  Verfeinerung  des  ästheti- 
schen Gefühls  ist,  und  diese  wiederum  im  Zusammenhang 
mit  der  geiatigea  Eutwickeluug  von  .Volk  und  Individuum 
auftritt. 

Nicht  die  Armen  sind  es  also,  die  die  geschlechtlichen 
Laster  pflegen,  sondern  die  Reichen ;  nicht  die  Armen  warm 
es,  die  die  gesehleohtlichen  Jjuter  in  die  Welt  setsten,  sondern 
«He  Reichen  und  IfiUshtigen,  so  denkt  auch  ganz  richtig  der 
einfache  Mann  aus  dem  Yolke.  Die  Sitte  der  Yiehraiberei, 
in  ihren  Auswüchsen  ebenso  yerderblich  und  abscheulich 
wie  die  Flrostltution,  sie  wurde  suerst  durch  die  Fürsten  und 
.Yomehmen  geübt,  und  der  Mann  aus  dem  Yolke  glaubte  nur, 
es  ihnen  gleich  tun  zu  müssen.  Ich  brauche  auch  nur  an 
den  verderblichen  Einfluss  zu  erinnern,  den  die  Fürsten- 
höfe im  17.  und  18.  Jahrhundert  auf  ihre  Völker  ausübten, 
sie  machten  die  Prostitution  hoffähig  und  infizierten  mit  ihr 
das  Bürgertum. 

Allerdings  dürfen  wir  nicht  behaupten,  dass  das  Ver- 
langen nach  Abwechselung  im  Geschlechtsverkehr  allein  es 
ist,  was  die  Prostitution  gezeitigt  hat.  Wir  müssen  hier  zu- 
nächst unterscheiden  jswisohen  der  ständigen  Prostitution  in 
den  Kulturzentren  und  der  Torübergehenden  rein  lokalen  Ein- 
richtung der  Prostitution  an  solchMi  Orten,  wo  ein  grosser  Zu- 
sammenflnss  von  Mftnnem  und  demgegenüber  ein  Mangel 
an  Frauen  stattfindet  Als  solch  Torübergehende,  rein  lokale 
Formen  der  Prostitution  sind  die  Heeres-,  die  Markt-,  die 
TenqMl-,  die  ZdUba^jirostitution  zu  nennen;  sie  setsen  nicht 
ein  Yerlangen  nach  Abwechselung  im  Oeschlechtsyerkehr 
voraus;  sie  sind  nur  eine  vorübergehende  Erscheinung  und 
haben  die  Entwickeluug  der  (ieschlechtssitte  nur  wenig  oder 
gar  nicht  beeinflusst. 

Und  ferner  dürfen  wir  nicht  behaupten,  dass  das  Verlangen 
nach  Abwechj^elung  iui  Geschlechtsverkehr  notgedrungen 
zur  Prostitution  führen  musste,  dass  es  nicht  anders 
befriedigt  werden  konnte.  Auch  die  sogenannte  „freie  Liebe", 
die  nicht  käufliche  frei  Liebe  konnte  sich  als  Folge 
des  Verlangens  nach  Abwechselung  im  Geschlechtsverkehr 
entwickeln,  und  es  ist  mir  nicht  aweifelhaft,  dass  der  Buf 
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nach  Einführung  der  „freien  Liebe",  der  heute  in  den  ge- 
bilddteii  Kreisen  laut  und  immer  lauter  ertönt,  in  dem  Yer« 
langen  nach  Abwechselung  im  Geschlechtsverkehr,  wie  es 
bei  dem  Menschen  der  Hochkultur  eintritt,  seinen  Qrund  hat. 
Weshalb  nun  Ftostitatiosi ?  Weshalb  nicht  freie  liebe?  Dass 
es  tax  Einführung  der  freien  liebe  nicht  g^onunen,  nimmt 
einen  nm  so  mehr  wunder,  als  die  grdesten  Dichter  aller 
Zeiten  die  freie  liebe  als  Ideal  des  OeBchlechtsrakehrB  be- 
sungen  haben,  als  seit  jeher  religiöse  Phantasten,  philoso- 
phische Denker  und  sozialistische  Parteiführer,  darunter 
Männer  von  hohem.  Geiste  und  idealem  Gedankenfluge,  mit 
der  ganzen  Macht  ihrer  Persönlichkeit,  in  Wort  und  Tat 
für  die  freie  Liebe  eingetreten  sind.  Tausende  gebildeter 
Männer  und  Frauen,  die  Blüte  der  Völker,  sehnen  sich  nach 
ihr  und  doch  haben  wir  heute  die  £he  und  die  Prostitution, 
nicht  aber  die  freie  liebe. 

Wir  haben  in  unserer  Untersuchung  über  die  psycho- 
logischen Ursachen  der  Prostitution  bisher  das  Ge- 
schlechtsgofühl  behandelt;  wollen  wir  die  Frage,  wieso 
das  y erlangen  nach  Abwechselung  im  Qeschlechtsverkehr 
Sur  Prostitution  und  nicht  aur  freien  liehe  geföhrt  hat, 
beantworten,  so  müssen  wir  die  Goschlechtssitte  in 
Betracht  zidien.  Die  Sitte  ist  mächtiger  als  das  Geschlechts- 
gefflhl,  sie  ist  allmichtig,  ihr  unterwirft  sich  König  und  Bauer, 
Mann  und  Weib.  Was  sie  erlaubt,  ist  erlaubt,  was  sie  brand- 
markt, ist  verboten.  Hätte  die  Sitte  die  Prostitution  so  ge- 
brandmarkt, wie  sie  in  den  modernen  Kulturvölkern  die 
Vielweiberei  und  die  freie  Liebe  gebrandmarkt  hat,  so  gäbe  es 
heute  keine  Prostitution.  Ein  kurzer  Überblick  über  die 
geschichtliche  Entwickeiung  der  Geschlechtssitte  soll  nun 
zeigen,  weshalb  wir  heute  die  Prostitution,  nicht  aber  die 
freie  liebe  besitzen. 

Im  Urzustände  der  Menschheit  und  bei  einzelnen  der 
noch  heute  nahezu  im  Urzustände  lebenden  inneraustralischen 
Stamme  finden  wir  im  GeschlechtSTcrkehr  jene  freie  Liebe, 
der  die  Modeme  heilige  Attäre  baut  und  Ton  der  wir  ein 
Überbleibsel  in  dem  aemlich  regelloeen  Geschleohtsverkefar 
unserer  ländUchen  und  städtischen  Froletarierjugend  haben. 
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Aber  mit  dem  Auftreten  einer  politischen  Zentralgewalt  in 
der  vorgeschichtlichen  Horde,  mit  dem  Auftreten  von 
Stammeshäuptern,  Patriarchen,  Königen  und  all  jenen  Macht- 
habern,  von  denen  wir  oben  sagten,  sie  hätten  die  erste 
grössere  Organisation  der  Arbeit  geschaffen,  entstand  auch 
eine  Veränderung  im  Geschlechtsverkehr  der  Menschen.  Die 
Gewalt,  die  der  a^kanische  NegerhäuptUng  über  Leib  und 
Lebra  seiner  Untertanen  hat,  erstreckt  sich  meist  auch  tlber 
ihre  Frauen.  Das  Becht  auf  den  Beischlaf  steht  in  erster 
Reihe  dem  Ißluptling,  erst  in  zweiter  Beihe  dem  Ehemanne 
£u.  Selbst  in  höher  entwickelten  Kulturen  finden  wir  Beste 
jenes  Besitsrechtes  des  Häuptlings  an  den  Frauen  seiner 
Untertanen,  z.  B.  das  jus  primae  noctis  noch  im  europäischen 
Mittelalter.  Die  Untertanen  haben  nur  insofern  Anspruch  auf 
den  Besitz  einer  Frau,  als  die  politische  Zentralgewalt  ihnen 
den  Besitz  gestattet  und  verbürgt;  so  entsteht  die  rechtliche 
Institution  der  Ehe.  Eheliche  Gemeinschaften  von  länü:erer 
oder  kürzerer  Dauer  ))estanden  ohne  Frage  auch  schon  im 
Zeitalter  der  Promiskuität,  des  regellosen  Geschlechts- 
verkehrs, da  wir  ja  sell>st  in  der  Tierwelt  fichon  eheliche 
Gemeinschaft  weitverbreitet  finden.  In  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft aber  wird  die  £he  zu  einer  rechtlichen  In- 
stitution, und  dne  solche  wurde  sie  eben  mit  dem  Auftreten 
der  politischen  Zentralgewalt,  von  der  wir  oben  sprachen. 
Durch  sie  allein  erfolgte  zuerst  die  Sanktionierung  aller  Be- 
sitzTerh&ltnisse,  auch  die  des  Hannes  am  Weibe. 

Nun  hatte  die  Fhm  in  den  An&ngen  der  Kultur  auch 
einen  wirtschaftlichen  Wert  Sie  tmd  nicht  der  Mann 
war  derErnälirer  der  Familie,  ihr  lag  Feldbestellung,  Mahlen, 
Backen,  Spinnen,  Weben,  die  Sorge  für  Nahrung,  Kleidung, 
Wohnung  etc.  ob.  Der  Mann  trug  nur  in  dem  Masse  dazu 
bei,  als  es  seine  einzige  durch  die  Sitte  gestattete  Beschäf- 
tigung, die  Jagd,  erlaul)t('.  In  dem  Masse  als  das  Weib  spater 
Kunstfertigkeiten  industrieller  Natur  erlernte,  wurde  sein  wirt- 
schaftlicher Wert  noch  gesteigert  Es  lag  also  in  dem  In- 
teresse des  Mannes,  sich  m  den  Besitz  der  ihn  ernährenden 
tmd  bereichernden  Frau  zu  setzen,  auch  so  viel  Frauen  als 
irgend  möglich  in  seinen  Besits  ni  bringen,  es  lag  umgekehrt 
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im  luteresse  der  Väter,  ilire  arbeitsfähigen  Töchter  möglichst 
in  ihrem  Besitze  zu  behalten.  Wer  also  eine  Fhiu  haben 
wollte,  miisste  sehen,  sich  durch  Baub  oder  Kauf  ihrer  za 
bemaohtigen.  Zuerst  entwickelte  sidi  die  Sitte  des  Frauen- 
raubes; erst  als  die  Bedtzrerhaltnisse  am  Weibe  getesteter 
wurden,  entwickelte  sich  dann  die  Sitte  des  Frauenkaufes. 
Die  Epoche  des  Frauenkaufes  und  z.  T.  noch  die  des  Frauen- 
raubes spiegelt  anschaulich  die  Bibel  wieder.  Frauenraub 
und  Frauenkauf  hatten  notwendig:  Vielweiberei  zur  Begleit- 
orsclioinung".  Der  Grosse  legte  sich  einen  Harem  zu  um  der 
Reize  seiner  Weiber  willen  und  um  mit  ihnen  zu  prunken; 
in  den  breiten  8chichton  des  Volkes  aber  heiratete  man  viele 
Frauen,  um  mit  ihnen  Erwerb  zu  treiben,  ihre  Arbeitskraft 
und  ihre  Fähigkeiten  auszunützen.  Das  Weib  ward  gleich- 
sam Kapital sanlage,  ward  Ware. 

Das  Weib  war  Ware,  der  Mann  sein  Besitzer,  daraus 
ergaben  sich  die  geschlechtlichen  Beziehungen,  wie  sie  in 
dieser  Epoche  zwischen  Mann  und  Weib  herrtchten,  von 
selbst.  Der  Hann  forderte  im  OefOhle  seiner  Macht,  dass 
seine  I^u  oder  seine  Frauen,  die  er  sich  gekauft  hatte,  sich 
nur  Yon  ihm  dürften  beschlafen  lassen,  sein  Gut  soUte  niemand 
anders  benutzen,  als  er  selber.  So  ging  die  sittliche 
Forderung  geschlechtlicher  Beschränkung  in 
der  Ehe  zuerst  vom  Manne  aus.  Dem  Manne  niusste 
es  natürlich  leicht  werden,  das  Sittengebot  geschlechtlicher 
Beschränkung  auf  die  Ehe  zu  erfüllen,  wenn  er  in  seinem 
Harem  ein  halbes  Dutzend  Frauen  hatte.  Das  Weib  dagegen 
hatte  eine  andere  Ansicht.  Es  konnte  in  der  Ehe  kaum  Be- 
friedigung finden,  wenn  es  den  Mann  mit  mehreren  Ge- 
nossinnen teilen  musste;  ee  musste  sich  kaufen  und  ver- 
kaufen lassen,  musste  für  seinen  Besitzer  arbeiten  und  sollte 
dann  noch  gar  das  Verlangen  nach  geschlechtlicher  Befrie- 
dignng  seinem  Willen  unterordnen?  So  sehen  wir  auf  der 
Stufe  der  Vielweiberei  das  Weib  der  „sittlichen"  Forderung 
geschlechtlicher  Beschränkung  in  der  Ehe  ablehnend 
gegenüberstehen.  Darum  sind  dort  die  Frauen  nur  durch 
strenge  Abschliessung  von  allem  Mannenrerkehr  und  durch 
grausame  Bestrafung  des  Ehebruchs  vor  der  Übertretung  der 
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ehelichen  Pflicht  zu  bewahren.  In  den  Augen  des  Weibes 
hat  der  Ehebruch  dort  nichts  Entehrendes,  die  Frauen  sind 
sich  gegenseitig  behilflich,  ihre  Männer  zu  betrüp:en.  Aber 
das  von  den  Männern  gehandhabte  Recht  setzt  auf  den  Ehe- 
Ixrach  die  Todesstrafe  (3.  Bach  Mose,  20  Yen  10). 
Die  Yerffihniiig  einer  ünTeoriieirBteleii  kann  dnrdi  eine  Geld- 
hnsse  gesfilmt  werden« 

Gßeiöher  Art  sind  die  gesohlechtlicfaen  Besiehungen 
zwischen  Haam  und  Weib  in  denjenigen  Sdiichteii  unserer 
modernen  Enlturrölker,  die  der  geschichtlichen  Eultnrstofe 
des  Prauenkaufes  und  der  Vielweiberei  entsprechen.  Auf 
die  unterste  Schicht  unseres  Volkes,  die  Schicht  der  Knechte 
und  Mägde,  des  ländlichen  und  städtischen  Proletariats,  in 
der  noch  eine  an  Promiskuität  streifende  regellose  Ver- 
mischung der  Geschlechter  erfolgt,  folgt  die  Schicht  der 
kleinen  Bauern,  Ackerbürger  und  besseren  Arbeiter,  in  der 
die  Sitte  des  Frauenkaufes  noch  nachwirkt  Frauenkauf  und 
Vielweiberei  findet  in  den  Kulturvölkern  nicht  mehr  statt; 
aber  wie  unter  der  Sitte  des  Frauenkaufes  ist  in  der  eben 
genannten  Schicht  für  die  Wahl  der  Frau  in  erster  Reihe  ihr 
wirtschaftlicher  Wert,  ihre  Arbeitskraft  massgebend.  Der 
Kleinbauer  g^t  aar  Brantsohaa  wie  som  Kuhhandel  Schön- 
heit, Anmut  nnd  Hersensgüte  fsUen  nicht  so  ins  Gewicht, 
wie  robuste  Kraft,  hana-  und  landwirtschaftUche  Kenntnisse, 
Sparsamkeit  etc.;  selbst  die  Höhe  der  Mitgift  tritt  manch- 
mal diesen  gegenüber  zurück.  Dem  Weibe  steht  hier  selten 
die  Geltendmachung  eigenen  Willens  und  freie  Wahl  zu.  Sind 
die  beiderseitigen  Eltern  oder  Verwandten  der  jungen  Leute 
einig  geworden,  so  pflegt  der  Ehe  nichts  mehr  entgegenzu- 
stehen. Demgemäss  ist  das  Weib  in  der  Ehe  auch  fast  ganz 
rechtlos.  Es  erilt  als  des  Mannes  „Besitz",  rauss  für  ihn  arbeiten 
und  seinen  Befehlen  gehorchen.  Wer  gesehen  hat,  wie  das 
arme  Bauemweib  hochbepackt  mit  ihr^  Erzeugnissen  zum 
Markte  oder  mit  Einkäufen  nach  Hause  wankt,  wahrend 
der  Mann  fast  ledig  daneben  geht,  wie  Arbeiterfrauen  müh- 
sam die  lamitie  ernähren,  während  der  Mann  arbeitslos  in 
der  Schenke  hmgert,  der  kann  sich  em  Büd  ron  dem  Ehe- 
leben in  dieser  Volksschicht  machen.  Der  Mann  dieser  Volks- 
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sohioht  verlangt  yom  Weibe  gescfaleditliöhe  Besohiänkimg, 
er  will  sein  Weib  mit  keinem  andern  teilen.  In  dem  Weibe 
dieser  Yolkssohicht  dagegen  ist  das  GefOhl  fOr  eheMohe  Treue 
nnd  gesoblechtliche  Sittlichkeit  nicht  so  stark  entwicMt. 

Das  zeigt  sich  besonders  in  beider  Yerhältnis  zum  nnehe- 
lichen  Beischlaf,  zur  gefallenen  Jungfrau.  Das  einfache 
Weib  hat  für  seine  gefallene  Schwester  nicht  sowohl  Ver- 
achtung als  Mitleid;  der  Mann  aus  dem  Volke  aber  über- 
häuft sie  mit  Spott,  behandelt  sie  roh  und  grausam.  Man 
beachte  nur,  wie  in  Goethes  Faust  der  sterbende  Valentin 
von  seiner  Schwester  Abschied  nimmt.  Vor  seinem  eigenen 
Weibe,  das  treu  und  keusch  ist,  hat  selbst  der  roheste  liann 
immer  eine  gewisse  Scheu,  und  gleiche  Scheu,  mit  der  sich 
Galanterie  paart,  hegt  er  vor  jedem  anderen  reinen  Weibe, 
Yor  dem  unberührten  Hidchen.  Aber  das  gefallene  Weib 
muss  die  ganze  Schale  seiner  tierischen  Roheit  auskosten,  er 
behandelt  sie  roh  und  grausam.  Wie  das  Weib  aus  dem 
Volke  zur  Frage  der  geschlechtlichen  Eeuschheit  steht,  sehen 
wir  in  Goethes  I^ust  an  dar  Hartha.  Gretchen  gibt  sich 
Faust  hin  ohne  das  Bewusstseln  von  der  SQndhaftigkeit  ihres 
Schrittes  zu  haben ;  erst  die  drohende  Schande  führt  sie  zum 
Bewusstsein  ihrer  Schuld. 

Die  geschlechtliche  Beschränkung  für  die  Ehe  und 
in  der  Ehe  ist  also  zuerst  vom  Manne  und  nur  vom 
Manne  c:ef ordert  worden.  Im  Laufe  der  weiteren  Ent- 
wickelung,  in  der  kapitalistischen  Wirtschaft  der  Gegen- 
wart kehrt  sich  das  Verhältnis  beider  Geschlechter  zu 
einander  um.  Dies  geschieht  so:  Die  Ernährung  der 
Familie  wird  in  immer  steigendem  Masse  vom  Manne 
übernommen.  Der  Mum  treibt  nicht  mehr  Jagd  und 
£rieg,  sondern  arbeitet  in  Werkstatt  und  Laden  auf  Markt 
und  Strassen.  War  schon  auf  der  yorhergehenden  Stufe 
politischer  Organisation  der  Arbeit  das  Weib  der  Vor- 
nehmen reines  Geschlechtswesen  und  nicht  mehr  Arbeits- 
wesen, so  ahmen  auf  der  Stufe  kapitalistischer  Bnt- 
Wickelung  der  Bürger  und  Grossbauer  dem  Fürsten  und  Vor- 
nehmen darin  nach,  dass  sie  ihre  Töchter  zu  reinen  Ge- 
schlechtswesen erziehen,  sie  für  zu  gut  lialten  für  gewinn- 
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brinp^ende  Beschäl tiguug.  Damit  ihre  Töchter  Männer  hei- 
raten können,  die  auf  ihre  Mitarbeit  verzichten,  wird  es 
Sitte,  dass  der  Vater  seiner  Tochter  eine  Mitgift  und  Aus- 
steuer mitgibt.  In  dem  Masse,  wie  sich  die  Arbeitsmethoden 
vervollkommnen  und  komplizieren  und  wie  demgemäss  die 
Grösse  der  Betriebe  in  Landwirtschaft,  Industrie  und  Handel 
anwächst,  erhöht  sich  auch  das  zur  Einrichtung  und  Er- 
haltung der  Betriebe  nötige  Kapital.  Dem  Kapital- 
bedürfnis des  Mannes  kommt  nun  die  Sitte  der  Aus- 
stattung der  Töchter  mit  einer  Mitgift  aUielfend  entgegen. 

Allmählidi  wird  der  Mann  immer  mehr  von  dem 
in  der  Hand  des  Weibes  befindlichen  Kapital  abhangig. 
Es  wird  zunächst  in  den  besseren  Sjeisen  des  Volkes, 
sodann  auch  im  niederen  Volke  Sitte,  um  endlich  als 
Erbrecht  in  die  öffentlichen  Gessetzbücher  überzugchen, 
dass  bei  der  Erbteilung  oder  bei  der  früheren  Ver- 
mögensteil un^^  Söhne  und  Töchter  gleich  bedacht  werden, 
die  Kosten  für  die  Ausbildung  der  Söhne  und  für  deren 
Studien  aber  auf  ihr  Erl)e  angerechnet  werden.  Die  Töchter 
gelangen  so  meist  in  den  Besitz  eines  grösseren  flüssigen 
Kapitals  als  die  Söhne,  die  oft  einen  verhältnismässig  grossen 
Teil  ihres  Erbes  schon  verbraucht  haben.  Nicht  selten  werdw 
unverheiratete  Töchter  in  Testamenten  und  bei  der  Yer* 
mögensverteüung  auch  besser  bedacht  als  die  Sohne  aus 
dem  Grunde,  weil  es  den  Mädchen  schwerer  wird;  sich  durdis 
Leben  zu  schlagen  und  eine  gesellschaftliche  Position  zu 
erringen,  als  den  jungen  Männern.  Aus  diesen  Gründen  und 
aus  vielen  anderen  Gründen  —  ich  will  nur  noch  darauf 
hinweisen,  dass  die  jungen  Männer  verschwenderisch  leben 
und  trotz  hohen  Einkommens  Schulden  machen,  während  die 
jungen  Mädchen  jeden  Pfennig  zur  Mitgift  zu  sparen  pflegen 
—  wird  im  Laufe  der  Zeit  der  weibliche  Teil  der  Kulturvölker 
kapitalreicher  als  der  männliche.  Weil  aber  vor  dem  Inkraft- 
treten des  neuen  Bürgerlichen  Gesetzbuches  die  eheliche 
Gütergemeinschaft  weitverbreitet  war  und  noch  heute  weit- 
verbreitet ist,  blieb  die  Trennung  des  Kapitals  in  männ- 
liches und  weibliches  hintangehalten,  erst  unter  der  Wirk- 
samkeit des  neuen  bürgerlichen  Rechts»  das  die  Gütertrennung 
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fördert,  wird  sich  die  Überlegenheit  des  weiblichea  Kapitals 
über  <bB  männliohe  offen  kund  tun^). 

Nimmehr  yeriuBeii  sich  die  jungen  Männer  aus  den 
„beeseren**  Kreisen  darauf,  dass  sie  das  für  die  Existenz- 
gründung  erforderliche  Kapital  durch  die  Verheiratung  er- 
halten; sie  leben  flott  in  den  Tag  und  in  die  Nächte  hinein, 
bis  die  Anzeichen  Antretender  kdrperlichor  und  geschlecht- 
licher Schwäche  sie  dem  Ehejoch  gefügig  machen.  Die  Weiber 
aber  ergattern  von  ihren  Geldsäcken  herunter  diesen  Augen- 
blick und  eine  „Glückliche"  führt  den  morschen  Ehekan- 
didateii  als  Gemahl  heim.  Diese  Sitte,  die  in  der  Gegenwart 
immer  mehr  an  Boden  gewinnt,  nennen  wir  M  ä  n  n  e  r  k  u  u  f. 

So  dreht  sich  die  Welt!  Früher  suchte  der  Mann  das 
Weib,  wählte  es  nach  seiner  Arbeitskraft,  seiner  Geschick- 
lichkeit in  wirtschaftlichen  Dingen  und  verlangte  allenfalls 
von  ihr,  dass  sie  ein  wenig  Hauskram,  Bett  und  Spind,  Tisch 
und  Stuhl  mit  in  die  Ehe  bringe.  So  ist  es  noch  heute  bei 
unseren  Kleinbauern,  den  Handwerkern  und  besseren  Ar- 
beitern der  Kleinstadt  In  den  höheren  Schichten  aber  sucht 
heute  das  Weib  den  Mann,  wählt  ihn  nach  seiner  beruflichen 
und  sozialen  Stellung,  nach  seinem  Einkommen;  auch  der 
Charakter  wird  berdcksichtigt.  Ebenso,  wie  früher  die  Frau 
den  Hauskram  mitbringen  musste,  muss  nunmehr  der  Mann 
den  Hauskram  mitbring:en,  er  muss  die  Wohnungseinrichtung 
aus  eigenen  Mitteln  bestreiten ;  aber,  o  heiliger  Brahma ! 
nicht  zu  selten  wird  sie  auf  die  zu  erwartende  Mitgift  hin  — 
gepumpt. 

Wie  nun  unter  der  früheren  iSitto  des  Frauenkaufes 
der  Mann  den  Anspruch  erhob,  dass  seine  Frauen  sich  nur 
von  ihm  beschlafen  lassen  dürften,  so  macht  unter  der 
heutigen  Sitte  des  Männerkaufes  die  Frau  den  Anspruch, 
dass  der  von  ihr  gekaufte  Mann  ihr  allein  gehöre.  Während 
das  Weib  unter  der  Sitte  des  Frauenkaufes  zur  geschlecht- 
lichen Beschränkung  in  der  Ehe  gezwungen  werden 
musste,  geht  die  Forderung  geschlechtlicher  Beschränkung  in 

')  Auch  in  den  späteren  Zeiten  Spartas  und  Roms  wird  darüber 
Klage  gcfQbrt,  dass  ein  grosser  Teil  des  Landbesitzes  in  den  Händen  von 
Frauen  sei,  dass  Frauen  Uberhaupt  im  Besitze  grosser  Vermögen  seien. 


Digitized  by  Google 


—   548  — 

der  Ehe  (abgesehen  von  den  wenigen  Wortführerinnea  des 
Prinzips  freier  Liebe)  heute  von  den  Frauen  (der  besseren 
Kreise)  aus;  die  Männer  fügen  sich  meist  nur  widerwillig, 
nur  um  öffentlichen  Skandal  su  Tenneiden  oder  ans  FurGht 
Tor  der  Eheecheidong  diesem  Anspruch  der  Frauen,  Tide 
tmigehen  ihn  heimlidi. 

Die  gesdilechtlichen  Beriefaungen  der  Geschlechter  su- 
einander  haben  also  im  Laufe  der  Entwickelung  eine  Wand- 
lung erfahren.  Zuerst  erhob  sich  der  Ifann  su  der  „sittiiehen" 
Anschauung,  dass  der  aussereheliche  Geschlechtsverkehr  „un- 
sittlich" sei.  Notabene:  es  war  ihm  Vielweiberei  gestattet. 
Der  Mann  war  der  Träger  der  geschlechtlichen  Sittlichkeit, 
das  Weib  blieb  unsittlich.  Diese  Anschauung,  dass  nur  der 
Mann  sittlich,  das  Weib  dairef^en  von  Natur  sittlich  verderbt 
sei,  findet  sich  in  den  Schriftwerken  der  Antike  und  so  auch 
in  der  Bibel,  sie  ist  auch  heute  noch  im  Orient  verbreitet 
In  den  oberen  Schichten  der  heutigen  Eulturrölker  ist  da- 
gegen das  Weib  zum  Träger  der  Sittlichkeit  geworden;  der 
Omndsatz  geschlechtlicher  Beschrankung  in  der  Ehe  wird 
heute  in  erster  Beihe  Ton  ihm  eriioben  —  es  will  doch  den 
Mann,  den  es  sich  gekauft,  nicht  mit  anderen  teilen.  Ss 
fehlt  nur  noch,  dass  das  Weib  uns  ICftnnem  den  schlauen 
Einfall  mit  der  Vielweiberei  nachmacht,  und  wenn  es  erst 
die  politische  Gleichberechtigung  erlangt  hat,  was  nur  eine 
Frage  der  Zeit  za  sein  scheint,  so  dürfte  es  eines  schonen 
Tages  die  Gesetzgebung  zur  Einführung  der  Vielmännerei 
missbrauchen.  Schwarzseher  könnten  schon  das  ganze  männ- 
liche Geschlecht  in  Harems  eingepfercht  im  unbefriedigten 
Verlangen  nach  geschlechtlicher  Befriedigung  verkommen 
sehen  —  zur  gerechten  Strafe  für  die  einst  am  Weibe  geübte 
Gtewalt.  Doch  daliin  wird  es  nicht  kommen. 

Nun  werden  wir  auch  den  Standpunkt  beider  Geschlechter 
zur  Prostitution  und  das  Vorherrschen  der  Prostitution  in 
den  einzelnen  Kulturstufen  und  Volksschichten  begreifen. 
Wir  begreifen,  dass  es  unter  der  Sitte  des  Frauenfcaufes  keine 
Prostitution  geben  kann,  weil  die  Männerwelt  dort  den  Ehe- 
bruch verdammt  und  weil  die  Yielwdberei  das  etwaige  Ver- 
langen nach  Abwechselung  im  Geschlechtsverkehr  vollauf 
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befriedigt  Wir  begreifen,  dass  in  den  wenig  siTiliuerten 
L&ndeni,  s.  B.  in  Boadand  und  in  6sa  unteren  Schichten 
der  heutigen  EnltoirOlker,  dcnt  wo  die  Tradition  aus  der 

Zeit  des  Frauenkaufes  noch  nachwirkt,  eine  ständige  Prosti- 
tution sich  deshalb  nicht  breit  machen  kann,  weil  die  Männer 
nicht  nur  kein  regeres  Verlangen  nach  Abwechselung  im 
Geschlechtsverkehr,  sondern  vor  allem  das  Gefühl  für  ehe- 
liche Treue  und  die  Anschauung  besitzen,  dass  der  Ge- 
schlechtsgenuss  am  Eheweib  ein  Besitzrecht  sei.  Wir 
begreifen  femer,  dass  die  Männer  der  oberen  Yolksschichtca 
und  die  Männerwelt  der  Grossstadte  und  der  hochkultivierten 
Staaten  die  eifrigsten  Kostgänger  der  Prostitution  sind  und 
die  Proetitntion  in  ilirem  heutigen  Umfange  erat  geeohaff en 
haben,  nidit  nur  weüneein  regeres  Verlangen  nach  Abwediae- 
hing  im  GesohleohtsTeilehr  haben,  sondern  auch  weil  sie  in- 
folge des  schmihlichen,  jedes  Selbstgeffthl  tötenden  Verkaufs 
an  das  weibliche  Kapital  des  GtefQhls  für  eheliche  liebe  und 
IVene  verinstig  gegangen  sind.  Wir  begreifen  es  zugnter- 
letzt,  dass  gerade  die  Frauen  aus  dem  unteren  Volke,  seltener 
die  Töchter  aus  den  besseren  Ständen  sich  als  Prostituierte 
preisgeben,  nicht  weil  sie  mehr  als  jene  durch  soziale  Not 
der  Prostitution  in  die  Arme  getrieben  würden,  sondern  weil 
sie  als  passiver  Teil  der  Ehes^emeinschaft  das  Gefühl  für 
eheliche  Treue  nicht  so  stark  entwickelt  haben,  wie  die 
Erauen  der  oberen  Stände,  die  in  der  Ehegemeiuschaft  mehr 
den  aktiven  Teil  bilden. 

Es  wurde  oben  die  Frage  gestellt,  weshalb  das  Ver- 
langen nach  Abwechselung  im  Geschlechtsverkehr  bei  den 
ICftnnem  und  Frauen  der  oberen  Volksschichten  nicht  cur 
Elnfahrung  der  freien  liebe,  sondern  zur  Einführung  der 
Prostitution  Anlass  gegeben  hat  Die  yorstehende  Unter- 
suchung über  die  Bntwickelung  der  Geschleohtssitfce  Ifisst 
für  diese  Frage  eine  Antwort  finden.  Das  Weib  der  oberen 
Volksschichten  wurde  durch  die  Bntwickelung  der  Ehe  in 
der  kapitalistischen  Wirtschaft  der  Gegenwart  dahin  ge- 
führt, dass  es  die  geschlechtliche  Keuschheit  als  sittliche 
Forderung  aufstellte,  den  ausf^erehelichen  Geschlechtsverkelir 
brandmarkte  und  sein  Verlangen  nach  Abwechselung  im 
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Gesclilechtsvcrkehr  demgemäss  unterdnirkte.  Der  grössteTeil 
der  Frauen  aus  den  besseren  Kreisen  ix?sclirankt  sich  darum 
auf  den  ehelichen  Geselilechtsverkehr,  und  nur  hin  und  wieder 
nascht  eine  von  der  verbotenen  Frucht.  Für  die  freie  Liebe 
sind  die  Frauen  der  oberen  Volksschichten  nicht  zu  haben 
(mit  wenig  Ausnahmen);  denn  einnial  ist  die  Anschauung 
von  der  Unsittlichkeit  des  ausserehelichen  Gesclüechtsver- 
kehrs  in  ihnen  sohen  festgewurzelt,  sodann  will  keine  den 
Mann,  den  sie  als  ihren  Besitz  erworben,  mit  einer  andern 
teilen.  Mit  der  Einführung  der  freien  liebe  wäre  nicht 
ihnen,  sondern  den  Männern  gedient,  die  dann  der  er> 
wünschten  Freiheit  aus  den  Banden  des  Weibes  sich  erfreuen 
würden.  Aus  diesem  Grunde  sind  alle  auf  Einführung  der 
freien  Liebe  gerichteten  Bestrebungen  vergeblich,  sie  scheitern 
an  dem  Widerstande  der  Frauen.  Weil  also  der  Mann 
der  oberen  Stände  in  seiner  Gesellschaftsschicht  nur  selten 
ein  Weib  findet,  das  sich  ilnn  preisgibt  und  seinem  Verlangen 
nach  Abwechselung  im  Geschlechtsverkehr  entgegenkommt, 
so  ist  er  genötigt,  sich  Schönheit,  Liebe  und  Genuss  bei  denen 
zu.  kaufen,  denen  Geldeswert  höher  steht  als  Sittenreinheit 
und  öffentliche  Ehre,  und  so  züchtet  er  denn  die  Prosti- 
ttttion. 

Nationalökonomen  und  praktische  Politiker,  die  die 
Prostitution  bekämpfen,  geben  allein  dem  Weibe  die 
Schuld  an  deraelben;  aus  Not,  Leichtsinn,  Trägheit,  Qixm- 
lichkeit,  Putzsucht  etc.  soll  das  Weib  der  Prostitation  sich 
hingeben  und  die  Männer  verführen.  Darum  richten  sie 
ihren  Kampf  allein  gegen  das  arme  gefallene  Weib,  es  wird 
verfolgt,  reglementiert,  eingesperrt.  Der  Mann  ist  nach  ihnen 
unschuldig,  er  darf  der  Prostitution  ungestraft  fröhnen,  er 
wird  nicht  überwacht  und  eingesperrt,  selbst  dann  nicht, 
wenn  er  mit  ansteckenden  Geschlechtskrankheiten  behaftet 
ist  1).  l)enii:egenüi)er  zeigt  unsere  Untersuchung,  dass  die 
Prostitution  ihre  Entstehung  dem  Manne  und  zwar  dem 
Manne  der  oberen  gebildeten  Volksschichten  verdankt.  Jeder 

')  Der  preussische  Ministerial-SrlMS  vom  11.  Desember  1907  scheint 
im  AoaefaliiflM  an  dta  OeMts  Tom  88.  Angoat  1906  abatr.  BeUnpfong 
flbflrtngbuir  Knmkhaitoii''  hitr  Abhilfe  MhaffcB  m  wolltn. 
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g^n  die  Prostitution  gerichtete  Schlag  ist  demnach  so  lange 
yergebiich,  als  er  nur  das  Weib  trifft,  nicht  aber  den  schul- 
digen Mann.  Man  stelle  sich  vor,  Zeus  entrückte  alle  Frosti- 
tuierten  der  Erde  hinauf,  fort  aus  dem  Bereich  der  Männer- 
faust Wäre  dann  die  Prostitution  en^gOltig  ausgetilgt?  Wenn 
man  unsere  offiziellen  Weltverbesserer  hört:  jal  Aber  es 
dürfte  sich  das  Gegenteil  erweisen.  Unter  den  zurück- 
geblieb«ien  Frauen  und  MSdchen  mag  jede  ein  Muster  von 
Ehrbarkeit  sein,  jede  von  jeder  Not  frei  sein  —  ein  paar 
brauner  Lappen  und  ein  wenig  Gewalt  bringen  gar  leicht 
die  besten  Grundsätze  ins  Wanken,  bald  wäre  die  eine  oder 
die  andere  auf  die  Balm  des  Lasters  gelockt.  Zwar  würden 
vorab  sich  nur  die  Heichstcu  eine  Prostituierte  leisten  können, 
aber  nach  zehn  Jahren  wird  der  Abhub  von  ihrer  Tafel  für 
einen  Taler  und  für  jedermann  zu  haben  sein  und  das  alte 
Elend  ist  wieder  da.  Solange  die  Sitte  dem  Manne  den  ausser- 
ehelichen  Beischlaf  gestattet,  solange  der  Mann,  der  die  Prosti- 
tuierte aufsucht,  nicht  in  derselben  Weise  gebrandmarkt  wird 
wie  sein  Opfer,  solange  wird  selbst  eine  Sintflut  nicht  im- 
stande sein,  die  Prostitution  von  der  Erde  zu  tilgen. 

Oßgen  die  obige  Darstellung  kann  eingewandt  werden, 
dass  auch  Frauen  der  oberen  Schichten,  auch  Manner  der 
unteren  Schichten  sich  der  Prostitution  eichen.  Gewiss  gibt 
es  in  den  oberen  Schichten  Frauen,  bei  denen  das  Verlangen 
nach  Abwechselung  im  Geschlechtsverkehr  stärker  ist,  als 
das  Gefühl  der  Unterordnung  gegen  die  Sitte  (die  Ver- 
treterinnen des  Prinzips  der  freien  Liebe).  Gewiss  wird  auch 
die  Prostitution  von  Männern  aus  den  unteren  Schichten 
stark  frequentiert.  Aber  hier  sprechen  nicht  Gründe  des 
Seelenlebens,  sondern  äussere  Umstände  mit.  Die  Tempel-, 
Heeres-,  Markt-  und  Zölibatprostitution  habe  ich  schon  er- 
wähnt; wo  ein  Zusammeufluss  von  Männern  stattfindet,  da 
kommt  es  auch  zum  Entstehen  einer  Prostitution.  Aber  diese 
Prostitution  hat  nur  einen  rein  lokalen  Charakter,  sie  geht 
vorGlber,  wenn  die  Umstände,  die  sie  erzeugten,  geschwunden 
sind.  Wo  die  Prostitution  aber  einmal  da  ist,  da  bedient  sich 
ihrer  auch  mancher,  der  ihrer  eigentlich  nicht  bedarf;  die 
Orossstädte  wirken  in  dieser  Beziehung  recht  unheilvoll. 
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C«  Biologische  UnaohoB« 

Herbert  Spencer  sagt  (Prinzipien  der  Biologie,  I.  Bd. 
§  76):  „Die  Fortpflanzung  unter  jeder  Gestalt  ist  ein  Pro- 
zess  der  negativen  oder  positiven  Disintegration  und 
steht  dadurch  im  wesentlichen  Gegensatze  zum  Prozess  der 
Integratio n."  Die  Integration  gibt  sich  nach  Spencer 
als  Wachstum  und  Organisation  kund.  Von  den 
einzelligen  Protozoen,  Ton  denen  manche  erst  bei  fast  1000- 
facher  Yergrössenmg  sichtbar  werden,  bis  zu  den  Riesen 
der  Tier*  und  Pflanzenwelt  ist  der  Prozess  des  Waehstiims 
und  gleichzeitig  der  der  Organisation  stetig  fortgesohiitten. 
Aus  den  einzelligen  Wesen  haben  sich  Tidzellige  gebildet, 
deren  ZeUen  zunächst  noch  in  iosem  Zusammenhang  mit- 
einander standen  und  TöUig  undifferoudert  waren,  etwa  wie 
wir  es  heute  noch  hei  den  EataUakten  und  Osrchesien  finden. 
Allmählich  aber  fand  eine  Arbeitsteilung  zwischen  den  ein- 
zelnen Zellen  statt,  derart,  duss  einzelne  die  Ernährung,  andere 
die  Fortbewegung,  andere  wieder  die  Fortpflanzung  usw.  über- 
nahmen, etwa  wir  es  heute  noch  bei  den  untersten  Cölen- 
teraten,  bei  Poriferen,  Polypen  (Hydrozücn)  u.  a.  finden. 
Diese  Arbeitsteilung  \\iirde  von  grosser  Bedeutung  für  die 
£ntwickelung  der  Tier-  und  Pflanzenwelt ;  denn  da  die  organi- 
sierteren Wesen  aus  mannigfachen  Gründe^  den  minder 
organisierten  im  Kampf  ums  Dasein  überlegen  waren,  fand 
auf  dem  Wege  der  natürlichen  Auslese  eine  Züchtung  oigani- 
sierter  Zellyerbände  statt  Orgamsmen,  die  eine  grdssere  Zahl 
Ton  ZeUen  in  sich  vereinigten  und  demnach  eine  weiter- 
gehende Arbeitsteilung  entwickeln  konnten,  bHehen  im 
Kampfe  ums  Dasein  erhalten  und  eriangten  weite  Yerbreitung, 
während  die  weniger  grossen  und  gleichzeitig  weniger  organi- 
sierten Wesen  ausstarben  oder  nur  in  beschrankter  Zahl  er- 
halten blieben.  Wachstum  und  Organisation  wur- 
den so  Mittel  für  die  Ausbreitung  der  Arten; 
Organisation  aber  ist  unlösbar  an  das  Wachstum  der  Indivi- 
duen geknüpft^). 

D«r  tai«ologiMlM  ▲otdraok  hi«r  and  im  Mgßadm  iai  aar  dir 
KfliM  balbtr  fdwiUt. 
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Auf  der  vorhergehenden  Stufe  der  Tierwelt,  bei  den 
nicht  oder  doch  nach  anderem  Typus  organisierten  einzelligen 
Wesen  ist  das  Hauptmittel  sur  Ausbreitung  der  Arten,  die 
gesohlechtliohe  Yermehrung»  Wachstum  und  Or- 
ganisation treten  hier  zurück.  Ob  die  FShigkeit  der  Indivi- 
duen, speziell  der  einzelligen  Individuen  wAl  zu  vermehren 
in  der  Natur  tierischen  Lebens  begründet  oder  gleich  der 
F&higkeit  zu  wachsen  und  sich  zu  organisieren  erst  im  Laufe 
der  Entwickelung  enrorben  worden  ist,  lässt  sich  bei  dem 
heutigen  Stande  der  Biologie  nicht  sagen. 

Aus  dem  oben  zitierten  Ausspruch  Herbert  Spencers 
geht  hervor,  dass  geschlechtliche  Vermehrung  einerseits  und 
Wachstum  nebst  Organisation  andererseits  im  Gegensatz  zu 
einander  stehen. 

Dieser  Gegensatz  zeigt  sich  schon  äusserlich  darin,  dass 
je  kleiner  ein  Wesen  und  je  niedriger  organisiert  es  ist, 
desto  grösser  die  Zahl  der  aus  ihm  durch  Yermehrung  her- 
vorgehenden Individuen  ist,  dass  je  grösser  und  organisierter 
ein  Wesen  ist,  desto  kleiner  die  Zahl  der  aus  ihm  durch  Ver- 
mehrung hervorgehendai  Individuen  ist  Das  zeigt  sich  be- 
sonders deutlidi  bei  den  Wirbeltieren.  Während  bei  den 
Fischen  eine  jihrliche  Eiablage  von  rund  100000  £iem  nicht 
selten  ist,  wirft  eine 
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Noch  in  anderer  Weise  besteht  ein  Gegensatz  zwischen 
Wachstum  und  Yermehrung.  Die  Yermehrung  pflegt  bei 
allen  Lebewesen  erst  dann  einzutreten,  wenn  das  Wachstum 
sich  seinem  Ende  zuneigt;  die  Bäume  bilden  erst  dann  die 

Früchte,  wenn  im  Herbste  die  Ernährung  infolge  der 
mangelnden  Sonnenbestrahlung  karger  wird ;  die  höheren  Tiere 
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schreitiii  erst  dann  zur  Zeugung,  wenn  sie  nahezu  völlig 
ausgewachsen  sind  und  die  Funktion  des  Wachstums  nach- 
lässt.  Und  noch  in  einer  dritten  Form  äussert  sicli  der  Gegen- 
satz zwischen  Waclistum  und  Vermehrung.  Die  meisten 
niederen  Tiere  sterben  nach  dem  Zeugimg^^chäft  sofort 
ab;  die  Zeugung  hat  ihre  Organisation  so  geschwächt,  dass 
sie  nicht  mehr  lebensfähig  smd.  Die  gröeseren  Tiere  über- 
leben die  Zeugung  der  Jungen  nur  so  lange,  wie  die  Brut- 
pflege dies  erfordert  Auch  sie  werden  durch  dm  Ge- 
schlechtsakt entkräftet  Audi  der  Mensch,  besonders  dar 
ältere,  spürt  nach  dem  Geschleditsakt  körperliche  Schwä- 
chung. 

Da  Organisation  und  Vermehrung  demnach  im  Gegen- 
satz zu  einander  stehen,  so  war  es  der  Natur  nicht  möglich, 
die  Ausbreitung  der  Arten  gleichzeitig  durch  Erhöhung  der 
Organisation  und  Steigerung  der  Vermehrung  zu  fördern. 
Sie  musste  sich  auf  eines  der  beiden  Mittel  beschränken. 
Da  die  höheren  Tiere  die  geringste  Anziihl  Junge  hervor- 
bringen und  trotzdem  in  bezug  auf  die  Erhaltung  und  Aus- 
breitung der  Art  günstiger  gestellt  sind  als  die  niederen 
Tiere,  so  muss  die  Organisation  als  Mittel  der  Ausbreitung 
der  Arten  der  geschlechtlichen  Vermehrung  überlegen  sein 
und  wir  können  sagen,  dass  die  Natur  innerhalb  der 
Bniwickelung  die  Organisation  zu  fördern 
und  die  geschlechtliche  Vermehrung  einzu- 
schränken suche. 

Das  zeigt  sich  auch  in  der  Entwickelung  des  Menschen. 
Die  Steigerung  seiner  physischen  Organisation  ist  dabei  nicht 
80  offenkundig  wie  die  Einschränkung  der  Zeu- 
gung s  f  ä  h  i  g  k  e  i  t.  Bei  den  niederen  Rassen  ist  es  nicht 
selten,  da&s  Frauen  10 — 20  Kinder  zeugen,  in  Russland  sind 
5 — 7,  in  Deutschland  3 — 4,  in  Frankreich  2  Kinder  der  Durch- 
schnitt; mit  steigender  Kultur  nimmt  nieht  nur  die  absolute 
Geburtenziihl,  sondern  auch  die  Zahl  der  Geburten  pro  Ehe 
ab.  So  finden  sich  innerhalb  der  Kulturvölker  die  kinder- 
reichsten Familien  im  Proletariat,  wovon  diese  Volksschicht 
ja  ihren  Namen  hat.  Dass  dieser  Einschränkung  der  Zeu- 
gungsfähigkeit  auch  eine  Steigerung  der  physischen  Organi- 
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sation  entspricht,  ist  nicht  so  sicher.  Einzelne  Anthropologen 
sind  der  Ansicht,  dass  zwischen  hoch-  imd  tiefstehenden 
Rassen  keinerlei  Unterschiede  in  der  Organisation  bestehen, 
dass  alle  Bassen  in  Skelettfonn,  Schädelgrosse,  Schädeiform, 
Himgewicht  und  HmstrulctQr  in  gleicher  Weise  differieren. 
Der  Weisse  soU  dem  Neger  weder  physisch  noch  psycho- 
physisch  überlegen  sein ;  seine  geistige  Überlegenheit  soll 
nur  darauf  beruhen,  dass  er  als  Kind  in  der  Lage  ist,  die 
Jahrtausende  alte  geistige  Traditon  seiner  Vorväter  in  sich 
aufzunehmen.  Man  führt  zum  Beweise  an,  dass  Negerkinder 
im  Kulturvolke  erzogen,  wie  z.  B.  in  Nordamerika,  es  den 
weissen  an  Begabung  gleich  tun  sollen.  Aber  für  Begabung 
gibt  es  zurzeit  noch  keinen  Massstab;  Begabung  differiert 
unter  den  Gliedern  eines  Volkes,  ja  sehr  häufig  unter  den 
Gliedern  einer  Familie  derart,  dass  ein  Vergleich  zwischen 
der  Begabung  der  schwarzen  und  der  weissen  Basse  nur  dann 
massgebend  sein  kann,  wenn  man  einmal  die  Gesamt- 
heit der  weissen  mit  der  Gesamtheit  der  schwarzen  Basse, 
sodann  die  Begabung  aller  in  jeder  einzelnen  der  vielen 
körperlichen  und  geistigen  Funktionen,  die  wir  ausftben,  und 
wenn  sich  hierbei  ein  Unterschied  zeigen  sollte,  die  einzelnen 
Funktionen  miteinander  in  bezug  auf  ihre  geistige  Höhe 
vergleichen  könnte.  Das  ist  über  zurzeit  nicht  möglich. 

Wer  dagegen  die  Physiologie  in  ihrem  Zusammenhange 
mit  den  anderen  Wissenschaften  betrachten  lernte,  der  wird 
den  Satz  zugeben,  dass  jede  Einwirkung  auf  den  mensch- 
lichen Körper  einen  spezifischen  Eindruck  in  ihm  hinter- 
lasst.  Nun  erleben  ^vir  in  jeder  Sekunde  Neues;  die  Licht- 
strahlen, die  ich  eben  in  meinem  Auge,  die  Geräusche,  die 
ich  eben  in  meinem  Ohr,  die  Druckempfindungen,  die  ich 
eben  hier  und  dort  an  meinem  Körper  fühle,  sie  sind  als  Tat- 
sachen des  Universums  und  in  ihrem  Zusammenhange  mit 
den  anderen  auf  meinen  Körper  einwirkenden  Begleiterschei- 
nungen betrachtet  wesentlich  verschieden  von  denen,  die  ich 
in  der  vorhergehenden  Sekunde  und  je  vorher  fühlte.  Jeder 
neue  Eindruck  gestaltet  uns  aber  auch  um,  körperlich  und 
geistig,  wir  sind  in  jedem  Augenblick  andere,  und  su  emp- 
finden wir  auch  dieselben  Eindrücke  immer  anders  als  je 
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früiier.  Weuu  das  für  die  primitiven  siunlichea  Eindrücke 
gilt»  so  muss  es  auch  für  die  aus  ihnen  zusammengesetzten 
höheren  geistigen  Einflüsse  gelten.  Wer  nun  in  der  rsycho- 
logie  den  Satz  zugibt,  dass  jede  geistige  Tätigkeit  von  physio- 
logischen Vorgängen  im  Qehim  begleitet  ist,  der  muss  auch 
den  Satz  zugeben,  dass  Menschen,  die  innerhalb  yerschiedener 
Kulturen  leben,  verschiedenartigen  geistigen  Einflüssen  aus- 
gesetzt sind  imd  eine  verschiedenartige  geistige  Entwickelung 
durchmachen,  auch  ein  verschiedenartig  organisiertes  Ge- 
hirn haben.  Es  besteht  auch  für  mich  daran  kein  Zweifel, 
dass  diese  verschiedenartige  Organisation  des  Gehirns  bei  den 
einzehien  Rassen  und  Völkern  in  grossen  Zu^en  konstant 
und  vererl)bar  auftritt.  Ob  in  (Ilt  sonstigen  physischen 
Organisation,  ob  in  bozug  auf  Schäd-'Uorni,  Sk(4<'ttbau,  Ge- 
liirngrosse  usw.  zwischen  den  verschiedenen  Rassen  noch 
Unterschiede  bestehen  oder  niclit.  kommt  dagegen  kaum  in 
Betracht.  Demoach  müssen  die  Kulturvölker  im  allgemeinen 
eine  höhere  Organisation  als  die  Wilden  besitzen,  und  dem- 
nach gilt  auch  für  den  Menschen  das  Qesetz  der  Entwicke- 
lung:  Steigerung  der  Organisation  und  Ein- 
schränkung der  Zeugungsfähigkeit. 

Woher  der  Gegensatz  zwischen  der  Orgimisation  inner- 
halb des  Zellverbandes  und  der  Zeugungsfähigkeit  kommt, 
warum  die  Natur  beide  nicht  gleicherweise  fördern  konnte, 
kann  hier  nur  kurz  angedeutet  werden.  Wahrscheinlich  sind 
die  organischen  Substanzen,  die  bei  der  Geschlechtsfunktion 
den  Körper  verlassen,  dieselben,  die  beim  Wachstum  uner- 
lässlich  sind,  jeder  Verlust  an  solchen  muss  die  Ausbildung 
der  Organisation  mithin  beeintriichtiiren.  Da  sich  nun  die 
physiologiselie  Organisation  für  die  Erhaltung  der  Art  wert- 
voller erwies  als  die  geschlechtliche  Vermehrung,  so  züch- 
tete die  Natur  auf  dem  Wege  von  Anpassung,  Auslese  und 
Vererbung  Organismen,  bei  denen  der  Verlust  organischer 
Substanz  durch  die  Geschlechtsfunktion  möglichst  gering  war, 
und  so  finden  wir  eben  in  aufsteigender  Tierreihe  eine  Ab- 
nahme der  geschlechtlichen  Vermehrung  und  der  Zeugungs- 
fähigkeit. Die  Geschlechtsreife  tritt  in  aufsteigender  Tier- 
reihe immer  später  ein  (siehe  unten);  die  Zeit  bis  zum  Eintritt 
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der  Geschlechtsreife  dient  ausschliesslich  dem  Wachstum  und 
der  Ausbildung  der  Organisation;  erst  wenn  diese  nahezu 
Tollendet  sind,  tritt  die  Geschlechtsreife  ein.  Je  mehr  also  bei 
einem  Tiere  die  Geschlechtsreife  sich  versögert,  desto  mehr 
kann  es  wachsen  und  sich  organisieren.  Wir  müssen  nun 
annehmen,  dass  jede  aus  irgend  welchen  Gründen 
auftretende  Verzögerung  der  Geschlechts- 
t&tigkeit  zu  einer  konstitutionellen  Anpas- 
sung im  Bereich  der  Geschlechtstätigkeit 
führt  und  dass  die  so  erworbene  geschlechtliche  Konsti- 
tution des  betreffenden  Tieres  auf  seine  Nachkommen  ver- 
erbt wird.  Das  gilt  auch  für  den  Menschen.  Wo  in 
einer  Hev(")lkoruni2r  iiifolge  irgend  welcher  Hemmungen 
die  geschlechtsreifen  Männer  und  Frauen  erst  spät  zur 
Ausübung  der  Geschlechtsfunktiouen  kommen,  insbeson- 
dere erst  spät  zur  Heirat  kommen,  da  muss  im  Laufe 
mehrerer  Generationen  eine  Anpassung  des  geschlechtlichen 
Organismus  und  der  ZeugungsäUugkeit  an  diesen  Zustand, 
mithin  eine  Verspätung  der  Geschlechtsreife  ein- 
treten. Wo  umgekehrt  die  Jugend  schon  frühzeitig  zur  Aus- 
übung der  Geschlechtsfunktion  gelangt,  etwa  gar  schon  vor 
der  Geschlechtsreife,  da  miiss  auf  eben  diese  Weise  im  Laufe 
mehrerer  Generationen  eine  Verfrühung  der  Ge- 
schlechtsreife eintreten.  Wir  behandeln  später  die Rück- 
wirkuuireu  der  Oeschleclitssitton  auf  die  Ausbildung  der  ge- 
schlechtlichen Konstitution  bei  den  verschiedenen  Völkern ; 
der  Satz,  dass  eine  vererbbare  Aiipassuufr  der  geschlechtlichen 
Funktion  des  Individuums  und  seiner  Zeugungsfähigkeit  an 
äussere  TTrnstände  überhaupt  erfolgen  kann,  ist  die  Voraus- 
setzung für  diese  spätere  Untersuchung. 

Wollte  die  Natur  also  die  Organisation  des  Menschen, 
seine  körperiiche  und  geistige,  erhöhen,  so  musste  sie  einen 
menschlichen  Typus  herrorzüchten,  bei  dw  die  Gesehledits- 

funktion  möglichst  spät  und  möglichst  selten  ausgeübt  wird 

und  bei  dem  die  bei  jeder  Ejakulation  und  Ovulation  aus- 
geschiedene organische  Subst^mz  möglichst  gering  ist.  Tat- 
sächlich findet  beim  Menschen  die  Begattung  (relativ)  viel 
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später  statt  als  beim  Tiere  i)  und  bei  den  Kulturrassoii  später 
als  bei  den  unkultivierten.  Die  Geschlechtsreife  beginnt  bei 
den  kleineren  Säugern  (Kaninchen,  liatte)  sowie  bei  den 
Yögeln  bereits  im  ersten  Lebensjahre,  hol  grösseren  Säugern 
(Katze,  Hund,  Schaf,  Schwein)  im  zweiten,  bei  noch  grösseren 
(Pferd,  Ochfi,  Löwe)  im  dritten,  bei  grossen  Affen  und  beim 
Lama  im  vierten,  beim  Kamel  im  fünften,  beim  Menschen 
im  Durchschnitt  gegen  das  Tierzehnte  und  beim  Elefanten 
erst  £wischen  dem  zwanzigsten  imd  dreissigsten  Jahre. 
Zwisdiien  den  einzelnen  Menschenrassen  ist  der  Unterschied 
nicht  so  bedeutend.  Die  erste  Menstruation  erfolgt  bei  den 
Mädchen  Indiens  etwa  mit  11  Jahren  11  Monaten,  bei  den 
Negerinnen  auf  Jamaika  mit  14  Jahren  10  Monaten,  bei 
den  Eskimos  mit  lö  Jahren  3  Monaten,  bei  den  europäischen 
Rassen  durchschnittlich  mit  15 — 16  Jahren.  Bei  den  Münnom 
pflegt  die  Geschlechtsreife  noch  später  aufzutreten  und  zwar 
zeigt  sich  aucli  hier  wieder  ein  Unterschied  zwischen  niederen 
und  höhereu  Hassen. 

Auch  die  Abnahme  der  bei  der  Zeugung  verbrauchten 
organischen  Substanz  lässt  sich  in  au&teigender  Tierreihe 
nachweisen,  allerdings  nur  beim  Weibe.  Oben  wurde  darauf 
hingewiesen,  dass  bei  den  höheren  Tieren  die  Würfe  seltener 
und  die  Zahl  der  Jungen  jedes  Wurfes  geringer  sei  als  bei 
den  niederen  Tieren.  Ob  Mehrgeburten  bei  den  niederen 
Menschenrassen  zahlreicher  sind  als  bei  den  höheren  ist  frag- 
lich; doch  glaube  ich,  dass  in  den  unteren  Schichten  der 
Kulturvölker  häufiger  Zwillinge,  Drillinge,  ja  Vierlinge  ge- 
boren werden  als  in  den  höheren  Schichten.  Auch  die  Zahl 
der  während  des  ganzen  Lebens  zur  Reife  gebrachten  Eier 
nimmt  in  aufsteigender  Tierreihe  ab.  ..Man  hat  sowohl  bei 
Wirbellosen,  wie  insbesondere  bei  Wirbeltieren  als  ein  fast 
regelmässiges  Vorkommnis  die  Bückbüdung  von  Follikeln 
samt  den  in  ihnen  eingeschlossenen  Eiern  wie  auch  von  Eiern 
allein  bei  erhalten  bleibenden  Follikeln,  wenn,  wie  es  nicht 
selten  Yorkonunt,  mehrere  Eier  in  einem  Follikel  lagern,  be- 

Mit  Ausnahme  des  EUCraten,  der  tnt  nach  d«m  20.  Lebana- 
jahra  gaaoUaclitaraif  wird. 
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obachtet  Mau  hat  in  diesem  merkwürdigen  Vorgange  wohl 
eine  Kompensation  der  Überproduktion  yon  Eiern  in  den 
Gonaden  (Eierstöcken)  zu  erblicken.  Daher  finden  wir  diese 
Prozesse  am  weitesten  verbreitet  bei  den  höheren  Wirbel- 
tieren, deren  Geschlechtshaushalt  auf  die  Erzeugung  einer 
geringen  Zahl  Ton  endgültig  zur  yollen  Entwickelung  ge- 
langenden Nachkommen  eingerichtet  ist,  wfthrend  in  ihren 
Eierstöcken  viele  Tausende  von  Ureiern  angelegt  sind,  so 
u.  a.  beim  Menschen."  (H  e  r  t  w  i  ,  0.,  Handb.  d.  vergleichen- 
den u.  experimentellen  Entwickelungsgeschichte  der  Wirbel- 
tiere. 1.  Bd.  1.  Teil.  1.  Hälfte.  Jena  1900.  S.  845.)  Beim 
menschliehen  Fötus  werden  in  jedem  Eierstocke  mindestens 
50  000  Eier  amrelcpt ;  das  menschliche  Weib  bringt  in  ihrem 
Leben  aber  nur  etwa  200  £ier  zur  Reife. 

Dass  die  so  ersparte  organische  Substanz  wirklich  zur 
Steigerung  des  Wachstums  und  der  Organisation  der  Indi- 
viduen verwandt  wird,  lässt  sich  nicht  beweisen,  die  Steige- 
rung wird  naturgemass  bei  einem  einzelnen  Individuum  nur 
gering  sein  und  erst  nach  mehreren  Generationen  merklich 
werden.  Aber  daför  spricht  ausser  dem  bisher  angeführten 
noch  die  oft  zu  beobachtende  Tatsache,  dass  Personen,  die 
die  Geschlechtsfnnktion  vorzeitig  und  im  Übermass  aus- 
führen, im  Wachstum  und  in  der  Organisation  zurückbleiben, 
ihr  Körperbau  zeigt  offcnkimdii;  infantile  Züge  und  auch 
im  Geiste  verrät  sich  dann  oft  kindliche  Blödigkeit  und 
Willensschwäche.  Behindert  übergrosser  Verlust  an  organi- 
scher Substanz  durch  die  Geschlechtsfunktion  das  Wachs- 
tum, so  dürfte  aiK;h  die  dabei  erzielte  Ersparnis  zur  Stei- 
gerung des  Wachstums  verwendet  werden. 

Sicher  ist,  dass  eine  Verspätung  der  Ge- 
schlechtsreife zur  Steigerung  der  geistigen 
Entwickelung  beitragen  muss.  Wer  im  ge- 
schiechtsreifen  Alter  noch  die  Schulbank  drücken  musste, 
der  weiss,  wie  sehr  der  Geschlechtstrieb  die  geistige  Arbeit 
stört,  wie  ein  verliebter  Jüngling  nicht  an  seine  Arbeit, 
nicht  an  den  Vortrag  des  Lehrers  denkt,  sondern  an  seine 
Angebetete;  ihr  Bild  tanzt  zwischen  den  Zeilen,  die  er  liest 
oder  schreibt.  Und  wer  gar  seine  ganzen  Tage  oder  auch 
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noch  Nächto  seiner  Flamme  widmet,  statt  sie  dem  Studium 
zu  widmen»  der  wird  erst  recht  in  seiner  geistigen  Ent- 
wickelung  geschädigt.  Bei  wem  dagegen  der  G^hlechts- 
trieb  spät  und  in  der  Zeit  der  geistigen  Entwickelang 
schwach  auftritt,  der  wird  sich  viel  mehr  seinen  Studien 
widmen,  der  wird  seinen  Qeist  besser  und  umfossender 
ausbilden  können.  Das  Alter  zwischen  Siebsehn  und  Zwanzig 
ist  wegen  des  sich  Tordrängenden  Geschlechtstriebes  ein  ge- 
radezu kritisches  zu  nennen.  Hier  entscheidet  es  sich,  was 
aus  dem  Menschen  werden  soll,  ein  grosser  Geist,  ein  Durch- 
schnittsmensch oder  ein  verbummeltes  Genie,  ein  Held  oder 
ein  Verbrecher.  Darum  ist  auch  in  bezug  auf  die  geistige 
und  sittliche  Entwickehnig  der  Indivichien  eine  Hinaus- 
schiebung der  Ge^chlecius reife,  wie  überhaupt  die  Einschrän- 
kung der  Zeugungsfähigkeit  als  eines  der  Mittel  anzusehen, 
deren  sich  die  Natur  bediente,  um  ihre  Gleschöpfe  zu  höherer 
.Yolikommenheit  hinaufzuführen. 

Der  geschätzte  Leser  mag  meinen,  die  bisherigen  bio- 
logischen Ausführungen  hätten  uns  von  dem  Wege  abge- 
leitet, die  Ursachen  der  Prostitution  aufzudecken  und  doch 
hoffe  ich  mit  ihnen  auf  die  eigentliche  Ursache  der 
Prostitution  hingewiesen  zu  haben;  denn  wie  die  Ein- 
schränkung der  Zeugungsföhigkeit  eines  der  ICittel  ist,  deren 
die  Natur  sich  zur  Steigerung  der  physiologischen  Organi- 
sation ihrer  Geschöpfe  bedient,  so  ist  die  Prostitution  eines 
der  Mittel,  deren  sich  die  Natur  bedient,  um  die  Zeugungs- 
fähigkeit der  Menschen  einzuscluänken,  insbesondere  die  Ge- 
schlechtsreife hinauszuschieben.  Das  soll  nun,  so  weit  dies 
eben  möglich  ist,  nachgewiesen  werden. 

Es  wurde  oben  dariretan.  dass  die  Prostitution  als  all- 
gemeine soziale  Erscheinung  erst  unter  der  Sitte  des  Männer- 
kauf es  auftritt.  Will  man  nun  die  Prostitution  in  ihrem  Zu- 
sammenhange mit  der  Entwickelung  der  sexuellen  Anlage 
und  mit  der  Qeschlechtsphysiologie  des  Menschen  betrachten, 
so  muss  man  zuTor  die  sexuelle  Veranlagung  des  Menschen 
Tor  dem  Auftreten  der  Prostitution  kennen  lernen. 

Da  die  Geschlechtsreife  bei  den  höheren  Rassen  später 
eintritt  als  bei  den  niederen,  so  muss  in  der  Urzeit  die  Qe- 
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schlechtsreife  früher  erfolgt  sein  ails  heute,  wahrschrinÜoh 
vor  dem  11.  Lebensjahre.  Solange  nun  in  der  Urzeit  noch 
ein  regelloser  Geschlechtsverkehr  herrschte, 
konnte  eine  Vensögerung  des  Eintritts  der  Geschlechtsreife 
ans  folgenden  Gründen  nicht  erfolgen.  Da  nämlich  das  Weib 
durch  den  Geschlechtsakt  nur  wenig  geschwächt  wird,  so 
ist  es  fähig,  sich  einer  grossen  Zahl  von  Männern  hinzugeben, 
und  da  im  Urzustand  der  Menschheit  weder  Gesetz  noch 
Sitte  dies  verbieten,  so  wird  es  auch  geschehen  sein.  So- 
bald also  unter  jenen  Umständen  ein  junjrer  Mann  die  Gte- 
schlcchtsreife  erlantcte,  Avird  er  aucli  ein  Weib  gefunden  haben, 
das  iinn  den  Beiselilaf  verstattete.  Wo  aber  die  jungen  Männer 
gleich  nach  erfolgter  CJeselilerhtsreife  zum  Beischlaf  gelangen, 
da  kann  naturgemäss  eine  liinausschiebung  der  Geschlechts- 
reife auf  dem  Wege  biologischer  Entwiekehing  nicht  statt- 
finden. Diese  kann,  wie  oben  gesagt  wurde,  nur  da  statt- 
finden, wo  die  jungen  Männer  und  Frauen  erst  längere  Zeit 
nach  eingetretener  Geschlechtsreife  zum  Beischlaf  gelangen, 
und  wo  im  Laufe  mehrerer  Generationen  eine  Anpassung  der 
Geschlechtsfunktion  und  der  Geschlechtsorgane  an  diese  Ver- 
spätung eintritt  Unter  dem  regellosen  Geschlechtsverkehr 
der  Urzeit  konnte  sich  also  beim  Manne  keine  Verspätung 
der  Geschlechtsreife  erzeugen,  noch  weniger  aber  beim  Weibe. 
Denn  der  Mann  als  aktiver  Teil  beim  Beischlaf  übt  die  Ge- 
schlechtsfunktion erst  dann  aus,  wenn  der  erwachende  Ge- 
schlechtstrieb ihn  dazu  drängt;  das  Weib  aber  als  passiver 
Teil  muss  sich  noch  heute  nicht  zu  selten  geschlechtlich 
gebrauchen  lassen,  bevor  es  überhaupt  geschlechtsreif  ge- 
worden ist  und  dieser  geschlechtliche  Missbraueli  junger  Mäd- 
chen muss  in  einem  Zeitalter,  wo  ihn  weder  (  Jcsctz  noch  Sitte 
verbot,  erst  recht  geübt  worden  sein.  Mithin  wird  die  Ge- 
schlechtsfunktion des  Weibes  im  Zeitalter  des  regellosen  Ge- 
schlechtsverkehrs eher  eine  Verfrühung  als  eine  Verspätung 
erfahren  haben.  Wenn  es  heute  auf  Erden  eine  in  Promis- 
kuität lebende  Völkerschaft  nicht  mehr  gibt,  so  scheint 
mir  dies  u.  a.  daher  zu  rühren,  dass  die  Völkerschaften,  die 
in  der  Urzeit  zu  einem  geregelten  Geschlechtsverkehr  fort- 
schritten,  infolge  der  dabei  entstehenden  Einschränkung  der 
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Geschlechtsfunktion  und  infolge  der  auf  Grund  dieser  er- 
zielten Steigerung  ihres  Wachstums  und  ihrer  körperlichen 

und  geistigen  Organisation  den  in  Promiskuität  lebenden 
Völlcerschaften,  die  keine  Einschränkung  der  Zeugungsfähig- 
keit und  darum  keinen  Fortscliritt  der  Organisation  erzielen 
konnten  im  Kampfe  ums  Dasein  überlegen  waren. 

Eine  Einschränkung  der  Zeugungsfähigkeit  erfolgte 
wahrscheinlich  zuerst  unter  der  Sitte  des  Frauenraubes 
und  unter  der  des  Frau  en  kauf  es;  aber  hier  auch  nur 
beim  männlichen  Geschlechte.  Der  Mann  gelangte,  wo  diese 
Sitten  herrschten,  erst  dann  in  den  Besitz  eines  Weibes,  wenn 
er  stark  genug  war,  ein  Weib  zu  rauben  und  diese  als  seinen 
Besitz  gegen  andere  zu  verteidigen,  oder  wenn  er  so  yiel 
Yermögen  erworben  hatte,  dass  er  ein  Weib  kaufen  konnte. 
Da  die  Starken,  Mächtigen  und  Heichen  sich  einer  grossen 
Zahl  Frauen  bemächtigten  (Ehefrauen  und  Sklavinnen),  so 
waren  die  Frauen  in  jenen  Völkerschaften,  wo  Frauenraub 
und  Frauenkauf  herrschten,  immer  sehr  rar  und  es  ward 
den  jungen  Leuten  viel  schwerer  als  heute  in  den  modernen 
Kulturstaaton,  zur  Ausführung  des  Beischlafs  zu  gelangen. 
So  ist  es  auch  heute  noch  bei  jenen  Völkern,  wo  heute  noch 
Frauenraub  und  Frauenkauf  herrschen.  Wo  aber  die  jungen 
Männer  erst  sjjüt  nach  dem  Eintritt  der  Geschlechtsreife 
zum  Beischlaf  gelangen,  da  muss  im  Laufe  vieler  Genera- 
tionen eine  Anpassung  der  männliclien  Geschlechtsfunktion 
an  diesen  sozialen  Zustand  stattfinden.  Dass  unter  der  Sitte 
des  Frauenraubes  und  unter  der  des  Frauenkaufes  tatsächlich 
eine  Hinausschiebung  der  Gfeschlechtsreif e  beim  Hanne  statt- 
gefunden hat,  scheint  aus  der  Tatsache  hervorzugehen,  dass 
beim  Hanne  heute  die  Geschlechtsreife  durchschnittlich  ein 
Jahr  später  eintritt  als  beim  Weibe,  etwa  mit  15—  16  Jahren. 
Dieser  spätere  Eintritt  der  Pubertät  kann  doch  nur  daher 
rühren,  dass  zu  irgend  einer  Zeit  das  männliche  Geschlecht 
später  zum  Beischlaf  gelangte  als  das  weibliche.  Da  das 
männliche  Geschlecht  im  Zeitalter  der  Promiskuität  gleich- 
zeitig mit  dorn  weiblichen  Gesehleehte  zum  Beischlaf  g(^- 
hingte,  in  der  Gegenwart  infolge  der  Prostitution  aber  früher 
zum  Beischlaf  gelangt  als  das  weibliche  Geschlecht,  so  kann 
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die  Verspätung  der  Guschlechtsreifc  beim  Manne  nur  zur 
Zeit  des  Frauenraubes  und  des  Fraueukaufes  erfolgt  sein. 

Für  das  Weib  brachten  die  Sitten  des  Frauonraubes  und 
des  Frauenkaufes  aber  noch  keine  Einschränkung  seiner 
Zeugungsfähigkeit.  Die  Mädchen  gelangen  unter  diesen  Sitten 
bald  nach  der  Qesohlechtsreife  oder  schon  vor  dieser  in  den 
Besite  eines  Mannes.  Die  Eltern  sind  meist  froh,  wenn  sie  die 
Tochter  gegen  ein  gutes  Entgelt  yerkaufen  können,  und 
warten  nicht,  bis  sie  überreif  ist  oder  durch  einen  Zufall 
ihre  Jungfräulichkeit  und  damit  einen  Teil  ihres  Wertes 
verloren  hat.  Demgemäss  tritt  die  Pubertät  der  Mädchen 
in  all  den  Völkern,  wo  Frauenraub  und  Frauenkauf  herrscht, 
sehr  früh  ein,  ohne  Ausiialime  mit  11 — 13  Jahren  und  wohl 
gar  früher.  Die  körperliche  Blüte  des  Weibes  ist  hier  denn 
auch  eine  sehr  frühe;  mit  20  Jahren  fangen  sie  schon  an 
zu  welken,  mit  30  Jahren  sehen  sie  aus  wie  Greisinnen.  Und 
wie  die  körperliche,  so  muss  auch  die  geistige  Entwicke- 
lung  des  Weibes  unter  der  Verfrühung  der  Geschlechts- 
reife leiden;  das  scheint  mir  eben  die  Ursache  für  die  ge- 
ringe Achtung  und  die  schlechte  fiehandiung  zu  sein,  die 
das  Weib  auf  der  Stufe  des  Frauenraubes  und  auf  der  des 
Frauenkaufes  er&hri 

Der  Stufe  des  Frauenkaufes  steht,  wie  oben  gezeigt 
wurde,  unsere  kleinbäuerliche  Berölkerung  noch 
ziemlich  nahe;  dem  entsprechen  dann  auch  die  physiologi- 
schen Verhältnisse.  Bei  der  kleinbäuerlichen  Bevölkerung, 
die  sich  eigenen  Besitzes  erfreut,  pflegen  die  Söhne  oder 
einer  von  ihnen  auf  der  elterlichen  Wirtschuft  zu  bleiben; 
die  Töchter  werden  ausgegeben.  Die  Männer  gelangen  erst 
dann  zur  Heirat,  wenn  sie  im  Besitz  einer  Wirtschaft  sind 
oder  von  den  Eltern,  die  sie  in  der  eigenen  Wirtschaft  be- 
halten wollen,  die  Erlaubnis  zum  Heiraten  bekommen.  Die 
Beschränktheit  des  Bodens,  die  Schwierigkeit,  neue  Wirt- 
schaften zu  gründen,  erschwert  den  jungen  Leuten  das  Hei- 
raten ungemein;  in  den  meisten  Fällen  heiraten  die  jungen 
Mfinner  erst,  wenn  die  Eltern  sterben  oder  sich  aufs  Alten- 
teil setzen.  Besonders  schwierig  liegen  die  Verhältnisse  in 
Ländern  mit  kargem  Boden  und  da  wo  keine  Städte  vor- 
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haiifloii  sind,  dio  den  Überfluss  der  ländlichen  Meiisclien- 
produktion  aufnehmen  können,  wie  z.  B.  in  Norwegen,  dort 
heiratet  die  bäuerliche  Bevölkerung  spater  als  in  irgend  eiaem 
Lande  und  vermehrt  sieh  äusserst  langsam.  Dieser  Hinaus- 
sciiiebung  des  Heiratsalters,  der  wir  durchweg  im  klein- 
bäuerlichen Stande  begegnen,  entspricht  eine  Verspätung  der 
Geschlechtsreife.  Da  auch  die  Frauen  auf  dieser  Stufe  spät 
zur  Ehe  gelangen,  so  findet  sich  die  Verspätung  der  Ge- 
schlechtsreife auch  bei  den  Frauen.  Sowohl  die  ICnaben  als 
auch  die  Mädchen  der  kleinbäuerlichen  Bevölkerung  werden 
Überall  V2  ^  ^^^^  später  geschlechtsreif  als  die  der 
städtischen  Bevölkerung;  in  Düneinark  und  Norwegen,  den 
Ländern  mit  überA^iegender  kleinhäutTÜcher  Bevölkerung 
menstruieren  die  jungen  Mädchen  erst  mit  Iii  Jahren,  die 
Lappiiineii  gar  erst  mit  IG — 17  Jahren.  Da  wo  grosse  Städte 
und  Industrien  hcr-nt  sind,  den  landliciien  Menschenüherfluss 
aufzunelimen,  wie  in  den  meisten  Kulturstaaten,  da  ist  die 
Verspätung  der  Gescldechtsreife  zwar  nicht  so  bedeutend, 
aber  immerhin  noch  bemerkbar.  Dieser  Einschränkung  der 
Zeugungsfähigkeit  in  der  kleinbäuerlichen  Bevölkerung  geht 
eine  Erhöhung  der  physiologischen  Organisation  und  der 
geistigen  Fähigkeit  parallel.  Da,  wo  die  bäuerliche  Bevöl- 
kerung wenig  von  ländlichem  Proletariat  und  städtischer 
Bevölkerung  durchsetzt  ist,  treffen  wir  stets  einen  kernigen, 
gesunden  und  geistig  regen  Menschenschlag ;  ich  brauche  nur 
an  den  freiem  Schweizer  des  Mittelalters,  an  den  westfälischen 
Bauern,  wie  ihn  Immermann  schildert,  an  Tolstois  Bauern - 
gestalten  und  an  die  russische  Agrarljewegung  der  Gegen- 
wart zu  erinneni.  Der  Bauernstand  ist  in  den  Kulturstaaten 
der  Born  der  nationalen  Wehrkraft,  aus  ihm  eriKMiern  sich 
die  absterbenden  oberen  Schieliten  der  Vcilkor,  er  bringt 
die  produktivsten  (ieister  hervor,  er  ist  der  Hort  aller  Zucht 
und  Sitte.  Einschränkung  der  Zeugungsfähigkeit  war  es  aber, 
was  den  Bauernstand  befähigte,  zu  dieser  Höhe  körperlicher 
und  geistiger  Organisation  hinaufzusteigen. 

Wir  gehen  nun  dazu  über,  die  Wirkungen  zu  schildern, 
die  die  moderne  Sitte  des  Männerkaufes  auf  die  Zeu- 
gungsfahigkeit  und  die  physiologische  Organisation  der  unter 
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dieser  Sitte  lebenden  Menschen  ausübt.  Das  Erfordernis  einer 
grossen  Mitgift  lässt  hier  die  Mädchen  erst  spät  zur  Ehe 
gelangen,  selten  vor  dem  20.  Lebensjahre,  oft  erst  nach  dem 
30.  Lebensjahre.  Demgemäss  müsste  hier  die  Anpassung  der 
Gesehlechtsfunktion  an  die  Geschlechtssitte  dahin  wirken, 
dass  bei  dem  Weibe  eine  Verspätung  der  Qeschlechtsroife 
eintritt  Bei  der  städtischen  Bevölkerung,  in  der  die  Sitte 
des  Männerkaufes  am  meisten  verbreitet  ist,  tritt  die  Men- 
struation der  Mädchen  aber  nicht  später,  sondern  früher 
als  bei  der  bäuerlichen  Bevölkerung  auf.  Ich  glaube,  dies 
spricht  nicht  gegen  meine  Theorie;  denn  man  niuss  be- 
denken, dass  ein  grosser  Teil  der  städtischen  Bevölkerung, 
nämlich  die  untere  proletarische  Schicht,  infolge  ziemlich 
regellosen  Geschlechtsverkehrs  der  geschlechtlichen  Frühreife 
verfallen  ist  und  dass  demnach  nur  der  Termin  der  Men- 
stration  bei  den  Mädchen  der  oberen  Schichten  in  Betracht 
kommen  darf,  dass  ferner  die  Sitte  des  Männerkaufes  noch 
nicht  alt  und  za  wenig  ausgebreitet  ist,  als  dass  ihre  Wir- 
kung auf  die  physiologische  Organisation  der  Bevölkerung 
überall  schon  bemerkbar  sein  könnte. 

Wir  haben  aber  in  Europa  eine  Bevölkerung,  wo  die  Sitte 
des  Männefkaufes  seit  langer  Zeit  geübt  worden  ist;  das  sind 
die  auch  sonst  in  geschlechtlicher  Beziehung  interessanten 
Südslaven^).  In  Dalmatien  kommen  die  reifen  jutigen 
Mädchen  und  die  jungen  Männer  auf  Jahrmärkten,  Kirch- 
vveihen  usw.  zusammen.  Die  Mädchen  tragen  einen  G  j  e  n  - 
dar,  das  ist  ein  T^mhang  aus  dickem  Stoffe,  der  von  den 
Schultern  bis  zum  Knie  reicht  und  von  oben  l)is  unten  mit 
silbernen  Kronen-  und  Fünfkronenstücken  benäht  ist.  Dieses 
Geld  —  meist  ist  es  von  den  Mädchen  durch  jahrelange 
Arbeit  selbst  verdient  worden  —  ist  ihre  Mitgift.  Die  jungen 
Bursche  gehen  umher,  prüfen  den  Gjendar  und  wählen.  Der 
Wert  des  Qjendars  gibt  den  Ausschlag,  und  die,  die  sich 
nie  gesehen  und  gekannt,  sind  abends  Mann  und  Weib.  In 
Wirklichkeit  hat  aber  nicht  der  Mann,  sondern  das  Weib 
die  Wahl.  Je  höher  der  Wert  ihres  Qjendars  ist,  desto  grösser 
ist  die  Zahl  ihrer  Bewerber;  sie  wählt  sich  den,  der  ihr 

')  Besonders  kommen  Kroatien,  Slavonien  und  Dalmatien  in  Betracht. 
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gefällt.  Die  jungen  Bursche  sind  raeist  olme  Vermögen,  und 
nur  die  reichea  können  unter  den  jungen  Mädchen  wählen. 
Da  nun  die  jungen  Mädchen  erst  in  späten  Jahren  zur  Hei« 
rat  gelangen  können  —  wenn  sie  sich  eben  ihren  Gjendar 
selbst  Terdienea  müssen  —  und  da  die  fötte  des  Männer- 
kanfes  dort  schon  seit  langer  Zeit  eingebürgert  ist,  so  ist 
es  erklärlich,  dass  die  jungen  lOulchen  dort  erst  sehr  qi&t 
gesohleehtsreif  werden,  später  als  bei  irgend  einer  andern 
Bevölkerung,  die  Menstruation  erfolgt  mit  16 — 17  Jahren. 
Das  ist  ein  Beweis  dafür,  dass  unter  der  Sitte  des  Minner- 
kaufes die  Geschlechtsreife  des  Weibes  verzögert  wird. 

Beim  Manne  dap;egen  erfolgt  unter  der  Sitte  des  Männer- 
kaufes eine  Verfrühung  der  Geschlechtsreife.  Die  Verfeine- 
rung der  modernen  Kultur  erweckt  in  ihm  ein  Verlangen 
nach  Abwechselung  im  Geschlechtsverkehr  und  durch  den 
Verkauf  seines  Körpers  an  das  Weib  entsittlicht,  ohne  In- 
teresse daran,  ihn  keusch  und  rein  zu  erhalten,  ohne  Ge- 
fühl für  eheliche  Treue  gibt  er  sich  seinen  Lüsten  im  ausser- 
ehelichen  Geschlechtsverkehr,  gibt  er  sich  der  Prostitution 
hin.  Wo  aber  so  die  Prostitution  ins  Dasein  getreten,  da 
ist  es  schon  dem  jungen,  kaum  geschlechtsreifen  Burschen 
für  eine  geringe  Summe  möglich,  sich  geschlechtlich  zu 
betätigen.  Dem  muss  sich  der  Geschlechtsorganismus  des 
Mannes  im  Laufe  mehrerer  Generationen  denn  anpassen,  und 
es  muss  sich  eine  Yerfrühung  der  Geschlechtsreife  des  Mannes 
einstellen.  Ohne  Frage  ist  das  mit  ein  Grund  für  die  Tat- 
sache, dass  die  Knaben  der  städtischen  Bevölkerung  früher 
geschlechtsreif  sind  als  die  der  bäuerlichen  Bevölkerung. 

Während  in  der  Zeit  des  Frauenkaufes  der  Mann  dem 
Weibe  körperlich  und  geistic:  überlegen  war,  sich  infolere 
der  fortgeschrittenen  Einscliränkung  der  Zeugungsfunktion 
einer  starken  Durchbildung  seiner  physischen  Organisation 
erfreute,  kehrt  sich  das  Verhältnis  der  beiden  Gteschlechter 
zu  einander  unter  der  Sitte  des  Männerkaufes  um.  Der  Mann 
▼erfallt  gleichzeitig  mit  der  Yerfrühung  der  Geschlechtsreife 
einer  körperlichen  Degeneration.  Die  Tauglichkeit  zum 
Heeresdienste  yermindert  sich  bei  den  Männern  der  oberen 
und  der  mittleren  Volksschichten  in  einer  Weise,  dass  sie 
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bei  der  HeereflYerwaltung  Befürchtung  erweckt.  Der 
Mann  wird  zum  Weibe;  aber  das  Weib  wird 
Mann.  Die  Yercdgening  der  Oeschleohtsreile  befähigt  das 
Weib,  seine  körperlichen  und  geistigen  Anlagen  besser  zu 
entwickehi.  Es  drängt  sich  in  die  Ißnnerbemfe,  in  die 
Schulen.  Es  kämpft  mit  dem  Manne  um  die  Palme  der  Wissen- 
schaft, es  erobert  seinen  Fiats  in  den  politischen  Körper- 
schaften, in  den  Parlamenten.  Vor  allem  wird  das  Weib 
Herrin  im  i lause.  Wie  einst  der  Mann  als  unumschränkter 
Gebieter  im  Hause  schaltete,  Weib  und  Kinder  zu  blindem 
Gehorsam  bändigte  —  so  war  es  unter  der  Sitte  des  Frauen- 
kaufes — ,  sü  schaltet  nuumelir  das  Weib  über  Mann,  Kinder 
und  Gesinde.  Wie  unter  der  Sitte  des  Frauenkaufes  die 
Frau  des  Mannes  Arlxjitstier  war,  des  Mannes,  der  nur  für 
Jagd  und  Krieg,  äpiel  und  Trunk  lebte,  so  ist  heute  der 
Mann  das  Arbeitstier  der  Frau,  der  Frau,  die  nur  für  Bälle 
und  Theater,  für  Putzladen  und  Konditorei  lebt.  Noch  sind 
wir  nicht  so  weit;  aber  wir  kommen  dahin.  Das  Schlinmiste 
aber  ist  —  der  Kundige  wird  mich  rerstehen  —  auch  in 
der  liebe  wird  der  Mann,  der  bisher  aktiy  war,  immer  mehr 
passir,  das  Weib  dagegen  aktiv. 

Wir  haben  in  diesem  Zusammenhange  die  Prostitution 
nur  gestreift,  indem  wir  darauf  hinwiesen,  dass  sie  Ver- 
frühung  des  Geschlechtsverkelirs  beim  Manne  hervorrufe. 
Diese  A'erfrühung  würde  unter  der  Sitte  des  Männerkaufes  viel- 
leiclit  auch  eintreten,  wenn  die  Prustitution  nicht  bestände. 
Die  Prostitution  bewirkt  nur,  dass  der  Prozess  der  Degene- 
ration des  Mannes  sich  ungemein  be^iclileunigt.  Aus  dem 
bisher  gesagten  geht  aber  noch  nicht  hervor,  dass  die  Pro- 
stitution in  den  besprochenen  biologischen  Tatsachen  ursäch- 
lich begründet  ist ;  darauf  kommt  es  uns  jedoch  eben  an, 
2U  seigen,  dass  die  Prostitution  keine  zufällige  Begleiterschei- 
nung irgend  welcher  sozialer  Verhältnisse,  keine  vorüber- 
gehende unterdrfickbare  Abweichung  vom  geraden  Natur- 
laufe, sondern  eine  in  der  biologischen  Entwicke- 
ln ng  begründete  Naturnotwendigkeit  ist,  die  erst 
dann  beseitigt  werden  kann,  wenn  die  Entwiokelung,  die  sie 
fördern  soll,  £u  Ende  geführt  ist.  Kaum  kann  aber  —  so 
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wird  man  nieinon  —  das  der  biolü«;isclio  Z\v(»ek  der  Pro- 
stitution sein,  dass  sie  die  Mannerwelt  zu  körperlicher  und 
geistiger  Degeueratioa  führt;  denaock  sind  wir  auf  dem 
richtigea  Wege. 

Wir  können  unter  den  Männern  und  Frauen  der  heutigen 
Kulturvölker  zwei  Typen  unterscheiden,  einen  frühreifen 
Mannestypus  und  einen  Mhreifen  Ftauentypus,  einen  spftt^ 
reifen  Ifonnes^us  und  einen  spätreifen  Frauentypus.  Man 
kann  diese  Typm  oft  schon  an  der  Physiognomie  unter- 
scheiden. Der  frühreife  Frauentypus  entwickelt  die  höchste 
körperliche  Blüte  um  das  16.  Lebensjahr  herum,  die  Blüte 
ist  kurz  und  welkt  frühzeitig;  la  beaut6  diable  nennt  der 
Franzose  diesen  Fraueiitypus,  er  findet  sich  besonders  im 
i'r(tlelariate.  Der  spätreife  Frauentypus,  überwiegend  blond- 
farbig, entwickelt  die  körperliehe  Hlüte  später,  und  diese 
ist  dauernder.  ÄhnUch  ists  I)ei  den  beiden  Männertypen. 
Beide  Typen  sind  dureh  zahlreiche  Übergangsstufen  mitein- 
ander verbunden.  Der  spätreife  Manuestypus  entstammt  der 
Zeit  des  Frauenkaufes  und  der  bäuerlichen  Schicht  der  Kultur- 
völker;  der  spätreife  Frauen typus  entstammt  ebenfalls  der 
bäuerlichen  Schicht,  wo  er  in  den  höheren  Schichten  vor- 
kommt, kann  er  auch  ein  Entwickelungsprodukt  der  Sitte 
des  Männerkaufes  sem. 

Ist  nun  die  Einschränkung  der  Zeugungsfähigkeit  die 
Vorbedingung  oder  auch  nur  ein  Antrieb  für  die  Höher- 
bildung der  physiologischen  Organisation  des  Menschen,  so 
muss  die  biologische  Entwickelung  der  Menschheit  darauf 
hinzielen,  den  frühreifen  TypusvonderErdever- 
schwinden  zu  lassen.  Die  Natur  musste  also  ein  Mittel 
erfinden,  das  die  frühreifen  Individuen  zu  vernichten  ge- 
eignet war.  Der  Kampf  ums  Dasein,  der  früiier  allem  die 
Ausrottung  der  Frühreifen  bewirkte,  wirkt  zwar  nachhaltig, 
aber  nicht  schnell  genug.  Da  schuf  die  Natur  die  Prosti- 
tution. 

Die  Prostitution  vernichtet  den  frühreifen 
0  e  s  c  Ii  1  e  c  h  1 8 1  y  p  u  s.  Sie  zieht  den  frühreifen  Jüngling 
in  ihre  Netze,  bringt  seine  Zeugungskraft  früh  zur  Erschöp- 
fung, tötet  in  ihm  den  Trieb  zur  Ehe,  behaftet  ihn  mit  Qe- 
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schlechtskraiikheiten  und  in  deren  Gefolü^e  mit  Siechtum  und 
frühem  Tode,  sie  nimmt  ihm  dea  moralischen  Halt  und 
lässt  ihn  auch  moralisch  zu  j^runde  gehen,  sie  vorgiftet  das 
Elieleben,  sie  macht  Mann  und  Weib  steril,  so  dass  sie  keine 
Nachkommenschaft  zeugen,  und  wo  eine  solche  gezeugt  wird, 
da  bewirkt  sie,  dass  diese  belastet  mit  Gebrechen  und  Sünd- 
haftigkeit zur  Welt  konunt  und  bald  aus  ihr  scheidet;  die 
Prostitution  tötet  den  ihr  Verfallenen,  ihn  und  seine  Eindes- 
kinder, und  so  verochwindet  der  frühreife  Typus  von  der 
Erde.  Nun  sind  es  zwar  nicht  nur  die  FHihreifen,  die  der 
Prostitution  anheimfallen;  es  mao:  crenuj;  Spätreife  ^yeben, 
die  sieh  ihr  zuwenden,  und  manclier  Früluvifc  wird  vor  ilir 
bewahrt  l)leilxjn.  Das  aber  ist  sicher,  dass  von  den  Früh- 
nüfen  ein  viel  grösserer  Prozentsatz  der  Prostitution  an- 
heimfällt als  von  dvn  Spätreifen.  Kin  Frühreifer,  der  bis 
zum  Eintritt  der  ileiratsmöglichkeit  —  sagen  wir  bis  zum 
2.').  Jahre  —  10  h'm  12  Jahn'  seinen  Geschlechtstrieb  unter- 
drücken muss,  is*  der  Verfülirung  zur  Prostitution  mehr 
ausgesetzt  als  ein  Spätreifer,  der  vielleicht  nur  7 — 8  Jahre 
ZU  warten  hat;  ein  18 jähriger  Mensch  kennt  auch  die  Ge- 
fahren der  Prostitution  besser  als  ein  15  jähriger  und  weiss 
sich  Tor  ihr  zu  schützen.  Darum  wird  es  also  meist  der 
frühreife  Typus  sein,  der  durch  die  Prostitution  dem 
Untergange  verfällt 

Von  diesem  Standpunkte  aus  betrachtet  ist  die  Prosti- 
tution ein  wesentliches  Mittel  zum  Fortschritt 
der  M  e  n  s  c  h  ii  e  i  t.  Sie  schafft  einen  Typus  des  Menschen, 
bei  dem  die  Geschleelitsreife  erst  spät  erfolgt,  wenn  das 
lleiratsalter  schon  nahe  ist.  einen  Typus,  bei  dem  <lie  (ie- 
schlechtsfunktion  dementsprechend  vermindert  ist,  ))t'i  dem 
die  so  ersparte  organische  Sul)stanz  zum  Wachstum  des  Kör- 
pers und  zur  Hölierbilduug  seiner  körperlichen  Organisation 
.  verbraucht  wird.  Sie  schafft  einen  Typus,  der  in  den  Jahren 
der  geistigen  und  moralisehen  Entwickelung  nicht  durch 
sich  vordrängende  sexuelle  Triebe  gestört  und  behindert  wird. 
Sie  schafft  einen  Typus,  bei  dem  der  Trieb  zur  Ehe  erst  dann 
auftritt,  wenn  der  Verstand  und  die  Vernunft  des  Menschen 
so  weit  entwickelt  sind,  dass  er  sich  vor  geschlechtlicher 
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yerführung  in  acht  nehmen,  vor  Ausübung  der  Geschlechts- 
fimktion  uüd  vor  Eingehung  der  ehelichen  Gemeinschaft 
die  aus  diesen  erwachsenden  sozialen  Verpflichtungen,  Ver- 
pflichtungen gegen  die  Jungfrau,  die  Mutter  und  das  Kind, 
in  Erwägung  ziehen  kann  \ind  nachher  deren  Erfüllung  sicher 
stellt  Sie  schafft  eine  Jugend,  die  keinerlei  geschlechtlichen 
yerirrongen  ausgesetzt  ist,  weil  sie  eben  das  Geschlechts- 
gefühl  nidit  kennt  Wenn  also  das  in  Erfüllung  geht,  was 
wir  ersehnen,  wenn  es  einst  Menschen  gibt,  die  rein  in  die 
Ehe  treten  und  rein  sich  in  der  Ehe  ausleben,  wenn  es  einst 
eine  wahrhaft  reine  und  unschulige  Jugend  gibt,  wenn  es 
einst  Menschen  gibt,  die  körperlich,  geistig  und  moralisch 
über  uns  stehen,  so  sollen  diese  Glücklichen  auch  nicht 
vergessen,  dass  sie  diese  Höhe  ihres  Seins  verdanken  nicht 
zum  wenigsten  —  der  Prostitution i). 


EiQCesaiidt 

Auf  di»  Vwtngß,  die  Dr.  Friedrich  8.  Kraasa  Über  Selbst* 
eotmaaiiiuig  im  letzten  Juli-Heft  dieser  Zeiteehrift  TannstAltet  bei, 
■ind  bei  wib  biaber  folgende  Antworten  eingegangen; 

1. 

Die  Frage  der  SelbBtentmannaDg  ist  vornehmlich  von  inuix&sisohen 
FoiMhen  bebaadelt  werden. 

Yen  dienen  keounen  M .  Hatignon  in  Belradit  mit  eeinein  Bn^: 
Snpeittitioii,  erinM  et  mieftre  en  Chine,  ÜBrner  eine  Periaer  Doktorarbeit 

Ton  Millant  1902  anter  dem  Titel:  La  castraÜon  criminelle  et  maniaqae 

nnd  eine  weitere  Lyoner  These  1883  von  Th.  Fusier.  Über  Selbst- 
entmannang  impotenter  Greise  berichtet  Pick  im  Lancet  von  1868  and 
Dnpnytren  im  sweiten  Teil  der  Levens  orales.   Einen  interessanten 


')  Die  Fragen,  ob  die  Prostitution  auch  schädigend  wirkt,  bejahenden- 
falls  ob  sie  wegen  ihrer  schädigenden  Wirkungen  bekämpft  werden  mass, 
bejahendenfalls  ob  sie  unierdrückt  werden  kann  und  wie  sie  unterdrückt 
werden  kann,  konnten  hier,  wo  nur  die  Uraaeben  der  Fkoatitatien 
dargaatellt  weiden  aoUtea,  nidit  berflbrt  werden;  aie  mllaaen  Qegan- 
afcand  einer  eigenea  ünteiandinng  UeflMn. 
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Fall  berichtet  LeDentu  in  seiner  Habilitationsschrift,  einen  Geistlichen 
betre£fend,  der  sich  wegen  Erektionen,  die  ihn  beUatigteu,  kastrierte. 

Sil  PatMiit,  den  J.  Adam  im  JonniAl  of  mratel  adtiiee  bMdmiM» 
•dmiti  lieli  dM  01i«d  tb^  iraQ  er  oiuuiiert  habe  mnA  neek  dem  Bibel- 
werte  kasdele:  «Wemi  0eme  Beebte  aflndigti  ae  aelilAge  aie  ab  vnA 
wirf  sie  von  Dir,* 

Weiter  berichtet  Hospital  in  den  Annal.  m6d.  1889  «Des  ennn- 
qnes  volontaires*.  Eine  Pariaer  These  von  Blonde  1  1906  enthftit  auch 
unter  dem  Titel  ,Les  automutilateors'  einige  folkloristische  Angaben. 
Auch  bei  Caufeynon,  L'eunuchisme,  finden  sich  meines  Wissens  dies- 
bezügliche Hinweise.  —  Es  wOrde  jedenfalls  lohnen,  durch  die  angeführten 
Arbeiten  der  folUoriatiaehen  Seite  der  Selhetentmawramg  weiter  aaeh- 
soforaohen.  Dr.  Oeerg  Heribaeh,  BerUa. 


Unter  den  Asketen  kommt  auch  Selbstverstümmlung  in  grausiger 
Form  vor.  So  hatte  ein  S  a  d  h  u  gehandelt»  dem  sein  Weib  nachlief  and 
in  gcoBier  Yenammlnng  toii  Aelceten  den  bewoaetmi  Bat  gab,  ae  daaa  dieae 
ea  bOien  l^eanten.  Einige  anter  ibneii  maditen  boiiniaelie  Bemeifcnagen 
aber  den  neuen  Sadba  nnd  aeine  Lage,  waa  Um  in  aelebe  Wut  Teiaetae, 
daaa  er  ein  scharfes  Messer  ergriff  und  sich  eine  gefahrvolle  Hämorrliagie 
beibrachte.  Solche  Fülle  sind  durchaus  nicht  ungewdiinlieh  und  kommen 
aneh  bei  AnbAngero  anderer  Religionen  vor. 

Richard  Schmidt:  FkUre  nnd  Fbkirtom  im  alten  nnd  modenien 
Indien.  Berlin  1908. 


In  der  Köln.  Zeitung  lesen  wir  folgende  Auflführung  unter 
dem  Titel:  Knabe  oder  Mädchen? 

Wie  viele  Theorien  sind  schon  aufgestellt  worden,  um  das  geheime 
Walten  der  Natur  zu  ergründen,  wann  ein  Knabe  oder  ein  Mädchen 
geboren  wird.  Neuerdings  will  ein  Oelehrter  van  Lint  die  Formel  ge- 
funden haben,  nach  der  die  Nator  die  Verteilung  der  Geschlechter  auf 
Erden  geregelt  hat.  flefaia  datt  gawihnlidiea  Annehmen  TölUg  entgegen- 
geaetate  Theorie  geht  dahin,  daaa  aiefa  daa  Oeadileeht  dea  Kindea  naeh 
dem  aehwlehem  der  beiden  Eltern  richtet  Den  Bewein  dafür  will  er  anf 
atatiatiiehem  Wege  erbringen.  In  allen  Ländern  der  Welt  findet  man  mit 
fast  mathematischer  Regelmässigkeit  auf  100  Knaben  105  oder  106  Mäd- 
chen. Dieses  feststehende  Verhältnis  erleidet  nur  durch  einen  einzigen  Um- 
stand eine  Veränderung :  den  Krieg.  Nach  jedem  Krieg  werden  bei  den 
Kriegführenden  viel  mehr  Knaben  als  Mädchen  geboren.  So  gab  es  bis 
1869  in  Preuasen  wie  gewöhnlich  eine  Überzahl  von  Mftdchen,  aber 


II. 


Rundschau. 


tLlMt.  19Q8. 
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ntdi  dem  Kriege  1871  war  die  Wut  dm  Qabwtai  %ti  dta  Knabeii 
griteer.  Ebtnao  iat  als  «ine  Tatiad»,  die  aUgemein  auffiel  und  be- 
slannl  wurde,  die  aoaseiotdeDtUehe  Zuoaliiiie  Teil  Knabengelnirlen 

während  der  langen  Kriege  Napoleons  in  Frankreich  zu  veneiehneo. 
Aach  bei  wilden  Volkaattanmen»  die  in  beständiger  Fehde  leben,  fällt 
Reisenden  und  Forschern  immer  wieder  das  Übergewicht  der  raännlicben 
über  die  weiblichen  Geburten  auf.  Die  Erklärung  für  diese  wnndersame 
Beobachtung  wird  durch  das  Gesetz  van  Lints  gegeben.  Da  bei  einem 
Kriege  alle  starken  und  jungen  Männer  ins  Feld  ziehen,  so  bleiben  nur 
noch  schwächliche  oder  ältere  Männw  zorttck,  and  nach  dem  Gesetse 
von  der  Bsatimmnng  des  Gcaeblecbta  doroh  den  SehwiebifeeB  leagen 
diese  lUaaer  snm  grossen  T«!  Knaben.  Als  den  tiefem  Sinn  dieees 
Naturgesetzes  eiUärt  sein  Entdecker  das  aof  die  Erhaltung  der  Art 
gerichtete  Streben  der  Natur.  Die  in  der  Well  waltende  Lebenskraft 
gibt  dem  schwächern  Ehegatten  einen  Nachfolger,  damit  sein  mehr  ge- 
fäbrdetes  Geschlecht  nicht  verschwinde  und  das  notwendige  Glcichge> 
wicht  in  der  Fortpflanzung  der  Rasse  bewahrt  wird.  Wenn  ein  alter 
Hann  eine  junge  Frau  heiratet,  so  ist  diese  Khe  häufig  nur  mit  Knaben 
oder  jedenfalls  mit  melir  Knaben  als  mit  Mädchen  gesegnet  Diese 
Tatsache  wird  ganz  dentlidi  dnrch  eine  von  Sedier  anf|Benommene  Sta^ 
tistik.  Baoaeli  kommen  aof  1000  lUdehen  806  Knaben,  wenn  der  Tatar 
jQnger  ist  als  die  Matter,  948  Knaben,  wenn  sie  gleichaltrig  sind,  1037 
Knaben,  wenn  der  Vater  1  bis  6  Jahre,  1267,  wenn  er  6  bis  11  Jahre, 
1474,  wenn  er  11  bis  16  Jahre,  1632,  wenn  er  16  und  mehr  Jahre  älter 
ist  als  die  Mutter.  Ein  anderes  Beispiel  soll  die  Wirkung  einer  ge- 
schwächten Konstitution  bei  der  Frau  auf  das  Geschlecht  des  Kindes 
veranschaulichen.  Ein  ägyptischer  Stamm  raubte  einige  hundert  Frauen, 
deren  physischer  Zustand  durch  die  gewaltsame  Entfflhmng  natllrlidi 
atark  beeintrSditigt  wnrde.  4B2  diessr  Fkanen  braebten  nan  Kinder 
aar  Welt  and  davon  aind  408  Mldcben  nnd  nur  79  Knaben. 

Prof.  Dr.  Max  Flesch  macht  in  einem  ,^achwort 
zum  Deutschen  Turnfest'^  in  Frankfurt  a.  M.  folgende  be- 
achtenswerte Ausführungen: 

Dass  Wirte,  Zigarren geschäfte  usw.  am  glänzendsten  dekorierten, 
dass  die  Strassen,  durch  welche  der  grosse  Festzug  seinen  Weg  nahm 
oder  in  wsliAea  Olftntliche  Gebftude  stehen,  sich  doroh  reiohen  Sdimnck 
ausseidineten,  ist  selbstveistlndlidL  Neben  diesen  nigten  aber  aneb 
Hinser  nnd  Btraassa  eine  anffallende  Fkacbt  der  Anssdwillebing,  anf 
welche  weder  das  eine  nodi  das  andere  passt.  Fremden  Turnern  fiel 
es  auf,  wie  kleine  Nebengassen  besonders  reichen  Sebnuck  nnd  lebhaften 
Verkehr  aufwiesen.  Sie  sahen  darin  ein  Zeichen,  wie  alle  Kreise  der 
Bevölkerung  bis  zu  den  ärmsten  die  Festbegeistening  teilten.  So  hat 
es  mir  der  Führer  einer  der  grösseren  Gruppen  der  auswärtigen  Turner 
selbst  ausgesprochen.  Die  Aufklärung  war  eine  besch&mende.  In  Frank* 
fort  wie  in  Tiden  Orosaslldten  feUes  Bordelle  (wenigstens  in  polissi> 


Digitized  by  Google 


—  673  — 

iecbuiachem  iSiQDe).  Dafür  ist  die  Prostitution  nach  Möglichkeit  io 
•oldM  StfMMa  konsratrMrt  «orden,  in  weldiMi  klMne  HinMr  du 
NttbmeiiiaiidMnrdiiisa  tob  Dirnen  ohne  Yereinigang  alhiivieler  in  einem 
Gebinde  begOnetigen.  ünd  gerade  diese  Stmeeen  waien  et,  die  sieii  dnrdi 
einen  ee  anffallenden  Reiehtnm  ihm  Schmnckee,  eine  so  farbenftohe 
Bebingnng  mit  Blumen  und  Fabnen  auszeichneten,  dass  sie  ohne  weiteres 
jedem  auffallen  mussten.  Ich  nenne  die  betrefifenden  Strassen  nicht;  die 
mir  als  Frostitutionsgassen  bekannten  Strassen  habe  ich,  einmal  darauf  auf- 
merksam gemacht ,  übereinstimmend  in  gleicher  Weise  an  diesem  Aus- 
druck der  Festesfreude  beteiligt  gefunden.  Auch  die  mir  bekannten 
nSnielwobnblQaer  von  Proetitalerlen  isi^neten  siob  dwdi  Beteiligung 
an  den  Fesljnbel  ana.  Und  dass  sieb  da,  wo  der  reiehate  Sebmnek  daa 
grOeate  Inkeresae  am  Feak  bewiea,  aneb  die  Featgiato  in  niebk  geringer 
Zahl  eiaÜMiden,  konnte  man  unschwer  konstatieren;  in  einer  Nebengaase 
der  Hauptstrasse,  an  welcher  daa  Frankfurter  Rathaus  liegt,  herrschte  — 
wie  ich  selbst  gesehen  habe  —  ein  förmliches  Gedränge  mitten  am  Tage. 
Und  Turner  fehlten  da  uicht,  wenn  sie  nur  don  Schein  zu  wahren 
suchten;  ich  habe  selbst  gesehen,  wie  ein  solcher  am  Eingang  der 
A  . . .  .  gasse,  der  offiziellsten  Dirnengasse,  seine  Abzeichen  vom  Kock 
nahm,  nm  de  in  die  Taache  an  stecken.  Die  Tumerei  hat  mit  diesen 
Qeaehiehten  nichts  an  ton;  aber  ehi  gewisaer  Vorworf  trifft  doch  die 
I^eetordniing.  Indirekt  nnr,  wie  idi  angeben  will;  aber  wenn  man  die 
Tnmerei  als  ein  hervorragendes  Mittel  zur  Hebung  der  Volkakraft,  ala 
eine  Führerin  zu  kürpcrlicher  und  sittUolier  Stählung  der  Nation  fördern 
will,  dann  sollte  nichts  geschehen,  was  geeignet  ist,  Missstände,  wie 
sie  sich  in  der  Beteiiigang  des  Dinientams  an  dem  Festtrubel  kundgeben, 
za  begflnstigen. 

Stillstill»«!!  in  Fabriken.  Seit  einer  Reihe  von  Jahren  haben  in 
mehreren  Oegenden.  dea  In-  md  Anslandea  mit  bestem  Erfolge  grossere 

Fabriken  sog.  Stillstuben  eingerichtet,  Rfiume,  in  denen  in  der  Fabrik 
beschäftigte  Mötter  ihren  Säuglingen  die  Brust  geben  können.  Fflr  die 
Wartung  der  SAuglinge  wahrend  der  abrigen  Zeit  eind  Schwestern  an- 
gestellt. 

Der  Minister  des  Innern  hat  nun  durch  den 
Regierungspräsidenten  zu  Potsdam  angeregt,  dass  in  den  Ber- 
liner Vororten  ähnliche  £iDrichtuDgen  geschaffen  werden.  In 
Schöneberg  und  Weissensee  ist  dieser  Gedanke  sofort 
aafg^nommen  worden.  Die  Fabrikbesitzer  sind  aufgefordert 
worden,  ein  Zimmer  in  der  Fabrik  den  Müttern  zur  Ver- 
fägong  zn  stellen,  wo  sie  mit  den  Kindern  in  den  Pansen 
zusammen  sein  können.  Alle  Unkosten  fär  die  Eontrolle  der 
Stillstuben  durch  einen  Arzt  und  die  Anstellung  einer  Schwester 
fär  die  grosseren  Fabriken  woUen  die  Gemeinden  tragen. 

87* 
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HUna  iMmirkt  dw  «MedisinUelie  Reform':  Oa  eifMM  8ÜU* 
•tabeii  nsr  in  grOiMfüi  Fabriküi  «lagiiklilit  wüte  kfiOBis»  m  vkdir» 

holen  wir  unseren  schon  oft  ge&usMrien  Yonchlag,  von  Gemeinde  wegen 
Stillstuben  in  gewerbereichen  Ortsgegenden  einzuriehien,  in  die  sich  ohne 
grossen  Zeitverlust  auch  die  in  kleinen  Weckrtitten  hueohiftigUn  MOtter 
begeben  können. 

Inzwischen  bat  das  Kriegsministerium  die  Leitungen  der 
Spandauer  Militärwerkstätten  angewiesen,  den  dortigen  Arbei- 
terinnen, die  selbststillende  Mütter  sind,  mittags  bis 
zu  drei  Standen  Urlaub  ohne  Lohnabzug  zu  ge- 
vSliren,  damit  sie  ihre  im  Säuglingsheim  Terpflegten  Kinder 
versorgen  können.  Diese  Verf0^;iing  Terdient  besondere  An- 
eikennnng. 

Unter  dem  Vorsitze  des  Senators  Piot  tagte  in  Paris 
vor  kurzem  die  Kommission  zur  Verhütung  der  Entyölkerung 
Frankreich,  die  sich  aus  Mitgliedern  der  Ministerien  und 
des  Parlamentes  zusammensetzt. 

Die  Kommission  gelangte  zu  folgender  Resolution :  „Da  unter  der 
gegenwärtigen  Steuerpolitik,  die  auf  die  Anzahl  der  Familienköpfe  keine 
Rfickaicht  ninunt,  die  kopfreicben  Familien  den  kinderarmen  gegenüber 
im  Naditefl  sind,  te  eigibl  lieh  nu  soiiilan  Grtnden  Ar  die  keitaeten 
Sehiditen  der  BeTSlkenmg,  vnd  baeendm  fllr  den  Hittelitand»  die  Net- 
wendigkeit,  den  Eindereefen  kttnetlich  m  Iweffhrlnken.  üm  diteer  Ge- 
fahr fttr  die  Znkonft  der  französischen  Nation  entgegenzaarbeiten,  macht 
die  Kommisaion  folgende  Yorschlfige:  1.  Die  Stenern  sollen  un  verkehrten 
Verhältnis  zur  Kiaderzahl  heral^esetzt  werden;  2.  eine  spezielle  Steuer 
soll  kinderlosen  £helettten  auferlegt  werden.  Die  Erträgnisse  aus  dieser 
Steuer  sollen  den  kinderreichen  Familien  zugute  kommen."  Nach  ein- 
helliger Annahme  dieser  Vorschläge  wurde  beschlossen,  die  Enquete 
fertiotetieB. 


Hans  Ferdy,  Die  Stoilungnahme  des  Arztes  gegenüber  dem 
Verlangen  nach  Konzeptions- Verhütung  im  Volke. 
gr.  8*.  52  a  IL  1.—.  Leipzig,  M.  Spohr.  1907. 

Wie  In  aeben  frfliieren  Schriften  rerfidit  Ferdy  eneh  in  der  ver- 
liegenden  den  Standpunkt  der  Henmnltlineiener,  deae  die  Beaehrlakong 
der  Konaeptien  durch  kflaaUldie  Mittel  nicht  nur  aoa  geavndheitlichen. 


Referate  aod  Kritiken. 


a)  Bücher  nd  Broschüren. 
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seodern  «nofa  aiis  sozialen  Grfliidai  gabotea  uL  Dem  Ante  nadit  er 

ee  zur  Pflicht,  dem  Verlangen  nach  EonzeptionBverhfltang,  weim  et  an 
ihn  herantritt,  ohne  Prüfung  der  Notwendigkeit  nnd  Berechtigung,  nach- 
zakommen.  Während  er  anerkennt,  dass  seit  van  Hoptens  Eintreten 
im  Jahre  1879  diese  Idee  in  der  ärztlichen  Welt  immer  mehr  an  Boden 
gewonnen  hat,  versänrnt  er  nicht,  die  gefüllte  Schale  seines  zomdarch- 
glühten  Spottes  über  einige  M&nner  auazagiessen,  welche  die  Kühnheit 
haboi,  udenr  Mrinang  za  mib  ab  er.  So  aaerkemieotirert  adne 
LeistaDgeD  im  Dientte  des  NeninaltlmaiAiiieiDiit  aind,  ae.  wenig 
ihm  der  Bidim  atrnt^  gemacht  werden  soll,  die  Bezeichnung  COkal- 
Cond  US  in  die  Literatur  eingellüirt  zu  haben,  so  sind  doch  immerluo 
diese  Taten  winzig  klein  gegenüber  den  Verdiensten  von  Mftnnem  wie 
Zweifel  und  Sänger,  welche  die  Gynäkologen  unserer  Zeit  als  ihre 
Lehrer  betrachten.  TrAgt  schon  dieses  Moment  zur  Entwertung  seiner 
Satyre  bei,  so  wird  sie  geradezu  geechmackloe  an  den  Stellen,  wo  es 
dem  Witi  an  Qeiet  gebricht  and  dem  achwadien  Inhalt  die  Form  zu 
Hilfe  kommt  in  Geatalt  des  imitierten  Kanileiatüea  vaaeier  BthUrdoD. 
Den  Leoeni  dieoer  Zeitaelirift  iat  die  Behreibweiao  Fordya  ja  ava 
eeinem  Anleati  in  der  Torigen  Nommer  bekannt  i  In  weleliem  die 
Wirkung,  die  seinen  sachlichen  Ausftthmngen  bei  einer  etwas  weniger 
„temperamentvollen"  Art  der  Darstellung  innewohnen  mOsste,  durch 
seinen  Mangel  an  Respekt  vor  der  Uberzeugung  Andersdenkender  nnd 
seine  in  Permanenz  erklärte  Ironie  bedauerlicher  Weise  erheblich  ab. 
geschwächt  wird*).  Und  wenn  sich  der  „Laie"  Ferdy  irgendwo  ein- 
mal über  Mängel  an  Anerkennung  von  selten  der  Akademiker  beklagt, 
ao  mag  er  ttboilegen,  ob  niflkt  in  dieeer  in  wiaaenadiaftBehen  KreiBen 
nicht  gewolmton  Art  der  Diakoaeion  dar  Gnnd  dafür  an  finden  iat 

Eine  Btndie  für  £nte  nennt  Ferdy  eoino  Sehxift  Aber  wenn  afo 
daa  wiiUieh  werden  sollte,  dann  hätte  der  Yeif.  aich  in  ihr  einar  ango« 
meaaeneren  Anadmckeform  bedienen  mflasen. 

Dr.  Max  Hirsch,  Berlin. 

Dr.  Julian  Marcase,  Die  sexuelle  Frage  und  das  Christen- 
tum. Ein  Waffengang  mit  Fr.  W.  Fo  erst  er,  dem  Verfasser  von 
.Sexualethik  und  Sexualpädagogik*,  gr.  8".  VII.  87  S.  Mk.  2.—. 
Leipzig  1908,  Verlag  von  Dr.  Werner  Klinkhardt. 

Man  weiaa  nicht  reebt,  ob  man  ea  niebt  badanern  aoll,  daas  gegen 
Fr.  W.  Foarator  ao  gowaltaama  Angriff»  oder  AbwehrfUdiflge  ortifoet 
werden,  wie  in  der  Torliegenden  Schrift.  Man  bat  aioh  gegenwärtig  m 
halten,  dass  man  es  bei  Foerster  mit  einem  Renegaten  zu  tun  hat^ 
der  intellektuell  und  moralisch  schwach  genog  gaweaen  iat,  aich  «aar 
musterhaften  Erziehung  nach  beiden  Richtungen  hin  unwürdig  zu  er- 
weiaen  und  von  einer  Erkenntnia  abzufallen,  für  die  er  in  jüngeren 

Dia  Redaktion  lagt  Wart  darauf,  ibio  Übeiainatinmiing  in  ba* 
tonen  mit  dem  Urteil  den  Hemi  BoL  Aber  dm  Fordyadien  Artikel 
in  voriger  Mommar,  M*  M» 
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Jabren  begeistert  Zeugnis  abpologt  bat.  Man  braucht  die  psychologische 
Frage  ja  nicht  zu  erürtero,  ob  an  die  Aufrichtigkeit  von  Renegaten  za 
glauben  ist  oder  nicht;  in  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  ist  die 
Hartnäckigkeit  and  Übertreibung,  mit  der  solche  ihren  neuen  Standpunkt 
wa  ▼wtrtten  pflegen,  ebtotowolil  so  begreifen,  wie  er  geschiehiUch  bei 
■arthlfgm  üaaar  Oattmig  ni  «rfalina  gßwmtü  ist 

Im  YoilitgMid«!!  Fan«  adMint  m  wiiidieh  «im  Bwnalinng,  di«  sa 
8|Muren  gewesen  wftre,  dan  das  anerschOpfliche  und  lückanloM  geschicht- 
liche Material,  welches  gegen  die  ganze  Weltanschannng  spricht,  die 
sich  Foerster  jetzt  zu  eigen  gemacht  hat,  noch  einmal  rekapituliert 
wird.  Dagegen  ist  es  sehr  orspricsslich  und  dankenswert,  dass  Mar- 
cnse  einige  Hauptgedanken  in  präzisester  Weise  formoliert  und  Tor- 
sQglich  durchgeführt  bat 

J>aliia  gehört  nWtrdtnk  dar  Gtodank«,  dam  dk  cbMIdM  Slkik 
ioabaaondare^  abar  ivaaanUieh  llbirhaapt  aahaa  dia  anf  raligiBaa  Gadaakan 
bagrtadata  and  mit  ihnan  vatquaktab  «ain  den  titigaa  Laban  und  aaiaan 
Pflichtenkreise  abgawandtaa  Daaaüi*  (S.  11)  herbeiführt,  d.  h.  dass  sie 
im  äussersten  Masse  weltfremd,  menschenfeindlich  und  egoistisch  macht, 
während  man  wohl  die  Behauptung  aussprechen  darf,  von  deren  Richtig- 
keit auch  Marcuse  durchweg  ausgeht,  dass  auf  dorn  heutigen  Staud- 
punkte der  Kulturentwicklung  der  Unterschied  zwischen  den  intellektuell 
und  moralisch  Zurechnungsfähigen  und  Unzurechnungsfähigen  an  dem 
Yentindniaa«  für  den  Wert  aosialar  Gadaakan  erkannt  wird.  Die  akal- 
kaflan  Tatdianat«  dar  Hailigan,  IBr  daran  Bawmidarang  aiak  Faaratar 
«iadarliolt  Ina  Zang  lagt,  aind  maoaobliah  katvaehtat  daa  Wldaiapial  t«b 
allem  Erstrebenswerten  und  setzen  dii^JanigaD»  Ton  denen  solche  Dinga 
berichtet  werden ,  in  schroffsten  Gegenaati  an  wirklich  menschlichen 
Idealen.  Die  Wcltflucht  in  jeder  Form  —  auch,  vielleicht  sogar  am 
meisten  in  der  der  Askese  —  schliesst  von  der  Teilnahme  an  der 
menschlichen  Kulturbewegung  aus;  und  wenn  Seneka  mit  Recht  ge- 
sagt bat:  ipDa  es  uns  versagt  ist,  lange  zu  leben,  so  wollen  wir  etwas 
hintsKlaaaan,  wododi  wir  beknndao,  daaa  wir  galakt  haban*»  aa  iat  dia 
gnmdaitsUdia  TailnabmlDBigkait  an  aalabam  manacUiah  adlen  Strabao, 
wia  aia  dar  katboliaaban  Waltflnebt  aigan  iat»  daa  Gagantail  Tan  allam, 
was  Lob  and  FOrdarang  verdient. 

Es  ist  zwar  unwidersprechUch  richtig,  dass  der  Ursprung  der  Ethik 
auf  den  Egoismus  zurückzuführen  ist;  aber  man  müsste  die  Bedeutung 
der  Ethik  gründlich  verkennen,  wenn  man  nicht  einsehen  wollte,  dass 
alle  ethischen  Forderungen  auf  einer  freiwilligen  Beschränkung  des 
ursprünglichen  Egoismus  beruhen,  und  dass  in  der  Weltflucht,  in  der 
Abtrannnng  ▼an  allan  manaaUiak  gaealladmlUiakan  Basiabongan  bk  rar 
YarbQhsuag  dar  aogatan  Bande,  dia  M anaeban  anainaadar  knflpfao,  «twaa 
dar  Ethik  Ibnliehea  Uberbaopt  gar  niabt  mdgUeb  iat 

Mit  vollem  Rechte  fUbrt  dann  Marcnse  den  Gedanken  ans,  data 
die  katholische  Auffassung  von  der  Ethik  zu  den  grössten  Greueln  ga> 
fobrt  hat  und  ein  Hindenmgagrund  fflr  alle  Kaltarbaatrebnngan  gawardan 
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ist.  Sehr  richtig  sagt  er  (S.  39):  .In  dem  Kampfe  der  Barbarei  mit 
dem  Christentum  bat  die  Barbarei  ihre  ganze  Zügellosigkeit,  aber  nichts 
von  ihrer  Grossmut  dem  Christentum  zugeföhrt;  ihre  Tatkraft  zeigte 
sich  in  dem  Überschwang  von  Grausamkeit  und  Sinnlichkeit.  Das 
Chikfceiitmii  bat  dar  Bariwrai  kaam  mdir  als  BSinen  Aberglaabsn  md 
aeiiwB  Haaa  gegan  Katiar  und  Unglftobiga  gsgsboL* 

Einan  sehr  wertvollen  Gedanken,  der  wachhaltiger  Beaehtnng  emp- 
fohlen zu  werden  verdient,  spricht  Marcuse  8.  21  ans:  .Es  ist  eine 
durchaus  irrefahrende  Vorstellung,  dass  ich  gut  handle,  weil  ich  ein 
sittlicher  Mensch  bin ,  oder  weil  ein  gewisses  Mass  von  Sittlichkeit  in 
mir  ist;  die  Sittlichkeit  ist  so  wenig  vor  der  Willenshandlung  in  mir 
und  bringt  dann  die  Handlangen  zuwege,  wie  die  Eigenschaft  vor  der 
Substanz  da  ist,  deren  Attribut  sie  ist."  Kurz  gesagt:  die  Sittlichkeit 
besteht  anaschliesalioh  im  aittliehen  Handeln,  und  iat  kein  Zustand  des 
Uanaefaen. 

AnaserordentUeb  fein  ist  dann  die  Bemerknng  Uber  die  Entwick- 
lung der  ethischen  Vorstellnngen  zn  aoiialen  Grundgedanken.  .Dies 
alles*,  heisst  es  8.  28",  sind  Gharakterzflge,  die  bei  dem  Zustande  der 
Undifferenziertheit  einer  sozialen  Gruppe  (d.  h.  also  in  Urzuständen) 
sich  ganz  von  selbst  verstehen  und  mit  dem  höheren  Herausarbeiten 
der  Einzelpersönlichkeit  zu  verschwinden  beginnen ,  um  dann  erst  auf 
dem  Wege  bewusster  Sittlichkeit  wiedergewonnen  zu  werden.'  Daa  ist 
der  Weg,  auf  wdohem  das  UrdiUeh  ethisehe,  primitive  «Da  sollst*  in 
daa  meuMhlidi  hob«  ,Icli  will*  umgewandelt  wird. 

Sehr  sehSn  wird  dieser  Geganaati  swiaehen  hierarobiseher  Diasi- 
plinierung  und  menschlicher  Läuterung  so  ausgedrflekt  (8. 44):  ^,Wfthrsad 
das  Auge  des  antiken  Philosophen  stets  auf  die  Tugend  gerichtet  war, 
blickte  das  des  christlichen  Priesters  unentwegt  auf  die  SQnde  .  .  • 
Diesem  System  entspricht  eine  geradezu  gewalttätige  Einmischnng  in 
die  intimsten  Angelegenheiten  des  Geschlechtslebens  und  eine  so  breite 
Behandlung  der  heikelsten  Fragen  dieses  Themas  seitens  der  Moral- 
tbeologen  daa  Katbolizismas,  wie  sie  sieh  in  keinem  Beligionssjatein, 
ja  seibat  wohl  nicht  einmal  in  irgend  einer  medizinischen  Enzyklopidie 
mehr  findet." 

Es  whrd  ja  fQr  den  doreh  kirchliche  VorataUnngen  nicht  vOlb'g 
nmnebelten  Verstand  immer  unbegreiflich  bleiben,  wie  die  Hierarchie 
sich  zu  dem  Hochmut  hat  entschliessen  können,  einen  grundlegenden 
Gedanken  der  Schöpfung  —  also  in  ihrem  Sinne  doch  des  von  ihr  ver- 
ehrten Schöpfers!  —  mit  dem  Brandmale  der  Unsittlichkeit  und  Ver- 
werflichkeit abzustempeln.  Dabei  halten  die  Vertreter  dieses  Stand- 
pnnktea,  wenn  sie  einmal  in  romantisdw  Stimmung  kommen,  es  der 
Mflbe  wert,  Diebatabl  am  geistigen  Eigentume  zu  begeben,  indem  sie 
die  Veredelung  des  Idabaatriabaa  nad  der  Vorstellang  von  ihm  als  ein 
Erzeugnis  christlichen  Geistes  preisen,  während,  wenn  ihnen  binieichende 
Kenntnis  und  dementsprechende  Ehrlichkeit  beiwohnte,  zugestehen 
mflssten,  dass  diese  Errungenschaft  das  einzig  brauchbare  Ergebnis  der 
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sefalimmsten  Qesamtverirrung  der  mittelalterlich  christlichen  Welt,  der 
Kreuzzüge,  d.  h.  also  eine  Annexion  aas  dem  geistigen  Leben  der  orien* 
talücben  Völker,  insbesondere  der  mnbamiDeduuBchen  'wi;  eine  Annexion, 
die  wahrlidi  huumdmid  miitfimtaodai  md  gmiMbtaaelift  irti  bis  m 
n  ifaraa  BMhto  «ml  dwdi  die  AMMUHmg  des  mi  im  das 
AbendlindM  gelegten  hierarchiBcben  Joches  dnnh  die  Wissenadiafl  md 
die  Litterator  der  letzten  Jahrhunderte  gekommen  ist.  Wo  dss  Prinzip 
wirklich  folgerecht  durchgedacht  wird,  da  führt  es  in  bezug  auf  das 
Liebesleben  zu  den  härtesten  Schroffheiten  und  zu  den  verderblichsten 
Anschauungen,  wie  denn  aochFoerster  , zum  Apologeten  der  verwerf- 
lichaten  Schuld  wird,  die  Staat  und  Kirche  an  der  Menschheit  seit  Jahr- 
taosf nden  auf  sich  geladen  haben,  der  Ächtung  der  anshelidiaa  Matftsf^ 
aehall  nnd  6m  dann  miajpmmmm'^KiDiim.  Hitr  xsigt  tiaii  witdsr 
•ioBud,  WM  AtksM  neb  mit  etbemwngeleeer  UadnUeandteit  nd  Ona* 
samkeit  zusammenfindet,  und  wie  diese  Geftthlmnoiente  jede  psycho- 
logische Einsicht,  jedes  anf  logieelien  Sehlnssfolgemngen  sich  aufbauende 
Urteil  ersticken.'  Foerster  yersteigt  sich  in  dieser  Richtung  bis  zu 
einem  Ausspruche,  der  ihn  um  mindestens  ein  halbes  Jahrtausend  iu 
der  Kulturentwicklung  der  Menschheit  rückständig  erscheinen  lässt,  .dass 
im  Namen  der  höchsten  fdrsorgendsten  Liebe  (! ! !)  immer  jede  Mutter- 
schaft yerurteilt  werden  muss,  die  ausserhalb  jener  festen  Lebenaordnung 
MA,  die  aUeio  (?I)  solide  Bai«Mlurfleii  ftr  dfo  Aofnebt  ud  Mehung 
dee  Kindes  gewllnt* 

Welehe  kindUelie  Unkenntnis  Tom  wirUiehen  Leben,  um  von  allem 
übrigen  nbnieehen,  in  dieser  Anschauung  liegt,  bedarf  keines  Beweises. 
Foerster  entbehrt  völlig  des  Verständnisses  für  Natur  und  Wert  der 
sittlichen  Freiheit,  weil  er  nur  eine  Ethik  kennt,  welche  in  hierarchi- 
schem Interesse  der  Menschheit  als  Kandare  angelegt  wird.  Er  ver- 
steht daher  auch  nicht,  dass  das,  was  jetzt  gemeiniglich  als  die  ,neue 
Ethik'  bezeichnet  wird,  nicht  entfernt  daran  denkt,  «freie  Liebe*  als 
Nenn  Yeilcllndigen  in  wollen,  oder  wesentlieli  in  den  Kampfe  gegen  die 
ataatliebe  Feim  der  Sbe  aidi  eraeliSpll»  aondem  daaa  aie  den  alten  Miaa- 
braneh  beeeitigen  will,  daea  eine  attttiehe  Beiielinng  reattea  nnd  ana- 
schliesslich  durch  irgend  eine  äussere  Form  geschafft  werden  kann, 
wilbrond  jedem  klar  und  unabhängig  denkenden  Menschen  die  Einsicht 
aufgehen  muss,  dass  durch  die  Eheform  eine  Geschlechtsgemeinschaft 
nicht  sittlich  wird,  und  dass  dasjenige,  was  eine  solche  als  sittlich  an- 
erkennenswert erscheinen  lässt  (wenn  man  einen  Augenblick  von  dem 
noch  herrschenden  gesellschaftlichen  Vorurteile  abaieht,  welches  eben 
an  den  Monopole  der  etaatlieh  gaediloaBenen  Ehe  fenUiilt),  nieUidi 
ebanoognt  anaaerhalb  der  Ehe  goAnden  werden  kann.  DanÜ  iat  aber 
■elhai  ftfan  die  Beibehaltang  der  Eheform  gar  niebta  eingewendet,  so- 
bald dieae  nämlich  in  daa  Belieben  derjenigen  gaatelU  wird,  die  sich 
dieser  Form  bedienen' wollen,  und  kein  Zwang,  am  allerwenigsten  der 
dnrch  eine  moralische  Achtung,  gegen  die  sich  diesem  Zwange  ent- 
Biehenden,  auegeübt  wird.  Es  ist  daher  vom  Standpunkte  der  neaen 
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Ethik  durchana  n  besUtigen,  wenn  Maren se  sagt  (8.  57):  .Ich  akeha 
nicht  an,  hier  als  innersten  Ausdruck  meiner  überzengong  die  auf  goeren- 
seitiger  Liebe  und  Treue  beruhende  monogamische  Verbindung  ala  sexuell- 
ethisch  wertvollste  Form  des  Zusammenlebens  zu  erklären* ;  oder  an 
anderer  Stelle  (S.  59):  ^Als  Untergrund  der  sittlichen  Konstitution  des 
QtMÜMiallakOKpm  UaÖl  Ii«  H onogami«  Mihan  —  darin  atimma  ieh 
Foartter  bei  ~,  dam  aia  iik  in  dar  Tat  dar  batta  IniehiiDfriwdaB 
rar  Sttrltmig;  rar  Kouanfamtioii  das  Wiilaiia  und  dar  GaAUa.  Abar  nur 
dort,  wo  sie  sich  auf  sittlieh  rainam  Fnndamant  anfbaut ;  wo  dies  nicht 
der  Fall,  da  gehOrt  sie  gesprengt  und  gelOat  zu  werden,  da  bilden  dia 
Zwangsmittel  der  Kirche  und  des  Staates  nichts  als  eine  Verkleisternng 
der  Lüge,  des  TrugM  und  der  Vergiftung  der  Nachkommen  . . .  Deshalb 
legt  die  neue  Ethik  ihren  Geboten  die  Gesetze  des  organischen  Werdens  und 
Geschehens,  der  wirtschaftlichen  Qaataltong  und  Entwicklung  dea  Geaell- 
achaftokflrpara  zugmnda .  •  •  Dia  mm  Bddk  will  dia  Salbatbalianraeluiiif, 
dia  Bindlgong  dar  Trieb«  gerade  ana  aoiialethiaebeo  Momenten  beraoa, 
Md  nie  eiveieht  dien  nngleioh  elier  irie  dia  alle  Sdiik,  deieB  Oimmadit 
gerade  aaf  der  ünterdrOckimg  dea  Erkennens  und  Wollene  xaganetao 
nnldarer  GefQhlsYorstellungen  und  irregeleiteter  Triebe  beruht* 

Mit  den  letzteren  Worten  ist  gerade  der  geistige  Zustand  Fried- 
rich Wilhelm  Foersters  in  seinem  Kerne  getrofTsn,  der  in  einer 
Erhebung  des  Gefühls  gegen  und  über  die  Vernunft  besteht,  —  wie  ich 
aelbst  an  anderer  Stelle  (.Ethische  Kultur*)  ihm  schon  vor  zwei  Jahren 
naehgewieiM  lialia,  mSk  dam  walihraUaadw  Bat«,  data  er  aidk  einige 
Zeit  einer  atillen  Beainnnng  and  Brnntlmig  widmen  mCge,  vm  in  aeinem 
inneren  Weaen  wieder  ra  Ordnung  und  Robe  ra  konunenf  —  ein  Bat, 
den  in  jflngater  Zeit  OantaT  Maier  in  einer  rflhrend  milden.  vftterUeh 
wannen  Auseinandersetzung  mit  Foerster  in  aeiMr  »Stiüaehen  Korra- 
spondenz*  ihm  gleichfalls  erteilt  hat.  Da  er  aber  Ton  seinen  Hallazi» 
nationen  zu  sehr  benommen  ist,  um  noch  auf  die  Stimme  besonnener 
Freunde  zu  hören,  so  wird  es  Zeit,  ihn  sich  selbst  zu  überlassen  und 
nur  das  Publikum  vor  ihm  zu  warnen,  damit  er  das  wird,  was  ja  seinem 
Idaala  Yen  MSn^aiai  mid  Aäkam  aneb  am  baaten  entapridit:  «ii 
d%ar  in  dar  Wllata.  Tnt  Bruno  Mayar,  Berlin. 

Robert  Henen,  Ol flok  in  dar  Lioba,  ün  Baitrag  rar  Paychologio 
dea  dantaoken  HlddiaM.  —  Veriag  Ton  Boberi  Lingon,  Mflnehan.  — 
2,  Aofl.  1908.  —  Fkeia  gebaflat  8  Haik,  in  Leinen  gebunden  8  Mark. 

, Glück  in  der  Liebe*  ist  ein  Buch  für  Junggesellen,  die  es  nicht 
bleiben  wollen.  Es  handelt  vom  Liebesspiel  im  Angriff  und  Verteidi« 
gung,  von  seiner  Komik  und  Wehmut,  seinen  EIrfolgen  und  Niederlagen. 
Dem  Jüngling,  der  errötend  den  Spuren  der  Geliebten  folgt  und  nicht 
weiss,  wie  er  es  anfangen  soll,  ihr  Uerz  zu  erobern,  bietet  es  Rettung 
ana  aller  Not,  denn  das  Bachlein  liefert  ihm  Panzer,  üelm  und  Schwert, 
•af  daaa  er,  ao  anagerüetet,  mannbaft  aainen  grimmatan  Feind,  nlmliek 
seine  aigaM  Sehflohlondieit,  aw  dam  Felda  aohlagen  kann.  Im  amfl* 
aantan  Plaoderton  geechrieben,  gibt  ea  ihm  apialead  tanaend  gate,  woU- 
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erprobte  Lebren,  wodurch  die  Mädchen  gcwonneu  werden  können, 
schildert  ihm  als  nachahmenswertes  Vorbild  den  Ladies-man  und  als  ab- 
schreckendes Beispiel  den  plumpen  Bärenhäuter,  eine  Mannesspezies, 
die  namentlich  in  unserem  lieben  Deutschland  von  altersber  8t4uk  m- 
bieitot  ist  Frei  yon  jeder  aofdringliohen  Belehrungseaeht  ist  «•  im 
Gmade  «iiM  gUasend  gMohriebttie  Taktik  dar  Liabaawarbaag, 
belffoehtet  dnreh  saUroicfaa  Glaidiaiaaa  aoa  Alltagalebaa  and  Wali- 
literatar.  Aber  uioht  aar  der  JOagUag  wird  aaeh  dieaen  BfioUein  als 
eiaem  sicheren  Rettangsanker  für  sein  von  heftigeB  Angst-  und  Zweifel- 
stürmen  stark  bedrobtes  Liebesschilflein  greifen,  anch  allen  denen,  die 
im  Liebesstreite  gesiegt  und  ein  stolzes  Weib  errungen  haben,  wird 
dieses  unterhaliliche  kleine  Werk  zu  einer  Qaelle  heiteren  Vergnügens 
werden.  Ä— • 

b)  AbhafldhiDseo  und  Aofsätie. 

Dr.  Mäder,  Die  Symbolik  in  Legenden,  Märchen,  Gebräuchen 
und  Träumen.  Psych.  Neurol.  Wochenschr.  1908,  Nr.  6  u.  7. 
Verf.  behandelt  im  Anschluss  an  die  Freud  sehe  Theorie  die 
Symbolik  yorwiegend  anf  aexoellam  Gebieta  nad  raabt  an  aiaselBaa  Bei- 
Bpielan  dea  Naahweia  sa  arbringen,  dasa  Bich  ftbnliche  Symbole  aasnallcr 
Natur  in  Momen,  Legenden,  Mireban  nnd  Gebrineban  rOiibden. 

Dr.  Karl  Birnbaum,  Back  bei  Berlin* 

Dr.Friedmann,  Zur Indikationaatelinng ffir den  kftnatlichen 
Abort  wegen  psycbiecber  Erankkeit  Deutsche  med.WoobaB- 

8chr.  1908,  Nr.  19,  20,  21. 

Verf.  betont,  dass  nicht  nur  echte  typische  Geisteskrankheiten  den 
Anlasa  geben,  der  Frage  einer  künstlichen  Unterbrechung  der  Schwanger- 
schaft näher  zu  treten,  sondern  manchmal  auch  das  Verhalten  psyiho- 
pathisch  veranlagter  Krauen,  die  durch  die  Schwangerschaft  ans  dem 
seelischen  Gleichgewicht  geworfen  werden.  Es  handelt  sich  dabei  um 
eine  krankhafte  Steigerung  und  Überwertigkeit  der  Geburtsangst,  die 
aiek  tob  der  normalen  dadnrek  nntencbeidat,  daaa  aia  ftbarwftltigend 
atark  wird,  daber  daa  gesamte  psycblacbe  Leben  beberraebt  nnd  sogar 
snm  Selbatmorde  treibt,  aodann  daaa  aie  ttber  Monate  bin  aicb  anf  der 
Hohe  hält.  Zu  schwinden  pflegt  sie  sicher,  wenn  die  Schwangerschaft 
künstlich  beendet  wird.  In  diesen  Fällen,  für  die  er  einige  Beispiele 
anführt,  hält  Friedmann  die  Ausführung  des  künstlichen  Abortcs  für 
berechtigt.  Dr.  Karl  Birnbaum,  Buch  bei  Berlin. 
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E.  Tan  Dyck,  Die  Ursachen  der  neuen  Sexaal-Sthik.  Ge- 
schlecht und  Gesellschaft  III.  6. 

San.-Iiat  Dr.  Ileidenhain,  Noch  einmal  ,Dte  sexuelle  Auf- 
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Prof.  Dr.  Koblanck,  Über  nasale  Reflexe.  Deutsche  Med.  Wocfaen- 
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Ober  Vorträge»  Yereioe  imd  VersammlimgeiL 

nÜkor  sexuelle  VenuitwortUdikelt^S  Vortrag  gekalten  von 
Universitita-Profeaaer  Kopp  für  die  Abitarienten  Mfinckens  am 
15.  Jnli  1908. 

Zum  ersten  Male  in  unserer  Stadt  und  damit  in  ganz  Bayern  ist 
es  der  Geeellscbaft  sor  Bek&mpfung  der  GeschlechtelcraQkheiteii  ermög- 
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licht  gewesen,  diese  in  allen  anderen  Bundesstaaten  schon  längst  fQr 
die  Abiturienten  veranstalteten  Vorträge  anch  hier  zu  halten.  Der 
starke  Besnch  Ton  etwa  800  Personen,  die  gespannte  Anfmerkaamkeit» 
sowie  der  langdanemde  lebhafte  Baifidl  nun  Schloas  aUdn  mOssten 
▼oUatladig  ganOgeii,  jedaii,  der  etwa  nodi  swtsifalte,  von  dar  NflteUdi- 
keit  imd  damit  von  der  Notwandi^aü  a<dehtr  Yeranataltnigea  sa  flbar* 
sangfliL  Das  Pobliknm  latite  sich  etwa  mr  Hälfte  ans  Abiturientaii 
zusammen,  zur  anderen  ans  reifen  Männern.  Der  Besuch  durch  Frauen 
war  leider  ein  ausserordentlich  geringer:  ein  deutliches  Zeichen,  wie 
verbreitet  unter  den  bessereu  Ständen  gerade  hier  nuch  immer  das  Vor 
urteil  ist,  dass  ,so  etwas*  Frauen  nicht  mitanhören  können!  Wieviel 
Verständnis  fOr  derartige  Vorträge  übrigens  ,oben*  herrscht,  zeigt  am 
baifcsB  dar  ümstand,  daaa  das  Bagruiadia  EuUiiBiBlBiatoriiiai  aa  aieiii 
aimnal  lllr  dar  Mflhe  wert  araditata^  dia  hiaranf  gsiiolrtata  Anfrage  der 
Geaallaohaft  fiberiiaopi  m  baaiilwaitaiit  Dabei  badanka  man,  daaa 
Mfladiaii  diejenige  Stadt  Dentacblands  lat,  die  den  bOehataB  Frosattt* 
satz  an  unabalichen  Geburten,  cirka  80*^  aufweist,  —  tob  dar  Yer- 
braitung  der  venerischen  Krankheiten  ganz  zu  schweigen! 

Aus  dem  Vortrag,  der  etwa  fünfviertel  Stunden  dauerte,  gebe  ich 
folgendes  wieder:  Es  gibt  kaum  einen  plötzlicheren  Wechsel  im  mensch- 
lichen Leben,  als  wenn  der  Abiturient  aus  dem  Zwang  der  Schule  in 
die  Freiheit  daa  Lebens  hinaustritt.  Diese  Freiheit  kann  aber  nur  dann 
nicbt  simi  Sabadan  geraiaban,  wann  ibr  daa  BawaaataaiB  dar  ToUan 
SalbatTarantwortnng  gegenfibsr  atabi.  An  Scbwara  dar  Yar- 
antvortang  aber  aind  die  seznallan  Handlungen  kaiaar 
anderen  Tat  des  menechlicban  Lebens  gleichzustellen. 
Beherrschung  des  Trieblebens  schafft  die  grÖsstmOgliche  Gewähr 
für  physische  und  psychische  Gesundheit.  Freilich  ist  die  Beherrschung 
nicht  unbedingt  fUr  jeden  möglich,  und  der,  dem  sie  leicht  gelingt,  hat 
deshalb  noch  kein  Recht,  sich  etwas  darauf  einzubilden.  Wird  sie  nicht 
getlbt,  80  liegt  es  in  den  allermeisten  Fällen  daran,  dass  einer  nicht 
den  gvtan  Willan  hat,  abaÜBaot  sa  leben,  daaa  ar  aalbaft  oder  ,gute 
nraanda*  oder  tot  allem  d«  Knpplar  Atkabal  ibm  aiaradan,  ar  kdana 
dan  Trieb  niebt  balMrrsdiaii,  abna  daaa  er  ea  in  Wiifcliohkail  tibaibaapt 
▼ersucht  hat:  an  Mangel  an  Salbatmcbt  also!  Wer  sich  aber  so  wenig 
in  der  Gewalt  bat,  ist  nicht  etwa  frei,  sondern  im  Oogonteil  nor  dar 
Sklave  seiner  eigenen  Sinne!  Den  Kampf  gegen  das  Triebleben  zu  er- 
leichtem, ist  vor  allem  übermässiger  Genuss  von  Alkohol  zu  vermeiden. 
Man  kann  direkt  sagen,  dass  fast  jede  G  eschlechtskrankheit 
nach  zuviel  genossenem  Alkohol  akquiriert  wirdl  Einige 
Fälle  aus  MOnchener  Kliniken  werden  bericbtat,  wo  s.  B.  einmal  eine 
ganxe  Aniabl  Stadenten  in  ToUatindlg  batmnkaoam  Zoatanda  aidi  aaclip 
einander  in  ainar  abcigen  Naobt  an  anier  Peiaon  infiiiart  haben,  die 
in  akaUuftaater  Weiaa  ^bilitiadi  war,  am  ganzen  KOrper  mü  aitemdan 
Geschwüren  bedeckt,  ganz  zerfressene  Nase  und  Gaumen  hatte,  und  die 
bald  darauf  in  die  psychiatriacbe  Klinik  eingeliefert  werden  mnaatal 
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Es  ist  durchaus  nicht  nötig,  philisterhaft  allen  Dingen,  die  etwa 
sexuell  aufreizend  wirken  könnten ,  immer  nnd  überall  ans  dem  Wege 
zu  gehen;  nur  soll  man  den  Besuch  der  Variöt^s  nicht  zur  Gewohnheit 
werden  lassen.  „Sie  sollen  das  Leben  kennen,  wie  es  ist; 
dann  inrd  Iluwii  am  besten  die  Widerlidikeit  der  fsilen  Liebe  Idar 
werden!'* 

AUerdtngB  babeo  nnter  den  heute  Tielfboh  beatebenden  Bobwieri^ 
keiten  der  Ehesdiliessnng  anch  „yerhlttnisae**  tbre  Berechtigong.  Es 
gibt  eben  Menseben,  denen  die  Abstinenz  so  schwer  wird,  dass  sie  sie 
ohne  Schftdignng  nicht  durchfahren  können;  doch  sind  diese  Ffille  selten, 
und  sind  das  meistens  mit  Neurasthenie  erblich  belastete  Individuen. 
Jedenfalls  sind  im  allgemeinen  die  Gefahren  einer  venerischen  Ansteckung 
bei  dem  ausserehelichen  Verkehr  erheblich  grösser  als  alle  Schädlich- 
keiten, die  aus  der  Abstinenz  erwachsen  können.  —  Der  Vortragende 
gab  also,  wenigstens  fOr  gewisse  FftUe,  die  Berechtigung  ansserehelicher 
oder  verehelieber  Geaehleehtabeiiebnngen  anadrUcUieh  so. 

Hieran  achlosa  aieh  eine  genaue  Beepreofaong  der  einselnoi  Oe> 
aebleehtakranbbeiten  in  ihfem  Wesen,  ihren  Symptenen  und  ihrer  Be- 
bandfamg.  Dr.  B.  Stechow,  lUneben. 

Über  Blie  und  PenSiilielikeit  spraoh  Frau  A.  KravBneeb: 

vor  einiger  Zeit  im  Berliner  Zweigverein  der  J.  A.  Fdrde- 
ration: 

Die  Beftrantin  ging  Ton  der  Zäi  tm,  in  der  man  nnr  eine 
PeiaOnliehkMt  kannte,  nlmlioh  die  dea  Mannes.  Daa  Weib  kam 
als  solch«  nieht  in  Betracht  Bednwin  beruft  aieh  auf  Fichte,  der 
selbst  dieser  Ansieht  gehuldigt  und  erklärt  habe,  dass  die  Frau,  wie 
sie  lebt  und  iat,  nnr  Ar  den  Mann  sei.  Auch  kamen  Rechte  nnd  Ver- 
mögen nur  dem  Manne  zu.  Das  Weib  sollte  kein  Individuum  sein  und 
war  es  auch  nicht.  Doch  sei  dieser  Standpunkt  zum  Teil  einer  hohen, 
ethischen  Auffassung  des  Mannes  entsprungen,  der  unter  dem  Eiufluss 
überkommener  Traditionen  gestanden  habe.  Diese  Herrschaftsidee  sei 
heute  überwunden.  £in  Ebeproblem  habe  es  damals  nicht  gegeben,  nur 
die  Frage  der  2weekm&ssigkeit  sei  in  ehelichen  Angelegenheiten  mass- 
gebend geweaen*  Erat  die  sweite  Htille  dea  19.  Jahrhunderts  brachte 
hierin  einen  ümaehwong.  flaudel  und  Industrie  wirkten  nmwiliend, 
ond  aasen  die  Frau  in  den  Strudel  dea  Erwecbalebena.  Dadurch  wurde 
sie  frei,  ihr  Verantwortlichkeitsgeftthl  stieg,  an  Stelle  der  Herrschaft 
trat  die  Freundschaft.  Heute  kämpft  die  Frau  mit  der  dialektischen 
Waffe  gegen  den  Grundsatz:  Macht  geht  vor  Recht!  Der  alten  un- 
gleichartigen Ehefrau  stehe  jetzt' die  Kameradschaftsehe  gegenüber,  an 
deren  Vollendung  allerdings  noch  Generationen  zu  arbeiten  hätten. 
Inhaltsschwere  Fragen,  wie  freie  Liebe,  Beruf  und  Ehe,  Mutterschaft 
und  Erwerb  u.  a.  m.  harrten  noch  der  Lösung  und  schroffe  Gegensätze 
asien  noeh  an  flberbrileken.  Anch  gesetsUche  und  gitterrechtliche  Ftagen 
seien  noch  su  regeln.  Alle  Fordernngeo  der  Vtma  würden  Staat»  QeaeU« 
Schaft  und  der  Hann  kaum  fkeiwOlig  lugestehen.  Jedoch  llge  die 
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Hanptsciliwittigkait  darin,  die  Fnn  darek  Arbeit  and  SellMtatsidiaiig 
war  Mbalbak  EaUurstofe  la  IwingaD.  Durah  die  liage  Untordrflekiug 

habe  sie  die  PeraGnlichkeit  verloren,  sei  sie  verkttminert  nnd  fühle  wenig 
Verantwortung,  und  das  Ehrgefühl  sei  bei  ihr  nur  schwach  entwickelt. 
(Nicht  in  sexueller  Hinsiebt.)  Doch  sei  es  eine  Anmassung  von  der 
Minderwertigkeit  des  Weibes  zu  sprechen.  Aber  nachholen  müsse  die 
Frau  das  Versäumte.  Heute  seien  die  meisten  Frauen  noch  kleinlich, 
andere  redeten  wieder  über  alles  Mögliche  und  fielen  dadurch  dem 
Spotte  der  MloiiMr  aDheim.  Im  geaellednMieben  Leben  verde  die 
Ran  ata  Pappe  nnd  Kind  bebandelt  und  gebe  dadnreb  ihre  Kaebt- 
fovdegmngen  preia.  Mitleid  nnd  BeraUaaenng  begegne  ibr  bei  den 
Männern,  selbst  bei  ihren  erwacheenen  SShnen.  Sie  aelbat  fühle  die 
Unxnlänglichkeit  ihren  Wissens.  Erschütternd  eei  ea,  iraui  eine  Familien- 
tragOdie  eintrete,  wenn  ein  Sohn  auf  Abwege  gerate  and  die  Matter 
müsse  sich  sagen:  Dein  Kind  hulte  sich  keinen  Rat  und  keine  Hilfe 
bei  Dir,  weil  er  bei  seiner  Mutter  als  Frau  kein  Verständnis  voraus- 
setzte. Schmerz,  Schuldgefühl  uuil  bittere  Anklagen  gegen  die  Gesell- 
schaft, die  sie  um  ibr  Vollmenschentum  betrog,  seien  die  Folgen.  Statt 
dnreb  Kraft»  eocbe  die  Fraa  dorek  Liat  nnd  Sebmeiebeln  aUee  in  ei^ 
reicbML  Jede  Frau  mtlaee  Banm  und  Zeit  beben,  am  aieb  tl^ck  ein* 
mal  innerlieb  an  beeebtftigeo.  Jetit  bilde  nnr  Tand  nnd  YeignUgen 
ihren  Lebensinhalt,  hieraus  erglben  sich  die  Familienkataatropken  und 
Eheirrungen.  An  die  Einfflhrang  und  Anerkennung  der  „freien  Liebe** 
glaubt  Rednerin  nicht  und  wrinscht  sie  nicht.  Nur  die  reine,  durch- 
geistigte, harmonische  und  geläuterte  iüimeradschaftsebe  sei  das  höchste 
und  erstrebenswerteste  Ideal. 


Einige  Bemerkuiigren  sn  dem  In  dem  Jaliheft  dieser  Zeit- 
schrift verüfTeutliehten  Aufsatz  vou  Justizrat  Dr.  Fuld 
über  ,,die  strafbaren  Verletzungen  der  Sittlichkeit^'« 


Im  Jaliheft  dleaer  Zeitschrift  hat  Justizrat  Dr.  Ftdd  aich  mit  straf- 
rechtlichen Änderungen  huuptsAchlich  iweier  Delikte,  des  Ehebm^ 
und  des  gleichgeschlechtiiclKn  Verkehrs,  im  Hinblick  aaf  die  bever- 
etehcnde  Revision  des  Strafgesetzbuches  beschäftigt. 

Obgleich  noch  andere  strafijaren  Verlotzungou  der  Sittlichkeit  de 
lege  ferenda  der  Besprechung  bedürften ,  will  ich  mich  begnügen  ledig- 
lich an  die  Ausführungen  von  Dr.  Faid  einige  abweichende  Erörterungen 
an  knüpfen.  Daria  wird  man  Faid  beiatinunen  kennen,  daaa  der  Ebe- 
brach  am  beeten  atrafloe  bleibt,  dagegen  fordert  aein  Yotaeblag:  den 
§  175  lediglich  dabin  abanindem,  daaa  daa  Sebutzalter  anf  daa  awantigale 
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LrtwMgalir  btttimmt  und  der  gleichgeadiledittielw  Yerkdir  mit  Jflng- 
liogm  antor  20  Jftlmn  nicht  mit  G«fiUigiiia,  sondtfii  mit  Zaehthans  be- 
tUmft  werde,  den  tchirfaten  Widereproeh  henoa. 

Mit  diesem  Vorschlag  lehieaat  Fuld  weit  Uber  das  Ziel. 

Mit  Recht  hat  Westerniarck  in  dem  Maiheft  dieser  Zeitechrift') 
betont ,  dass  das  Maas  der  Misshilligung  gleichgeschlechtlicher  Hand- 
lungen  von  dem  AhDeigungs-  oder  Ekelgefühl  des  Normalemptindenden 
abhänge  und  je  nach  der  Stfirke  dieses  Ekelgefühls  ein  grösseres  oder 
geriogerea  aei.  Zwar  wehrt  sich  i''  u  1  d  dagegen,  dass  dieses  Gefühl  des 
Ekela  und  Widerwillena  die  wiaeeoachafUiohe  Stellung  sa  der  Frage  der 
Beafarafiuig  dei  gleichgeachleehtlichen  Veikelm  beeinflnneii  dOrfe,  aber 
sweifelloa  iai  liaiiptaSefalich  nur  ans  dieaem  Ekelgef&lil  barana  aein  Vor- 
aehlag  ubartriebeii  aliangar  Beatiafang  md  ainaa  Abertriabaii  baban 
Sebatsalta»  an  erkiftren. 

Dies  wird  auch  aus  der  Art  und  Weise  ersichtlich,  wie  er  seinem 
Ekelgefühl  Auadruck  verleiht  und  insbesondere  gegenüber  der  Ilomo- 
aexualität  grosser  Geister  zutage  treten  lässt.  Logiache  Grflnde  können 
unmöglich  den  Vorschlag  Fulds  rechtfertigen. 

Faid  gibt  auch  nur  einen  einzigen  Grund  au:  £s  solle  die  ZQch* 
toBg  Homoaaxoellar  Yanniedaii  wavdaii. 

Non  wird  aber  gerade  tcb  evaten  AutorititaB  auf  dam  Oabiata  der 
Homeaazoalitlt  die  M&^dikait  dar  Zttebtniig  dar  Invaiaio»  beatrifttan. 

Jedenfalls  ist  tatsächlich  der  Trieb  dar  meisten  Homosexuellen 
angeboren  und  nicht  darch  Verfnhmng  erworben,  ja  der  aexuelle  Trieb 
bricht  sich  sogar  unter  den  für  die  Homosexualität  ungünstigsten  Um- 
ständen, z.  B.  trotz  weiblicher  Umgebung  und  starken  weiblichen  Ein- 
flüssen, Bahn;  ebenso  wird  aber  auch  bei  Heterosexuellen  der  normale 
Trieb  trotz  aller  die  Homosexualität  fördernden  Umstände  and  trotz 
,YerfBhrung*  ateta  die  Oberhand  gewinnen. 

Abar  aalbat  wenn  aa  Menaaban  gaben  aoUta,  daran  Trieb  in  dar 
Jagend  doreh  .Yarfttbrong*  in  die  Riebtong  dar  HomaaazoalitAt  danemd 
gadringt  Warden  könnta»  wibrand  ohne  diaaa  »YarlBbrang*  der  Tmh 
daaemd  normal  geworden  wäre,  so  ist  diese  Klasse  zweifellos  eine 
kleine,  jedenfalls  aber  würde  nach  der  Vollendung  des  17.  oder  18.  Lebens- 
jahres eine  dauernde  Um&nderung  oder  Festlegung  des  Triebes  nach  der 
sexuellen  Seite  infolge  von  .Verführung'  nicht  mehr  zu  befürchten  sein. 
Gesetzt  aber  selbst,  der  Fall  einer  solchen  .Züchtung'  sei  noch  bis  zum 
20.  Lebensjahre  wirklich  möglich,  so  hätte  diea  doch  mindestens  das 
Ycrbandenaein  einer  aohr  atarkan  bomoaaxnellan  Anlage  rar  Yorana- 
aetiung.  Dann  wOrda  ea  aieb  abar  in  der  Tat  fhigen,  ob  ea  ein  be- 
aondarea  ünglHek  bedantat,  wenn  derartige  Laote  etwa  der  Ehe  und 
dem  normalen  Zengnngageschäft  absponatig  gemacht  werden. 

Das  geradeza  exorbitante  Verlangen  nach  einer  Zuchthniisstrafe 
für  den  homosexuellen  Verkehr  mit  erwachsenen  Jünglingen  beruht  auf 
dem  Schreckgespenst,  als  sei  die  Liomosexualität  für  den  Einzelnen  und 
die  Allgemeinheit  etwas  entsetzlich  Furchtbarea  und  Gefährliches. 

*)  In  aeinem  Anfaatz  »Uomoaexualität*. 


Digitized  by  Google 


—  586  — 


AUenHngi  kami  die  HonoMziwIittt  hevfamfaig»  d«m  Eimdiiiii 
sohwMDM  ünheil  bringen,  aber  diese  Wnkuif  flbt  sie  h>opt»ichllcb  tos 

wegen  dar  moralischen  und  strafrechtUchiii  Verdammimg  nnd  deren 
aeUimmer  soiuilar  FelgM;  mit  der  Änderung  des  GoMtzes  jedoch  nnd 
•iiMr  richtigeren  allgemeinen  Bearteilung  der  Homosexualität  wird  sie 
für  den  Einzelnen  viel  von  ihren  Schrecken  verlieren.  Dass  sie  aber 
für  die  Allgemeinheit  keine  Gefahr  bedeutet»  jedenfalls  eine  geringere 
als  der  das  Lebensglflck  zahlloser  Mädchen  zerstörende  regellose  ausser- 
aheliche  hetaniMxaelle  GesehladttTerkahr  mit  seinem  Gefolge  von  G«- 
ufthliwlitiilnuikhdtOT ,  uielMlieiMB  Qdbarlm,  ZinMnuig  tob  Familieii- 
Slflok  MW.  irt  idioii  so  ofl  «rQrttrt  worden*),  deae  ieh  hier  nicbt  bÜmt 
dannf  eingehen  wiU. 

Es  fragt  sich  auch,  ob  nicht  der  Ehebruch  moralisch  verwerflicher 
nnd  sozial  gefährlicher  ist  als  der  gleichgeschlechtliche  Verkehr  Homo- 
sexueller,  da  er  einmal  die  Rechte  eines  Dritten,  des  getäuschten  Ehe* 
geUen,  verletzt  und  ferner  das  Institut  der  Ehe  direkt  erschüttert. 

Läset  man  den  Ehebruch  straflos  (und  mit  Recht  aus  den  von 
Faid  hervorgehobenen  Gesichtspunkten),  so  ist  es  eine  Inkonsequenz 
nnd  eine  Grsoeamheit,  den  gleichgeeohlechUidien  Verkehr  mit  erwaeheenen 
JttngUngen  zn  beeimfen. 

Ger  die  ABdrohmg  eioer  TüfththiHWiiirefa  wire  ein  BftbkftU  In  die 
Zeit  und  den  Geiet  des  Mittelalters. 

Zachthanaatrafe  iat  nur  am  Platze  bei  wirldichen  Verbreeheilt  hei 
Handlangen  von  sehr  gefährlichem  Charakter,  welche  die  IntenaaeD  des 
Eiaaelnen  oder  der  Allgemeinheit  sehr  schwer  schädigen. 

Wie  man  auch  über  den  gleichgeschlechtlichen  Verkehr  denken 
mag,  einen  derartigen  Charakter  hat  er  nicht,  auch  wenn  er  mit  Jüng- 
lingen, die  noeh  nicht  swansig  Jalire  alt  aind,  vorgenommen  wird. 

Der  Yoraddag  einer  Zndithaoaatnfc  llaai  wUk,  wie  achoa  herrer- 
gehobea,  anr  erUlrea  ana  flheimiaaigeai  Ekelgefllhl  und  aaa  attaa  «n- 
hewusst  weiter  wirkenden  feligiflaen  Vorstellangen ,  die  in  dem  gleich- 
geschlechtlichen  Verkehr  eine  entsetzliche,  auch  mit  ttnngrter  weÜ* 
lieher  Sühne  zu  ahndende  Greueltat  erblicken! 

Das  einzig  Richtige  nnd  praktisch  Darchftlbrbare  ist  die  Fest- 
setzang  der  Altersgrenze  auf  16  Jahre,  meinetwegen  auch  aaf  17  oder 
sogar  18  Jahre  und  die  Beibehaltung  der  Gefängnisstrafe. 

Zuletzt  in  meinem  Aufsatz:  Inwiefern  widerspricht  §  175  dem 
richtigen  Recht?  —  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen.  IX.  Jalurg. 
')  Zu  Tgl.  Weatermarck  oben  zit.  S.  273—275. 

if- 

Alle  für  die  Redaktion  bestimmten  Sendungen  Rind  an  Dr.  med.  Max 
Marc  US  e,  Berlin  W.,  Lützowstr.  85  zu  richten.    Für  unverlangt  ein- 
gesandte Manuskripte  wird  eine  Gewähr  nicht  übernommen. 

VanntwortUehe  ScbriflMtoa«:  Dr.  med.  Max  Mareaae,  Beclia. 
TeriMMr:  J.  O.  Saaerliaiere  Teriat  ia  nraaktat  a>  IL 
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Sexual-Probleme 

Der  Zettsdirttt  ,,niiittersdiuiz^  neue  Fotfle 

HerawgfffMr  Dr«  med.  max  morcuse 

Oktober 


An  unsere  verehrlichen  Abonnenten! 

Der  mit  Beginn  dieses  Jahrganges  eingetretene  Redak- 
tionswechsel nnd  die  damit  znsammenhfingende  Erweiterong 
unseres  Programms  hat  nns  nicht  nnr  ans  allen  Kreisen 

unserer  Leser  zustimmende  Kundgebungen  gebracht,  sondern  vor 
allem  auch  eine  grosse  Zahl  angesehener  Fachleute  mit  klang- 
vollen Namen  als  Mitarbeiter  zugeführt.  Infolgedessen  ist 
nns  eine  solche  Fülle  guten  Materials  zur  Veröffentlichnng 
zugegangen,  dass  wir,  wollten  wir  nicht  eine  grosse  Zahl  dieser 
Beiträge  ablehnen,  schon  im  laufenden  Jahrgang  den  Um&ng 
der  Hefte  unserer  Zeitschrift  wesentlich  verstärken  mussten.  So 
wird  dieser  Jahrgang  statt  des  ursprünglich  geplanten  Um- 
fangs  von  3  Bogen  per  Heft,  also  36  Bogen  per  Jahrgang, 
etwa  52  Bogen  umfassen.  Aber  auch  dieser  Baum  reicht 
zur  Bewältigung  des  uns  vorliegenden  Materials  nicht  aus; 
wir  müssen  daher  vom  nächsten  Jahrgang  an  eine  weitere 
Verstärkung  des  ümfangs  vornehmen ,  so  dass  die  Hefte 
mindestens  5  Bogen  stark  werden,  der  ganze  Jahrgang  also 
mindestens  60  Bogen  um&ssen  wird. 

Angesiohts  dieser  ganz  beträchtlichen  Erweiterung  des 
Umfangs  ist  uns  die  Aufrechterhaltung  des  bisherigen  sehr 
massigen  Preises  von  3  Mark  per  Semester  nicht  möglich, 
und  wir  müssen  vom  nächsten  Jahrgang  ab  eine  geringe  Preis- 
erhöhung auf  Mk.  4. —  per  Semester  eintreten  lassen.  Wir 
Svmia-rkoUmM.  la  HMt  1M&  88 
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dürfen  uns  wohl  der  Uoffining  hingeben,  dass  unseie  geehrten 
Leser  trotz  dieser  kleinen  Preisdifferenz,  der  doch  eine  so 
erhebliche  Mehrleistung  unsererseits  gegenübersteht,  das  bis- 
herige freundliche  liitereüse  uns  auch  weiter  bewahren  werden. 

Dr.  Hai  Mareiise.  J.  D.  Sanerlbiders  Verlag. 

Über  sexuelle  Träume. 

Von  Dr.  med.  L  LoeweiieMt  Mftneheii. 

Wenn  ich,  dnem  Wunsche  des  Herausgebers  dieser  Zeit- 
Schrift  entsprecfaeiLd,  im  folgenden  über  meine  Er- 
fahnmgen  hinsichtlich  der  aexu^en  Traume  kurc  berichte, 
so  muss  ich  vorweg  bemerken,  dass  dieselben  ungleich  mehr 

Männer  als  Flauen  betreffen.  Es  erklärt  sieh  dies  sowohl 
aus  der  Tatsache,  dass  Träume  sexuellen  Inhalts  bei  männ- 
liolion  Individuen  überliaupt  ungleich  häufiger  vorkuniinen 
als  l>oi  weiblichen,  als  auch  aus  dem  Umstände,  dass  wir 
von  letzteren  aus  naheliegenden  Gründen  seltener  Mittei- 
lungen über  Träume,  die  dem  sexuellen  Gebiete  ang^ören,  er- 
halten. 

Zunächst  müssen  wir  uns  darüber  klar  worden,  was 
wir  unter  sexuellen  Träumen  zu  verstehen  haben.  Man  kann 
diese  Bezeichnung  nicht  auf  jene  Fälle  beschränken,  in 
welchen  der  Traum  die  Vorbereitung  oder  Ausführung  eines 
sexuellen  Aktes  vorführt.  Wir  müssen  hierher  auch  alle  jene 
Träume  zählen,  in  welchen  durch  Wahrnehmungen  oder  Ge- 
schehnisse irgend  welcher  Art  sexuelle  Erregung  und  zwar 
noch  im  Traume  ausgelöst  wird  und  diese  einen  Teil  des 
Traumerlebnisses  bildet ;  ferner  auch  jene  Träume,  in  welchen 
ein  sexueller  Akt  beabsichtigt  wird,  aber  aus  dem  einen  oder 
anderen  Grunde  nicht  zustande  konunt.  Es  sind  denmach 
alle  Träume  hierher  zu  rechnen,  in  welchen  sexuelle  Erregung 
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eine  Rollo  spielt  (die  libidiuöscn  Träume).  Dagegen  glaube 
ich,  jene  Träuiin.'  aiisc  Ii  Hessen  zu  sollen,  die  zwar  elx?nfalls 
ilire  Wurzel  im  sexuellen  Gebiete  haben,  in  welchen  aber 
lediglich  eine  erotische  Neigung  in  der  einen  oder  anderen 
Weise  sich  manifestiert,  also  die  Träume  der  Yerliebteu, 
sofern  es  sich  in  denselben  nicht  um  iibidinöse  .Vorgänge 
handelt  i). 

Wenn  wir  zunächst  den  Inhalt  der  an  zweiter  .Stelle 
erwähnten  Tramnartein  in  Betracht  ziehen,  so  begreift  es 
sich  ohne  weiteres,  dass  Wahrnehmungen  und  Akte,  die 
im  wachen  Zustande  sinnlich  «regend  wirken,  die  gleiche 
Folge  im  Traum  hahen,  so  inshesonders  der  Anhlick  -nackte 
oder  sehr  wenig  bekleideter  Frauengestalten,  gewisse  Be- 
rQhrangeo  weiblicher  Personen,  Zärtlichkeiten  gegen  diese. 
Bemerkenswert  in  bezui;  auf  diese  Kategorie  von  Träumen  ist, 
dass  in  einzehien  Fällen  ein  und  dasselbe  Traumbild,  z.  B. 
eine  nackte  Frautnigestalt  imm(T  witnlerkehrt,  und  auch  bei 
ganz  flüchtigem  Auftauchen  zu  Püüutioaieii  oder  pollutions- 
artigen  Vorgängen  führen  kann. 

Über  einen  besonders  interessanten  hierher  gehörigen 
Fall .  erhielt  ich  vor  einiger  Zeit  Mitteilung.  Ein  Patient 
m.  B.,  ein  in  den  40  er  Jahren  stehender  Herr,  der  ein  äusserst 
lebhaftes  Interesse  für  Kunst  besitzt,  berichtete  mir,  dass 
bei  ihm  seit  etwa  15  Jahren  ein  und  dasselbe  Traumbild 
von  Zeit  zu  Zeit,  spezidl  in  Perioden  sexueller  Abstinenz, 
immer  wiederkehrt  Er  sieht  im  Traum  ein  Gemälde,  welches 
eine  nackte  weibliche  Figur  darstellt  —  es  ist  die  Venus 
von  Giorgione  in  der  Dresdener  Galerie  — ,  ein  Bild,  das 
lediglich  aus  kunsthistorischen  Gründen  seinerzeit  sein  be- 
sonderes Interesse  erregt  hatte  und  nach  seiner  Ansicht  nicht 
geeignet  ist,  einen  anderen  als  einen  rein  ästhetisclien  Kin- 
druck hervorzurufen.  Die  Figur  des  (Jemäldes  belebt  sieli, 
tritt  aus  dem  Bilde  heraus,  schreitet  auf  ihn  zu  und  ergeht 

')  Dieae  Umgrenzung  unseres  Themas  ist  deshalb  nötig,  weil  nicht 
selten,  namentlich  von  französischen  Autoren,  die  sexuellen  Tr&nme 
auch  als  erotische  bezeichuet  werden.  Die  auf  einen  erotischen  Affekt 
inrOelauifDhitnte  Mimie  eatluüten  abar  aehr  binlig  nichta  toh  KUdi- 
ataen  ToislBgaii. 

88» 
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sich  in  Zärtlichkeiten  gegen  ihn.  Dabei  kommt  es  zwar 
nicht  immer,  aber  doch  häufig  zu  einer  Pollution.  Andere 
weibliche  Personen  figarieren  in  den  sinnlich  enr^nden 
Träumen  des  Fronten  nie.  Die  Venus  Ton  Giorgione  spielt 
in  seinem  wachen  Denken  durchaus  k^ne  Rolle  und  der 
Traum  von  diesem  Bilde  tritt  dftes  auch  dann  ein,  wenn 
»  sieh  desselben  laiip^  Zeit  nicht  erinnert  hat. 

Ganz  vereinzelt  in  seiner  Art  steht  folgender  Fall:  Ein 
Herr,  der  als  Knabe  bei  einetn  Reitversuche  zufälligerweise 
etwas  von  geschleehtlicher  Erregung  empfand  und  später, 
diese  Erfahrung  verwertend,  das  Reiten  zu  onanistischen 
Zwecken  ausnützte,  berichtete  mir,  dass  in  den  Träumen, 
die  bei  ihm  Pollutionen  li'M-heiführen,  er  immer  mit  Reiten 
sich  beschäftigt,  weibliche  Personen  dagegen  nie  eine  Bolle 
spielen. 

Bei  den  Träumen,  in  welchen  es  sich  um  die  Vorbe- 
reitung oder  Ausführung  eines  Geschlechtsaktes  handelt,  be- 
ansprucht die  hiorbei  beteiligte  weibliche  Person  ein  besonderes 
Interesse.  Man  sollte  gUuben,  dass  in  den  Fällen,  in  welchen 
der  Träumer  in  einem  besonderen  erotischen  Verhältnisse 
zu  einer  bestimmten  weiblichen  Person  steht  —  GKittin,  Braut, 
Geliebte,  —  diese  im  Traume  in  erster  Linie  den  Gegenstand 
sexueller  Aggression  bildet.  Nach  meiner  Erfahrung  ist  dies 
jedoch  nur  selten,  man  konnte  sagen  ausnahmsweise 
der  Fall. 

Gewöhnlich  sind  —  zum  Leidwesen  der  betreffenden 
Männer  —  die  Objekte  ihrer  Traumzärtlichkeiten  ihnen  ganz 
gleichgültige  fremde  oder  ganz  unbekannte  Personen,  mit- 
unter auch  solche,  mit  denen  aus  moralischen  oder  physischen 
Gründen  ein  sexueller  Verkehr  überhaupt  nicht  stattfinden 
kann  (nahe  Vwwandte,  Verstorbene).  Auch  in  den  Fällen, 
in  welchen  Liebesbeziehungen  zu  einer  bestimmten  Person 
mangeln,  ist  der  Gegenstand  sexueller  Attraktion  im  Traume 
häufig  ein  weibliches  Wesen,  welches  dem  Traumenden  völlig 
gleichgültig  oder  ganz  unbekannt  ist.  Zufällige  Begegnungen 
und  während  des  Tages  auftauchende  Erinnerungen  zeigen 
sich  hier  oft  von  Einfluss.  Mau  könnte  versucht  sein,  den 
Umstand,  dass  der  Verlobte  und  der  ohue  Verlöbnis  Liebende 


Digilized  by  Google 


—  691  — 

in  seinen  Traumen  nicht  mit  dem  Gegenstande  seiner  Nei- 
gung, sondern  mit  b^ebigen  anderen  weiblichen  Personen 
sexuell  rerkehrt,  auf  den  Einfluss  ethischer  Motive  zurück- 
zufahren, die  auch  für  i]as  Verhalts  des  wachen  Individuums 
gegen  die  (beliebte  bestimmend  sind.  Allein  wir  begegnen 
dem  gleichen  Umstände  bei  Ehemännern,  die  für  ihre  Gattin 
die  lebhafteste  Neigung  besitzen  und  bei  denen  kein  ethisches 
Motiv  für  die  Ausschliessung  derselben  aus  den  sexuellen 
Traumfantasien  wirksam  seiTi  kann.  Dazu  kommt  die  Er- 
fahrung, dass  in  den  Traumfantasien  überhaupt  moralische 
Einflüsse  selten  zur  Geltung  kommen,  und  speziell  in  den 
sexuellen  Träumen  sich  nicht  selten  die  krasseste  Immorali- 
tät  breit  macht.  Schon  der  Umstand,  dass  in  den  Träumen 
die  nächsten  Verwandten,  die  Schwester,  selbst  die  Mutter 
Objdcte  der  Aggression  bilden,  zeigt  dies  zur  Genüge.  Wir 
müssen  dah^  wohl  noch  nach  einer  anderen  Erklärung 
suchen,  und  es  liegt  hier  wohl  am  nächsten,  die  physiolo- 
gischen Verhältnisse  zu  berücksichtigen,  welche  bei  der 
Traumtätigkeit  in  Betracht  kommen. 

Der  Traum  bedeutet  ein  partielles  Wachsein,  und  die 
Annahme  ist  wohl  berechtigt,  dass  diejenigen  Rindenelemente, 
welche  während  des  Wachens  weniger  in  Anspruch  ge- 
nommen sind  und  deshalb  ein  höheres  Mass  von  Erregbarkeit 
bewahren,  durch  die  die  Traumtätigkeit  auslösenden  peri- 
pheren und  assoziativein  Kelze  leichter  in  Erregung  versetzt 
werden,  als  diejenigen  kortikalen  Elemente,  deren  Erregbar- 
keit infolge  funktioneller  Inanspruchnahme  erheblicher  ge- 
sunken ist.  Die  Rindenelemente,  welche  einer  im  Wachen 
häufig  reproduzierten  Vorstellung  entsprechen,  erfahren  einen 
Stoffverbrauch  und  damit  einen  Ermüdungsgrad,  der  sie  für 
die  traumauslösenden  Reize  weniger  zugänglich  macht  als 
die  Rindenelemente,  welche  anderen  seltener  auftauchenden 
.Vorstellungen  entsprechen. 

So  paradox  es  auch  klingen  mag,  gerade  der  Umstand, 
dass  in  dem  Denken  des  Liebenden  die  Geliebte  eine  so  be- 
vorzugte Rolle  spielt  und  er  mit  dieser  sich  oft  noch  vor  dem 
Einschlafen  beschäftigt,  mag  daher  eine  Erklärung  dafür 
geben,  dass  in  den  sexuellen  Träumen  Torwaltend  Personen 
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figurieren,  zu  deneii  der  Träumende  keine  Affckt])eziehung 
hat.  Diese  Annahme  wird  durch  manche  Beobachtungen  über 
Traumerlebnisse  nichtsexueller  Natur  gestützt.  So  erzählte 
mir  eine  jüngere  Dame,  welche  viel  träumte  und  wiederholt 
Perioden  leidenschAftlicher  Verliebtheit  durchmachte,  dass 
sie  in  diesen  nie  von  dem  Q^genstaade  ihrer  Neigung  trotz 
sehnltolMteii  Wunsohee  tnomia  Sie  ging  oft  sogar  mit  dem 
entaohiedenen  .Yoraatse  za  Bette,  yon  dem  Geliebten  za  träu- 
men» doch  blieb  der  Yorsats  immer  unrealisiert,  wahrend  ihr 
der  Traum  die  yersohiedenston  anderen  Personen  vorführte. 
Auch  eine  ihren  Gatten  zärtlichst  liebende  Prau  berichtete 
mir,  dass  sie  von  ihm  auch  bei  längerer  Trennung  nie  träumt, 
obwohl  er  ihr  letzter  Gedanke  beim  Einschlafen  und  ihr  erster 
beim  Erwachen  ist.  Hierher  gehören  auch  die  psychiatrischen 
Erfahrungen  (L  a  s  e  g  u  e  ,  P  i  1  c  z),  dass  chronisch  Verrückte 
von  dem  Inhalte  ihrer  Wahnideen  und  ihrer  Sinnestäuschungen 
nie  träumen  i). 

In  einer  dritten  Kategorie  der  hierher  gehörigen  Träume 
findet  sicli  der  Schläfer  mit  einer  weiblichen  Person  bei- 
sammen, mit  welcher  er  sexuellen  Verkehr  beabsichtigt,  doch 
wird  die  BeaUsierung  dieser  Absicht  fortwährend  durch  Hin- 
demisse Tereitelt  Hierbei  sind  hauptsächlich  Befürchtungen 
im  Spiele,  Befürchtung  einer  Störung  durch  dritte,  eines 
Widerstandes  seitens  der  betreffenden  weiblichen  Person,  der 
möglichen  Folgen  des  sexuellen  Yerkehrs  mit  derselben  etc. 
Wir  haben  es  hier  offenbar  mit  einer  Kombination  von 
sexuellen  und  Angstträumen  zu  tun,  eine  Kombination,  die 
sich  durch  die  Annahme  erklären  lässt,  dass  die  bei  dem 
Träumenden  vorhandene  Libido  zum  Teil  die  sexuellen  Traum- 
bilder auslöst,  Zinn  Teil  in  Anp>t  sich  umwundi'lt -). 

')  Pilcz  fQhrt  zur  Erklärung  dieser  Tatsache  an,  dasft  jene  Rinden- 
elemente.  welche  während  des  Wachseins  funktionell  am  meisten  in 
Anspruch  genommen  werden,  das  grüsste  Ruhebedüifnis  haben  und  daher 
während  des  Schlafes  zuerst  ausser  Funktion  treten,  während  jene  korti- 
kalen Elemente,  die  den  tagsüber  nicht  reproduzierten  Vorstellungen 
•DttprMilMD»  «dif»ai  des  MIiIm  ]«idkttr  «mgbtr  tiad. 

*)  ESiie  ander»  hier  sa  erwfthnende  Kombination  ▼<«  aoznoUon  oad 
Angsttrlomon,  boi  wolefaor  das  Angstmomont  woit  Oberwiogt,  ist  dir 
dareh  eharJikterisiert,  dass  der  Träumende  nach  einer  harmlosen  BerQh- 
rang  einer  weiblichen  Person  glanbt,  infiiiert  sn  sein,  und  bieraber  in 
schwere  Angst  gerit 
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£m  beBonders  beachtenswerter  und  medmiiisch  wichtiger  # 
Zug  der  sexuelleii  Träume  liegt  darin,  dass  in  demselben  die 
EigentOmlichkeiten  der  Yita  sezualis  des  IndiTiduums  und 
insbesonders  alle  Abweichungen  des  Geschlechtstriebes  von 
der  Norm  sich  widerspiegeln.  Näcke  hat  deshalb  mit  Recht 
den  Traum  als  das  feinste  Reagens  für  die  Art  des  sexuellen 
Empfindens  des  Individuums  bezeichnet^). 

Wenn  der  sexuell  völlig  Normale  in  der  Regel  nur 
Traumbilder  hat,  die  seinem  heterosexuellen  Fühlen  ent- 
sprechen, so  darf  man  a  priori  schon  annelmien,  dass  der 
echte  Urning  nur  Träume  homosexuellen  Inhalts  hat.  Die 
Erfahrung  hat  diese  Voraussetzung  auch  bestätigt,  und  eine . 
Anzahl  von  Autoren  ist  dahin  gelangt,  den  sexuellen  Träumen 
für  die  Diagnose  der  Homosexualität  grosses  Gewicht  bei- 
zulegen (yon  Kraf f t-Ebing,  Hayelock  Ellis, 
Hirsohfeld,  Bloch,  und  insbesondere  Rohleder  und 
Näcke>). 

FOr  die  Diagnose  dsr  Homosexualität  sind  die  sexuellen 

Träume  jedoch  nur  dann  zu  verwerten,  wenn  ganze  Traum- 
serien gleichen  Inhalts  vorliegen,  was  speziell  von  Näckc 
betont  wurde.  Vereinzelt  können  homosexuelle  Träume  auch 
bei  völlig  normalen  Heterosexuellen  vorkommen,  wie  auch 
andererseits  nach  Hirschfelds  Beobachtung  vereinzelte 
heterosexuelle  Träume  bei  Urningen  nicht  mangeln.  Über 
eine  Ausnahme  in  dieser  Hinsicht  berichtet  nur  B  o  h  1  e  d  e  r , 
der.  nach  einer  Mitteilung  an  Näcke  einen  Fall  beobachtete» 
in  welchem  konstant  homosexuelle  Träume  auftraten,  während 
im  Wachen  die  Triebrichtung  lediglich  heterosexuell  gewesen 
sein  soll^). 

Der  Bisexuelle  hat  zeitweilig  vorwaltend  oder  aus- 
schliesslich homo-  oder  heterosexuelle  Träume,  entsprechend 
den  Variationen  seiner  Triebrichtung.  Daneben  giebt  es  je- 

')  Näcke,  Monatsschrift  fflr  Kriminalpsychologie  etc,  Nov.  1895. 
*)  Näcke,  Die  Diagnose  der  Homosexualität.   Nearol.  Zentralbi. 
1908.  Nr.  8. 

*)  N&cke,  (Netiiolog.  Zentralbi.  1908,  Nr.  8,  S.  345)  betont  bei 
Krwihnnng  dieeer  Mitteilang»  daas  derartige  Falle,  wann  aie  Itberhaopt 
▼wkonamaD,  jadanfalla  imgamain  aeltan  aind,  und  ala  dia  leiebteata  Art 
dar  lAvaraioD  so  betracbtan  wfiran. 
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doch  auch  Fälle,  in  welchea  andauerad  Träume  der  einen 
Kategorie,  speziell  der  homosezuellen  weit  überwiegen,  und 
man  darf  im  allgemeinen  aus  dem  Verhältnis  der  beiden 
IVaumgattungen  zu  einander  einen  Büoksehluss  auf  die  £nt- 
Wickelung  der  beiden  Triebrichtungen  ziehen. 

Bei  dem  Fetischisten  wirkt  die  Wahrnehmung  der  für 

ihn  attraktiven  Körperteile  oder  Kleidungsstücke  auch  im 
Traume  sinnlich  erreprend.  Über  einen  Fall  dieser  Art,  der 
einen  Schuh-  und  Kragenfetischisten  betraf,  habe  ich  schon 
a.  0. 1)  berichtet.  In  den  Mitteilungen  des  Patienten  findet 
sich  folgende  Stelle:  , »Sonderbar  ist  es  mir  auch  schon  er- 
schienen, dass  mich  sogar  im  Traum  diese  schrecklichen 
Bilder  verfolgen,  nicht  nur  einmal,  öfters  und  merkwürdiger- 
weise immer  dieselbe  Handlung.  Ich  muss  hier  vorausschickea, 
dass  ich  alljährlich  mindestens  ein-  oder  zweimal  eine  ge- 
wisse Landschaft  aufsuche;  einen  mir  absolut  ideal  erschei- 
nenden  Platz,  der  mir  als  eine  Zuflucht  vor  allen  unreinen 

Dingen  erscheint  von  dieser  stillen  Gegend  nun  bringt 

mir  der  Traum  ^n  Bild  Tor  die  Seele,  dass  hier  plötzlich 
ein  Qebiude  steht,  und  wenn  ich  erstaunt  unwillig  um  die 
Ecke  des  Hauses  gehe,  so  begegnet  mir  plötzlich  eine  ältere 
Frau,  die  zu  Boden  sieht,  gefolgt  von  drei  hübschen  Mädchen, 
die  zu  meiner  Bestürzung  das  zeigen  (steifen  Kragen),  dem 
zu  entfliehen  ich  gekommen  war." 

Der  mit  Flagellationsneigimpren  behaftete  Sadist  träumt 
von  Schlägen,  die  er  austeilt,  der  Masocliist,  der  sich  flagel- 
Heren  lässt,  Yon  solchen,  die  er  erhalt.  Auch  die  nicht  seltenen 
Kombinationen  der  Inversion  mit  anderen  Anomalien  der 
Triebrichtung  Fetischismus,  Sadismus,  Masochismus  finden 
in  den  Tr&umen  der  Perversen  ihren  Ausdruck.  Das  gleiche 
gilt  von  einzdnen  s^tmien  substitutiTen  Formod  hetero- 
sexueller Perversionen  So  figuriert  in  den  Träumen  eines 
Bisexuellen  meiner  Beobachtung  zuweilen  als  sinnlich  er- 
regend der  Anblick  von  Koitusszenen  (Voyeurs). 

*)  LSwenfeld,  Sexualleben  und  Nerreoloiden,  S.  315,  4.  Aufl. 
")  Vergkidit  Umi  LdwMfeld,  StnaUeken  md  NtrywJiMiB. 
4.  Aufl.  8.  m 
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Die  f|iiaiititativon  Aaomalion  des  Sexualtricl^os  machen 
sich  ebenfalls  in  den  Träumen  geltend.  Der  an  Libido  nimia 
Laborierende  hat  sehr  häufig,  der  mit  sehr  geringem  Ge- 
schlechtstrieb Behaftete  nur  sehr  selten  sinnlich  erregende 
Träume.  Dazu  kommt  in  den  Fällen,  in  wichen  die  Herab- 
setzung der  Libido  sehr  erheblich  ist,  noch  ein  besonderer 
ümstuid.  Derartige  Individuen  träumen  nach  meiner  Er- 
ftihrung  nie  von  Koitusszenen,  sondern  nur  yon  sinnlich  er- 
regenden Bildern  oder  Zärtliclikeiten  gegen  eine  weibliche 
Person,  wobei  es  aber  ebenfalls  zu  Pollutionen  kommen 
kann  i). 

Die  Folgen  der  sexuellen  Träume  sind  bei  Männern  je 
nach  dem  Lebensalter,  der  Häufigkeit  derselben  und  anderen 
Umständen  verschieden.  Bei  jüngeren  und  in  mittleren 
Jahren  stehenden  Männern  wird  durch  dieselben  der  als 
Pollution  bezeichnete  Vorgang  herbeigeführt,  bei  welchem 
die  Samenentleerung  mehr  oder  minder  reichlich  ist.  Bei 
häufiger  Wiederkehr  sexueller  Traume  (resp.  nächtliche 
Pollutionen)  kann  sich  aber  die  Samenentleenmg  auch  auf 
den  Abgang  euiiger  Tropfen  Sperma  beschränken  oder  auch 
ganz  fehlen,  wobei  es  jedoch  an  einer  gewissen  nerrösen 
Erschütterung  nicht  mangelt,  welche  das  Befinden  ähnlich 
ungünstig  beeinflusst  wie  die  krankhaft  vermehrten  Pol- 
lutionen. 

In  einzelnen  Fällen  meiner  Beobachtung  (sexuelle  N'.ur- 
asthenie)  löste  der  Traum  subjektiv  die  Empfindung  des 
Orgasmus  in  leblmfter  Weise  aus,  während  die  Sanienent- 
leerung  vollständig  ausblieb.  In  diesen  Fällen  fehlte  die  un- 
günstige Rückwirkung  auf  das  Befinden,  die  bei  den  übrigen 
oben  erwähnten  pollutionsartigen  Vorgängen  eintrat. 

Bei  älteren  (in  den  50er  und  60er  Jahren  stehenden) 
Männern  kommen  sezu^  Träume  zuweilen  vor,  die  weder 
zu  Pollutionen  noch  zu  pollutionsartigen  Yoigängen  führen. 

Wi»      Mi  in  bexng  auf  di«  Mxnfllkn  Trftiiina  M  ToUtCta- 
digem  Mangel  des  Geschlechtstrieb«  ▼•rhftlt,  darüber  fehlen  in  der 

Literatur  Angaben.  Meine  Erfahrungen  beziehen  sich  nur  auf  zwei 
Frauen,  bei  denen  aimüicb  erregende  Triame  jeder  Art  YoUatiadig 
mangelten. 
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Bei  Frauen  zeigen  die  Wirkungen  sexueller  Träume  iihniiche 
Verseil  iedf^iiheiten.  Bei  nerven  gesunden  in  sexueller  Absti- 
nenz lebenden  Personen  führen  dieselben  gewöhnlicli  zu  leb- 
haften orgastiselien  Empfindungen  \ind  mehr  oder  weniger 
reichlichem  Schleimabgange  aus  den  Sexualorganen.  Die 
Rückwirkung  auf  das  Befinden  ist  eine  ähnlich  günstige 
wie  die  der  Pollutionen  gesunder,  in  Abstinenz  lebender 
Männer. 

Bei  neuiasthenischen  (aber  nicht  lediglich  sexueU-neur- 
asthenischen)  !Prauen  fOhren  die  sexuellen  Traume  dagegen 
öfters  zu  Pollutionen  oder  pollutionsartigen  Vorgängen  ohne 
jede  Wohllustempfindung  und  mit  ausgesprochen  ungän- 

stigem  Einflüsse  auf  das  Gesamtbefinden. 

Die  Entstehungsweise  der  sexuellen  Träume  ist  nicht 
so  klar,  wie  manche  Autoren  anzunehmen  scheinen,  welche 
lediglich  die  bei  den  Pollutionen  gesunder  Männer  in  Betracht 
kommenden  Verhältnisse  berücksichtigen.  Wir  müssen  hier 
davon  absehen,  die  verschiedenen  zurzeit  bestehenden  Traum- 
theorien und  deren  etwaige  Verwertbarkeit  für  die  sexuellen 
Traume  einer  Besprechung  zu  unterziehen  und  uns  darauf 
beschrfinken,  die  besonderen,  dem  Sexualleben  angehörenden 
Momente  darzulegen,  die  für  die  Entstehung  der  fraglichen 
Traume  von  Einfluss  sind. 

Sexuelle  Träume  sind,  wie  wir  bereits  bemerkten,  bei 
weiblichen  Personen  ungleich  seltener  als  bei  männlichen. 
Dies  ist  nicht  auf  Verschiedenheiten  der  Stärke  des  Sexual- 
triebes bei  beiden  Geschlechtern,  sondern  die  Unterschiede  in 
der  durch  die  Organisation  des  Sexuaiapparates  bedingten 
Punktionsweise  zurückzuführen. 

•Bei  männlichen  Individuen  beginnen  die  sexuellen 
Träume  in  den  Pubertätsjahren  (bei  verfrüht  auftretender 
Libido  auch  früher),  werden  in  den  vorgerückten  Jahren 
seltener  und  treten  in  den  Greisen  jähren  nur  ganz  vereinzelt 
noch  auf.  Bei  Frauen,  die  weder  sexuellen  Verkehr  gepflogen, 
noch  Masturbation  geübt  haben,  mangeln  solche  in  der  Regel. 
Bei  gesunden  Individuen  beider  Geschlechter  ist  sexuelle 
AIjstinenz  ein  wesentliclies  pj'fordernis  für  das  Auftretou 
der  fraglichen  Träume.   Die  Häufigkeit  derselben  bei  ge- 
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schlechtlichcr  Enihaltsamkoit  schwankt  jedoch  bedeutend  und 
zwar  nicht  bloss  bei  versohiedenen  Individuen,  sondern  auch 
bei  dem  Einzeiiadividuum  zu  verschiedenen  Zeiten.  Alle 
Momente,  welche  die  Libido  zeitweilig  oder  andauernd 
steigern,  bedingen  auch  häufigeres  Auftreten  sexueller 
Träume. 

Beim  Manne  stellt  man  sich  dm  Nexus  zwischen  Ab- 
stinenz und  sexuellen  Träumen  gewöhnlich  in  der  Art  Yor, 
dass  die  bei  erstcrer  stattfindende  Spermaanhäufung  in  den 
Sameii])lasen  durch  Druck  oder  auf  anderem  Wege  (Koh- 
le der  spricht  von  Hyperämisierung,  einer  physiologischen 
Entzündung)  eine  Reizung  der  Samenblasennerven  herbei- 
führt, deren  Erregung  zentral  fortgeleitet  laszive  Traumbilder 
auslöst.  Diese  setzen  dann  die  spinalen  Mechanismen  für 
die  ErdEtion  und  Ejakulation  in  Tätigkeit.  Neben  der.  Bei- 
zung der  Samenblasenn^en  Iroount  jedoch  für  die  Auslösung 
der  sexuellen  Träume  noch  der  Grad  der  Err^barkeit  der 
kortikalen  Zentren  für  die  sexuellen  Funktionen  in  Betracht 
Dieser  hängt  ron  dem  im  Blute  kreisenden  Quantum  der 
von  mir  als  „libidogene"  bezeichneten  Stoffe  ab,  die 
jedenfalls  ganz  vorwaitcaid  von  den  Keimdrüsen  produziert 
werden  und  bei  sexueller  Abstinenz  in  grösserer  Menge  im 
Blute  vorhanden  sind.  Der  Hergang  bei  der  Entstellung  der 
libidinösen  Träume  bei  in  sexueller  Abstinenz  lebenden  ge- 
sunden Männern  dürfte  demnach  folgender  sein:  durch  die 
Anhäufimg  libidogener  Stoffe  im  Blute  erfährt  die  Erregbar- 
keit der  kortikalen  Sexualzentren  eine  mehr  imd  mehr  an- 
wachsende Steigerung,  während  zu  gleicher  Zeit  die  Nerren 
der  Samenblasenwandungen  durch  die  Spermaanhäufung  einer 
zunehmenden  mechanischen  Irritation  unterli^n.  Hat  die 
Erregbarkeitssteigerung  in  den  kortikalen  Sexualzentren  und 
die  mcclianische  Irritation  der  Samenblasennerven  eine  ge- 
wisse Grenze  erreicht,  dann  werden  durch  letztere  im  Schlafe 
sexuelle  Traumbilder  ausgelöst.  Dass  die  Erregung  der 
Samenblasennerven  für  die  Herl)eifiihrung  sexueller  Traum- 
bilder bei  Männern  nicht  allein  in  Betracht  kommt,  hierfür 
sprechen,  abgesehen  von  den  «gleich  zu  erwähnenden  Er- 
fahrungen, die  Fälle,  in  welchen  bei  gesunden  Individuen 
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unter  dem  Einflüsse  sinnlich  erregender  Momente  Pollutionen 
mehrere  Tage  nacheinander,  mitunter  selbst  in  einer  Nacht 
sicli  wiederholea.  Sexuelle  Träume  treten  jedoch  auch  bei 
Indiriduen  auf,  welche  nicht  in  Abstinenz  leben,  sondern 
r^gdmSsBigeii  Qesohlechtsyerkdir  üben  imd  noch  häufiger  bei 
Penonen,  welche  andauernd  an  übermässigen  (krankhaften) 
Pollutionen  leiden,  bei  denen  also  Ton  einer  Spermaanhänfung 
keine  Rede  sein  kann.  Yerschiedene  Beobachtungen  sprechen 
dafOr,  dass  Ton  dem  Sezualapparate,  aber  nicht  von  den 
Samenblasen  ausgehende  Erregungen  auch  in  diesen  Fällen 
an  der  Auslösung  der  Traumbilder  beteiligt  sind.  Bei  den 
an  krankhaften  Pollutionen  landenden  treten  diese  Ergüsse 
insbesondere  gegen  Morgen,  also  bei  stärkerer  Füllung  der 
Blase  und  beim  Eimielimeii  der  Rückenlage  ein.  Dass  die 
hier  in  Frage  stehenden,  unter  normalen  Verhältnissen  un- 
wirksamen Erregungen  zur  Auslösung  sexueller  Traumbilder 
führen,  hängt  davon  ab,  dass  bei  den  betreffenden  Individuen 
die  Lendenmarkszentren  in  einem  Zustande  reisbaier 
Schwäche  sich  befinden  und  deshalb  die  Ton  den  Sexual- 
Organen  ihnen  zufliessenden  Erregungen  Terstärict  kortikal- 
wärts  leiten. 

Auf  ähnliche  Vorgänge  sind  die  sexuellen  Träume  der 
Masturbantinnen  mit  genitalem  Erethismus  surücksuführen, 

nur  dass  bei  diesen  infolge  lokaler  Irritationen  schon  von  der 
Peripherie  beträchtlichere  Erregungen  den  Leudenmarks- 
zentren  zugeleitet  werden. 

Viel  wonii^er  klar  ist  (Ut  Vfiri^^aiitr.  der  zum  Auftreten 
sexueller  Träume  bei  gesunden,  in  se.xueller  Abstinenz 
lebenden  Frauen  führt.  Ein  Analogon  für  die  Sperma- 
anhäufung beim  Manne  fehlt  hier,  und  wenn  wir  auch  an- 
nehmen, dass  beim  Weibe  unter  dem  Einflüsse  der  Abstinenz 
Veränderungen  in  gewissen  Teilen  des  Sexualapparates  (s.  fi. 
hTperämische  Zustände)  sich  einstellen,  so  können  wir  den- 
selben allein  doch  nicht  die  Auslösung  der  sexuellen  Traum- 
bilder suschreiben.  Jedenfalls  spielt  auch  beim  Weibe  die 
durch  Anhäufung  libidogener  Stoffe  im  Blute  bedingte  Er- 
regbarkeitssteigerung der  kortikalen  Sexualzentren  eineRoUe, 
und  es  ist  mir  am  wahrscheinlichsten,  dass  ähnlich  wie  beim 
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Manne  nur  das  Zusammentreffen  dieses  Moments  mit  von  der 
Peripherie  kommenden  Erregungen  zur  Auslösung  sexueller 
Tr&ume  führt 

Wir  woUm  hier  noch  zum  Skshlusse  die  bei  den  Neurosen 
auftretenden  sexuellen  Träume  berühren,  die  als  TeUerschei- 
nuiig  der  betreffenden  Affektionen  zu  betrachten  sind. 

Was  zunächst  die  Neurasthenie  anbelangt,  so  begejjnen 
wir  dem  häufigeren  Auftreten  sexueller  Träume  insbesonders 
bei  der  als  sexuelle  Neurasthenie  bezeichneten  Varietät  des 
Leidens,  zu  deren  wichtigsten  Symptome  bekanntlich  die 
Pollutiones  nimiae  zählen.  Die  Patienten,  die  an  solchen 
leiden,  berichten,  dass  den  Samenabgängen  nur  zum  Teil 
sinnlich  erregende  Träume  vorhergehen.  Da  eine  rein  re- 
flektorische Auslösung  des  Pollutionsvorganges  jedoch  sehr 
unwahrscheinlich  ist,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  in  diesen 
Fällen  die  lasziven  Traume  zum  Teil  sehr  flüchtiger  Natur  und 
nach  dem  Erwachen  Tergessen  sind. 

Bei  Hysterischen  finden  sich  lebhafte  Träume  sehr  häufig, 
und  das  Traumleben  beeinflusst  den  Wachzustand  oft  in  auf- 
fälliger Weise.  Dazu  kommt,  iiass  viele  Hysterische  auch  bei 
völlig  klarem  Bewusstsein  an  die  Realität  ihrer  Traumerleb- 
nisse glauben,  ein  Umstand,  der  in  früheren  Zeiten  die  ver- 
hängnisvollsten Folgen  hatte. 

Träume  sexuellen  Iniialts  sind  bei  den  Hysterischen  der 
Gegenwart  im  allgemeinen  selten.  Soweit  es  sich  hierbei  um 
,  die  Halluzinationen  einer  Kohabitation  handelt,  ist  der  Um- 
stand bemerkenswert,  den  Pitres^)  hervorhebt,  dass  der 
imaginäre  sexuelle  Akt  nicht  mit  angenehmen  Sensationen, 
sondern  mit  lebhaften  Schmerssen  verknüpft  ist 

Über  einen  hierher  gehörigen  sehr  beachtenswerten  Fsll 
berichtet  der  genannte  Autor.  Eine  Hysterische  seiner  Klinik 
behauptete,  dass  einer  seiner  Yolontärärste  sie  wiederholt 
nSchUicherweile  aufgesucht,  trotz  ihres  Widerstrebens  ge- 
schlechtlich misshraucht  und  sie  dadurch  in  einen  gani 
desolaten  Zustand  versetzt  habe.  Nach  der  Lage  der  Dinge 
war  ein  derartiges  Attentat  seitens  des  Volontärarztes  ganz 

Pitres,  Le^oos  dini^uM  Bur  rfiyaierie  et  i'Hypnotiame.  2.  Bd. 
Paris  1891.   S.  39. 


Digitized  by  Google 


—  600  — 


unmöj[:^Iir*li,  wälireiid  diu  Patiuutiu  au  der  Kealität  ihrer  Traum- 
lialluziiiaüuiioii  festlij<'lt. 

In  den  Zeiten  des  Hexen-  und  Dämonenwahncs  spielten 
sexuelle  Halluzinatioiien  in  den  Träumen  der  Hysterischen 
eine  ganz  heonroixagißiide  Bolle.  Auf  solche  Träume  ist  nicht 
lediglich  die  Annahme  von  Inkubie  und  Sukkubie,  sondern 
auch  jedenfalls  der  grdsste  Teil  der  Schilderungen  der  Vor- 
gänge bdm  sogemumten  Hezensabbath  surfickEufQhren. 

Viele  der  Zauberei  beschuldigten  Hysterischen  be> 
kannten,  mit  dem  Teufel  fleischlichen  Umgang  gepflogeu 
zu  haben,  was  ihnen  nach  ihrer  Erzählung  die  grössten 
Schmerzen  verursachte.  Die  Besclireibung,  welche  die  be- 
treffenden von  dem  Gliede  des  Teufels  gaben,  war  geeignet, 
diese  Erzählung  glaubhaft  erscheinen  zu  lassen.  Dasselbe 
sollte  lang,  spitz  und  mit  rauhen  Schuppen  bedeckt  sein, 
die  sich  erhoben  und  die  Vagina  zerrissen;  „et  la  semence 
estait  froide"  (heisst  es  durchw^  in  den  alt-französischen 
Berichte). 

XJuißr  den  Vorgängen  beim  Hexensabbath  figurieren  auch 
sexuelle  Greuel,  unter  welchen  insbesonders  inzestuöser  Ver- 
kehr herrorgehoben  wird.  Als  Bdeg  sei  hier  eine  Stelle 

aus  einer  Schilderung  des  Hexensabbaths  angeführt,  welche 
ß ou rnevillei)  und  Teinturier  im  Wortlaut  alter 
Quellen  geben : 

„Les  danses  finies,  les  Sorcicrs  vieiinent  ä  s'accouplcr:  le 
fils  n'espargne  pas  la  mere,  ny  le  fröre  la  soeur,  ny  le  pere 
la  fille:  les  inoestes  y  sont  communs,  car  aussi  les  Perses 
auoient  opinion  quo  pour  estre  bon  Sorcier  et  Magicien, 
ü  falloit  naistre  de  la  mere  et  du  fils." 

Da  die  Hysterischen  jener  dunklen  Zeiten  selbst  an  die 
Realität  ihrer  Traumerlebnisse  glaubten  und  über  dieselben 
oft  mit  einer  unerklärlichen  Offenheit  berichteten,  ist  es 
begreiflich,  dass  auch  die  Richter  die  betreffenden  Erzäh- 
lungen für  wahr  nalimen  und  auf  Grund  derselben  niclit 
nur  die  Angeklagten,  sondern  oft  auch  andere  Personen  ver- 
urteilten, die  in  den  Träiunen  der  ersteren  mit  dem  Teufel 
oder  Dämonen  verkelirt  iiattcn. 

*)  ArdÜTM  cto  Nttorologie.  1888.  Nr.  8.  8.  85«. 
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Unter  den  Epileptischen,  die  noch  nicht  durch  die  Krank- 
heit intellektuell  gesciUuligt  sind,  sind  nach  den  Unter- 
suchungen Santo  de  Saactis^)  bei  den  an  grand  mal 
Leidenden  die  sexuellen  (erotischen)  Träume  häufig,  ebenso 
aber  auch  bei  den  mit  petit  mal  Behafteten.  Der  sexuelle 
Traum  kann  auch  als  Äquivalent  des  epileptischen  Anfalls 
auftreten,  worüber  Santo  de  Sanctis  folgendes  be- 
merkt: 

„Ein  haofiges  Äquivalent  ist  der  eirotische  Traum  mit 
Bchliesslichor  Pollution,  doch  kann  man  nach  meinen  Be- 
obachtungen nicht  behau|;ten,  dass  er  zu  den  angenehmen  ge- 
höre. Im  Gegenteil  hat  er  einen  ängstlichen  Charakter,  ob- 
wohl in  einem  gewissem  Moment,  vielleicht  im  Augenblick 
des  Erwachens  der  Träumende  ein  Gefühl  plötzlichen  Be- 
hagens erfährt.  Ich  erinnere  mich  an  den  Fall  einer  43- 
jährigen  Epileptischen,  die  oft  einen  (halbstereotypen)  ängst- 
lichen erotischen  Traum  hatte,  der  in  die  Vorstellung  aus- 
lief, dass  ein  Strdhl  hoissen  Wassers  ihr  in  die  Scheide  dränge. 
Nach  dem  Erwachen  fühlte  sie  sich  am  Scheideneingang  nass 
und  hatte,  wiewohl  müde  und  gedrückt,  doch  ein  gewisses 
Gefühl  Yon  Wohlbdiagen." 


eben  der  Meinung,  die  Eheschliessung  sei  Pflicht  fast 


1  ^  aller  Männer  und  Weiber,  l^egegnen  wir  bei  vielen 
Völkern  der  Vorstellung,  dass  Personen,  denen  die  Verrich- 
tung religiöser  oder  magischer  Handlungen  obliegt,  unver- 
mählt bleiben  müssen.  Nach  Weniaminof  glauben  die  ThÜn- 
kiien,  dass  ein  Scliamane,  der  nicht  ewig  keusch  lebt,  von 
seinen  eigenen  äohuti^^tem  getötet  werden  würde.  Wie 

Sante  de  Sanctia,  Die  Tr&ame,  deaUch  von  0.  Schmidt, 
Leipzig  1901. 


Das  reliciAse  Zölibat 


Von  Prof.  Dr.  Edaard  Westerauirck,  London. 
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Falkner  erwähnt,  diniten  die  männlichen  ZauKTer  der  Pata- 
güiiier  sich  nie  verheiraten.  Southey  Ix'richtet,  dass  bei  einigen 
Guaranistämmen  (Paraguay)  „die  weiblichen  Payes  sich  die 
Beinheit  bewaliren,  wenn  sie  nicht  ilir  Ansehen  verlieren 
wollten".  Die  Priester  der  Chibeha  (Bogota)  und  der  Tohil 
(Guatemala)  waren  zu  dauernder  Ehelosigkeit  und  Keusch- 
imt  geswungen.  In  Ichcatlan  musste,  wie  Clavigero  erzählt, 
der  Hohepriester  beständig  innerhalb  des  Tempels  leben  und 
sich  jedes  weiblichen  Umgangs  enthalten,  widrigenfalls  er  in 
Stücke  Serschnitten  wurde,  die  man  seinem  Nachfolger  über- 
reichte, damit  sie  ilim  zur  Warnung  dienen.  Ganz  besonders 
streng  sahen  die  alten  Mexikaner  auf  Keuschheit  ]m  ihren 
weiblichou  Tempelt  unkt  ii)niiren.  Diese  niussten  sich  wälirend 
ihrer  Verrichtungen  in  erheblicher  Entfernung  von  den  männ- 
lichen Funktionären  halten  und  durften  sie  nicht  einmal 
anblicken.  Gelübde  Verletzungen  wurden  mit  dem  Tode  be- 
straft; blieben  sie  aber  uneutdeckt,  so  versuchte  die  Unkeusche 
den  Zorn  der  Götter,  die  sonst  vermeintlich  ihren  Leib  ver- 
faulen lassen  würden,  durch  Easten  und  Kasteiungen  zu 
besänftigen.  In  Jnkatan  gab  es  in  Verbindung  mit  dem 
Sonnenknltus  einen  Yestalinnenorden,  dessen  Angehörige  zu- 
meist nur  eine  Zeitlang  dienten,  um  dann  auszutreten  und 
sich  zu  verheiraten.  Jene,  die  dauernd  im  Tempel  verbliebea, 
wurden  heilig  gesprochen.  Brach  eine  dieser  Hüterinnen  des 
heiligen  Feuers  ihr  Keuschheitsgelübde,  so  erschoss  man  sie 
mit  Pfeilen.  Die  peruanischen  Sonnenjungfruuen  lebten  bis 
zum  Tode  in  Ix'stäjidiger  klösterlicher  Abgeschiedenheit, 
mussten  keusch  bleiben  und  durften  keinen  Mann  sehen, 
mit  keinem  sprechen  —  nicht  einmal  mit  weiblichen  Wesen 
ausserhalb  ilires  eignen  engsten  Kreises.  Ausserdem  führten 
in  Peru  einzelne  Mädchen  königlichen  Geblütes  in  ihren 
eignen  Häusern  das  gleiche  Leben ;  nach  Garcilasso  de  la 
.Vega  „wurden  sie  wegen  ihrer  Reinheit  hochverehrt  und 
,Ocllo'  genannt,  welcher  Name  in  ihrem  Kultus  heilig  ge- 
halten wurde".  Brach  aber  eine  ihr  Gfelübde,  so  wurde  sie 
lebendig  verbrannt  oder  in  den  Löwensee  geworfen. 

Die  kanarischen  Guantschen  hatten  Jungfrauen,  die  als 
„Magaden"  oder  „Harimagaden"  unter  Leitung  des  Hohen- 
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Priesters  dem  Gottesdienst  yorstanden,  und  daneben  oblag 
anderen  hochverehrten  Jungfrauen,  die  aber  jedenseit  ihre 
Würde  abgeben  und  dann  heiraten  durften,  die  Aufgabe,  den 
neugeborenen  Kindern  Wasser  auf  den  Kopf  zu  giessen. 
Den  Friesterinnen  der  tsclü-  und  der  ewesprechenden  Völker- 
schaften an  der  Westküste  Afrikas  ist,  wie  Ellis  mitteilt, 
die  Ehe  verboten.  Bei  Bastian  lesen  wir,  dass  in  einem  Walde 
bei  Kap  Padron  in  Nieder<;uineii  ein  priestorlicher  König 
lebt,  der  weder  sein  Haus  verlassen  noch  ein  Weib  berühren 
darf. 

Im  alten  Porsien  gab  es  Soiinenpriesterinnen,  die  sich 
des  Geschlechtsverkehrs  enthalten  mussten.  Die  neun  galli- 
schen Orakelpriesterinnen  zu  Seua  waren  nach  Pomponius 
Mola  zu  ewiger  Keuschheit  verpflichtet.  Die  römisdien 
Vestalinnen  mussten  dreissig  Jabre  lang  Jungfrauen  bleiben ; 
liess  sich  eine  verführen,  so  erlitt  sie  einen  furchtbaren 
Tod,  indem  sie  lebendig  in  eine  imt^rdische  Zelle  ohne 
Beerdigungseeremonien  und  Denksäule  eingegraben  wurde. 
Nach  Ablauf  der  dreissig  Jahre  konnte  jede  Vestalin,  wenn 
sie  die  Abedchen  ihrer  Priesterwürde  abgab,  heiraten;  aber 
Dionys  von  Halikarnass  bemerkt,  dass  nur  sehr  wenige  dies 
taten,  denn  jene,  die  sich  vermählten,  erlitten  viel  Unglück, 
und  dieser  Umstand  schreckte  die  meisten  ab,  so  dass  sie 
vorzogen,  ihren  jungfräulichen  Tempeldienst  bis  zu  ilirem 
Endo  fortzusetzen.  In  Griechenland  forderte  man  von  den 
Priesterinuen  nicht  selten,  dass  sie  Jungfrauen  bleiben  — 
weim  nicht  lebenslänglich,  so  doch  während  der  Dauer  ihres 
Amtes.  TertuUian  schreibt:  „In  der  Stadt  Aegium  ist  der 
achäischen  Juno  eine  Jungfrau  zugeteilt,  und  die  zu  Delphi 
tobenden  Friesterinnen  kennen  die  Ehe  nicht.  Wir  wissen, 
dass  Witwen  der  afrikanischen  Geres  dienen ;  sie  ziehen  sich 
von  ihren  noch  lebenden  Gatten  zurück  und  führen  diesen 
andere  Gattinnen  zu,  denn  ihnen  ist  jede  Berührung  mit 

Männern  verboten  —  sogar  das  Küssen  ihrer  eignen  Söhne  

Auch  haben  wir  von  enthaltsamen  Männern  gehört,  darunter 
von  den  Priestern  des  beruhuiten  ägyptischen  Stiers."  Zum 
Dienste  der  ephesischen  Artemis,  der  phrygisclien  Kybelo 
und  der  syrisclien  Astarte  gehörten  priestorlichc  Eunuchen. 

SMaal-ProUm«.  10.  H«ft.  IWfll  89 
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Die  Todas  der  Neilgherryhügel  zwingen  den  Priester  zur 
Enthaltsamkeit,  und  bei  den  Uindus,  die  doch  den  Ehestxind 
hoch  in  Ehren  halt^,  gilt  nach  Monier  Williams  in  Fällen 
ausserordentlicher  Heiligkeit  die  Ehelosigkeit  für  verdienst- 
lieh«  Jene  Sannjasis,  von  denen  man  weiss,  dass  sie  yoU- 
kommen  keusch  leben,  werden  sehr  geachtet  Schon  die  alt- 
ehrwürdige indische  Einrichtung  der  vier  Asramas  barg  den 
Keim  der  mönchischen  Ehelosigkeit,  indem  der  Brahmakarin 
(Student)  verpflichtet  war,  während  seiner  ganzen  Studien- 
zeit völlige  Enthaltsamkeit  zu  beobachten.  Dieser  Oedanke 
fanrl  im  Dschainismus  und  im  Buddhismus  Fortbildung.  Der 
Dschaiumönch  musste  allen  geschlechtlichen  Genüssen  — 
„Umgang  mit  Göttern,  Menschen  oder  Tieren"  —  entsagen, 
der  Sinnlichkeit  nicht  nachgeben,  nicht  über  weibliche  An- 
gelegenheiten sprechen ,  keine  weibliche  Gestalten  be- 
gucken. Der  Buddhismus  hält  die  Sinnlichkeit  für  mit  der 
Weisheit  und  Heiligkeit  gändich  unvereinhar;  in  der  ,J)ham- 
mika-Sutta"  heisst  es:  ,J>er  Weise  sollte  den  Ehestand 
scheuen,  als  ob  es  sich  um  brennende  Kohlen  handelte." 
Nach  der  Legende  hatte  Buddhas  Mutter,  „die  beste  und 
reinste  der  Menschentöchter",  keine  andmn  Söhne,  und  ihre 
Empfängnis  beruhte  auf  übernatürlichen  Ursachen.  Nach 
Oldenberg  gehört  es  zu  den  obersten  Geboten  des  Kloster- 
lebens, „dass  der  geweihte  Mönch  keinen  Geschlechtsverkeiir 
pflegen  darf  —  nicht  einmal  mit  einem  Tier";  jede  Über- 
tretung dieser  Yorsclirift  zielit  die  Ausschliessung  aus  Bud- 
dhas Orden  nach  sich.  In  Tibet  dürfen  die  LÄmas  einiger 
Sekten  sich  verehelichen;  doch  wird,  wer  es  tut,  nicht  mehr 
für  heilig  angesehen,  und  Wilson  betont,  dass  die  Nonnen 
sämtlicher  Sekten  vollständige  Keuschheit  geloben  müssen. 
Auf  Ceylon  bleibt  dem  buddhistischen  Priester  jedw  weib- 
liche Umgang  vmagt.  Das  chinesische  Oesetz  verhangt  über 
alle  buddhistischen  imd  tauistischen  Priester  Ehelosigkeit, 
und  unter  den  Unsterblich«!  des  Tauismus  gibt  es  auch 
einige  Frauen,  die  ein  ausserordentlich  asketisches  Leben 
geführt  haben. 

Ein  kleiner  Teil  der  }Iebrä<:'r  hielt  die  Ehe  für  etwas 
Unreines.  Nach  Josephus  Flavias  verwarfen  die  Essäer  den 
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Geiuuss  als  ein  Übel,  und  sohäiteteii  „die  Enthaltsamkeit  und 
den  Sieg  über  unsere  Leidenschaften  als  Tugenden."  Sie 
Temachlässigten  dsa  Ehestand.  Biese  Anschauung  beein- 
flusste  das  Judentum  nicht,  UTahischeinlioh  aber  das  Chzisten- 
tum  sehr.  Der  Apostel  Fäulus  hat  bekanntlich  mehrere  Aius- 
sprüche  getan,  welche  beweisen,  dass  er  die  Ehelosigkeit 
der  Ehe  vorzog.  Die  l^etreffenden  Bibelstellen  (I.  Korinther, 
Yll,  1,  9,  38)  riefen  viel  Begeisterung  für  die  Jungfräulich- 
keit hervor.  Tertullian  sagte  in  seinen  Erliiuteningen  der 
Worte  des  Apostels,  dass,  was  besser  ist,  noch  nicht  gut 
sein  müsse.  £s  ist  besser,  ein  Auge  zu  Verlieren  als  zwei,  aber 
gut  sei  keines  von  beiden ;  luid  wenn  es  besser  ist»  su  heiraten 
als  zu  „brannen'*,  so  sei  es  noch  weit  besser,  weder  zu 
heiratein  noch  zu  „brennen".  Die  Ehe  bestehe  „in  dem, 
was  das  Wesen  der  Unzucht  Mldet",  während  die  Enthalt- 
samkeit „ein  Mittel  ist,  durch  das  der  Mann  ausserordentlich 
heilig  werden  kann."  Der  Körper,  in  welchem  Christus  den 
Schmerz  dieser  Welt  trug,  kam  von  einer  heiligen  Jungfrau; 
Johannes,  Paulus  usw.  schätzten  und  liebten  die  Jungfräu- 
lichkeit, wie  der  lieilige  Klemens  von  Rom  hervorhebt.  Die 
-hnii^fräulichkeit  wirkt  Wunder:  Mirjam,  die  Schwester  Musis, 
durchsclu'itt  das  Meer  zu  Fusse  an  der  Spitze  der  Weiber, 
imd  infolge  derselben  Gnade  wurde  Thekla  sogar  von  den 
hungrigen  Löwen  yerehrt,  die  ihr  nicht  einmal  mit  Blicken 
nahezutreten  wagton,  wie  wir  in  den  Schriften  des  heiligen 
Ambrosius  lesen.  Nach  Methodixis  gleicht  die  Jungfräulich- 
keit einer  Frühlingsblume,  deren  weisse  Blätter  immer  dnen 
Duft  Ton  Unsterblichkeit  aushauchen.  Tertullian  meint»  der 
Herr  selber  öffne  den  Eunuchen  die  Königreiche  des  Himmels. 
Wäre  Adam  dem  Schöpfer  gehorsam  geblieben,  so  würde 
er  ewig  in  einem  Zustund  jungfräulieher  Keiiiheit  fortgelebt 
haben,  und  das  Paradies  würde  durch  irirendeine  „harmlose" 
Zeugungs weise  mit  einem  Geschlecht  unschuldiger,  unsterb- 
licher Geschöpfe  bevölkert  worden  sein.  Aber  obgleich  die 
Jungfräulichkeit  am  schneliston  in  die  Gefilde  der  Seligen 
führt,  auf  einem  Umweg  gelangt  man  auch  durch  die  Ehe 
dahin.  Tertullian  selbst  trat  den  Marcioniton  entgegen,  die 
das  Heiraten  verboten  und  die  schon  yerheirateten  Froselyten 
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zur  Trennung  zwangen.  In  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahr- 
hunderts verurteilte  das  Konzil  von  Graogra  ausdrücklich 
alle,  die  da  behaupteten,  die  Ehe  beraube  einen  Christen  der 
Möglichkeit,  in  den  Himmel  m  kommen.  Allerding  ächtete 
an^  £nde  deflselben  Jahrhunderts  das  Mailänder  £onal  den 
Mönch  Joviman,  weil  er  leugnete,  dass  die  Jungfräulichkeit 
yerdienstlidier  sei  als  die  Ehe.  Diese  sei  dem  Mann  nur  ge- 
stattet als  notwendiges  Mittel  sur  Fortpflanzung  der  Mensch- 
heit und  als  ein,  freilich  sehr  unTollkommener  Hemmschuh 
der  natürlichen  Zügellosigkeit  der  Begierde.  Nach  Atheua- 
goras  ist  die  Zeugung  von  Kindern  das  Mass  der  Befriedigung 
der  Geselilechtslust  des  Christen,  wie  der  Ackersmann  den 
Samen  in  die  Erde  wirft  und  dann  die  Ernte  abwartet,  olme 
mehr  zu  säen. 

Diese  Anschauungen  führten  allmählich  zur  pflichtge- 
mässen  Ehelosigkeit  der  Geistlichkeit  Die  Uberzeugimg,  dass 
eines  Priesters  sweite  Verheiratung  oder  Vermählung  mit 
einer  Witwe  ungesetslich  sei,  scheint  schon  in  den  ältesten 
Zetten  der  Eirche  geherrscht  su  haben,  und  schon  im  4.  Jahr- 
hundert bestand  eine  su  Elvira  in  Spanien  abgehaltene  Synode 
auf  der  Forderung  der  vollkommenen  Enthaltsamkeit  der 
höheren  Geistlichkeit:  der  Bischöfe,  Presbyter  und  Dekane. 
Das  allgemeine  kirchliche  Zölibat  wurde  bekanntlich  von 
Gregor  VII.  eingeführt,  „der  die  ikfleekung  des  heiligen 
Wesens  seifet  des  niedrigsten  Triestertums  durch  den  Ge- 
schlechtsvei  kehr  mit  Atecheu  Ijetrachtete".  Doch  stiess  das 
„neue  Gebot"  in  vielen  Ländern  auf  so  heftigen  Widerstand, 
dass  es  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  voll- 
ständig durchgeführt  werden  konnte. 

Die  religiöse  Ehelosigkeit  lässt  sich  auf  unterschiedliche 
Ursachen  snirückführen.  Vielfach  betrachtet  man  die  Prie- 
stonn als  mit  dem  Qott,  dem  sie  dient,  vermählt  und  ver- 
bietet ihr  das  Heiraten  aus  diesem  Grunde.  Im  alten  Peru 
galt  die  Sonne  als  Gatto  der  ihr  geweihten  Jungfrauen.  Sie 
mussten  von  demselben  Geblüt  sein  wie  die  Sonne,  d.  h. 
Töchter  der  Inkas,  „denn  sie  glaubten,  dass  die  Sonne  Kinder 
habe  und  wollten  nicht,  dass  diese  Kinder  Bastarde  seien,  d.  h. 
gemischten  Blutes.  Deshalb  mussten  die  Sonnen  Jungfrauen 
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ehelich  und  aus  königlichem  ßehLüt  sein,  also  aus  der  Familie 
der  Sonne*'.  Demgemlss  wurde  die  YerfOhrung  einer  solchen 
Jungfrau  ebenso  schwer  bestraft  wie  die  der  Weiber  des 
lakBL,  Den  Grund  der  Ehelosigkeit  der  Friesterinnen  der 
tschi-sprechenden  Völkerschaften  der  Goldküste  sucht  Ellis 
darin,  dass  „eine  Priesterin  dem  Gott  angehört,  dem  sie 
dient  und  daher  nicht  durch  Ehe  das  Eigentum  eines  ^fannes 
werden  kann".  Nach  dersellxMi  Quolh»  halten  auch  dii'  ewe- 
spreclienden  Volker  der  Sklavoükü^t«'  die  fM*nom  (Jott  ge- 
weiiiteu  weiblichen  Personen  fiir  dtssou  (iattinnen.  Herodot 
erzählt,  dass  in  dem  grossen  Tempel  des  Jupiter  Belus  ein 
Mädchen  zu  schlafen  pflegte,  dos  der  Gott  sich  aus  allen  Mäd- 
chen des  Landes  erwählt  hatte,  und  man  glaubte,  dass  er 
in  Person  herabsteige,  um  ihr  l)eizuwohnen.  Ähnlich",  fügt 
Herodot  hinzu,  „yerhält  es  sich  in  Theben;  die  Egypter  be- 
haupten, dass  ein  Weih  die  Nächte  im  Tempel  des  thebani- 
sehen  Jupiter  zubringe.  Keines  dieser  Weiber  darf,  so  heisst 
es,  mit  lönnem  Umgang  pflegen/*  In  den  egyptischen  Texten 
fmden  sich  häufig  Anspielungen  auf  „die  göttlidie  Gemah- 
lin*'; diese  Stellung  nahm  zumeist  die  regierende  Königin 
ein,  und  man  glaubte,  der  König  sei  die  Frucht  einer  solchen 
Verbmdung.  Wie  Phitarch  erwähnt,  hielten  die  Egypter  es 
für  leicht  möglieli.  (Ias.>  ein  Weih  durch  die  Annähening 
eines  göttlichen  Oeistes  i^eschwängert  werden  könne,  während 
sie  die  Möglichkeit  einer  Hfrühnniii:  zwischen  einem  Mann 
und  einer  Göttin  leugneten.  Auch  den  Urchristen  war  die 
Vorstellung  eines  Geschlechtsverkehrs  zwischen  Weibern  und 
Göttern  nicht  fremd.  Der  heilige  Cyprian  spricht  von  Mäd- 
chen, die  keinen  anderen  Gemahl  und  Heim  hatten  als 
Christus,  mit  dem  sie  in  geistlicher  Ehe  lebten;  „sie  hatten 
sich  ihm  geweiht,  der  Fleischeslust  entsagt  und  Leib  wie 
Seele  Gott  veriobt".  Er  verurteilt  den  Geschlechtsverkehr 
solcher  Jungfrauen  mit  ledigen  Geistlichen  unter  dem  Ver- 
wand einer  rein  seelischen  Verbindung:  „Wenn  ein  Mann 
seine  Gattin  bei  einem  anderen  Mann  liegen  sieht,  wird  er 
nicht  entrüstet  und  von  Sinnen  sein,  vielleicht  in  der  Heftig- 
keit seiiier  Eifersucht  seu:ar  das  Schwert  ziehen  ?  Wie  em- 
pört und  zornig  muss  erst  Christus  sein,  unser  Herr  und 
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Richter,  wenn  er  eine  ihm  geweihte  Jungfrau  bei  einem 
Mann  liegen  sieht!  Und  welche  Strafen  droht  er  für  solch 
unreine  Verbindungen  an ! . . .  IHe  Nonne,  die  sich  dieses 

Verbrechens  schuldig  macht,  ist  eine  Ehohrechorin  an 
Christus."  Nach  dem  Evangelium  Pseudo-Matthäi  hatte  die 
Jungfrau  Maria  sich  iu  der  ^deiclien  Weise  Gott  geweiht 
Die  Vorstellung,  dass  die  Gottheit  eifersüchtig  auf  die  Keusch- 
heit ihrer  Diener  oder  Dienerinnen  sehe,  liegt  vielleicht  auch 
dem  Brauch  der  Griechen  zugrunde,  dem  Hierophanton  und 
den  anderen  Bemeterpriestem  den  ehelichen  Verkehr  zu  unter- 
sagen  und  sie  ihre  Leiber  behu&  Unterdrückung  ihrer  Be- 
gierden mit  SchierUngssaft  waschen  za.  lassen.  So  erklärt 
sich  wohl  auch  die  Yorschrift,  dass  die  Priester  gewisser 
Göttinnen  Eunuchen  sein  mussten. 

Die  religiöse  Ehelosigkeit  hängt  ferner  mit  der  Vor- 
stellung zusammen,  der  Geschlechtsverkehr  sei  etwas  Un- 
reines. Nach  Macdoiiald  herrscht  diese  Anschauung  auf  Efate 
(Neu-Hebrideu).  Wie  Pook  l)(^nc;lit.et,  glaubten  die  Tahitier, 
dass  ein  Mann,  der  sich  iu  seinen  letzten  Lebensmonaten  jedcj 
Umgangs  mit  Weibern  enthält,  sofort  ohne  Beinigungsnot- 
wendigkeit  in  sein  Ewigkeitshaus  eingelie.  Herodot  schreibt: 
„So  oft  ein  Babylonier  seiner  Gattin  beigewohnt  hat,  setzt 
er  sich  vor  emem  Gefass  mit  brennendem  Weihrauch  nieder, 
und  die  Frau  sitzt  ihm  gegenüber.  In  der  Morgendämmerung 
waschen  sich  beide;  ehe  sie  dies  geton,  berühren  sie  kein 
Hausgerät.  Das  gleiche  gilt  von  den  Arabern."  Bei  den 
Hebräern  musste  das  Ehepaar  baden  und  war,  wie  es  im 
4.  Buch  Mosis  heisst,  „bis  zum  Abend  unrein".  Der  Ge- 
danke, dass  der  Geschlechtsverkehr  unrein  sei,  deutet  auf 
den  Glauben,  er  sei  mit  übernatürlicher  Gefahr  verbunden, 
und  Crawley  hat  richtig  betont,  dass  die  Vorstellung  einer 
Gefahr  leicht  in  eine  solche  von  Sündhaftigkeit  übergehen 
kann.  Wo  das  Weib  als  unrein  angesehen  wird,  gilt  der 
Umgang  mit  ihm  begreiflicherweise  für  befleckend,  aber  dies 
ist  keine  genügende  Erklärung  des  Gedankens  der  geschlecht- 
lichen Unreinheit  Jedem  Ausfluss  yon  Geschlechtsstoffen 
wird  eine  verunreinigende  Wirkung  zugeschrieben  —  zweifel- 
los wegen  deren  unerklärlicher  Eigenschaften  und  infolge 


Digitized  by  Google 


—  609  — 

d«8  QeheinmisBeSy  welches  das  gamse  geschleohtliche  Wesen 
des  MenBchen  umgibt 

Besonders  aagenfäUig  macht  sich  die  Vorstellung  von 
der  Unreinheit  alles  Geschlechtlichen  dort  geltend,  wo  es  sich 
um  religiöse  Yerrichtungen  handelt  Es  ist  eine  weitver- 
•  breitete  Regel,  dass  jemand,  der  eine  heilige  Handlung  voll- 
ziehen oder  einen  geweihten  Ort  Ixjtreten  soll,  streng  rein 
sein  muss,  und  keinerlei  Unreinheit  wird  hierlx?i  nielir  ge- 
scheut als  die  sexuelle.  Von  den  Tschii){)e\vianern  sagt 
Mackenzie:  „Will  ein  Häuptling  die  Stimiiiiiiig  seines  Stammes 
ihm  gegenüber  erfahren  oder  einen  Stroit  zwischen  Stammes- 
ungehörigen achlichten,  so  kündigt  er  die  Absicht  an,  seine 
Medizintasche  zu  öffnen  und  öffentlich  zu  rauchen.  Bei 
diesen  Anlässen  darf  niemand  fehlen;  nur  wer  bekennt,  die 
nötige  Reinigung  nicht  bewirkt  zu  haben,  braucht  und  darf 
den  Zeremonien  nicht  beiwohnen.  Hat  jemand  innerhalb  vier- 
undzwanzig  Stunden  tot  der  Zeremonie  G^schlechtsyerkehr 
gepflogen,  so  ist  er  unrein  und  ron  der  Teilnahme  an  jener 
ausgeschlossen.'*  Durch  Herodot  wissen  wir,  dass  die  Egypter, 
gleich  den  Griechen,  „aus  religiösen  Gründen  an  keinem 
geweihten  Ort  mit  Weibern  umgingen  und  nach  vorherigem 
Umgang  keinen  solchen  Ort  betraten,  ohne  sicli  gewasciien 
zu  hal)en".  Diese  Mitteilung  wird  im  „Buch  der  Toten"  be- 
stätigt. In  Griechenland  und  Indien  mussten  alle,  die  an 
gewissen  religiösen  Feiern  teilnahmen,  einige  Zeit  vorher 
enthaltsam  leben.  Nach  Foucart  wurde  von  den  Anbetern 
des  Men  Tyrannos,  dessen  Kultus  sich  über  ganz  Kleinasien 
ausdehnte,  yerlangt,  dass  sie  sich  vor  dem  Betreten  seines 
Heiligtums  eine  Zeitlang  des  Knoblauchs,  des  Schweine- 
fleisches und  des  Geschlechtsverkehrs  enthalten  und  sich 
den  Kopf  waschen.  Bei  den  Juden  hatte  jedermann  die 
Pflicht,  vor  dem  iBetreten  des  Tempels  rituell  rein  zu  sein,  d.  h. 
frei  von  geschlechtlicher  Unreinheit,  von  Aussatz  imd  von 
der  Befleckung  durch  die  Berührung  mit  Menschenlcichen, 
mit  durch  die  Speisegesetzc  verbotenen  Ti»  rca  und  mit  solchen 
erlaubten  Tieren,  die  eines  natürlichen  Todes  verendet  oder 
durch  Raui>tiero  umgebracht  worden  waren;  und  niemand, 
der  nicht  eine  zeitiaag  eutUaitsam  gelebt  hatte,  durfte  vom 
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geweihten  Brot  essen.  Der  Muhammedaner  verziclitet  oIut  auf 
das  Beten  als  in  beschmutzten  Kleidern  zu  beten;  er  würde 
nicht  wagen,  sich  dem  Heiligtum  eines  Heiligen  in  einem 
Zustand  geschlechtlicher  Unreinheit  zu  nähern.  Dem  Mckka- 
pilger  ist  der  Geschiechtsgenuss  verboten.  Die  christlichen 
Kirchenväter  erklärten  strenges  Einhalten  als  eine  notwendige 
Yorbereitung  mr  Tlsufe  und  zum  Abendmahl.  Audi  ord- 
neten sie  an,  dass  an  den  grossen  Eirchenfesten  kein  She- 
paar  teilnehmen  dürfe,  das  nachts  ntvor  mit  einander  ver- 
kehrt hatte;  und  in  der  aus  dem  12.  Jahrhundert  stammenden 
,,Vision"  Albrichs  kttninit  als  ein  Teil  der  Hölle  ein  besonders 
(jualvoller  See  vor,  eine  Misch unf^  von  heissein  Blei,  Pech 
und  Harz  für  Ehopaaio.  die  zu  Lebzeiten  an  Sonntagen,  kirch- 
lichen Feiertagen  oder  Fasttagen  mit  einander  Umgang  hatten. 
Auch  an  anderen  Tagen  hielten  sich  die  Christen  dem  Ehe- 
bett fern,  wenn  sie  Lust  hatten,  sich  längeren  Qebetübungen 
hinzugeben.  Nach  Muratori  wurden  die  neuvermählten  Paare 
ermahnt,  aus  Ehrfurcht  vor  dem  Sakrament  am  Hochseitstage 
und  in  der  nächsten  Nacht  keusch  sn  bleiben,  und  zuweilen 
dauerte  die  Enthaltsamkeit  sogar  drei  Tage. 

IHe  Heiligkeit  ist  eine  so  empfindliche  Eigimschaf  t,  dass 
sie  leicht  zerstört  wird,  wenn  mit  der  heiligen  Person  oder 
Saobe  etwas  Befleckendes  in  Berührung  kommt  Die  Mauren 
glauben,  dass  das  Getreide  seine  „baraka"  (Heiligkeit)  ver- 
liert, falls  ein  geschlechtlich  unreiner  Mensch  den  Korn- 
boden betritt.  Eiiio  älinliche  Vorstellung  liegt  wahrscheinlich 
der  Meinung  inanclior  Völker  zugrunde,  dass  Unkeusch- 
heit,  und  vor  allem  unerlaubte  Liebe,  die  Ernte  beeinträchtige. 
Nach  Macdonald  hüteten  die  heiligen  Männer  der  Efatesen 
sich  streng  vor  der  Unreinheit,  die  vermeintlich  die  Heilig- 
keit vernichte.  Die  priesterlichen  Tabus,  welche  Prazer  in 
seinem  ,,GoIdnen  Zweig"  so  eingehend  behandelt  hat,  haben 
grossenteils  zweifellos  einen  ähnlichen  Ursprung.  Es  scheint 
sogar,  dass  Verunreinigung  eine  heilige  Person  nicht  nur  ihrer 
Heiligkeit  beraubt,  sondern  sie  auch  in  greifbarerer  Weise 
zu  schädigen  geeignet  ist  Wenn  der  Oberpriester  des  Kongo- 
Königreiches  seine  Residenz  verliess,  um  andere  Orte  seines 
Amtsbezirkes  zu  besuchen,  mussten  während  der  ganzen 
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Dauer  seiner  Abwesenheit  adle  Ehepaare  enthaltsam  leben, 
denn  man  dachte,  daas  er  andernfalls  sterben  würde.  Es 
ist  also  im  Intoesse  des  Selbsterhaltungstriebes,  wenn  Gott- 
heiten und  heilige  Perso|gien  m  verhindern  suchen,  dass  sich 
ihnen  unreine  Menschen  ntiiem,  und  ihre  Anbeter  oder  An- 
hänger hegen  naturgeraäss  den  gleichen  Wunsch.  G^anz  ab- 
gesehen jedoch  von  dorn  vergeltenden  Groll,  den  das  heilige 
Wesen  gegen  den  Beflecker  vermutlich  fühlen  würde,  glaubt 
man  auch.  daSvS  die  Heilii^keit  rein  mechanisch  auf  Ver- 
unreinigung reagiert  —  zum  grossen  Schaden  der  unreinen 
Person.  AUe  Mauren  sind  überzeui^t,  dass  irgend  jemand, 
der  es  wagen  sollte,  in  einem  Zustand  geschlechtlicher  Un- 
reinlichkeit  das  Gxab  eines  Heiligen  zu  besuchen,  von  diesem 
eirsdhlagen  werden  würde;  und  die  Araber  von  Bukkala  (Süd- 
marokko) glauben  sogar,  dass,  wenn  ein  „unreiner**  Uensoh 
einen  Ritt  zu  Pferde  machen  wollte,  er  infolge  der  den  Pferden 
innewohnenden  „baraka**  einen  Unfall  erleiden  würde.  Femer 
ist  zu  beachten,  dass  infolge  des  abträglichen  Einflusses  der 
Unreinheit  auf  die  Heiligkeit  eine  allgemein  für  heilig  ge- 
haltene Handlung,  wenn  von  einer  unreinen  Person  vollzogen, 
der  ilir  zugeschriel:)enen  ma^iscilien  Wirksamkeit  ermangeln 
würde.  Mohammed  erklärte  die  rituelle  Reinlichkeit  als  „die 
Hälfte  des  Glaubens  und  den  Schlüssel  zum  Gebet."  Die 
Mauren  sagen,  ein  Schreiber  fürchte  sich  vor  bösen  Geistern 
nur  dann,  wenn  er  geschleditlich  unrein  ist,  denn  diesfalls 
würde  sein  Hersagen  von  Eoranstellen  —  das  kraftigste 
liittel  gegen  diese  Geister  —  vergebens  sein.  Der  syrisdie 
Philosoph  JamUichus  spricht  von  dem  Glauben,  dass  „die 
Götter  niemand  erhören,  der  infolge  geschlechtlichen  Yer- 
kehrs  unrein  ist".  Ähnlich  dachten  die  Urcliristen ;  im  Hin- 
blick auf  die  Stelle  I.  Korinther  VH,  5,  bemerkt  TertuUiau, 
der  Apostel  habe  die  Empfehlung  einer  zeitweiligen  Ent- 
haltsamkeit hinzugefügt,  um  dadurch  die  Gol>ete  wirksamer 
zu  machen.  Zu  derselben  Gattung  von  Glaubensmeinungen 
gehört  die  Vorstellung,  dass  die  zu  opfernden  Menschen  oder 
Tiere  rein  und  tadellos  sein  sollten.  Nach  Simon  war  in  den 
Augen  der  Ghibdias  (Bogoto)  das  wohlgefälligste  Opfer,  das 
sie  darbringen  konnte,  ein  Jüngling,  der  noch  kein  Weib 
berührt  hatte. 
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Wird  schon  Yom  gewöhnlichea  Gläubigen  rituelle  Kein- 
lichkeit  gefordert,  so  ist  sie  beim  Priester  vollends  unerläss- 
lieh,  und  gans  besonders  gilt  dies  in  sexueller  Hinsicht  Bis- 
weilen muss  der  Zulassung  zum  Priestertum  eine  Zeit  der 
Enthaltsamkeit  vorausgehen.  Bei  Veits-Geriand  lesen  wir, 
dass  auf  den  Marquesasiuselu  niemand  Priester  werden  konnte, 
ohne  mehrere  Jahre  vorher  kuusch  gelebt  zu.  haben.  Unter 
den  tschi-sprechenden  Völkern  der  Goldkiiste  müssen  Männer 
und  Weiber,  wenn  sie  in  die  Priestergemeinschaft  aufge- 
nommen werden  wollen,  eine  awei-  bis  dreijährige  Novizen- 
geit  durchmachen,  die  sie  in  Zurückgezogenheit  verbringen, 
um  von  den  Priestern  in  die  Berufsgeheimnisse  eingeweiht 
zu  werden;  nach  Ellis  „glaubt  die  Menge,  dass  die  Novizen 
während  dieser  ganaen  Zeit  ihre  Leiber  reinhalten  und  jeden 
Geschlechtsverkehr  unterlassen  müssen".  Die  mexikanischen 
Huichols  sind,  wie  Lumholtz  berichtet,  der  Meinung,  dass 
ein  Mann,  der  ein  Schamane  werden  möchte,  fünf  Jahre 
lang  seiner  Gattin  treu  bleiben  müsse,  \vidrigenfalls  er  er- 
kranken und  die  Macht,  andere  zu  heilen,  einbüssen  würde. 
Im  alten  Mexiko  durften  die  Priester,  so  lange  sie  ihre 
Stellung  im  Tempeldienst  bekleideten,  lediglich  mit  der  eignen 
Fniu  umgehen;  Clavigero  schreibt:  „Sie  legten  so  grosse 
iSittsamkeit  und  Zurückhaltung  an  den  Tag,  dass  sie,  wenn 
ihnen  eine  weibliche  Person  begegnete,  die  Augen  nieder- 
schlugen, um  sie  nicht  zu  sehen.  Jede  ünenthaltaamkeit 
eines  Priesters  wurde  schwer  bestraft.  Zu  Teohuacan  über- 
gab man  einen  der  Unkeuschheit  überführten  Priester  dem 
Volke,  das  ihn  nftchtlich^rweise  zu  Tode  prügelte".  Die  Prie- 
ster der  Kotas  (Neilgherryhügel)  sind  verheiratet,  dürfen 
aber  nach  Tliurston  aus  Furcht  vor  Verunreinigung  während 
dos  grossen  Kamaturajafestes  nicht  mit  ihren  Gattinnen  ver- 
kehren und  müssen,  um  nicht  mit  diesen  in  Berührung  zu 
kommen,  sogar  ihre  Mahlzeiten  sell>er  bereiten.  Die  anatoli- 
sche  Rehgion  scheint  vorgeschrieben  zu  haben,  dass  die  ver- 
heirateten Tempelhieroi  wahrend  ihrer  Amtsdauer  von  ihrer 
Gattin  getrennt  leben  mussten.  Aus  dem  Pentateuch  wissen 
wir,  dass  die  Priester  der  Hebräer  jede  Unkeuschheit  zu  ver- 
meiden hatten  und  keine  Huren  oder  geschiedene  A»uen 
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heiraten  durfteu ;  dem  Hohenpriester  war  auch  das  Ehelichen 
einer  Witwe  yerboten.  Selbst  die  Töohter  der  Priester  wurden, 
wenn  unkeusch,  schwer  bestraft,  weil  de  dadurch  den  Yater 
entweihten;  sie  wurden  Terbrannt. 

Im  weiteren  Verfolg  führte  der  all  diesen  Yorsohriften 
und  Bräuchen  zugrunde  liegende  Gtedanke  zu  den  Yorstel- 
lun^on,  dass  die  Ehelosigkeit,  wie  bereits  erwähnt,  js^tt- 
gcfälliger  sei  als  die  Ehe,  und  dass  sie  für  Personen,  die  mit 
dem  Gottesdienst  zu  tun  halwn,  Pflici;ts!iche  ist.  Völker, 
die,  wie  z.  B.  die  Juden,  iiiren  Ehrgeiz  darein  setzten,  sich 
zu  vermeiiren,  konnten  die  Ehelosigkeit  nie  als  ein  Ideal  be- 
trachten, wahrend  es  den  Christen,  denen  alles  Irdische  völlig 
gleichgültig  war,  nicht  schweifiel,  die  Ehelosigkeit  zu  lob- 
preisen, welche  zwar  den  Intearessen  von  Rasse  und  Nation 
zuwiderläuft,  dafür  aber  die  Menschen  desto  geeignter  madit, 
sich  ihrem  Gott  zu  nähern.  Weit  entfernt,  durch  Pörtpflan- 
zung  der  Gattung  dem  Beich  Gottes  erspriesslich  zu  sein, 
ist  der  Geschledhtsyerkehr  diesem  geradezu  abträglich,  da  er 
die  Erbsünde  des  ersten  Menschenpaares  weiter  vererbt. 
Dieses  Argument  war  jedoch  verhältnismässig  späten  Datums. 
Pelagius  selbst  erreichte  fast  den  heiligen  Augustin  in  seiner 
Verherrlichung  der  Jungfräulichkeit,  die  er  als  den  grossen 
l'rüfstein  jener  Stärke  des  freien  Willens  betrachtete,  welche 
seiner  Aiisicht  nach  durch  den  Sündenfall  Adams  schlimmsten- 
falls bloss  geschwächt  wurde. 

Die  religiöse  Ehelosigkeit  gilt  zuweilen  auch  als  ein 
Selbstkasteiungsmittel,  durch  das  ein  zorniger  Gott  rersdhnt 
werden  oder  das  durch  Unterdrückung  des  stärksten  aller 
sinnlichen  Triebe  die  geistliche  Seite  der  Menschennatur  kräf- 
tigen soll.  Demgemäss  sehen  wir  in  verschiedenen  Religionen 
die  Ehelosigkeit  Hand  in  Hand  gehen  mit  anderen 
asketischen  Bräuchen,  welche  die  gleichen  Zwecke  verfolgen. 
Unter  den  Urcliristen  hielten  die  Mädchen,  die  das  Gelübde 
der  Keuschheit  ablegten,  wie  Fleury  schreibt,  „von  der  Jung- 
fräulichkeit wenig,  wenn  sie  nicht  mit  grosser  Kasteiung 
verbunden  war:  mit  Schweigsamkeit,  Zurückgezogenheit, 
Armut,  Arbeit,  Fasten,  Nachtwachen  und  beständigem  Beten. 
Keine  wurde  als  Jungfrau  angesehen,  wenn  sie  nicht  allen. 
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selbst  deü  unschuldigsten  weltlichen  Zerstreuungen  entsagte." 
TertuUian  zählt  die  Jungfräulichkeit,  die  Witwcnschaft  und 
geheime  sittsame  Enthaltsamkeit  von  Eheleuten  zu  den 
wohlriechenden  und  gottgefölligen  Opfern,  die  das  Sleisdi 
SU  seinem  eignen  Leid  bringt  SchliessHoh  ist  behauptet 
worden,  die  She  Torhindere,  dass  man  GN>tt  YoUkonmien 
dienen  könne,  da  sie  zu  sehr  zur  Beschäftigung  mit  welt- 
lichen Dingen  führe.  Thomas  von  Aquino  meint,  sie  stehe 
der  Gottesliebe  zwar  nicht  entgegen,  sei  aber  ein  Hemmschuh 
für  sie.  Dies  war  eine,  doch  gewiss  nicht  die  einzige,  Ursache 
der  Einführ uiiir  des  Zwangszölibates  für  die  üeistlichkeit 
der  christlichen  iurche. 


ie  Forderung^,  die  wir  Abendländer  zu  erfüllen  haben, 


1— ^  wenn  wir  mit  Lebenshoffnungen  in  die  Zukunft 
blicken  wollen,  sind  (das  habe  ich  in  dem  Aufsatz  „Welt- 
politik und  Sezualpolitik",  letztes  Juniheft  dieser  Zeitsdirift, 
begründet)  zweifacher  Art.  Wir  haben  den  Eoloss  des  dii- 

nesischen  Volkstums  unter  unsere  Vormundschaft  zu  stellen, 
—  eine  Aufgabe  der  äusscrcMi  l\>litiiv,  zu  wolclicr  die  Mittel 
aufzufinden  nicht  nieities  Ainios  ist.  T^iid  wir  halxMi,  zur 
Einleitung  der  t^exualreiorin  und  zur  Schaffung  der  Kern- 
truppo  der  künftigen  Fort.selirittspartei,  eine  Hochzucht  des 
Lebens,  einen  Geburtenauftrieb  an  psychisch  Höherwertigen, 
gegenwärtig  schon  unter  uns  durchzusetzen.  Die  Verbal- 
tungsnormen  im  Sexual-  und  Familienleben,  die  sich  aus 
dieser  zweiten  Forderung  ergeben,  sollen  nun,  erst  im  allge- 
meinen, dann  speziell  für  Manner,  und  hierauf  für  Frauen 
entwickelt  werden. 


■)  Der  folgende  AnÜMti  eniliilt  im  wesentlichen  die  fieaatwortiing 
der  in  dem  gleiehnanigen  Kapitel  meiner  aSexnalethik*  nodi  dEm 
laeeenen  Freien. 


Die  Postiilate  des  Lebens'). 


Ton  Prot  Christian  v.  Bbrenfeis,  Pirag. 
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Zunächst  ist  es  notwendig,  über  die  wirtschaftlichen 
Konsequenzen  der  Forderung  Klarheit  zu  gewinnen.  Ein 
Gebartenauftrieb  ist  soviel  wie  ein  aliquoter  Überschuss  an 
Eindem,  —  wdche  nicht  nur  erzeugt,  sondern  auch  erzogen 
werden  woUol  Da  wir  abw  gegenwärtig  noch  nicht  Yoraus- 
wissen  können,  nach  welcher  Bichtong  sich  die  Entwicklung 
wenden  wird,  —  ob  zur  Hochzucht  auf  demokratisch-nivel- 
listischer  Erzielmngsgrundlage  (mit  gleiclimässiger  Auf- 
teilung aller  mechanischen  Arl)eit  an  die  Gesellschaf tsmit- 
^4ieder),  oder  zur  Hochzucht  auf  Grund  einer  Arijeits-  und 
Rassenspaltung,  —  so  ist  es,  mindestens  gegenwärtig  noch, 
Pflicht  der  Höherwortiiren,  ihreu  Kindern  eine  solche  Er- 
ziehung zu  geben,  dass  ihnen,  bei  entsprechender  Begabung, 
der  Aufstieg  in  die  oberen  Stände  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit verbürgt  werde.  —  Nun  besteht  aber  gerade 
darin  ^er  der  biologischen  Hiauptschäden  unserer  gegen- 
wärtigien  Sozialordnung,  dass  jene  Bürgschaft  selbst  für  die 
Angehörigen  der  höheren  Stände,  geschweige  denn  für  die 
Emporstrebenden,  raeist  nur  um  den  Preis  absichtlicher  Ein- 
schränkung der  Kinderziilil  auf  diis  aliquote  Mass  oder  noch 
darunter  erreicht  zu  werden  vornuiix.  Es  ist  daher  von  vorne- 
herein klar,  dass,  wer  diesen  verder}>lichen  Tendenzen  zum 
Trotz,  Hoclizucht  dennuch  durclizusetzen  versuchen  will,  nur 
dann  Aussicht  auf  Erfolg  haben  kann,  wenn  er  sich  sowohl 
innerlich  wie  auch  äusserlich  in  günstiger  Position  befindet, 
das  heisst,  wenn  er  nicht  nur  über  ein  ungewöhnliches  Mass 
von  Energie  und  Lebensmut,  sondern  auch  über  die  nötigen 
materiellen  Ifittol  verfügt.  Von  einem  der  Partner  —  Mann 
oder  Frau  —  und  normalerweise,  als  dem  wirtschaftlich 
kräftigeren,  vom  Manne,  —  wird  daher  ein  gewisses  Mass 
an  pekuniärer  Wohlhabenheit  als  unerlässliche  Vorbedingung 
der  direkten  Beteiligung  an  der  Hochzucht  gefordert  werden 
müssen,  —  während  alle,  die  über  jenes  Mass  an  materiellen 
Mitteln  nicht  verfügen  und  auch  keine  Partner  finden,  die 
diese  Bodingimg  erfüllen,  die  Hochzucht  nur  in  indirekter 
Weise,  durch  Erkämpfuug  der  korxelaten  Sozialreformen  für 
eine  bessere  Zukunft,  zu  fördern  vermögen. 

Die  Anerkennung  dieses  Zwanges  der  materiellen  y&c- 
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liältuisse  hat  mir,  da  ich  ilir  an  anderem  Orte  schon  Aus- 
druck gab  („Die  sexuale  Reform",  Politisch-anthropologische 
Bevue,  II.  Jahrgang,  12.  Heft),  den  Vorwurf  einer  in  pluto- 
kratischen  Yorurieilen  und  Sympatbieen  befangenen  Gesin- 
nung eingetragen;  —  ohne  jede  Berechtigung.  Ebenso  könnte 
man  den  glichen  Vorwurf  gegen  den  Arzt  erheben,  der  bei 
der  Verordnung  von  Badekuren  den  Vermögensv^hältnissen 
seiner  l'atienteu  Kechnunc^  trägt.  Ich  verkenne  weder  die 
Selbstverständlichkeit,  dass  unter  unseren  „reichen  Leuten** 
nur  ein  Teil  —  ja,  es  sei  zugegeben,  nur  ein  kleiner  Bruch- 
teil —  konstitutiv  zur  Hochzucht  geeignet  ist,  noch  bestreite 
ich  die  Tatsache,  dass  hin  wider  ein  erheblicher  Prozentsatz 
der  „Armen"  diese  Eignung  besitzt.  Ich  kann  aber  nicht  ver- 
antwortlich gemacht  werden  für  die  weiteren  Tatsachen,  dass 
erstens  zur  Erziehung  von  Kindern  —  Geld  nötig  ist,  und 
dass  es  zweitens  ein  aussichtsloses  Unterfangen  waze,  die 
Verteilung  des  „Gddes"  nach  konstitutiyer  Würdigkeit  auf 
Grund  der  g^enwftrtigen  Eamilienordnung  durchführen  zu 
wollen,  um  etwa  dann  erst  mit  der  Hochzucht  zu  beginnen. 
(Vgl.  auch  hiorüW  den  oben  zitierton  Aufsatz.)  Übrigens  ist 
die  Forderung  der  WohlhabiMilieit  doch  nur  eine  einseitige. 
Vermögliclio  Männer  können  arme  Mädchen  erwählen,  unbe- 
mittelte Stüdoüten  sich  an  reiche  Erbiuneu  heranwagen  — 
wovon  später  mehr. 

Gilt  es  also,  in  bezug  auf  das  wirtschaftliche  Moment 
den  gegebenen  Verhältnissen  Eechnung  zu  tragen,  so  fordert 
andererseits  die  Hochzucht  unbedingt  auf  dem  Gebiete  der 
sexualen  und  EamiUeomoial  freieste  Emanzipation  von  den 
bei  uns  herrsch^d^  Überlieferungen.  Diesen  ist  es  wesent- 
lich, den  sexualen  Verkehr  nur  zwischen  solchen  Personen 
für  erlaubt  zu  halten,  welche  zugleich  von  dem  Wunsch  und 
dem  Antrieb  zur  Begründung  einer  dauernden  Lebens- 
gemeinschaft erfüllt  sind.  Diese  kulturell  eminent  pro- 
duktive Tendenz  unseres  sexualmoralischon  Wertens  ist  doch 
zugleich  züchterisch  das  Ürundübel,  an  welchem  wir  kranken. 
Der  Mann,  welcher  mit  Frau  und  Kindern  in  Lehensgemein- 
schaft tritt,  verwirkt  dadurch  den  moralischen  Anspruch 
auf  die  Anknüpfung  neuer  sexualer  Beziehungen,  da  er  die 
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materiellen  lüttel  sowie  die  Kräfte  des  Gemütes  und  den  Auf- 
wmd  an  Zeit,  w^che  diese  erheischen,  seiner  Familie,  die 
schon  ein  Gewohnheitsrecht  darauf  erworben  hat,  direkt  ent- 
ziehen müsste.  So  führt  die  Forderung  der  Lebensgemein- 
schaft unausweichlich  zum  Institut  d«r  Dauer-Einehe  und 
zu  der  damit  verbundenen  Paralysierung  der  virilen  Auslese- 
potenzen. Mit  diesem  Prinzip  also  müssen  praktische  Werk- 
täter der  Hochzucht  uiil^edingt  ])r€chen.  Und  el)enso  mit  dem 
zweiten,  äusserlicheron,  welches  Aufnahme  der  Frau  in  das 
Haus  des  ihr  sexual  verbundenen  Mannes  verlangt.  Denn 
zwar  zeigt  das  chinesische  Beispiel,  dass  das  Zustandekommen 
einer  innigen  Lebensgemeinscliaft  zwischen  den  Gatten  trotz 
des  B^sammenwohnens  kiLnstlich  verhindert  und  daher  Foljr- 
gynie  immerhin  noch  ermö^cht  werden  kann.  Sie  wird  es 
aber  nmr  um  den  Preis  einer  kulturellen  Entwürdigung  der 
Frau,  wäche  wohl  mit  60a  Bedürfnissen  der  chinesischen 
Tief-,  niomiermehr  aber  mit  denen  einer  abendländische 
Hochzucht  verträglich  wäre. 

Durch  diese  Ü}>erlegungen  gelangen  wir  denn  zur  For- 
derung eines  sexualen  Verhältnisses,  welches  so  weit  von 
allem  Herkömmliclien  aljsteht,  dass  wir  in  unserer  Sprache 
keinen  Namen  dafür  zu  finden  vermögen.  „Zeugungsehe" 
soll,  für  die  Zwecke  dieser  Untersuchungen,  ein  Privatvertrag 
zweier  sexual  reifer  Personen  verschiedenen  Geschlechtes 
genannt  werden,  welcher  (Torbehaltlich  eines  detaillier- 
teren Ausbaues)  folgende  grundlegende  Bestimmungeii  zu 
umfassen  hatte:  —  Beide  Teile  geben  dem  Wunsch  und 
Willen  zu  gegenseitiger  sexualer  Annäherung  Ausdruck.  Die 
Frau  verpflichtet  sich  dem  Manne  zu  ausschliesslicher  Treue 
für  die  Zeit  der  Dauer  des  Vertrages.  Beide  Teile  treffen 
bindeudo  Bestimmungen  bezüglich  der  Alimeutations-  und 
Erzieh un?slx.'i träge  für  die  der  Ehe  entspriessenden  Kinder. 
Nonnalorweise,  alx?r  nicht  notwendig,  werden  diese  Beiträge 
vom  Manne  zu  entrichten  sein,  —  wie  auch  eventuelle  Bei- 
tragsleistungen zum  Unterhalte  der  Frau,  wo  deren  Ver- 
mögensverhältnisse es  rerlangen.  Da  das  dauernde  Beziehen 
einer  gemeinsamen  Wohnung  nicht  in  Aussicht  genommen 
wird,  verbleiben  die  Kinder  bei  der  Mutter,  in  deren  HSnden 
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die  eigentliche  elterliche  Gewalt  niht.  Der  Vater  besitzt 
ein  Überwachimgsrecht  über  die  Erziehung  der  Kinder,  ähn- 
lich dem  deB  gegenwärtigen  Vormundes.  Der  Vertrag  ist, 
sowohl  von  selten  der  Frau  \nQ  des  Mannes,  durch  einfachen 
Willensentschluss  kündbar.  Doch  bleiben  die  materieUen  Ver- 
pflichtungen der  Eltern  für  die  Tor  der  Yertzagsldsung  er- 
zeugten Eindio:  durch  die  Kündigung  unberührt,  —  ebenso 
wie  auch  die  Verpflichtung  des  Mannes  für  den  Unterhalt  der 
Frau,  falls  die  Kündigung  einseitig  von  ihm  ausgeht  Un- 
treue der  Frau  enthebt  den  Mann  seiner  etwaigen  Verpflich- 
tungen gegen  sie,  aber  nicht  gegen  die  mit  üir  erzeugten 
Kinder. 

Die  „Zeugnngsehe"  (welche  selbstverständlich  von  einer 
Frau  jeweilig  nur  mit  einem  Manne,  dagegen  von  einem  Manne 
gleichzeitig  mit  mehreren  Frauen  eingegangen  werden  kann) 
ist  ihrer  Tendenz  nadi  von  der  gegenwärtigen  allein  recht- 
lich anerkannten  Monogunie  so  gründlich  vmchieden,  dass 
nicht  etwa  eine  Umbildung  des  gegenw&rtigen  Eherechtes 
in  die  Bestimmungen  der  Zeugungsehe,  sondon  nur  die 
offizi^e  Approbation  der  letzteren,  neben  der  nach  wie  vor 
bestehen  bleibenden  Monogamie,  angestrebt  werden  kann. 
Doch  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  zum  mindesten  die  gegen- 
wärtige Generation  die  Erreichung  (heses  Zieles  Ix^i  eigenen 
Lebzeiten  nicht  erhoffen  darf  und  sich  daher  mit  dem  Ge- 
danken vertraut  machen  muss,  die  Zeugungsehe  vorerst  mit 
der  bescheidenen  Hechts  Wirksamkeit  eines  Privat  Vertrages  ins 
Leben  zu  setzen.  Den  Schwierigkeiten  und  Hindernissen, 
welchen  hiebe!  zu  begegnen  wäre,  sind  zum  grössten  Teil 
die  folgenden  Betrachtungen  gewidmet,  —  wahrend  der  innm 
Qehalt  der  vorgeschlagenen  Lebensform,  sowie  die  Aussiditen 
für  fernere  Zukunft,  die  sich  daran  knüpfen,  an  anderem 
Orte  schon  zur  Diskussion  gestellt  wurden.  (Vgl.  die  Auf- 
sätze „Die  Ehe  nach  Mutterrecht"  und  „Das  Mütterheira", 
Politisch-anthropologische  Bevue  IV.  Jahrgang  Ii.  Heft  und 
V.  Jahrgang  4.  Heft) 

♦  ♦ 

Die  Bestimnumgen  der  Zeugungsehe  scheinen  den  Natur- 
trieben des  gesimd  und  kräftig  veranlagten  Mannes,  der  über 
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die  nötigen  konstitutiven  Eigensohaften  und  materiellen  Mittel 
verfOgt,  besonders  in  jüngeren  Jahren,  Ins  etwa  35  oder  40, 
gecadezu  ein  irdisdies  Wunsch-  und  WonneUmd  zu  er- 
schliessen.  Ja,  man  könnte  sich  leicht  zu  der  spöttischen 
Bemerkung  versucht  fühlen,  dass  diese  geplante  Institution 
für  jene  Glücklichen  ein  Leben  wie  das  des  „Herrgotts  in 
Frankreich"  nicht  etwa  nur  approbiere,  sondern  direkt  zum 
moralischen  Prinzip  erhebe.  —  Nähere  Überlegung  zeigt  je- 
doch, dass  dem  „vStammhalter"  (so  wollen  wir  im  folgenden 
den  Mann  nennen,  der  sich  praktisch  der  Hochzucht  widmet), 
will  er  bei  seinen  Bestrebungen  auch  von  Erfolg  begleitet 
sein,  durchaus  nicht  das  mühelose  Qenussleben  eines  Lüst- 
lings und  Sybariten  offensteht. 

Jeder  moralische  Umhüdungsprozess  verlangt  yon  den 
Torkimpfefm  der  neuen  Lehensmazime,  denen  die  soziale 
Billigung  erworben  worden  soll,  einen  hohen  Aufwand  an 
Willenskraft  gegen  die  bekannten  Widerstfinde  des  Trägheits- 
momentes, Verfcennung,  Anfeindungen  und  Verunglimp- 
fungen aller  Art.  Bei  der  versuchten  Einführung  der 
Zeugungsehe  nun  würde,  falls  sie  unvermittelt  geschähe,  und 
ohne  besondere  Kauteleii  für  die  Frau,  die  ganze  Last  der 
moralischen  Refonnarlx'it  auf  deren  Schultern  gewälzt  werden, 
und  —  diese  Schultern  würden  sich  als  zu  schwach  erweisen, 
um  die  Last  zu  tragen.  Der  Absohiuss  des  oben  skizzierten 
Privatvertrages  wäre  natürlich  unvermögend,  dem  betreffen- 
den Verhältnis  für  die  Auffassung  der  Umgebung  das  Odium 
der  Unehelicfakeit  zu  benehmen.  Den  Tendenzen  unserer 
Sitte  gemiss,  würde  sidi  dieses  Odium  iaat  ausschliesslich 
auf  den  wrihlichen  Teil  —  nach  bürgerlicher  Sprache  auf 
das  „gefallene  Mftdchen"  —  und  anf  seine  ffinder  lenken. 
Dem  Manne  aber  wäre  es  gerade  durch  sein  Zeugungsvorhaben 
vor  wehrt,  der  Frau  in  ihrer  exponierten  Lage  das  Einzige 
zu  bieten,  womit  er  ihr  wirklich  helfen  könnte:  —  L^^bens- 
gemeinscliaft.  Denn  das  Eingehen  einer  Lebensgemeinschaft 
mit  Frau  und  Kindern  ist  —  wie  schon  dargetan  —  für  den 
Mann  gleichbedeutend  mit  dem  Aufgeben  eines  moralischen 
Anspruches  auf  Polygynie  —  mag  diese  nun  als  simultan 
oder  als  sukzessiv  gedacht  werden.  Die  Frau  wäre  also,  allen 
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Aafeindungen  der  Sitte  gegenüber,  ausschliesslich  auf  sich 
selbst  gestellt.  Und  die  Institution  der  Zeugungsehe  hätte 
unter  solchen  Auspizien  nicht  einmal  Aussicht,  sich  in  der 
moralischen  Wertung  der  Gesellschaft  allmählich  zu  hebea. 
Demi  auf  eine  hoch,  edel  und  mütterlich  veranlagte  Frauen- 
eeele,  welche  dieMtene  Unersohrockeiiheit  besäase^  den  Schritt 
ins  Dunkle  zu  "wagea»  kämen  nundestens  ein  Dutzend  Dirnen- 
naturen,  d&ttesa  die  „neue  Eheform"  einen  willkommeaeii 
Aushängeschild  fOr  ihre  Zwecke  abgähe ;  und  bald  wftren  alle 
gesunden  Keime  im  üppig  wuchernden  Unkraut  des  Hetftris- 
nms  eretiokt.  Der  Mann  also,  welohmr  wirklich  und  emstlioh 
den  Zweck  verfolgt,  seinen  Lebensstamm  zu  mehren  und  zu 
hegen,  muss  darauf  bedacht  sein,  der  Frau  von  vorneherein 
sozial  günstigere,  als  die  dargestellten  Verhältnisse  zu 
schaffen.  Er  vermag  das  nur  durch  Konzessionen  an  die 
herkömmlichen  Lebensformen,  —  Konzessionen  aber  frei- 
lich, die  doch  das  oberste  Ziel  der  Hochzucht  möglichst 
wenig  beeinträchtigen  dürfen.  —  Forscht  man  nun  im  ein- 
zelnen nach  dem  hiedurch  vorgezeichneten  Mittelweg,  so 
ergibt  sich,  dass  er  durchaus  nicht  mühelos  zu  beschreiten 
sein  wird. 

Was  zunächst  die  rein  p^ninifire  Frage  betrifft,  so  ist 
ja  allerdings  offenbar,  dass  die  in  der  Zeugungsehe  vorge- 
gesehene  Lösung  der  Lebensgemeinsdiaf t  zwischen  Yater  und 

Kindern  den  Vätern  der  Zukunft  die  Möglichkeit  bieten  soll, 
für  eigene  Person  die  berechtiicteii  Luxusbedürfnisse  geistig 
produktiver  Arbeiter  zu  befriedigen,  und  ihre  Kinder  dennoch 
in  der  gesunden  Luft  einer  frugalen  Lebensführung  auf- 
wachsen zu  lassen.  Die  Männer  aber,  welche  die  Aufgabe 
auf  sich  nehmen,  der  neuen  Familienordnung  das  moralische 
Bürgerrecht  erst  zu  erkämpfen,  dürfen  sich  selbst  hiebei 
nicht  mit  wehleidiger  Schonimg  behandeln.  Sie  müssen,  wenn 
auch  noch  so  reich  mit  Glücksgütem  versehen,  einer  gleich 
frugalen  Lebensweise,  wie  sie  sie  Frau  und  Kindern  zumuten, 
auch  sich  sähst  unterworfen.  Nur  so  werden  sie  ihrem 
Widerstand  gegen  das  Anknüpfe  lamiH&rer  Lebensgemein- 
sdiaft  mit  jenen  den  Httersten  Stachel,  den  Anschein  eines 
weichlichen  und  genusssüchugou  Egoismus,  benehmen  und 
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sich  den  Werbeblick  für  neue  Yerbiadungen  moralisch  frei 
erhalten  kdimeii. 

Ferner  ebenso  klar  zutage,  dass  unser  gültiges  Ehe- 
recht  ein  durchaus  unangemessenes  Gewand  für  den  Ter- 
tragsinhalt  der  Zeugungsehe  abgibt  Dennoch  besteht  die 
Tateaohe^  dass  der  Mann  durch  legalen  Sheschluss  mindestens 
eine  ihm  ergebene  Frau  mit  ihren  Kindern  tot  den  giftigen 
Wirkungen  der  sozialen  Ächtung  zu  schirmen  vermag.  Würde 
er  sich  dieser  Schutzaktion  enthalten,  so  könnte  der  leidende 
Teil  hierin  nur  gefühllosen  Starrsinn,  oder  —  abermals  eng- 
herzigen Egoismus  erblicken.  Der  „Stammhalter  '  wird  also 
keine  Bedenken  tragen  dürfen,  mindestens  die  erste  Zeugungs- 
ehe, welche  er  eingeht,  unter  den  Schirm  der  Legalität  zu 
stellen.  Es  wäre  dann  eben  formell  eine  reguläre  Ehe  abzu- 
schüessen,  welche  durch  gleichzeitige  Ptivatyertrage  und, 
insofern  dies  juristisch  nicht  angeht,  mindestens  durch  per- 
sönliche Versprechungen  in  ihren  beiderseitigen  Yerbindlidi- 
keiten  nach  Mdgliohkeit  auf  die  Bestimmungen  der  Zeugungs- 
ehe eingeschränkt  werden  mOsste.  Der  Hann  würde  sidi 
dadurch  allerdings  in  eine  für  die  Wahrung  seiner  Freiheit 
höchst  gefährhehe  Situation  begeben.  Das  Streben  jeder  nor- 
mal veranlagten  Frau  wäre  darauf  gerichtet,  ihn  trotz  der 
gegenteiligen  Vorsätze  durch  alle  Mittel,  erst  der  Liebe  und 
dann  oft  auch  der  Gewalt,  zur  wirklichen  Ehe  und  Lebens- 
gemeinschaft heranzuziehen,  ihn  von  dem  Eingehen  neuer 
Verbindungen  abzuhalten,  ihm  die  Erfüllung  neu  einge- 
gangener Verpflichtungen  zu  erschweren.  Und  die  Frau  hätte 
bei  diesen  fiestrebungen  die  Tendenz  unseres  Eherechtes  wie 
auch  des  sittliehen  Imperatiyes  der  ümgehnng  auf  ihrer 
Seite.  Nur  im  Bewusstsein  einer  ungewöhnlichen  Kraft  un4 
eines  ungewöhnlichen  LebwwiUens  dürfte  der  Mann  sidi 
selbst  solche  Hindernisse  schaffen,  um  sie  dann  bekämpfen 
zu  müssen.  Aber  dieses  Vorgehen,  durch  das  er,  statt  die 
Fi-au,  sich  selbst  exponierte,  wäre  doch  der  einzige  Modus, 
nach  welchem  er  einer  Tochter  aus  bürgerlich  ehrenwerter 
Familie  den  Vorschlag  einer  Zeugungsehe  zu  stellen  ver- 
möchte, ohne  seilest  erröten,  ohne  den  Eltern  oder  Schützern 
des  Mädchens  gegenüber  Gewissenlosigkeiten  begehen,  sich 
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in  Heimlichkeiten  und  Betrug  verstricken  zu  müssen.  Denn 

für  den  Fall,  dass  er  seine  Kraft  überschätzt  haben  für 

den  Fall,  dass  er  nachträglich  zur  Einsicht  gekommen  sein  « 
sollte,  dass  er  doch  der  Mann  nicht  sei,  um  die  Welt  neaeSittea 
zu  lehren  (und  der  fWl  wird,  wenn  überhaupt  die  gewiesenen 
P£ade  beschritten  werden  sollten,  häufig  genug  eintreten !)..., 
fOr  dieeen  IUI  wiie,  bei  Torheriger  L^galisiening  des  Bünd« 
nisses,  doch  kein  unschuldiges  FrRuenleben  cexstört  worden, 
—  €6  w&e^  nadi  büignüehen  Begriffen,  „kein  Unglück  ge- 
schehen". Die  schon  Terheirateten  jungen  Leute  würden  nach 
einigen  Jahren  der  Unruhe  zur  Erkenntnis  gelangen,  dass  es 
für  sie  doch  das  zweckmässigste  sei,  ein  gemeinsames  Heim 
zu  beziehen  und  sich  als  reguläre  Eheleute  zu  gebahren. 
Sie  hätten  dann  eine  stürmischere,  aber  wahrscheinlich  schö- 
nere und  jedenfalls  reichere  Verj^^aiigenlieit  hinter  sich,  als 
sonst  wohl  im  Durchschnitt  Ehepaare  mit  ordnungsgemässem 
Verhalten.  Freilich  fände  sich  der  Mann,  wenn  er  die  un- 
beabsichtigte Dauer-Einehe  schon  in  jungen  Jahren  abge- 
schlossen, später  dann  mit  einer  ältlichen  Gattin  behaftet.  ^ 
Aber —  dieses  Risiko  müsste  er  eben  auf  sich  nehmen,  da 
ihn  ja  doch  niemand  zwingen  konnte,  vor  dem  Dreibund 
Yon  Weib,  Sitte  und  fiecht  die  S^gel  su  streichen. 

Endlich  wird  der  ^Stammhalter"  erwigen  müssen,  dass 
er  die  Lebensgemeinschaft  mit  Frau  und  Kindern  doch  nur 
so  lange  ni  meiden  habe,  als  er  sich  die  Aussicht  auf  Poly- 
game offen  eriialten  wiU,  das  heisst  für  den  Beginn  und  die 
Hdhemit,  nicht  mehr  aber  für  den  Ausgang  seiner  Zeugungs- 
periode. Pür  dieses  letzte  Stadium  seiner  männlichen  PVucht- 
barkeit  liegt  um  so  weniger  Veranlassung  vor,  eine,  wenn 
auch  illegitime  Frau  mit  ihren  Kindern  der  schirmenden 
und  bildenden  Momente  familiären  Beisammenlebens  ent- 
behren zu  lassen,  als  auch  die  direkten  Neig-uniren  des  Mannes  , 
in  reiferen  Jahren  meist  auf  ein  solches  Beisammenieben  sich 
abstimmen,  seine  Yorsüge  und  Güter  erst  recht  zu  werten 
lernen  und  za  würdigen  verstehen.  So  n^ird  deim  der  Stamm-  ^ 
halter  r^gulftierweise  seine  Laufbahn  durch  eine  wirkliche» 
wenn  auch  meist  nicht  mehr  legalisjerungaflüiige  Dauer-£in* 
ehe  zu  beschliessen  haben  und  hier  nicht  m^  für  das  I^-- 
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zip  der  ZeagungB^,  wohl  ato  gegen  die  bornierte  Yer- 
nrteUung  illegaler  Bündnisse  als  solcher,  seinen  letzten  morsc 
lischen  Protestkampf  eam  Aastrag  Mngen. 

Als  günstigste  Megenheiten  zor  Mefanmg  seines  Statn- 
mes  möchten  dagegen  dem  pelroni&r  gnt  situierten  Hanne  in 
jüngeren  Jahren  wohl  Bündnisse  mit  Mädchen  aus  jenen 
unteren  Volksschichten  erscheinen,  in  denen  schon  die  ma- 
terielle Versorgung  als  Wohltat,  dagegen  die  uneheliche 
Mutterschaft  mit  ihren  Folgen  nicht  als  Deklassierung  emp- 
funden wird,  und  wo  daher  Zeugungsehen  scheinbar  keiner 
Legalisierung  bedürften.  —  Allein  in  solchen  Verhältnissen 
"Wäre  doch  die  Treue  und  Ehrbarkeit  der  ganz  auf  sich  selbst 
gestellten  jungen  Frau  den  schlimmsten  Qefährdungen  aus- 
gesetEt  Ausserdem  würde  es  sehr  schwer  fsUen,  die 
gangs  erwähnte  Bedingung  der  Hochzucht  zu  erfüllen,  welche 
für  &&IL  Nachwuchs  eine  Erziehung  yerlangt,  die,  bei  ge- 
nügender Veranlagung  desselben,  seinen  Aufstieg  in  die  Ober- 
schicht unserer  Gesellschaft  gewährleiste.  Besonders  die 
Töchter  aus  derartigen  Verbindungen,  von  einer  ungebildeten 
Mutter  in  bedrohter  sozialer  Stellung  erzogen,  mit  einem 
vermöglichen  unehelichen"  Vater  im  Hintergrund,  wären 
kaum  vor  Entgleisungen  der  bedenklichsten  Art  zu  bewahren. 
—  Es  soll  darum  die  MögUchkeit  eines  erspriesslichen  Er- 
folges auf  diesem  Wege  nicht  schlechterdings  bestritten 
werden.  Doch  werden  solche  Möglichkeiten  stets  zu  den  Aus- 
nahmen zählen.  Und  der  Stammhalter  wird,  wenn  er  Spröss- 
linge  aus  dem  Schosse  der  noch  ungehobenen  konstitntiTen 
Yolkskraft  zu  zi^en  beabsiditigt  (und  diese  Absicht  ist 
sicherlich  nur  gut  zu  heissen  I  — \  im  allgemeinen  auf  jene 
letzte  Periode  seines  Zeugungslebens  Terwiesen  sein,  wann 
er  in  der  Lage  ist,  dem  Mädchen  aus  dem  Volke  und  seinen 
Kindern  zugleich  auch  den  schirmenden  und  erzieherischen 
Einfluss  dauernder  Lebensgemeinschaft  zuteil  werden  zu 
lassen.  —  Den  Töchtern  aus  guten  Familien  dagegen,  denen 
er  den  Verzicht  auf  diese  Gemeinschaft  moralisch  wohl  zu- 
muten darf,  ist  er  wieder  die  äusserliche  Legalisierung  des 
Bündnisses  schuldig.  —  Zwischen  diese  AltemativeU  wird 
er  sich  bei  der  Durchführnng  seines  Lebenswerkes  stets  ein« 
geklemmt  fahlen. 
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Nun  ist  allerdings  der  legale  Eheschluss  vor  den  „Postu- 
laten  des  Lebens"  nicht  als  jenes  Sakrilegium  anzusehen, 
für  Velches  er  der  bürgerlichen  Moral  noch  immer  gilt  Es 
ist  und  bleibt  wohl  dar  Sache  nach  nnmoialisch,  eine  mit 
Fnm  und  Kündem  schon  emgegangene  Lebensgemetnsdiaft 
ohne  zwingenden  Grund  wieder  zu  zeneissen.  Es  ist  auch 
der  Sache  nach  unmoralisch,  eine  derartige  Lebensgemein- 
schaft mit  dem  Vorsatz  der  Wiederlösung  zu  schliessen.  Es 
ist  aber  moralisch  durcliaus  unanfechtbar,  den  legalen  Ehe- 
schluss als  sozialen  Deckscliirrn  für  Verhältnisse  zu  verwen- 
den, welche  tatsächlich  nicht  der  bürgerlichen,  sondern  der 
Zeugungsehe  entsprechen,  und  diesen  Deckscliirrn,  so  weit 
er  nach  den  gültigen  Gesetzen  beweglich  ist,  zu  verschieben 
und  je  nach  Bedarf  an  jene  Stelle  zu  rücken,  wo  er  am  meisten 
nottut.  —  Allein  diese  Erwägungen  werden,  angesichts  der 
tatsächlichen  Verhältnisse,  für  den  Stammhalter  doch  nur 
ausnahmsweise  praktische  Bedeutung  gewinnen.  ihrstUohwird 
es  sehr  schwer  fallen,  eine  gleidi  souTeräae  Auffassung  für 
offizieUe  Lösungen  des  legalen  Bandes,  wie  der  Mann  sie 
sieh  leicht  zu  eigen  taaohen  kann,  auch  der  Frau  beizubringen, 
—  um  so  mehr,  als  die  (Gesetzgebungen  der  meisten  Staaten 
flu-  Ehescheidungen  ein  lan^^wieriges  und  ekelhaftes  pro- 
zessuales Verfahren  vorschreil)cn,  welches  schon  durch  seine 
Äusserlichkeiten  die  inneren  Gemütsbeziehungen  der  Be- 
teiligten zu  zerstören  droht.  Zweitens  alx?r  bedarf  die  Frau, 
welcher  die  Legalität  des  Bundes  gewährt  wurde,  ihrer  auch 
so  lange,  als  für  sie  eine  Schwangerschaft  im  Bereiche  der 
Möglichkeit  liegt.  Würde  der  Mann  ihr  vor  dem  Erlöschen 
ihrer  Zeugungskraft  den  legalen  Deckschirm  nehmen,  um 
ihn  einer  anderen  zu  geben,  so  müsste  er  zugLeicli  seinen 
sexualen  Verkehr  mit  ihr  abbrechen.  Und  das  ergftbe  dann 
nidit  gleichzeitige,  sondern  sukzessive  Polygynie  mit  allen 
monüisch  Tergiftenden  Wirkungen  des  Treuebruehes  und  der 
Verkehrung  einst  blühender  Beziehungen  der  Liebe  und  des 
Vertrauens  in  ihr  Gegenteil.  Mag  aber  die  Tendenz  unserer 
zeitgenössischen  Reformbestrebungen  noch  so  sehr  darauf 
gerichtet  sein,  ein  Nacheinander  von  sexualen  Verhältnissen 
zu  tolerieren  und  nur  das  Nebeneinander  zu  verurteilen,  — 
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mag  der  Kämpfer  für  die  Moral  der  Zukunft  unter  dem  Drude 
des  sozialen  Imperatives  selbst  gezwungen  werden,  in  Tat  und 
Wirklichkeit  dieser  Forderung  Tribut  zu  sollen,  —  mag  ee 
noeh  80  videa  Aufwandes  an  emotionalen  Er&ften  bedürfen, 
unter  dem  Qebot  neuer  Verpfliohtungen  die  alten  Oemüta- 
beeldliungen  weiter  m  pflegen:  —  der  Mann,  der  fOr  die 
Moral  der  Hochzucht  eintritt,  wird  es  niemals  verleugnen 
dürfen,  dass  wahre  Menschenwürde  diese  Anstrengungen  von 
ihm  erheischt,  dass  er  sich  selbst  wegwürfe,  wenn  er  einmal 
verschenkte  Herzensgaben  wieder  zurückforderte.  Und  er 
wird  daher  auch  nach  Möglichkeit  formale  Rechtsgeschäfte 
zu  vermeiden  haben,  die  ihn  vor  der  Welt  und  vor  seiueu 
Lieben  in  solch  falsches  licht  brächten. 

So  sind  denn  die  anfangs  schier  unbegrenzt  scheinenden 
Zenigungsmöglichkeiten  für  den  Stammhalter  bei  näherer  £r- 
wigung  des  Zwanges  der  Yorhaltniflse  ganz  «rheUieh  ein- 
geschrumpft. Bine  Zeugungsehe  unter  dem  Decksohirm  der 
Legalität  für  den  Beginn,  und  eine  Bhe  nadi  herkömmlichem 
Typ,  aber  wahrscheinlich  ohne  legales  Attest,  für  den  Schluss 
seiner  Laufbahn  ist  alles,  was  er,  selbst  materiell  reichlich 
ausgerüstet,  mit  Zuversicht  vom  Leben  erwarten  darf.  Was 
ihm  zwischen  diesem  ersten  und  letzten  Scliritte  noch  offen 
steht,  sind  kerne  bestimmten  Aussichten,  sondern  Versuche, 
welche  von  Erfolg  begleitet  sein,  Anfragen  an  das  Schick- 
sal, die  mit  Zustimmung  beantwortet  werden  können,  nur 
wenn  Zufall  und  Anlage  ihn  besonders  begünstigen,  wenn 
ihm  das  Glück  zuteil  wird,  die  Lebensbahn  ausnehmend 
hoher  Frauennaturen  zu  kreuzen,  und  die  Fähigkeit,  ihre 
Gunst  zu  gewinnen.  —  Lnmerhin:  —  Die  Zeugungskraft 
Yon  zwei  Frauen  vermag  er  nach  menschlichem  Ermessen 
mit  Sicherheit  für  seine  Ziele  fruchtbar  zu  machen.  Und 
wenn  man  erwägt,  dass  er  die  Frauen  im  Hinblick  auf  das 
Zeugungsziel  erwählen  darf,  und  dass,  da  er  die  Lebens- 
gemeinschaft mit  der  letzteren  erst  bei  deren  Mutterwerden 
zu  beschliessen  braucht,  auch  die  Zufallseinbusse  der  Un- 
fruchtbarkeit hier  in  Wegfall  kommt,  —  so  ergibt  sich,  dass 
der  Stammhalter  —  die  pekuniäxen  Bedingungen  immer 
vorausgesetzt  —  es  in  seiner  Macht  hat,  auf  moralisch  durch- 
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Aus  einwandfreie  Weise  seine  Fortpflanzungsquote,  im  Ver- 
gleich zu  regulären  Eheschliessungen  ohne  absichtliche 
Kinderbeschränkung,  gut  auf  das  Doppelte  zu  heben.  Das 
wäre  aber,  für  den  Anfang  der  Beformbewei^g,  ein  auch 
Yom  rein  züchterischea  Sfauidpaiikt  aus  gewiss  nicht  gering 
m  schäteender  Erfolg. 

Nicht  gednger  Eraftleiistang^  wird  es  aber  auch  be- 
dürfen, um  diesen  Erfolg  zu  erringen.  Dem  Stammhalter 
winkt  ein  ungewöhnlicher  Beichtnm  von  gesund«i  Lebens- 
freuden, alier  nur  um  dea  Preis  ungewöhnlicher  Anstren- 
gungen und  starker  Widerstände  gegen  alle  Lockungen  zu 
bequemem  Lebensgenuss.  Während  andere  Männer  in  der 
Jugend  den  Leidenschaften  die  Zügel  schiessen  lassen  und 
sich  einer  lustigen  Jagd  nach  Genüssen  hingeben,  um 
dann,  im  reiferen  Alter,  an  der  Seite  einer  standesgemässen 
jungen  Gattin,  die  behaglichen  Gelasse  der  Konvention  zu 
beziehen,  —  wird  der  Sachwalter  der  Hochzucht  sich  niemals 
hingebe  dürfen,  stets  an  sich  zu  halten  und  doch  zugleich 
auch  stets  zu  k&npfen  haben,  gegen  die  eigenen  Leiden- 
schaften wie  gegen  die  eigenen  QemüiBweidihdten,  gegen 
die  stummen  imd  beredten  Bitten  geliebter  Frauen  ebenso 
wie  gegen  den  zShen  Widerstand  der  Umgebung  imd  die 
hartnäckige  Missgunst  der  verletzten  Sitte. 

Diese  Forderuuf^^en  zerstören  jedoch  nicht  nur  den  ur- 
sprünglichen Verdacht  von  Laxheit,  welcher  auf  der  neuen 
Moral  lastete ;  —  sie  bieten  zugleich  eine  willkommene  Bürg- 
schaft für  die  Einhaltung  der  erwünschten  Ausleserichtung 
bei  der  Hochzucht.  —  Denn  zur  praktischen  Teilnahme  an 
der  letzteren  sind  —  wie  schon  eingangs  erwähnt  —  Vorzüge 
der  angeborenen  Anlagen  erforderlich,  die  sich,  mindestens 
auf  psychischer  Seit^  kaum  feststellen  Hessen,  wenn  nur 
jeder  über  sich  selbst  Bichtsr  wäre.  Es  leuchtet  ein,  dass 
der  Sproesling  einer  physisch  degenerierten  Eunilie  sich 
die  Eignung  zur  Hochzucht  nicht  zusprechen  darf.  Was 
aber  die  wichtigere  Komponente  der  Veranlagung  betrifft, 
so  bildet  die  Schwierigkeit  der  Durchführung  der  Hoch- 
zucht, auch  mit  noch  so  reichlichen  materiellen  Mitteln, 
eine  automatisch  funktionierende  Kontrolle  dafür,  dass  bei 
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der  Bosclireitung  der  neuen  Wege  im  allgemeinen  nur 
tüchtige  Klüfte  den  Aufstieg  in  Fortpflansnng  und  sozialer 
EonkuzTCius  TeareiiiigeQ  würden.  Lüstlinge  und  Bohwaoh- 
linge,  ^  alle  die  rom  Yater  nicht  mit  starkem  Willen 
und  von  der  Mutter  nicht  mit  gutem  Wits  ausgestattet  sind, 
würden  auf  jenen  Wegen  sdunfthlieh  ablallen,  yon  ihren 
Frauen  betrogen,  von  der  Umgebung  Terlacht,  um  den  Zeu- 
gungserfolg getäuscht  werden,  —  sie  würden  entweder 
weniger  Nachkommen  in  die  Welt  setzen,  als  in  einer  regu- 
lären Ehe,  oder  es  gelänge  ihnen  nicht,  diesen  Nachkommen 
die  entsprechende  Erziehung  zuteil  werden  zu  lassen,  — 
oder  endlich  sie  würden  für  die  Nachkommen  Anderer  ihr 
Geld  hingeben.  Nur  ein  ganzer  Mann  vermöchte  als  „Stamm- 
halter" seinen  Stamm  auch  erspriesslich  zu  mehren. 

Gerade  hieraus  jedoch  könnte  wieder  ein  anderes  Be- 
denken erhoben  werden:  —  „Die  Hochzucht  verlangt  zur 
„praktischen  Durchführung  die  Kraft  eines  ganzen  Mannes, 
„der  selbst  seine  Bem&wahl  der  Forderung  nicht  nur 
„wmtester  persönlicher  Freiheit  und  üngebundenheit 
„durch  dienstliche  oder  Standesrücksichten,  sondern 
„auch  Tor  allem  eines  möglichst  hohen  Gelderwerbes 
„anzupassen  hfttte.  Biedurdi  erschienen  aber  gerade 
„jene  wertvollsten  Veranlagungen,  welche  ihre  Hauptkraft 
„nicht  dem  Gelderwerb,  nicht  der  Erzeugung  und  Pflege  von 
„Nachkommen,  sondern  kultureller  Tätigkeit  und  geistiger 
„Produktion  zuzuwenden  sich  gedrängt  fühlen,  von  der  Zucht 
,,ausgeschlossen."  —  Darauf  ist  zu  erwidern,  dass  es  utopisch 
wäre,  überhaupt  —  und  ganz  besonders  für  den  Betrinn  der 
Hochzucht  die  generative  Bevorzugung  aller  für  die  Zucht 
wertvollen  Elemente  zu  verlangen.  Es  genügt  vollkommen, 
wenn  im  allgemeinen  nur  züchterisch  wertvolle  Elemente 
generativ  begünstigt  werden.  Diese  Forderung  aber  würde 
durch  die  angegebenen  Maximen  erfüllt  werdm,  —  um  so 
mehr,  ab  die  einzuleitende  Bewegung  bei  ihrem  Umsichgreifen 
nicht  nur  stanmiesegmstische^  sondern  auch  allgemein  ethische 
Kräfte  in  ihren  Dienst  zöge.  Auch  ist  daran  zu  erinnern, 
dass  der  Bat,  Zeugungsehen  mit  legaler  Deckung  einzugehen, 
sich  nicht  nur  an  Männer  mit  reichlichem  Einkommen  richtet, 
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sondern  obenso  an  Minderl>emittelte,  welche  zwar  nicht  die 
Gründung  eines  eigenen  Haushaltes,  wohl  aber  die  Erziehung 
von  ein  oder  zwei  Kindern  zu  bestreiten  imstande  wären. 

Endlich  muss  ich  liier  noch  eines  selektiven  Ein- 
wandflB  gedenken,  der  zwar  in  diesem  Zusammenhang 
«08  dm  Bahmea  fiUt,  den  ich  ato  gleichwohl  nicht 
mit  Stillschweigen  übergehen  darl  —  Es  worde  mir 
schon  Yon  mehreren  Seiten  yorgehalten,  dass  durch  Be- 
folgung mäner  yorachläge  gerade  Angehdrige  der  jü- 
dischen Rasse,  vermöge  der  ihnen  angeborenen  Erb- 
qualitäten, generativ  in  "Vorteil  gesetzt  würden.  —  Hierauf 
habe  ich  nichts  anderes  zu  entgegnen,  als  dass  mich  diese 
Aussicht  in  keiner  Weise  abschreckt.  Wenn  der  zähe  jüdische 
Lebenswille  sich  auf  dem  dargelegten,  anstrengungsreichea 
Wege  einen  Einschlag  seines  Blutes  in  die  Zuchtrasse  unserer 
Zukunft  erzwingt,  so  kann  uns  dieser  nur  willkommen  sein !  — 
Wir  werden  doch  nicht  aus  Furcht  vor  einem  solchen  Ein- 
schlag —  \md  mehr  als  das  steht  ja  ausser  aller  Möglichkeit 
—  die  Erwedrang  der  Hochzucht  selbst  in  Frage  stellen 
wollen  1  — 

Somit  kann  nicht  beetritten  werden,  daas  die  aufgestellten 
Maximen  für  den  Mann,  der  sie  befolgte,  den  Ehrentitel  eines 
„Stammhalters"  vollauf  zu  rechtfertigen  vermöchten,  —  mit 
besserem  Fuge  jedenfalls,  als  die  Anwartschaft,  wdche  man 
im  henkönunlichen  Sinn  an  diese  Bezeichnung  knüpft  Dem 
bürgerlichen  oder  aristokratischen  „Stammhalter"  gibt  unsere 
Moral  zur  Erfüllung  seiner  Aufgabe,  der  Fortpflanzung  des 
Mannesstammes  in  einer  Familie,  keine  anderen  Mittel  an 
die  Hand,  als  den  Glückseinsatz  einer  Heirat.  Ist  das  Los 
einmal  gezogen,  so  bleibt  das  Ob  und  das  Wie  des  Gelingens 
ganz  dem  Spiele  des  Zufalls  überlassen,  bei  welchem  —  wie 
biologischo  Erwägungen  und  die  Annalen  der  Familien- 
geschichte übereinstimmend  zeigen  — *  mindestens  bezüg- 
lich des  Wie  die  ungünstigen  Chancen  entschieden  über- 
wiegen.  Niemandem  kommt  es  darum  auch  bei,  das  einsehaie 
Individuum  fOr  ein  Miaslingen  seiner  Mission  rerantwort- 
lich  zu  madien.  Ja  das  Attribut  „Stammhalter"  hat  aus 
diesen  Erwägungen  her  sogar  einen  unTcrkennbar  sohers- 
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haften  Nebenkkog  «mpfungeo.  Dagegen  lä«8t  die  Ftoiilien* 
monl  dnrchaiis  nicht  mit  döh  ^aaseii,  beEügüoh  der  anderen, 
knltureUen  Foiderung,  wddie  mit  jener  generativen  ver- 
banden sa  werden  pflegt,  nämlich  der  Erhaltung  des  über- 
kommenen Eamilienerbes  an  Gut  und  Ansehen;  —  so  dass, 
ginge  es  nach  der  Rangesordnung  seiner  Verpflichtungen, 
der  „Stammhalter  im  herkömmlichen  Sinn"  viel  eher  „Besitz- 
halter" genannt  werden  müsste. 

Im  Gegensatze  hiezu  kann  und  soll  nun  gar  nicht  l>estritten 
werden,  dass  die  hier  entwickelten  Lebensmaximen  der  Hoch- 
zucht den  „Stammhalter  im  neuen  Sinn"  wieder  ganz  unberaten 
darüber  lassen,  auf  welche  Weise  er  es  anstellen  könnte, 
emea  entsprechenden  Besite  tmd  den  seinigen  gleich  reichliche 
materielle  Fortpfhuurongsbedingangen  auch  nur  den  Beet- 
geratenen  semer  Nachkommen  zu  hinterlassen.  Hier  ist  viel- 
mehr der  Punkt,  wo  der  Lebenstrieb  zur  Hochzucht  mit  Not- 
wendigkeit in  die  allgemeinen  Befonnbewegungen  zur  Sanie- 
rung unserer  sozialen  Auslese  einmünden  muss.  Nur  der 
Mann,  der  in  dieser  Beziehung  von  Hoffnung  beseelt  ist, 
wird  in  der  Mehrung  seines  Stammes  etwas  Besseres  als 
einen  Vorstoss  zum  k'ulturellen  Niedergang  seiner  Familie 
erblicken  können ;  und  hinwider :  —  kein  Mann,  der  die 
gesunden  Freuden  eines  Mehrers  seines  Stammes  vom  Baume 
des  Lebens  zu  pflücken  sich  erlaubt,  darf  die  Verpflichtung 
von  sich  weisen,  statt  des  unter  seine  Nachkommen  auf- 
zuteilenden Eamilienerbes,  der  Gesellschaft  einen  wirksamen 
Einsatz  zur  Beorganisation  ihrer  Struktur  zu  hinterlassen. 
Damm  eben  wurden  ja,  ausgehend  von  allgemein  politisdien 
Erwägungen,  die  Ausüber  der  Hochzucht  als  Eemtnippe  der 
künftigen  Portschrittspartea  für  unentbehrlich  erachtet  (V gl. 
den  Aufsatz  „WeltpoliLik  und  Sexualpolitik"  im  letzten 
Augustlieft  dieser  Zeitschrift.) 

Noch  kampfesmutiger  als  selbst  sie  aber  dürfte  für  die 
allgemeinen  sozialen  Reformauf  gaben  jene  Garde  sich  ein- 
setzen, welche  gebildet  würde  aus  Männern,  die  alle  ange- 
borenen Vorzüge  und  den  blühenden  Lebenstrieb  zum  rechten 
Stammhalter  in  sich  vereinigten  »  und  nur  durch  den  Mangel 
an  materiellen  Zuftülsgütem  zur  sdma»rzlichen  Beeignation 
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und  rettenden  Ausflucht  g-edrängt  würden,  für  Andere  und 
für  eine  bessere  Zukunft  anzustreben,  was  ihnen  selbst  das 
Schicksal  veisagte. 

*  • 

* 

Das  natürliche  Triebleben  des  normalen  Mannes  ist  auf 
Polygame  gmchtot  und  stimmt  daher  mit  den  Forderungen 
der  Hochsodit  im  wesentlicheQ  übefein.  DasnatOrÜchdTHeb- 
leben  der  nonnalmi  Frau  verlangt  die  Einehe  und  steht 
daher  mit  wesenttichen  Forderungen  der  Hochzucht  in  Wider- 
streit Somit  wire  es  utopisch,  Ton  weiblicher  Seite  her  izgend 
eine  wirksame  Initiative  zugunsten  der  »«Postulate  des  Lebens" 
zu  erwarten.  Der  Fürsprecher  dieser  Forderungen  hat  sich 
vielmehr  mit  allen  dahingehenden  Hoffnungen  und  Ver- 
suchen an  den  Mann  zu  wenden  und,  den  Frauen  gegenüber, 
sich  mit  dorn  l>escheidenen  Vorhaben  zu  begnügen,  ihren 
Widerstand  doch  an  einigen  Stellen  zu  erschüttern,  dadurch, 
dass  er  ihnen  die  Gründe  zu  Bewusstsein  bringt,  aus  denen 
es  f^ogebenen  Falles  in  ihrem  eigenen  Vorteil  gelegen  sein 
könnte,  auf  die  mannliche  Proposition  des  Abschlusses  einer 
Zeugungsehe  —  und  zwar  sunfiehst  unter  legalem  Decd:- 

schinn      einmgriien  in  ihrem  eigenen  Yorteil,  von 

ihrem  Standpunkte  aus  und  innerhalb  ihres  GeslchtBlraseB 
betrachtet  Denn  dass  junge  Mldchen  tidk  fflr  die  allgemein 
biologischen  Ziele  der  Hochzucht  genügend  begeistern 
könnten,  um  bei  Uaren  Suinen  jenen  Schritt  su  wagen,  wird 
wohl  kein  Hellblickender  voraussetzen.  Weit  stärkere  Moti- 
vationskraft besässe  für  das  weibliche  Gemüt  der  Gedanke, 
dass  durch  frühen  Absciüuss  von  Zeugungsehen  viele  junge 
Männer  vor  dem  Gebrauche  der  Prostitution  mit  all  seinen 
verderblichen  Folgen  bewahrt  werden  könnten.  Und  gewiss 
wäre  manche  hohe  Frauennatur  fälüg,  für  diesen  Zweck  grosse 
Opfer  zu  bringen.  „Wenn  es  nur  nicht  gerade  das  Opfer 

der  Eifersucht  sein  müsste!"  Nein!  —  Öfter  als  in 

seltenen  AusnahmsfÜlen  wird  auch  das  nicht  eur  Wahrheit 
werden.  Und  darum  ruht,  wie  anderwirts,  so  audi  bei  dieser 
SntscMdnngsfinige,  das  Gewicht  fost  ausschliesslich  in  den 
egoistischen  Motiyen. 

Charakteristiscfa  für  die  sexualen  Yerhältnisse  unserer 


Digitized  by  Google 


—  681  — 


Zeit  ist  die  stetige  Zunahme  der  Heiratsschwierigkeiteii,  d6P 
aUgemeine  Rückgang  der  Ehefreqiieiis  und  die  hieraus  er« 
wachsende  »Jungfrauen not'*.  Gegen  diese  Kalamität 
wurde  und  wird  viel  geredet  und  geschzieben»  ein  grosser 
Apparat  an  ökonomisohea  Beflenonen  und  moralisdien  Br* 
mahnungen  aufgeboten,  ohne  dass  es'  bis  heute  gelungen 
wäre,  irgend  ein  wirksames  Mittel  zur  Abhilfe  ausfindig  zu 
machen.  Ein  solches  aber  scheint  mir  in  dem  Vorschlag  zur 
legal  gedeckten  Zeugungsehe  gegeben  zu  sein. 

Entspringt  es  nicht  einer  kläglichen  Befangenheit  der  Auf- 
fassung, jenes  bürgerliche  Vorurteil,  welches  zwei  vollkräftigen 
Menschen,  die  von  gegenseitigem  sexualem  Verlangen  er- 
füllt sind  und  über  die  nötigen  Mittel  verfügten,  um  ein  paar 
gesunde  Kinder  aufzuziehen,  trotzdem  die  Ehe  yerbietet,  in« 
solange  sie  nicht  in  der  Lage  sind,  auch  noch  einen  separate 
Kochherd  aufzustellai  und  ihren  Namen  als  selbfliindige 
Wohnungsmieter  ins  Adressbuch  einrü<toi  su  lassen?  — 
Wie  jämmerlich  mdheint  doch,  Yom  unbefisngen  mensch- 
lichen Standpunkt  aus  betrachtet,  die  durch  solche  Borniert- 
heit bedingte  Zeit  des  Schmachtens,  in  der  „sie"  ihre  Tage 
und  Nftchte  mit  ungestillter  Sdmsucht  nadi  dem  eigenen 
Empfangssalon  dahinfristet,  —  während  „er**  sich  für  ver- 
pflichtet hält,  lieber  als  in  den  Armen  seiner  Geliebten  bei 
käuflichen  Dirnen  sich  Erleichterung  seiner  Bedrängnisse  zu 
suchen!  —  Welche  Tragikomödie  liegt  doch  in  dem  Anblick 
jener  verschrumpften  Bräute,  die  mit  welkem,  zeugungs- 
unfäliigem  Leil^  endlich  den  lanirerharrten  Gang  zum  Standes- 
amt antreten!  —  Wenn  statt  dessen  in  der  Blütezeit  ihrer 
Jahre  l^gai  getraute  junge  Ehefrauen  noch  weiter  im  Eltern-, 
hause  verblieben  und  dort  ihre  Kinder  grosszögen,  so  könnten 
doch  nur  Klatschbasen  und  alte  Tanten  sich  hierüber  das 
Maul  zeneissen,  kein  ernst  zu  nehmender  Anwidt  der  guten 
Sitte  aber  daran  Anstand  nehmenl 

Bei  der  allgemeinen  Beherzigung  dieser — gewiss  nicht 
von  des  Gedankens  BUase  angekr&nkelt«i — Erwägungen  aber 
würden  zunächst  die  Heualschancen  für  junge  Mädchen  ganz 
bedeutend  in  die  Höhe  schnellen;  und  das  ist  wohl  das 
triftigste  Argument,  welches  sich,  im  Sinne  jener,  zugunsten 
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der    vorgeschlagenen   sexualen  Verhaltungsmaximen  an- 
führen lässt. 

Die  Ehefrequenz  könnte  hiedurch  freilich  nicht  für  ^ 
die  Dauer  gehoben  werden.  Der  Vorteil  wäre,  als  soldier, 
ein  zeitlich  beschränkter,  würde  aber  andere  Konsequenzen 
Dftoh  sich  mehen,  welche  dieSezualreform  überhaupt  in  Fluss 
brächten  und,  auf  neuen  Grundlagen,  gesündere  Yerhältnisse 
einleiteten,  —  worüber  hier  nicht  näher  gehandelt  werden 
kann.  Nur  darauf  sei  kurz  yerwieeen,  dass  die  legal  ge- 
trauten, aber  mit  ihren  Gatten  nicht  in  gemeinsamem  Haushalt 
lebenden  Frauen  die  Befmienen  wftren  zur  Erfüllung  einer 
der  Fundamentalforderungen  unserer  sozialen  Entwicklung: 
—  zur  Organisation  des  in  kultureller  ebenso  wie  in  bio- 
logischer Beziehung  gleich  unentbehrlichen  Institutes 
der  Frauen  verbände.  ( Vgl,  hierüber  meinen  oben 
zitierten  Aufsatz  „Das  Mütterheim".) 

Ausser  der  allgemeinen  Heiratslust,  resp.  den  ihr  zu- 
grunde lißgenden  Bedürfnissen,  gäbe  es  aber  noch  andere, 
allerdings  seltenere  Beweggründe,  durch  welche  junge  Mäd-  ^ 
chen  sich  wohl  bestimmen  lassen  könnten,  auf  denAbschluss 
von  Zeugungs^en  einzugehen.  Ich  kann  mich  hierüber  kurz 
fassen,  da  ich  diese  MotiTe  (in  dem  eben  erwähnten  Auf- 
satz) schon  näher  beleaohtei  habe  —  allerdings  ohne  auf 
die  Eventualität  der  „Deckung  durch  legalen  Eheschluss" 
BücWcht  zu  nehmen,  welche  im  folgenden  zunächst  überall 
vorausgeeetzt  werden  soll. 

Viele  Mädchennaturen  scheuen  an  dem  regulären  Ehe- 
schluss  vor  allem  die  Unwiderruflichkeit  des  Schrittes  ins 
Dunkle,  den  er  verlangt.  Die  Zeugungsehe  wäre,  auch  unter 
legaler  Deckung,  kein  unwiderruflicher  Schritt.  Denn  (noch- 
mals sei  darauf  verwiesen):  —  unmoralisch  ist  nur  der 
Abbruch  einer  eingegangenen  familiären  Lebensgemeinschaft, 
nicht  der  Abbruch  sexualer  Beziehungen  als  solcher,  auch 
dann  nicht,  wenn  er  mit  einem  Ehescheidungsprozess  ver- 
bunden sein  sollte.  —  Dieser,  für  viele  Naturen  nur  einfach  ^ 
beruhigende  Ausblick  könnte  auf  andere,  lebensdurstiger  ver- 
«nlagto,  geradezu  als  Anreiz  wirken.  Es  soll  nicht  behau)>tet 
werden,  dass  dies  die  wertvollsten  Frauennaturen  wären.  Wo 
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aber  ein  solcher  Trieb  nach  Freiheit  im  Liebeserleben  mit 
starker  Mütterlichkttt  sich  paart,  dort  ist  gewiss  eine  un- 
gewöhnlidie  Lebensenergie  Torhanden,  deven  Einschlag  in 
die  Erbqnalitaton  einer  Hoehzuchtrasse  nidit  abgewiesen 
werden  dürfte. 

Andere  IfSdchen  widerstreben  dem  herkömmlichen  Ehe- 
schlnss  mit  sanen  Anforderungen  ans  starker  Anhänglich- 
keit an  die  elterliche  Familie,  oder  auch  aus  ausgeprä^er 
individueller  Eigenart,  weil  sie  es  nicht  über  sich  gewinnen 
können,  dem  heimischen  Wesen  untreu  zu  werden  und  in 
ihrer  gesamten  Lebensführung  sich  irgend  einem  fremden 
Stil,  oder  selbst  den  Sonderheiten  des  geliebten  Mannes  unter- 
zuordnen. Für  sie  könnte  es  nur  verlockend  erscheinen,  ihre 
Kinder  im  Mtemhanse  oder  im  eigenen  Heim,  frei  von  den 
Herrsdieiransprüchen  eines  Qebieters,  gross  zu  ziehen. 

Endlich :  —  Wenn  «aoä  die  abstrakten  Ziele  der  Hoch- 
zucht das  weiUiche  Herz  für  absehbare  Zukunft  kalt  lassen 
werden,  so  ist  es  doch  recht  wohl  denkbar,  dass  in  einer 
hohen  Fnmenaeele  der  Wunsch,  die  Individualität  eines  be- 
stimmten, bewunderten  und  geliebten  Mannes  im  eigenen 
Kinde  wieder  aufleben  zu  sehen,  Wurzel  fasse  und  zu  macht- 
voller Sehnsucht  anwachse.  Diese  Sehnsucht  wäre  durch 
das  Ideal  der  Hoclizucht  moralisch  legitimiert,  und  die  Zeu- 
gungselie  der  vorgezeichnete  Pfad,  sie  zu  erfüllen. 

Alle  die  genannten  Motive  würden  in  ihrer  Kraft  ganz» 
wesentlich  gehoben  werden,  wo  die  Frau  sich,  mit  ihren  zu 
eorwartenden  Kindern,  in  pekuniär  unabhängiger  Stellung  be- 
fönde.  Ja,  für  reiche  Erbinn^  käme  noch  die  neue^  Aussicht 
hinzu,  durch  entsprechende  Abfossung  des  an  die  Bestim- 
mungen der  Zeugungaehe  mögliehst  zu  adaptierenden  HeiratB- 
vertrages  von  dem  Alp  und  Quälgeist  ihres  Lebens  befreit 
zu  werden,  —  von  dem  Yerdadit,  dass  die  liebesbemühungen 
ihrer  Freier  tatsächlich  nicht  ihrer  Person,  sondern  ihrem 
Vermögen  gelten.  —  „Ich  will  nicht  das  glänzende  und  üppige 
Leben  an  deiner  Seite,  —  ich  will  nicht  den  Flitter  deiner 
Umgebung,  nicht  dein  Geld  und  dein  Gut.  Ich  will  den  Liebes- 
kuss  von  deinem  Munde,  und  ein  Kind  aus  deinem  Schossl"  — 
Wie  Erlösung  würden  diese  Worte  so  mancher  Millionära- 
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tochter  zur  Seele  sprechen,  falls  ihr  die  Möglichkeit  eröffnet 
würde,  ihnen  Glauben  schenken  und  Gehör  geben  zu  dürfen. 
Und  wie  würden  hiedurdi  die  Beziehungen  des  tretenden 
Mannes,  ihr  gegenüber,  geläutert  und  gehoben  I  —  Bas  Institut 
der  Zengungsehe  schliesst  alle  diese  Mdglidikeiten  in  sich. 
Ja,  in  unserer  GeeeUsohaft,  welche  dem  Oelde  nachläuft, 
könnten  es  reiche  Erbinnen  sogar  wagen,  von  der  „legalen 
Deckung*'  solcher  Ehen  Abstand  zu  nehmen,  und  unbemittelte 
junge  Männer  brauchten  sich  nicht  zu  schämen,  ihnen  einen 
dahingehenden  Antxag  zu  stellen,  durch  den  sie  den  Ver- 
dacht, es  eigentlich  auf  (his  Vermögen  der  Vielbestünnten 
abi^esehen  zu  haben,  am  sichersten  entkräfteten.  —  Die  Mit- 
gift des  sexual  begelirungs würdigen  Weibes  ist  eine  soziale 
Anomalie,  für  welche  es  in  einer  biologisch  zweckmässig 
organisierten  Gemeinschaft  keinen  Platz  und  kein  Analogen 
gäbe.  Das  hindert  aber  nicht,  von  dieser  Anomalie,  so  lange 
sie  besteht,  den  zweifellos  bestmöglichen  Qebrauch  zu 
nuKdien. 

Und  80  zeigt  es  sich  denn,  dass  die  Postulate  des  Lebens, 
ob^ch  sie  dra  weiblidien  Instinkten  in  wesentlichem 
widerstreiten,  dennoch  bei  einem  nicht  unerheblichen  ^  und 
gewifls  nicht  dem  schlechtesten  Eontingente  yon  durch  An- 
lage oder  Verhältnisse  abweichend  gestimmten  Franennaturen 
recht  wohl  Anklang  und  Beifall  zu  finden  rermöchten. 
Darum  müsste  es  einer  energischen  männlichen  Initiative 
zweifellos  gelingen,  dem  einzuleitenden  Auftrieb  des  Lebens 
auch  von  weiblicher  Seite  her  die  nötigen  Quellsäfte  zuzu- 
führen. 

Ja,  mehr  als  das!  —  Mit  der  Zeit  müsste  es  sogar  mög- 
lich werden,  die  tiefsten  moralischen  Überzeugungen  bis^ 
hinab  zu  den  unwillkürlichen  Lebensaspirationen  der  Frauen, 
den  Idealen  der  Hochzucht  entsprechend,  umzugestaltm. 
Nicht  durch  Umwandlung  dw  Naturtriebe,  die  nur  durch 
einen  über  Jahrtausende  sich  erstrebenden  Zücfatungs-  und 
Ausleseprozess  verändert  werden  könnten,  —  sondern  durch 
dieselben  Iflkihte  des  sozialen  Imperatives  und  der  moralischen 
Suggestion,  wdche  in  der  abgelaufenen  Eulturepoche  den 
Mann  dahin  gebracht  haben,  entgegen  seinen  Naturtrieben, 
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das  moaogamische  Liebes-  imd  Lebensideal  als  das  einzig 
ethisch  berechtigte  zu  werten  und  zu  empfinden.  Analoges, 
im  konträren  Sinne,  bei  unseren  Frauen  durchzusetzen, 
müssen  wir  Abendländer  uns  nim  anschicken,  wollen  wir 
uns  der  Hoffnung  hingeben,  das  Panier  des  Lebens  in  eigener 
Eaust  noch  zum  zu  führ^.  Als  Ziel  dieser  Frauen- 
erztehung  aber  wäre  etwa  folgende  Forderung  festzuhalten: 
—  Bern  weiblichen  Geschlecht  ist  durch  alle  Mittel  der  Ge- 
fiUüswirkung  eine  derartige  Gesinnmig  einzupfUmzeii,  dass  es 
der  JungCisa  an  6ßt  Schwelle  ihzer  liebeajahre  gleichiBaia 
natOrlich  und  seühetrecst&ndlidh  encheine»  ihrem  Schicksals^ 
hringer,  dem'  werboiden  Ifianne,  entgegenzuhanran,  nicht  als 
dem  treuherzigen  Beschwörer  eineat  alleinigen  Liebe,  nicht 
als  dem  Gfefährten  ihrer  Zukunft,  —  sondern  als  dem  kraft- 
vollen und  vertrauenswürdigen  Wecker  und  Schirmer  des 
Bchlummerudeu  Lebens  in  ihrem  Schosse. 


Hermaphroditisinus  beim  Menschen. 

Von  Dr.  Max  Maiom^ 

Seit  dtm  Jahr«  190D  gibt  in  DenttehUad  kein« 
Zwitttr  mtht,  Ihan  das  mm  KG.B.  irwiluit  ihn  1P*fi*trf  aidit^ 
geschweige  denn,  dtm  M  Beetfmmnngm  tiito  ab«  Ibra  nditlicbs  8tal» 
long  und  Behandlung. 

Während  das  alte  Preuas.  Landrecht  in  Tit.  I,  T.  1  die  eigenartigen 
Pereonalverhältnisse  der  Zwitter  in  mehreren  Paragraphen  aaBdrücklich 
berücksichtigte  und  zu  regeln  versuchte,  hat  in  den  „Motiven  zu  dem 
Entwurf  des  deutschen  Bürgerlichen  Gesetzbuches"  die  Aaffaaaaug  des 
Gesetigeb«»  in  folgend«  Weist  Aosdrucit  gefanden: 

i,Na«b  d«ai  b«atig«n  Stand«  d«r  mtdiiiaiaebta  Wittta* 
tebafft  darf  aaganammea  w«rd»a,  dast  ts  weder  ge* 
■ebleohielos«  neeb  beide  Qeeebleebter  in  sieh  Tereinenda 
Henteben  gibt,  dass  jeder  sogenannte  Zwitter  entweder 
ein  geschlechtlich  missgebildeter  Mean  oder  ein  ge* 
eehlechtlich  missgebildetes  Weib  ist* 

Diese  Anschauung  widerspricht  den  Tatsachen.  £s 
gibt  eine  geringe  Zahl  von  Individuen,  bei  denen  die  Geschlechtsdrflsen 
▼  ollkommen  fehlen  oder  so  sehr  in  der  Entwicklung  zarUckgO' 

8eBua-rtebi«B«.  laaM»  i«a  *  41 


Digitized  by  Google 


.  —   636  — 


blieben  sind,  dut  In  ihnen  weder  flir  du  eine  noeb  fttr  das  andere 
Oeechlecbt  cbarakleriatiBehee  Gewebe  Tetbanden  iit»  die  alao  weder  ab 
Hod  en  neeb  ab  E  i  er  st  o  ek ,  sondern  vielmebr  abnngeaebleebtll  cb 
tVL  betraebien  sind.  Bndolf  Virchow  nannte  solclie  Menschen: 
Homines  generis  neutrins.  lo  der  medizinischen  Nomenklatar 
hat  man  für  sie  die  Rabrik:  Hermapb  rodi  tismus  neutralis  auf- 
gestellt. Und  wie  es  geschlechtslose  Individuen  gibt,  so  existieren 
auch  Menschen,  deren  GeschlechtsdrQse  sowohl  die  Charakteristikades 
männlichen  wie  die  des  weiblichen  Typus  enthalten;  sie  sind  Mann 
and  Weib  in  einer  Person.  Ihre  Zahl  isl  allerdings  wobl  nnraebr 
gering;  denn  Ton  den  Tlelen  in  der  meditiniecben  Literstar  mitgeteilten 
FUlen  Ton  renneintUeb  »eebtem  Hermspbreditbons*  bsben  nnr  fünf 
fieobachtangen  ans  jftngerer  Zeit  einer  kritischen  Nsebprfifnng  atand- 
gehalten;  alle  flbrigen  haben  sich  als  blosse  Sebeinz  witter  heraus- 
gestellt, also  als  diejenige  Art  von  Individuen,  an  die  allein  wobl  der 
Gesetzgeber  gedacht  hat,  als  er  die  Zwitter  als  «geschlecbtUcb  miasge» 
bildete'  Männer  oder  Frauen  bezeichnete. 

Aber  auch  im  Hinblick  auf  sie  ist  mit  dieser  Definition  praktisch 
nicht  das  Geringste  gewonnen,  und  die  Folgerung,  die  das  Gesetz  aus 
ihr  zog,  indem  es  den  BegrifT  und  die  Bezeichnung  , Zwitter'  aus  seinen 
Bestimmungen  und  Ausführungen  aasschied,  moss  als  ein  bedauerlicher 
Misegriff  betrsebtet  werden. 

Man  darf  schon  a  priori  snnebmen»  dsss  die  Anschauung,  es  könne 
bei  irgend  weleben  Biaebebungen  in  der  Nstnr  nnr  «n  l^ntweder- 
Oder  geben,  JiOebstens  in  tbeoretiseb-wisaensebsfUidism  Sinne  sntriiR» 
sber,  snf  dss  resle  Leben  nnd  die  konkrete  Prsaüs  sngewsndti  sidk  sb 
nnsQlflnglieb  erweisen  nflsss. 

Diese  Yorsossstsang  beetebt  gsni  besonders  sn  Beobt  In  der  mensdi- 
liebsn  Seznsl- Biologie.  Wollte  man  salbet  zugeben,  dass  man  vom 
streng* wissenschaftlichen  Gesichtspunkte  sus  in  der  Tat  nur  männliche 

oder  weibliche  Geschlechtscharaktere  anzuerkennen  habe,  so  wtlrde  noeh 
immer  die  Unmöglichkeit,  in  gewissen  praktischen  Fällen  die  Entschei- 
dung zu  treffen,  welcher  dieser  beiden  Sexualtypen  vorliegt,  das  Ver- 
halten des  Gesetzgebers  als  verfehlt  erkennen  lassen. 

Die  Unsicherheit  und  Verwirrung,  die  durch  den  Rückschritt  her- 
vorgerufen ist,  welchen  das  neue  deutsche  Recht  gegenüber  dem  alten 
ffrenssiseben  mit  Bezug  auf  db  Zwitter  getsa  bst,  gewinnt  sn  Umfang 
und  Bedeutung  noeb  dsdnreb,  dsss  dis  Wiasensebsft  wis  db  Erbbrong 
js  die  Ezlstens  nicbt  einmal  nnr  von  Zwittern  in  snstomisebem, 
sondern  in  grosser  Anssbl  soob  u  psjobologisebem  Sinne  uns  lehrt, 
tfnd  die  Erkennung  dieser  Art  von  Individuen  zu  einer  Zeit,  In  webber 
Staat  und  Gesetz  die  Angebe  dee  Qescbbehtes  fordern,  gersdesn  un- 
möglich ist. 

Man  nehme  das  j&ngst  erschienene  Werk  von  F.  L.  v.  Non« 
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gebaoer^)  in  die  Hand,  und  man  wird  adion  auf  den  ersten  Einblick 
eine  VorsteUniig  davon  bekommen,  wie  treu  die  Natur  auch  auf  dem 
Gebiete  der  meoschlichen  Sexunlitfit  ihrem  Grundsatze  folgt,  niemals 
Sprünge  zu  machen,  und  wie  unverständlich  und  verkehrt  es  von  dem 
Gesetzgeber  war,  zu  wähnen,  das  Geschlecht  eines  Menschen  könne  nur 
BO  oder  so  und  nicht  vielmehr  auch  gelegentlich  weder  so  noch  so 
bezw.  so  and  so  sein.  .  . 

Auf  reichlich  550  Seiten  im  Lexikonformat  stellt  der  Verfasser 
dieses  atandiid  work  fsst  1900,  «im  wsitaiit  grSssten  Tsfl*  eigsm'  und 
nur  warn  klsinsreii  Teile  Ton  anderen  Antofen  mitgtteUtd  einwandfkvie 
Beobaehtongnn  von  HermaphroditiBmni  tosammen. 

Diene  Kisabtlk  ist  efliBobar  bestimmt  nnd  toa  enchSpfendam  Wert 
im  allgemeinen  nur  fflr  den  Mediziner  von  Fach ;  das  gilt  zum  Teil  aller- 
dings auch  für  die  fibrigen  Abschnitts  des  N  e  u  g  e  b  aasr Sehen  Werkes ;  und 
trotzdem  ist  dieses  für  jeden  ernsten  Menschen  von  ungewöhnlichem 
Interesse  und  für  denjenigen,  der  als  Jurist  oder  als  Biologe  oder  in 
irgend  einer  anderen  Eigenschaft  an  der  Aus-  bezw.  Umgestaltung  unseres 
rechtlichen  und  gesellschaftlichen  Lebens  in  massgebender  Weise  mit- 
sawirken  bemfen  und  somit  auch  das  Problem  des  Zwittertums  zu 
studieren  verpfliditet  ist»  von  einer  so  ansserordentfidisn  Bedentang, 
dass  er  in  dissen  Dingen  seUeehteidings  nidit  weiter  mitreden'  oder 
gar  mtttnn  darf,  ohne  ravor  sieh  in  das  Werk  Nongebanera  mit 
ernstem  Bemtlhen  vertieft  sn  bshen. 

In  der  Einleitung  gibt  der  Verfasser  eioen  kritischen  Überblick 
Uber  die  Oese hi  ch  te  der  Lehre  vom  HermaphroditisnkaiB  und  beleuchtet 
sein  Wesen  vom  ontogenetischen  und  phylogenetischen  Ge- 
sichtspunkte  aus.  Er  gibt  darin  ferner  eine  Einteilung  des  Hermaphro- 
ditismus mit  BorQcbsichtigung  der  Kraf ft-Ebingschen  Hypothese 
über  die  sexuelle  Empfindung  und  legt  das  Fundament  zu  einer  ge- 
sinnenden  wissenschaftlichen  und  praktischen  Wfirdigung  der  im  IL  Ab- 
schnitt  folgenden  Kasaistik. 

Der  dritte  Teil  enthalt  die  kritiseho  BeorteOong  der  von  dem  Yer- 
luser  in  so  ftberrssehend  grosser  Fllllo  gessmmeUen  Bsohaehtongen 
and  die  praktisehen  Schlassfolgernngen  aus  ihnen. 

Es  ist  ganz  nnmSglidi,  Ton  den  kritisehsn  AnsfLumdsiaetiangen 
Neugebaaers,  die  angesichts  ihrer  Scharfsinnigkeit  und  ihres  aofdio 
Bedürfnisse  des  praktischen  Lebens  gerichteten  Gedankenreichtums  nur 
bei  einem  Autor  von  so  imponierender  Spezialerfahrung  und  -Einsicht 
denkbar  sind,  im  Rahmen  eines  Artikels  eine  hinreichende  Vorstellung 
zu  geben.  Nur  einige  mehr  oder  weniger  willkürlich  herausgegriffene 
Untersuchungsbefunde  des  Verfassers  mögen  hier  vermerkt  werden« 

^)  Hirficat  Dr.  Fr  ans  Lud  wig  Ton  N  e  ag  e  b  a  a  er ,  H  e  r  m  a  p  h  r  0  d  i- 
tismns  beim  Measohen.  YIU  n.  748  Seiten.  Mit  846  Abbildaagea« 
Leipzig  190&  Dr.  Wsnur  Klinkhardt  Geheftet  Uk.  4a—,  geb.  11k.  48.—. 
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Wenn  man  als  Eriteriam  für  die  Entscheidang  des  Geschlechta- 
cbarakters  eines  Menschen  die  anatomische  Beschaffenheit  der  inneren 
und  ftusseren  Genitalien  und  ihres  Gewebes  anerkennt,  so  kann  an  dem 
Vorkommen  dea  wahr  an  Hermapfaroditiam  as ,  also  an  der 
BzitUns  Ton  lodindiuii,  wolehe  lowolil  minnliohft  wit  waiUich» 
Q— chlechiidrflMa,  mwoU  mlmiHcha  wm  ifiiUidie  CkMUMbt^giog» 
btntien,  niobt  geswaifalt  werden.  WOl  mtm  aber  —  und  ein* 
winenichafUiche  Btredittfiuig  hierzu  wftre  nicht  abzustreiten  —  tob 
einem  echten  Zwitter  auch  noch  die  physiologische  Fanktiont* 
tQchtigkeit  beider  Arten  von  Sexualgeweben  bei  einem  und  demselben 
Menschen  fordern,  d.  h.  als  einen  echten  Hermaphroditen  nur 
denjenigen  bezeichnen,  welcher  so  w  0  hl  zeugen  wie  empfangen 
und  gebären  kann,  ^  ein  Phänomen,  das  in  der  Pflanzenwelt  ja 
alltäglich  ist,  —  so  würde  man  freilich  die  £xistenz  wahrer  Zwitter 
sieht  nur  als  bisher  nodi  nuhk  naehftwissflo,  toadm  «Mh  als  hSehii 
unwahwehaiBliflh,  ja  bIs  knom  denkbar  arklirsa  mflsaen» 

Saleha  ErwigaagtB»  am  dia  aiaa  bei  Batrachlaag  dea  Zwitter» 
problema  nicht  kerumkommen  kann,  fahren  in  ihren  Konaaqoenaan  la 
der  SrOrtemng  von  der  Frsfa  nach  den  Zuaammanhlngan  von  Stoff 
and  Funktion  Oberhaupt. 

Dasa  die  Anlage  des  Menschen  eine  bisexuelle  ist,  daran  lieaa 
die  embryologische  Forschung  ja  schon  seit  langem  keinen  Zweifel ; 
und  dass  diese  anfänglich  nur  in  anatomischem  Sinne  verstandene 
BisexualitAt  auch  in  psychischer  fiinsicht  als  normale  Anlage  jedes 
Manaehsn  baatahi^  daa  beatiaitet  ja  benta  aaeh  kein  Sadivantiadigar 
mehr.  Ungeklirt  aber  ist  nach  wie  tot  daa  Bitaal,  ob  and  <—  wanns 
jat  ^  inwiawait  ein  Fanülelismaa  iwiaehen  der  Anatomia  der  Geaitalian 
nnd  der  Sezaal-Psychologie  vorhandan  ist.  Augenfällig  ist  ein  solcher 
gaai  gßiwm  nicht.  Dieao  Tataacha  macht  daa  Problean  nur  um  ao» 
schwieriger,  um  nicht  zu  sagen:  unlösbar,  wenn  man,  wie  Neuge- 
bauer  mit  Recht  geneigt  ist,  sich  den  H  i  rschf  eldschen  Satz  zu 
eigen  macht:  Das  Geschlecht  des  Menschen  liegt  viel  mehr  in  seiner 
Seele  als  in  seinem  Körper.  — 

Bisher  wurde  allgemein  angenommen,  erstens  dass  die  Eigenart 
dar  Bogeuannten  aakandinn  Qaaeklaeklaaharaktars,  sai  aa  der  mlnnlidiMi, 
ati  ea  der  waibliahan,  beatimmt  werde  von  dam  anatomiaehaB  Tfpns  der 
QasehladrtadfllaaB,  tea  alao  bei  Yorliagan  tob  Hoden  minnliaha  aeknn- 
dlra  Gescblechtscbaraktere  zur  Entwickelung  gelangen,  bei  O^ianwait- 
Ton  Ovarien  weibliche  sekundäre  Geschlechtscharaktere;  swaitens,  dasa 
diese  sekundären  Oeschlechtscharaktere  im  Pubertätsalter  zur  Ausbildung^ 
kommen  unter  dem  bestimmenden  Einfluaa  der  GeachlechtedrtLsen.- 
Baide  Sätze  sind  heute  widerlegt. 

,Wir  unterscheiden  Mann  und  Weib,  zwei  geschlechtliche  Typen., 
ffin  jeder  Typus  ist  eine  bestimmte  Kombination  primärer  und  aeknn- 
dlrer  Chaehlaehftaoliaiaktara.  Sind  primIre  nnd  aakandira  Geaehlecbta^ 
charaktara  homolog,  ao  haben  wir  einan  ICaas  reap.  ain  Woib  tot 
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uns,  sfimUiche  abweichenden  KombinatioDen  sind  AnomalieD.  Aas  dem 
paradoxen  Missverhältnis  männlicher  Geschlechtsdrflsen  z.  B.  mit  schein- 
bar weiblichen  äusseren  und  eventuell  auch  inneren  Qeschlechtsorganen 
TMp.  bottrologen  Geschlechtsgängen  ergibt  aidi  Hermaphro- 
ditismns  spnriat  maacnlinas  •zterans  r«tpb  int^rniii 
resp.  eompletns;  »vs  der  pandoxtn  KombiastioB  Toa  Otsimb 
mit  mlnnUeheii  GeMshleobt^ngen  recp.  ftoaserem  mlmülebM  Geni- 
tale ergibt  sieh  Hermaphroditismua  spurins  feniiiinaB  in* 
ternuB,  «zternnB  oder  eompletns.  Wenn  nnn  aber  die  Ge* 
schlechtsorgane  normal  gebildet  sind,  entschieden  männlich  oder  ent- 
schieden weiblich,  und  nur  gewisse  sekundäre  Geschlechtscharaktere 
lieterolog,  dem  Genitale  nicht  entaprech^d,  so  spricht  man  von  Mas* 
kulinismus  (Mannweib,  Virago)  eines  Weibes,  resp.  Feminismus  eines 
Mannes,  and  zwar  kann  dieser  Maskalininniis  oder  Feminismos  nur 
■omatiiehMin  oder  avr  psychisch  oder  beidet  BaeammeB. 
Bs  ergibt  sich  tob  selbst,  welche  nngesflhlte  Heage  Ton  Varianten  sich 
aas  dea  ▼ogsAiedsasa  KoaibiBationsa  eiBeben  moss.  Rechnet  man  sUe 
die  Vertreter  soleher  abnonner  Kombination  in  des  Gebiet  des  Schein- 
zwittertnms,  was  ja  gans  berechtigt  wäre,  so  wflrde  das  Gebiet 
des  Zwittertuma  ein  unbegrenztes.  In  der  Tat  gibt  es  eine  Unmenge 
von  Menschen,  welche  somatisch  wie  in  pajcho-sexueller  Beziehung 
sexuelle  Zwischenstufen  darsteilen,  worauf  zuerst  in  prägnanter 
Weise  Magnus  Hirschfeld  liingewiesen  hat* 

.Sichtet  man  die  von  mir  snsammengestellte  Easnietik  daranfhin, 
weldhen  Biadmek  eia  ireiUicher  Seheiaswitter,  per  enenr  de  seze  eis 
Usan  enogen,  eia  aiftaalieher  als  Hidehea  enogea,  aageldeidet»  ia 
seiner  AllgemeiaencheinnBg  maohte^  so  fladea  sidi  saUreiehe  ftlle, 
wo  die  Insssre  Erscheinung  auch  nicht  den  mindesten  Verdaobt  auf 
erreur  de  sexe  weckte,  es  fehlt  aber  anoh  aicht  an  Fällen,  wo  sslbst 
der  Laie  z.  B.  in  dem  und  dem  Mädchen  elaea  Torkleideten  Mann  tok^ 
mutete,*  und  umgekehrt. 

Von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  ist  die  Tatsache,  dass 
.der  Hermaphroditismus  keineswegs  immer  eine  lokalisierte  Missbildung 
der  Genitalien,  sondern,  eine  Teilerscheinung  einer  allgemeinen 
Degeaeratioa,  sehr  htofig  TergeseUsohaftst  aiit  sadereaMissbildttagsii' 
ist,  wie  ans  sieht  weaiger  als  100  FÜlea  aas  der  Nengebanersehea 
Kasnistik  herroigeht. 

Die  praktisehe  Bedeutung  der  ganzen  Frage  ergibt  sich  aus  der 
grossen  Zahl  von  oft  sehr  folgenschweren  IrrtQmern  bei  der  Ge- 
ne hlechtsbestimmung  des  Individuums.  Nicht  immer  wird  dieser 
erreur  de  scxo  noch  während  des  Lebens  des  betreffenden  Menschen 
erkannt,  und  erst  in  der  jüngsten  Zeit  ist  häufiger  tlber  derartige  Irr- 
tümer und  ihre  Aufklärung  berichtet  worden;  auch  hat  es  an  sensatio- 
neller Ausschlachtung  solcher  Vorkommnisse  unter  Zuhilfenahme  der 
belletristisehen  Literatur  ja  nicht  gefehlt  ~  Meist  whet  stellt  der  Irrtnai 
sieh,  wena  fibeihanpt,  erst  bei  derNekropsie  heraus.  Nengebaaer 
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konntt  uch  tob  dwuUgMi IUImi  liifc«  100 lUiimminrtritoB.  Und  ia 
.28  FilUtt  erwUa  sieh  ••gar  aa  d«r  L«ieh6  die  Festtiel- 

lang  des  Geschlechtes  ala  namöglich.  Za  Lebzeiten  fraglich 
blieb  das  GesohUeht  in  «ia«  aantn»d«aUidi  gnnm  Zahl  tob  Ba> 
obachtongen. 

Ein  praktisches  Resultat  hinsichtlich  der  rechtlichen  und  sozialen 
PersonalTerhftltnisse  der  betreffenden  Individuen  hatte  die  Erkenntnis 
des  erreur  de  seze  in  vielen  Fällen,  insofern  bei  diesen  eine  Ände- 
rn n  g  d  •  r  a  t  a  ad  •  aaia  1 1  i  e  h  •  n  E  i  a  t  r  a  g  a  n  g  vorgenonmea  waide. — 

Bei  Oelegenheit  der  eobon  erwihnten  im  leisten  Jehrsehnt  mehr> 
fach  voigekoiamenen  FlUe  ren  an  Lebseilen  entdadtem  Irrtom  der 
-Geschleohtsbestimmung  ist  die  Frage  nach  der  Zaliesigkeit  und  den 
Folgen  einer  nachträglichen  Ändemag  der  Metrik  Ten  jarietiecher  Seite 
viel/ach  diskutiert  worden. 

Von  psychologisch-soziologischem  Interesse  sind  namentlich  die 
Fälle,  in  denen  trotz  konstatierter  erreur  de  sexe  der  betreffen- 
den Pereon,  am  ihren  Seelenfrieden  xu  schonen,  nichts  da- 
von gaeagt,  eonden  —  ee  handelte  k  dietfo  Flllen  am  ala 
Madahm  enogeae  «Imilfahe  SeheiBawtttar—  aar  der  Bat  erteilt  wnrde» 
aiebt  in  heiniteB.  — 

Die  Entdeckong  des  Irrtums  und  die  etwaige  Aufklärung  darfiber 
flbt  bei  den  verschiedenen  Individuen  eine  sehr  verschiedenartige  Wirkung 
aas.  Ein  Teil  von  ihnen  ist  darüber  hochbeglückt;  das  sind  natOr» 
lieh  solche,  die  einen  Gegensatz  zwischen  ihrem  seelischen  Empfinden 
nnd  ihrer  «offiziell*  geltenden  Geschechtliehkeit  gespürt  und  schwer  ge- 
tragen haben.  Ein  anderer  Teil  ist  darüber  sehr  entsetzt  und  lehnt 
jade  Indamog  der  Uetrik  ab,  beeteht  Tiehnehr  aaf  YeiheiiBlidning  des 
irahren  Seehveriiatte;  aad  daa  aiad  natttrlich  lolehe,  die  eiaa  Lebens- 
haltaag^  sei  es  ia  fuaililiar,  lei  ee  ia  eoaialer  Hiaiicht»  a.  B.  Ia  besag 
auf  den  Beru^  führen,  bei  der  sie  sich  mehr  oder  weniger  ^^*f^^ 
fühlen.  In  ca.  25  Fällen  wurde  trotz  festgestsUtar  ensar  ds  sexe  eine 
Änderung  der  Metrik  and  der  Lebenaführaag  tob  dem  Sdwiaswitter 
verweigert. 

Von  den  oben  erwähnten  Fällen  gänzlicher  Geschlechts- 
losigkeit konnte  Neugebauer  12  aus  der  Literatur  ausfindig 
machen. 

Ffir  den  Einflnas  einer  famiUiren  Diapoaitioa  na  Herma- 
pbroditismaa  spridtt  dis  Tstsaehe»  dsss  ia  yidui  FIUob  mlaaliehea 

oder  weiUiehea  Sebeiaswitteiiam  bei  mehreren  Geachwis tarn  kon- 
atatiert  werden  konnte.  Auch  erbliche  Belaataag  scheint  eine  ge- 
wisse Rolle  zu  spielen,  während  ein  Einfluee  von  Verwandten  eben  nach 
dieser  Richtung  hin,  angesichts  der  Tatsache,  dass  bei  dem  ungeheuren 
Material  nur  zwei  hierher  gehörige  Fälle  zu  eruieren  waren,  nicht  an- 
genommen werden  darf. 

Die  Tragik  des  Hermephroditismus  tut  sich  in  beaondera 
ainnfiUiger  Weiaa  ia  dea  FillsB  kaadi  ia  daaea  eiae  bia  aa  Sdbai* 
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xnordversuchen  und  tatsnchlichen  Selbstmörden  gesteigerte  Depreuios 
der  Psyche  seine  Folge  ist  Auch  die  Fälle,  in  denen  das  Ge- 
Bchlechtsbe  wustsein  und  der  Geschlechtsdrang  dem  anatomi- 
schen Charakter  der  Geschlechtsdrüsen  nicht  entspricht,  gehören  in 
dieses  Kapitel,  und  wir  haben  hier  die  Überleitung  zu  den  sogenannten 
Homosexuellen,  deren  Sexualorgane  irgend  welche  Anomalien  fl  b  e,r- 
haupt  gar  nicht  aaCraweisen  knoeb«n,  dam  atzaelle  Betond^ 
hetten  vialmelir  in«isft  auaehliMtUcli  auf  psych  lach  em  OaUato  ge* 
lagen  afaid. 

Daaa  der  nnarlcaaiita  Htnnapliioditiimiia  anch  an  tragikomischen 
irstlichen  Eingriffen  nicht  selten  Anlass  gibt»  .laoehtet  ein,  und 
die  von  Nengebauer  nach  dieser  Richtung  hin  zusammengestellten 
Fälle  erbringen  den  Beweis  dafür,  wie  wenig  selbst  Fachleute  auf  diesem 
Gebiete  oft  Beacheid  wissen,  und  wie  wichtig  dennoch  deasen  Eeontnia 
für  sie  ist. 

Zu  einer  beinahe  an  das  Phantastische  grenzenden  Verwirrung  der 
Begriff»  führt  die  hermaphroditiaehe  Eigenart  der  Individuen  in  den  Fftllen, 
in  denen  dieae  mit  den  Behörden,  inabeaondece  der  Jnatii  und  der 
Fe  Iis  ei  in  KeUiaion  kommen.  Der  Variationen  der  groteeken  Et- 
gehnieee,  an  denen  dieee  Kolliaion  schon  geführt  hat,  gibt  es  eine  Fttlle» 
und  aie  lehren  ganz  vor  allen  die  völlige  ün zulänglichkeit  nnd 
dringende  Reformbedürftigkeit  des  Gesetzes. 

Aus  diesen  flüchtigen  Andeatungen  von  dem  gewaltigen  Material  und 
seiner  ausgezeichneten  Verarbeitung  geht  wohl  die  Berechtigung  dazu  her- 
vor, das  Werk  Neugebauers  als  ein  auf  diesem  Gebiete  e i n z i g  artiges 
Produkt  bewunderungswürdigen  Gelehrtenfleisses  zu  be- 
zeichnen. Und  wenn  naturgemäas  gegenüber  der  Arbeit,  die  der  Ver- 
fkeaer  hier  geleistet  hat^  das  Verdienet,  welches  dem  Ver  1  a  g  bei  ihrtr 
Darbietong  loerkamit  werden  darf,  nur  ein  Terhiltnimlaeig  sehr  ge- 
ringes ist»  so  wire  es  dach  eb  sehweies  Unieeht  ihm  gegenllher,  wollte 
man  nieht  die  Muhe  und  die  Sorgfidt»  mit  denen  er  die  Werk  in  so  vor- 
nehmer nnd  grosttflgiger  Weiee  aosgeetattel  hat,  rOhmend  herrorheben. 

>*• 

Rundschau. 

Der  „Vorwftrts**  brachte  jüngst  folgenden  Anfsatz: 

Vom  Schwinden  des  Kindersegens  in  Berlin.  Die  Geburten- 
hftnÜi^t  hat  in  Beneter  Zeit  bedeutend  nachgelassen.  Seit  Jahrzehnten 
schon  ist  sie  in  einem  Rfickgang  begriffen,  den  nichts  anfinhalten  tcc^ 
mag.  Daa  gilt  lllr  das  ganse  Dentsche  Beiob,  im  besonderen  eher  gilt 
es  für  Berlin. 
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In  Berlin  ist  die  Zahl  der  Geburten  hente  an  sich  etwas  höher 
als  z.  B.  vor  dreiseig  Jahren.  Vergleicht  man  sie  aber  mit  der 
Bevölkerungszahl,  die  ja  seitdem  auf  das  Doppelte  gestiegen  ist,  so  er- 
gibt sich,  dasa  die  Gebartenziffer  Berlins  inzwischen  ziemlich  bis 
auf  di«  Hilft«  dar  damaligen  hematergegangen  iat  Im  Jalm 
1876  worta  ia  Beriin  46298  Kinder  gaboran  (aiaaehL  Totgabonaa), 

•  daa  wann  nioUkli  47  pM  Tauend  der  dordiaohiiitlUelicii  BerBika- 
mngszahl  jenes  Jahres.  Die  Geburtenziffer  hatte  hiermit  den  höchsisn 
Stand  erreicht,  der  in  Berlin  jemals  beobachtet  worden  iat.  Wie  aber 
aieht  es  dreissig  Jahre  spAter  aus?  ImJahre  1905  wurden  hier  51 SOO  Kinder 
geboren  (einschl.  Totgeborene),  das  waren  nur  25—26  Kinder  pro  Tausend 
der  Bevölkerungszahl  des  genannten  Jabres.  Das  Jahr  1906  brachte 
eine  kleine  Steigerung,  53  372  Kinder  (einBcbl.  Totgeborene),  knapp  26 
pro  Tausend  der  Bevölkerungszahl.  Aber  im  Jahre  1907,  aus  dem  ein 
Torliofiges  Ergebnis  scbon  mitgeteill  wardsn  kann,  ging  die  ZaU  im 

.  Gebartan  adioa  wieder  mrUek  anf  bot  584M  Kioder  (fauncr  ainaebL 
Totgebareaa),  das  aind  aar  noeh  2&  pro  Tanaand  dar  Be?6lkemBgaiahl 
dea  Jahres. 

Noch  deutlicher  tritt  die  Abwärtsbewegung  herror,  wenn  man  nur 
dia  ehelich  geborenen  Kinder  berücksichtigt  und  ihre  Zahl  Jahr 
fQr  Jahr  mit  der  jeweiligen  Durchschnittszahl  der  in  Berlin  vorhandenen 
Ehefrauen  vergleicht.  Auch  da  fällt  die  höchste  Geburtenziffer  auf  das 
Jahr  1876 :  die  40  302  ehelich  geborenen  Kinder  jenes  Jahres  waren  240 
pro  Tausend  der  Ehefrauen,  deren  Zahl  damals  mit  167  725  ermittelt 
mirde.  Es  begann  dann  der  BQckgang  der  Gebnriansiffer,  der  toh  da 
bia  anf  dan  hantigen  Tag  angedaoert  hat  Daa  Jabr  1905  bracbta  42  678 
aiMlieh  gebaveaa  SJader,  daa  aiad  aa  aieh  mabr  ala  dia  Naagabwanaa 
aus  1876,  aia  aiad  aber  nor  noeb  110  pro  Tanaand  dar  noa  To^aadoiaB 
Ehefrauen,  deren  Zahl  für  1005  mit  888  968  ermittelt  worden  ist  Wir 
sehen,  dass  hier  ein  Rückgang  auf  bereits  weniger  als  die  Hälfte 
herauskommt,  von  240  auf  110.  Die  diesbezüglichen  Berechnungen  des 
Berliner  Statistischen  Amtes  reichen  noch  nicht  über  das  Jahr  1905 
hinaas ;  doch  ist  ala  sicher  anzunehmen,  dass  auch  in  1906  keine  Besse- 
rung, in  1907  aber  eine  weitere  Verschlechterung  eingetreten  ist 

Wir  aiOehten  den  BOckgang  der  Qabiirtanilffir  no^  Ton  einer 
anderaa  Seite  ana  belaaehtea.  Die  Zahl  der  Qebnrten  bat  aidit  Scbritt 
gehalten  mit  der  Jabr  fttr  Jahr  wacbaendea  BaTOlkanmgaiahl,  aoob 
mehr  aber  iat  iia  —  wie  wir  aahen  —  aorückgeblieben  hinter  dar  gleich* 
falls  Jahr  für  Jahr  wachsenden  Zahl  der  Ehefrauen.  Da  ist  es  nun  sehr 
merkwürdig,  dass  bei  den  Erstgeburten  und  ähnlich  auch  bei  den 
Zweitgeburten  sich  eine  absolute  Zunahme  zeigt,  die  nicht  viel  zu 
wünschen  übrig  lässt,  während  schon  die  Drittgeburten  und  mehr  noch 
die  Viertgeburten,  die  Fünftgeburten  usw.  sich  absolut  sehr 
beträchtlich  vermindert  haben.  Für  diese  Betrachtung  reicht  das  uns 
aar  Verfügung  stehende  Zahlenmaterial  nicht  bia  in  die  aiebziger  Jahra 
sorflek.  Wir  wollen  mit  dem  rorllufigen  Ergebnia  ana  1007  dia  Xi^ 
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g«bnis8e  aus  1897  und  1887  vergleichen.  Zwischen  diesen  drei  Jahren 
liegen  zwei  Jahrzehnte,  in  allen  drei  Jahren  war  aber  die  Zahl  der  ehe- 
lichen Gebarten  ziemlich  gleich.  In  1887,  1897,  1907  wurden  in  Berlin 
42  559,  43  045,  42  850  Kinder  ehelich  geboren.  An  diesen  Qes&mizahlen 


aoof 

MWf 

10A7 
AVUf 

ditt  IfinftMlImlMi  mit 

1184S 

mm  VBV 

14805 

SV  VW 

die  Zweitgeborttn 

8816 

9  787 

10  589 

die  Drittgeburten  mit 

6647 

7  087 

6494 

die  Yiertgeburien  mit 

4920 

4  754 

4  070 

die  Fünftgoburten  mit 

3571 

8  011 

2  509 

die  Sechatgeburten  mit 

2632 

2  103 

1687 

die  Siebentgeburten  mit 

1892 

1S90 

1038 

die  Achtgebarien  mit 

1406 

981 

781 

4i«  Neontgebiirlai  mit 

9U 

858 

440 

die  Zebntgelnirtoa  mit 

579 

410 

825 

die  Elftgebarten  mit 

840 

S84 

207 

die  ZwOlftgebartea  mit 

288 

215 

158 

IMe  2M  der  Dretiehntgelmrleii,  YitneliiilstlHiiten  nsw.  -new.  ist 
M  sich  80  gering,  dass  bei  Yeigleiehineeii  der  Znfoll  die  Klarbeit  des 

Bildes  beeinträchtigen  kann ;  beispielsweise  ergibt  sich  für  die  Dreizehnt- 
gebarten die  Zahlenreihe  129,  138,  92,  für  die  Vierzehntgebarten  die 
Zahlenreihe  74,  77,  74.  Doch  ist  im  ganzen  auch  hier  das  Bild  noch 
immer  klar  genug.  In  den  drei  Jahren  waren  die  Dreizehnt-  bis  Sech- 
sehntgeburten  beteiligt  mit  271,  282,  216  Kindern,  die  Siebzehnt-  bis 
ZwMuigstgeburten  beteiligt  mit  85,  24,  28  Kindern,  darüber  hinaus 
kommen  nmr  noeh  BiuelflÜle  Tor,  bei  denen  jede  YeigleichimOglielikeit 
nnfbttrt. 

In  der  oben  mitgeteilten  ZuMmmenitellnng  fUlt  nefort  die  be- 
dentende  nbeolnte  Zvnabme  der  Bntgeborten  nnf,  die  Zahl  d«r  Bnrt- 

gebnrten  war  in  1907  nm  48  Proz.  bOber  als  in  1887.  Fflr  die  Ent- 
geburten  kommen  hauptsächlich  die  nengeechloaaenen  Ehen  in  Betraeb^ 
die  Häufigkeit  der  Eheschliessungen  kann  mithin  als  ein  zwar  keines- 
wegs ganz  fehlerfreier,  aber  doch  annähernd  richtiger  Massstab  für  die 
Häufigkeit  der  Erstgeburten  gelten.  Es  wird  sich  aber  empfehlen,  hier 
den  Durchschnitt  der  Lheschliesäungszahl  zweier  aufeinanderfolgender 
Jabro  BO  nabmen.  lUr  1888  vnd  1887  ateUt  diener  tkk  mf  14880  Ibe- 
•ehUeaaungeB  pro  Jalir,  flr  1908  und  1907  ergeben  aiob  dnrebaebnittlidi 
28279  Bbeacblieaanngen  pro  Jabr.  Daa  macht  fBr  1908/07  «in  Bbo- 
Bchliessungsplus  (gegenQber  1886,87)  von  57  Proz.,  während  für  1907 
daa  Erstgeburtenplus  (gegenüber  1887)  nur  43  Proz.  beträgt  Man  sieht, 
dass  sogar  dieErstgeburten,  obwohl  ihre  Zahl  absolut  sehr  stark 
zugenommen  hat,  doch  relativ  gleichfalls  noch  zurückgeblieben 
sind.  Für  die  Zweitgeburten  dürfte  das  noch  mehr  zutreffen;  zahlen- 
mftasig  ist  hier  der  Nachweis  nicht  ohne  weiteres  zu  führen.   Bei  den 
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Driitgebarten  macht  sich  schon  eine  absolate  Yermindening  bemsrkbu; 
Ton  4eii  Tiertgebarton  an  tritt  iIa  mit  «Um  DeotUehksit  m1 

Di»  üriftohsa  dtam  Bnoluininig  kOnnea  maadiirlM  Art 
M&i.  SelbstvantincUMh  apridit  diibn  dto  Fns»  mit^  wie  grou  in  dm 

betreffenden  Jahren  die  Zahl  der  Ehen  war,  in  denen  Obeiliaapt  ein 
sweitee»  drittee,  viertes  usw.  jEtnd  bitte  geboren  wenden  kOnnen.  Wörde 
jemand  eine  allgemeine  Verriogerung  der  Zeugungs-  besw.  Gebärfähig- 
keit annehmen  wollen?  Eher  darf  erwartet  werden,  dass  die  Neigung, 
die  Kinderzahl  zu  beschränken,  im  Wachsen  ist.  Bei  den 
Besitzenden  ist  die  Beschränkung  der  Eiuderzahl  längst  ein  ziemlich 
allgemeiner  Braach.  Allmählich  hat  aber  auch  dieArbeiterk  lasse 
mehr  and  melir  begrüFen,  dnee  Kltsni,  die  eine  aehnakenleee  ZeU  von 
Kindern  in  die  Welt  sa  eetien  lieb  befleiisigen,  ilue  and  ibrar  Kinder 
LebensiieUnng  niebt  Terbessem.  

In  einem  Aufsatz  über  Liberalismiis  und  etliische  Reform 

in  der  Frankfurter  Zeitung  vom  17.  Mai  190B  sagt  firaat 

Mareus  (EsseD)  v.  a. 

Wir  fusen  bier  nor  noch  das  Gebiet  der  senencn  Reform  in» 
Ange.  Die  niebttrafessienelle  Itenenbewegong  hat  das  grease  nnd  nidii 

genug  anineikennende  Verdienst,  auf  schwere  Sdilden  des  Sexuallebens 
hingewiesen  za  haben.  Prüderie,  ängstliche  Trennung  der  Qeschlechter, 
verspätete  Belehrung,  doppelte  Moral,  zweckwidrige  und  ansittliche  Be- 
kämpfung der  Prostitution,  übermiissig  harte  Beurteilung  unehelicher 
Mtltter,  Ungerechtigkeit  gegen  ihre  Kinder,  unsittliche  Wirkungen  dea 
Ehezwangcs  und  übertriebene  Einschränkung  der  Ehescheidung  worden 
■na  Lieht  gezogen.  lUeee  KImpfSar  finden  im  Liberalismas  emen  Banden- 
genossen. Aber  wie  bei  jeder  Reformbewegung,  so  tmten  soeh  bier 
bald  „Eifrige  »  Allsoeifrige"  snf,  die  die  sexoellen  Sebiden  doicb  An- 
grUTe  sof  das  Institut  der  menogamiscben  I3ie  und  durch  gelegentliche 
Befflrwortnng  der  ,|fireien  Liebe"  beseitigen  wollen.  Hier  haben  wir 
Schwärmer  vor  nns,  deren  Tendenz  (BeglQckung  der  Menschheit)  zwar 
durchaus  edel  ist,  deren  Mittel  Bhpr  im  höchsten  Grade  die  Sittlichkeit 
gefährdet.  Eine  intellektuelle  Rechtfertigung  der  Ehe  ist  hier  nicht 
tunlich.  Aber  die  Notwendigkeit  des  Ehezwangs  lässt  sich  indirekt  ein- 
sehen. Will  man  nämlich  Uberhaupt  eine  Verbindung  schallen,  die  die 
Prostitation  jeder  „Naanoe"  (die  gröbste  nnd  die  feinste)  Ten  sitÜidwr 
geseblecbtlielier  Vereinigung  sebeidet,  so  ist  die  Ebe  mit  Reditsswsng 
.die  einiige  MOgliehkeit.  Bs  ist  niebt  etwa  —  wie  die  Nenerer  be- 
bsopten— nnrsohwierig,  an  ihrer  Stelle  eine  „andere  Formel"  sa  finden» 
sondern  die  angebliche  Schwierigkeit  ist— eine  UnmCgIichkeit.  Das  ist  für 
den,  der  nicht  am  Apriorismns  des  Wunschee  leidet,  d.  h.  fdr  den  Freidenker 
eine  vollkommen  durchsichtige  Tatsache.  Der  Liberalismus  räumt  ein 
und  verlangt,  dass  Ehen,  die  einem  oder  beiden  Gatten  ein  sittliches 
Leben  unmöglich  machen,  scheidbar  sein  müssen.   Aber  er  sieht  auch 
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ein,  dass  die  Frage,  wie  weit  man  daa  Recht  der  Ehescheidung  aus- 
dehnen dUrfe,  Uberaus  schwierig  ist.  Hier  braucht  man  nur  um  eine 
Linie,  um  eine  Nuance  zu  weit  zu  gehen,  und  das  ganze  Institut  der 
Ehe  ist  aufgelöst  und  hört  auf,  den  Sittlichen  su  schätzen,  ja  was  weit 
■eUiminer  iii»  et  hOrt  anf,  den  sittlich  Haiideliid«i  Tom  UnaittlicheB 
sa  mtemcheideii.  Gehen  wir  den  einseitigen  Widenmf  der  Ehe^  ja  aoefa 
nur  ihre  Anfliebiing  doreh  Ittiereinstimmsnden  Willensakt  ohne  geeetn- 
lich  bestimmte  schwerwiegende  Gründe  sn,  se  steht  die  Ehe  dem  regi» 
atrierten  Konkubinat  gleich  und  ist  Tom  prostituierenden  Konkubinat 
nnd  demnächst  von  der  kurzwfthrenden  Prostitution  höchstens  der  Dauer 
nach  d.  h.  innerlich  gar  nicht  mehr  zu  unterscheiden.  Damit  bat  aber 
die  sexuelle  Unsittlichkeit  PublizitAt  erlangt  und  ist  gesetzlich  sank- 
tioniert. Die  Prostitution  ist  dadurch  nicht  beseitigt,  sondern  allgemein 
möglich  gemacht.  Jeder  kann  sieh  ihrer  ohne  Gefahr  der  Entdeckung 
hedienen,  indem  er  eine  dnreh  Yertrag  Mehare  Zeitehe  sehliesst  Daas 
man  äeh  ihrer  nieht  bedienen  wird,  können  nnr  di^nigen  glauhent  die 
yen  ihrem  Sehreibtisch  aoa  die  Bewohner  der  wirklichen  Welt  mit  den 
Bewohnem  eines  Dtopiena  yerwechseln,  das  ihnen  der  Apriorismus  ihres 
BeglQcknngswunsches  vorspiegelt  Ganz  genau  dieselbe  Folge  entsteht, 
wenn  diese  Utopisten  einzelnen  hervorragenden  Menschen  ein  Privi- 
legium der  „freien  Liebe"  (auch  einen  Adel  von  Natur-Gnaden)  ge- 
währen und  dadurch  die  Unparteilichkeit  des  Gesetzes  durch- 
brechen. Der  wahre  Genius  wird  sich  bedanken,  über  daa  Gesetz  ge- 
ateUt  zu  werden,  und  gestehen,  dass  er,  wenn  er  ee  flbertritt,  er  dies 
in  seiner  Bigensdiaft  als  Mensch,  nicht  in  seiner  Eigenschaft  als  Oeniot 
tut.  Dsgegen  wird  daa  Tormeintliehe  Genie  sieb  gern  flberreden 
Isssen,  wenn  man  ihm  Uar  macht,  dass  er  ein  sittliehei  PHtileginm 
hat,  d.  h.  wenn  man  ihm  die  hemmende  sittliehe  Yorstellnng  ezstirpiert 

Eine  yerliotene  Fnieht  —  das  ist  der  Titel  eines 
BächelGhenB,  welches  you  H.  Ssillns,  Pfarrer  in  Ffirsten- 
walde  a.  d.  Spree  verfasst,  von  Dr.  Kreutzwald,  Vic.  Arch. 

Col.  Generalis,  am  13.  November  1904  mit  dem  „imprimi 
permittitur"  versehen,  noch  im  selben  Jahre  in  2.  Auflage 
(16. — 30.  Tausend)  erschienen  und  nach  unseren  Informa- 
tionen in  der  Berliner  katholischen  Bevölkerung,  insbesondere 
unter  der  Jugend,  ausserordentlich  verbreitet  ist.  Die  Kennt- 
nis dieses  interessanten  Dokumentes  verdanken  wir  einem 
unserer  ärztlichen  Mitarbeiter,  der  es  in  einer  seiner  Klientel 
zugehörigen  katholischen  Familie  fand,  wo  es  den  Erwach- 
senen nnd  den  Kindern  als  Erbanungsschrift  diente.  Erst 
nach  vielen  Bemühungen  gelang  es  ihm,  das  Buch  fSr  einige 
Tage  leihweise  zu  erhalten,  nnd  er  hatte  die  Freundlichkeit, 
es  auf  unserem  Redaktionstisch  niederzulegen. 
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Dtr  Autor  ist  niiTerkemiW  ein  Haan,  d«r  tich  Mlbtt  Air  Mbr 
libenl  vad  tolmift  hllt  und  tnttlich  btmflkt  kt»  Uber  alle,  »wakht 
oluM  Qu»  SefetoU  im  IrrtiB  mai.\  mit  MiM«  und  NadMidit  n  vrtMlflB. 
Dadareh  gewinnaii  die  AatfQhrangen  ein  nm  ao  grOaseree  latereaad  — 
iDabeaondara  lor  Bewertung  dee  KiilliiniiTaMw  daa  XX«  Jahrhrndaato. 
'Wir  müssen  nns  damit  bescheiden,  ana  ihnen  nnr  einige  ganz  wenigi 
Stallen  wiederzugeben,  die  das  Sexualproblem  unmittelbar  berühren. 

,Die  verbotene  Frucht",  von  deren  Giftigkeit  das  BQchelchen 
handelt  und  vor  deren  Genuss  als  sündhaft  und  ge^hrlicb  es  jeden 
Katholiken  warnt,  ist  die  Miachehe:  .Gemischte  £hen  im 
■traagaii  Siana  das  Wsrtsa  siad  Bbaa  swiaehaa  ainam 
Kstholikea  aad  siaam  aadarsgliabigaa  Cbristaa,  d.  h, 
Bwisahaa  aiaam  Baehtgllabigaa  aad  eiasm  Irrglinbigaa." 

•Waaa  wir  im  folgandaa  wataaad  misaca  Stiaima  aiimbaa  gagea 
diese  Mischehen,  so  soll  doch  unser  Tadel  ebenso  alle  jene  Yerbindungaa 
treffen,  die  unheilvoll  sind  für  den  katboliaehaa  Teil.  Wir  erfOliaa 
deshalb  eine  wahre  Chriatenpflicbt,  wenn  wir  die  guten  Katholiken  zu 
bewahren  suchen  vor  jeder  ehelichen  Varbindiuig,.  dio  ihram  Qlaabea 
oder  ihrer  Sitte  Verderben  bringen  kann  . .  .* 

.  .  .  yWir  warnen  jeden  Katholiken  vor  einer  Ehe  mit 
einem  Juden  oder  Türken  and  Heiden  —  sn  einer  kirch- 
liebaa  Eha  mit  diasaa  wird  kaiaa  Erlsnbais  ariallt  • .  •** 

. .  .  «Wir  wsraaa  dsror,  sieb  mit  dar  Zivilaba  sa  ba- 
gaflgaa  odar  dia  ZiTÜaba  mla  .aias  wahre  Bha  sa  ba- 
trsehiaa  .  . 

.  .  .  „Wir  warnen  die  KatbolilMB  Titt  dar  «Ehescheidung),  dla 
▼on  dem  bürgerlichen  Richter  ausgesprochen  wird  ...  Eine  unter 
Christen  vollzogene  Ehe  ist  absolut  unauflöslich,  kein 
Papst  (!?)  und  kein  Kaiser  bat  die  Macht,  das  Eheband  zu 
zerreissen.  Deshalb  %varnen  wir  jeden  Katholiken  vor 
einer  «Ehe»  mit  einer  oder  einem  «Geschiedenen»;  eine 
selflba  Varinadang  neaat  der  Hailsad  cBulmiGli»  •  •  •* 

...  „«leb  Icsaa  okaa  iba  aiobt  labaa»,  Ist  Saatimaats- 
litit,  sbar  kaia  Christaatam  (0  •  •  •  Dia  laia  siaaliaba Naigoag 
[dia  MflgUebkalt  aiaar  aicht  »rein  aiaalidiaB»  ward  gar  aiaiifc  arwibatll 
D.  R.]  zu  einem  proteatantiachen  MAdcben  gibt  noch  kein  Recht  auf  dia 
Heirat.  Nor  jene  Person  kann  fBr  Dieb  Ton  Gott  liestimmt  seia, 
die  Dich  za  Gott  führt  nnd  nicht  ein  Hindernis  aaf  dem  W^ge 
an  Gott  ist."    [Auch  im  Original  fett  gedruckt!    D.  R.]  .  .  . 

...„«...  und  mit  süssen  Worten  und  Schmeicheleien  verführen 
sie  die  Herzen  der  Arglosen.»  (Rum.,  16,  17,  18).  Eins  dieser  «süssen 
Worte»  lautet:  Ein  guter  Protestant  ist  b^ser  als  ein  acblecbter 
Eathalik.  Damit  will  msa  den  guten,  arglasaa  Xatkolikaa 
aiaradaa  «Ea  iat  besser,  aiaaa  gataa  Proiastaataa  sn 
bairataa»  ala  aiaaa  acblaobtaa  Estbolikaa!»  (10  •  • 


Digitized  by  Google 


—  647  — 

.  .  .  „Recht  zu  empfehlen  wäre  es,  wenn  das  Kind  mit 
Mamensunterschrif  t  auf  seinem  Kommunionbilde  er- 
kltrts  «Ich  verspreche  ao  dieaem  achOnaten  Tage  meinea 
Labest,  dstt  ieli  aitnalt  «iii«  cemitekU  Ih«  •ingehen 
wtrd«.»**  (II) 

Eine  Vermehnmg  solcher  Zitate  wäre  ad  libitum  mög- 
lich.   

EKttolietdiuig  dM  Betcluigerlclits  m  9  184,  Nr.  8  StGB. 

Wenn  dir  Angeklagte  seine  Anpreisongen  too  aniflchtigen  Gegea* 
atttnden  an  JUieleate,  denen  lant  Zeitongsaueige  ein  Kind  geboren 
war,  und  deren  Adressen  er  von  einem  Adresaenboreau  erfahren  hatte, 
in  offenen  Umschlägen  abgesandt  hat,  so  hat  er  sie  an  eine  Mehrzahl 
nicht  individuell  bestimmter  Personen  gerichtet,  deren  Zahl  nicht  als 
eine  bestimmt  begrenzte  und  nicht  auf  abgeachloaaene  Peraonenkreiae 
bagieaiU  «raaUat  werden  kaaa.  Ir  hil  lia  alaa  »dem  Pablikam 
aageprieaea«.  —  BO.-ürlea  ▼.  11.  V.  08  (Daa  Reebt,  ZU,  18). 

Das  Heiraten  im  Mai  hält  ein  weitverbreiteter  Aber- 
glaube ffir  nnglaekbriogend.  Dr.  fisser  in  Malmedy  hat 
au  der  dentschen,  firanzOsiachenf  englischen  und  siziliscfaen 
Volkditeratnr  acht  Sprichwörter  nnd  Redensarten  gesammelt, 
in  denen  dieser  Aberglauben  seinen  Niederschlag  gefunden 
liat  Er  mosB  auf  die  yon  den  Bömem  gefeierten  Lemnrien 
zarfickgef&hrt  werden.  Dr.  Esser  schreibt  darüber,  wie  wir 
dem  „ Globus entnehmen,  folgendermassen  in  der  Zeitschrift 
des  Vereins  für  rheinische  und  westfälische  Völkerkunde. 

Die  Lemnrien  feierte  man  jährlich  in  den  Mitternachtsstunden  des 
9.,  11.,  13.  Mai,  um  die  Seelen  der  Veratorbenen  (lemures),  namentlich 
die,  die  ala  böse  nächtliche  Qeapenater  umherirrten  und  die  Lebenden 
fielÜMli  beaamhigten,  zu  beaehwiefatigeB  aad  aoa  den  Hlaaem  sa  baaaeo. 
üm  die  Zeit  dieeer  Feiere  worden  keine  fioehieiten  gehalten,  weil  man 
gilaebte,  die  Lemoren  würden  aoa  UieagBaat  ond  Eifeiaadit  aeldie  Bhen 
Terwflnachen  nnd  anglflcklich  machen.  Wlhrend  meist  nur  an  den 
wenigen  Tagen  der  Feier  die  Eheschliessungen  vermieden  wurden,  scheint 
später  die  Furcht  vor  der  Bösartigkeit  der  Lemuren  auf  den  ganzen 
Monat  übertragen  worden  zu  sein,  so  dass  bei  den  Römern  der  Mai  fQr 
eine  Heirat  kaum  noch  in  Betracht  kam.  Mit  Bezug  hierauf  heisät  ea 
bei  Ovid  in  den  Fasten,  V,  487/90: 

.Nee  viduae  taedis  eadem  nec  virginis  apta 
Tempera.  Qoae  nnpeit,  non  diatnraa  fiüt. 
flae  qaoqae  de  eaoea,  ai  te  preTerbia  taagont, 
lieaae  malaa  II aio  nobere  Talgni  ait.* 
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Dementsprechend  sagt  auch  Porphyrion,  ein  Erklärer  des 
Uoraz:  Male  mense  religio  est  nähere  =  Im  Monat  Mai  zu  beiraten 
ist  .Sflnde*  (durch  das  religiSse  GefBhl  verboten). 

Das  Ueiraten  der  Kürbisse.    Dr.  S.  Trojanowicz 

in  Belgrad  hat  in  vielen  serbischen  Dörfern  beobachtet, 

wie  die  Banem  die  Befrachtung  der  kärbisartigen  Gewächse 

auf  eine  merkwürdige  Art  beschleunigen. 

Wenn  die  KdrbiaMk  Qnrken  oder  Melonen  ra  blQhen  beginnen, 
pflücken  die  Bauern  eine  gewaltige  Masse  des  zu  derselben  Zeit  blühen- 
den Ackerklees  und  zerstreuen  ihre  Striiusae  über  die  kletternden  Stengel 
der  genannten  kürbisartigen  Gewächse.  Diese  Arbeit  nennen  die  Bauern 
«das  Heiraten  der  Kürbisse,  Gurken  und  Melonen*.  bcUon 
ans  dieaer  Benennimg  ersieht  man,  daat  dia  Banam  tob  te  Befrndih 
tongsTorgängen  da«  ridtiga  Ahnung  haben.  IKa  Anlodnittd  daa 
Aakatldaaa  fttr  dia  Inaaktan,  namaBilicb  dia  Hrnnmaln,  aind  dia  BllllaB> 
färbe,  der  Gerach  und  die  in  den  Blflten  enthaltenen  NahnmgwnittaL 
Beim  Beanch  des  Ackerklees  stecken  die  Hummeln  und  andere  Insektail 
ihre  langen  Säugrüssel  auch  in  die  tiefsten  Blüten  der  Cucurbitaceen, 
nm  Nektar  zu  schlürfen,  und  auf  ihrem  stark  behaarten  Rücken  nehmen 
sie  dabei  den  Blütenstaub  mit,  um  damit  in  anderen  Blüten  die  hervor* 
tretenden  Narben  zu  berühren,  was  die  Befruchtung  zur  Folge  hat. 

Über  die  beiden  ersten  Jahre  der  vom  Charlotten- 
bvrger  Magistrate  eingeführten  Bern fsyormiindsehaft 
macht  die  dortige  Ärmendirektion  interessante  Mitteillingen« 
Im  Laufe  des  Yerwaltongsjahres  1907/08  sind  656  AsselgeK 
uBehelieher  Gehnrtem  erstattet  worden. 

Ton  diaaan  656  Kindern  worden  487  nntar  GanaralTormondaehafI 
geatallt,  wihnnd  bei  819  daa  Yarfahran  aingeatallt  wnid^  taOa  wegen 
Todea  des  Mflndala,  oder  wegen  Ventogea,  wegen  Heirat  der  anehelichen 
Mnttar  «dar  wegen  Bestellung  eines  anderen  Vormundes.  Zuzüglich  der 
schon  vor  dem  Berichtsjahre  unter  Generalvorraundschaft  gestellten 
Kinder  und  abzüglich  der  inzwischen  gestorbenen,  legitimierten  oder  ver> 
70genen  Mündel  wurden  am  1.  April  d.  J.  im  ganzen  458  bevormundet. 
Von  den  606  zur  Meldung  gekommenen  Fällen  überhaupt  war  die  £on- 
feasion  der  Mutter  532 mal  evangelisch,  118 mal  katholiach,  6 mal 
Jfldiaeh. 

Von  daa  487  naahaUeban  Mfttteni  daa  Bariehtqahnn  hnttan  867 

ram  aittanma],  66  xom  aweitenmal,  8  snm  drittenmal  nnd  eine  ram 
Tiertenmal  geboren.  Zur  Zeit  der  Geburt  des  Kindes  waren  20  Mütter 
zwischen  16  bis  17  Jahre,  102  zwischen  18  bis  20,  165  zwischen  21  bis 
24  Jahre  alt.  Dann  sinkt  die  Zahl  sofort  auf  weniger  als  ein  Drittel: 
13  Mütter  standen  bei  der  Geburt  ihres  unehelichen  Kindes  zwischen 
^7  bis  45  Jahren.   Von  den  437  Müttern  des  Berichtsjahres  hatten 
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zum  erstenmal  367,  zum  zweitenmal  66,  zum  drittenmal  3,  zum  vierten« 
mal  1  geboren.  Es  befanden  sich  darunter  12  Witwen  und  5  Geschiedene. 
Dem  Stand«  nach  waren  Arbeituiii  148^  DiMutnldehMi  182,  Varklaferin 
25,  Nlberin  15,  Sdbiiaidaiin  18,  Aufirirterin  und  Köchin  je  10,  PUtterin  5^ 
Schantpieletin  2,  Krankenpilegariii,  Kaseierarfai,  Kolorisfin,  Frisenriii, 
Fütsmaehain,  Artistin  ond  Laboratorinnugehilfio  je  1,  ohne  Beruf  26. 
Unter  den  nnehelichen  Vätern  waren  Arbeiter  90,  Handwerker  88, 
Schlosser  23,  Kutscher  12,  Schlächtergeselle  8,  Maurer  18,  Mechaniker 
16,  Bäcker  14,  Maler  19,  Kellner  4,  Friseur  4,  Schneider  5,  Zugführer  1, 
Handelsschüler  1,  Gastwirt  6,  Schutzmann  3,  Feldwebel  6,  Reisender  4, 
Musiker  5,  Kaufmann  31,  Apotheker  2,  Student  11,  Arzt  2,  Oberlehrer  1, 
Offizier  3,  Majoratsherr  1. 


Hiller,  Kurt,  Dr.,  Das  Recht  über  sieh  aelbat  Eine atrafreehta* 
phOoeopluadM  Stadia.  Haidelbarg;  Carl  Wiutara  UiÜTaraitltalracli. 
bandloDg.  1908.  Mk.  8.—. 

Mit  dar  Babaadhmg  daa  PeraSnlidikcitaiacibtaa  in  nvilrachfliebar 
Hiaaicbt  und  seiner  gesetzgeberisehan  Anagestaltung  hat  Bich  die  rechta- 
wissenschaftliche  Litarator  des  letzten  Jahrzehnts  in  erheblichem  Maasa 
befasst  und  die  Erkenntnis  dieses  Rechtsproblems  hierdurch  in  bedeat- 
samer  Weise  gefördert.  Hingegen  ist  das  Persönlichkeitsrecht  in  straf- 
rechtlicher Hinsicht  im  Verhältnis  ziemlich  stiefmütterlich  weggekommen. 
Unter  dem  Persönlichkeitsrecht  in  strafrechtlicher  Hinsicht  wird  hier 
nicht  das  Recht  auf  Schatz  der  Ehre,  der  körperlichen  Integrität  ver- 
ataadan,  amidani  Tialmahr  dia  YarfDgungsbefugnia  daa  lodividttniDa  flbar 
aieb  aalbat,  flbar  aainan  Kdrpar  und  dia  Frage,  faiwiawait  diaaalban  dueh 
dia  Normaii  daa  galtaodan  Bachia  aingaacbribikt  wird.  Hit  dar  Er- 
weiteroDg  dieses  Problems  beschäftigt  sich  die  vorliegende  Schrift  in 
nicht  uninteressanter  Weise,  und  auch  deijanige,  welcher  weder  mit  dar 
grundsätzlichen  Auffassung  des  Verfassers  noch  mit  seinen  Forderungen 
and  il^rgebnissen  übereinstimmt,  wird  die  auf  das  Lesen  des  Buches 
verwendete  Zeit  nicht  bedauern.  Im  einzelnen  nimmt  der  Verfasser 
insbesondere  zu  der  Frage,  ob  Selbstmord,  Selbstverstümmelung,  An- 
atiftung  und  Beihilfe  zum  Selbstmord,  Tötung  des  Einwilligenden,  Inzest, 
HamaaaxualTarkalir,  BeaMalittt  und  Fkielitabteaibasg  oril  Sindb  badrobt 
wardan  aoUan?  VacliMaar  kritiaiart  dia  QrfiDda,  waleba  ftr  dia  Bcalnfiiiig 
Torgabraobt  waidaii  tind  vad  yorgabraebt  waidan  und  findet,  dan  dnrdi 
dieselben  die  Poenalisierung  nicht  garecbtfertigt  wird,  er  ist  daher 
dar  Anaicht,  daaa  dia  StrafbeatimmniigaD,  walcha  daa  galtanda  Reebi 
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gigen  diMt  Akt«  «itiiilt,  aolkiilMbea  rind;  Wrtgiidi  dw  BaatnAnig 
homiMMKiiflUMi  y«k«hr8  will  er  eine  Aimahine  von  dar  8br«flo«igk«it 
insowtik  snlMStfi,  als  Vergewaltignng  nnd  VerfOhnuig  in  Betracht 
kommen,  wobei  er  für  die  Erhöhung  des  SchuUalters  sowie  fQr  den 
Misabraach  des  Aatontätsyerhältnisses  eintritt  (S.  87) ;  in  AnsehuDg  der 
Abtreibung  der  Leibesfrucht  scheidet  er  die  Fftlle  aus,  in  denen  die 
Frucht  ohne  Wiaaen  und  Wollen  der  Schwangeren  abgetrieben  wird 
(8. 91).  Mit  bwottdiiifli  Kielidnek  Mcht  der  Ynbmn  die  Bebwiptong 
in  widerlegao,  daw  die  PQiuJitienuig  dieser  Akte  dank  eitüleke  Bi^ 
wlgnogen  gebeten  leit  daee  aie  imnttUek  leieB.  Br  leognet  niekt  nur 
daa  Beetehen  einer  objektiyen  Moral  in  absolatrai  Sinn,  sondern  auch 
dae  Beetehen  einer  relativ- objektiven  Moral  zum  mindeaten  fdr  die 
moderne  Eolturmenschheit  (S.  103)  nnd  ist  der  Ansicht,  dass  dae 
gMoraliscbe*  aus  allen  praktischen  Normationen,  also  auch  aus  dem 
Recht  auszuschalten  sei.  Man  mag  nun  auch  immerhin  auf  dem  Stand- 
punkt stehen,  dass  das  Recht  der  Yerfagung  Uber  den  eigenen  KOrper 
Ton  dem  Stnfbeekt  in  eikeliliekefeflii  Umfange  ansnerkennen  iet,  ab 
diea  sack  fettendem  dantwken  Beekt  der  Fall  ist  —  ca  kann  aidi  aelbat» 
TeratindUck  immer  nur  nm  groa^jlkrife,  im  Tellem  Beaitae  der  geialigm 
Fälligkeiten  befindliche  Personen  handeln  — ,  ao  wird  doch  andererseits  die 
geforderte  Ausschaltung  des  Moralischen  Ton  dem  Recht  niemals  ab 
solche  befürwortet  werden  können.  Wenn  die  Beschränkung  der  posi- 
tiven rechtlichen  Pönaiiaiemng  des  Rechts  der  Verfügung  Aber  den 
eigenen  Körper  mit  diesem  Argument  untrennbar  verbunden  wäre,  dann 
w&rde  allerdings  für  absehbare  Zeiten  dem  auf  die  Beseitigung  oder 
Minderong  der  Tmiwail«  dieaer  FOaaliaiemng  gerichteten  Verlangen 
mit  der  grIMen  Sneigb  entgegenntntan  aein.  Qawiaa,  Bikik  nnd 
Beekt  sind  niekt  nnr  giadnell,  aendem  anek  qnalltatiT  Toaefaiander 
achieden,  aber  daraus  folgt  doch  mitniditen»  daaa  daa  Recht  daa  der 
Btkik  Widerstreitende  voUstAndig  ignerierea,  daae  es  eich  gleickgfiltig 
gegen  die  Betätigung  des  Unsittlichen  verhalten  müaste  oder  sollte! 
Was  die  Modifikation  des  §  175  StG.B.  anlangt,  ao  habe  ich  mich  Ober 
meine  Stellung  hierzu  bereits  wiederholt  insoweit  ausgesprochen,  als 
derselbe  den  homoeezuellen  Verkehr  betrifft  (vgL  di«  letzte  Juli-No.  dieser 
Ztedi.:  »Bm  atraftaian  Yerlatsongen  der  Sittlichkeit');  bezüglich  der 
Beatialitit»  deren  praktieeka  Bedantnng  tina  llbarana  geringe  bt,  iet  dar 
Farderang  der  Stiafleaigkait  ivinatiaunen,  wenn  aack  niekt  ana  dan  Tan 
dam  Yert  dafür  angegebenen  Gründen.  Hingegen  kann  ich  mick  weder  für 
db  Strafloaigkait  dee  inaeetnOaen  Verkehrs,  noch  auch  der  Tttang  der 
Einwilligenden  aussprechen,  trotzdem  ich  das  Recht  der  Verfügung  über 
den  eigenen  Körper  vollkommen  anerkenne ;  für  die  Bestrafung  sprechen 
strafpolitische  Gründe,  welche,  soweit  der  inzeatuOse  Verkehr  in  Betracht 
kommt,  für  die  Verhütung  der  Rassenentartang  und  für  die  Erhaltung 
der  Reinheit  dea  Familienlebene  die  Bedeutnng  von  Argomenten  ersten 
Bang«a  haben.  Iknen  gegenflber  mam  daa  Beekt  am  eigenen  KOrper 
nnbadingt  mrOektreten.  Jnatiarat  Br.  Faid. 
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Camillo  Carl  Schneider,  Dio  Prostitaierte  und  di«  Oeseil* 
■ohaft  Leipzig  1908.  J.  A.  Barth.  Mk  4,80  (5,70). 

Fttr  im  Knwl  das  Baehit  liMat  mImmi  dar  ünalaBd  Oavllv, 
daaa  ftm  Dr.  A.  Blaaekko  ain  Galaitirati  mit  auf  daa  Wtg  gagabaa 
hak  Xa  war  klog  Tan  dam  Yerfasser,  sidi  imi  aln  lolaliai  ImmMHI  » 
nnd  Terdienstlich  von  Blaschko,  die  Bitte  dea  Aators  erfüllt  ica 
haben.    Denn  daaa  dem  Titelblatt  der  Hinweis  auf  das  Geleitwort 
nnseres  vortrefflichen  Soziologen  und  Hygienikers  aufgedruckt  werden 
konnte,  ist  von  vornherein  eine  gute  Empfehlung  fQr  das  Werk,  das 
ohne  diese  —  zumal  der  Verfasser  meines  Wissens  noch  nicht  aaf 
diaaam  Gabiete  gearbeitet  hat  nnd  auch  sonst  ginslich  Hoamenlos''  iat  — 
wohl  anvarmarkt  in  dam  Strodal  dar  PkaatitntiaBalitarator  untergegangen 
wiva.  Und  daa  bttto  man  badanani  mlteaan.  Dana  aa  iat  ain  Boah, 
daa  aalbat  dam  kundigen  SachTaratindigen  Tiala  Aaregiingen,  dem  un* 
erfahranan  Laien  aber  fialehrung  nnd  Aufkllmng  in  Falle  gibt.  Doch 
dieses  beides  darf  man  auch  zahlreichen  anderen  BQchem  fiber  dasselbe 
Tiieiiia  nachrühmen,  nnd  wenn  das  Schneid  ersehe  Werk  nicht  noch 
andore  Vorzüge  aufzuweisen  hätte,  so  brauchte  man  es  nicht  als  einen 
sonderlichen  Uewinn  zu  vermerken  und  könnte  es  trotz  alledem  „zu 
dam  flbrigan**  lagan.  Aber  daa  Bach  iat  in  der  Tat  durch  Eigenschaften 
anagMaiahaat»  dia  aa  flbsr  daa  Miraan  aalbat  dea  gntan  Durdiaabiiittaa 
amparbabaa.  Zoolabat  Infolga  daa  nanan  Matariala,  daa  dar  Antor  aiab 
doiab  aina  bai  92  daataeban  nnd  Ssterreichiacban  PoUsaiTerwaltoagatt 
onternommene  Enquete  Uber  die  Labraabedingungen  dar  Dirnen  ver- 
schafft und  in  seinem  Werke  mit  grossem  Verständnis  verarbeitet  hat. 
Mit  sehr  viel  mehr  Verständnis,   als  umgekehrt  seiner  Arbeit  von 
zahlreichen  Folizeidirektionen  entgegengebracht  worden  ist,  die  ihm 
jede  Auskunft  verweigert  haben.   An  anderen  Orten  dagegen  hat  der 
YarfaaMr  anarkennenawertaa  Entgegenkommen  bai  dar  BabOrde  ga- 
fiudra;  daa  intawaaiataata  and  unfangniabata  Hatariat  Tardankt  ar 
dar  Paiiaal  io  Sarajawa.  —  Eioaii  waitartn  wigawObiiUabra  Yanog  daa 
Buabaa  mnaa  man  darin  erblicken,  dass  der  Verfasser  fttr  alle  seine  Ba- 
baaptuDgen  anaflBbrliche  Beläge  beibringt,  dia  er  in  einem  Anhanga 
originaliter  zusammenstellt  Dieser  Anhang  nimmt  ungefähr  100  Seiten 
in  Petitdruck  ein  und  stellt  räumlich  nicht  viel  weniger  als  die  Hälfte 
und  inhaltlich  den  zweifellos  wertvolleren  Teil  des  Werkes  dar.  Es 
handelt  sich  selbstverständlich  bei  den  .Quellennachweisen  und  An; 
merknngen*  nicht  um  ein  sorgfältiges  unpartaiiaebaa  Litaiatanranddi' 
nia;  daa  antaprlcba  wadar  dam  Cbaraktar  daa  Bnebaa  nacb  ainam  all- 
gamaiBaran  BadOiftua.    Abar  gerada  dia  wUlkflrllcha  Aaawabl»  dia 
Sebaaidar  gatroffan  bat,  iat  intaraaaaot  aad  bedeutungsvoll  zur  Ba- 
nrteilong  dea  Werkes  und  seines  Autora»  Und  damit  komme  ich  zu 
demjenigen  Moment,  das  dem  Buche  seinen  ganz  eigenen  Reiz  gibt  und 
auf  welches  Schneider  selbst  offenbar  besonderen  Wert  legt,  indem 
er  in  der  Einleitung  ausführt:  „Was  mich  dazu  antreibt  uud  berechtigt, 
Uber  die  Fragen  der  Prostitution  zu  schreiben,  da  ich  doch  weder  als 
8enal-F»obl«m«.  10.  Haft.  IML  42 
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▲ist»  JmUk,  BMinlfr  odtr  MNMtvi«  von  TorahcniB  chankMriMi  Wa, 
■oUen  dtm  Lettr  die  Ibiceiidtii  DaidagiiiigeB  aaptn.  Sie  soUaB  ika 

fflhlen  lassen,  dass  persSnliehes  Erleben  der  rote  Fadea 
meines  Baches  ist.  Nar  wer  in  irgend  einer  Weise  die  Tragik  der 
Proaiitaüon  selbet  erfühlt  hat,  kann  die  rechten  Worte  finden,  anderen 
diese  Nachtseite  menschlichen  Lebens  zu  schildern  und  aoch  den  Mai» 
frei  heraus  za  sagen,  was  er  erfahren  und  erlitten. ..."  —  Die  aus- 
gesprochen persönliche  Note,  die  das  Buch  durchweg  zeigt,  ist  sein 
grOsster  Vonog  —  und  sogleich  seine  Schwäche,  infolgederen  ihm  «in 
Wilsens ekeftlieker  Wart  aar  nit  ssUnidieB  YeiMialteB  and  ge- 
wiehtigeo  länsekiiakaiigsB  luerkeaBt  m  werdea  Tsnnsg.       M.  IL 

Karl  Krans,  Sittlichkeit  und  Krimi nalitftt.  Ausgewählte 
Schriften,  I.  Band.  2.  Aufl.  8*.  387  S.  Mk.  6.—.  Wien  und  Leipzig 
190ä.  Buchhandlang  L.  Rosner. 
Das  Boeh  verlockt  mehr  zu  einer  Betrachtong  unter  dem  Istbeli- 
acken  eder  atiUatiaehen  OaalGhtapankle,  dar  an  dieaer  Stelle  dar  nntar» 
geordnete  iat,  als  unter  dem  saehliehen,  in  dem  an  dieser  Stelle  wieder- 
um ein  weeenüieher  ünteradhied  in  der  Anackanoagaweiae  mit  dem 
Verfasser  nicht  bestehen  kann.  Seine  Darstellung  ist  im  hSdisten 
Grade  originell  and  vielfach  Qbersoe  ansiekend.  Es  ist  der  Ton  jener 
fast  verzweifelten  schwarz<9eherischen  Polemik  gegen  die  öffentlichen 
Zustände,  die  man  in  Österreich  gewohnt  ist,  und  die  vielfältig  an  einen 
der  feinsten  Feuilletonisten,  Ferd  1  n  an d  K  U  r  n  b erge r ,  erinnert.  Frei- 
lich ist  die  Art  hier  eine  etwas  einseitigere  als  bei  diesem,  insofern  die 
Ironie  and  die  Stiehelei  in  einer  Us  aa  dfo  Manier  grensenden  Weise 
ftberwiegen;  salbst  die  eiaselaen  Worte  werden  ao  gewililt,  dasa  in 
ihnen  Terboigene  Spitsen  liegen,  und  manehmal  Imt  der  Strudel  aolelMr 
Anadrfleke,  der  sich  stanartig  Aber  den  Leser  ergieaaft,  etwas  betftaben- 
des  bis  za  dem  Ghrade,  dass  kaum  ein  sicheres  Verständnis  bis  in  alle 
Einzelheiten  ohne  grosse  MQhe  zu  erlangen  ist.  Mit  besonderer  Vor* 
liebe  und  drastischer  Wirkung  kultiviert  er  das  Oxymoron,  z.  B. :  .Sitt- 
lich ist,  was  das  Scbamgefübl  des  Kulturmenschen  gröblich  verletzt* 
(S.  35)  —  oder:  „Kin  Sittlichkeitsprozess  ist  die  zielbewusste  Kntwicke- 
lang  eiuer  individuellen  zur  allgemeinen  Unsittlichkeit,  von  deren 
dflstarem  Onmde  sidi  aelhst  die  erwiesene  Sdinld  des  Angeklagten 
lenektend  abhebt*  (8.  IM)  —  eder:  nDenn  siehe,  die  llaterreiehisehe 
BevSlkemng  wird  seit  langem  nur  mehr  naeh  iwei  Gesiehtsponkten 
eingeteilt:  in  Vollainnige  and  Irre  eder  in  ünschnldige  and  Yerbrecker, 
VoUainnige  und  Verbrecher  werden  in  den  für  sie  bestimmten  Irmr 
hiasem  untergebracht,  der  Aufnahme  von  Irren  und  Unschuldigen  dienen 
die  Strafanstalten"  (S.  79).  —  Aber  andererseits  tritt  oft  ein  herz- 
erfrischender Humor  m  den  Vordergrund,  und  die  GesinnungstQchtigkeit^ 
die  dem  Autor  die  Fedor  in  die  Hand  drückt,  um  Öffentliche  Missstande 
zu  rügen,  gewinnt  den  Leser,  je  länger  man  seinen  Ausführungen  folgt. 
Doeh  der  Humor  kann  aoeh  aam  giftigatea  flehn  wwrden,  wie  bei  der 
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Dorchbechelang  der  psychiatrischen  SachverstAndigeDgutachten  in  dem 
Verfahren  gegen  die  Prinieaein  Louise  tob  Coburg  (,,Irrenhaus  öster- 
wtk^*),  I.  B.  Mhe  in  doi  Ptoyeliifttini,  deomi  idi  niaieitt  die  VUün- 
keit  WwMtton  Handeha,  Mmil  tneli  das  TUant  aar  BeetocUidikiit 
ibepnelie,  QtUtmgttAUU,  decm  Yeililltadt  m  dea  paniTeB  Inen  iek 
•b  den  Unterschied  bwimImb  konfmir  and  konkKTir  Nankeit  heieichaea 
BOehte'*  (S.  82). 

Sein  Grundgedanke,  den  er  in  diesem  Sammelwerke  in  Ankn&pfang 
an  eine  Reibe  auffälliger  GericbtsTerhandlungen  durchfuhrt,  ist  der,  dass 
unsere  Strafjustiz  —  in  dieser  Beziehung  sind  wir  im  Deutschen  Reiche 
mit  Osterreich  durchaus  in  derselben  Verdammnis  —  eich  UDZuI&ssiger- 
weiae  um  die  auaachli^lich  eogenannte  „Sittlichkeit",  d.  h.  die  roora- 
liaebe  Hattaag  in  geteUeditUfllier  Beiiclinng  nach  der  eianal  fitr  gültig 
aaganonimeBen  llbrai,  bakOnmert  aad  dadonli  BMlir  Sebadea  alaNalMii 
atiflet.  Nidit  dieae  SitÜiehkeit  an  aidi  iat  aia  Baehjtagai,  daa  geadiatit 
werden  mnaa  and  geschützt  werden  kann,  also  nicht  die  Yerfehlong  des 
einzelnen,  soweit  sie  ihn  selber  zu  einer  unsittlichen  Persöolickkeit 
•  macht,  ist  ein  berechtigter  Gegenstand  für  die  Strafjustiz,  sondern  nur 
diejenigen  RechtsgQter  fallen  mit  Recht  in  deren  Bereich,  welche  bei 
anderen  durch  geschlecbtlich  unsittliche  Handlungen  etwa  beschädigt 
werden.  Als  solche  kommen  in  Betracht:  die  Unmtludigkeit,  der  freie 
Wille  und  die  Gesandbeit  Die  Einsichteloaigkeit  darf  nicht  gemise- 
braneU»  die  panOnlieha  Freibeit  aicbt  veigawaltigt,  oad  die  Geanndkdft 
nieht  in  Geftihr  gebracht  werden.  Davon  abgeaabcn  bat  die  atrafMda 
Geracbtigkeit  mit  den  aazoalen  Yorglngan  awiacben  wiQigen  nnd  ga> 
schlechtsreifen  Persönlichkeiten  —  nicht  .mandigen',  wie  Kraus  Über- 
all aagi!  —  nichts  zu  schaffen.  Die  atrafrechtliche  Verfolgung  der 
Homosexnalitftt  hat  nur  die  Erpressung  nnd  diejenige  der  ^ Kuppelei* 
genannten  Gelegenheitsmacheroi  die  Ausbeutung  hervorgerufen;  wie  denn 
auch  die  Überwachung  der  Prostitution  lediglich  zu  einer  unberechtigten 
Einschränkung  der  persönlichen  Freiheit  und  zu  einer  Depravierung  der 
an  ihr  beteiligten  PeraOnlichkeiten  fflhrt. 

Ea  aind  daa  enkacbeidenda  Onindgadankaa,  die  an  dieaer  Stella 
ala  Leitaitse  gelten  können,  nnd  die  in  ao  aeUageader  nnd  apitsiger, 
dnrebana  geietreieber  Weiae  an  einwr  FSlla  lebmieher  BiaselflUla  dnreb- 
gefttbrt  zu  sehen,  fQr  den  noch  niebt  auf  diesem  Standpunkte  Stellenden 
überaus  lehrreich,  fQr  den  schon  von  ihm  Ausgehenden  interessant  und 
amüsant  ist.  Mehrere  der  hier  besonders  ausföhrlich  beh.indelten  Fälle, 
wie  der  des  Professors  Theodor  Beer  und  der  polizeilich  konzessio- 
nierten Gelegeoheitsmacherin  Kegina  Riehl,  haben  ja  weit  Uber  die 
Grenzen  Österreichs  Aufsehen  enregt,  und  man  sieht  daher  gern,  wie 
diese  Dinge  von  anabhäogig  Denkenden  in  ihrem  Ursprungslande  an- 
geaebaa  werden. 

Bina  iat  fttr  nna  hierbei  beaondara  bemarkenawart,  nlnlieb  die 
Straflaaigkait,  deren  aieh  die  nnganierte  nnd  bia  snm  laaaerataa  ab- 
Iftlliga  Kritik  Aber  die  ^iger  der  Rccbtapflage  mit  deren  Toller  Namen- 
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aeniHing  ia  Oitarreich  erfreut.  £•  w&re  ioteressant,  fesUaatellMi,  was 
miimr  dwlnhn  Jostis  fehlt,  diM  sie  eio«  «ooh  aar  aaallMnkl 
Mharfc  ib4  ittrtgMitoloM  Irillk  alAI  ■rtragm  kaan,  atoa  ai<h  — 
•BdiMiBiM*  tof^fotaqpAidlMtteWtltanilaknk  btMtiB««Bi|W 
■iebwM  BawOMtatia  der  eigeaaa  Wftrda,  oder  ift  ta  aiaa  allaa  ijahwi 
ÜBBidit  in  die  UnzallagiiiUteit  der  gehaadhaMwi  Masaatlba  «ad  Maaa- 
nahmen?  Jedenfalls  kann  m  aichta  Empfehlenswertes  sein,  wenn  hier* 
zulande  eine  sachliche,  wenn  aaeh  in  der  Form  scharfe  und  selbst  per- 
sönliche Kritik  strafrechtlicher  Vexation  aoaaetzt,  während  solche  Dioga 
ia  Österreich  geduldet  werden  kOnneo.  Prof.  Bruao  Mejer. 

b)  Anlsitie  ud  Ahhiidlamcfc 

Dr.  Jufff  Dia  ftavdaaka  Hyalariatkaaria.  Mwaiwohr. t  Pay< 
«Watria  a*  Naaial.  Bd.  SS.  Af  ifl  1906. 

Da  Fread  salbst  der  von  ihm  entwarfSmatt  «ad  aaagsktataa 

Theorie  in  seinen  Schriften  keine  endgOltige  Faasang  gegabsa  kat,  so 
hat  einer  seiner  eifrigsten  Anhinger,  Jung  in  Zflricb,  es  nntemommen, 
sie  in  einem  Referat  darzustellen,  das  seiner  Zeit  auf  dem  Amsterdamer 
Psychiaterkongress  gehalten  worden  war.  Jung  gibt  zunächst  einen 
Überblick  über  die  Entwickelung  der  Theorie  auf  Grund  der  Freud« 
aehan  Behriflen  aad  kommt  seklieaalick  sa  folgender  AnfatsUoag 
dar  gegenvirtigsa  Frattdaekaa  HystariaanffasaaBg: 

wAaf  koaalitattaBaDaa  Bodao  arvadiaaB  gawiaaa  Taiseitige  Senak 
bsIliigBagMi  Toa  nakr  adsr  waaigar  parrarsar  Na|ar. 

Db  BatttigoBtsa  lllkian  ▼oianl  aiekt  sa  aigaattiokaa  kystailicksa 
Syaiptamaa. 

Zur  Pubertätszeit  (die  psychologisck  CrOher  als  die  körperliche 
Reifung  datiert  ist)  erhält  die  Phantsaia  aiaa  darek  dis  inftiwtilf  Sasaal!- 
betAtigung  konstellierte  Richtung. 

Die  aus  konstitutionellen  (affektiven)  Gründen  gesteigerte  Phan« 
taaie  führt  zu  Bildung  von  Voratellangskoroplexen,  die  mit  dem  übrigen 
BawaastasiasiBbalt  aavaiabbar  sind  and  darum  der  Yerdr&ngnng,  nament* 
liok  dnrek  Sekaai  aad  Ekal,  aakarliagsik 

Im  disaa  Yardrlngoag  wird  dia  Übsrtiagaag  dar  Libido  aaf  aiaa 
gaUabta  Fanaa  mit  kiasioctsogaa,  waraaa  dar  groaaa  GefttklakoadUki 
entsteht,  der  daaa  dia  Varaalaaaaag  gibt  somAaabraek  dar  aigaatliakaa 
Krankheit. 

Die  Symptome  der  Krankheit  verdanken  ihre  Entstehung  somit 
dem  Kampfe  der  Libido  gegen  die  Yerdrängaag;  ais  stallen  dakar  aiekta 
als  eine  abnorme  Sexualbetfitiguog  dar." 

Es  sei  nun  noch  zur  Erläuterung  und  Illustrierung  dieser  Sätze» 
die  an  sich  vielleicht  noch  nicht  genügend  verständlich  erächeiuen,  der 
▼oa  Jung  ala  Boispial  aagaf&krta  KraakkattsCsll,  gleichfalls  kan  ga* 
aakildart: 
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Es  handelt  sich  am  eine  jung«  hyttemcbe  Dame,  die  in  der 
frühesten  Kindheit  bei  der  Defftkation  eich  in  abnormer  Weise  verhielt. 
Dias  wird  als  ein  StQck  perverser  infantiler  Sexaalbetfttigung,  „Anale- 
rotismus*',  angesehen.  Die  Perversion  wurde  im  7.  Jahre  von  Onanie 
abgelöst  Eine  in  diese  Zeit  fallende  kOrperlicht  ZQohtigung  sohafta 
sezaella  Erregung,  und  damit  waren  die  bestimmsiite  FaktoMo  tHx  die 
spätere  psychiMh«  BteMhilnfakdiing  gegeb««.  b  dtr  Pttettt»  dit 
■tt  flnin  kOrptriiekM  nd  gßMtm  UmwIlipiigM  wmrtlfah  «in»  Xr- 
kBhng  dar  FhulMtotttitktil  kttbdfBhii,  wndm  nwi  diMs  Sttoal^ 
betftiigungen  der  KiadlMtl  «oilgsgriffen,  und  es  entwkkiliMi  sich  Phaa- 
laaiaa  durehaoa  perverser  Art,  di«  den  Charakter  von  krankhaften 
Zwangavoi^ingen  hatten  (bei  allen  möglichen  Gelegenheiten  stellten 
sich  „DefUcationsphantaaien"  ein).  Eine  derartig  perverse  Phantasie 
wirkt  nun  bei  einem  besonders  empfindsamen  Menschen  notwendig  als 
moralischer  Fremdkörper,  der  durch  A,bwehrmecbanismen,  namentlich 
daidi  Behaai  nnd  Sbd  verdriagt  vasdea  mnaa.  Aof  diese  Weise  er< 
kilvt  m  Mb,  iam  bii  diiaar  Fanoo  akliidig  Zwangalacheo,  PMraf^ 
Akiehaifabvd«!  ete.  tmUnlbm.  Im  dar  Zait»  «o  #a  dam  Pobaillli- 
•Mar  *%^Wi11aha  SalMHoakt  mmIi  dar  Idaba  aadaiar  Manaahaft  sr* 
wachte,  vannabiten  sich  die  krankhaften  Symptome,  weil  non  die  ar> 
wihnten  perversen  Phaataaiea  aich  imoMr  dacwischen  schoben  und  zwar 
gerade  den  Menschen  gegenflber,  die,  wie  s.  B.  der  Vater,  der  erkrank- 
ten Person  am  liebenswertesten  erschienen.  Das  führte  naturgemftss  sn 
einem  gewaltigen  seelischen  Konflikt,  der  eine  weitere  Verschlimmerung 
im  Sinne  einer  hysterischen  SeelenstOrung  bedingte.  Die  Symptome 
aind  alsA  „nichta  anderes  als  die  Sexualbetätigung  der  Kranken*S  —  So 
weift  die  Jangaaka  DaialaUang,  dia  für  IMla  diaaar  Artimmarkin  alwaa 
iiraiakkai  fiMaadaraFraga  iaftalMfama  dia,  wia  wa»  dia  Fraad- 
aahaThaatia  kai  dar  fijüaria  Ikaafcaayt  Qtiftig^  kiaaaprawkaa  darf. 
Mach  Fraad  gUft  aie  aUgemein  far  dia  «awOkBÜflbaB  ^yatariaftlk^ 
wikread  Jnag  diea  dahin  einaekriakt,  dass  die  Freudschen  Feststel- 
lungen fOr  eine  „unbestimmt  grosse  Zahl"  von  HysterieftUaa  galtob  dia 
hta  jetsi  noek  nickt  van  aadacan  abgegrenzt  werden  konnten. 

Dr.  Karl  Birnbaam-Bttck  (Berlin). 

6)  übersicktarafarateu 

Obar  Geschlechtsbestimmnngr. 

Zu  allen  S^eiten  wohl  ist  beim  Menschen  der  Wunsch  rege  gewesen, 
einen  Einflass  auf  das  Geschlecht  seines  Nachwuchses  auszuüben.  Es 
ist  auch  kaum  ein  Wunsch  natürlicher,  als  dieser.  —  Die  wunderbarsten, 
sinnigsten  und  unsinnigsten  Theorien  hat  man  bis  in  die  jtingste  Zeit 
kinaia  aaflgaataUft»  aaf  welche  Weise  ea  wohl  möglich  sei,  nach  Wunsch 
Knaben  oder  Midekan  in  arseugen.  In  laekt  aniatkaftar  Waiaa  ba- 
acklftigfta  aiak  Tiaaoft  oit  dar  F^ag**  Mn  Baak:  ,Dia  Bisengong  der 
Menachan  nad  Haimliakkaitaa  dar  Fiaoauimniar.  Biel  1791*  gawlkrt 
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manches  loteressante.  Nach  ihm  wird  eine  Fraa,  die  mit  einem  Knaben 
schwanger  gehet,  ein  viel  roteres,  d.  b.  frischeres  Aussehen  haben,  als 
wenn  sie  mit  einem  Mägdlein  schwanger  ist.  Die  Hitze  des  Knaben 
•nrinnt  und  «nnontort  di«  Uottor,  di«  Fenditigkait  md  di«  Kilto  d«t 
in  ihnoi  LA  WflndliabflB  Midchtw  naskt  ti»  nplMlick  vni  knok. 
TUsot  ttnift  Meh  dk  daaalH  landllafife  Amiuhti  wmnflk  d«r  Mond 
bMdtthiingBweise  die  MoDd^Mtn  irgendweldK«  BinflaM  antllbeo.  jBr 
leugnet  jedoch  eoieheo.  Er  sagt:  .Dannenhero  ist  gtwiit,  data  vreder 
die  Gebärrnntter,  noch  das  Blut  der  weiblichen  Monatseiten,  noch  di« 
Einbildung  der  Frau,  noch  der  Verlust  einee  männlichen  Testikuls,  noch 
endlich  die  Gestirne  die  nächsten  Ursachen  der  Zeugung  der  Knäbcben 
und  Mägdeben  seyn,  sondern  yielmehr  die  Beschaffenheit  und  daa  Tem- 
perament der  Matter»  daTon  wir  gebildet  werden.* 

.Nicht  Tie!«  rm  den  sn  Mbr  jungen  vnd  n  Mir  aHen  Mlnnern 
ieng«n  8«1inn,  snndeni  ti»  neagni  goModgliek  nr  TMil«r.  Bei  im 
in  sehr  jnngen  Klnntni  iit  din  ffitit  ni  ndiwndi,  den  Sanmen  sn  dnrd^ 
kochen  und  brauchbar  zu  machen.  Die  in  sehr  alten  Männer  nilli 
kraftlos  und  das  Eis  ihres  Altera  widereetst  aieh  dem  Ueberfluase  und 
der  Hitie  d«r  Lebenageiater,  welch«  snr  Bildung  einen  Knaben  dienen 
aollen.* 

Einen  weaentlichen  Einfluss  achreibt  Tissot  aber  den  Ton  der 
Matter  genommenen  Nahrangamitteln  zu.  Wenn  diese  kalt  seien 
ao  k5nna  man  nSokt  Tarnnton,  daaa  diaaalban  dianliek  aaia  kannten,  dia 
Malaria  sn  TnndiaffNi,  dia  snr  Brsangnnf  eima  Kanban  bailngan  kSnaa» 
Allanftila  kalia  aia  nnr  naak  dia  FIkigkaii,  cim  Taektar  in  bQdciu 
Auch  den  Winden  niaat  der  genanaln  Avfear  einen  Einflaaa  bei,  Naad- 
winde  begtlnetigen  nach  ihm  die  Erzeagung  Ton  Söhnen. 

Sehr  darüber  nachgedacht  hat  man,  dass  die  VerhältDLszablen  der 
Knabengeburten  zu  den  Mädchengeburten  gewissemiassen  unabänderlich 
eeien.  Dass  sie  weder  durch  Raum,  Zeit  oder  aonatige  EinflOase  irgend- 
wia  weeentliche  jlnderangen  erleiden,  so  dass  man  in  diesen  Zahlen  eine 
Arft  NakngaaalB  aikaunan  vnaa* 

Nack  dan  BmiUefangao  fai  dar  Okrakakaekam  Klinik,  anga- 
alsllt  wwä  OL  J.  Bnanra,  kanman  bai  dar  OaaaartsakI  dar  OabutsB 
auf  1076  Knaben  1000  Midehen,  Ton  dieser  Gesamtzahl  wurden  94,1  */e 
lebend  geboren  nnd  hiervon  kommen  1063  Knaben  auf  1000  Mädchen 
Die  Mortalität  innerhalb  der  ersten  8  Tage  betraf  die  Knaben  etwas 
stärker,  als  die  Mädchen  (Zentralbl.  f.  Gynäkol.  1905,  Nr.  35).  l<:s 
stimmt  dies  so  ziemlich  mit  den  altbekannten  statistischen  Ermitte- 
lungen, wonach  in  europäischen  Ländern  durchschnittlich  auf  100  Mäd- 
flkang^artan  106  Knaben  gikaiiB  waidan. 

Ananabman  baban  jadaek  alatt.  Kinca  kanatasft  groiawi  Snaban- 
ttbararbnaaea  artanan  aiab  bakannftUcb  dia  Jaden.  Kr  wird  Ton  Ein* 
zelnen  dahin  erklirt,  daas  4is  bei  der  jüdischen  Raaaa  streng  gehend- 
bebte  rituelle  Karenzzeit  der  menstruellen  Tage  die  aeznelle  Potenz  der 
Minner  gfloatig  beeinflnsaei  £a  liegt  jedoch  aaf  der  Hand,  daaa  dieaa 
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£rkUraDg  nicbt  stichhaltig  genng  ist.  B«i  den  sich  in  alter  und  neuer 
Zeit  stets  gleichmfiasig  sehr  stark  vermehrenden  Jaden  kommen  auf  je 
20  weibliche  21  männliche  Geburten.  In  jedem  Lande,  selbst  inmitten 
aller  möglichen  Störungen  übertreffen  die  Geburten  mftnnlichen  Ge- 
schlechts die  (Sebarteo  der  weiblichen.  £a  ist  dies  nach  N.  Kretaner 
(P«lanhQi8.  med.  Woeheotcbr.  1901  Nr.  19)  icboii  in  ürfllMrer  Ztik  uhr 
Mt^dlilkii.  Im  Ctogmwti  n  dtn  Jodm  aaUaa  di«  oorduBwikuiMlnn 
Neger  eine  betrlditlialM  Mtndetsalil  Ton  Knabangebnrteii  in  Twidektttii 
]Mb«n.  £•  wird  diea  auch  durch  eine  Arbeit  von  Theod  er  e  C.  Biggs 
ans  der  gebortshilflichen  Klinik  des  John  Hopkins-Hospitals  in  Balti- 
more  bestätigt  (Zentralbl.  f.  Gynäk.  1905,  Nr.  16).  Er  sagt:  Je  höher 
der  Rassegrad,  deso  grösser  das  Verhältnis  des  männlicben  zum  weib- 
lichen Kinde.  Weisse  100:109,4,  Schwarze  100:101,1.  Bekannt- 
lieh haben  diese  in  gewissem  Sinne,  wenn  auch  schwankenden,  den» 
aodi  dMfiiai  ZiUeii  von  jeher  tM  so  dtnlm  gegeben.  So  Mgto 
Thnry,  Fn§man  an  d«r  üntvoaiftli  Cknf,  im  Jalire  1868;  data  dia 
Btatinaraag  daa  OfaaMacfclBa  van  dam  mahr  odar  mindar  Torgaaebrift- 
ienen  Grad  der  Reife  des  Kies  im  Moment  der  Begattung  alihinga.  Ii 
wird  nach  ihm  ein  Wesen  weiblichen  Geschlechtes  resultieren ,  wenn 
die  Eireife  noch  keinen  bestimmten  Grad  erreicht  hat,  ein  Wesen  männ- 
ichen  Geschlechtes  dagegen ,  wenn  das  Ei  überreif  geworden  ist.  Ein 
und  dasselbe  Ei  vermag  also  männlichen  oder  weiblichen  Geschlechtes 
au  werden,  ja  nachdem  es  mehr  oder  weniger  von  der  Zeit  der  Mata- 
litlk  antfaral  iat  Kann  man  daa  Ii  ^aidi  an  Baginn  dar  Omlatian 
ad«  gnns  am  fldüaaa  Itafroditan,  aa  varmag  man  naali  Tliorj  mit 
ITnalimmtimit  Waatn  «aibliehan  odar  mianiiidiam  Gaaohlaehtea  ra  aebaffaa 
8o  woUta  Thnry  bei  Kühen  und  weiblichen  Schafen  konataliart  haben, 
dass  dia  la  Beginn  der  Brunft  vollzogene  Begattung  Tiere  weiblichen 
Geschlechtes,  die  Begattung  zu  Ende  der  Brunft  männliche  Tiere  ent- 
aiehen  lasse.  Von  anderer  Seite  angestellte  Tierversuche  haben  die 
Richtigkeit  der  Thury sehen  Hypothese  teilweise  bestätigt.  Dieselbe 
ist  Ton  französischen  Gelehrten  weiter  ausgebaut  worden.  Mau  hat  sie 
aoah  anf  dan  Manaalmn  anwandan  waOan  and  bthanptet,  daas,  falla  dia 
Bafrnshtnng  8  bia  4  Taga  vor  lintritt  dar  Parioda  atatübida,  man  mit 
Bwitimmtliait  aal  ain  Jfidaban  redman  ktana,  flnda  dagagan  dia  Imp- 
ftngnia  8  bm  4  Tage  nach  der  Menatmation  statt,  so  würde  ein  Knaba 
laaoltieren.  Der  befruchtende  Koitus  mQHste  hiernach  auch  ein  ein- 
maliger sein!  In  der  Praxis  hat  sich  die  Tbeurie  bekanntlich  nicht 
immer  bestätigt.  Vor  wenigen  Jahren  bat  sich  T.  P.  Guiard  in  einem 
längeren  Aufsatz  hierüber  verbreitet:  Nouveaux,  faits  relatifs  aux  lois 
de  la  formation  des  sexes  (Journal  de  Mödecine  de  Paris  1904,  Nr.  27). 
lina  Kanaaptian  vor  adar  wlluand  odar  nnmitialbar  naeb  dar  Bagal 
aoll  liiatnaeb  Xftdabangabnrtmi  badingaa,  wibraad  Knabangabnrtan  dnreb 
Kemaaplian  vom  viartan  Tagt  bia  inm  18.  naeb  Tollandatv  Bagal  ain- 
tralan  aallen:  .Conaaption  an  ddbnt  daa  r^glaa,  proerdatian 
dn  aaxa  fdminin.* 
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Ob  fttr  das  SeznalvMliJUteit  dar  HaakbnmMi  di»  Altondiflbrtas 
dtr  Inenger,  wM  vis!«  Wmüm  uiriMo,  aia»  Bolla  tipMlt,  irt  aach 
aiflilfe  faoliaad  ftkllrt  Bai  talur  ju|aii  bskgaliNodaB,  aairia  M 
ältatadaB  Bnlfeaeliwiiigartaa  will  tum  aioan  grOsaeraa  Knabenflbar- 
Bchnaa  konstatiert  haban.  Die  für  Europa  geltende  VaridUaiasaU  dar 
Knaben  xn  den  Mädchen,  d.  h.  106 : 100  erleidet  Ändenmgeni  aowia  die 
Altersunterschiede  der  beiden  Erzeuger  beträchtlich  sind.  Man  hat  die« 
dadurch  zu  erklären  geanobt,  daaa  man  anoabm,  jedes  Geschlecht  zeige 
die  Tendenz,  daa  eigene  Oeachlecht  zu  produzieren.  Die  beiderseitigen 
Zengungsstoffe  aollen  fortwährend  im  Kampfe  miteinander  atehen.  Es 
bftnga  aar  toh  dar  Labanakraft  daa  Oawabaa  ab,  ob  aiab  dar  Kmm  nin 
Mtanliakao  odar  walUidMB  OksaBimns  antviclnla»  ^  Das  KmbaBflbai^ 
wAmä  arUirto  maa  adt  dar  Annabma,  daa»  dam  Haima  iran  dar  Katar 
■na  bai  laagnag  aiaa  wait  grBaaara  Bolla  snkonuaa,  als  dam  Waflia» 
Es  gebe  diea  aahaa  aoa  dar  längeren  Dauer  der  Zeugungafähigkeit  bai 
dem  Manne  herrar.  An  dem  ainraal  armitteltao  Zahlanverhältnia  habaa, 
wie  die  dahin  xielenden  UDtersuchungen  ergaben,  weder  Höben-  bezw 
Tieflagen,  Wittarnmavarhiltaiaaa ,  nooh  Jahraasaiton  ixgand  walchaa 
£influa8. 

Aufgegeben  sind  auch  bereits  die  Lehren  von  Rumley  Dawson 
Aber  den  massgebenden  Faktor  der  Geaoblechtabeatimmnng  (Obstetrical 
Societj  of  London  (vide  klin.  therap.  Wochenschr.  1901  Nr.  8),  wonach 
dia  aanaala  ainfaeba  Sehwaagaradmft  daa  ttaaaltat  dar  Baftaabtang 
aioaa  aiaiabiaa  Baa  donli  daa  ProdaU  baidar  Hodan  Ut,  aa  daaa  dar 
Vatar  kaiaaa  liaiaaa  aaf  daa  OataUaobft  dar  Firaabt  aartbi  aad  diaa« 
aar  Taa  damOrarima  aUiiagl»  aaa  walabam  daa  bafraahMa  If  alaBMiift. 
Aua  dem  rechten  OTarinm  stammen  dia  mlanlichen,  aus  dem  linken 
die  weiblichea  Frflchta.  In  Fällen  von  einseitiger  Exatirpation  aat- 
spricht  da<}  Qeschlecht  der  späteren  FrQcbte  dem  zurückgebliebenen 
Ovarium.  —  Hierzu  passt  allerdings  schlecht  der  von  Herbert  Speneer 
(Wiener  med.  Presse  1901  Nr.  16)  angeführte  Fall,  wonach  nach  Ex- 
atirpation eines  linksseitigen  Ovarialtumors  Zwillinge  verachiedanaa 
Oaaablachtea  geboren  wnrdan. 

Lange  Zeit  hat  man  aber  geglaubt,  daaa  die  Emährnngsrerhält- 
aiaaa  voa  liaflaia  aaiaa.  Diana  Anaiaht  wnida  darab  Ztabtangsversneha 
mit  aingeaoblechtigen  Pflanxan  ainigarmaaaen  gedeckt  Hier  batta 
Hnngarbodaa  antaduadaa  mIanUaba  FMTalaaa  aar  Folg».  la  jOBgalar 

Zeit  will  man  mit  Beatrablang  amaehlägiga  Baanltat«  bai  8eidenranpen 

arhalten  haben.  Dieselben  aollan  sich  im  roten  Licht  viel  schneller 
entwickeln,  der  Kokon  schwerer  und  die  Anzahl  dar  Waibobaa  aad  dia 

dar  von  ihnen  gelegten  Eier  grösser  werden. 

Andere  Ergebnisse  zeigten  FrGsche,  die  PflQger  den  verachiadaa- 
sten  Emährungsbedingangen  aussetzte.  Es  resultierte  nicht  der  ge- 
ringste Einfluss  auf  daa  Zahlanverhältnia  der  männlichen,  bezw.  weib- 
lichen Geburten. 
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Ton  ähnlichen  AnsichUn  ging  Ploss  ans,  als  er  die  Zahl  der  Ge- 
burten verschiedener  Zeitperioden  mit  den  Schwankungen  der  Kompreise 
verglich.  Anscheinend  gelang  es  ihm  auch,  in  den  nordischen  Ländern 
•inen  Einflass  auf  die  Zahl  der  Gebarten  konstruieren  zu  können. 

Iiuiirischen  erreichte  man  es  tatsächlich,  bei  einfacheren  Lebe- 
wmm  teeh  YmrartQog  geeignttar  Mittel  dir  Wacbttaamidifaing  det 
«BlityMiaiMi  G«wfl»ii  iiM  btiondw  BiehhiBg  TiNmndmibtQ*  80 
lang  M,  M  yniwau  Intakten  and  Kmtentieicn  dnidi  kfliwÜifha  Y w- 
iadernng  der  Temperafcar  in  den  Eiern  naeh  Belieben  minnlicbe  oder 
weiblMie  oder  auch  parthenogenetiache  Produkte  henrortumfen.  Noch 
intefeataater  aind  gewiaae  Yeraache  mit  Seeigeleiem.  Bringt  man  z.  B. 
eolche  in  Seewasser  und  setzt  bestimmte  Chemikalien,  wie  z.  B.  Strycbnin, 
an  und  schflttelt  stark,  so  zerfällt  das  Ei  in  zwei  Portionen.  Die  eine 
nur  mit  Protoplasma,  die  andere  mit  Protoplasma  und  Kern.  Bringt 
man  jetzt  aber  den  kernlosen  Teil  mit  dem  Sperma  einer  anderen  See> 
lidaii  ntAmmen,  to  arfaftlt  aan  eine  Ueine  Larre,  die  nar  die  Titai^ 
Jieh«  EjjiDichaftwi  bautet  !•  mnaa  alao  dar  SaaMnkan  dea  Saaa» 
lidaDa  aa  gawaam  aaia,  dar  diaaa  Blgenaebaftan  badingt  «od  ainan  Or* 
ganiamaa  ohne  matterliaba  Eigaaaahaften  gsaehaffen  hat  la  dam  Kam 
gibt  aa  baatinunte  Elemente,  die  man  als  Träger  dar  aagaaaaBftaa  .M- 
maase'  ansprechen  kann.  Ea  aind  also  nicht  der  ganze  Kaan,  aaadara 
lUir  gewisse  Teile  als  die  Träger  der  Vererbung  anzusehen. 

Es  ist  leicht  yerständlich,  dass  diese  Seeigelezperimente  gewisses 
AafMhen  erregten.  Insbesondere  hat  sich  6 i es  damit  beschäftigt  (Med. 
Newa  1901,  Norb.  16).  Er  neigt  der  Ansicht  zu,  dass  katalytische  Sub< 
ataaiaa  den  Anatoaa  an  den  etataa  Tailungeproieaaen  geben  k5naea 
«ad  daaa  dia  Tbaoiia  Taa  dar  lÜBwiiknng  alaktrolytiaabar  Ftoiaaaa  bai 
dar  Bafraabtvag  oater  allen  Theorien  die  aeiate  WahrMheialiehkeit  ftr 
iii^  bälge. 

Vielleicht  ist  es  am  FlatM,  hier  die  karjaUaatiache  Teilung  dar 
Eichen  ohne  Befirachtang  auf  kflnatlichem  Wege  zu  erwihnen,  die  ledig- 
lich durch  Erhöhung  des  osmotischen  Druckes  der  umgebenden  Flüssig- 
keit zustande  kommt.  Bekannt  sind  die  Versuche  von  Kostanecki 
mit  den  Eichen  des  Mollusken  Mactra  an  der  zoologischen  Station  in 
I^eapel.  Die  Eichen  wurden  zuerst  in  eine  höher  konzentrierte  Flüssig- 
keit gelegt,  dann  in  normales  Seewaaaer  Qbertrageo.  Sie  aohieden  dann 
gana  ihaUoh  wia  dia  bafraahlalan  Üeban  iwai  BiahtoagakSipardiaa 
aaa  and  tailtaa  aiah  daaa  ia  waitara  Zailan.  Eoatanaahi  arhialt 
Btadiaa  bia  aa  le  ZaUan.  Ea  handelt  aiah  alao  am  diiakte  kflaatliaha 
Parthenogenesis  (Heilkanda  1903,  pag.  81). 

Daaa  die  Vererbung  einer  der  wichtigsten  Faktoren  für  das  ge- 
aamte  organische  Sein  ist,  dürfte  ohne  weit€res  klar  werden.  Nach 
Orschausky  hat  jedes  Geschlecht  auf  dem  Punkt  seiner  höchsten 
Entwickelung  am  stärksten  die  Tendenz  zur  Vererbung  des  eigenen  Ge- 
schlechtes. In  den  Familien,  in  denen  der  Erstgeboreue  ein  Knabe  ist, 
ähneln  die  meisten  Knaben  dem  Vater.   Gewohnheiten  and  Laater,  aber 


Digitized  by  Google 


—  660  — 

auch  Tugenden  vererben  sich  durch  Generationen  hindurch,  nicht  minder 
aber  Krankheiten.  Es  spielt  die  HerediUi  aber  nicht  nur  ein*  Roll« 
im  ointlBra  iMnilitoMM,  mieni  Moh  im  Uiktm  gmutr  TOUmt 
(ibwltluitea  «iaiebtr  Ydlker«  adiwiBMektict  FamiliM,  ftialMknafct 

Mit  der  Frage  der  Vererbung  geht  die  dar  Yorherbe stimm  ung 
des  Geschleelits  Hand  in  Hand.  Jedermann  weiss,  welchen  Staub 
dieselbe  schon  zu  allen  Zeiten  auffcewirbelt  hat.  FQr  die  Tierzucht  hätte 
eine  wirkliche  Lösung  grosses  und  praktisches  Interesse  und  wäre  des 
Schweisses  der  Edlen  wert.  Bekanntlich  bat  sich  mit  ähnlichen  Fragen 
schon  Jakob,  als  er  seinem  Schwiegenrater  Laban  die  Schafe  hflteie, 
bsfssst  (Mosia  I  Kap.  80).  Aristotelot  bswlilftigte  neh  mit  d«r 
TorlMilwatimmoiig  de«  OssehMitM  vom  OdMfsL  Sr  bahanplite^  daat 
dia  llogaran  und  apitaaran  Klar  dia  nlmUalisii  aad  dl«  nmdan  stampfen 
die  waibBehen  Tiere  geben  wQrden.  Nach  der  Meinung  yoa  Ton 
Padberg  soll  die  Zahl  der  Hennen,  die  auf  einanHahn  kommen,  nicht 
mehr  als  zehn  betragen.  Steigt  die  Zahl  der  Hennen  Aber  diese  Norm, 
so  wird  die  Zahl  der  männlichen  Tiere  in  dem  Geleg  grOsser,  als  wirt» 
schaftlich  erwünscht  ist.  Diese  Angabe  wnrde  vor  einiger  Zeit  von 
W.  Klayateuber  (Gefiagelbörse  ml  Nr.  1—2)  insofern  hesUtigt,  als 
ar  dia  SSaU  sahn  hiaaiehtUdi  dar  alaam  Habn  sogawiaaanaa  Bmam 
Baak  ftr  sn  graaa  araahtat 

Ja  ]i6har  dia  Tiaiapsiisa,  am  aa  aoliwarar  dflrila  dia  LOamg  asinl 
Wahrscheinlich  hat  Dehrn  recht,  dass  er  sagt:  «In  dia  Qmndnrsaclia 
dar  Zweiteilung  des  Geschlechtes  einiudringen,  das  wird  uns  immsvdar 
▼erechlossen  bleiben*  (Zentralbl.  f.  Gynäkol.  1905  Nr.  16).  Man  mnss 
es  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  man  in  dem  jungen  Embryo  eine  lang 
präformierte  Bildung  vor  sich  hat,  der  eine  besondere  Wachstumsrich- 
inng  der  Form  nach  vorgezeichnet  ist,  ob  das  Geschlecht,  wie  Ton 
Padberg  annimmt,  schon  im  Zeugungsakte  endgültig  entsdkiadan  iaL 
Naah  ibm  afBaogt  im  Zangnngsairta  dasjeniga  Oaaabdpf ,  daa  dadn  dar 
flbarwisiaiida  Tsfl  lat,  daa  aotgagaofsaaiila  Gaaddaalit  kt  daa  mlaa- 
lialia  dar  flberwiegandaTsil,  aa  antatsht  nach  ihm  aia  «aibUches  Wsaaai» 
lat  aa  daa  Weib,  so  resultiert  eine  männliche  Geburt.  —  Der  Begriff 
ftbarwiegend  ht  in  der  Tierwelt  materiell  (Körper-Gesundheit),  beim 
Menschen  aber  ideell  aufzufHAsen.  Bei  diesem  bedingen  Geist,  Cha- 
rakterstärke und  andere  seelische  Attribute  den  Vorrang.  (Siehe  A. 
von  Padberg:  ,Wsib  und  Mann,  Versuche  Uber  Entstehung,  Wessn 
nad  Wart«.  1897.) 

Sahaltaa  TartritI  dia  Anaialit,  daaa  adm  im  liaiataafca  im 
Wkm  daa  GaaaUacbt  prtfefmiart  aai,  aina  AnaiabI,  dia  bsi  aaiiiaB  Fadi 
fwaataa  am  aa  mabr  Glaabao  ftmd^  ^  aadaia  Tbaaiian  Fiaaka  amabtai. 
8ia  findet  gewlsasimsnsen  eine  Stütze  durch  eine  Beobachtung  von 
Sippal:  Gibt  es  minnliche  und  weibliche  Eier  im  Eierstocke  der  Frau ? 
(ZsBtralbl.  f.  Gynäkol.  1907  Nr.  16).  Er  berichtet  von  zwei  Fällen,  in 
dansn  alle  Kinder  dsa  sinen  Gsschlaohtaa  miashildst  waran,  and 
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nimmt  an,  dass  sAmtlichen  befrachteten  Eiern  des  betreffenden  Oe- 
schlechtes  die  Anlage  zur  Missbildung  gleichm&ssig  a  priori  innewohnte. 
Dia  Ovula  des  einen  Geschlechtes  hätten  demgemAss  gegenüber  der  An- 
lage der  Ovala  des  andern  Oeechlechtee  schon  eine  gemeinschaftiiche 
ftbgmdilotMiM,  in  diiimi  FilUn  dtfakto  Uranlags  bamawi  vnd  mi 
iam  dieser  Defekt  bei  der  tpiterea  DüHneuBietimg  den  tlmlUclMa 
Beia  des  betreffMdeo  Oeteblechtee  nitgetoat  werden. 

Neeb  ist  Sebenk  aiebt  Teiigeieeo.  Br  gins  bekenotlieb  Ten  der 
Voranssetznng  aus,  dies  der  Stoffamsats  des  Znekers  in  dem  tierisdieB 
KOrper  fOr  die  Lebensenergie  der  Qewebe  eittttl  binnch baren  Maeeatab 
abgebe.  Finden  sich  im  Harne  Reste  Ton  nnzersetztem  Zucker,  so  mnss 
man  nach  Schenk  auf  ungenügenden  Stoffwechsel  im  Eierstocke  und 
auf  mangelhafte  Reife  befruchtungsffihiger  Eier  sclilieBsen.  Aber  nur 
ein  Ei  mit  einem  gut  genährten  Protoplasma  wird  nach  Schenke 
Meinung  die  höchste  Stufe,  die  Anlage  zum  roftnnlichen  OrgMiamna 
arreiebeB  kOnneB.  Auf  dieser  Aanahma  baaiarta  aaina  Tkeerie,  dar  ba- 
frnebtmgsfUiifan  nad  bafimebteten  Fkran  eine  gans  beaandara  DiBt  Tor^ 
tnacbraiban.  Sebenka  Angaban  mvdan  nachgeprflft.  So  Ton  R.  Ta- 
rn eeTdry.  In  seiner  Arbeit:  Diätetische  Verfahren  wfthrand  der 
Schwangerschaft,  Pester  med.  chir.  Presse  XXXIX  Nr.  50  bis  52,  kommt 
er  zum  Schlüsse,  dass  die  Geschlechtsbestimmung  negativ  entschieden 
sei.  Ferner  beschftftigte  sich  M.  Reeb  mit  der  Angelegenheit  (Ober 
den  Einfluss  der  Ernährung  der  Muttertiere  auf  die  Entwickelnng  ihrer 
Frflebte.  Baiträge  zur  Geburtshilfe  und  GjnAkologie  Bd.  IX  Heft  8.) 
Seine  Yarancba  mit  Kaniaeban  aigaben  daa  Reanllatt  daaa  Aniabl  md 
Oasdüecbt  der  Jnngen  pro  Wnrf  nicbt  mit  der  EnHbnng  ansammeii- 
blagen. 

Der  ffinflnaa  der  Emlbmng  wird  ancb  van  Konrad  Küatar 
(Klinisob  therapaat  Wocbenscbr.  1908  Nr.  1)  beatritten.  Mit  Recht  be- 
merkt er:  .Gerade  in  dar  letatm  Zeit,  wo  eine  ümwftlzong  in  der  Er- 
nährung Tor  sich  gegangen,  wo  zwei  feindliche  Lager  sich  gegenüber 
stehen,  mflsste  sicherlich  etwas  von  einem  Einfluss  der  Qualität  der 
Nahrung  dem  aufmerksamen  Beobachter  aufgefallen  sein.  Bei  den 
strengen  Vegetariern  einerseits  und  bei  den  strengen  Flaischessem 
andererseits  müsate,  wenn  die  Art  dar  Ernährung  der  Mfltter  Ton  Sm- 
flaaa  anf  daa  Gaaablaebt  der  Kinder  wira»  aiob  eine  gewiaaa  Oegaoaiti- 
liebkait  dea  Gaaebleebtaa  baraoabOdan,  bei  den  einen  in  einar  llenga 
llldcbeo,  bei  den  anderen  in  einer  llenga  Knaben.'  Er  bat  für  seine 
nnten  näher  aufgefQhrten  Beobachtungen  folgende  Erklärung:  .Bald  nach 
dar  Regel  ist  das  weibliche  Ei  am  kraftvollsten  und  das  Weib  in  ihrer 
kraftvollsten  geschlechtlichen  Periode,  während  der  Same  des  Mannes 
infolge  häufigen  Beischlafes  in  seiner  Kraft  minderwertig  ist.  Das  weib- 
liche Ei  mit  seiner  Zielstrebigkeit,  wieder  ein  weibliches  Wesen  zu 
schaffen,  bleibt  daher  Siegerin.  Umgekehrt  ist  das  weibliche  £i  nach 
10—18  Tagen  antkriftat,  wlbtand  dar  mlaaiicba  Samen  dnreb  dia  Kn^ 
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haltsamkeit  gekräftigt  ist.  Ea  kann  also  das  mänaliche  Saiu«Dti«rcb«B 
leiekt  di«  ZieUtrebigkeit  d«a  weibHck«!!  £ie8  üb«rwiiideo/ 

VmIi  Kftst«rt  Bt#fc>tlttiintii  ivwte  hd  mükmmw  AmBbaag 
4m  BtiitHtliM  v«hr  ffnrtwi,  maok  5fl«Mr  Awlkoas  Mijghta  gibom. 
Welltr  liti  «rbtolMtoliMk  dmm  Bdbwhfemigtii,  4ia  bald  nadi  te  teiio« 
der  Regeln  stattfanden,  fbm  'weiblichen  Geadileeht  die  Oberband  gaben, 
während  der  10—20  Tage  nach  dem  AafhOren  der  Regel  stattgebabia 
£oitiis  eine  Prävalenz  des  männlichen  Qeschlechtes  bedingt.  Empfäng- 
niaae  in  der  Brautnacht  bedingen  nach  Kaster  meist  Knaben,  was  ar 
darauf  znrOckfQhrt,  dass  der  Tag  der  Hochzeit  von  den  SS  Ottern  in  dar 
R^el  14  Tage  nach  dem  Aufhören  der  Menstruation  aogeaetit  wird 
und  der  Bräutigam  vorher  einige  Zeit  enthaltsam  war. 

Daaa  jedacli  daa  Qawicht,  dia  Grflaaa  dar  Jaugen  «ad  dia  Laktar 
tianafthigkelt  der  Hntttr  durah  aina  Dittknr  baaintaiak  wardea  kann, 
daa  iat  aiakt  Taa  dar  Hand  la  waiaaa.  Daaglaiohan  argaban  dia  Ta* 
Pak  am  mtamommenen  Yanoake,  die  Geaohleohtabildaag  duck  Yar- 
flltterung  von  Ovarialsubstanz  zu  beeinflussen,  kein  Resultat  (Monate 
Schrift  far  Geburtshilfe  und  Gynäkologie  Bd.  XXV  Heft  4).  Peham 
ging  von  dem  Gedanken  aus,  dass  die  Einverleibung  von  Ovarialsub- 
atanz  Einfluss  auf  die  Geschlechtsstärke  des  Tieres  und  damit  auf  die 
Geschlechtsbestimmung  der  Nachkommen  haben  könne.  Die  an  Kanin- 
eben  vorgenommenen  ausgedehnten  Versuche  zeigten,  dass  es  nicht 
laiiflidi  ist,  durch  FOtterong  mit  Ovarialsabataas  die  Bildung  und  Ana» 
aehaidnng  ron  EissUan  in  begOnstigan  adar  aiaa  Indarung  in  dar  Oa- 
aeUaditealIrka  nad  danil  in  dar  Oaaakkaktabaatfmnmag  kartoitarafaa. 

Wann  aa,  wia  anagefUut,  bai  niadwan  Labawaaan  wohl  mO^iak 
ist,  Andernngan  in  der  Gaadilechtsanzahl  durch  kDnstliche  Mittel  bar- 
Torzurafen,  so  wird  dies  nach  dam  haatigen  Standpunkt  dar  Wiesen- 
Schaft  bei  den  höheren  Organismen  oder  gar  beim  M^uoikcm  aiakt 
gelingen.   Und  unseres  Erachtens  ist  dies  auch  gut  so! 

Dr.  L.  Bodenhaaaen  L  d.  ArztL  Vierteljahra-Rdaeh.  lY,  8. . 


Ober  Vorträge,  Vereine  und  Versammlunsen. 
Piof.  Dr.  Mmj9t,  KonsepttomlMselirXaking  ud  StMl. 

Den  Lesern  dieser  Zeitsohrift  ist  wohl  der  Bericht  im  6e- 
dichtnis,  den  der  Herausgeber  im  diesjährigen  Febrnarheft  von 

der  Arbeit  Hamburgers  ;,Über  den  Zusammenhang  zwischen 
Konzeptionsziffer  und  Kindersterblichkeit  in  grossstädtischen 
Arbeiterkreisen"  gegeben  hat.  Hamburgers  Berechnungen 
h»ben  zu  dem  Satze  geführt,  dass  in  der  Arbeiterehe  mit  der 
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Konzeptioosziifer  auch  die  Sterblichkeit  der  Kinder  zunehme. 
Als  wirksames  Mittel  der  Bekämpfung  der  Kindersterblichkeit 
empfieht  er  die  kfinstUche  Bescbränkung  der  Empftngnis* 
Diese  liege  mchi  nur  im  Interesse  der  Familie,  sondern  anok 

des  Staalss.  — 

An  dicM  Tliitn  ksSpll  «fa  Tortieg  tm,  wol«bM  Ftof.  M  eyoi 
am  86.  Min  1908  in  der  OeMllachaft  fQr  toiiale  Medizin,  Hjgiene  nnd 
Medinudttetistik  gehalten  bat  Den  fQr  die  Arbeitereke  gefundenta 
Sats  Ton  der  sinkenden  Produktivität  der  Ehe  bei  steigender  Kon- 
zeptioDSzahl  erkennt  May  et  als  richtig  an.  Der  daraus  abgeleiteten 
Forderung  aber,  dass  eine  Beschränkung  der  Konzeption  im  Interesse 
des  Staates  liege,  glaubt  May  et  widersprechen  zu  müssen. 

Als  wiehtigsten  Grund  hebt  Maytt  die  Gefahr  dea  Bevölkerungs* 
■UHitsiidM  od«  MÜMi  •Sflekgange«  hfrrw.  An  dmr  Haad  anhlreiihsr 
KsTTMi  wtkt  tr  iimIi,  dMt  Mit  ta  Jalm  1870/71  die  CMutteiii« 
bttllBdla  im  Sinkmi  begriffsa  igt  Allerdinga  ist  aaf  dtm  Liad«,  wo- 
mter  er  die  Gemeinden  mit  weniger  als  2000  EinwtliiMni  vintanden 
Wilsen  will,  von  dem  Rückgang  der  Geburten  nichts  zu  spüren.  Hier 
kamen  in  den  Jahren  1867 — 1902  in  Preussen  auf  1000  Em  wohner 
gleichmftssig  40  Geburten.  In  dem  gleichen  Zeitraum  dagegen  sinkt  die 
der  städtischen  Bevölkerung  von  3Ö,6  auf  33,3  herab.  Da  aber  nach 
den  Ergebnissen  der  leisten  Volkszählung  der  grossere  Teil  der 
60,6  MiUunMi  Bcwolmw,  aimliok  843  MOlioBMi,  ia  ttidtisdiai  Qe- 
aieiodMi  Uh^  M  wgibt  aieh  ia  dar  Tat  aiao  atlndifa  Abnahaa  allar 
Gakaiten  in  Fkaaaaan.  Diaaan  Tatgaag  «Uatait  Mayat  daa  waitarsa 
an  einer  Kurve,  die  dia  Geburtenhäufigkeit  in  Berlin  darstellt.  Diese 
sinkt  von  240  Geburten  anf  1000  Berliner  Ehefrauen  im  Jahre  1876  auf 
110  im  Jahre  1905  herab.  Aooli  Barmen«  Stuttgart  nnd  München  fOkrt 
May  et  als  Beispiele  an. 

Dagegen  findet  das  Absinken  der  Sterblichkeit  nicht  im  gleichen 
Maassstabe  statt.  Und  während  die  21ahl  der  Geburten  durch  künstliche 
BaadninkuQg  aach  ianaar  waitar  iMtabgadrttekt  ««daa  kaaa  oad  wird» 
hat  dar  Kampf  gaaaa  Starhliehkait  aad  Tod  aaiaa  GraaiaD.  Zwar  iat 
fttr  daa  Jahr  1905  naah  aia  Qahnittaehatadroaa  wa  lZJi*m  in  Yar- 
glaidi  lu  14.6  im  Jahre  1876  zu  verzeichnen.  Diese  sinkende  Tendenz 
abar  wQrde  durch  weitere  Ausdehnung  des  präventiven  ( i  escblecbta» 
Verkehrs  beschleunigt  werden.  Es  würde  also  zu  einem  Stillstand  und 
schliesslich  zu  einem  Sinken  der  Bevölkerungszahl  kommen  können. 

May  et  weist  auf  die  Gefahr  hin,  die  dem  deutschen  Volke  da- 
doreh  von  Seiten  der  Polen  droht. 

Den  Eiawaad»  daM  dia  Siuglingsaterbliehkait  nm  ao  grOaaer  aei» 
ja  hohar  dia  Gabartaaiffar,  widerlegt  Majat  doreh  Demoaatration  voa 
Karten  daa  Daotaafaaa  Reiches.  Aaf  diaaan  iat  sa  aahen,  daaa  Provins 
Posen  und  die  nach  Südosten  und  Nordosten  sich  erstreckenden  Laad- 
Btricha  raohta  und  linka  dar  Waichael  eine  hohe  Qabartensahi,  dagagea 
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ttMbtg»  SinglingaitMrlilidikMt  Kdmdmn.  DHidb«  ffii  ftr  BhMnbod 
vnd  WMtfalM,  du  Gebiet  dar  Sur  und  die  Pfalx.  Im  Gegenaftti  dam 
■eigfc  llitMdMiMliland  tina  niedfiga  GatnurtaniaU  and  groaaa  StasUnga- 

iterblichkeit  Für  die  Gegend  um  Heidelberg  dagegen,  Bayern,  Sachsen, 
einige  Kreise  westlich  von  Breslan,  and  Danzig,  Königsberg  nnd  Hemel 
geht  hohe  Gebartenzahl  mit  grosser  Säuglingssterblichkeit  ainbar.  Diaa 
ist  der  bei  weitem  kleinere  Teil  des  Deutschen  Reiches. 

Durch  die  Beschränkung  der  Konzeption  in  der  städtischen 
Arbeiterehe  befQrchtet  Mayet  ganz  im  Gegensatz  za  Hamburger 
eine  Verschlechterung  der  Rasse.  Sie  würde  sowohl  ein  relatives  Über- 
wiegen der  unehelichen  Gebarten  und  damit  der  konstitutiv  schwächeren 
Xziatenten  als  aneh  ain  Terfalltniamäsaigea  Anwaehaan  dar  Qabmtaa 
■nf  dam  Landa  uid  danii  dar  an  geiatigar  und  aittMahir  Kraft 
•diwtdMno  lodirldiiaa  rar  Folga  habaa.  Faraer  wfirdaa  voa  dar  Aaa- 
adudtaag  atata  die  latitan  Koniaptioaaa  ia  dar  Kha  gatroffan  wardo. 
Ibra  Produkte  aber  sind  die  konstitutiv  stirkiran  Kinder  im  Gegensatg 
SB  den  Erstgeborenen,  deren  Sterblichkeit  am  grössten  iat.  Ans  alloi 
diesen  Gründen  muss  die  kQnstlicha  Yerhfttang  dar  Koaiaption  den 
Interesse  des  Staates  zuwiderlaufen. 

Im  zweiten  Teil  des  Vortrags  behandelt  May  et  den  Einflass  der 
Bruststillung  auf  Säuglingssterblichkeit  und  Empfängnis.  Der  Behaup- 
tung Hamburgers,  dass  das  Flaschenkind  im  wohlhabenden  Hause 
gfinstigere  Auspizien  habe  als  das  Brustkind  einer  kinderreichen 
Arbeiterfamilie,  ataltt  Hayet  nvai  Statiatikaa  für  dia  aiaaeUlgigen 
YariiiltaiaBa  ia  Barmaa  aad  EOaigaberg  geganflbar.  Aaa  ibaan  gabt 
härm,  daas  dia  Starbliebkait  dar  araiaa  BraatoiagUaga  dappalt  aad 
yierfach  so  gBaatig  ist  als  die  der  reichen  Flaschenkinder.  Dem  sehein- 
baran  Widersprach,  der  darin  liegt,  dass  seit  den  70iger  Jahren,  in 
denen  das  Stillen  der  Säuglinge  in  Berlin  bedeutend  nachliess,  gleich- 
wohl eine  Abnahme  der  Säuglingssterblichkeit  zu  verzeichnen  ist,  be- 
gegnet Mayet  mit  dem  Hinweis  auf  die  Abnahme  der  Gesamtsterblich- 
keit, welche  den  Fortschritten  der  Hygiene  zu  verdanken  ist.  Der 
Kraokheitsschutz,  den  die  Bruststillang  gewährt,  wird  durch  die  Unter* 
aaehaagaa  Bookba  mit  SUataas  bawiaaio.  Daa  glaicha  Baaaltat 
aigibt  aina  aigeaa  ÜBtanaehnag  Mayata  für  Bayani:  Dia  Sftuglinga- 
.  aftarbliebkait  atafat  im  amgakahrtaa  VarfaUtaia  aar  Daaar  dar  Braal- 
atillaag. 

Dia  YarliagerBBg  daa  EoasaptiaaanitarvaUa  aiag  ia  dar  Batracib- 
tBag  daa  einzelnen  Falles  als  Aberglaabe  erscheinen.  Die  Massea- 
berechnung  aber  hat  ergeben,  dass  im  ersten  Halbjahr  nach  der  Geboxt 
die  Empfängnis  bei  Stillenden  50  mal  seltener  ist  als  bei  Nichtstillenden. 
Einen  zweiten  Beweis  für  die  Erschwerung  der  Konzeption  durch  Brust- 
stillung entnimmt  Mayet  der  Erfuhrung,  die  er  in  den  SOiger  Jahren 
in  einzelnen  Landschaften  Japans  gemacht  hat,  in  denen  eine  drei-  bis 
sechsjährige  Laktationsperiode  das  Dreikindersystem  erzeugt  hat.  — 


Digitized  by  Google 


—  666  — 


CharakteristiBch  für  den  Standpunkt  Mayets  ist  es,  daas  er  die 
kflnatliche  VerhQtung  der  Empfängnis  ein  Übel  nennt,  za  dem  man  in 
gegebenen  Fftllen  als  dem  geringeren  anter  mehreren  Übeln  greifen 
mu88.  AU  Indikationen  für  diese  FiLlle  beseichnet  er  zunftcbst  die  zahl- 
nfeimi  KnaklMilMit  tob  tatn  wir  wfaMii,  iam  ife  auf  dw  NmIi- 
hoBiwiiadiaft  in  kguA  «iner  Fonii  mtiAi  wwdm. 

Mit  grMMT  Li0be  beluuiadi  M  »yet  di«  Fn^ß,  wi»  wiit  4i»  Eon* 
MplioiimdiiltanK  im  ■aiMfelMUfllun  OaMhlaehtorflrktiir  FUti  grtifHi 
soll.  Wenn  aach  io  dem  Niedergang  von  44,4  der  noeheliehen  Ge- 
borten  im  Deutschen  Reich  auf  10000  Einwohner  im  Jahre  1851  Mf 
28,9  im  Jahre  1905  bereits  die  Wirkung  der  Verbreitung  der  antikonzep- 
tionellen Mittel  zu  sehen  iat»  ao  ist  doch  f&r  Berlin  der  Rfickgang  der 
ehelichen  Geburten  stärker  als  der  der  unehelichen.  Ein  Zeichen  dafQr, 
dass  in  der  Grossstadt  die  Ehefrauen  die  künstliche  Beschränkung  der 
Empfängnis  in  ergiebigerem  Masse  anwenden. 

Das  Elend  der  onTerheiraten  Mütter  und  unehelichen  Kinder  ist 
m  MusbI»  all  daaa  «i  beaondaMr  ScbOderang  bedOrfa.  Ka  Hegk  im 
Intaraaaa  dar  AUgamainliailr  die  ZaU  dar  vaaliaUeliaii  Gabvriaii  liarab- 
raaalaaD.  Abar  aneh  daa  nnaa  aaina  Oraman  Iwbaii,  da  aam  Baiapial 
ia  Baiün  ca.  20— 24^o  der  unehelidi  Oaboienen  legitimiert  zu  werden 
pflegen.  In  82  "/o  der  Eheachlieaeungen  wda  Ia  den  Jahren  1894/95 
ein  unehelich  erzeugtes  Kind  in  die  Ehe  übernommen.  Dieser  Prozentsatz 
betrug  in  Dresden  in  den  Jahren  1891 — 1905  sogar  46°  'o.  So  pflegt  häufig 
daa  Vorhandensein  oder  die  Erwartung  eines  Kindes  zur  Ehe  zu  führen. 

Nur  für  einen  Teil  der  unehelichen  Verbältnisse,  der  von  vorn- 
herein die  Eheschliessung  in  der  Zukunft  als  ausgeschlossen  erscheinen 
lässt,  ist  die  künstliche  Beschränkung  der  Fruciitbarkeit  wünschenswert. 
Die  Geaeisgebnng  vermag  daa  zu  fordern  durch  stärkere  Inanspruch- 
Bahma  dar  «naliallehaii  Vttar,  dnreb  aUgemaiBara  komminiala  EiafUhrang 
dar  BamfiiToniiandachafl»  dorah  GlaidiataUang  dar  OBabaUeban  Kindar 
mil  dan  abaliehan  in  BriMUiapniab.  Ea  liegt  im  aigaoatan  Yartail  daa 
Staates,  daas  die  4  Millionan  lUmiar  and  2  Millionen  Mädchen,  welche 
nach  Mayets  Berechnung  den  ausserehelichen  Qeaeblacbtaverfcahr 
flben,  im  JSeaiis  von  Präventivmitteln  sich  befinden. 

Von  diaaam  Gesichtspunkt  aus  bekämpft  Mayei  die  §§  7  und  12 
des  neuerdings  veröffentlichten  Gesetzentwurfs,  betreffend  die  Ausübung 
der  Heilkunde  durch  nicht  approbierte  Personen  und  den  Geheimmittel- 
verkehr, welche  öffentliche  Ankündigung  und  Anpreisung  antikonzeptio- 
neller Mittel  unter  Strafe  stellen. 

Damit  sind  für  May  et  die  Indikationen  zur  Anwendung  der 
künstlichen  Beschränkung  der  Konzeption  erschöpft.  Gerade  die 
Arbeiterefae,  für  die  Hamburger  die  Forderung  der  IcOnstlichen  Yer» 
btttOBg  der  Befracblang  begrflndat  bat,  will  May  et  ansgenonman 
wiaaen.  8ia  waiat  ar  auf  dan  aatOrlicbaii  Weg  dar  Kooiaptioiia- 
beachrinkoag  doreb  weit  anagadabnla  Broatatillong  snrtek. 
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Da  dor  SUat  an  dieser  ein  groseea  Interesse  hat,  soll  er  sie  fSrdern 
dmdi  SnUhmig  itr  obligatoriiefcm  Mtrttstieh^lUfmicbtnMg  w4 
BtUlpnmieo.  Dem  fiber  disM  utOiiidM  BeeohriiüraDg  hinaoagelMBdeB 
BmMmb  «M  dar  Staat  Biirinlt  gaUateii  mteaii  duek  ZaUang  tob 
I3iida^i0ldern,  darch  BaachafllDg  bUlifar  Wolmiiogia  an  kindefideht 
Familien,  durch  kommiinale  Schulspeisung,  Oewlhraog  freier  Lehimittal 
und  freien  Unterrichts  in  höheren  Schulen,  ErmBssigung  der  EinkommaiF 
Steuer  mit  Rücksicht  auf  Kinderzahl,  Gehaltsaufbesserung  der  mittleren 
und  unteren  Beamten  usw.  In  der  Kollision  zwischen  dem  Selbst- 
interesse der  einzelnen  Familien  und  dem  Interesse  des  Staates  fällt 
dem  letsieren  die  An|gabe  xa,  darch  Varfolgaog  ^ar  waithanigeii 
aaaialiB  Politik  aiiMB  luglaidi  harbtiiirftthnii. 

Dia  BandnuifeB  M ajata  «i4  ikfa  Wartng  ala  tUMg  vann» 
giaatit»  wflrda  alao  die  Konaeplioaahaaehrilnknng  einea  jener  Oebieta 
darstellen»  aaf  daneo  Staataintereese  und  Wohlargehan  des  Einselnea 
feindlich  zusammenstossen.  Fflr  den  Arzt  ist  meines  Erachtens  die 
Richtschnur  gegeben.  Die  Sorge  ftlr  die  individuelle  Hygiene  musa  sein 
Handeln  bestimmen.  Vorerst  ist  fflr  ihn  die  mehrjfthrige  Bruststillong 
ein  frommer  Wunsch.  Bis  zu  ihr  fahrt  ein  langer  Weg  der  körper» 
lieben  Hinanfentwicklung  des  waibliehaa  Qeachlechta.  Ob  daa  Ziel 
jamala  arraiaiit  irird?  Uad  ab  aidit  dar  Wag  in  Ihn  gMada  tim  dia 
kttaatliehen  PrtTantiTaiittal  flbrt?  HitUl,  wekhe  dia  dwehObanaMM 
an  Oabortan  und  FsUgeburten  bisher  Teigaadata  Kraft  dea  Waibaa  la 
achonen  beatimmt  sind?  Bevor  die  Konieptionabeschr&nknng  dank 
Uruststillung  fOr  das  Wohl  das  Staates  und  der  Familie  in  Wirksam- 
keit treten  kann,  wird  eine  Frage  ihrer  Lösung  entgegengefahrt  werden 
mtLssen:  die  nach  den  Ursachen  der  Abnahme  der  Stillffthigkeit  unserer 
Frauen  und  nach  den  Mitteln,  sie  zu  atArken.  Ein  Sexuaiproblem  von 
eminenter  Bedeutung^).  Dr.  Max  Hirsch,  Berlin. 

>)  Diaaaa  Saznal-Pteblam  «Ortart  Gabaimrat  Hagar  aBafllhriiab 
in  ainam.daamiabal  im  ditaar  Ztaeh.  anckaiBaiidaii  Aiifntaa.  —  Dia  Bad. 


Alle  fOr  die  Redaktion  bestimmten  Sendungen  sind  an  Dr.  med.  Max 
Marcuse,  Berlin  W.,  LOtzowstr.  85  zu  richten.    Für  unverlangt  aia- 
geaandte  Manuskripte  wird  eine  Qew&hr  nicht  fibernommen. 


Ycnntwortliche  Bcbriftleitang:  Dr.  med.  Max  Mareaso,  B«rUa. 
Vwi«g«r:  J.  D.  Sancrliodtm  Varlag  in  Frankftirt  s.  M. 
Oraek  isr  KMgL  DnlvanitiladnMkwei  von  U.  Starts  in  WOntai» 
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Sexual -Probleme 


Der  ZeUsdiriH  ..IHuttersdiiüz''  neue  Folge 

Horaiifgffbtr  Dr«  miiil«  Olox  morcim 


Das  Liebeslebea  des  deutschen  Studenten'). 


eim  die  Pforten  des  „Pennals"  hinter  dem  Jüngling, 


VV  der  ein  Jahrzehnt  lang  durch  sie  ein-  und  ausging, 
zum  letzten  Male  sich  geschlossen  haben,  dann  durchzittem 
sadit  und  durchtoben  wild  Sehnsüchten  und  Wünsche,  un- 
entwirrhar  ihm  selbst  imd  unb^greifUdi  einem  jeden,  der 
dieses  Chaos  yon  Gefühlen  nidit  aus  eigenem  Empfinden 
kennt,  die  Se^  des  Mulus  I  — 

Was  ist  es,  das  von  dem  Jüngbng  so  Besits  ergriffen 
und  alles  von  uuterst  zu  oberst  in  ihm  kehrt?  —  Der 
Jul)el  darüber,  dass  er  die  Fuchtel  verärgerter  und  miss- 
liebiger  „Pauker'*  nicht  mehr  zu  fürchten  hat,  gegen  einen 
lästigen  und  oft  als  unwürdig  empfundenen  Zwang  endlich 
des  Burscheniebens  goldene  Freiheit  eintauschen  darf?  Oder 
die  Begeisterung  für  die  Wissenschaft  und  den  Beruf,  dem 
er,  An]ag«a  und  Neigungen  folgend,  deren  Unterdrückung 
Pl^)gnunm  und  Bisziplln  der  Schule  so  lange  gefordert  hatten, 
jetast  ungehindert  sich  widmen  kann?  — 

Dieses  und  vieles  Andere,  Olüciks  genug  zwar  für  den 
Jüngling,  den  Himmel  voller  Qeigen  zn  sehen  imd  sidi  als 
einen  Berufenen  nicht  nur,  sondern  als  einen  AuserwShlten 
des  Schicksals  zu  fühlen,  vermag  dennoch  nicht  das  Wun- 

1)  Nach  einem  Yortnge,  gehalten  am  26.  Mai  1908  m  Akadcn. 
Virtin  .Hfltto*  aa  dar  EBaigl.  Ttedm.  Hoebaehnle  lu  GkailottaiilNUf. 

S*xul-Probl«M   U.  H«fk  MOik  49 


1908 


Ropember 


Von  Dr.  Max  Marau«. 
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der  zu  erklären,  das  in  den  Mulus  Sk?cle  sich  vollzieht  und  ihm 
furderliin  das  eigenartige  Gepräge  eine.s  deutschen  Studenten 
aufdrückt.  Nur  der  begreift  es,  der  in  sie  hineinleuchtet 
mit  dem  Lachte  psycho-physiologisdieii  KrkeoneiiB  und  m 
am  eigenen  iirii^Miis  betrachtet.  — 

Den  Bodoa,  atis  dem  des  jungen  Studios  Sturmea  und 
IKcSngen  «rwaehst,  der  Grund,  zu  dem  nur  jene  dooh  m^ 
im  AusBedioihea  golegeiiea  Yeraaderungm  der  Lebensfüh- 
rung und  Verhältnisse  zu  komm^  brauchen,  um  eino  so 
plötzliehe  ümstimmung  des  ganzen  Wesens  der  Persönlich- 
keit  hervorzurufen,  gibt  in  Wirklichkeit  die  Befreiung 
der  Pubertät  aus  jahrelanger  Fesselung  ab. 

Zu  einer  Zeit,  iu  der  Leib  und  Seele  ihrer  sexuellen 
Reifung  entgegongelien,  werden  an  den  Schüler  unserer 
höheren  Lehranstalten  die  grössten  geistigen  Anforderungen 
irestellt.  Noch  in  den  Anfang  dieser  Zeit  fällt  vor  allem 
die  Entscheidung  über  das  „Einjälirige"  liiuein,  die  be- 
sonders bedeutsam  und  mit  Ängsten  und  Aufregungen  für 
das  jugendliche  Qemüt  verbunden  ist  Und  hat  man  diese 
Eüppe  glücklich  umschifft,  so  werdMi  die  Anq[>rüohe,  die 
der  Lehrplan  notwendigerweise  stellt,  in  den  oberen  und 
obersten  Klassen  etwa  in  demselben  Masse  gesteigert,  als 
das  naturliche  Yerlangen  von  Körper  und  Geäst  nach  Scho- 
nung und  sorgsam  indiTidueUer  Behandlung  dringender  wird. 
Und  während  die  Pubertät  überall  sidi  regt  und  die  Spannung, 
ihrer  Art  und  ihrem  Sinne  nach  dem  Jüngling  selbst 
meist  kaum  bewusst,  nach  einem  Ventil  verlangt,  werden 
im  Gegenteil  alle  Möghchkeitüu,  auf  die  der  psychische  und 
körperliche  Prozess  nach  aussen  hin  sich  kundzugeben  ver- 
möchte, in  Schule  und  Haus  gewaltvSam  unterbunden.  — 

Das  Kind  des  Proletariers  erlebt  seine  allmäliliche  ge- 
schlechtliche Beifung  bereits  mitten  im  Leben  stehend,  yon 
Versuchungen  rings  umgeben  und  mit  offenen  Augen  für 
die  Wirklichkeit.  Nicht  anders  im  allgemeinea  auch  die 
grosse  Mehrzahl  der  Sohne  besser  und  gut  situierter 
Eltern,  soweit  sie  mit  15—16  Jahren  die  Schule  verlassen. 
Bs  versteht  sich  Ton  selbst,  dass  dieser  Umstand  nicht 
etwa  einen  hygienischen  und  ethischen  Yorteil  bedeutet, 
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das8  Tielmehr  mit  dem  Austritt  aus  der  Schule  gerade  in 
diesem  Alter  arge  Soihäden  verknüpft  sind.  Aber  doch  sind 

die  psychologischen  und  soziologischen  Bedingimgen,  unter 
denen  diescnr  Teil  der  männlichen  Jugend  von  solchen  Ge- 
fahren bedroht  wird,  ganz  andere  als  die,  unter  denen  der 
„Midus"  ihnen  gegenübertreten  muss.  Das  gilt  auch  von  den 
jungen  Mädchen,  die  von  der  Scliule  fast  immer  in  dem 
für  sie  kritischsten  Alter  abgehen.  Hier  lassen  die  natür- 
lichen weiblichen  Qeechiechtscharaktere  neben  den  sozialen 
Verhältnissen,  wie  sie  wenigstens  für  die  Töchter  der  sogen, 
höheren  Stände  auch  dann  noch  bestehen,  wenn  sie  einem 
Berufe  ausser  dem  Hause  naohg^en,  einen  Vergleich  mit 
d«rj«ugen  Lage,  in  dar  sich  der  angdiende  Akademiker  be- 
findet, gar  nicht  su.  — 

Der  Abiturient  der  höheren  Lehianstalten  wird  zu  einer 
Zeit,  zn  der  seine  gescUechtliche  PersÖnlichknt  zwar  noch 
durchaus  nicht  vollkommen  entwickelt,  aber  doch  in  ihrer 
Reifung  soweit  vorgeschritten  ist,  dass  ein  raelir  oder  weniger 
starker  Sexualtrieb  als  eine  naturgemässe  Selbstverständlich- 
keit und  die  gesclilechtliche  Betätigung  selbst  immerhin 
schon  als  ein  normaler  physiologischer  Vorgang  betrachtet 
werden  muss,  ganz  plötzlich  des  bisherigen  jahrelangen 
Zwanges  und  Behütetwerdens  ledig  und  unvorbereitet  mitten 
in  ein  Leben  voller  sexueller  Eähmisse  gestellt  So  tritt 
der  Mnlns  in  die  Studentenzeit  ohne  jeden 
Übergang  ein  —  einerseits  voll  von  geschlecht- 
lich-erotischen Bedürfnissen  und  Vorstel- 
lungen, andrerseits  unkundig  der  Wider- 
sprüche und  Getrensätze  zwischen  dem,  was 
Ahnungen  und  Phantasio  ihm  vorspiegeln, 
und  dem,  was  das  reale  Leben  verlangt  und 
erfüllt,  und  unaufgklärt  vor  allem  über  die 
elementarsten  Bedingungen  sexueller  Hy- 
gieneundEthik!  Die  Versuche,  die  zur  Hebung  nament- 
lich dieses  letzteren  Misstandes  auf  Anregung  der  Deutschen 
Qesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  seit 
'  einigen  Jahren  in  Form  yon  Abiturieaten-Vorträgen  ange- 
I  steUt  werden,  sind  wenigstens  zu  einem  erheblichen  Tnle 
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gänzlich  inissluiigeii.  da  Vorträge  wie  die  von  Dr.  Stern- 
t  h  a  in  Braunschweig  oder  Prof.  T  o  u  t  n  n  2)  in  Wies- 
btiden,  nach  Anhtire  und  Inhalt  durchaus  verfehlt,  in.  E. 
nur  eine  Verschlimmerung  de.s  gegenwärtigen  Übels  herbei- 
zuführen geeignet  sind,  angesichts  deren  mir  die  Auffassung 
berechtigt  erscheint:  „Lieber  keine  Aufklärung 
als  eine  solche"!  — 

Eines  gewiobtigen  Momentes  noch  ist  zu  gedenken,  das 
die  Lage,  in  welcher  der  Student  in  sexuell-erotischer  fie- 
aehung  sich  befindet,  ea  einer  eigenartigeii,  teilweise  einzig- 
artigen und  von  derjenigen  seiner  Altersgenossen  aus  an- 
deren Ständen  und  Berufen  wesentlich  unterschiedenen  ge- 
stsltet.  Das  ist  die  Notwendigkeit,  im  günstig- 
sten Falle  ein  Jahrzehnt  lang  auf  diejenige 
sexuelle  Lebensführung  Verzicht  zu  leisten, 
die  unter  normalen  Verhältnissen  für  Staat, 
Gesellschaft  und  Individuum  als  die  erstre- 
benswerteste gelten  muss,  nämlich  die  Ehe. 

Zwar  werden  alle  Stände  heutzutage  von  den  wirtschaft- 
lichen Schwierigkeiten  betroffen,  die  der  Eingehung  einer 
Ehe  entgegenstehen.  Am  wenigsten  Bedeutung  haben  sie 
natürlich  für  das  Proletariat ;  indessen  mehren  sich  die  Sa- 
chen ständig,  dass  es  auch  hier  anders  wird.  Aber  immer- 
hin ist  „das  Heiratsalter  der  Proletarier  im  Durchschnitt 
niedriger  als  das  besser  situi^rter  Stände  —  dne  natürliche 
Folge  der  ökonomischen  Yerhiltnisse.  Während  der  Arbeitn 
heute  durchschnittlich  mit  20—25  Jahren  sein  höchstes  Ein- 
kommen erreicht  und  imstande  ist,  davon  eine  Familie  mehr 
oder  weniger  gut  zu  ernähren,  tritt  dieser  Zeitpunkt  bei 
den  höheren  Ständen  und  Berufen  meist  erst  erheblich  später 
ein'  (B.  Chajes)^).  —  Je  höher  die  soziale  Sphäre  ist, 
welcher  der  junge  Mann  angehört,  um  so  grösser  sind  für 
ihn  die  materiellen  Hemmnisse  und  Hindemisse  für  eine 

1)  Geleitworte  zar  Fahrt  ioa  Üben.  —  Z«itidur.  s.  B«k.  d.  0«- 
leUeehtakrankh.,  Bd.  Y. 

8)  Über  sexaelle  VerftDtwortlichkeit  £thiache  and  mediziniach- 
hygienische  Tataachtn  (!!;  und  Ratachlig«.  —  Flugschrift  10  der  D.  Q. 
B.  G.,  Leipzig  1908. 

B)  Die  Bb«  d«  PkokfeMiiia.  —  BmMnitinM,  Bd.  17.  8. 528.  ff. 
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Heirat.  Während  al>er  der  Kaufmann,  der  Beamte  und  die 
Angehörigen  aller  übrigen  nicht  akademischen  Stände  durch 
ihren  beruflichen  Erwerb  —  wenn  auch  oft  unter  sehr  er- 
schwerenden Umständen  —  immerhin  die  pekuniäre  Mög- 
lichkeit erhalten,  zu  einer  Zeit,  die  mit  der  Vollendung  der 
geschlechtlichen  Reife  annähernd  zusammenfällt,  eine  Ehe 
einzugehen,  und  während  wdtw  bei  den  Angehörigen  dieser 
Stände  und  Berufe  meist,  um  nicht  zu  sagen :  fast  immer  — 
von  psychologischen,  die  Ehe  an  sich  betreffenden  Gründen 
abgesehen  —  die  unverhäitnismässig  holien  Ansprüche  und 
die  Abneigung  gegen  eine  ])c.seheideno,  ihrem  derzeitigen 
Einkommen  entsprechende  Lebensführung  es  sind,  die  eine 
Ehescliliessung  zu  der  naturgemässen  Zeit  nicht  erfolgen 
lassen,  ist  der  Student  schlechterdings  ausser- 
Stande,  bei  verständiger  Würdigung  des  We- 
sens der  Ehe  eine  solche  einzugehen.  Und  nicht  ' 
nur  der  eigentliche  Student  —  das  wäre  ja,  wenn  ihn  der 
Oedanke,  dass  es  sich  nur  um  eine  kurae  tHiergaiigs- 
zeit  handele,  trösten  könnte,  nicht  gar  so  schlimm,  da 
er  ja  in  der  Regel  im  Anfang  der  Zwanziger  aufhört, 
„Student**  zu  sein  — ,  sondeni  auch  der  junge 
„Philister"  steht  vor  dieser  L' nmöglichkeit. 
Und  die  Angehörigen  der  akademischen  Berufe  sind  die  ein- 
zigen, lx?i  denen  sogar*  eine  Besserung  dieser  Verhältnisse 
für  abselibare  Zeiten  als  ausgeschhjssen,  ja  eine  Verschlimme- 
rung als  wahrscheinlich  gelten  darf.  —  Laesse  sich  z.  B. 
bei  den  Offizieren,  deren  Lage  gegenüber  dem  Sexual-Problem 
im  allgemeinen  und  der  Ehefrage  insbesondere  noch  am 
ehesten  mit  derjenigen,  in  der  die  Akademiker  sich  befin- 
den, zu  yeirgkichfln  ist,  durch  Üinschränkung  ihi&c  gesell- 
schaftlichen Yerpflichtungea  eine  nicht  unbeträchtliche  Be- 
duzierung  der  Kosten  für  einen  ehelichen  Haushalt  und  dar 
mit  wenigstens  in  viden  Fällen  eine  TerheiFstung  leichter 
oder  früher  ermöglichen,  so  ist  für  die  akademischen  Berufe 
auch  auf  cüesem  W^e  nichts  zu  erhoffen;  denn  hier  ist 
die  lange  Dauer  der  Vorbereitungszeit  und  die  erst 
sehr  spät  eintretende  Möglichkeit,  ül)erhaupt  Anstellung 
oder  Existenz  zu  finden,  schuld  an  der  ungebührlich  weit 
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Iceit  der  Irzto,  Juristen,  Ingenkure  ete.^). 

Das  Durchschnittsalter  der  maturen  Abiturienten  ist 

19 — 20  Jahre;  die  Studienzeit  beträgt  mindestens  7,  in  man- 
chen Disziplinen  mindestens  12  Semester;  das  Militärdienst- 
jaiir  geht  dabei  noch  für  das  Studium  meist  verloren;  nach 
bestandenem  Examen  ist  dann  für  die  allergrösste  Mehrzahl 
der  Akademiker  noch  keinerlei  Aussicht  auf  Erwerb  vor- 
handen; der  Jurist  Läuft  noch  jahrdang  als  Referendar  und 
sehr  oft  auch  noch  aJs  Asaeasor  ohne  alle  Einkünfte  henun; 
dem  Medianer  ist  neuerdings  —  mit  gutem  Beehtl  —  noch 
das  sogenannte  piaktiscihe  Jahr  auferlegt  worden,  und  mt 
wenn  er  dieses  absolTiert  hat,  darf  er  —  auf  Patienten 
warten;  der  Philologe  und  Theologe  muss  zuMeden  sein, 
wenn  er  als  Hauslehrer  allenfalls  Beschäftigung,  aber  eine  oft 
unwürdiL,^o  Bezahlung  erhält;  und  die  pekuniäre  I^iige  der 
akadcmisclien  Polytechniker  ist  in  den  letzten  Jahren  eine 
ganz  l>e{?onders  sclileohto  geworden.  Auf  diese  Weise  ist 
in  den  günstigsten  Fällen  für  die  Mehrzahl  der  „Akademiker" 
eine  Eheschüessimg  frühestens  um  die  30  herum  möglich; 
in  den  weniger  günstigen,  die  bei  weitem  liäufiger  zutreffen, 
erst  am  Ende  des  vierten  Jahrzehnts^).  Der  Student 
aber  ist  auf  alle  Fälle  von  der  Ehe  ausge- 
schlossen und  sieht  auch  nicht  die  Möglich- 
keit Yor  sich,  alsbald  nach  bestandenem 
Examen  eine  Ehe  einzugehen.  Die  auch  heute 
noch  ein  ausserordentlich  seltenes,  allerdings  nicht  mehr 
so  exzeptionelles  Vorkommnis  —  wie  noch  vor  etwa 
6 — 8  Jahren  —  bildende  Studentenehe,  die  wir  noch 
später  kritisch  zu  beleuchten  liaben  werden,  beeinträchtigt 
die  Gültigkeit  dieser  Regel  nicht.  — 

Bedenken  wir  fonu  r,  dass  der  junge  Student  dank  dem 
längeren  Einflüsse  der  Schule  und  infolge  seines  ganzen  Ent- 
wicklimgsganges  im  allgemeinen  einea  stärkeren  Idea- 

1)  Vgl.  Max  Mat  cuBc:  Heiratsbeschräokangen.  —  Zeitschr.  für 
SozialwisRensch^  ld07,  Bd.  X. 

2)  Vgl.  HeiBz_8tat'k«Bbarg:  Dtt  Mznell«  Blead  der  oberen 
Stiade.  —  8.  Aufl. 
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lismus  besitzt,  als  der  i,4eichaltrige  Nicht-Kommilitone  — 
einen  Idealismus  übesrdieB,  der  you  Überspanntheiten  omd 
BeBchiSiiktheiten  keineswegs  frei  ist  — ,  und  vergegenwärtigen 
vir  uns  andefmeiits  die  beromigte  geseUsohaftliche  Stellung, 
die  der  oivis  academicus»  iii<^t  nur,  aber  freilich  ganz  be- 
sondeis  in  den  kleinea  und  mittleren  üniversitaltsstadteii, 
wo  er  ja  gmdeza  die  erste  Bolle 'spielt,  einnimmt  —  eine 
YorzixgBtellung,  die  unter  den  heutigen  Verhältnissen  nicht 
mehr  als  liirireichend  b^ründet  betrachtet  werden  kann,  son- 
dern ilir  vermeintliches  Recht  wohl  namentlich  aus  der  ruhm- 
reichen Vergangenheit  des  deutschen  Burschf^utums  her- 
leitet, —  so  haben  wir  mit  diesen  Erscheinungen  zwei  weitere 
Ursachen  für  die  Eigenart  gefundeu,  die  das  Liebesleben 
des  Studenten  charakterisiert. 

Es  veiEsteht  sioh  Yon  selbst,  dass  dif^o  Eigenart  nicht 
ein  YoUkommenes  und  grundsätzliches  Unikum  sein  kann; 
sie  wird  vielmehr  manche  Übereinstimmungen  imd  viele  Ähn- 
liohlraitea  mit  der  seraellen  LebensfQhrung  ron  Angehörigen 
anderer  Berufe  imd  Stande  aufweisen,  insoweit  für  sie  ver- 
wandte psychologische  und  vor  allem  soaologisclie  Yoraus- 
Setzungen  nach  dieser  Richtung  hin  bestehen.  Das  Oharak- 
teristisclie,  das,  wenn  man  so  sagen  darf,  Unvergleichliche 
wird  dem  Liebesleben  des  Studenten  erst  durch  die  Nuance 
gegeben,  sowie  dadurch,  dass  trotz  aller  tiefgreifenden  indi- 
viduellen Verscliiedenheiten  in  der  Art,  auf  die  der  einzelne 
Student  sein  Geschlechtsleben  einrichtet,  letzteres  doch  Be- 
dingungen imterliegt,  die  durch  das  Studentsein  am  sioh  ge- 
geben sind. 

Wie  überall  und  immer,  wo  und  wann  einer  grösseren 
Eategoiie  von  geschleohtsralfeii  MSonem  die  Möglichkeit  einer 
reohtseitigiMi  Ehe  genommen  ist^),  der  aus  sereheliche 

J)  Ich  verstehe  nnter  , rechtzeitiger*  Ehe  übrigens  nnr  in  diesem 
Zasammenhange  eine  Ehe,  die  alsbald  nach  beendeter  körperlich-ge- 
schlechtlicher Entwicklung  geschlossen  wird;  im  allgemeinen  erachte 
ich  eine  solche  Ehe  als  ,Yor  zeitig*,  weil  die  staatlich  sanktionierte  Ehe 
in  ihrer  heuligen  Gestalt,  so  gut  wie  antrennbar,  eine  sexual-psychische 
Beife  ToniiSMtit,  die  Belir  Tiel  splter  §ia  die  physiaebe  eintritt  I  — 
Überflflssig,  ta  betoneD,  dass  ich  dimiit  nicht  etwa  den  flblichen  Spftt- 
Ehen  das  Wert  reden  oder  aie  gar  als  eine  erfrenlicbe  Ereeheinnng 


Digitized  by  Google 


—    674  — 


Sezualverkehr  als  die  notwendige  Folge  dmrüger 
Heiratsbeschränkungen  einen  erheblichen  Umfang  annimmt, 
so  auch  unter  den  Studenten.  Und  es  ist  natürlich  nicht 
etwas  für  sie  Eigenartiges,  wenn  dieser  aussereheliche  Ge- 
.schlechtsverkelir  zum  weitaus  grössten  Teile  in  dem  Bereiche 
der  Prostitution  sich  vollzieht. 

Im  Gegensatz  zu  einer  sehr  verbreiteten  Ansicht  _i:huil)e 
ich,  dass  der  bei  weitem  grösste  Teil  der  matureu  Abiturienten 
noch  in  sexueller  Unberührtheit  die  Schule  verlässt.  Es  ist 
meines  Erachtens  durchaus  nicht  angängig,  das  Besuitat  der 
von  Dr.  Hugo  Heoht^)  unternommenen  Enquete,  nach 
weLcber  von  3709  Abiturienten  295,  d.  h.  7,9  %  wShrend 
ihrer  Qymnasialzeit  an  einem  Gesdüechtaleiden  erkrankt 
waren,  von  den  Yerbältnissen  an  den  böhmisdien  Lehr- 
anstalten, auf  die  sich  die  Untersuchung  besieht,  ohne 
weiteres  auf  die  deutschen  Zustände  zu  übertragen  und 
auch  für  uns  als  gültig:  zu  betrachten.  Die  „Medi- 
zinische Refor  m"  -  )  freilich  vorwendet  die  Hecht  sehe 
Statistik  zu  dem  Walirscheinlichkeits.sehluss,  dass  eine  Enquete 
in  reichsdeutschen  vScluilen  nicht  viel  erbiiulicliere  Zustände 
zutaire  fördern  ^^'ürde.  Ich  lialte  diese  Annahme,  wie  ge- 
sagt, für  ganz  unberechtigt  —  ebenso  wie  Dr.  Öarde- 
mann^),  glaube  aber  in  einer  Hinsicht  die  Verhältnisse 
bei  uns  Ähnlich  den  von  Hecht  gefundenen  Zuständen 
in  Böhmen:  ich  bin  nämlich  der  Ansicht,  dass  in  mittleren 
und  kleinen  Qymnasiaistädten  die  Schüler  der  höheren  L^- 
anstalten  in  grosserer  Anzahl  und  Mohter  saxuellen  Yer- 
saohungen  ausgesetzt  suid  und  untwliegen  als  in  den  Oross- 
st&dten,  so  dass  aus  letzteren  audi  relativ  weit  mehr  Abi- 
turienten ihre  —  sit  venia  verbo  —  JungfräoUohkeit  sieh 
bewahren   als  die  aus  kleineren   Städten.     In   der  von 

der  modernen  Kultur  kennzeichnen  will !  Ich  sehe  in  ihnen  angesichts 
der  heutigen  sexuellen  Rechts-  und  Moral-Verhältnisse  aowie  der 
gegenwärtigen  sozial-ökonomischen  Zustände  nur  das  kleinere  Übel. 

—  Vgl.  waitor  imtai  .StodMiteB-BlM',  sowie  meiaen  Anbatz  .Heirate- 
iMMhrlDkmigen*  a»  s.  O. 

1)  Vflrimitmig  der  GeecUeehtekraiikfaeiteB  aa  den  MitteliehideB. 

—  Zeitschr.  f.  Bek.  d.  Geschl.-Krankh.  Bd.  VIH,  4. 

S)  »Seznelle  Aafklärung",  1908.  Nr.  27. 

9)  Sexuelle  ▲afklimug.  —  MOnch.  med.  Wocheoechr.,  1908,  Mr.  86. 
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Hecht  auf  gestellten  Statistik  steht  einem  Prozentsatz  von 
7,7  gosohleohtskranken  Gymnasiasten  in  den  Orosstädten  ein 
soleher  von  8,1  in  den  PfoTinaalstadten  ge^über.  Die 
absoluten  Yerhältnisse  halte  ich  auch  in  der  Provinz 
bei  uns  für  wesentlich  günstiger,  aber  die  grössere  Beteiligung 
der  klein-  und  mittelstädtischen  Gymnasiasten  gegenüber 
denen  aus  der  Grosstadt  an  gxschlechtliclieii  Ausschweifungen 
und  Erkrankungen  Hesse  sich  meines  Eraehtens  auch  bei 
uns  unschwer  nachweisen.  Nicht  aus  den  Oründen,  die 
Sardemann  für  diese  Verhältnisse  in  Böhmen  aufführt; 
auch  wer  sich  von  jeglichem  Optimismus  nach  diesen  Rich- 
tungen hin  frei  weiss,  wird  ihm  Recht  geben  mit  seiner 
Behauptung,  dass  solche  Zustände,  wie  er  sie  persönlich  in 
einer  böhmischen  Mittelstadt  kennen  gelernt  hat  und  von 
denen  ihm  versichert  worden  ist,  dass  sie  nicht  etwa  eine 
Spezialität  des  einen  Ortes  seien,  in  deutschen  Städten  wohl 
niemals,  oder  doch  höchstens  als  ganz  vereinzelte  und  rasch 
beemtigte  Ausmihme-Erschelnung  möglich  sind.  Ich  sehe  die 
Ursaclie  vielmehr  in  dem  in  kleineren  Gymnasialstädten 
in  aus^edehnteiii  Masse  florierenden  Pensionsunwesen,  das 
die  Zöglinge  —  trotz  der  liegen tei Ii ^en  Versicherungen  der 
Pensionsinhaber  in  Ankündigungen  und  Empfelüungen  — 
den  Einfluss  des  Familienlebens,  wenigstens  gerade 
seine  wohltuende  und  heilsame  Wirkung, 
entbehren  läset,  sowie  in  den  dort  mehr  verbreiteten 
Internaten,  deren  Gefahren  Professor  Ludwig  Gur- 
litt  demnächst  in  dieser  Zeitschrift  mahnend  imd  mamend 
schildern  wird.  Darai  kommen  die  geheimen  Schüler-Yerbon- 
düngen,  die  in  kl€in«:en  Städten  viel  zahbeioher  anzutreffen 
und  viel  weniger  harmlos  sind  als  die  in  den  Grosstadten, 
Und  schliesslich  das  Kleinstadt-Milieu  überhaupt!  Ist  es 
docli  unzweifelhaft,  da^^s  auch  in  der  Studentenschaft  selbst, 
genau  ebenso  übrigens  lx?i  unseren  Offizierkorps  in  kleinen 
Universität-  bezw.  Oarnison-Städten  weit  melir  in  baccho 
und  in  venere  exzediert  wird  als  in  den  grossen  Städten.  — • 
Jedenfalls  ist,  wie  gesagt,  trotz  aller  bösen  Erfahrungen,  die 
zu  grösstem  Skeptizismus  verpflichten,  meine  Auffassung  die, 
dass  immwhin  die  überwiegende  Mehrzahl  imserer  Abiturien- 
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ten  die  Scblüe  Terlässt,  ohne  in  der  an  amandi  über  schüch- 
terne Versuche  hinausgekommen  zu  sein.  Freilich  schon  der 
Muluskommers  ist.  nicht  selten  der  „agent  provocateur",  der 
den  jungen  ..Keilfuchs"  in  die  Arme  der  Dirne  treibt  zum 
erstmaligen  Liebesgenuss.  ,, Tisch  an  Tisch  mit  den  ehe- 
maligen Lehrern,  nicht  mehr  die  ängstlich  zitternden  Schüler, 
nein,  Mensch  imfcer  Meoschea,  Mann  xinter  Männern!  Und 
hoch  schlagen,  getragen  von  den  Fluten  der  Bogeisterung 
und  des  Alkohols»  die  frohea  Heraeo.  Und  dann  —  dann 
geht  man  gemeinsam  bunmieln,  dann  suoiht  man  die  liebo 
und  findet  sie"  (Hecht). 

Die  erste  Stunde  der  ümannung  des  Weibes  —  im 
»»Einiisteui  der  liebe"!  Die  Ihnpfmdungen,  die  der  junge 
Puchs  oder  Mulus  von  diesem  Erlebnis  davon  trägt,  sind 
naturg-emäss  nicht  tx?i  jedem  die  gleichen,  und  sie  bestimmen 
oft  die  Stellung,  die  fürderliin  der  Student  zu  der  Prostitution 
und  der  Prostituierten  einnimmt.  Unsagbare  Enttäuschungen 
und  unül)orwindücher  Ekel  lassen  den  einen  für  alle  Zu- 
kunft die  feilgebotene  Wollust  fliehen ;  der  andere,  der  noch 
Helena  in  jedem  Weilx?  sieht,  wird  für  lange  Zeit  in  seinen 
sezuell-erotisohen  Vorstellungen  so  yerwirrt,  dass  er  der 
rohen  xind  widerlichen  Xomödie  nicht  bevrasst  wird,  za  der 
die  Dirne  durch  ihr  Geschäft  genötigt  ist,  nnd  dass  er  sie 
nicht  sdten  su  seinw  Heraenskonigin  eikürt  Ein  Dritter 
bringt  zwar  anch  eine  grosse  Ernüchterung  heim,  ist  aber 
Bealist  genug,  um  die  Dinge  zu  nehmen,  wie  sie  sind  und 
fante  de  mieux  oder  aus  Bequemlichkeit  auch  weiter  die 
Befriedigung  seiner  sexuellen  Bedürfnisse  gegen  bor  Geld 
zu  erkaufen. 

Diese  letztgenannte  Art,  auf  die  ersten  Liebeserfahrungen 
bei  der  Prostituierten  zu  reagieren,  ist  vielleiclit  die  häufigste. 
Wir  wissen,  dass  viele  Studenten  einen  regelmässigen  „OtQ- 
schlechtsabend"  haben.  Natürlich  ist  dieses  nicht  ein 
anssohliesslich  „akademischer"  Brauch,  aber  doch  dn  Usus, 
der  unter  dea  ciyes  acadonici  besonders  h&ufig  su  finden 
ist  und  nicht  ganz  selten  in  corpore  von  einer  grösseren 
Anzahl  Kommilitonen  gemeinschaftlich  geübt  wird.  Die  FH- 
volität  und  Absoheulichkeit  dieser  Gewohnheit  bedarf  keiner 
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weiteren  Ausführung",  aber  sie  soll  begriffen  werden.  Ihre 
Ursache  und  ihre  £rklürung  liegt  ia  folgendem:  Wio  für 
den  ersten  Besuch  der  Prostituierten  insbesondere,  so  ist  auch 
für  die  weitere  Frequenz  des  Dirnentums  durch  den  Studenteo 
überhaupt,  in  erster  Reihe  die  Saiiferal  anzuschuldigen. 
Dr.  Brune^)  weist  darauf  hin,  wie  häufig  der  erste  Bei- 
schlaf unter  dem  Kinfluss  des  Alkohols  stattfindet,  und  Prof. 
Forel^  fiuid,  dass  Ton  136  Männern  66  in  alkoholisiertein 
Zustande  den  erstmaligen  Koitus  vollzogen.  —  Bekannt  ist 
das  Wort  eines  anderen  schwnserischen  Professors,  der  an 
seine  Zuhörer  die  Mahnung  zu  richten  pflegte:  Betrinken 
Sie  sich  niemals,  meine  Herren,  nicht  etwa  weil  Ihnen  der 
Alkohol  an  sich,  namentlich  wenn  er  nur  bei  seltener  Ge- 
legenheit genossen  wird,  ülx^rmässig  viel  schaden  konnte, 
sondern  darum,  weil  man  im  Rausch  leicht  etwas  begeht, 
das  man  sein  ganzes  Leben  zu  bereuen  hat. 

Dieses  Etwas  ist  der  wahllose  wilde  Qesohlechtsyerkehr 
im  allgemeinen,  imd  im  besonderen,  wenn  ein  sonst  sauberer 
Mensch  von  Bildung  und  Qesohmack  ihn  bei  einer  käuflichea 
Dirne  sucht  Denn  es  bedarf  hier  des  ganzen  TerhaagiiiB- 
volien  EinfLusses  des  missbrauchten  Alkohols,  um  —  ich 
spreche  hier  absichtlich  nicht  von  moralischen  Qegeo- 
ToreteUungen  —  die  ästhetischen  tmd  hygienischen  Bedenken 
nicht  aufkommen  zu  lassen,  die  den  nüchternen  und  im  Voll- 
besitz seiner  Vernunft  befindiiclien  Kommilitonen  vor  dem 
bezahlten  Geschlechtsverkehr  meist  zurückschrecken  lassen 
würden.  Professor  K  o  p  p  3)  gibt  hierzu  eine  packende  Illu- 
stration, indem  er  von  einem  Fall  berichtet,  in  dem  eine  ganze 
Anzahl  Studenten  in  vollständig  betrunkenem  Zust«ande 
sich  nacheinander  in  einer  einzigen  Nacht  an  einer  Person 
infiziert  haben,  die  in  ekelhaftester  Weise  syphilitisch  war, 
am  ganaea  Körper  mit  eiternden  Geschwüren  bedeckt,  ganz 
xerfEessene  Nase  tmd  Qaumen  hatte,  und  die  bald  darauf  in 
die  psychiatrische  Klinik  Angeliefert  weorden  musstel  Die  fOr 

1)  Unsere  Trink.sitton  in  ihrer  Bedeatuog  für  die  Unsittlichkeit  und 
deren  Folgen.  —  Leipzig  1901. 

Alkohol  und  veneriBche  Krankheiten.  —  Wien  1901. 
S)  8.  BeCmit  yoiTß,  Steekow,  di«M  Zeittdirill,  a  582  a.  er. 
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l)()stiiiiii)te  Tai^e  festgesetzten  Kneipereien  der  studentischen 
Korporationen,  der  liierb':i  doch  noch  immer  s^eühte  Triiik- 
zwaag,  wirken  besonders  verderblich.  Gefalirlicher  als  die 
„offiziellen''  Kneipabende  der  Studentenverbindungen,  bei 
denen  ein  „Exbummei"  ja  verboten  zu  sein  pflegt,  sind  die  „in- 
Offizinen"  Kneipmien,  vor  allem  aber  d«:  von  den  Studenten 
weitaus  am  meisten  gepflogene  Besuch  der  Animier- 
kneipen.  In  ihnen  geben  sich  der  AlkoholteuM  und  die 
Venus  vulgi\'aga  ein  Rendezvous  zu  gemeinsamem  Beute- 
fan^.  Was  dem  einen  nicht  gelingen  will,  gelingt  dem  anderen, 
und  die  Zahl  der  Opfer,  die  hier  fallen  —  auch  jetzt  wieder 
denke  ich  nicht  an  Opfer  der  „TJusittliehkeit",  sondern  vor 
allem  an  die  der  Venerie  —  ist  eine  piseh reckende. 

Nicht  immrr  —  versteht  sich  —  braucht  der  Alkohol 
der  Kuppler  zu  sein.  Viele  Studenten  gehen  den  Weg  ins 
Bordell  mit  dem  klaren  Bewusstsein  dessen,  was  sie  tun, 
folgend  allein  einem  machtigen  Triebe  der  Natur,  der  ge- 
bietoriscih  (nach  Erfüllung  verlangt.  Es  sind  fürwahr  nicht 
die  schlechtesten  Konmiilitonen,  die  auf  diese  Weise  von  Zeit 
zu  Zeit  ihren  Sinnen  Beschwichtigung,  ihrem  Geiste  Ruhe 
verschaffen,  deren  sie  zu  ihrer  fleissigen  und  aufmerksamen 
Arbeit  bedürfen,  —  bisweilen  audi  nur  zu  bedürfen  ver- 
meinen. Ihre  sittlichen  Anschauungen  oder  die  Notwendigkeit, 
ihre  kiia{)[)  bemessene  Zeit  ganz  und  gar  für  die  Arbeit  aus- 
zunützfMK  oft  auch  nur  Schüchternheit  und  Mangr'l  an  Oe- 
l^enhoit  verhindern  sie,  ein  „Verliältnis"  einzugehen  und 
nötigen  sie,  Liebeswünschen  und  Sehnsüchten  die  Er- 
füllung zu  versagen.  Sie  zollen  der  Natur  nur  den  unerlass- 
lichen  Tribut.  — 

Noch  eine  andere  Gruppe  von  Kommilitonen  tretbt  nicht 
der  Alkoholrausoh  oder  niedrige  Denk-  und  Empfindungs- 
weise in  die  Arme  der  I^ostituierten.  Der  Student,  der  da- 
heim in  seiner  Vaterstadt  oder  am  Ort  seiner  Studien 
ein  heimliches  Schätzchen  „in  Ehren"  hat  oder  auch  vor 
aller  Welt  eine  Braut  sein  eigen  nennt,  sieht  in  dem  ge- 
schlechtlichen Verkehr  mit  der  Prostituierten  oft  den  ein- 
zigen Weg,  um  seinem  Mädel  „treu"  zu  bleiben. 

Hier  stellt  sich  uns  ein  gewichtiges  Problem  aus  dem 
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Kapitel  der  Sexual-Peyohologie  des  Mannes  entgegen  in  der 
Frage,  ob  von  seiner  „treuen"  liebe  zu  einrai  Weibe  nur 
angesiofats  eines  Geseblechtsverkehrs  ganz  ausschliesslich 
mit  diesem  berechtigterwmse  gesprochen  werden  darf  und 

ob  jeder  geschleclitliche  Umgang  mit  einer  anderen  not- 
wendig eine  „Untreue"  bedingt.  Ernst  v.  Wolzogen') 
erkennt  nur  dem  künstlerisclicn  Menschen  die  Fähigkeit  zur 
„xfach  gespaltenen  Treue"  7ai  ;  ich  glaube,  sie  ist  überhaupt 
dem  echten  Manne  oft  eigen,  wenn  auch  keineswegs  in  dem- 
selben Masse  wie  dem  „Künstler-Vollblut",  und  es  mag  viel- 
leicht als  des  Weibes  vornehmste  Kulturaufgabe  zu  gelten 
haben,  dem  Manne  diese  Fälligkeit  erst  „abzuerziehen".  Ich 
sage  „vielleicht",  um  nicht  mit  meinem  Zweifel  darüber 
zurückzuhalten,  ob  nicht  die  polygynische  Veranlagung  des 
Hannes  we  ausserordentlich  wertvolle  biologische  Er- 
scheinung darstdlt,  die  nicht  zugunsten  unserer  g^^- 
wärtigen  seroalmoralischen  und  -sozialen  Verhältnisse  unter- 
drückt werden  darf,  der  vielmehr  umgekehrt  unsere  ge- 
sclüechtlichen  Anschauungen  und  Zustände  auf  dem  Wege 
der  Reform  angepasst  werden  müssen.  Auch  dem,  der  die 
Sclilnssfolgerungen,  die  E  h  r  e  n  f  e  1  s  ^)  aus  dieser  Prämisse 
zieht,  und  ihre  Begründung  mit  der  „gelben  Gefahr"  weit 
von  sich  weist,  könnte  die  Voraussetzung  selbst  als  richtig 
anerkennen. 

Unbedenklich  erkläre  ich,  dass  der  Kommilitone,  der 
aus  seinem  Studierzimmer  heraus,  durch  die  auf geregtoi  Sinne 
von  seinen  Büchem  verscheucht,  dann  und  wann  bei  der 
Dirne  neue  Sammlung  und  Ruhe  zu  fleissiger  und  gewissen- 
hafter Weitorarbeit  sucht  —  oder  der,  mit  der  Miebten  Bild 
im  Herzen,  nach  harten  Kämpfen,  seinen  Körper  der  Hure 
liingibt,  um  jener  anderen  Herz  und  Seele  in  Reinheit  er- 
halten zu  können,  mir  sehr  viel  verständiger  und  ehrlicher 
erscheint  als  der  Asket,  der  seine  geistigen  Fähigkeiten  sterili- 
siert oder  als  derjenige,  der  seiner  Liebsten  eine  rein  äussor- 
liche  Pseudotieue  bewahrt,  indem  der  gepeinigte  Geist  und 

1)  Zur  Psjchologie  der  KOnailer-Ehe.  —  Sezaal-Probleme,  1908,  Mai. 
•)  Sanuatthlk.  —  Wittbadca  1906.  -  Vgl  aach  .Sanua-nroUtoM', 
1906,  S,  4,  e,  8,  10. 
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die  gequält©  Phantasie  ihn    e  echte  Herzeiistreue  brecheu 
lassen.  Nur  darf  er  dabe  niemals  dasAugenm  ass 
für  den  Zusammenha  g  der  Dinge  und  den 
Wert  der  Menschen  verlieren  und  muss  sick 
seiner  Verantwortlichkeit    immer  btfwusst 
bleiben.  An  diesem  rechten  Augenmaas  imd  an  dem 
notwendigen  Yerantwortlic^eitsgefühl  aber  fehlt  es  leider 
nur  zu  oft.  Die  Scliädignngeii,  die  der  einzelne  durch  den 
Verkehr  mit  der  Dirne,  mit  der  er  nun  während  der  Blüte 
seines  Lebens  als  der  rohesten  und  widerlichsten  Karrikatur 
des  Weibes,  6mi  seine  Hoffnung,  seine  Sehnsucht  gilt,  mehr 
oder  weniger  notgedrungen  fürlieb  nimmt,  in  rein  morali- 
sdier  Hinsicht  davon  trägt,  sind  nicht,  die  am  meisten  xa 
fOrditen  sind.  Am  bedrohlichsten  geiEfihrdet  ist  —  ausser 
6ßT  Gesundheit,  die  durdi  Vorsicht  und  Besonneohdt  immer- 
hin bis  zu  einem  hohen  Masse  geschützt  zu  werden  yermag 
—  das  ästhetische  GfefüM  und  Urteil,  das  bei  vielen  durch 
den  Umgang  mit  Prostituierten  abgestumpft  und  schliesslich 
perv^ers  \\'ird.  Wieviele  Studenten  fühlen  sich  allmählich  gajiz 
behaglich  in  der  Atmosphäre  der  Chantants  unterster  Sorte 
und  lassen  sich  die  Gesellschaft  käuflicher  Dirnen  bald  gern 
gefallen  1  In  Weiberkneipen  suchen  sie  sie  mit  Vorliebe^ 
und  so  sehen  wir  den  oirculus  vitiosus  geschlossen.  — 
Schwerer  aber  noch  wiegt  die  Gefahr,  dass  der  junge  Student, 
der  berofra,e  Trager  hoher  Ideale^  der  künftige  lütendeher 
des  YoUres  und  Mitlenker  seinw  Geschicke,  ans  dem  Bor- 
dellmilieu doch  nicht  selten  eine  niedrige  Auffassung 
von  dem  Liebesleben  übertiaupt  und  namentlich  von  dem 
Werte  der  Weiblichkeit  und  der  Würde  der  Frauen  in  sein 
Philisterium  mit  hinübemimmt,  die  ihm  für  alle  Zeit  die 
hehrsten  Heiligtümer  versohUessen,  die  seligsten  Freuden  ver- 
sagen, seine  wundervollston  Kräfte  brachlegen  kann.  — 
Und  nicht  so  ganz  wenige  bleiben  sogar  für  ihr  ganzes 
Leben  an  der  Dirne  und  dsai  Dimentum  kleben.  Nicht  klein 
ist  die  Zahl  der  beklagenswerten  Opfer  eines  irregeleiteten 
Idealismus,  die,  in  dem  Wahne,  eine  Verdorbene  retten,  mne 
Gesunkene  emporheben  zai  können,  sich  mit  einer  Prostituier- 
ten verheiiatea  imd  damit  fast  ausnahmslos  sich  selbst  und 


Digitized  by  Googl« 


—  681 

der  mensdiUdieii  Gesellschaft  verioien  gehen.  Und  grösser 
noch  ist  die  Zahl  der  Zuhälter,  die  ans  den  Reihen  der 

cives  academici  hervorgehen;  ein  nicht  unbeträchtlicher 

I'rozentsatz  der  verbummelten  Studenten  endet  als  Zuliälter  — 
und  zwar  liefern  Mediziner  und  Theologen  den  Hauptanteil. 
In  Berlin  sind  es  die  Kaffeehäuser  am  Oranienburger  Tor, 
die  vor  allen  anderen  die  iisaaaQ  für  das  studentische  Zuhäiter- 
tum  abgeben. 

Hans  Ostwald  schildert  in  seinen  Typen ^)  einen 
besonders  eklatanten  Fall,  in  dem  der  Angehörige  einer 
hiesigen  Tundsmannschaft,  der  nodi  kurz  yorher  aktiv  ge- 
wesen, das  saubeire  BEandweik  mit  swet  Schwestern  betrieb, 

von  denen  er  mit  der  ein^,  die  durch  ihre  notorische  Schwi- 
hedt  weit  bekannt  war,  lang©  Zeit  während  seiner  Aktivität 
ein  Verhältnis  hatte.  — • 

Zwischen  den  beiden  Extremen  Ehe  und  Prostitution 
haben  die  psychologischen  Bedürfnisse  des  modernen  Men- 
scihen  und  die  sozialökonomischen  Zustände  insbesondere  der 
Grosst&dte  Übergangsersdieiniuigen  in  zshlreichen  Nuancen 
und  axisserordentlichem  ümfisnge  geschaffen,  in  deren  Mittel- 
punkt Tialfsoh  der  Student  gerückt  ist  In  seinem  Liebes- 
leben nimmt  das  „Verhältnis"  einen  breiten  Kaum  ein. 

Den  weiblich  e  n  Partner  pflegt  die  Kategorie  der 
jungen  Verkäuferinnen  oder  Kontoristinnen  zu  stellen,  deren 
Zahl  in  dem  letzten  Jalirzehnt  in  der  Grosstadt  zu  einer 
ungeheuren  Armee  angewachsen  ist,  und  die  ein  typisches 
Bild  in  ihr  darstellen.  „Am  Tage  sind  diese  ^lädchen  be- 
schäftigt, kommt  der  Abend  mit  dem  ersehnten  Laden-  oder 
Bureansohlius,  so  winkt  ihnen  die  Aussidit  heimsugiehen 
in  mehr  oder  weniger  freudlose  Verhältnisse,  oft  genug  trüben 
EsmiliensBenen  beisawohnen,  sich  schlafen  su  legen  und  am 
nächsten  Morgen  wieder  ins  Geschäft  zu  wandern.  Tagaus 
tagein,  das  ist  kein  sehr  ergötzlicher  Wochenkaien  der,  zu- 
mal wenn  der  Weg  ein  weiter  ist.  Und  das  alles  in  den 
Jahren  der  geschlechtlichen  Entfaltung,  wo  die  heisse  sinn- 
liche Begierde  in  allen  Nerven  prickelt  Ist  es  da  zu  ver- 
wundem," —  ich  zitiere  hier  aus  der  vortrafClichen  Analyse 

1)  Das  Berliner  Dimentnm,  Bd.  10.  —  Leipzig,  W.  Fiedler. 
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(los  Verhält  niswesens  durch  Willy  H  e  1 1  p  a  c  h  — ,  ,,weiin 
das  Verlangen  brennend  wurde,  nach  aller  Tagesarbeit  abends 
auch  ein  klein  biscliea  von  den  sich  aufdringlich  zur  8chau 
ein  klein  bischen  von  den  sich  aufdringlich  sur  Schau 
steUdaden  H6rrlichk€dteiL  der  Gfrcflstadt  za  gemessen?  Nach 
der  Gebundenheit  des  Ladens  nicht  geraden  Wegs  in  die 
Gebundenheit  der  I^amilie  heimzukehren»  sondern  ein  wenig 
die  Freiheit  des  Veipiügens  kennen  zu  lernen?  Und  das 
unter  der  entzückenden  Form  einer  kkiiieu  Liebelei?'*  — 

An  der  Lieferung  des  m  ä  n  n  1  i  c  h  o  n  Partners  sind 
nun  freilich  fast  alle  Berufe  und  Stände  beteiligt,  aber  der 
Student  nimmt  unter  ihnen  doch  dne  ganz  besondere  Stel- 
lung ein.  Ich  halte  die  Ansicht  Ton  Hellpach  für  einen 
Irrtum,  dass  das  blutjunge  Madel  anluigs  immer  einen  Ifen* 
sehen  Torzieht,  von  dem  sie  doch  noch  anndmien  darf,  dass 
er  sie  möglicherweise  heimten  könnte,  und  dass  daher  die 
jungen  Kaufleute  und  Beamten  ))ei  ihr  die  Ixjgehrtesten  seien. 
Erst  später,  wenn  die  Resignation  kommt,  meint  Hellpach. 
und  nur  noch  der  Wunsch  geblieben  ist,  sicii  zu  amüsieren, 
pflegen  Akademiker  den  Vorzug  zu  haben. 

Das  stimmt  ganz  sicherlich  nicht.  Im  Gegenteil,  es  sind  die 
älteren  Jahigfinge,  die,  nachdem  sie  ihren  Serzensroman  schon 
hinter  sich  haben,  nun  „etwas  Reelles**  yeriangen,  am  liebsten 
in  Form  der  Ehe,  mindestens  ab^  unter  der  Form  materieller 

Genüsse,  wie  schöne  Kleider,  den  Besuch  von  vornehmen 
Restauriint.s,  möglichst  auch  gelegentliche  Reisen  usw.  Die 
Liebe  allein  macht's  bei  denen  nicht  mehr.  Das  sind  viel- 
melir  gerade  die  jiuigeu,  unschuldigen  kleinen  Mädchen;  die 
sehnen  sich  vor  allem  darnach,  geliebt  zu  werden  und  lie])en 
zu  dürfen,  und  auf  sie  macht  der  Herr  Studiosus  noch 
starken  Eindruck.  Sie  denken  oft  gar  nicht  an  mat^elle 
Vorteile  irgendw^ch»  Art,  und  der  Student  vermöchte  sie 
auch  kaum  m  bieten;  ein  warmes  Abendbrot  pflegt  schon 
das  höchste  der  Gefühle  zu  sein.  Aber  sie  sind  stolz  auf 
ihren  Liebsten,  und  es  schmeichelt  ihrer  unverdorbenen  Eitel- 


1)  Das  Liebealeben  im  XIX.  Jahrhundert  (Psendon.:  Ernst  Gystrow). 
Berlin,  Verlag  Aufkl&rung.  —  Der  Kampf  geftn  die  Qtchltchtakraek- 
haiten.  SosiaUatiscIie  Mooataliefte,  1903,  I,  8. 


Digitized  by  Google 


—  688  — 


keit,  mit  eiiMin  Studenton  ein  Yerhlltius  zu  haben.  Und 
wie  ¥ide  Kommilitonen  andeareraeits  verbringen  ihre  Abende 
lieber  mit  einem  Mädel  am  Arm,  als  allein. 

„Die  Prostituierten  oi^mon  sich  zu  solchen  Zwecken 
wenig.  Scldiesslicli  ist  man  ja  nicht  immer  dazu  gelaunt, 
«aufs  ganze  zu  gehen  ,  dem  Alxjnd  eine  Liel)esnaclit  folgen 
zu  lassen ;  man  fühlt  sich  al>er  in  Stimmung,  mit  einem  Mädel 
zu  plaudern,  zu  scliäkern,  sie  vielleicht  ein  bischen  zu 
drücken  und  zu  küssen. 

Und  80  nimmt  das  seinen  Weg.  Man  redet  eine  Ver- 
käuferin an,  man  begleitet  sie  ein  Stüok,  man  trifft  eine 
y^nabredung  fOr  den  nächsten  Abend;  dann  geht  man  viel- 
leioht  schon  irgendwohin,  man  sieht,  wie  die  Kleine  sich 
yerliebt,  das  Du  imd  der  Enss  folgen;  nodh  ein  paar  Hai  so, 
nnd  man  fohlt,  dass  die  Glückliche  s^ber  nur  noch  mit 
brennender  Begierde  die  letzte  Bitte  erwartet:  „mitzu- 
kommen". Und  wenn  das  geech^en  ist,  dann  hat  man  eben 
sein  „Verliiütnis".  Und  es  erweist  sich  in  allen  Stücken  als 
ein  Vorzug  gegenüW  der  l'rostituierten.  Es  ist  billig,  an- 
spruchslos, lx}tulich,  N'orliebt  und  —  gesund.  ]\[an  hat  es 
selber  geni,  das  Liel>esleben  mit  ilim  ist  nicht  melir  bloss 
notwendiges  Ülx^L  sondern  ein  reizendes  Vergnügen.** 

Es  liegt,  sagt  Hellpach  weiter  mit  Hecht,  im  „Ver- 
hältnis" ein  leiser  Anklang  an  die  Ehe,  ja  es  gibt  sicher  g^ug 
Ifi&nner,  die  ihre  Gattin  entfernt  nicht  so  lieb  haben,  wie 
einst  ihr  kleines  llädel.  Und  es  gibt  noch  mehr  Mädchen,  die 
die  arte,  traulicbe,  ästhetisch  feine  Seite  des  Zusammen- 
lebens nur  mit  ihrem  Studenten  durchkosten. 

Aber  dennodi,  welch  eine  ungeheure  Qe&hr  bringt 
diesen  Mädchen  das  Eäng^en  eines  solchen  .Yerhältmsses 
mit  dem  jungen  Akademiker.  Oder  richtiger:  Nicht  das  Ein- 
gehen, sondern  die  über  kurz  oder  lang  fast  immer  erfolgende 
Lösung  der  Beziehungen  birgt  diese  Oefalir.  Denn  „ein 
bissei  Lieb  und  ein  bissd  Treu  uml  ein  bissei  Falschheit  ist 
allweil  da))ei.*'  Nicht  als  ob  das  Mädel  auf  eine  ewii^e  Dauer 
des  Vorliältnisse^  oder  gar  an  eine  Heirat  mit  ilu'em  „Doktor" 
gerechnet  hätte.  Ich  habe  schon  gesagt,  dass  das  für  die 
Mehrzahl  der  Mädchen,  die  hier  in  Frage  kommen,  meines 
SMmi-ANbiMM.  u.  B«jt  iioa  44 
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Eraclitens  iiiclit  zutrifft.  Aber  aii  ein  Auseinandergehen  hat 
man  eben  auch  nicht  gedacht  —  oder  nicht  denken  wollen. 
Und  der  Soheidebhef,  der  ihma  dann  goreidit  wird,  be- 
deutet für  sie  doch  1011110:  aus  schönem  IVaom  ein  jäh 
ErwBfliheii.  Aber  mehr  nochl  Während  für  ,41m"  nach 
erfolgter  Usang  die  ganad  Gesbhichfce  pasad  za  sein  pflegt, 
er  um  eine  nette  Erinnerung  reicher  ist,  sich  nach  ErsalE 
lunsdhaut,  und  im  übrigen  seine  Stellung'  in  der  mensch- 
lichen Goselisckift  und  seine  weitere  l^^lx^nsführung  in 
keiner  Weise  tangiert  ist,  bedeutet  für  das  Mädchen  die 
Lösung  gar  oft  den  ersten  Scliritt  auf  die  schiefe  Ebene.  Auch 
hier  erweist  sich  Hellpach  als  der  ausgeaeichnete  Er- 
kenner  und  Schilderer  psychologischer  Vorgänga  £r  weist 
darauf  hin,  indo  für  diis  MÜdel  vi^eicht  eine  korae  Zeit 
der  Erbitterung  folgt 

,^ber  der  Gesohlechtstneb  spottet  allmi  anderen  Be- 
gangen :  ein  neues  YerhSltnis  beginnt.  Und  nun  steigt  schon 
langsam  eine  Ahnung  auf,  dass  der  Wechsel  in  der  JÄ^b9 
doch  gar  nicht  so  übel  sei.  Die  zweite  Lösung  wird  mit 
Gleichmut  ertragen,  und  gar  nicht  selten  ist  es  in  kurzem 
so  weit,  dass  das  Mädchen  che  Liebschaften  auf  wonige  Tage 
einschränkt,  dass  sie  endlich  tagtäglich  bei  einem  anderen 
Befriedigung  sucht.  Gewerbsmässige  Prostitution  ist  es  noch 
nicht;  auch  psychologisch  besteht  immer  noch  ein  Unter- 
schied. Es  steckt  doch  noch  sinnliches  Empfinden  dahinter, 
und  nur  dessen  Stärice,  die  durch  das  Übermass  an  Geschlechts- 
verkohr  sich  steigert,  lässt  die  Person  des  Befriedigers  als 
beinahe  gleichgültig  erscheinen.  Aber  nun  braucht  nur  ein 
wirtscliaftliches  Steinchen  ins  Rollen  zu  kommen :  Kündigung 
der  Stellung,  Verstossung  aus  dem  Elternhause,  eines  wie 
das  andere  durch  das  ausschweifende  Leben  mit  seinen  Nach- 
lässigkeiten imd  seiner  Arbeitsunlust  veranlasst  —  und  die 
Lawine  donnert  lünab.  Der  Hunger  treibt  dazu,  für  das,  was 
bisher  nur  die  Begierde  stillen  sollte^  klingenden  Lohn  ea 
nehmen.  Die  Prostitution  hat  ein  C^fer  mehr." 

Und  ma  fCdirt  die  Lösung  des  Terhiltoisses  herbei? 
Hellpach  antwortet:  „Hianohmal  Überdmss  und  Lange- 
weile, oft  genug  aber  Infektion  oder  Empfängnis, 
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Wie  viele  lOuiner  treten  mit  nur  sbheinbar  geheilter  Ghinor- 
-  rhoe  ins  Verhältnis  ein.  Nach  Tagea  oder  Wochen  wird  der 
Eatairh  florid,  spürt  das  Mäddien,  dass  es  infiziert  sei.  Die 
wechselseitigen  Anschuldigungen  hrauohe  ich  nicht  aussa- 

malen.  Und  gar  die  Befruchtung  ist  für  den  Mann  wie  oft 
das  Signal,  schleunigst  die  Szene  zu  räumen.  Was  aW  die 
Verbittemng  auf  der  weiblichen,  die  Rücksichtslosigkeit  auf 
der  männlichen  Seite  Superlativ  steigert,  das  ist  der  Standes- 
unterscliiod.  Gerade'  die  besten  Mädchen  treibt  der  Hass 
gegen  den  feinen  Herrn,  vereinigt  mit  der  Scham,  zu  den 
unseligsten  Voreiligkeiten  —  die  gerisseneren  wissen  sich 
ihre  Vorteile  zu  erpressen.  Gerade  die  besten  hussen  den 
ehedem  Geliebten  nnbeheUigt  ziehen,  flüchten  ans  dem  Eltern- 
hause  und  —  man  kennt  das  Weitere." 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Bedeutung  des  Yerhältnis- 
wesens  för  IndlTldutim  imd  GeseUsohaft  ausföhrlich  zu  er- 
örtern. Insbesondm  muss  ich  es  mir  versagen,  das  leib- 
liche und  seelische  Leid  Angehend  zu  schildern,  das  für 
Tausende  von  ALädchen  aus  ilu-em  einstigen  Verhältnis  er- 
wächst. Mir  kann  vielmehr  an  dieser  Stelle  nur  daran  gelegen 
sein,  auf  die  Verantwortung  malmend  zu  verweisen,  die  der 
junge  Student  mit  dem  Eingehen  —  auch  hier  richtiger 
wieder:  mit  der  Lösung  eines  Verliältnisses  auf  sich 
nimmt.  Es  kann  meines  Erachtens  nicht  etwa  davon  die 
Rede  sein,  aus  dem  intimen  Verkehr  mit  einem  Mädchen  für 
den  Mann  die  moralisohe  Verpfliohtimg  herzuleiten,  dieses 
Madchen  audi  heiraten  zu  müssen.  Selbst  dann  nicht,  wenn 
dieser  Verkehr  „Folgfsn"  jgehabt  hat,  wie  es  im  Zeitungsdeutsdi 
helsst.  Aber  als  eine  Ehrlosigkeit  muss  es  in  dun  studenti- 
schen Stttenkodez  yeraeichnet  werden,  Unschuld  oder  XJn- 
erfohrenheit  eines  jungen  Weibes  yorsatzlich  zu  misshrauohen, 
Phmen-Liebe  und  -Vertrauen  arglistig  zu  täuschen.  Und  als 
das  Schimpflichste  vor  allem  muss  es  fürderliin  gelten,  gegen 
diejenige,  in  deren  Armen  man  die  Liebe  oder  auch  nur  die 
Wollust  -renossen  hat,  liinterher  eine  Brutalität  zu  begehen. 
Auch  die  Beschimpfung  der  Dirne,  eine  Beurteilung  und 
Behandlung,  die  nicht  diis  Menschentum  in  ilir  noch  immer 
respektiert,  gelte  als  niedrig  \md  gemein  selbst  dem,  der 

44« 


Digitized  by  Google 


—  686  — 


sich  von  der  verschrobenen  Sentimentalität  und  lebensfremden 
Begriffeverwirrung  exzentrischer  Frauenrechtlerinnen  und 
orthodoxer  Sittlichkeitsfaoatiker  frei  weiss  und  die  Absurdität 
in  der  von  diesen  Seiten  gern  erhobenen  Forderung  erkennt, 
dasB  die  Dirne  nioht  anders  zu  bewerten  sei  als  der  Mann, 
der  ihrer  sich  bedient.  —  Vor  allem  sollten  die  Pflichten, 
die  der  Mann,  und  der  gebildete  vor  allen,  gegen  ein  WeSb 
hat,  das  er  zur  Mutter  gemacht  und  gegen  das  Kind,  das  — 
wenn  auch  nur  als  eines  flüchtigen  Bundes  Frucht  — 
von  ihm  gezeugt  ist,  als  die  natürlichsten  und  seil>stverständ- 
lichstoa  von  allen  Männern  erkannt  und  erfüllt  werden,  die 
den  Ansprudi  erheben,  zu  den  anständigen  Menschen  ge- 
zahlt zu  werden  —  in  erst«  Reihe  aber  von  denen,  die  sich 
eines  ganz  besonders  feinen  Ehigefnhls  rühmen,  insbesondere 
also  auch  von  dan  jungen  Akademikern. 

180000  nneheUche  Kinder  werden  jährlich  im  Deutschen 
Reich  geboren ;  unter  deren  Vätern  befinden  sich  nicht  wenige 
Studenten.  Aus  dem  letzten  Ht'ri(;hte  der  Charlotten burgv^r 
Armen- V^er waltung  ergibt  sicli  eine  Anteilnahme  von  llStu- 
fl'Miten  im  333  uneheliehen  Väteni ;  nach  einer  Statistik  des 
Bundes  für  Mutterschutz  waren  von  247  unehelichen  Väteni 
12  Studenten.  Seine  Pflichten  gegen  das  uneheliche  Kind  und 
dessen  Mutter  zu  erfüllen,  wird  dem  wirtschaftlich  noch  auf 
Jahre  hinaus  unselbständigen  Studenten  besonders  schwer,  in 
zahlreichen  Fällen  unmöglich  sein.  Seiner  Verpflichtung  ge- 
recht zu  werden,  wird  ihm  nur  auf  eine  Weise  gelingen  — 
nämlich  dadurch,  dass  er  die  Zeugung  eines  unehelichen  Kindes 
V  e  r  Ii  ü  t  e  t.  Sollte  es  schon  als  zwingendes  Gebot  der  Sittlich- 
keit und  Vernunft  anerkannt  sein,  da.ss  auch  in  der  Ehe 
niemand  ein  Kind  in  die  Welt  setzt,  für  dessen  gesunden 
Aufwuchs  und  dessen  tüchtige  Erziehung  die  ökonomischen 
Voraussetzungen  nicht  gegeben  sind,  so  muss  vollends  die 
leichtfertige  Zeugung  eines  unehelichen  Kindes,  an  das  der 
Eampf  ums  Dasein  viel  härtere  Anforderungen  stdlt,  als  ein 
schweres  Unrecht  nicht  nur  gegen  das  Kind  selbst  und  seine 
Muttw,  sondern  auch  gegen  Staat  und  Gesellschaft  erachtet 
werden.  Dies  um  so  mehr,  je  weniger  selbst  bei  gutem  Willen 
der  uneheliche  Vater  imstande  ist,  für  sein  Kind  zu  sorgen. 
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So  ergibt  sich  gerade  für  den  Studenten  in  fast  allen  Fällen 
diefundamentale  Yerpflidituiig,  den auBserehelichen  Ge- 
sdhlechtsverkehr  stets  unter  Anwendung  von  Prohibitiv- 
Mitteln  zu  voUaeben.  — Es  ist  widhtig,  in  diesem  Zusammen- 
hange darauf  hinzuwedsen,  dass  die  deutschen  XJniversitäis- 
Städte  den  o:rössten  Prozentsatz  an  unehelichen  Geburten  im 
Deutschen  Reich  überhaupt  haben.  Nach  der  Statistik  pro 
11)06  waren  in  Berlin  17,3%  aller  LelxMidgeborenen  unehe- 

-  lieh ;  Bonn  weist  21 J  %  auf,  wälirend  die  nahe^legenen  Städte 
Köln  und  Koblenz  nur  12  bezw.  6,1%  luiboii !  Breslau  hat 
18,1%;  Göttingen  23,7  und  Greifswald  31,1  %I  Halle  und 
Kiel  weisen  15,1%  &uf,  während  Königsbeirg  16,4%  zählt 
Ifarburg  steht  an  der  Spitze  mit  37,7%II  Es  hat  den  schlech- 
testen Durchschnitt  im  Reiche  überhaupt!  Die  bayerischen 
XTniversitäten  haben  16,1%  in  Erlangen,  20,4%  in  W"ürz- 
burg  und  26,7  7o  in  München,  während  mit  einer  Ausnahme 

^  alle  Zahlen  sonst  weit  hinter  diesen  zurückbleiben.  In 
Sjichsen  wird  Leipzig  mit  seinen  18,8%  nur  noch  von  der 
Fabrikstadt  Plauen  um  1  %  übertroffen,  in  Württemberg  hat 
Tübingen  mit  32,2  "/o  l>einahe  dreimal  soviel  uneheliche  Ge- 
burten als  die  Hauptstadt  Stuttgart!!  Heidelberg  hält  mit 
25,4%  den  Rekord  in  Baden,  Giessen  mit  32,7%  den  in 
Hessen  (Darmstadt  hat  nur  8,5  Vo!);  Rostock  sieht  mit  17,4% 
an  der  Spitze  von  MeoUenburig  und  Jena  mit  24,4%  an 
der  von  Sachsen- Weimar  i). 

Nicht  alle,  glücklicherweise  nicht  einmal  die  Mehrzahl 
der  „Verhältnisse"  finden  einen  für  den  weiblichen  Part- 
ner oft  so  verhängnisvollen  Abschluss.  Viele  sind  der  Mäd- 
ohen,  die  kürzere  oder  längere  Zeit  nach  Lösung  des  Verhält- 
nisses glückliche  imd  tüchtige  Ehefrauen  werd^,  sei  es  ohne 
weitere  Episoden,  sea  es,  nadh  Passieren  noch  anderer  sexueU- 
erotisoher  Durchgangsstationen.  Zahbeich  »nd  auch  die,  die 
zwar  nicht  in  den  Halen  der  Ehe  einlaufen,  die  aber 
gerade  durch  den  an  der  Seite  ihres  Studenten  genossenen 
Liebesfrülüing  gefestigter  an  Charakter  und  reicher  an  Bil- 
dung —  überhaupt  eine  wertvollere  Persönlichkeit  geworden 

1)  Naoh  dw  Zeitadir.  IBA.  6,  GcMUechtdaaiiUtoit  OQ,  YIU, 
pag.  191. 
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sind  als  sie  68  ohne  dieses  Erlebnis  vielleicht  je  hätten  ww^ec 
können.  Und  auch  der  Fälle  ist  zu  ^^enken,  in  denen  das 
Verliältnis  selbst  zur  Heirat  führt.  Wie  eine  solche  auf  den 
jungen  Akademiker  ihren  Einfluss  geltend  macht,  ist  s€^ll>st- 
redend  je  nach  der  individueUea  Art  der  beiden  Liebenden  ein 
ganz  versohiedener.  Mit  einem  gemsseii  Misstzau^  ist  aber 
einer  solchen  Eheschliessung^  ron  vornherein  zu  begegnen, 
da  das  Fundament,  anf  dem  allein  eine  ^ücidiche  Ehe  sidi 
aufzubauen  pflegt,  hier  meistens  nicht  gegeben  ist   Tief-  • 
greifende  Differenaen  in  der  Lebens-  tmd  Wdtanschanung, 
die  während  der  Dauer  des  „Verhältnisses"  aus  inneren  und 
äusseren  Gründen  bedeuhmgslos  und  unerkannt  —  mindestens 
ungowiirdigt  bleiben,  —  der  T Unterschied  in  Herkunft  und 
Erziehung,  das  jugendliche  Alter  des  männlichen  Partners, 
die  mangelhafte  wirtschaftliche  Basis  —  das  alles  sind  psycho- 
logische tmd  sozial-ökonomische  Bedenken,  die  im  Yorhinein 
dem  dauernden  Glück  einer  solchen  Stndenten-Ehe  ent- « 
^Qg^mstehen. 

Nicht  biatiche  ich  darzustellen,  mit  welcher  Nenrodtat 

und  mit  welchem  völligen  Mangel  an  Verständnis  die  An- 
gehörigen dc^  Studenten  sein  „Verhältnis"  —  das  Abstraktum 
sowolil  wie  den  konkreten  weiblichen  Teil  —  in  der  Re£:el 
betraehteu  und  beurteilen.  Gross  ist  die  Zahl  der  Väter  und 
Mütter,  —  so  scluieb  ich  schon  an  anderer  Stelle  i),  — 
die  den  gesclilechtUchen  Umgang  ihres  Sohnes  am  liebsten 
dauernd  in  der  Qoese  sehen,  damit  er  sich  nicht  etwa  an 
eine  „Terpkmpere".  Nur  nie  öfter  als  ein-  oder  sweimal 
mit  ders^ben  —  und  niemals  mit  Liebet  Dann  ist  es 
ihnen  schon  ganz  recht  im  geheimen  I  Glesprodicn  dfirfle 
darül)or  natürlich  nicht  werden!  —  Älir  ist  die  Mahnung  des 
Vaters  eines  Kommilitonen  bekannt,  eines  Vaters,  der  — 
Arzt!!  —  selbst  einst  das  akademische  Bürgerreelit  ge- 
nossen und  jetzt  eine  bevorzugte  Stellung  im  gesellschaft- 
lichen Leben  bekleidet,  —  die  er  seinem  Sohn  auf  den  Weg 
in  die  Universitätsstadt  als  (Geleit  mitgab:  Z^mmal  besser 
Syphilis  als  ein  „Verhältnis".  

1)  Max  Marcuse:  Die  sexaell«  Aafkläruos  der  Jogend.  — 
L«ipsi$  1905.  F.  Dietrich. 
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Nicht  aller  Eltom  Denkart  ist  glücklicherweise  so  ver- 
wirrt. Wo  sie  es  ist,  zeitigt  solche  Kurzsichtigkeit  und  Un- 
vernunft oft  einen  Effekt,  der  dorn  gewollten  stracks  zu- 
widfiTiÄuft  und  eiiio  tiefe  Tragik  ia  sioli  birgt  Der  junge 
Mensch,  der,  wäre  man  ihm  nur  mit  einfim  klein  wenig 
mehr  Verständnis  begegnet,  wahrscheinlich  gar  nicht  dann 
gedacht  hitte^  an  Dhehündnis  einsng^ien,  Ton  dem  er  selber 
bei  ruhiger  Überlegong  nie  et:was  Gntea  erhofft  haitte,  wd 
nicht  selten  durch  das  täppische  und  nnarte  Yerhalten  seiner 
Angehörigen  erst  xa.  dieser  Törheit  provoaert.  Sr  sieht 
seine  SeibstSndigkeit  bedroht,  fOhit  sicih  tmwQrdig  bdiandelt 
imd,  oppositionell  und  draufgängeriscfh  wie  der  echte  Bursche 
einmal  ist,  wird  er  so  erst  von  den  Ajigehtirigen  oftmals  zur 
Eheschliessung  gedrängt.  „Heirat  par  döpit"  —  ,,Trut2i- 
heirat"  nennt  Anna  Hiiber-Cador  solche  Ehesclilies- 
suiigou,  durch  die  infolge  der  Hemmungen  von  (h-itter  Seite 
freiheitsliebende  Menschen,  gegen  alle  Bedenken  blind  und 
taub,  sich  mit  eigener  Hand  das  Verderben  schmieden  i). 

Die  Studentenehe  ist  in  der  Zunahme  begriffen. 
Eine  Teilerscheinung  des  w^teien  Phänomens,  dass  seit 
einigen  Jahren  die  Zahl  der  in  jugendlidhem  Alter  ge- 
schlossenen Eben  znninmit.  Ich  habe  bereits  angedeutet, 
dass  ich  die  StadenteneiheQ  im  allgemonen  nicht  für  etwas 
Er&eolicbes  halte.  So  lange  der  Scheidung  einer  Ehe  so 
schwere  Hindemisse  entgegenstehen,  wie  sie  insbesondere 
durch  unser  Bürgerl.  Gresetzbuch  geschaffen  worden  sind,  muss 
die  Heirat  in  einem  AJter,  in  dem  ein  Mensch  sicli  noch 
mitten  in  der  Entwickelung  seiner  Persönlichkeit  Ix'findet, 
—  zu  einer  Zeit,  wo  er  über  das  Wesen  seines  gegen wärti;;on 
Gemütszustandes,  über  seine  voraussichtliche  Dauer  und  den 
künftigen  Entwickelungsgang,  den  or  \md  seine  Greliebte  neh- 
men werden  und  der  sie  möglicherweise  weit  auseinander 
führt,  den  denkbar  folgeschwersten  Selbsttäuschung^ 
natumotwendigerweise  unterliegt,  als  ein  tragiscAi^  Missgriff 
betiaohtet  werden.  Über  die  YcEgfinglichkeit  gerade  der 
Studentenliebe  kann  für  niemanden,  der  mit  offenen  Augen 
in  die  Welt  sieht,  und  der  auch  nur  ein  mittelm&ssigeB 

1)  Referat  von  Dr.  A.  Kind  in  dieser  Zeit«chr.  08,  pa({.  446. 
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peychologisohes  Urteil  sein  «igen  nennt,  ein  Zweifel  auf- 
kommen. — 

Ausser   der  Studeiitenehe,   die  entweder   im  J^ausehe 
jugendlicher  Leidenscliaft  oder  aus  Opposition  gegen  elter- 
liche Kabalen  geschlossen  \\'ird,  gibt  es  noch  eine  andere, 
die    freilich    öfter   als  eine  Studeateaehe,    schon  eine 
P  h  i  1  i  8 1 e  r  e  h  o  ist.  Ich  denke  hier  an  die  recht  zahlreichen 
Studentenverlöbnisse,  für  deren  Absohluss  mit  einer 
Heiiat,  wenn  andecs  es  m  einer  solciien  kommt,  in  der  B^pel 
nicht  mehr  Liebe,  sondwn  Pflichtgefühl  das  Motiv  ist 
Die  Trag'ik  der  Studentenbrant  ist  ein  bedeutsames 
Kapitel  in  der  Gescliiclite  des  weiblichen  Liebeslebeiis.  Ist 
schon  ein  jalirelanges,  womöglich  Jahrzehnte  langes  Verlöbnis, 
trotz  der  unvergleichlich  scliönen  Stimden,  die  es  bereitet, 
eine  seelisch  und  körperlich  aufregende  Zeit  füi'  das  Mäd- 
chen —  und  nicht  weniger  auch  oft  gerade  für  die  besten 
der  Männer,  so  pfl^  diesem  ,,Hiangen  und  Bangen  in  schwe- 
bender Pein"  nur  selten  ein  glücklicher  Abschluss  zu  folgen; 
in  der  grossen  Mehrohl  der  BbUo  wird  das  Yerlöbus  nach 
langen  Jahren  giriöst,  imd  das  ist  für  den  männlichen  Teil 
meist,  oft  aber  auch  für  den  weiblichen  noch  das  Beste. 
Das  war  übrigens  auch  frülier  nicht  viel  anders,  wie  luis 
,    die  altdeutschen  Volkslieder  lehren,  ,,die  vom  14.  Jalirhundert 
an  in  den  Vordergrund  der  lyrischen  AiLssprache  der  Zeit 
traten,  nachdem  durch  die  JEland werker,  die  den  Meistersang 
gepflegt  hatten,  Liebesleben  und  Kunst  dffm  Volke  vermittelt 
worden  war."  Frhr.  y.  Beitsenstein  sciireibt  in  diesem 
Zusammenhange  1):  »,Sehr  liebesbedürftig  sind  meist  die 
Sdueiber,  eine  ständige  Figur  im  altm  Volkslied;  der 
Schreiber  ecscheint  allerdings  häufig  als  der  ,,Genarrte", 
während  die  liebe  zum  schmucken  Jäger  in  den  Liedern  gerne 
mit  Eifersüchteleien  und  dem  Tode  des  Mädchens  endet. 
Heiterer    ist    die  Liebe    zum   Schüler,  dem 
Scholaren  (unseren  Studenten).    Das  Studen- 
tenliebchen durchlebt  meistens  frohe  Tage, 
sieht  sich  aber,  damals  gewöhnlich  ebenso  wie 


1)  BntwiddttDgBgeMliidiU  dtr  UeU.  —  Stuttgart  1908,  a  W.  n.  82. 
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heute,  sohliesslich  verlassen  und'  darf  froh 
sein,  wenn  es  nicht  Mutter  geworden  ist/'  — 

Die  Jugendliebe  im  aUgemeinen  und  die  Studentenliebe 
insbesondere  giebt  nun  einmal  kein  brauchbares  Fundament 

für  eine  glückliche  Ehe,  denn  wahre  liebe  pflegt  Studenten- 
liebe  niemals  zu  sein. 

Wae  heisst  es  doch  in  dorn  {(ddiclion  Burscheiiliede?! 
„Hurra!  Den  Becher  her,  Bruder,  stns-;  au! 
Vivat  Dein  Mädchen!  Wirst  doch  nicht  ihr  Mann! 
Denn  ein  Studantenherz  ist  wie  das  Me^: 
Ebbe  und  Flutendnng  weohs^  gar  sehr!" 

„Wahre  Liebe  ist  das  Produkt  leifiBter  Entwicklung, 
deshalb  ist  sie  selten  und  kommt  spät",  und  die  Jugend- 
liebe soll  fast  immer  nur  eine  schöne  Erinnerung  sein, 
aber  keine  bindeiido  Kraft  haben  (Bloche)).  Und  bei  den 
Studenten  Verlöbnissen  und  den  späteren  Ehen,  zu  denen  sie 
etwa  dennoch  führen,  kommt  als  besandereeHindenus  für  eine 
glückliche  Zukunft  oft  ein  weiteres  psycho  physiologisches 
Moment  hinzu,  das  durah  das  Missverbältnis  in  dem  Alter 
der  beiden  jungen  Leute  bedingt  ist.  —  Meist  übrigens  ist 
flioih  der  schon  redfer  gewordene  Student  oder  der  junge 
Fhilistar  auch  über  alles  dieses  klar,  ja  seine  liebe  zu  dem 
nun  schon  „späten"  Mädchen  ist  wohl  keine  ganz  ehrliche 
melu';  aber  das  Pflichtgefülil  lässt  gerade  den  anständigsten 
Charakter  donnooli  die  Elie  mit  ihr  schli<_^sen.  —  eine  Ehe, 
von  der  er  vielleiclit  selbst  die  Erfüllune:  st^ner  Ideale  nicht 
erwartet,  und  die  sie  Mann  und  Weib  auch  in  der  Tat  nur 
ausnahmsweise  zu  bringen  pflegt.  Solche  Ausnahmen  freilich 
gibt  es  unverkennbar;  ihre  Zahl  reicht  aber  nicht  aus,  um 
die  weit  yerlmteten  Bedenken  gegsa  StudeatenTerlöbnisse 
und  gar  gegen  Studentenehen  durch  Erwägung  und  Erfah- 
rung etwa  als  nicht  berechtigt  m  erweisen. 

Zwischen  die  h.>gale  Ehe  und  das  für  unser  deutsches 
Studontenloben  —  wenigstens  in  der  geschilderten  beson- 
deren Nuance  —  charakteristische  Verhältnis"  hat  sich  in 
dem  Pariser  Quartier  Latin  ein  weiteres  Mitteiglied  eiuge- 

1)  D«8  Sexualleben  unserer  Zeit  —  Berlin  1907,  L.  Marcus. 
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schoben,  das,  wenn  nicht  alles  täuscht,  im  Begriffe  ist,  auch 
bei  uns  Schule  zu  machea.  Robert  Hessen^)  hat  ec8t 
vor  kuraem  tinter  der  scbecshaft  gefassteo,  doch  ernst  ge- 
meintea  Devise  j^unggesellen  aller  deutsohsB 
Qaue,  Tereinigt  Buohr*  dsm  Konkubinat  dis 
Wort  geredet:  ,JB»  ist  eine  gute  deatsohe^  gut  beglaubigte^ 
böcihst  nütstiobe  Einrichttmg  und  engleioh  diejenige,  über 
die  zur  Zeit  die  gröbsten  Verdrehungen  im  Schwange  sind 
Vor  allen  Dingen  ist  Konkubinat  nicht  identisch  mit  „Ver- 
hältnis". Was  die  jungon  Leute  heute  ein  „ideales  Verhält 
nis"  nennen,  ist  ein  Bund,  der  einige  Hauptannehmlielikeiteü 
der  Ehe  gewährt  ohne  den  Druck  ihrer  pekuniären  Lasten, 
ohne  Zwang  für  die  Zukunft,  freiwillig  in  jeder  Hinsicht, 
ohne  strenge  Foimahen  lösbar.  Am  allerwenigsten  —  ob- 
wohl es  zuweilen  vorkommt  —  lag^  ein  YerhUtnis  die  Ver- 
pfliohtang  gemeinsamen  Haushaltes  auf.  Dieser  eist 
macht  eine  Beziehung  zum  Konkubinat  sowie  die  weitere 
Verpflichtung  zum  Versorgen  etiiv'ai'jon  Nachwuchses,  die 
Legitimierung  dieses  Nachwuchses  in  bezug  auf  Erbrecht  usw., 
wo  von  allem  beim  „Verhältnis",  wie  man  es  landläufig 
auffasst,  gar  keine  Rede  sein  kann,  falls  nidht  nachträglich 
auf  Alimente  geklagt  wird.  Es  ist  aber,  als  ob  gewisse 
strengere  Damen  die  grosse  Qefahr,  die  ihrer  engheragen 
und  kleonliehen,  fattemeidischen  EhqMhtik  toh  seiten  des 
Konkubinates  droht,  witterten  und  es  durch  absichHidie 
Yermengung  mit  „anstösdgen"  Beoehungen  in  der  Achtung 
herabsetzen  möchten. 

In  kirclilicheni,  will  sagen  pfäffischem,  Sinn  ist  die 
ganze  altdeutsche  Ehe,  bei  den  Sachsen  bis  tief  ins  Mittel- 
alter lünein,  etwas  Profanes,  nur  Zirilrechtliches  gewesen. 
Zwei,  die  wollten  und  einig  waren,  traten  „in  den  Bing'* 
der  StammganoBsen,  legten  ihre  Bande  ineinander  und  er- 
klärten, beisammen  bleiben  zu  wollen  für  gute  und  sdilechte 
l\ige^  ,4for  bettor,  for  worse",  wie  es  bei  den  finglähdem  so 
sdhön  heute  noch  heisst.  Es  hat  Jahrhunderte  gedauert,  bis 
die  Pfaffen  die  jungen  Ehepärohen  doit  soweit  bekamen, 
dass  sie  sich  auf  dem  Kirchhofe  vor  der  Kirchentür  einsegnen, 

1)  Koukobioat.  —  .Mirs*,  1908,  I,  8.  .67  ff. 
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später  in  die  Kirche  hinein  bis  vor  den  Altar  schieben  liessen. 
Aber  gerade  die  alte  impf äf fische  Ehe,  sie,  die  uns  Tacitus 
beschreibt,  ist  roinor  und  fruchtbarer  geweeea.  Sie  musste 
sich  als  ,»Eonlaibinat"  n\in  degradieren  lassen,  ohne  dass 
sie  doch  aufgehört  hätte,  einem  ti^eirea  Yolksbedürfnis  m 
genügen.  Sie  besteht  heute  nodi  an  taxiaend  und  aberttrasend 
SteUen,  geduldet,  wie  schon  gesagt,  gans  besonden  in  den 
sogenannten  niedem  VoUcBsdhichten,  schon  der  vorhandenen 
Kinder  wegen,  aber  scheel  angesehen  und  übel  beleumdet 
bei  den  Bigoroeeren.  Darum  darf  es  nicht  wundernehmen, 
wenn  auch  ein  zweiter  Punkt  so  häufig  falsch  dargestellt 
wird.  Das  Konkubinat  hat  n  i  c  h  t  die  Absicht,  lüsternen 
Vorstellungen  zu  dienen  und  sittliche  Normen  zu  lockern, 
sondern  ganz  im  Gegenteil,  im  Einklang  mit  seinem  festeren 
ökonomischen  Clefüij^o,  den  Mann  von  dem  ner\^enauf regenden, 
spannenden  und  eben  deshalb  leicht  übertriebenen  ungesunden 
Aussendienst  zu  befreien,  ihm  seine  Kuhe,  seine  Regulierung 
Bd  gewähren,  ihn  von  anderen  .Weibem  unabhängig  zu 

machen.  

Zuzugeben  ist,  dass  für  die  meisten  von 
Besitz"  erzogenen  und  verzogenen  Madoban  .Verbindungen, 
die  die  Festigkeit  der  Ehe  ohne  deren  sooale  Genugtuungen 
darböten,  wenig  Anziehimgdnaft  haben  würden.  Selbst  die 
loeefen,  die  auf  ihren  Ideinen  „Roman"  erpicht  sind,  wollen 
sich  durch  ihn  keineswegs  die  richtige  Ehe  verlegen,  und 
erst  recht  für  die  gediegeneren,  doch  durch  Abrichtung  inner- 
lich imfrei  gewordenen,  bildet  gerade  das,  was  der  unge- 
brochene Mann  als  „Gesellschaftssklaverei"  verabscheut,  einen 
Iluuptlebensreiz.  Aber  es  gibt  Hundertau sende  lieber  und 
braver  Mädel  im  kleinen  Mittelstand,  die  erfahrungsgemäss, 
wenn  sie  nur  dürften,  gern  bereit  sein  würden,  solche  Jung- 
gesellen, die  wohl  heiraten  möchten,  aber  ökonomisch  dauernd 
hieran  verhindert  sind,  in  Ordnung  zu  halten  und  zu  ver- 
sorgen. Wollten  sie  diese  junge  Garde  nicht  einmal  für  sich 
marschieren  lassen?  Was  anders  könnte  sohlinmistenfalls 
geschehen,  als  dass  Yerbindungen  entstbiden,  die  sich  yon 
der  Gesellschaftsehe  nur  durch  das  Fehlen  überhoher  öko- 
nomischer Belastung  unterschieden?  Für  Zehntausende  ron 
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Ofiizierea,  Eiaufleatea,  Irztea,  ¥hnem,  Beamten  Teoimikeni 
e  tutti  quanti  könnte  die  Duldung  solcher  bescheideiicn  HiuiB' 

stände  zum  grössten  S^en  gemdien  und  der  Staat  semer- 
seits  froh  sein,  so  viele  früliere  Kost^iger  der  Prostitution 
in  guter  Hut  zu  sehen.  Liegt  es  nicht  uucli  auf  der  Hand, 
dass,  wenn  die  Prostitution  durchaus  totgeschlageu  werden 
soll,  was  sie  ja  wegen  ihrer  Käuflichkeit  tind  Yerknechtung 
vielleiGlit  verdient,  der  Natur  doch  ein  anderes  Ventil  ge- 
öffnet werden  mtteste?  Die  Experimente,  die  die  Satten  an- 
stellen, nm  Himgemde  in  der  Entfaaltaamkdt  zu  übaii, 
wirken  ästhetisch  viel  zu  widerlich,  als  dass  ihre  moraliBcheo 
Früchte  schmackhaft  sein  könnten  

leli  protestiere  im  voraus  gegen  die  walirscheinlicbe 
Untci-stellung,  als  ob  in  diesen  Zeilen  ein  Wort  gegen  die 
Ehe  an  sich  ge^sagt  sei.  Die  Ehe  ist  etwas  ganz  Vorzügliches  für 
den,  der  sie  sich  ieisteiQ  kaun ;  die  Menschheit  värd  niemalft 
eine  bessere  Form  ersinnen,  den  MaTin  zum  Unterhalt  seiner 
Kinder  zu  zwingen.  Hier  war  die  Rede  niur  von  dnem 
Surrogat,  wie  sidi  deren  hei  Notständen  einzufinden 
ptlegen  " 

Dieses  Surrogat  hat  nun  in  Paris  unter  den  Studenten 
bereits  seit  Jahrzehnten  eine  starke  Verbreitung.  „Der  Stu- 
dent wohnt  dort  selten  allein,  sondern  er  teilt,  was  er  zu 
teilen  liat,  mit  seinem  Mädel.  Sie  führen  ihm  die  Junggeselleu- 
wirtsoliaft,  schwelgen  und  darlxju  mit  ihm,  wechseln  mit 
ihm  die  Wohnung  \md  geniesson  mit  ihm  die  Freuden  der 
geßchlechtlichen  Liebe.  Dies  Verhältnis  dauert  Monate,  oft 
Jahre  hindurch.  Es  ist  eine  Art  freier  Ehe*'  (Hei Ip ach). 

Bei  uns  ist  dieses  Zusammenleben  des  Studenten  mit 
seiner  liebsten  noch  ein  seltenes  jVorkommms,  al)er,  wie 
gesagt,  die  Zeichen  mehren  sich,  dass  es  anders  wird.  Vor- 
läul  ii^  scheitert  seine  grössere  Verbreitung  an  unseren  gesetz- 
lichen und  poüzeilichen  Bestimmungen.  Selbst  die  toleran- 
testen Vermieter  und  Vermieterinnen  der  ,, sturmfreien"  Zim- 
mer würden  ix^i  uns  kaum  eine  tagelange,  {geschweige  denn 
eine  dauernde  Beiierbergung  eines  Mädchens  durch  ihren 
„Doktor"  dulden;  und  täten  sie  es,  so  würde  ihnen  unzweifei- 
haft  bald  der  Euppeleiproi^  gemacht  werden.  Trotzdem 
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ist  auoh  bei  uns,  und  nicht  nur  untw  Stacknten,  wenn  auch 
maßt  nur  bei  diesen  —  abgesehen  von  den  Kiknstleml  — 

durch  eine  gewisse  Nuancje  von  Romantik  und  Poesie  ideali- 
siert, ein  Mitcinandenvolinen  des  Lielx^spaares  und  eine  ge- 
meinsame Hauslialtfülirung  wohl  bekannt.  Es  kchmen  sich 
alxT  diesen  Modus  nur  diejenigen  leisten,  deren  Geldbeutel 
ihaen  das  Mieten  einer  kleinen  Wohnung  oder  mindestens 
zweier  Zimmer  gestattet,  da  nur  auf  diese  Weise  die  Mög- 
lichkeit gi^geben  ist,  sich  vor  den  £ingriff^  der  Polisei  za 
scihütaea.  —  Wenn  nicht  aJles  tauscht,  durfte  in  absehbarer 
Zeit  die  „freie"  Stude^tenehe  eine  grösseire  Rolle  in  dem 
Liebessleben  des  jungen  Akadendlrers  spielen  als  jetzt,  eine 
Rolle,  die  kritisch  zu  würdigen  hier  nicht  der  Ort  ist;  dass 
für  sie  dieselben  sittlichen  Norniea  gelten  müssen,  wie  wir 
sie  Ixii  Erörterung  des  Verhältniswesens  angedeutet  haben 
und  die  für  die  sexuellen  Beziehungen  der  Menschen  über- 
haupt bindend  sein  sollten,  versteht  sich  von  selbst 

Als  notwendig  erweist  es  sich,  noch  des  dunkelsten 
Blattes  in  der  Geschichte  des  ausserehelichen  Liebeslebens  im 
allgemeinen  und  des  studoitischen  insbesondere,  in  Eürae  zu 
gedenken.  Angedeutet  habe  idi  bereits  die  Gefohren,  die 
dem  jungen  Akademiker  von  der  Venerie  her  drohen. 
Nach  der  Ixjkannten  ß  1  a  s  c  h  k  o  sehen  Statistik  sind  25% 
der  Studenten  geschlecht.sk rank  Diese  Zahl  hat  B 1  a  s  c  h  k  o 
an  einer  über  600  Mitglieiler  umfaiisenden  akademischen 
Krankenkasse  erhoben,  auf  Orund  einer  Nachforsclunig,  die 
sich  auf  2  Jahre  erstreckte.  —  Es  handelt  sich  also  lediglich 
um  die  Kommilitonen,  die  sich  auf  Kosten  dieser  Kranken- 
kasse Ton  einem  der  für  sie  fungierenden  Irzte  haben  be- 
handeln lassen.  Wenn  man  bededd;,  dass  die  Studenten  be- 
kanntlich einen  grossen  Teil  des  Jahres  nicht  in  Berlin  zu- 
bringen, und  dass  ein  erheblicher  Bruchteil  der  erknuikten 
Studenten  sich  entweder  selbst  zu  kurieren  oder  einen  Ver- 
bindungsbruder, einen  befreundeten  Mediziner  usw.  zu  kon- 
sultieren pflegt,  so  gewinnt,  wie  Blaschko  mit  Recht 
hervorhebt,  das  Ergebnis  noch  mehr  an  ernster  Bedeutung. 

1)  Die  Hygiene  der  ProstitutioD  und  der  yeneiischeu  Kraokheiien, 
—  Jana  1900,  Gustav  Vktibm, 
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■ —  Jeder  Student  würde  nach  ihm  in  vier  Studien jahroQ 
mindestens  einmal  an  einem  Geschlechtsleiden  erkranken  — 
eiiL  Sohluss,  der,  auch  weou  maa,  wie  ich,  sowohl  üm  selbst 
wie  seine  statistischen  Voraussotssungen  nicht  für  zwingend 
hüll  uad  die  Blase hko sehen  Untersuchungaresultate 
aosnahmsweiae  einmal  nicht  als  einwandsfrei  anerbennen 
kann,  auf  alle  EUle  eredhredcend  genug  wirkt  So- 
weit aiad  wir  ja  glücklicherweise  sdion,  dass  iXhet 
die  YerhingnisYolle  Bedeutung  der  GesöhlechtBkrank- 
heltan  nnter  der  gebildeten  Jugend  die  unglaubliche  ün- 
keuntnis  nicht  mehr  besteht,  die  vor  wenigen  Jahren  noch 
allgemein  war  und  ein  frivoles  Spiel  mit  eigener  und 
fremder  Gesimdheit  zur  Folge  liatte;  aber  immerhin  gibt 
es  auch  heute  noch  erstaunlich  viele  auch  unter  den  jungen 
Studenten,  die  in  diesen  Dingon  eine  Leichtfertigkeit  und 
Gewissenlosigkeit  bekunden,  wie  sie  mit  „honoriger"  Gesin- 
nung Unvereinbar  ist,  auf  deren  Zuerkennung  sie  aber  gleich- 
wohl im  Kreise  ihrer  Kommilit^ non  mit  Erfolg  Anspruch 
erheben.  Mit  vollem  Beaht  schreibt  der  alte  Korpsier  Walter 

Bloem^):  ,  Üm  so  diingUoher  aber  erscheint  mir  die 

Förderung,  dass  die  Korps  die  Sraehuugspfliclit,  die  sie 
den  jungen  Füchsen  gegenüber  Übernehmen,  etwas  emster 
und  moderner  auffassen  im  Punkte  der  Würdigung  der  fürdi- 
teclicSien  Ge&hr,  welche  die  Geschlechtskrankheiten  für  die 
Gesimdheit  des  Volkes  und  des  Individuums  bedeuten.  In 
dieser  Hinsicht  herrschte  zur  Zeit  meiner  Aktivität,  in  der 
zweiten  Hälfte  der  achtziger  Jaiire,  eine  Ahnungslosigkeit 
und  kindliclie  Unbefangenheit,  weiche,  wenn  mich  meine 
Beobachtunp'eii  nicht  völlig  trugen,  leider  auch  heute  noch 
nicht  geschwunden  ist,  während  die  ärztliche  Wissenschaft 
und  Piaxig  wie  die  öffentlicibe  Meinung  unseres  Volkes  in- 
swjsdhen  zu  einer  weit  ^steren  Beurteilung  dieser  Frage 
gelangt  sind."  —  „Wenn  ich  mich  nun  erinnerev  mit  welcher 
naiven  Frivolität  —  ich  finde  beim  besten  Willen  keinen 
milderen  Ausdruck  —  wir  als  Aktive  und  das  £orps  als 
Institution  dieser  furchtbar  ernsten  Angelegenheit  gegenüber- 
standen, dann  muss  ich  auch  sagen:  Hier  muss  Wandel 

1)  ZakonftsaufgabeQ  der  Korpt.  —  Akadem.  Monafcsh.,  1906,  März. 
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giGSohaffen  werden,  hier  bedarf  das  korpsstudentisclie  Er- 
aaehuDgeideal  ganz  dringend  einer  Vertiefimg/'  —  Wir  dürfen 
hinsuffii^:  nicht  nur  den  Eoips  erwächst  liier  euie  dringende 
An^abe^  sondern  in  demselben  Masse  allen  stadentischeiL 
Yerhindungen  überliaupt  und  jedem  einzeilneii  Kommilitonen 
insbesondere.  Und  —  wie  gesagt  — :  schlimm  genug  ist  es 
fflrwahr  auch  jetzt  noch,  aber  ein  Fortschritt  mm  Guten 
ist  doch  unverkennbar. 

Die  Zunahme  der  Geschlechtskrankheiten  und  die 
wachsende  ICinsicht  in  ihre  verh<„^*ren(le  Wirkung"  sowie 
die  Vertiefunu:  des  sozialen  Verantwortliehkeitsgefühls  auf 
der  einen  Seite,  das  Verlangten  dos  modernen  Mensclien  nach 
einer  harmonische  Entfaltimg  aller  seiner  Kräfte  und  nicht 
zum  wenigsten  einer  dem  Olücksbedürfnis  entgegenkommen- 
den Betätigung  seines  Sexuallebens  auf  der  anderen,  haben 
eine  ausserordentlich  rege  Diskussion  über  die  Qeschlechts- 
probleme  in  der  OffentlicSikeit  in  einem  Umfange  und  einer 
UnbelMigenhflit  gemitigt,  die  nocb  Yor  kaum  mehr  als  einem 
Jahraehnt  als  sohleohterdiugs  unmöglich  gegolten  hätte  und 
hier  und  da  übrigens  schon  su  bedenkliche  ünbesonneQ- 
heiten  und  Übertreibungen  geführt  hat.  In  dieser  Dis- 
kussion spielt  die  Fi-a^e  nach  dem  Einfluss  der  sexuellen 
Abstinenz  auf  da^  leibliche,  geistige  und  seelische  Wohl 
des  Menschen  und  nach  der  Berechtigung  und  Notwen- 
digkeit, sie  aus  sittlichen  Gründen  bis  zur  Ehe  von  dem 
jungen  Manne  zu  fordern,  naturgemäss  eine  hervorragende 
Rolle;  je  nach  der  Lebens-  und  Weltanschauung  dessen,  der 
sich  zu  ihrer  Beantwortung^  berufen  fühlt,  lautet  diese  bald 
so,  bald  80. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  alte  deutsohe  Burschen- 
schaft in  den  yergangenen  Zeiten  ihrer  ruhmreichen  Blüte 
Yon  ihren  lütgliedem  Keuschheit  gefordert  hat  Nach 
aUadem,  was  ich  erfahren  habe,  zweifle  ich  nicht,  dass  es 
um  dieses  Prinzip  mit  nichten  eine  IVuroe  war,  sondern  bin 
überzeugt,  dass  das  Keuschheitsgelübde  im  ganzen  sehr  ernst 
genommen  und  zum  Wohl  und  Segen  des  einzelnen  wie 
auch  zu  Nutz  und  Frommen  der  nationalen  Biurschenschafts- 
bewegung  an  sich  im  aligemeiuen  ehrlich  gehalten  worden  ist 
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Doch  was  in  jenen  Tagea  mit  Ereuden  zu  b^rüsseu  und  mit 
Olück  durchzuführen  gewesen  sein  mochte^  das  kaon  sich  unter 
TeiftndQrten  Verhältnisseii  und  imter  neuen  Menscheo  viel- 
leicht weder  als  wünschenswert  noch  als  überhaupt  mdgiidi 
erweisen.  Wir  haben  gesehen,  wie  das  heutige  liebedeben 
der  Studenten  ja  gerade  durch  psychologische  und  soziale 
Momente  bediii^^t  ist,  die  in  der  Gegenwart  wurzeln  und 
in  joiior  Zeit  nicht  oder  mindestens  nicht  in  dem  Masse 
von  Bedeutung  waren.  Freilich  der  Umschwung  in  den 
sexuellen  Anschauungen  und  Gepflogenheiten  der  Studenten 
ist  ein  gar  gewaltiger  und  kann  mit  den  veränderte  Z&i- 
läuften  nicht  hinreichend  begründet,  geschweige  denn  ge- 
rechtfertigt w^en.  Wer  heute  ein  schneidiger  Bursche  sein 
will  und  nicht  als  Duckmäusw  oder  Sonderling  von  seinen 
Eolnmilitonen  verladit  werden  mag,  unterliegt  dem  „Ge- 
schlechtszwange" kaum  weniger  als  dem  „Trinkzwang*'.  Und 
mit  Hecht  geisselt  Bloom  es  als  schmachvoll  und  be- 
schämend,  dass  ein  strammer  Bierzecher  den  zwangsweisen 
Üherg^aug  zum  Rotwein  auf  der  offiziellen  Kneipe  unter  all- 
gemeiner Heiterkeit  und  mit  eiuem  gewissen  Stolz  auf  nun- 
mehr erst  erlangte  volle  Mannesreife  zu  vollziehen  pfl^t 

Einzelne  Kommilitonen,  übrigens  niclit  annähernd  so 
wenige,  wie  man  gelegentUcih  annimmt,  leben  auch  jetzt  in 
sexueller  Abstinenz.  Aus  etlusohen  Grundsto«!  und  sitt* 
lidiem  Willen  heraus  —  die  einen;  indem  sie  aus  der  Not 
eine  Tugend  machen  —  die  anderen  und  zahlreichere;  die 
meisten  aber  mit  sexuellen  Surrogaten  sicli  selbst  belügend. 

Als  mit  dem  Niedergang  des  alten  deutschen  Bursclien- 
tums  und  mit  dem  Verlorengehen  seiner  Bedeutung  das 
KeuBohheitsprinzip  von  ihm  fallen  gelassen  worden  war, 
nahmen  es  einzelne  konfessioinelle  Korporationen  in  ihre 
Satzungen  auf.  Aber  weder  das  Vorgehen  dieser  Ver- 
einigungen, das  —  anders  wie  einst  bei  der  BorsoheDScbaft  — 
bei  genauem  Zusehen  als  ein  Produkt  orthodoxer  Enghensig- 
keit  und  a^etischer  Verirrung  sich  kennzeichnet,  noch  die 
abstinente  Lebensweise  einzelner,  weim  auch  nicht:  ver- 
einzelter Kommilitonen  veniiau-  jetzt  noch  den  Charakter, 
den  das  studeutisohe  Liebeslebeu  im  allgemeinoa  asgeuom- 
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meii  hat,  merUidi  so.  beeinflusseD.  Noch  weniger  Erfolg 
nach  dieser  Bichtang  hin  haben  die  jüngeren  akademischfin 
Yeredne,  die  in  letstor  Zeit  den  Eunpf  „wider  die  TJnBittlidL- 
keit"  a^genommeQ  haben;  denn  ans  ihrem  Strebungen  und 
ZieleD  spricrbt  ebenfalls  ein  Geist  der  Möncherei  und  Welt- 
fiucht,  der  durch,  dio  Lauterkeit  ihrer  Motive  nicht  scliad- 
los  gemacht  werden  kann;  auch  sie  sind  —  und  wenn  sie  es 
auch,  bona  fide,  leugnen  —  „der  Liebe  abhold  und  dem 
Leben  fremd".  Ebenso  muss  den  Bemühungen  der  Universi- 
tätsbehörden durch  Einhändigung  von  Waraungs-  und  Er- 
maiinimgszetteln  an  die  jungen  Füchse  der  erstrebte  Erfolg 
versagt  bleiben.  Und  die  Predigten  vollends,  die  Dr.  Stern- 
thal  und  Genossen  den  Muli  als  „Geleitworte  für  die  Nirt 
ina  Leben"  halten»  werden  nur  von  der  Deutschen  Gesell- 
schaft für  Beikftn]|ifQn§^  der  Geschlechtslaankheiten  für  wirk- 
sam erachtet;  ernste  und  yorurteüsloBe  Menschen  halten  sie 
^  wenn  nicht  gar  für  gefahrlich,  mm  mindesten  für  toU- 
komm«!  wertlos.  — 

Bei  allem  Respekt  vor  dem,  der  nach  heissem  Kampfe 
durch  die  Versuchungen  des  Studentenlobens  hindurch  seine 
sexuelle  Unberührtheit  sich  ehrlich  bewahrt  —  bei  aller 
.Verwerflichkeit,  die  darin  liegt,  einen  solchen  Kumniilitonen 
zu  verspotten  oder  ihn  zur  Preisgabe  seiner  sittlichen  Gniiid- 
sätae  zu  yerführen  —  bei  aller  Unsinnigkeit»  die  der  begeht, 
der,  weil  es  nun  einmal  zum  guten  Ton  oder  zur  vermeint  - 
liehen  Förderung  seiner  Gesundheit  gehöre,  ohne  stär- 
keres sexuellee  Bedürfnis  der  Gelahr  des  wilden 
Geschlechtsumganges  sich  aussetzt  —  heisst  es  doch,  die 
Menschen  und  die  Dinge  gröblich  verkennen  und  des  rechten 
Augenmasses  fOr  die  Werte  des  Lebens  oitbehren,  wenn 
man  an  die  Jugend  —  und  an  die  akademische  ihsbesondere 

—  den  Appell  richtet:  „Enthaltet  Euch  des  Geschlechts- 
verkehrs!" Ich  sage,  es  hiesse  auch  die  Werte  des  Lobens 
falsch  einschätzen,  wollte  man  gerade  an  die  Söhne  der 
Alma  nmter  eine  allgemeine  Abstinenzforderung  richten.  Denn 
es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Erfalumgen  und 
Järlebnisse  des  jungen  Burschen  in  den  Armen  der  Geliebten 

—  und  sei  sie  das  auch  nur  für  eine  flüchtige  Stunde  — 
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Werte  schafft,  für  die  es  keinerlei  Ersatz  gibt  und  die  auf 
keinem  anderen  Wege  als  über  die  Höhen  und  Tiefen  des 
Q^schlechtslebeos  hinweg  geseugt  und  gefördert  werden 
können.  Und  wer  dagegen  die  schweren  Fährnisse  des 
ausserehelichen  Sexualverkehrs  einwendet,  dem  gebe  nun  za 
bedenken,  daas  noch  niemals  dort  Männer  erwachsen,  wo 
man  nicht  Jünglinge  wagtel  Es  sei  gerade  ihm  aber  auch 
die  Pflicht  ans  Hen  gelegt,  die  Jugend  zu  lehren,  eben  jene 
Gefahren  zu  yermeiden.  Hit  nichten  ja  sind  sie  untrenn- 
bar verknüpft  mit  dem  Geschlechtsrorkehr  ausser  der  Ehe, 
wie  Teleologen  und  Moralisten  es  glauben  machen  wollen. 

Noch  wäre  in  diesem  Zusammenliange  der  gesundheit- 
lichen Bedeutung  der  sexuellen  Abstinenz  auf  der  einen, 
der  naturgemässen  Befriedigung  des  Gesclüechtstriebes  auf 
der  anderen  Seite  zu  gedenken.  Aber  angesichts  des  Kampfes, 
mit  dem  in  Wissenschaft  imd  Praxis  um  diese  Fragen  noch 
gestritten  %vird,  dürfte  wohl  eine  Erörterung  des  Problems  an 
dieser  Stelle  sich  erübrigen.  Nur  auf  das  Unzulässige  eines 
Verfahrens  mag  hingewiesen  werden,  wie  es  tauAi  in  diesen 
Dingen  Sternthal  und  Touton  bdieben.  Jener  scheut 
nicht  Tor  penönlichen  Verdächtigungen,  um  nidit  zu  sagen: 
Verleumdungen  ssAhlicher  Gegner  seiner  A.n«chaiinng  zu- 
rück; dieser  Terfareitet  «nsdrückUoh  als  „Tatsachen",  was 
ihm  nur  als  seine  subjektive,  von  den  erfiahrensten  Sach- 
verständigen lebliuft  bestrittene  Meinung  bekannt  sein  inu>s. 
Beiden  Autoren  und  ihren  zalilreielien  Kampf-  und  Ge- 
sinnungsgenossen seien  Blaschkos  vortreffliche  Worte  ent- 
gegen gelialten  :  „Heisst  das  die  Jugend  zu  einer 
höheren  Sittlichkeit  erziehen,  indem  wir  sie 
um  jeden  Preis  gruselig  machen,  auch  um  den 
Preis  der  Wahrheiti)?"  —  H.  E.  Schmidt^)  meint, 
dass  die  Frage  nach  der  Gesundheitsschädlichkeit  der 
sexuellen  Abstinenz  eigentUoh  gar  keine  „Frage"  sei, 
und  ich  ge6e  ihm  darin  Becht  —  mit  der  Einsohria* 
kung,  dass  eine  Enthaltung  vom  Gesdüechtsveckehr  bet 

1)  Mitteil.  d.  D.  G.  B.  G.  1904,  S.  27. 

2)  Zum  Thema  dor  sezaellen  AlMitineiu.  —  Ewcheiat  i.  d.  nachatta 
Nr.  diMer  Zeitschr. 
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jungen  liäaneni  bis  etwa  zum  Alter  von  24  Jahren  eine 
Schädigung  oder  Gefährdunc:  ihrer  Gesundheit  in  der 
Regel  wohl  kaum  daistollt  Und  da  die  Stadentenseii  su 
allermeist  diesseits  des  24.  Lebensjahres  gelegen  ist,  hat  diese 
Frage  für  unsere  Betrachtung  auf  alle  Falle  nur  eine  luiter- 
geordnetere  Bedeutung.  Dies  um  so  mehr,  wdl  Gegner  wie 
Anhänger  der  Anschauung  von  der  hygienischen  Notwendig- 
keit der  Abstinenz  bezw.  des  regelmässigen  Geschlechtsver- 
kehrs —  wenn  anders  siö  uur  versUiiidig  und  unbefangen 
in  ihrem  Urteil  mid  ehrlicli  und  unabliäiigig  in  seinem  Be- 
kenntnis sind,  meines  Erachteais  uuzweifelliaft  in  derjenigen 
Auffassunji^  einig  seiti  müssen,  die  S.  Freud^)  in  folgenden 
Worten  zum  Ausdruck  bringt: 

,J)ie  Abstinenz  weit  über  das  20.  Jahr  hinaus  ist  für 
den  jungen  Mann  moht  mehr  unbedenklich  und  führt  zu 
anderen  SchädigUAgen,  auch  wo  sie  nicht  zur  Nervosität 
führt.  Man  sagt  zwar,  der  Kampf  mit  dem  mächtigen  Triebe 
und  die  dabei  erforderliche  Betonimg  aHeat  ethischen  und 
fisthetischen  Mächte  im  Seelenleben  „stähle*'  den  Charakter, 
und  dies  ist  für  einige  besonders  günstig  organisierto  Naturen 
richtig  ;  zuzugeben  ist  auch,  dass  die  in  unserer  Zeit  so 
ausgeprägte  Differenzierung  der  individuellen  Charaktere  erst 
mit  der  Sexualeinschräukimg  möglich  geworden  ist.  Aber 
in  der  weitaus  grösseren  Mehrzalil  der  Fälle  zehrt  der  Kampf 
gegen  die  Sinnlichkeit  die  veiiüglwre  Eneri,no  d(?s  Cliarakters 
auf,  und  dies  gerade  zu  einer  Zeit,  in  welciier  der  junge 
Mann  all  seiner  Kräfte  Ixjdarf,  um  sich  seinen  Anteil  und 
Platz  in  der  Gesellschaft  zu  erobern.  Das  Verhältnis  zwischen 
möglicher  Sublimierung  imd  notwendiger  sexueller  Be- 
tätigung schwankt  natürlich  sehr  für  die  einzelnen 
IndiTiduen  und  sogur  für  die  einzelnen  Berufsartso^ 
Ein  abstinenter  Eünstlw  ist  kaum  recht  möglich.  Sin  ab- 
stinenter junger  Gelehrter  gewiss  keine  Seltmbeit  Der 
letztere  küm  durch  Enthaltsamkeit  freie  Eiäfto  für  sein 
Studium  gewinnen,  beim  enteren  wird  wahrscheinlich  seine 
künstlerische  Leistung  durch  eni  sexuelles  Erleben  mächtig 

1)  Die  kulturelle  SexoAlmonü  and  di*  modenie  Nerroutlt.  — 
Sesiua-Frobl«me,  1908,  3. 
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aogw^gt  werden.  Im  aUgemeineii  habe  idi  nicht  den  Em-  J 
druok  gewonnen,  dass  die  semelie  Abstineos  enscgisdM^  i 
aelbetindige  Mftnner  der  Tut  oder  originelle  Deoker,  kahae 

Befireier  tmd  Befbnner  henubüden  helfet,  weit  hSxdiger  ham 

Schwäclilinge,  welche  später  in  die  grosse  Masse  eintaucheiu 
die  den  von  starken  Individuen  gegebenen  Impulsen  wider- 
strebend zu  folgen  pflegt  " 

Wer,  wie  ich,  solche  Erwägungen  und  Erfahr  ung-en  teilt 
aber  auch  schon  wer  —  ohne  sich  zur  Abgabe  eines  Wert- 
urteils berufen  m  fühlen  —  die  Frage  einfach  vom  hio> 
logischen  Gesichtqinnkt  aas  betrsohtet  und  damit  eine  lingv 
dKuemde  Abstinens  gescfaleohtsreifer  IndiTidnea  auf  alle 
Pttlle  als  einen  anomalen  Ztistand  eihsehen  muss,  wird 
die  Forderung  sexueller  Enthaltung  für  ungeeignet  er- 
achten, irgend  einer  liygienischen  oder  ethischen  Bewe- 
gung z;um  Leitmotiv  zu  dienen.  Er  wird  sie  —  an  einzelne 
gerichtet,  unter  Umständen  als  wohl  ):>egründet  und  not- 
wendig anerkennen,  an  einen  grösaeien  Kreis  psychologisdi 
und  physiologisdi  ganz  verschieden  gearteter  Individuen  ge- 
stellt,  aber  für  unerfüllbar  nicht  nur,  sondern  auch  für  im- 
berechtigt haltra. 

Und  dies  insbesondere  auüh  im  Hinbliök  auf  die  aka- 
demische Jugend!  Enthaltung  vom  Geschkchtsrwkehr  — 
fkis  ist  keine  Lösung  der  Probleme,  die  das  Sexualleben 
an  sie  stellt,  keine  Lösung  der  Konflikte,  in  die  der  Wider- 
streit zwischen  indi\iduollom  OIücksl>edürfnis  und  sozial«- 
yerantwortüchkeit  sie  hineinbringt!  Sexuelle  Abstinens 
das  ist  nicht  das  Zeichen,  unter  dem  sie  siegen  kann; 
denn  es  ist  überhaupt  ein  Zeichen  dßr  Kapitulation, 
wenn  nidit  der  Fluchtl  —  Siegen  kann  immer  nnr  der 
Handelnde;  den  Sieg  erfechten  immer  nnr  die  Tat!  Da- 
mit der  Sieg  aber  ein  nadihaltiger  sei,  dass  er  den  Sieger 
auch  ehre  —  dazu  bedarf  es  einer  Tat,  die  gezeugt  ist  nicht 
vom  Augenblicksrausche  der  Leidenschaft,  nicht  von  rohem 
Draufgängertum  und  prahlerischer  Grossmannssucht,  sondern 
einer  Tat,  die  getragen  wird  von  ehrlicher,  tiefwurzelnder 
Begeisterung  und  ernst  wägender,  venuufcwortungsbewusster 
Vernunft 
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Auf  das  erotisdhe  und  sexuelle  Leben  übertragen,  heüst 
du:  es  fOhreii  im  Geiste  der  Liebe  und  der  Fflioht.  Dieser 
Geist  beseele  vor  allem  das  Liebesleben  des  deutscben 
Studenten.  Dann  werden  auch  jene  Selbstzucht  und  Würde 
es  adeln,  die  mit  Askese  nichts  zu  tun  haben  und  die  ein  Teil 
eben  jener  wunderwirkenden  Macht  sind,  die  auf  Pflicht, 
verklärt  durch  die  Ldebe,  sich  aufbaut  —  und  aus  der  Liebe, 
geläutert  durch  die  Pflicht,  erwächst,  und  die,  ein  leuch- 
tendes Gestirn,  den  Weg  durchs  Leben  nie  verlieren  lässt 

Etwas  von  positiver  Sexaalreforin. 

VoD  Prof.  Dr.  Brooo  Meyer,  Berlin. 
L 

In  seiner  „Sexualethik",  die  an  dieser  Stelle  neu- 
lich 1)  im  allgemeinen  bereits  besprochen  worden  ist,  macht 
Professor  Christian  v.  Ehrenfels,  Prag-,  der  Reform- 
bestrebung auf  sexual  -  ethischem  Gebiete  (S.  72)  die  drei 
sehr  schwer  wiegenden  Vorwürfe :  sie  sei  erstens  feminin, 
zweitens  in  hohem  Grade  unreif  und  drittens  ausschliess- 
lich auflösend  und  zerstörend;  letzteres  mit  dem 
Zusätze:  ».mindestens  überall,  wo  es  nicht  auf  das  Wohl  des 
Einzelnen,  sondern  der  Gesellschaft,  des  Stammes  ankommt; 
sie  ist  bar  irgendweloher  prodnktiTer  Gedanken,  eines  lei- 
tenden, «ofbaneiiden  PrinzipB.  Sie  arbeitet  fast  nur  mit 
Toleranzen." 

Sexual-Probleme,  Mftrzhoft,  S.  160  fgg.  Ich  bemerke,  dasa  der 
vorliegende  Aufsatz  unmittelbar  danach  geschrieben  ist.  Die  zahl- 
reichen innerlich  zusammenhangenden  an  dieser  Stelle  erschienenen 
Ehren  fels'schen  Arbeiten  haben  fast  unerschöpflichen  Stoff  za  Einzel- 
diikiiMioiitD  gebraehl,  »ber  nichts,  wu  der  Grandansduiiung  ihres 
TerfasMis  aaeh  our  sins  wsssatUohe  neos  Naiaes  bintnfagts,  und 
aiehti,  wonacii  der  Usr  Tsrtretsns  sDtgss^BgMttits  Standponkt  und 
Mine  BegrOndoDg  ersehflttort  wflrds.  Es  ist  dshsr  naslitrtglich  nur 
BOdh  ia  wsBigsn  Ammrkoagsii  aaf  sis  Bfleksiobi  gtsomiBSii.  B.  IL 


Digitized  by  Google 


—  704  — 


Auf  den  zweiten  seiner  YorwQife  1^  er  selber  augen- 
scheinlich kein  Gewicht;  er  wftie  auch  kaum  als  besondenr 
zu  betrachten,  wenn  die  beiden  anderen  Yorwurfe  bereditigt 

gefunden  würden ;  denn  diese  genügten  alsdann  vollauf  dazn, 
die  ganze  Bewegung:  für  unreif  zu  halten,  und  die  TJnreifbeit 
selber  ist  ja  in  solchen  Dinsren  an  nichts  anderem  als  an 
dem  Mangel  reifer  und  brauchbarer  Früchte  zu  erk»ninen. 
Um  so  wichtiger  sind  daher  die  beiden  anderen  Vorwurfe. 

Den  ,,femininen"  Charakter  begründet  Ehre  nf  eis 
glücklicherweise  nicht  damit,  dass  Frauen  sich  an  der  Be- 
wegung in  herroiragendem  Gzade  beteiligen,  ja  sogar  die 
führende  Rolle  übernommen  haben.  Bas  würde  in  hohem 
Grade  kurzsichtig  sein.  Wäre  es  nämlich  nicht  der  fUI,  so 
würde  ganz  unzweifelhaft,  und  zwar  mit  Recht,  das  gesar: 
werden,  was  jetzt  selbst  von  den  denkfähigsten  unter  den 
Pührerinnen  der  Frauenbewegung  sehr  häufig,  und  zwar  mit 
Unrecht,  gesagt  wird,  um  hauptsächlich  darauf  die  Forderung 
aller  politischen  Eechte  für  die  Frauen  zu  begründen :  ,,Die 
Männer  machen  sich  Gesetze  und  Sitten  zurecht,  wie  es  ihnen 
für  ihre  eigenen  einseitigen  und  selbstsüchtigen  Zwecke 
passend  tmd  beqnem  ist."  Dieser  Vorwurf  würde  ja  ganz 
besonders  schwerwiegend  sein,  wenn  er  mit  Hecht  in  einer 
Angelegenheit  erhoben  werden  könnte,  in  der  es  sich  spezifisdi 
um  die  geschlechtlichen  Dinge  handelt,  also  die  Selbstsucht 
des  einen  Geschlechtes,  wenn  erkennbar  und  nachweisbar, 
im  höchsten  Hrade  vorworflich  sein  würde.  Wenn  sich  aber 
an  der  Bewegung  Frauen  in  hervorragendem  Grade  betei- 
ligen, so  fällt  jede  Möglichkeit  eines  derartigen  Vorwurfes 
weg.  Die  Frauen  müssen  ja  wissen,  ob  sie  bei  denjenigen 
Befreiungen  gegenüber  der  bisher  herrschenden  Sitte«  die 
sie  anstreben,  zu  gewinnen  oder  zu  Terlieren  haben.  Wenn 
sie,  allem  Anscheine  zum  Trotz,  in  einer  Lockerung  der  bis- 
herigen Bande  einen  Vorteil  für  sich  ersehen,  so  ist  damit 
festgestellt,  dass  es  sich  keineswegs  um  ein  einseitiges 
geschlechtliches  Interesse,  sondern  um  ein  beiderseitiges,  um 
ein  allgemein  menschliches  handelt. 

Ehrenfels  sieht  vielmehr  den  ,,femininen''  Charakter 
darin,  dass  die  Bewegung  „weibisch  schwächlich,  unlogiseh. 
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die  eigenen  Konsequenzen  scheaend"  ist,  und  er  geht  so  weit, 
der  Bewegung  in  ihren  Yersuchen  zu  positiTen  Leistongen 
nachzusagen:  „sie  will  den  sozial  Geachteten,  moxalisch  Yer- 
kommenen  helfen  —  und  weiss  keinen  anderen  Bat,  als  zu 
ihnen  hmbzusteigen."  —  Dass  diee  Urteil  an  Härte  und 
Schroffheit  nicht  übertroffeii  werden  kann,  und  dass  es  un- 
hÜHg  und  kurzsichtig  ist,  liegt  auf  der  Hand  und  wird  sich 
aus  der  folgenden  Betrachtung  insbesondere  erhärten. 

Man  kann  einer  Bewegung,  die  sich  ohne  Rücksicht  auf 
Nachteile  und  böse  Nachrede  der  allgemein  hensch enden 
Anschauungsweise  entgc^en^NÖrft,  unmöglich  den  Vorwurf 
machen,  dass  sie  schwächlich  sei.  Dazu  gehört  ein  hoher  Grad 
▼on  Einsicht  und  Mut,  der  selbst  in  dem  Falle  nicht  verkannt 
und  Yerketzert  werden  därfte,  wenn  sich  unwidersprechUch 
nachweisen  Hesse,  dass  weder  die  Einsicht  noch  der  Mut 
sich  einem  richtigen  Ziele  entgegen  bewegt. 

Ob  die  Bewegung  unlogisch  ist,  dürfte  recht  schwer 
zu  entscheide  sein,  und  vor  einer  positiven  Entscheidung 
den  Besonnenen  einigermassen  grauen.  Die  ethischen  Ver- 
hältnisse im  mensclilichen  Verkehre  sind  das  Ergebnis  von 
Konipruniissen ;  denn  es  entsteht  keine  ethische  Forderung, 
ohne  dass  diejenigen,  zwischen  denen  solche  ethischen  Be- 
ziehungen begründet  werden,  von  ihren  bisherigen  Freiheiten 
und  Rechten  etwas  opfern.  Das  ist  der  richtige  Grund  für  die 
vielfältig,  z.  B.  auch  bei  Kant,  falsch  aufgefassfe  und  weit 
übertriebene  Anschauung,  dass  zu  jedem  einzelnen  sittlichen 
Handeln  (und  zwar,  um  es  dadurch  erst  zu  einem  wirklich 
sittlichen  zu  machen)  ein  bewusstes  Opfer  nötig  seL  Jeder 
Übereinkunft  aber,  die  in  solcher  Weise  entsteht,  haftet  not- 
wendig ein  Mangel  an  Logik  an,  und  wenn  es  kein  anderer 
wäre  als  der,  dass  man  einem  solchen  Kompromisse  nach- 
sagen kann,  er  habe  ein  Prinzip  aufgegeben,  das  Prinzip, 
aus  welchem  die  im  vorliegenden  Falle  ganz  oder  teilweise 
hingegebene  Freiheit  als  eine  notwendige  Folgerung  sich 
ergibt.  Es  ist  also  eine  unhaltbare  Forderung,  dass  ethische 
Verlialtnisse,  von  jedem  beliebigen  Standpunkte  angesehen, 
vor  der  strengsten  Logik  bestehen  können.  Schon  der  Um- 
stand, dass,  wie  heute  kein  Verständiger  mehr  zu  leugnen 
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wagt,  die  ethischen  Fordeningeii,  selbst  die  Grundfoidenmgen, 

weit  davon  entfernt  sind,  „ewige"  Gesetze  zu  sein,  dass  sie 
sich  vielmehr  nach  Ort  und  Zeit  und  oft  nach  besonderen 
Bedingungen  modifizieren,  beweist,  dass  von  einer  unerbittlich 
strengen,  bis  in  die  letzten  Konsequenzen  waltenden  Logik, 
wie  bei  der  Ableitung:  des  Pythagoniischen  Lehrsatzes,  auf 
diesem  Gebiete  überhaupt  keine  Bede  sein  kann.  Wenn  daher 
eine  Bewegung,  die  sich  einer  weltbeherrschenden  Gründau- 
schauung  der  Menschheit  entgegenstemmt,  in  einzelnen  fUlioa 
sich  zu  recht  bedenklichen  Zugeständnissen  sollte  willig  haben 
finden  lassen,  so  "wfkn  ihr  selbst  aus  einem  solchen  endoht- 
lieh  grossen  Mangel  an  Logik  in  einem  einseinen  Balle  sicher- 
lich wenigstMis  so  lange  kein  ernsthafter  Vorwurf  au  machen, 
wie  sie  durchaus  eine  ,,ecclesia  militans",  eine  streitende 
Partei,  und  noch  dazu  eine  kleine  Minderheit  darstellt. 

Damit  soll  natürlich  keineswegs  geleugnet  werden,  dass 
bei  den  Vorkämpfern  der  Bewegung  im  einzelnen  starke 
Missgriffe  vorgekommen  sein  mögen,  die  man  gelegentlich 
mit  einem  Mangel  an  Logik  bei  ihren  Urhebern  erklären  zu 
können  meinen  darf.  Es  wird  sich  vielleicht  in  der  Folge 
ergeben,  dass  in  dieser  Beziehung  auch  Ehrenfels  von 
dem  Vorwurfe,  imiogisch  —  und  das  bedeutet  für  ihn  ja 
,4cminin''  —  zu  sein,  nicht  freige^rochen  werden  kann. 

Dass  die  Bewe^^ong  vor  ihren  eigfinen  Eonsequenaen  sich 
sdheut,  erscheint  mir  gendezn  als  eine  unhaltbare  Behaup- 
tung. Mian  hat  im  Gegenteil,  wie  mir  scheint,  alle  Ursache, 
die  RflLcfcsiditäoeigkeit  zu  bewundem,  mit  der  die  Vorkämpfer 
und  Vortampferinnen  der  Bewegung  vorgehen,  ohne  ängst- 
liche Scheu  vor  den  Konsequenzen.  Denn  es  gibt  in  dieser 
Beziehung  gar  keine  Konsequenz,  die  mehr  zu  scheuen  wäre 
als  die,  welche  in  dem  Grundgedanken  der  Bewegung,  nämlich 
in  einer  gewissen  und  zwar  nicht  unerheblichen  Lockerung 
der  gegenwärtig  für  unverbrüclilich  gehaltenen  Gebunden- 
heiten in  bozug  auf  das  Geschlechtsleben,  liegt. 

Einen  Vorwurf  daraus  zu  machen,  dass  die  Bewegung 
bei  ihren  praktischen  Versuchen  —  man  kann,  ohne 
der  eigeoisn  Wahrheotsliebe  peinlidisfce  Gewalt  anmton, 
gar  nicht  umhin,  hinzuzusetzen  „Toriäufig"  —  wesent- 
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lieh  nichts  anderes  leisten  kann  als  soziale  Hilfsarbeit, 
<L  h.  zu  den  Geächteten  und  Verkommenen  hinabsteigen, 
um  sie  Yor  noch  tieferem  Verfalle  xmd  vielleioht  als 
nütadiche  Mitglieder  der  MenBchheit  zn  retten,  —  das 
ist  kaum  mit  einem  Atudracke  za.  begdehngi,  den  man 
slcHl  im  wissensehaftlidhea  Streite  mit  einem  würdigen  G^- 
ner  erlauben  darf.  Indem  Ehrenfels  ihn  erhebt,  Tergisst 
er  zweierlei;  —  einmal,  dass  das  praktische  Tun  unter  allen 
Umständen  ein  sehr  vielseitiges  ist  und  sein  muss,  und  man 
nicht  nach  dem  Vorwalten  einer  l^estimmten  Richtung,  deren 
Feststellung  möglicherweise  gar  auf  unvollständiger  Aufklä- 
rung und  einseitiger  Würdigung  beruht,  ein  allgemeines  Ur- 
teil fällen  darf;  und  zweitens,  dass  selbst,  wenn  es  zutreffend 
sein  sollte,  dass  die  praktische  Tätigkeit  sich  in  einer  be- 
stimmten Bichtung  sehr  überwiegend  und  fast  einseitig  be- 
wegt, zu  fragen  wäre,  ob  sich  diese  Einseitigkeit  nicht  aus  den 
zofälligen  OeLegenheiten  ergeben  hat  und  aus  taktischen  Er- 
wägungen rechtfertigen  lässt 

Dass  man  nicht  als  YorkAmpf er  einer  grossen  umgestal- 
tenden Bewegimg  die  Nase  in  die  Luft  recken  und  über  alles 
,JBinaeilne"  mit  Sporenstielehi  hinwegschretten  darf,  ohne  sich 
um  solche  „Bagatellen"  zu  kümmern,  yersteht  sich  doch  Yon 
selbst;  und  icli  würde  solche  Neuerer,  die  da  sagen:  „Bevor 
icfti  liicht  der  ganzen  Menschheit  geholfen  liabe,  mögen  im 
einzelnen  zugrunde  gehen  so  viele,  wie  wollen,"  —  für 
weder  intellektuell  noch  moralisch  zu  der  angt^raassten  Rolle 
im  geringsten  befähigt  halten.  Taktisch  aber  glaube  ich,  auf 
das  zurückkommen  2U  dürfen,  was  ich  mir  seit  dem  Auftreten 
der  Bewegung,  insbesondere  seit  der  Gründung  des  „Bundes 
für  Mutterschutz",  mehrfach  zu  betonen  erlaubt  habe:  Die 
Fürsorge  fflr  die  verf ehmte  uneheliche  Mutter  und  ihr  Kind 
ist  gerade  diejenige  Stelle,  von  welcher  aus  dem  soDalen 
und  ethischen  Yerurteile,  das  ausgerottet  werden  muss,  am 
besten  beizukommen  ist 

Die  ruchlose  Bbrfoarei,  welche  in  der  Ichtnug  des  un- 
ehelichen Kindes  liegt,  ist  ja  ein  so  himmelschreiendes  Un- 
recht und  eine  so  boshafte  Verletzung  jedes  Rechts-  und 
Anstandsgefühles,  dass  selbst  unter  den  wildesten  Vertretern 
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der  bi^erigen  Seraalethik  wenige  rm  der  ünbesomifliilieit  und 
Rfieicsicbtslosigkeit  gefunden  werden  dürften  wie  Fried- 
rich Wilhelm  Poerster,  der  diese  Ächhmg-  damit  ver- 
teidigt, da>s  er  behauptet,  es  müsse  den  Menschen  deutlich 
gemacht  werden,  dass  es  nicht  gleichgültig  ist,  auf  welche 
Weise  einer  in  die  Welt  gekommen  ist.  Im  allgemeinen  ist  es 
ja  glücklicherweise  jedem  leicht  klar  su  machen,  dass  an 
dieser  Stelle  die Gesellscliaft  durch  ihrTorurteilsyolleBfijaii- 
dein  sich  schwer  ins  Unrecht  gesetzt  hat,  und  dass  es  so  un- 
möglich weiter  gehen  darf. 

Ist  aber  einmal  fOr  das  uneheliche  Kind  die  Bresche  ge- 
legt, dann  versteht  es  sich  beinahe  von  selber,  dass  auch  der 
gesellschaftliche  Bann  von  der  Mutter  genommen  wird.  Kann 
es  doch  ernsthaft,  wenn  man  nicht  einzelnen  Fällen  ein 
ungebührliches  Gewicht  beilegt,  sondern  die  Sache  im 
grossen  und  ganzen  und  im  Durchschnitt  betrachtet,  unmög- 
lich in  Abrede  gestellt  werden,  dass  diejenigen  aussereheiichen 
Geschleohtsbeziehiingen,  welche  zur  Entstehung  der  unehe- 
lichen Kinder  führen,  unter  jedem  Gesichtspunkte  die  am 
wenigsten  anstössigen  und  verwerflichen  sind.  Und  ist  man 
erst  einmal  so  weit,  dann  ist  der  Schritt  gar  nicht 
zurückzuhalten,  der  dazu  führt,  anzuerkennen,  dass  die  bis- 
herige ethische  Anschauung,  nach  welcher  der  Geschlechts- 
verkehr in  der  Ehe  eben  ausschliesslich  erlaubt  und  der 
ausser  der  Ehe  schlechthin  unerlaubt  sein  soll,  sachlich  nicht 
gehalten  werden  kann  und  ein  Mass  von  Heuchelei  und 
Unwahrhaftigkeit  in  sich  schliesst,  an  dem  sich  zu  beteiligen 
jedem  eine  wirklich  sittliche  Lebensaaschauung  und  -fuhrung 
zur  Unmöglichkeit  macht  Denn  man  kann  nicht  an  einer 
Stelle  wider  besseres  Wissen  den  Comddiaaten  spielen  und  im 
übrigen  eine  sittliche  Persönlichkeit  sein,  bei  der  Wahr- 
haftig-keit,  Gerechtigkeit,  allgemeine  Menschenliebe,  und  was 
man  eben  noch  in  diese  Reihe  stellen  darf,  als  unverbrüchliche 
Grundsätze  des  Handelns  gelten. 

£s  gibt  heute,  selbst  unter  den  Verfechtern  der  bis- 
herigen Sexualethik,  kaum  noch  irgend  einen  Zurechnungs- 
fähigen, der  nicht  zugäbe,  dass  unter  durchaus  nicht  seltenen, 
sondern  überaus  häufigen  Umständen  der  Geschlechtsverkehr 
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in  der  Ehe  tief  unsittlich  ist;  und  wer  das  zugibt,  kuüii  auch 
von  dem  weiteren  ZuGfeständnisse  nicht  Umgang  nehmen, 
einzuräumen,  dass,  wenn  diejenigen  Normen  gelten,  nach 
denen  aucli  ein  ehelicher  Geschlechtsverkehr  als  unsittlich 
sirli  lierausstellen  kann,  dann  in  ausserordentlich  häufigen 
Fällen  der  aussereheliche  (Geschlechtsverkehr  den  strengsten 
sittlichen  Anforderungen  entspricht  —  bis  auf  den  einen 
einzigen,  tatsächlich  doch  ausserordentlich  untergeordneten 
Punkt,  dass  er  sich  Ton  der  staatlicheai  Ordnung  ^er  be* 
stimmten  öffentUchen  Formalität  dispensiert  hat  Da  aber 
zugegeben  wird,  dass  die  Beobachtung  dieser  Formalitftt  durch- 
aus nicht  genügt,  um  den  unter  ihrem  Schutze  geübten  Ge- 
schlechtsverkehr zu  einem  sittlichen  zu  machen,  da  femer 
dieselben  staatlichen  Einrichtungen,  auf  welchen  die  Ehe 
beruht,  auch  für  aussereheliche  Beziehungen  und  ihre  Früchte 
rechtliclie  Grundsätze  aufgestellt  haben,  und  da  endlich  gar 
nichts  im  Wege  steht,  staixtliche  Einrichtungen,  die  heute 
bastehen,  morgen  zu  ändern  oder  abzuschaffen,  so  ist  ersicht- 
lich, dass  auch  das  bisherige  Geschlechtsverkehrsmonopo]  für 
die  Ehe  in  der  ganzen  Frage  nichts  weniger  als  ein  Biüm- 
lein  Rührmichnichtan  dansustelieii,  man  fürder  noch  ein 
Beoht  hat. 

Das  alles  ergibt  sich  als  unausweichliche  Konsequenz 
selbst  von  Seiten  der  schirfsten  Gegner  der  neuen  Bewegung, 
wenn  diese  damit  anfängt,  das  uneheliche  Eind  gegen  seine 
bisherige  Misshandlung  ron  Seiten  der  Gesellschaft  durch  das 
moralische  und  materielle  Eintreten  für  seine  Existenz  und 
seine  Wohlfahrt  zu  schützen.  Ist  es  da  nicht  taktisch  das 
Klügste,  was  gemacht  werden  konnte,  dass  man  die  prak- 
tische Tätigkeit  zu  allererst  an  dieser  Stelle  begann,  ohne 
davor  zuiückzuscheuen,  dass  es  dabei  heisst,  zu  den  Ge- 
ächteten und  Verkommenen  hinabzusteigen  ?  Denn  wie  kann 
nun  jemand,  der  auf  der  Höhe  moderner  Lebens-  und  Sittlick- 
keitsanschauungen  steht,  überhaupt  daran  Anstoss  nehmen, 
dass  derartiges  Tun  geübt  wird?!  Ist  denn  das  nicht  der 
Grundcliarakter  alier  sozial-ethischen  Bemühungen  ?  imd  lauft 
nicht  darauf  alles,  was  an  feineren  Eulturergebnissen  ge- 
wonnen worden  ist,  hinaus?  Ich  bin  d^  Letzte,  der  leugnet, 
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das8  eine  Übertreibung  der  sozialen  Gedanken  zu  einer  Ver- 
flachung führt.  Aber  selbst  diejenigen,  die  sich  mit  Händen 
und  Füssen  gegen  jede  Erweiterung  der  sozialen  Bestrebungen 
wahreiiy  müssen  doch  einsehen,  dass  alle,  auch  sie  selbst, 
80  stark  von  sozialem  Empfinden  durchtränkt  sind,  dass 
sie  die  sosiale  Hilterbeit  nidit  entbehren  können,  auch  wenn 
sie  selber  sa  onf Shig  oder  za  stolz  sind,  sich  sn  ihr  tätig 
zu  beteiligen.  Wenn  im  Altertum  die  Höherentwickelung 
Einsdner,  und  damit  der  Eulturf ortschritt  der  Menschheit 
dadurch  erreicht  wurde,  dass  die  schwere  materielle  Arbeit 
auf  die  Sklaven  abgewälzt  wurde,  so  geschieht  heute  etwas 
Ähnliches  für  die  auf  den  Höhen  der  Menschheit  Schaffenden 
und  Tätigen  dadurch,  dass  ihnen  Herz  und  Kopf  frei  gehalten 
wird  durch  die  soziale  Hilfsarbeit,  welche  im  Namen  und  Auf- 
trage und  mit  den  Mitteln  der  Gesamtheit  nun  nicht  melir  von 
untergeordneten  Sklavenkräften,  sondern  von  sehr  tüchtigen 
und  nütsüchen  Mitgliedern  der  menschlichen  Qeseilschaft 
aus  freier  Einsicht  und  freiem  Antriebe  übemommea  wird. 

Alles  in  allem  genommen  erweist  sich  also  der  Vorwurf, 
dass  die  sexual'-ethische  Bewegung,  auch  abgesehen  Ton  ihrer 

Vertretung  durch  Frauen,  einen  femininen  Charakter  habe, 

als  durchaus  verfehlt,  und  der  Beweis  im  einzelnen  als  im 
Widerepruche  stehend  mit  den  wesentlichsten  Errungen- 
schaften unserer  heutigen  sittlichen  Kultur.  — 

Ich  komme  nun  zu  dem  weiterai  Vorwurfe,  dass  die 
Bewegung  nur  auflöse  und  zentdre,  namentlich  auf  die  An- 
forderungen der  Qesamtheit  keine  Bütcksicht  nehme,  nur  mit 
Toleranzen  arbeite,  und  kein  Prinzip  und  keine  Ansätze  zu 
einem  positiven  Aufbau  in  sich  berge. 

Nun  hat  noch  niemals  irgend  eine  fortschrittliche  Be- 
wegung in  der  Menschenkultur  auf  anderem  Wege  begonnen 
werden  können  als  durch  negierende  Kritik  des  Bestehenden, 
d.  h.  also  durch  Auflösung  nnd  Zerstörung  dessen,  was  bisher 
in  der  Macht  gesessen  hat,  und  an  dessen  Stelle  man  etwas 
anderes  setzen  will.  Es  ist  vollkommen  gleichgültig,  ob  man 
dieses  Neue  fix  und  fertig  in  der  Tasche  hat,  um  es  an  die 
Stelle  des  Alten  zu  setzen,  oder  ob  man  die  Einsicht  hat, 
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dass  es  aLch  erat  aUmiUich  auf  einem  frei  gemachteii  imd 
frisch  gedOngten  Boden  entwiekeln  mius,  wie  ack  das  Alte 
ja  auch  allmftUioh  entwickelt  hat  Auf  geldst  und  f  ortgen&umt 
muss  auf  alle  FBlle  werden,  und  es  könnte  höchstens  im 
einzelnen  lUle  der  Einwand  gemacht  werden,  däes  es  friy<d 
ist,  „unreines  Wasser  auszu^essen,  ehe  man  reines  hat,"  oder 
auf  den  speziellen  Fall  angewendet:  dass  man  nicht  die 
Zügel  ethischer  Zucht  lockern  darf,  bevor  man  genau  weiss, 
welche  anderen  ethischen  Ordnungen  des  G^emeinschaftslebens 
man  an  die  Stelle  setzen  mll. 

Es  braucht  nicht  besonders  ausgeführt  zu  werden,  dass 
es  sich  hier  teils  um  Dinge  handelt,  die  sich  den  Beweisen 
entziehen  und  wesentlich  auf  Behauptungen  heruhen,  und 
dass  tatsächlich,  wenn  man  genauer  hinsieht,  so  neleriei 
Strehungen  und  Bemühungen  durcheinander  g^ien,  dass» 
w«m  man  nicht  unrichtigerweise  einzehies  willkürlich  heraus- 
greift, eben  im  ganzen  'wohl  die  Vorbedingungen  für  den  emst- 
haften Beginn  einer  Neuordnung  zu  finden  sind. 

Im  vorliegenden  Falle  liegen  ja  die  Dinge  viel  günstiger, 
als  es  scheint;  deim  wer  könnte  die  Stini  haben,  ohne  be- 
schönigende und  ausweichende  Redensarten  zu  behaupten, 
dass  nach  der  bisherigen  Sexualethik  jemals  auch  nur 
so  ungefähr  im  Durchschnitt  gelebt  worden  ist ? 
Es  ist  ganz  unzweifelhaft,  dass  trotz  der  bisherigen  Sexual- 
ethik weit  über  die  Hälfte  alles  Geschlechtsyerkehres  sich 
ausserhalb  der  Ehe  abgespielt  hat,  und  man  braucht  daher 
gar  keine  Neuordnung  in  der  Tasche  zu  haben,  wenn  man 
die  Axt  an  die  alte  Sexualethik  anlegen  will,  sondern  man 
braucht  nur  die  ganz  einfache  und  mit  keinen  Sophismen  ab- 
zulehnende Forderung  zu  stellen,  dass  eine  Ethik  geschaffen 
werde,  welcher  die  Möglichkeit  innewohnt,  be- 
folgt zu  werden,  —  eine  Ethik,  welche  nicht  aus  der 
Überhebung  hierarcliischer  Asketik  lier vorgegangen  und  zur 
unberufenen  Beherrschung  des  menschlichen  Gemeinschafts- 
lebens eingeführt  und  aufrecht  erhalten  ist     sondern  welche 


Siehe  Bruno  Meyer,  Zur  Psychologi«  d«  OniwhlliohtMBOTil, 
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der  nmnschliohen  Natur  gerecht  wird  und  so  gestaltet  ist, 
daas  sie  in  das  menschliche  Gememschaftsleben  auf  dem 
Boden  unserer  heutigen  Kultur  sich  brauchbar  einfügt 

Es  ist  nicht  wahr,  dass  die  Ethik  das  Recht  und  die 
Pflicht  hätte,  mit  abstrakt  gefundenen  „Gesetzen" '  in  Natur 
und  Menschenleben  gewaltsam  einzugreifen;  sondern  Ethik 
hat  henrorcuwachsen  aus  den  gegebenen  Orundlagen,  welche 
(in  ToUer  tJTbereinstimmmig  mit  ShrenfeU  ^  dss  ist 
neulich  an  dieser  Stelle  schon  heryoi^ehoben  worden  —) 
in  der  menschlichen  Natur  und  in  den  Yerbältnisseu  des 
Gemeinschaftslebens  (oder  mit  dem  Ausdrucke  Ton  Ehren* 
f  eis:  in  konstitutiven  und  kulturelleü  Funktionen;  zu  finden 
sind. 

Auf  die  angeblich  zu  geringe  Berücksichtigmig  der  Oe- 
sellscbafts-  und  StammesinteresBen  komme  ich  nachher  aus- 
fOhrücher  zurück.  Wie  aber  steht  es  mit  den  vorwurüsToÜ 
hervorgehobenen  „Toleranzen"?  Was  kann  darunter  ver 
standen  sein,  als  dass  die  neue  Bewegung  die  fV>rdemng  auf- 
stellt, dass  über  gewisse  Tatsäclüichkeiten  in  der  menschlichen 
Gesellschaft  nicht  in  einer  Weise,  die  den  Einzelnen  und  die 
Gesamtheit  schädic^t,  nach  vorgefassten  Meinunq-en  der  Stab 
gebrochen  wird,  sondern  dass  sie  nach  ihrer  Eigenart  und 
ihren  Beziehungen  zu  dem  Gesamtleben  eine  angemessene 
Würdigung  und  AneriEcnnung  finden?  Das  ist  nicht  negie-  1 
rend,  sondern  sehr  positir,  und  das  ist  nicht  zerstörend, 
sondern  durchaus  aufbauend.  Negiert  wird  hier  weiter 
nichts  als  eine  unberechtigte  und  überlebte  Anschauung» 
der  durch  ihre  blosse  Beseitigung  schon  etwas  positiv  Nenes 
gegenübertritt,  nämlich  das  bisher  Verfehmte  als  ein  mensch- 
lich Berechtigtes;  und  zerstört  wird  eine  Unsumme  von  mo- 
ralischem und  materiellem  Elend  und  unverdientem  Leid«-Ti, 
und  aufgebaut  mit  denselben  Elementen,  die  bisher  ohne 
weiteres  zum  Unglück  geführt  haben,  ein  Dasein  yoller  Freude 
imd  Ehre  zu  Nutz  und  Frommen  der  Iiinzelnen  und  der 
Gesamtheit. 

Es  handelt  sich  hier  ja  gar  nicht  um  „Toleranz",  um 
hockmütige,  pharisäerbAfte  Duldung;  auch  hier  bewahrheitet 
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sich  das  Goethesche  Wort,  dass  Tolenmz  Überhebung  ist, 
und  dass  an  die  Steile  der  aamassenden  „Duldung"  —  die 
Anerkennung  zu  treten  hat. 

Also  der  hiermit  erhobene  Vorwurf  verkehrt  sich  in 
sein  Gegenteil,  sowie  mau  die  zugrunde  lie^^enden  Tatsachen 
in  die  richtige  Beleuchtung  setzt  und  mit  dem  treffenden, 
nicht  mit  dem  veralteter  Anschauuug  —  oder  auch  schiefer 
neuer  —  entsprechenden  Ausdrucke  belegt.  Und  damit  ist 
auch  der  Vorwurf,  dass  es  an  brauchbaren  Bausteinen  zu 
Neuem  in  der  Bewegung  fehle,  bereits  grossenteils  ent- 
kräftet. Denn  wir  haben  solche  Bausteine  bei  richtiger  Wür- 
digung des  tatsächlich  Yorlieg^den  bereits  in  erheblichem 
Umfange  g^onden,  und  es  wfiiden  ihxer  bei  einer  erschöpfen- 
den Dorchsicht  alles  theoretisch  mid  praktisch  Unternom- 
menen und  Erstrebten  unzweifelhaft  noch  sehr  viel  mehr 
sich  herausfinden  lassen.  Die  Vorkämpfer  der  neuen  Be- 
wegung brauchen  sich  daher  gar  nicht  durch  den  Ausspruch 
von  Ehrenfels  (S.  84)  sclirecken  zu  lassen:  „Wer  sich 
nicht  im  Besitze  eines  solchen  Planes  (uamlich  eines  „be- 
stimmten sexual-sozialen  Reformplanes")  weiss,  von  dessen 
praktischer  Durchführbarkeit  er  überzeugt  ist,  der  sollte  lieber 
in  sexualmoralischen  Fragen  den  Mund  halten  und  —  quieta 
non  movere  —  die  Dinge  beim  Alten  lassen,  da  hier  bei 
jeder  Veränderung  die  Gtesfahr  der  Zersetzung  und  des  weiteren 
Antriebes  auf  dem  Weg  zum  allgemeinen  Hetärentum  immer 
um  ein  vielfaches  niUier  liegt  als  die  Aussicht  auf  wahrhaft 
heikame,  tobenfördemde  BeformeiL"  — 

Es  kann  nicht  überraschen,  dass,  wer  diesen  Ausspruch 
tut,  selber  einen  Refonn}>lan  in  der  Tasche  hat,  welchen  er 
für  ausführbar  hält;  und  es  värd  daher,  nachdem  das  Bisherige 
den  Boden  dafür  geebnet  hat,  eine  Betrachtung  und  kritische 
Würdigung  dieses  Reformplanes  unumgänglich  sein.  Dieser 
Plan  beruht  auf  dreierlei. 

Ehrenfels  fordert  zuerst  (S.  75  ff.):  „die  Verehr- 
barlichnng  des  Portpflanzungsstrebens*' :  „Wir  müssen  das 
auf  den  Zweck  der  Fortpflanzung  als  solcher  gerichtete 
Streben  und  Verlangen,  den  abstrakt  bewnssten  Fortpflan- 
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zungetrieb  also,  in  mmarer  eÜUBohmi  Wertsohfitsimg  zu 
Ehna  liriiigw.'' 

Ja^  ist  doDn  das  noch  nötig?  Wir  haboi 

pfeiler  der  menschlichen  Gemeinschaftsordniing",  der  aus- 
drücklich dazu  bestimmt  ist,  der  Fortpflanzung  zu  dienen; 
und  wenn  Hinz  und  Kunz  sich  herausnehmen,  darüber  die 
Nase  zu  rümpfen,  wenn  Herr  und  Frau  X  mehr  als  zwei 
oder  drei  Kinder  bekommen,  so  ist  das  doch  nicht  der  Aus- 
druck unsecw  etfaisohsii  Wertschätzung  des  Fortpflanzungs- 
strebeos,  sondern  eine  naseweise  Überhebung  der  YoUstandig 
euurichtsLosen  und  unberufenen  Herren  Binz  und  Kunst  nebst 
Gemahlinnen,  die  in  Dinge  hineinreden,  die  sie  weder  yer- 
stehen,  noch  die  sie  etwas  angehen.  Unsere  ethische  Wert- 
schätzung des  Fortpflanzungsbestrebens  äussert  sich  einzig 
und  allein  richtig  und  normgebend  in  unserer  öffentlichen 
und  amtlichen  Behandlung  dieser  Angelegenheit ;  unsere  staat- 
liche Gemeinschaft  aber  führt  streng  Buch  darüber,  wie  sich 
die  Fortpflanzung  verhalt,  und  sie  stellt  mit  grossem  Be- 
hagen und  ausdräckUoher  Büligung  fest,  wenn  das  Fort- 
pflangnngsbestrebep  zu  einer  Vermehrung  der  Bevölkerung, 
womöglich  einer  immer  st&rkeren  Yermehrung  geffihrt  hat, 
und  erlSsst  die  unheimlichstfn  Eassandrarufe,  wenn  sich 
bei  den  statistischen  Erhebungen  herausstellt,  dass  das  Fort- 
pflanzungsbestreben nicht  mehr  genügt,  um  diesen  erwünsch- 
ten Fortschritt  zu  sichern  und  zu  erhalten.  Dass  wir  uns 
von  einer  niemals  in  ihrer  ganzen  Strenge  berechtigt  ge- 
wesenen und  daher  auch  niemals  wirklich  streng  beobachteten, 
aber  unentwegt  heuchlerisch  gepredigten  Geschlechtsmoral 
£u  dem  Widersinne  Tsrleiten  lassen,  in  der  Statistik  jede 
Art  Ton  Yolksvermehrnng  gleich  und  dankbar  cu  registrieren, 
im  Einaelnen  aber  über  gewisse  Arten  dieser  Yermehrung 
nicht  nur  moralisch  den  Stab  zu  brechen,  sondern  sie  durch 
eine  ge\\T[ssenluse  und  sinnlose  Behandlung  der  Individuen 
daran  zu  verhindern,  dass  sie  der  Volksvermehrung  durch  Er- 
haltung und  Nutzbarmachung  der  einmal  gewonnen  Indivi- 
duen wirklich  zu  statten  kommen,  ist  doch  etwas,  was  in  seiner 
Torheit  gar  nicht  erst  erörtert  zu  werden  braucht,  und  etwas, 
was  sich  gans  yon  selber  beseitigte,  wenn  man  den  Bann, 
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unter  dem  die  alte  Sezualethik  das  allgemeine  Denken  und 
Handeln  —  ausschliesslich  zum  Schaden  der  Bin- 
zeinen und  der  Allgemeinheit  —  erhalten  hat,  durchbräche, 
wenn  wir  einfach  den  Bann  lösten,  der  über  einzelne  Teile 
der  durchaus  erwünschten  Volks veTiuehruniC  aus  durchaus 
unhaltbaren  Gründen  in  der  geseUschaftlichen  Praxis  ver- 
hangt wird. 

Da  an  dieser  SteUe  der  Kernpunkt  des  neuen  Beform- 
-planes  Hegt,  scheint  es  geboten,  auf  die  Einselheiten  ein- 
siigehen,  um  die  Grundlagen  zu  sichern  und  je  nach  dem 
zu  s&uhem.  An  dieser  Stelle  nämlich  kommt  die  Berüok- 

sichtigrung  der  „vStanmiesinteresaen",  kurz  heraus  gesagt: 
der  Kassen  fanatismus,  bei  Ehronfels  zum  Durch- 
bruch. Er  zielt  nämlich  auf  eine  kulturelle  Rassen- 
züchtung liin,  für  welche  er  in  der  „differenzierten"  Ge- 
schlechtsmoral für  die  beiden  Geschlechter  sich  das  Hilfs- 
mittel zurechtgelegt  hat  Er  geht  davon  aus,  dass  die  männ- 
liche Natur  ja  in  beeng  auf  mögliche  Fruchtbarkeit  die 
weibliche  bei  weitem  übertrifft  (wie  er  hierbei  wiederholt  auf 
das  „Dreissigfache"  konunt,  ist  mir  nidit  klar  geworden; 
man  kann  ebensogut  das  Dreihundertfache  sagen),  und  er  hält 
es  daher  für  notwendig,  dass  diese  grosse  Fruchtbarkeit  bei 
den  hervorragenden  männlichen  Individuen  durch  „virile  Aus- 
lese", d.  h.  durch  die  Ausscheidung  der  minderwertigen 
männlichen  Individuen  von  der  Fortpflanzung  der  Rasse, 
und  „poljgyne''  Verbindungen,  d.  h.  teils  gleichzeitige,  teils 
einander  ablösende  Beziehungen  desselben  hervorragenden 
männlichen  Indiyiduums  mit  einer  grosseren  Anzahl  weib- 
licher, zugunsten  der  Verbesserung  der  Basse  nach  Quali- 
tät und  Quantität  herangezogen  werde.  Es  ergibt  sich  daraus 
selbstverständlich  für  eine  grosse  Anzahl  der  Männer  der 
Ausschluss  von  einem  auf  die  Fortpflanzung  gerichteten  Ge- 
schlechtsverkehre, und  Ehrenfels  nimmt  keinen  Anstand,  da- 
raus die  Folgerung  zu  ziehen  (S.  15):  „Die  Gesellschaft 
bedarf  daher  —  und  zwar  um  so  mehr,  je  kräftiger  die  männ- 
liche Auslese  in  Wirksamkeit  steht,  —  einer  Klasse  von 
Rnuen  —  der  Hetären  — ,  welche  mit  Preisgabe  ihrer 
Mutterinstiidcte  sich  den  im  Wettbewerbe  unterlegenen 
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Männern  zum  unfruchtbaren  —  polyandhschen  —  Sexual- 
geuusse  hingeben." 

Diesen  im  Bahmen  seiner  ganzen  Anschauang  uium- 
ieohtbareu  Säte  stellt  Ehren! eis  aa  die  ^tze,  und  er 
hat  dann  den  Mut,  allen  andensi  semal-r^onnatorischen 
Bestrebungen  den  Yorwurf  zu  machen,  dass  sie  dem  ,,Hetiri8> 
mns"  eusfceaem!  Es  ist  ganz  unzweif^haft,  dass  etwas  dem 
Ähnliches  mit  jeder  Änderung  unserer  Sexualethik  sich 
vollziehen  muss.  Denn  unvermeidlich  wird  mit  der  Auf- 
hebung des  ganz  streng  durch f^eführten  Monopoles  für  die 
monogamische  Dauerehe,  imd  weim  sie  auch  nur  in  einer  jetzt 
ja  schon  von  allen  Seiten  dringend  geforderten  Erleich- 
terung der  Auflösung  staatlich  geschlossener  IShen  besteht, 
auf  eine  Erleichterung  und  Verallgemeinerung  weehsdndar 
GesohleohtsTerlnndungen  hingesteuert;  und  wo  dasjenige  be- 
ginnt, was  man  „HetSrismus"  nennen  kann,  das  ist  unmdg* 
lieh  g^nau  zu  bestimmen.  Denn  man  kann  doch  nicht  etwa 
die  Unfruchtbarkeit  der  Beziehungen  zum  Kriterium  machen. 
Es  steht  ja  fest,  dass  ein  nicht  unerheblicher  Prozentsatz  der 
öffentlichen  Dirnen  keineswegs  unfruchtbar  bleibt  (man 
schätet  die  Zahl  der  Schw&ngerwerdenden  auf  drei  Fünftel), 
und  man  geht  kaum  fehl,  wenn  man  bei  einem  grossen  Teile 
der  anderen  die  Unfruchtbarkeit  lediglich  auf  die  Fdgeo 
überstandener  EranUieiten  suruckfOhrt  Gelange  es,  die  hier- 
fjar  insbesondere  in  Frage  kommenden  GeschlechtskianldieiteD 
wesentlich  einzudämmen,  so  würde  unzweifelhaft  der  Prozent- 
satz der  Mütter  werdenden  öffentlichen  Dirnen  nicht  un- 
erheblich zunehmen.  In  keinem  Falle  ist  es  ein  Massstab 
für  das  Hetärentum,  ob  und  in  welchem  Masse  die  ihm  an- 
gehörenden weiblichen  Personen  Mütter  werden;  und  eben- 
sowenig kann  es  in  irgend  welchen  Geschlechtsbeziehimgen 
stehenden  weiblichen  Personen  als  Kennzeichen  ihres  Hetaien- 
tums  angerechnet  werden,  wenn  sie  zufällig  kinderlos  Ueiben. 
Dieser  Punkt  hat  um  so  weniger  Gewidit  in  bezug  auf  die 
Frage  des  Hetärentums,  als  ja  hier  hinein  die  Bestrebungen 
des  Neomalthusianismus  spielen,  deren  Berechtigung  an  dieser 
Stelle  nicht  zu  diskutieren  ist,  die  man  aber  als  eine  Tat- 
sache doch  in  Rechnung  stellen  muss.  So  gut  wie  heute  inner- 
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halb  der  Ehen,  selbst  der  glüddiobsten,  Neomalthtisiaiiismiis 

praktisch  geübt  wird,  ist  mit  Sicherheit  anzunelimen,  dass 
auch  in  ausserehelichen  Verhältnissen,  mag  von  ihnen  auch 
durch  eine  grundlegende  Änderung  der  sittlichen  Anschau- 
ungen der  bisher  auf  ihnen  lastende  Makel  genommen  werden, 
aus  den  yerschiedenstea  Gründen  dieselben  Übungen  Platz 
greifen.  Deswegen  kann  hier  noclL  nicht  von  Hetarentum: 
die  Rede  sein,  wofern  es  sich  um  feste,  auf  Liebe  begründete 
ausschliessliche  Verhältnisse  zwischen  zwei  bestimmten  Per- 
sonen handelt  Aber  immerhin  ist  die  Grenze  gegen  du 
Hetärentum  eine  sehr  zarte  und  schwankende.  Ich  glaube 
nicht,  dass  man  zu  irgend  einer  Zeit,  wo  derartiges  mehrfach 
hat  beobachtet  werden  können,  Frauen,  die  —  namentlich 
nach  zwischendurch  erfolgten  Scheidungen  —  eine  grössere 
Anzahl  von  Ehen  —  bis  zu  einem  Dutzend  und  meiir  — 
geschlossen  haben,  für  wesentlich  höher  stehend  angesehen 
hat  als  Hetären;  demi  man  setzt  bei  ihnen  meist  wohl  mit 
Becht  eine  Geschlecht^geonnung  voraus,  die  sich  von  der 
der  Hetären  nicht  wesentlich  untersdieidet. 

Zwischen  den  modernen  Beformbestrebungen  und  dem 
Reformplane  von  E  h  r  e  n  f  e  1  s  ist  aber  der  sehr  wesentliche 
Unterschied  der,  dass  bei  jenen  die  Annäherung  an  das 
Hetärentum  sich  doch  nur  unter  moralischen  Gesichtspunkten 
und  als  Möglichkeit  vollzieht,  während  Ehrenfels  als 
Grundlage  seines  neuen  Gesellschaf  tsaufbaues  die  Notwen- 
digkeit von  Hetären  als  einer  öffentlichen  Einrichtung  (so 
zu  sagen)  statuieren  muss.  Nun  ist  hierbei  vor  allem  anderen 
gerade  von  seinem  Standpunkte  aus  ein  sehr  schweres  Be- 
denken geltend  zu  machen.  Da  nämlich  zum  Zwecke  der 
Portpflanzung  der  weiblichen  Individuen  js  auf  sehr  lange 
Zeit  bei  jeder  einzelnen  Volksvermehrung  in  Anspruch  ge- 
nommen werden,  ist  es  äusserst  bedenklich,  eine  erhebliche 
Anzahl  dieser  Individuen  von  der  Fortpflanzung  auszuschal- 
ten; man  kann  sie  nicht  entbehren,  und  zwar  nicht  nur  der 
Quantität,  sondern  auch  der  Qualität  der  Nachkommenschaft 
wegen.  Denn  es  wird  sich  immer  so  fOgen,  dass  dem  Hetäris- 
mus keineswegs  eine  schlechte  Auslese  der  weiblichen  Indi- 
viduen übenmtwortet  wird,  sondern  aus  den  verschiedensten 
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Gründen  werden  gerade  körperlich  besonders  Bevorzugte  dazu 
ausersehen  sein.  Kann  dies  aber  nicht  vermieden  werden, 
dann  ist  die  Ehrenfels sehe  Theorie  in  einer  ihrer  Grund- 
lagen erschüttert. 

Es  kommt  hier  nämlich  noch  ein  anderes  Bedenken  zur 
Sprache.  Wir  bissen  ja  von  dem  Anteile,  den  der  männliche 
und  der  weiUicke  ZengimgBBtoff  an  dar  Beschaffenheit  der 
NaofakomnMWMchaft  hat,  ausserordentlich  wenig,  und  nament- 
lidi  beim  liensohen  sind  die  Beobachtongen  aus  den  mannig- 
faohsten  GrQnden  unzulänglich  und  unsicher.  Aber  man 
kann  ja»  da  es  sich  hier  wesentlicfa  um  natürliche  Verhlltnisse 
bandelt,  bei  Beobachtungen  an  Tieren  eine  Ergänzung  suchen. 
Die  Urheber  nun  des  glänzendsten  Zuclitresultatcs,  das  je- 
mals erreicht  worden  ist,  die  Araber,  geben  von  ihren  wunder- 
voll herangezüchteten  Pferden  wohl  Hengste  ab,  bewahren 
aber  wie  ein  Heiligtum  in  ihrem  ausschliessliclieu  Besitze 
die  Stuten.  Sie  haben  also  in  tausendjähriger  Erfahrung 
unzweifelhaft  festgestellt,  dass  die  körperlichen  Eigenschaften 
der  Rasse  nicht  durch  die  männlichen  Individuen  in  Ver^ 
bindung  mit  irgend  einem  anderswoher  entnonunenen  weib- 
liehen  Zuchtmateiiale  fortgepflanzt  werden  können,  sondern 
an  die  weiblichen  IndiTiduen  der  Basse  gebunden  sind.  TtA- 
sachlich  bat  die  sehr  häufige  Übertragung  arabischen  Voll- 
blutes in  die  europäische  Pferdekoltor  durch  Zudithengste 
nirgends  annäjiemd  etwas  ^sustandei  'giebracht,  was  ^tem  arabi^ 
sehen  Vollblute  gleich  käme.  Lässt  sich  mm  diese  Erfah- 
rung, soweit  die  rein  natürlichen  Verhältnisse  in  Betracht 
kommen,  auf  die  Menschen  übertragen  —  und  es  liegt  gar 
kein  Grund  dazu  vor,  dies  zu  bezweifehi  — ,  dann  ist  jede 
Auslese,  namentlich  irgendwie  körperlich  bevorzugter  weib- 
licher Individuen,  die  von  der  Fortpflanzungstätigkeit  aus- 
geschlossen werden  sollen,  ein  Verlust  für  die  Rasse,  der 
wahrscheinlich  sehr  viel  schwerer  wiegt  als  die  Anteilnahme 
an  dar  Fortpflansung  von  Swten  männlicher  Individuen,  die 
nicht  gana  auf  der  höchsten  Höhe  des  Bassentypus  stehen. 

Nun  soll  nioiht  darnach  gefragt  werdm,  auf  welche  Weise 
und  durch  wen  denn  die  Auslese  der  zum  Hetärentum  ver- 
urteilten weiblichen  ündividuen  erfolgen  soll,  auch  nicht, 
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wodurch  die  Zulassung  gewissor  männlicher  IndiTiduea  sur 
Bassenfortpflanzung,  beziehungsweise  die  Ausschliessung 

anderer,  wahrscheinlich  der  bei  weitem  meisten,  geregelt 
werden  soll.  Dass  iiier  eine  unendlich  schwere  Verantwortung 
auf  denjenigen  ruht,  die  diese  Auswahlen  zu  bestimmen 
haben  —  ich  rede  nicht  erst  davon,  dass  praktisch  das  Ex- 
periment sich  nicht  durchführen  Hesse  — ,  drängt  sich  jedem 
sofort  auf.  In  allereKster  Linie  nämlich  wird  die  Sache  da- 
durch  erschwert,  dass  das  Fartpflansungsbestreben  innerhalb 
der  Menschheit  viel  mannigfaltiger  bestimmt  und  modifisiert 
wird  als  im  Tierreiche.  Selbst  hier  ist  ja-  die  Zuchtmethode 
keineswegs  einfach,  und  ihr  Ergebnis  keineswegs  sicher.  Man 
hat  z.  B.  anders  zu  züchten,  ob  man  bei  Rindviehzucht  auf 
Fleisch  oder  auf  Milch  hin  züchtet,  und  der  Ergebnisse  ist 
man  bei  aller  Vorsicht  keineswegs  sicher.  Vor  Jahren  wurde 
für  ein  preussisches  Gestüt  ein  ausserordentlich  schöne 
Hengst  angesdiafft,  dessen  Pedigiee  selbstverständlich  bis 
in  wer  weiss  wie  Tiele  Generationmi  hinauf  absolut  blut- 
rein war,  und  dessen  körperliche  Beschaffenheit  nichts  su 
wünsche  übrig  Hess.  Und  dieser  tadellose  Hengst  musste 
nach  kurzer  Zeit  von  der  Zucht  ausgeschlossen  werden,  weil 
seine  ganze  Nachkommenschaft  an  allzu  langen  Beinen  litt. 
Hier  war  also  in  der  Zucht  ein  körperlicher  Fehler  durch- 
geschlagen, der  jedenfalls  auf  noch  weit  mehr  Generationen 
zurücklag,  als  durch  den  Stammbaum  beobachtet  werden 
konnten.  Nun  konunen  bei  den  Menschen  aber  nicht  nur 
▼erschiedene  körperliche  Eigenschaften,  die  man  etwa  den 
▼orerwähnten  Yeradiiedenheiten  bei  der  Bindviehsucht  pa- 
rallel stellen  könnte,  (natürlich  in  viel  grösseter  Zahl)  in 
Frage,  sondern  mit  selv  erheUichem  (Gewichte  auch  geistige 
Eigenschaften  und  Fähigkeiten  der  verschiedensten  Art.  Ja 
selbst  in  den  Zeiten  wie  die  unseligen,  in  denen  die  Körper- 
pflege und  -kultur  unzweifelhaft  sehr  überschätzt  und  über- 
trieben wird,  legt  man  auf  bedeutende  Eigenschaften  dieser 
Art,  die  einem  Individuum  eigentümlich  sind,  hohen  Wert,  — 
mit  vollem  Bechte  —  wie  kaum  bemerkt  zu  werden  braucht 
,  da  man  sehr  wohl  weiss,  dass  die  Betätigung  solcher 
Eigenschaften  für  den  Fortschritt  der  Menschheit  das  yiel- 
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tausendfache  von  demjenigen  bedeutet,  was  selbst  das  ganz 
heryonagend  körperlich  begabte  Individuum  selbst  bei  der 
ausgiebigsten  Ausnutzung  seiner  Fortpflanzuagsfähigkeit  zu 
leisten  imBtande  ist.  Nun  sind  aber  die  Vererbungsverhaltnisse 
in  beeng  auf  geistige  Eigenadiaftea  noch  sehr  nel  unbekann- 
ter als  die  in  beeng  auf  körperliche  Eigenschaften,  und  wer 
einigermassen  ▼ororteüslos  an  die  ühtersnchnng  herantritt, 
wird  meist  überrascht  sein  durch  die  Unberechenbarkeit,  mit 
welcher  die  bedeutendsten  geistigen  Kapazitäten  plötzlich  in 
der  Generationenreihe  hervortreten,  und  mit  welcher  Unsicher- 
heit und  Fraglichkeit  gerade  solche  Qualitäten  vererbt  werden. 
Ich  möchte  wohl  wissen,  auf  Grund  welcher  Überlegungen 
und  Beobachtungen  jemand  von  dem  Goetheschen  Eltern- 
ptore  geirade  eine  so  überragende  geistige  Potenz  eines  Ab- 
kömmlinges  erwartet  haben  würde.  Den  pedantischen  und 
pMUsterhaf ten  Vater  in  irgend  einer  Weise  besonders  heraus- 
zustreichen, hat  ja  auch  noch  niemand  unternommen ;  und  dass 
die  Mutter  erheblich  mehr  gewesen  wäre,  als  was  in  der  Gene- 
ration unserer  ür-  und  Ururgrossmütter  in  gut  bürgerlichen 
Kreisen  unzählige  ehrbare  Hausfrauen  waren,  kann  nur  der- 
jenige behaupten,  der  sich  durch  den  Glanz  blenden  lässt, 
der  von  ihrem  au^feeeichneten  Sohne  ausgeht.  Andererseits 
ist  die  Vererbung  von  Anlagen  sehr  schlecht  bewahrt  Nur 
b^  gut  mittelmasngen  Eigenschaften  lässt  sich  eine  Reihe 
Yon  Generationen  beobachten,  Ü&  welcher  die  Begabung  for 
eine  besondere  Richtung  der  Tätigkeit  sich  wiederholt  hat  ; 
und  da  handelt  es  sich  einmal  um  Arten  und  zweitens  um 
Qualitäten,  die  etwas  handwerkliches  an  sich  haben  und 
in  hohem  Grade  von  Erziehung  und  äusseren  Lebensverhält- 
nissen abhängig  sind.  In  der  Beziehung  hat  Heinrich 
Driesmans  vollkommen  Recht,  wenn  er  die  Brauchbar- 
keit der  ,3undköpfe",  die  sich  von  Generation  ta  Generation 
bewShrt,  in  zieöüich  abschätziger  Weise  chaxakterisiert 
(„Dämon  Auslese*',  passint) 

Die  Züchtungsergebnisse  sind  also  absolut  unsicher,  und 
kein  gewissenhafter  und  besonnener  Mensch  wird  die  Ver- 
antwortimg übernehmen  wollen,  die  Rasseixzüchtung  im 
Menschengescblechte  zu  leiten. 
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Nim  könnte  gesagt  werden:  es  biaucht  nur  die  Balm 
frei  gemacht,  d.  h.  die  Männerwelt  roa  dem  Zwange  dw 

monogamischen  Ehe  losgesprochen,  und  den  weiblichen  In- 
dividuen die  Auswahl  derjenigen,  von  denen  sie  Nachkommen- 
schaft zu  haben  wünschen,  überlassen  zu  werden.  Aber  gerade 
in  dieser  Beziehung  sind  die  Erfahrungen  überaus  ungünstig. 
Der  Typus  des  Don  Juans,  der  bei  Weibern  ungemessenes 
Glück  hat,  ist  alles  andere  eher  als  der  l^iis  des  Menschen, 
den  man  zur  YervoUkomnmung  und  zur  Yeredelung  der 
Basse  in  der  Nachkommenschaft  henrogragend  reprodudert 
wünschen  möchte. 

Also  der  Gedanke  einer  Rassenzüchtung  durch  Aus- 
wahl der  männliclien  Individuen  ist,  von  welclieii  Gesichts- 
punkten man  ihn  auch  betrachtet,  gänzlich  undurchführ- 
bar und  aussichtslos.  Es  gibt  keinen  Massstab  für  die  Aus- 
lese, zumal  bei  dieser  unendlich  viele  verschiedene  und  gleich- 
berechtigte Gesichtspunkte  in  Frage  konmun  würden.  Die 
Ergebnisse  der  Auslese  sind  unbedingt  umniTerliBsig,  rein 
dem  Zufalle  preisgegeben,  und,  wie  schon  angedeutet:  die 
Züchtung  liesse  sich  praktisch  nicht  durchführen;  denn  es 
gibt  gar  keine  Mittel,  die  nicht  zur  Rassenfortpflanzung  be- 
stimmten männlichen  Individuen  von  der  Teilnahme  an  der 
Fortpflanzung  mit  sicherem  Erfolge  auszuschliessen,  schon 
nicht,  weil  es  unmöglich  ist,  sie  von  den  zur  Fortpflanzung 
bestimmten  weiblichen  Individuen  gänzlich  fern  zu  halten 
und  sie  lediglich  ajuf  die  bei  solcher  Gesellschaftsordnung  „not- 
wendigen" Hetären  zu  yerwdsen,  dann  aber  auch,  weil  ja  die 
Möglichkeit  gar  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  bei  den  so 
sagekssenen  Yereinigungen  doch  ein  nicht  unerheblicher 
Bruchteil  der  neuen  Generation  von  ihnen  erzeugt  werden 
würde. 

Ich  nehme  grundsätzlich  Abstiuid  davon,  irgend  welciic 
sittlichen  Bedenken  ins  Feld  zu  führen,  weil  ich  nicht  in 
denselben  Fehler  verfallen  möchte,  den  Ehrenfels  leider 
gar  nicht  vermieden  hat,  nämlich  unsicher  zwischen  radi- 
kalen Neuerungsideen  und  der  Abhängigkeit  von  bisherigen 
Anschauungen  hin  und  her  zu  schwaiüron  und  sie  in  der 
unlogischeBten,  widerspruchsToUsten  Weise  miteinander  zu 
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vermischen.  Ich  habe  mich  daher  lediglich  an  einfach  Tat- 
sächliches gehalten,  das  mit  Händen  zu  greifen  und  mit 
Zahlen  zu  belegen  ist,  und  bei  dem  gar  keine  Wüidigang 
imter  irgend  welchen  höheren  Gteeiohtapiuikten  versacht  sa 
wesrden  bcaudit. 

Es  scheint  mm  sehr  Tiel  gewagt,  gerade  einem  Ehren- 
fei 8  bei  seinem  Radikalismus  dasjenige  nachzusagen,  was 
eben  von  ihm  beliauptet  worden  ist;  aber  tatsäcMich  trifft 
ihn  dieser  Vorwurf.  Er  sagt:  „Durch  ein  kräftiges  Fort- 
pflanzimgsstreben  wäre  an  sich  schon  das  Hetärcnproblem 
gelöst.  Dieses  Problem  besteht  in  dem  Widerstreit  zwischen 
der  Un^tbehrlichkeit  der  Hetären  auf  der  einen  —  und 
der  TJntmigänglichkeit  ihrer  moralischen  nnd  gesellschaft- 
lichen Ächtimg  auf  der  anderen  Seite." 

Wie  nim  jemand  behaupte  kann,  das  Problem  des 
Hefcärentmns  „gelöst"  sn  haben,  wenn  er  eine  GesellsehaftB- 
Ordnung  aufbaut,  als  deren  Grundpfeiler  die  Notwendigkeit 
von  Hetären  aufgerichtet  werden  muss,  das  ist  bei  logischer 
Konsequenz  im  Denken  selbstverständlich  nicht  zu  fassen. 
Den  „Widerstreit"  aber,  den  Ehrenfels  behauptet,  kann 
man  nur  unter  der  Herrschaft  der  heutigen  Sexualmoral  be- 
haupten. Die  Erfahrung  bei  allen  Völkern  und  zu  allen  Zeitea 
hat  geldbrt,  daas  sich  das  Qeschlechtsbedürfnis  nicht  auf  die 
Befriedigung  eindg  in  der  monogamischen  Ehe  einschrinken 
lässt»  imd  dass  der  unbefriedigte  Übersohuss  des  Bedürfnisses 
das  Hetärentum  zu  seiner  Ablenkung  erfordert  und  überall 
gefunden  hat.  Gelingt  es,  eine  Gesellschaftsordnung  zu  er- 
möglichen, in  welcher  das  Geschlechtsbedürfnis  in  ethischer 
Weise  leichter  und  ungehinderter  befriedigt  werden  kann,  so 
fäät  damit  die  Kotweadigkeit  eines  Hetärentums  zur  Er- 
gänzung der  ordnungsmässigen  Befriedigung  durch  eine  un- 
ordentliche (zum  mindesten:  giossenteilB)  fort  Ein  notwen- 
diges IngredieDs  einer  menschliohen  Geedlschafisordnung  aber 
mit  Ächtung  zu  bestrafen,  das  sollte  nur  eine  so  gewalt- 
same und  widernatürliche  Oeschlechtsmoial  fertig  bekommen, 
wie  unsere  bisherige  ist.  Es  wäre  traurig  bestellt  um  die- 
jenige Gesellschaftsordnung,  welche  der  E  h  r  e  ii  f  e  1  s  sehe 
Eeformplan  herbeiführen  würde,  wenn  sie  einen  solchen 
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Widerstreit  fem  zu  halten  nicht  imstande  wSie.  Dass  das 
möglich  ist,  beweist  die  Erfahrung.  Denn  durchaus  nicht 

überall  und  immer  hat  das  Hetärentum  durchwecr  und  an 
sich  als  ehrlos  und  verächtlich  gegolten.  Derjenige  ausser- 
eheliche  Geschlechtsverkehr,  welcher  mit  dem  Namen  Hetären- 
tum im  Sinne  der  Griechen  belegt  werden  kann  —  denn 
haiQa  ,  eigentlich :  Genossin,  Freundin,  wird  in  sehr  strengem 
Gegensatze  zu  ndqvij,  schlechtweg:  Hure,  gebraucht  — ,  galt 
bei  ihnen  durchaus  nicht  für  nnehrenhaft  und  verlchtlich, 
und  der  Töllig  ungenierte  Verkehr  der  hervorragendsten 
Minner  mit  den  Hetlren,  sowohl  denjenigen,  mit  denen  sie 
selber  Geschlechtsverhältnisse  unterhielten,  wie  auch  solchen, 
mit  denen  —  als  den  sehr  intimen  Freundinnen  ihrer  eigenen 
Freunde  —  sie  lediglich  gesellschaftlich  sich  berührten,  be- 
weist das  zur  Genüge.  Im  allergrossartigsten  Massstabe  zeigt 
die  Unnötigkeit  ein^  Verachtung  des  Uetärentums,  s^bst 
wenn  man  dessen  Kreise  viel  weiter  in  die  Tiefe  greifen 
Übst,  das  heutige  Japan.  Dort  ist  noch  heute  der  Verkehr 
mit  denjenigen  Midchen,  die  in  unserem  Sinne  der  Prosti- 
tution Äenen,  so  mit  dem  ganzen  Beize  der  Romantik  und 
der  Poesie  umkleidet,  wie  das  irgend  bei  den  IsgodoföXatg 
des  Altertums,  die  im  Dienste  der  Tempel  standen,  der  Fall 
gewesen  ist.  Bei  den  Japanern  sind  diese  modernen  Venus- 
priesterinnen  während  ihrer  Tätigkeit  in  diesem  Sinne  durch- 
aus nicht  der  Verachtung  ausgesetzt,  und  sie  werden  ohne 
jede  Beanstandung  in  den  Kreis  der  bürgerlichen  Geseli- 
schaft  wieder  au^^^ommen,  sie  verheiraten  sich  ganz  ord- 
nungsmtaig  und  werden  hochgeachtete  Ehefrauen. 

Sittliche  Brandmarkung  hängt  doch  rem  Willen  und  der 
Auffassung  einer  Gesamtheit  ab,  und  es  ist  nur  der  Unnatur 
hierarchischer  Satzungen  möglich,  in  dem  Notwendigen  und 
Erwünschten  zu  gleicher  Zeit  etwas  Verächtliches  zu  sehen. 
Diese  Verbohrtheit  des  Hierarchischen  hat  sicli  dann  auch 
unserer  Beamtenhierarchie  mitgeteilt,  die  gleiclifalls  nichts 
anderes  zu  tun  vermag,  als  dasjenige,  was  unerwünscht  er- 
scheint, mit  einem  möglichst  deutlichen  tind  unauslöschlichen 
Stempel  der  Bemakelung  zu  venehen.  Dass  das  wesentlidi 
cur  Tersohlunmernng  des  Übeis  der  Prostitution  beltr&gt, 


Digitized  by  Google 


—   724  — 


kann  jeder  nicht  durch  die  hierarchische  Brille  Verblendete 
ohne  weiteres  einsehen.  Wenn  der  ungeregelte  Verkehr  mit 
öffentlichen  Dirnen  von  einem  grossen  Teile  der  Männer- 
welt nua  einmal  unterhalten  wird,  so  heigst  es  nux,  auch 
diese  Männer  viel  tiefer  zu  degradieren,  als  es  notwendig  mit 
dem  bloss  auf  Sinnenlnst  gerichteten  vorübergehenden  Ver- 
kehre verbunden  sein  mnss,  wenn  man  die  weiblichen  In- 
dividuen, die  diesem  y<»^hxe  dienen,  für  nicht  nur  sittlieh 
bemakell^  sondern  sogar  strafrechtHeh  fusbar  erklärt  und 
ihrem  Verkehre  nicht  nur  die  Berflhrung  mit  minderwertigen 
Iizistensen  und  Lebensansdiäunngen,  sondern  auch  die  mit 
Verbrechen  und  (Jefängnislnft  aufzwingt.  Es  ist  wohl  selbst- 
verständlich, dass  der  Verkehr  der  weit  überwiegend  aus  den 
niederen  Volksschichten  hervorgehenden  öffentlichen  Mäd- 
chen, wenn  er  ohne  ihre  Ächtung  mehr  ein  menschlich  ge- 
sellschaftlicher wäre,  bei  der  Häufigkeit  des  Umganges  mit 
höher  stehenden  Männern  sie  wesentlich  nur  heben  würde; 
während  das  emiedrigendste  in  ihrem  Lebenszoschnitte  das 
gewaltsame  Hinunterstossen  in  die  Verbrecherwelt  und  die 
I^treditung  und  persönliche  Misshandlung  ist,  welche  die 
amfUchen  Organe  diesen  „Ausgestossenen"  su  teil  werden 
lassen.  Wie  aber  ein  modemer  Mensch  mit  einem  ^fidorm- 
plane"  die  Yerichtlichkeit  des  HetSientums  fOr  unabändeilich 
mit  ihm  verbunden  erkitm  kann,  ist  eben  nur  durch  eine 
Befangenheit  in  alten  Anschauungen  imd  einen  Mangel  an 
logischer  Klarheit  zu  erklären. 

Auch  was  Ehronfels  hinzufügt,  um  die  Notwendigkeit 
der  Ächtung  zu  beweisen,  hat  keine  genügende  Bündigkeit. 
Er  sagt:  Diese  Ächtung  „ist  unumgänglich,  solange  das  He- 
tärentum  eine  solche  Kraft  der  Anziehung  auf  die  betref- 
fende Gesellschaft  ausübt,  dass  es  besonderer  sozialer  Schutz- 
wehren  bedarf,  um  ein  allgemeines  Yersinken  ün  Hetarismus 
hintansuhalten." 

Dass  bei  jeder  Organisation  einer  Gesellschaft  das  vor- 
handene HetSrantum  eine  Anziehung  ausübt,  lißgt  ja  doch 
nicht  in  dem  spezifischen  Charakter  imd  Werte  der  Per- 
sönlichkeiten, sondern  ledi^ch  in  ihrem  Geschleckte  und  in 
dem  vieifiltig  unbefriedigten  Bedürfnisse  der  Angehörigen  des 
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andarai  OeeohlachtoB;  und  maa  ans  Rücksicht  sof  dieses 
unbefriedigte  Bedtbinis  bei  irgend  einer  Neuorgaaiflation  der 
Oesellsdiaft,  seLbst  angesichts  der  Qefohren,  die  duroh  seine 
Befriedigung  für  die  Erhaltung  der  wünschenswerten  Kraft 

und  Gesundheit  der  Basse  drohen,  Vorkehrungen  zu  treffen 
sich  genötigt  sieht,  so  muss  man  die  an  diesem  Verkehre 
Beteiligten  vor  Ächtung  schützen.  Sollte  aber  selbst  durch 
einen  mir  nicht  erfindbaren  Grund  so  etwas  wie  eine  gesell- 
schaftliche Schranke  gegen  diese  Art  von  Verkehr  sich  recht- 
fertigen husen,  so  ist  durchaus  nicht  einzusehen,  warum  die 
Achtung  auf  den  weiblichen  Teil  allein  &llen  soll,  warum 
nicht  die  mannlichen  Teilnehmer  dieses  Verkehres,  wenn 
an  ihm  überhaupt  Anstand  za  nehmen  ist,  der  gleichen  gesell- 
schaftlichen Ächtung  verfallen;  ja,  man  ist  wohl  berechtigt, 
zu  fragen,  warum  es  bei  einem  überhaupt  nach  sittlichen  An- 
schauungen und  Gesetzen  lebenden  Volke  als  soziale  Schutz- 
welir  gegen  den  Hetärismus  nicht  ausreichen  sollte,  auf  An- 
stand haltenden  Männern  aus  einem  solchen  Vorkehre  einen 
Vorwurf  zu  machen  und  deswegen  einen  MakeL  anzuhängen. 
Ich  Yerkenne  ja  natürlich  nicht,  dass  es  audi  unlogisch  wixe, 
eine  ausdrücklich  für  „notwend^"  erUfirte  und  herbeigeführte 
Einrichtung  gewisBermassen  dadurch  2U  spenren,  dass  man 
ihren  Gebrauch  der  Verachtung  preisgibt;  aber  ich  bin  im 
Augenblicke  nur  darauf  aus,  an  dieser  ganzen  Konstruktion 
den  ^langel  an  Lrogik  und  die  Befangenheit  in  Anschau- 
ungen nachzuweisen,  welche  auf  dem  Grunde  unserer  heutigen 
Moral  stehen. 

Dass  Ehrenfels  an  vielen  Stellen  vor  dem  drohenden 
Oespenste  eines  allgemeinen  Versinkens  in  das  Hetarentum 
zurückschreckt,  sollte  ihn  über  die  ganze  Organisation 
stutzig  machen.  Ziel  jeder  menschenwürdigen  Gesellsohafts- 
reform  muss  es  sein,  vor  allem  anderen  die  Plrastitution  in 
jeder  Form  womöglich  auszurotten,  jedenfalls  sie  auf  ein 
möglichstes  Mindestmass  einzuschränken.  Dieses  Bestreben 
lässt  sich  vollkommen  mit  der  Ansicht  vereinigen,  dass  eine 
völlige  Beseitigung  der  Prostitution  niemals  zu  erzielen  sein 
wird.  Aber  es  ist  sehr  wesentlich,  welchen  Umfang  und 
welche  Formen  sie  amnimmt  Ohne  uun  auf  dem  Urqpnrung  der 
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Prostitution  oder,  wenn  man  will,  die  Schuld  an  ihrem  Ent- 
stehen einzugehen,  kann  nnter  den  heutigen  Verfaiitnioiwn^ 
wo  ein  äusserer  Zwang  nidit  mehr  ausgefiht  wird  (tou  tct- 
bredierischen  Ausnahmen  natArüdi  abgesehen),  das  Angebot 
duidi  Yerbesseruiig  der  Ensiehung  imd  Sicherung  der 
materiellen  Existenzbedingungen  für  das  weibliche  Gesciileeht 
eingescliränkt,  und  der  Prostitution  der  Zufluss  abgetrnben 
werden ;  und  was  nun  die  Form  der  scliliesslich  verbleibenden 
Prostitution  betrifft,  so  kommt  es  vor  allem  darauf  an,  ihr 
nicht  mit  Q«walt  einen  Stempel  aufzudrucken,  durch  den 
sie  aus  der  menschlichen  Gesellschaft  sozusagen  ausge- 
schlossen wird.  Diejenigen,  die  das  üngUiok  haben,  der  Pro- 
stitution zu  Terlallen,  sinken  mit  dem  ganzen  IHvean  ihres 
Seins  erst  dadurch  ganz  tief,  dass  sie  ausgestossen  und  ge- 
brandmarkt werden.  Auch  das,  was  man  speziell  an  ihrem 
Treiben  als  Gemeinheit  bezeichnen  könnte,  nimmt  erst  zu 
und  nimmt  die  abschreckende  Gestalt  an,  die  man  ja  kennt, 
weil  jeder  Halt  irgend  welcher  Art  durch  die  gesellschaft- 
liche Verfehmung  diesen  unglücklichen  Geschöpfen  genom- 
men wird.  — 

Ehrenfels  hat  sich  zum  Teil  grundlegende  Vor- 
stellungen gebildet,  die  ihn  an  TorurteiMoesm  Uinbli<i 
yerhindem.  So,  wenn  er  b^uptet,  die  grosse  An- 
ziehungskmft   des  Hetärismus    bestehe    .yunr    für  eine 

Gesollschalt  mit  abnorm  schwach  cnt^vickeltem  Fortpflan- 
zungsstreben ,  wie  die  unsrige".  Hierbei  wird  ein  Um- 
stand völlig-  ül>ersehen ,  auf  den  allerding  häufiir  nicht 
genügende  Kücksicht  genommen  wird,  dass  nämlich  im 
Menschengesolilechte  der  Trieb  nicht  mehr  aji  bestimmte 
ZeitMi  gebunden  ist,  sondern  —  unzweifelhaft  als  ein 
Ergebnis  der  Kulturentwickelung  —  sich  völlig  Ton  dieser 
Gebundenheit  frei  gemacht  hat,  dergestalt,  dass  er  bei  jedem 
Individuum  zu  jeder  Zeit  durch  den  Anreiz  der  Erscheinung 
eines  geeigneten  Individuums  anderen  Geschlechtes  erregt 
werden  kann.  Wir  sehen  ja  an  den  Tieren  in  der  Domesti- 
kation, dass  sie  auch  mehr  oder  weniger  die  Abhängigkeit 
von  bestimmten  Brunstzeiten  aufgegeben  haben,  und  dass  die 
männlichen  Individuen  zu  jeder  Zeit  erregbar  sind  durch  die 
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Annftherung  eines  in  der  Brunst  befindlichen  weibliolien  In- 
dividuums. Bei  dm  Heosdieii  ist  diese  ümwandelung  ganz 
begreiflich  bei  ihrer  stärker  entwickelten  Denkkraft,  die  da- 
zu befähigt  hat,  sich  über  dio  Naturbedingtheiten  reflektierend 
zu  erheben,  und  noch  weiter  dazu  geführt  hat,  die  Befrie- 
digung des  leicht  erregbaren  Triebes,  die  Vorstellung  von 
seiner  Befriedigung  unter  den  Gesichtspunkt  des  Vergnügens, 
der  Lust  zu  rücken;  und  es  mag  der  QeschlechtsTerkehr 
Yon  einzelnen  Individuen  noch  so  sehr  und  noch  so  aus- 
schliesslich unter  den  Gesichtspunkt  des  „Fortpflanzung» 
strebe"  gestellt  weiden,  so  wird  immer  die  YorsteUung 
des  Vergnügens  überwiegen,  weil  unter  allen  Ümstfinden 
der  bei  weitem  grösste  Teil  aller  Geschlechtsakte  unter  Be- 
dingungen ausgeführt  wird,  bei  denen  das  Portpflanzungs- 
streben als  solches  naturgemäss  ausgeschaltet  ist.  Wenn 
nicht,  vdo  es  die  iürche  zu  Zeiten  fordern  zu  dürfen  geglaubt 
hat,  selbst  in  der  Ehe  von  dem  Geschlechtsverkehre  Ab- 
stand genommen  wird,  sobald  eine  Befruchtung  festgestellt 
ist,*  hat  seLbstrecständlich  während  langer  Zeitr&ume  der  ge- 
schlechtliche Verkehr  mit  Fortpflanzungsbestrebungen  gar 
nichts  zu  tun.  Ist  aber  für  den  länzelnaL  der  Vorstellung 
gar  nicht  mehr  zu  entgehen,  dass  der  Geschlechtsverkehr, 
der  allgemein  in  einer  zu  den  Zwecken  der  Fortpflanzung 
ausser  jedem  Verhältnisse  stehenden  Häufigkeit  ausgeübt 
wird,  über\\'iegend  unter  dem  Gesichtspunkte  des  Vergnügens 
anzusehen  und  zu  erstreben  ist,  so  ist  es  klar,  worin  der 
Anreiz  des  Hetärismus  liegt.  Dieser  bietet  Gelegenheit  zu 
dem  an  sich  erstrebten  Vergnügen  unter  Bedingungen,  die 
nicht  anders  denn  als  günstig  bezeichnet  werden  können, 
wofern  nur  die  Persdnlichkeiten  dazu  angetan  sind;  und  dies 
hängt  wiederum  lediglich  von  den  Ansprüchen  ab,  die  der 
Einzelne  an  die  Partnerin  seines  Vergnügens  stellt.  Es  ist 
aber  unschwer  begreiflich,  dass  das  Vergnügen  des  gesclüecht- 
lichen  Verkehres  mitgenommen  wird,  wenn  sich  mühelos  und 
ohne  Verantwortimg  eine  äusserlich  genügende  Gelegenheit 
dazu  bietet.  Und  dem  Anreize  unterliegen  selbst  Persönlich- 
keiten, denen  es  nach  Erziehung  und  Bildung  ein  Bedürf- 
nis nicht  nur,  sondern  eine  unumgängliche  Notwoidigkeit 
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ist,  den  einfachoi  Natonroigaag  mit  emism  idealen  Schimmer 
2a  umUeiden.  Biese  innere  Nötigung  IQr  sie  macht  lediglich 
die  Auswahl  etwas  schwieriger;  im  flhrigen  hilft  die  Phantasie 
nach     der  ja  diese  ganae  Ansdianungsweise,  die  den  nator- 

liehen  Akt  weit  über  seine  Bedeutung  hinaus  in  der  mensch- 
lichen Vorstellung  gesteigert  hat,  ihre  Entstehung  verdankt; 
sie  hilft  also  auch  au  solchen  Stellen  nach  und  ergänzt  viel- 
fach das  wenigstens  in  erträglichem  Grade,  was  materiell, 
greifbar,  äusserlich  nicht  gegeben  ist. 

Bbss  dieser  Anreiz  nur  heim  Vorhandensein  des  Hetären- 
tums  ausseroidentliGh  stark,  namentlich  auch  auf  diejenigen 
einwirken  muss,  die  yon  der  Betätigung  eines  hewussten 
Portpflanisungsstreheps  ausgeschlossen  sind  —  und  zwar  han- 
delt es  sich  diesmal  wesentlich  um  die  durch  ihre  Jugend 
oder  ihre  Unfäiügkeit  zur  Ernährung  einer  Eamilie  Aus- 
geschlossenen — ,  das  liegt  auf  der  Hand;  und  wenn  nun  in 
der  Zukunftsgesellschaft  nach  Ehrenf elsschem  Plane 
dieser  geschlechtsbedürftige  Bestandteil  der  Männerwelt 
zwangsweise  noch  einen  grossen  Zuwachs  bekommt,  dum 
ist  natürlich  der  Anreis  des  Hetärentums  für  diesen  ganzen 
Bruchteil  der  minnlichen  Berölkerung  ein  ausserordentlich 
starker.  Ehrenfels  ist  aher  so  sehr  in  diesen  seinen  tat- 
sächlich unrichtigen  Vorstellungra  befangen,  dass  er  sogar 
die  handgreiflichsten  Tatsachen,  die  seiner  Vorstellung  ent- 
gegenstehen, in  ihr  Gegenteil  verkehrt,  wie  z.  B.  wenn  er 
behauptet:  „Wo  das  Fortpflanzunersstreben  seine  normale, 
gesunde  Entwicklung  erreicht  und  belialten  hat  —  wie  bei 
den  Chinesen,  und  gegenwärtig  noch  bei  den  Ja|MUiem  — , 
fehlt  dem  Hetärismus  sein  bestrickender  Beiz." 

Nun  habe  ich  schon  vorher  bei  Gelegenheit  an  die  tat- 
sächlichen Zustande  des  japanischen  Hetarismus  erinnert  und 
gezeigt,  was  aus  den  bdcanntesten  imd  landläufigsten,  dabei 
in  äfft  Richtigkeit  ihrer  Schilderung  am  besten  beglaubigten 
Büchern  über  das  Leben  der  ostasiatischen  grossen  Kultur- 

Eb  gMehi«ht  also  6mm,  wmm  tod  der  mndwen,  der  wMblicheii  8eita 

her  ja  auch  geschieht,  und  waa  eine  Freondin  meiner  Frau  einst  aoB 
Oirer  ehelichen  Erfahrung  heram  (lecht  begreiflich)  mit  den  bezeichneo- 
dm  Worten  ausdrOekte:  .Man  moatiert  mck  eben  aeuMD  Mann.* 
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▼dlker  SU  eiitaehni«ii  ist,  dass  dort  der  Het&rionus  einen 

kolossalen  Umfang  angenommen  hat  und  mit  einem  so  be- 
strickenden Reize  ausgestattet  ist,  wie  davon  unsere  abend- 
ländische Welt  nirgends  auch  nur  eine  Ahnung  hat;  und 
diesem  Heize  gibt  sich  die  männliche  Bevölkerung  mit  einer 
Beflissenheit  und  Genelosigkeit  hin,  die  sich  ein  »bend- 
ländischer  Mensch  trotz  der  Herrschaft  der  sogenannten 
»»doppelte  Moral"  nioht  erlauben  dürfte. 

Entweder  also  besteht  auch  dort  die  Gefahr  des  Yer- 
sinkens  in  Het&rismus,  von  dem  Ehrenfels  spricht,  oder 
es  kann  selbst  neben  einem  hoch  und  reizroll  entwickelten 
Hetärismus  eine  solche  Gefahr  fern  bleiben.  Jedenfalls  darf 
nicht  mit  Beliauptungen  operiert  werden ,  welche  offen- 
kundigen Tatsachen  in  denkbar  schärfster  Weise  wider- 
sprechen. 

Es  nutzt  auch  nichts,  wenu  Ehrenfels  sich  und  die 
Leser  damit  beschwichtigt,  dass  er  unmittelbar  daran  die 
Behauptung  schliesst,  es  bestehe  dort  „die  Möglichkeit,  der 
Hetäre  jenen  Grad  ron  Achtung  sukommen  2u  lassen,  auf 
den  sie,  ds  ein  unentbehrliches  Glied  der  GeseUsohaft,  An- 
spruch besitzt''.  Da  muss  man  doch  einfach  fragen,  warum 
denn  dies  bei  uns  nicht  gehen  soll.  Oder  ist  unser  Gefülü 
und  Verstand  so  Viel  mehr,  sei  es  von  der  Natur  vernaclilässigt, 
sei  es  durch  Un-  oder  Überkultur  depra\iert,  dass  wir  einer 
vernünftigen  Wahrung  einer  bestimmten  Richtung  nicht 
ffthig  sind,  in  der  der  Chinese  und  der  Japaner  sich  mit  An« 
stand  SU  bewegen  weiss?! 

Auch  das  ist  ein  Irrtum,  wenn  behauptet  wird,  die  Ost- 
asiaten „kennen  kein  Hetärenproblem,  weil  sie  in  der  glück- 
lichen Lage  sind,  die  offenkundigen  Hetären  menschen- 
würdig behandeln  zu  dürfen,  ohne  hierdurch  eine  Ver- 
suchung zur  allgemeinen  Sezession  in  den  Hetärismus  zu 
schaffen  und  so  die  Fortpflans^ung  des  Volkes  zu  gefährden". 
Es  ist  schon  gezeigt  worden,  dass  ja,  wenn  auch  keine 
„allgemeine"  Seeession  in  den  Hetärismus,  so  doch  ein  ausser- 
ordentlich weit  rerlnraiteter  Durchgang  durch  den  Hetäris- 
mus dort  best^t  Oder  wie  könnte  sich  sonst  eine  Stadt  des 
Vergnügens  mit  einer  ständigen  Beydlkerung  Ton  rund  30000 


Digitized  by  Google 


—  730  — 

Freudenmädchen  vor  den  Toren  der  Hauptstadt  Ji^ns  er- 
halten? Da  nach  allgemein  gültigen  Erfobrungen  solches 
„Material"  durchschnittlich  nach  wenigen  Jahren  enetit 
werden  muss,  und  in  Japan  wegen  des  allgemein  gebrincii- 
liehen  und  unanstössigen  Bücktrittes  dieser  Mädchen  in  die 
geordnete  Gesellscliaft  sich  dieser  Ersatz  vermutlich  noch 
mit  grösserer  Schnelligkeit  vollzieht,  muss  beinahe  ein  Durch- 
gang aller  weiblichen  Persönliclikeiten  durch  dieses  Hetären- 
Stadium  angenommen  werden,  wenn  es  nicht  für  eine  so 
umfangreiche  Prostitution  an  Bekruten  fehlen  sollte.  Ausser- 
dem mdchte  ich  daran  «nnnern,  dass  sum  Teil  doch  die 
Prostitution  in  Ostasien,  namentlidi  bei  den  Chinesen,  du 
allerBcheusslichsten  Formen  angenommen  hat,  die  nur  denk- 
bar sind.  Die  tiefe  Verachtung,  in  der  das  weibliehe  Ge- 
schlecht dort  steht,  und  von  der  Ehrenfels  erst  in  einem 
der  letzten  Hefte  dieser  Zeitschrift^)  eine  ebenso  widerwärtige 
wie  wahrheitsgemässe  Schilderung  gegeben  hat.  unterwirft 
doch  die  weiblichen  Personen  einer  so  rücksichtslosen  und 
von  jeder  Verantwortung  befreiten  Willkür  der  Männer,  dass 
selbst  schon  weibliche  Säuglinge  zu  Zwecken  der  Frosti- 
tution  gemissbraucht  werden.  Wenn  dergleichen,  susammen- 
gehalten  mit  dem  zwar  nicht  m^  sehr  häufig  geübten, 
aber  doch  immer  noch  erlaubten  und  rorkommenden  M <nde 
weiblicher  Kinder,  der  Volksvermehrung  nicht  einen  starker«! 
Damm  entgegengesetzt  hat,  als  der  tatsächliche  Fortschritt 
der  Bevölkerungsziffer  anzeigt,  so  liegt  das  durchaus  nicht 
an  einem  bewussten  ,,Fortpflanzungsstreben"  der  Chinesen, 
das  dem  unseligen  sehr  wesentlich  überlegen  und  in  der 
Clesinnung  abweichend  Ton  dem  unserigen  wäre,  sondern  es 
liegt  an  dsr  furehtbaren  Rücksichtslosigkeit,  mit  der  das 
männliche  Geschlecht  seine  Gelüste  austoben  lasst  Bs  ist 
sicherlich  mit  kmnem  menschenwürdigen  und  für  irgend  ein 
Volk  wünschenswerten  Bestreben  zu  erklären,  dass  die 
Chinesen  der  Kindererzeugung  rückhaltlos  freien  Lauf 
lassen,  ohne,  wie  es  die  Kultumationen  des  Westens  tun,  mit 
Rücksicht  auf  die  Möglichkeit  einer  guten  Erziehung  und 
einer  leidlich  förderlichen  Ausstattung  auch  mit  matehellea 
>)  ^Kil-HA  a  185  1^:  ,0m  ^  GiiUv.' 
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Mitteln  bei  den  Kindern,  die  Zahl  der  Nachkommenschaft  mit 
bewusster  Absicht  innerhalb  selbstgesteckter  Grenzen  zu 
halten.  Das  Bestreben,  den  Stamm  fortzusetzen  und  also 
das  Fortbestehen  des  Ahnenkultus  zu  sichern,  macht  eine 
ungemessene  Vermehrung  durchaus  nicht  notwendig; 
Tieimehr  erklärt  sich  die  Bücksichtslosigkeit  der  Chinesen 
in  dieser  Beziehung  eben  als  Bäcksichtslofiigkeit  Sie  nehmen 
mit  einer  gewissen  SelbstrastS&dlichkeit  keine  Bücksicht  auf 
Gesondheit  imd  Wohlergehen  der  'Famsm,  und  sie  nehmen 
ebensowenig  Rücksicht  auf  das  Wohlergehen  und  die  glück- 
liche Zukunft  ihrer  Kinder;  und  man  kann,  abgesehen  von 
dem  etliischen  Makel,  der  jeder  grundsätzlichen  Rücksichts- 
losigkeit anhaftet,  dieses  Verhalten  in  bezug  auf  die  Kinder- 
erzeugung  gerade  bei  ihnen  sehr  wohl  verstehen.  Denn  die 
Bevölkerung  scheidet  sich  in  zwei  JEQassen,  7on  denen  es 
bei  der  einen  gar  nicht  darauf  ankommt,  ob  ein  paar  mensch- 
liche Individaen,  die  zur  Familie  gehören,  mehr  oder  weniger 
sich  in  die  sehr  reichlichen  Existenzmittel  der  Familie  teilen ; 
und  es  kommt  bei  der  anderen  ebensowenig  darauf  an,  ob 
ein  paar  Familiengiioder  melir  oder  weniger  an  dem  allge- 
meinen Hungertuche  nagen,  an  das  die  grosse  Masse  der 
Bevölkerung  seit  vielen,  vielen  Generationen  gewöhnt  ist 
Dazu  kommt,  dass  sich  auch  bei  den  ostasiatischen  Kultur- 
völkern dasselbe  Verhältnis  naturgemäss  herausgebildet  hat 
wie  bei  nns,  dass  nftmlich  in  dsa  St&dten  der  Hetärismns 
sich  aosserordentHch  breit  macht,  dagegen  in  den  ,  jSndlichen 
Bezirken"  —  wie  wir  das  zu  bezeichnen  pflegen  —  ein 
mehr  individueller  Geschlechtsyerkehr  überwiegt,  der  dann 
auch  fruchtbarer  ist,  als  es  bei  dem  Hetiirismus  sein  kann. 
Und  da  die  Entwickelung  von  grösseren  Städten  mit  ent- 
schieden grossstädtischem  Charakter  des  Lebenszuschnittes 
in  beiden  ostasiatischen  Nationen  noch  nicht  weit  fort?e- 
schritten  ist,  die  Bevölkerung  im  ganzra  aber  eine  ziemlich 
starke  Dichtigkeit  besitzt,  so  folgt  daraus,  dass  ein  ausser- 
ordentlich grosser  Bruchteil  der  Bevölkerung  an  dieser  letz- 
teren normalen  Form  des  Geschleohtsrerkehres  teil  hat 

(Fortsetsung  folgt.) 

8«nii-rMU«M.  u.  BMk  ina  47 
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Gesetzlicher  Ammeoschtttz. 

Dr.  med.  W.  tUomier»  Berlin-Rixdorf. 

An  anderer  Stelle  habe  ich  den  Nachweis  geführt,  dass 
gesunde,  ärztlich  untersuchte  A  m  m  o  n  ^viederholt 
raissbraucht  ^^'urde^  zur  Stillung  syphilitischer 
Säugliii^ro.  Ich  lialx^  niit  Weghi&sung  des  Namens  <hirch 
Veröffentlichung  von  Aktenuuszügen  aus  meiner  irreniirzt- 
lichen  Tätigkeit  den  Nachweis  erbracht,  dass  eine  einzige 
syphilitische  Familie  eines  Oberst  mit  vollem  Bewusst- 
sein  des  ehelichen  Vaters  und  der  Gattin  und  mit  Kennt- 
nis der  syphilitischen  Erkrankung  eineB  Kindes  vier  ärzt- 
lich nntacGnichte  Ammen  der  Syphiliogelahr  ausgesetzt  hat 
Ihre  Kinder  sind  simtlicfa  trotz  dieses  Yerfshrens  körpw- 
lieh  oder  geistig  verunglückt.  Eines  starb  „an  Syphilis". 

Wenn  ein  einfaches  Freudenmädchen  den  Freiem  gegen- 
über entsprechend  handelt,  so  ist  die  Berliner  Polizei  regel- 
mässig bestrebt,  uiclit  nur  Haftsinifon  bis  zu  sechs  Wochen, 
sondern  vor  allen  Dingen  Arbeitshaus  behandlung  der 
Fehlenden  herl>eizuführcii.  Die  Frau  Ol^erst  jedoch  blieb  un- 
l)estraft  und  mag  unbestraft  bleiben,  wenn  es  nur  gelingt, 
in  Zukunft  solche  betrübliche  Handlungsweisen  möglichst 
zu  verhüten.  Zwei  Wege  zur  Verhütung  stehen  uns  offen: 

1.  Die  sittliche  Einwirkung  auf  Ärzte  und  Eltern, 

2.  die  gesetzliche  Beg^ung  dieses  Teiles  der  Ammen* 
frage. 

Der  erstere  Weg,  der  W^  der  sittlichen  Einwirkung, 
verspricht  nur  eine  geringe  Wirinmg  für  die  Gegenwart  nnd 
die  immittelbaie  Zukunft  Sprechen  doch  hier  die  heftigsten 

Triebe  und  Gefühle  wesentlich  mit,  nämlich: 

1.  die  Elternliebe,  die  ja  leicht  zu  verbrecherischen 
Handlungen  fülirt;  wie  viel  Schwindel  und  Betrufr  wird  nicht 
zur  Erluiltung  von  .,Weib  und  Kind*'  tagtäglich  begangen! 

2.  Das  Schamgefühl  und  die  V  u  r  c  h  t  vor  dauernder 
Aiiihebuug  der  ehelicheu  Übereinstimmung,  die  leicht  ge- 

0  ZttitBchhfi  zur  BekJUnpfaog  der  GMcblecbtokrankheiteD.  1908. 
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f&hrdet  wird,  wenn  der  zuerst  angesteokte  Gatte  oder  die 
zuerst  erkrankte  Gattin  dem  anderen  Teile  ein  Geständnis 
vorehelichen  Verkehrs  oder  vorehelicher  Anstockung-  ablegt. 

3.  Der  Trieb  der  S  e  1  b  s  t  e  r  h  a  1 1  u  n  2:  dos  beratenden 
ArcteB,  der  in  Gefahr  schwebt,  seine  Tätigkeit  einstellen 
zu  müssen,  falls  er  ein  siechendes  Kind  nicht  durchbriagen. 
kann,  und  dnrdi  einen  Amtsibruder  anderer  Gewissensweite 
veirdx&ngt  sn  werden. 

4.  Der  HasB  swiechen  den  beiden  I^uengruppen :  jener 
Gruppe,  die  (wenn  auch  vielleicht  durch  körperlich  nnd  geistig 
schwer  schädigende  Selbstbefleckung)  bis  zur  Ehe  jungfräu- 
lich sich  zu  erhalten  trachtete,  und  jener  anderen  Gruppe, 
die  leichtfertig:  nahm,  um  zu  gemessen,  ohne  um  die  Folgen 
sich  zu  kümmern. 

5.  Die  Verachtung  gegenüber  den  ausserehelich  ver- 
kehrenden Madchen,  die  häufig  gewiasenloe  ihre  Syphilis 
übertiagqn,  anoh  wenn  sie  sich  der  Anstecknngsfihigkeit  voll 
bewusst  sind. 

6.  Die  Genugtuung,  einen  Genossen  des  Unglücks 

zu  liaben:  Solamen  miseris  socios  habuisse  malorum.  Ein 
Trost  ist  es  für  Elende,  Genossen  des  Leids  gehabt  zu  haben. 

Wo  solch  heftige,  leidenschaftliche  Trieb  und 
Gefühlserregungen  mitsprechei;,  ist  von  einer  sittlichen  Ein- 
wirkung allein  wenig  zu  hoffen. 

Mehr  verspricht  meines  Erachtens  schon  der  zweite 
Weg,  der  gesetzlicher  Begelung  des  Ammm- 
sdintzes,  die  gesetzliche  Festlegung  der  Unter- 
suchung von  Amme,  Mutter,  ehelichem  Täter 
und  beiden  Kindern  durch  einen  beamteten  Arzt. 

Der  beamtete  und  voll  besoldete  Arzt  ist  nicht 
zugleich  Arbeitnehmer  und  Gutachter,  ein  Abhän^dgkeits- 
verhältnis,  das  niclit  geiuirnet  erscheint,  günstig  auf  die  Un- 
befangenheit des  Gutachtenden  einzuwirken.  Wenn  die  (Ge- 
bühren nicht  dem  vollbesoldeten  Gutachter  unmittelbar  zu- 
fallen, sondern  durch  Vermittelung  der  Polizei  wie  in  Harn  - 
bürg  (Anunengesetz  von  1824}  erhoben  werden,  ist  die  geld- 
liche Abhängigkeit  wesentlich  gelockert,  eine  Abhängigkeit 
zwischen  Gutachter  imd  Arbeitiireber,  die  den  Wert  ärzt- 
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lieber  Gutachten  schon  jetzt  Tielfadi  recht  zwof elbalt  er- 
sobeinea  ISast 

Wenn  die  AnTuihme  einer  Amme  ohne  amtliche  Unter- 

snchung  beid^  Kinder  und  der  Saugenden  sowie  der  nicht* 
säugenden  Mutter  gesetzlich  verboten  wäre,  so  liätte  der 
Hausarzt  keinen  Gewissenskampf  mehr  zu  bestehen,  die 
Eltern  und  Ammen  wären  übrigens  auch  vor  etwaigen  irr- 
tümlichen oder  böswilligen  Beschuldigungen  geschützt»  und 
syphilitische  Ammen  könnten,  falls  das  eigene 
£jnd  vecstozben  oder  die  Amme  für  swei  Kinder  Milch  haben 
sollte,  wie  es  ja  bei  gesunden  Mädchen  oft  Yorirommt,  sor 
Stillung  syphilitischer  Kinder  sugelassen 
werden,  allerdings  nur  nach  völliger  AufUSrung  durch 
den  beamteten  Arzt.  Sind  doch  ärztlicher  Erfahrung  gemäss 
syphilitische  Kinder  in  der  Regel  oder  stets  unfähig,  ihre 
Mütter  oder  syphilitische  Ammen  anzustecken. 

Die  Begelung  der  Ammenirage  ist  im  Deutscheu  Beiche 
bisher  Sache  der  Einzelstaaten. 

In  Hamburg  besteht  ein  Ammengeeetz  aus  dem  Jahre 
1824,  das  swar  die  Herrscitaft,  nicht  jedoch  die  Amme 
sohltet.  Baldige  Aufnahme  von  Ammepschutzbestimmungen 
in  dies  Gesets  dürfte  erwünscht  sein. 

In  Preussen  bietet  das  Gesetz  über  die  Aufgaben 
der  Polizei  eine  geignete  Handiiabc,  um  zunächst  in  ein- 
zelnen Kreisen  wirkungsvoll  vorzugehen. 

Sollte  die  Untersuchung  sogenannt  anständiger  Frauen 
durch  einen  männlichen  Poü^-  oder  Kreisarzt  als  sittlich 
anstössig  gelten,  so  mögea  einige  grosse  Kreise,  in  denen 
schon  jetsst  Poliseiärztinnen  angestellt  sind,  mit  gutem 
Beifiiiiel  Toxangehen.  Solche  Polittiftr  st  innen  könnten 
durcih  Übertragung  yon  Impfarztstellen,  vi^eicht 
audi  dnrch  anderweitige  Anstellungen,  z.  B.  als  Schul- 
Ärztinnen  vollbesoldet  und  vollbezahlt,  somit  von  der  Aus- 
übung  privatärztlicher    Tätigkeit    ausgeschlossen  werden. 

Sollte  man  der  Annahme  zuneigen,  ausserelielich  ver- 
kehrende Mädchen  bedürften  der  Bestrafung,  so  ist  ja 
in  der  Erziehungshaft,  der  Jugendlidie  in  Preossen  vom 
14.  bis  21.  Lebensjahre  unterstellt  werden  können  und  ent- 
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jimgtete  Mädehea  oft  unteratellt  werden,  bereits  jetzt  eine 
erhebliche  Strafreradiärfang  g^boi. 

Der  syphilitische  Sprächt  eines  luesrerseuditen  SÜu^- 

lings  dürfte  —  darin  werden  mir  wohl  Anhäinger  der  yer- 

schiedenen  Lebensauffassungen  zustimmen  —  als  Zuchtrute 
für  ausserehelich  verkehrende  Mädchen  nicht  geeignet  sein. 

Ich  nehme  au,  dass  der  wirksame  Ammenschutz  auf  • 
gesetsUehem  Wege  durchführbar  ist  und  ein  wenigstens 
teilweise  lösbares  „Sexual-Problem"  darstellt 

Zwei  MerkbUtter. 

Ton  Dr.  Aifei  Nystrifao,  Stockholm. 

Sehr  oft  hOre  ich  in  meiner  Praxis  Männer  darüber  klagen,  daas 
sie  infolge  sexueller  Enthaltsamkeit  seelisch  und  körperlich  litten,  z.  B* 
sehr  häufig  Pollutionen  haben,  die  mit  Verstimmung,  Mattigkeit  usw. 
Torboiiden  sind,  —  dass  lio  Mznell  reizbar  geworden  seien,  dass 
Spemwtonlioo  deh  oingetiollt  babo  md  4aM  Impotios  sn  drobon 
•ehoiBO  ote.  ote. 

Leider  liogon  die  Dingo  gw  sa  oft  lo,  dasa  dieoo  MioBor  nioht  in 
relatiT  naher  Zeit  heiraten  kSonen,  woahalb  aio  aich  genStigt  aehon,  ent- 
weder ein  «Terhfiltnis*  einaogehon  oder  aieh  in  aolUlige  geaeUeehtlioho 
Yerbindimgen  einzulassen. 

Vor  solche  Fälle  gestellt,  habe  ich  es  als  meine  ärztliche  Pflicht 
erachtet,  die  Konsultierenden  über  alle  Vorsichtsmassregeln  bezüglich 
der  Vorbeugung  sowohl  der  venerischen  Krankheiten  wie  auch  der 
Schwangerschaft  zu  belehren,  und  ich  habe  zwei  Merkblätter  drucken 
lassen,  in  denen  diese  Massregeln  zusammengestellt  sind,  und  die  ich 
den  Konsoltierenden  emzubandigen  pflege. 

I.  InfektionayertalitBng. 

Obsobon  der  Eondom  ein  ausgezeichnetes  Schutzmittel  darstellt, 
ist  es  von  grossem  Nutzen,  auch  über  andere  Schutzmittel  zu  verfügen, 
weil  der  Kondom  bersten  kann  (besonders  wenn  man  mit  seiner  An- 
wendung nicht  Yollstlndig  Tortraut  iat),  weil  er  mOglieherwelso  nicht 
aar  Stelle  iat,  oder  wofl  aeino  Anwondvng  aoa  iigondwolohon  Qrflnden 
porhoRwaiort  wird.  Folgende  Mittel  kdnnen  beatena  empfoUeo  werden: 

1.  Bei  niehtTeneriaehor  Bntaflndong,  Abaohlirfinigen  der  Hobel 
oder  Vorhaot  —  ein  goMbrlieher  Zaatand,  wenn  Toneriacho  InfSiktioDe* 
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■tolb  mü  dir  wimdiii  Htut  in  Htrtliraag  koomm  wtfdta  Waadungn 
mit  WsMMT  ▼oigwommiii,  wob«  dieVorhaat  iUrk  mvüskgnagm  wird, 

damit  alle  Falten  ausgezogen  werden.  Die  ganze  Gegend  wird  mittelst 
eines  Wattebäuschchens  mit  Tannin  gepudert.  Die  Vorhaut  wird  danach 
wieder  nach  vorn  gezogen.  Das  muas  1  oder  2  Tage  vor  dem  Beischlaf 
vorgenommen  und  die  Behandlung  solange  wiederholt  werden,  als  sich 
noch  Abschürfungen  zeigen.  Die  Innenseite  der  Vorhaut  wird  tAglich 
mit  Waaser  abgespült  und  das  noch  vorhandene  Pulver  mit  dem  Finger 

2.  Unmitlalbtr  Tor  dem  Baisohlar  wird  daa  QUed  mit  Borraaaliiia 
Iwatriehoii,  md  swar  bai  atark  snrflakgaiogtiiar  Vorkani»  aa  daaa  alle 
Falten  verstrichen  sind,  namentlich  an  baidan  Seiten  des  Bftnddiena. 

8.  Nach  dem  Beischlaf  soll  man  urinieren  (eine  gewisse  Manga 
Urin  soll  während  des  BeiBchlafe««  in  der  Blase  bleiben),  und  dann  muss 
eine  gründliche  Waschung  des  ganzes  Gliedes  vorgenommen  werden. 
(Dabei  ist  immer  wieder  zu  beachten :  bei  ausgezogenen  Falten !  — 
Und  jeder  sollte  seine  eigene  Seife  bei  sich  führen!)  Die  Seife  wird 
dann  wieder  mit  Waaaer  weggespült. 

i.  Ana  atwaa  Watte  nnd  «inem  Streiebbols  wird  ein  Pinael  kar> 
geatellt,  der  in  eine  5*/oi0e  Albargin-LOaong  (0«5  auf  8»0  Waaaer  nnd 
2  Qlyierin)  eingetanebt,  dann  etneo  halben  Zentimeter  tief  in  die  Ham^ 
rSbre  eingeführt  und  dort  etwaa  umgedreht  wird. 

5.  Endlich  wird  das  ganze  Glied  bei  zurückgezogener  Vorhaut  und 
verstrichenen  Falten  besonders  zu  beiden  Seiten  des  Bändchens  mit 
einem  iu  l^ooige  Sublimatlösung  getauchten  Wattebaoacii  3  Minaten 
lang  abgerieben;  die  Lösung  muss  dann  eintrocknen. 

Die  beiden  letztgenannten  Mittel  sollen  bald  nach  dem  Beischlaf, 
aptteatena  8  Stunden  danaek  angewandt  werden.  Um  der  Behandlong 
damit  grOaaere  Siekerkeit  sn  geben,  kann  man  aie  am  folgenden  Tage 
wiederiiolen.  Da  daa  Albargin  aicb  mit  der  Zeit  aeraetst  (dnnkel  nnd 
diek  wird),  mnaa  die  LDaong  von  Zeit  in  Zeit  dnreb  eine  Iriack  bereitet« 
emetit  werden. 

n.  KonseptionsTerhütuig. 

Die  sichersten  Schutzmittel  gegen  Schwangerschaft  sind  daa  Ok* 
klnaivpeaaar,  eine  fialkUaae  ana  Qnmmi  mit  dnam  alaatiaebeii  Ring 
(für  Fraoan)  und  der  Kondom,  eine  ana  dem  Blinddarm  daa  Hammela 
od«r  Gommi  kergeatellte  Hfllae  (für  Minner).  Daa  OkklnaiTpeaaar  kann 
nns  naek  Unterweisung  durch  einen  SaekTerständigen  angewandt  werden; 
dieaar  muss  die  Handgriffe  zeigen  und  die  liektige  Nummer  angeben. 
Kann  diese  Unterweisung  nicht  stattfinden,  so  sind  die  beiden  Partner 
auf  den  Kondom  angewiesen,  der  nach  schriftlicher  Beschreibung  von 
jedermann  angewandt  werden  kann.  Der  be^te  Kondom  ist  der  soge- 
nannte Fischblase-Kondom  (jetzt  meist  aus  dem  Blinddarm  von  Schafen 
und  Kälbern,  aber  bisweilen  aus  der  Schwimmblase  des  Lachses  oder 
8t6n  hergestellt).  Er  mnaa  von  Prima-Qaalitit  aeia,  okne  aufgeklebte 
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Läppchen  (und  ca.  5—6  Mark  pro  Dutzend  kosten).  Jedenfalls  muss 
der  Kondom  der  Vorsicht  wegen  vor  der  Anwendung  geprüft  werden. 
Man  fülle  ihu  mit  Wasser  und  verschliesse  dann  die  Öffnung  mit  der 
Hand ;  mit  der  anderen  Hand  muss  dann  ein  ziemlich  starker  Druck  auf 
den  Inhalt  ausgeübt  werden,  damit  man  sieht,  ob  kein  Loch  vorhanden 
ist.  Eine  ganx  klein«  Qaantitftt  Wasser  lässt  man  im  Kondom  zarflck 
(eiirft  1  oem),  der  dsnii  bei  lorBekgeiogeiier  Yorhaat  Uber  das  Glied 
gesogen  wird.  Das  geaebieiit  mit  Leiebtigkeit»  weQ  der  Kondem  lum 
ist  Nsflfaber  wird  ein  Meiner  Gummiring  Aber  den  Eondom  geiogaa; 
eelebe  Ringe  werden  beim  Kauf  mit  Torabfolgt  Der  Kiondom  kann  meb^ 
mala benntit  werden,  an  welcliom  Zweelcernseh  dem  Gebrauch  mit  Waasar 
ausgesptllt,  aufgeblasen  nnd  dann  am  offenen  Ende  zugedreht  und  snm 
Trocknen  aaf  ein  Stflck  reines  Papier  gelegt  wird.  Ist  er  wieder  za- 
sammengeklebt,  schadet  das  nichts,  mau  legt  ihn  ein  nächstes  Mal 
in  Wasser  und  prüft  wieder,  wie  oben  beschrieben.  Der  Eondom  wird 
in  einem  reinen  verschlossenen  Kuyert  aufbewahi-t.  —  Auch  ein  Gummi- 
Kondom  kann  angewandt  werden,  aber  er  darf  nicht  zu  alt  sein,  in  welchem 
Falle  er  leicht  bricht.  Er  muss  ebenfalls  durcix  VVasserfUllung  oder 
Aofblasen  geprüft  werden.  Der  Gommi-Kondom  darf  jedoch  nicht  in 
trockenem  Zustand  angewandt  werden,  wie  daa  gowOhnlieh  geaehieht, 
weil  er  maiat  nuammengeroUt  TOfkanft  wbd;  anderaraeita  iai  die  An- 
wendnog  in  fenehtem  Znatande  doch  aeiir  bcaehwerlieb,  weil  daa  offene 
Ende  aoa  einem  Bings  besteht,  der  liemlidi  eng  iat.  Der  Bidiel-Kondom 
von  Gammi  kann  ebenfiüls  benutzt  werden,  besonders  wenn  das  W«b 
bereits  geboren  hat,  vorausgesetzt,  dass  der  Ring  bei  dem  offenen  Ende 
hinreichend  stark  am  Eichelhals  schliesst,  so  dass  er  nicht  abgleiten 
kann.  Irgendwelche  Unannehmlichkeit  oder  Gefahr  für  die  Gesundheit 
ist  in  allen  diesen  Fällen  auscjeschlossen,  wenn  die  betreffenden  Prä- 
servati vmittel  in  richtiger  Weise  benutzt  werden.  Welche  Mittel  auch 
angewandt  werden,  —  es  muss  immer  ein  Irrigator  und  lauwarmes 
Wasser  vorhanden  sein,  für  den  Fall,  dass  der  Kondom  zerreissen  oder 
abgleiten  sollte,  sowie  fdr  Benutzung  auch  nach  Anwendnng  des  Ok- 
klosivpeaaais,  am  daa  Sperma  bemoasnapOlen. 


Ein^esaadL 

Auf  Dr.  Friedrich  S*  Krauss'  ümfnige  betr.  Selbst- 
entiiiftiuiimg^  im  letzten  Juli -Heft  dieser  Zeitschrift  sind 
feiner  eingegangen  (vgl.  auch  die  diesjährige  Sep- 
tember-Nammer!): 
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HL 

,  .  .  .  .  erUobe  ich  mir  mitintoilmi,  diii  in  Mm  (Itbiopido), 
ftMlMB  TOB  der  Int  io  di«  jtlogtto  ZaÜ  geflUen  Eotaiaiuiuxig  gMtUm 
Fond«  im  Kiieg«  (vgl  G«0dda€htd«beii  in  Itluopira,  Antbr^apbylaia. 
Bd.  Y),  di«  Enftmaanmig  aiieh  als  BnchdiaBdling  aiMigcllbi  wiid  od« 
wnrd«.  Dor  Stamm  der  Galla  flbaiflal  Dimlich  aolehe  StammMmügiiadv, 
walcho  za  den  ihm  feindlichen  Abessiniem  fihergagaagan  waren,  des 
Öfteren  imd  «ntmannte  dieselben.  Diesen  Entmanmmgeii  lag  der  Ge- 
danke zugrunde,  die  Zeugongskraft  des  Überläufers  zu  vernichten,  damit 
dieselbe  nicht  durch  allfftllige  Kinder  des  Überläufers  dem  feindlichen 
Volke  augttie  komme.  .  .  Friedrich  J.  Bieber,  Wien. 

IV. 

Derselbe  Herr  F.  J.  Bieber  hatte  die  Freundlichkeit,  ana  aiBin 
in  darWimiar  .Axbeit6r.Zaitanf*  Tom  18.m  1906  nmMmmm  AxWal 
wm  Frani  Böham nnn  oinsnaondon,  in  dorn  der  VorfMoer  flbor  moh 
Boobaohtnugan  und  Irfdimngen  in  dar  MflitlntnÜMMtelt  MBllMadorf 
baciohlot»  dio  or  sn  Mörmatioaaswoekan  boraohte.  Der  Vorftnaar  fragte 
den  ihn  hemmftthrandon  nnd  oiiontiacondon  Kmnmondanlon  dor  Featas^ 
Ifigor  Sch.: 

»Wie  verhält  sich's  mit  dam  goiatigen  Zoaiand  dar  Laiita?  Hab« 
GKo  auch  geistig  Abnorme?'  * 

,Ja,  viele;  einen  Prozentsatz  kann  ich  freilich  nicht  angeben,  aber 
es  Bind  viele.  Da  ist  zum  Beispiel  gleich  der  Firbas.  Da  möcht'  ich 
wetten,  dase  es  mit  ihm  nicht  ganz  richtig  ist;  seine  Reden,  seine 
Briefe  ...  So  ein  tUchtiger  Offizier,  wie  er  war,  so  pflichteifrig,  und 
macht  80  etwas!  Affekt  und  Defekt!  Chercbez  la  femme!  Na  Ja! 
Übiigena,  wiioitt  8',  mit  dor  Zaifc  woidon  aUo  HUttingo  norrHo,  alla.* 

sDaa  iat  nicht  Torwvndorlicb,*  aaga  ick  ,IKa  EnÜialtaamkoik»  dai 
GofllU  dor  ototen  Üborwaobnng^  dann  daa  Bowoankaain,  dasa  aio  oigral- 
liek  Tiol  m  hart  baatnft  worden  aind,  daaa  ihre  Boaao  in  ao  gar  IniaMi 
YtrblltnSi  la  ihrer  Tat  atobt  .  .  .* 

,Daa  iat  nicht  richtig,"  warf  dar  M^or  ob;  ,dor  Auditor  atiaft 
nicht  strenger  als  der  Zivilrichter." 

Aua  Höflichkeit  unterliess  ich's,  eine  Parallele  zwischen  dem 
Militärstrafgesetz  aus  der  Theresianischen  Zeit  und  den  bQrgerlichea 
Strafgesetzen  zu  ziehen,  und  ging  gleich  aal  die  Haaptoraache  der 
Str&flingsnervosität  Ober. 

.Sind  Ihnen  Fälle  von  sexuellen  Auaschreitungen  bei  den  Leuten 
bekannt?' 

.Dan  oreignet  aicb  iwar,  aber  «s  kommt  ÜMt  nio  baraoi.* 
.Alao  bat  aicb  hier  noeb  kein  Fall  von  SolbatToratllmme* 

Inng  am  GoaoUoobatofl  ereignet?' 

»Binar  ja.  Da  bat  aiob  ein  Strtfling  —  aber  daa  war  einor,  doi^o 

hinter  den  Obren  gehabt  bat!  — ,  alao  dor  bat  aich  einen  Kigon  (war 
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unter  ein  Hodoi  sa  Tentehen  ist)  henaageechDÜten  und  hat  ihn  dem 
Hmn  Baginifiitaarst  ntt  d«r  Hand  prisratiert  Der  Htir  Regimenti- 
•nt  hai  flim  di«  G«86biehte  sntammengenlli^  nnd  gnt  wtFs.  Sontt 
weiM  ieh  niehit.* 

Ich  empfand,  daas  dieaes  Thema  dem  Kommandanten  ein  wenig 
peinlich  war  und  gab  daher  ähnliche  Fragen  mit  der  floffiinng  anf,  Ton 
dem  erwähnten  Regimentearzt  Nfiherea  sn  erfünen. 

Diese  Hoffnung  erwies  sich  als  trflgeriBch,  wie  sich  aus  der  im 
weiteren  Verlaufe  des  Artikels  wiedergegebenen  Unterredung  zwischen 
dem  Berichterstatter  und  dem  Anataltaarzt  ergibt.  Der  Yerfaaaer  dea 
Artikels  schreibt  darüber: 

Der  Anblick  ist  unerträglich,  ich  trachte  so  rasch  als  möglich 
weiterzukommen,  aber  es  ist  noch  ein  Patient  im  Zimmer,  er  trägt  den 
bandagierten  linken  Arm  in  der  Schlinge. 

«Kariat  daa  EUenbogengelenka,  der  Arm  wird  ihm  wahradiainlidi 
abgenonmieB  wardan  mflaaan.* 

«Können  Sie  iiier  ao  groaaa  Operationan  Tomabmen,  Harr  Begi- 
mentaarzt?" 

.Nein,  mir  felilt  dar  Aaaiatent  Der  Hann  wird  nach  Wien  ge- 
achiokt.  Ich  habe  zwar  ein  Operationszimmer  —  Korporal,  öffiien  Sie 
es!  —  aber  da  werden  nur  kleine  Fälle  behandelt,  wenn  sich  zum  Bei* 
spiel  einer  verwundet,  oder  wenn  aia  gerauft  haben,  oder  wenn  einem 
der  Bauch  aofgeachUtzt  wird." 
0'" 

«Kommt  voi,  Eifersucht.* 

, Kommen  also  doch  Liebeleien  vor?" 

Der  Major  warf  ein:  , 
,Wia  ieb  Ihnen  aehon  gesagt  hab',  man  erflbrt'a  maiat  nicht . .  .* 
Der  Begimentaant:  .Bia  einem  der  fianeh  anfgeaeblitst  wird.* 
«Alao  jetzt  aind  wir  fertig!"  aagt  der  Kommandant 
.Ba  war*  noch  .  .  .*  begann  dar  Begimantaarst,  der  den  Migor 

flberh&rt  haben  muaate. 

Aber  der  Major  nnterbraeh  ilin  nnd  aagta  beatimmt:  «Jetzt  liaben 

Sie  alles  gesehn.* 

Dieser  kleine  Dialog  offenbarte,  dass  es  etwas  zu  verstecken  geben 

mOsae;  aber  liinter  den  jovialen  Zflgen  dea  Majore  ateckt  kein  Pizarro. 

Rimdscliaii. 

In  der  letzten  Juli-Numnier  hatten  wir  nach  einem  Anf- 
satz  des  Assessors  Dr.  Olshausen  in  der  Deutschen 
Medizinischen  Wochenschrift  über  ein  Gerichts- 
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urteil  berichtet,  dem  eine  angeblich  ohne  Beischlaf  Voll- 
ziehung erl'oli^te  Konzeption  zugrunde  lag.  Der  Rechtsstreit 
ist  jetzt  vor  das  Ueichsgericht  gelangt,  über  dessen  Entschei- 
dung Olshausen  in  derselben  Fachzeitung,  Nr.  3ö,  p.  1636 
foigendermassen  referiert : 

Der  höchste  (Teiichtshof  geht  davon  aus,  dass  es  sich  bei  der  Frage, 
ob  und  unter  welchen  Yoranssetzungen  die  kQustlicho  Befruchtung  mög. 
lieh  ist,  um  eine  naturwissenschaftliche  Frage  handle,  die  niiht  ohne 
genaue  Prüfung  des  jetzigen  Standes  der  physiologischen  Forschungser- 
gebnisse, unter  Zuziehung  von  Sachverständigen  entschieden  werden  könne. 
Wenn  d«mDaeh  dem  Gerichte  der  Beweis  erbracht  wotden  wäre,  dass 
tftisBoUich  eine  Bmpfiüigiiis  auf  kOnstlicheiii  Wege  berbeigefDhrt  worden 
und  dass  hiennit  der  sam  Beischlaf  onfthige  Ehenana  eioTerstaiiden 
gewesen  ist,  SO  wQrde  das  Reichsgericht  kein  Bedmken  tragen,  ein  «of 
solche  Weise  erzenst  >.h  Kind  fUr  ehelieh  ZD  erklären.  Ao^eYerfen  — 
aber  nicht  entschied*!!  wird  hierbei  die  weitere  Frage,  ob  es  recht- 
lich mü^lich  ist,  durch  künstliche  Befruchtung  eine  Vaterschaft  auch 
desjenigen  zu  begründen,  gegen  oder  ohne  dessen  Willen  der  Samen 
zur  Herbeiführung  der  Empfängnis  benutzt  worden  ist.  Diese  Rechts- 
frage m  bejahen,  wird  man  sich  —  die  M6§^ichk«t  einw  kftnstlichen 
Befrachtung  voransgesetst  —  wegen  der  bieraas  sich  ergebenden  Folgen 
somal  bei  der  BerBcIniebtigong  der  ansaerehelichen  Empfftngnis  nicht 
so  Isicht  enischliessen  können. 

Erblickt  mithin  das  Reichsizericht  in  der  Beiwohnong  des  CMtsn 
eine  conditio  sine  qua  non  für  die  Ehelichkeit  des  Kindes,  so  macht  es 
bei  der  Feststellung  der  Ehrlichkeit  docli  eine  wichtige  Unterscheidung 
gegenüber  den  auf  normale  Wtise  <'niplangenen  Kindern.  En  betont 
ausdrücklich,  dass  in  einem  Fall,  in  dem  die  Ehefr.iu  ohne  mitwirkende 
Handlung  und  in  Abwesenheit  des  Ehemannes  dessen  Samen  zur  Selbst- 
befruchtung verwendet  habe,  nicht  Termntet  werden  kOnne,  das*  ein 
solches  Ton  einer  Bbefran  in  der  Ehe  geborenes  Kind  ehelich  seL  Es 
werde  in  derartigen  Fällen  vidmehr  immer  dea  aosdrOcIdiehsn  Nach- 
weises bedflrfen,  in  welcher  Weise  anf  kllnstlichem  Wege  mit  dem 
Samen  des  Mannes  eine  Empfängnis  des  nach  Eingehung  der  Ehe  g^ 
borenen  Kindes  stattgefunden  hat.  Sei  vs  doch  auch  durch  niclits  ge- 
rechtfertigt, den  Kindern,  die  durcli  eine  künstliche  Befruchtung  empfangen 
sein  sollen,  sofern  eine  solche  von  der  medizinischen  Wissenschaft  ftir 
möglich  erklärt  wird,  dieselbe  Vorzugsstellung  hiusichtUcb  des  Be- 
weisss  der  Ehelicbkeit  einzuräumen  wie  den  durch  lieiwobnang  emp- 
fangenen Kindern. 

Diesen  Ansfübrongen  dss  Beichsgerichts  wird  von  Joiistsn  wie 
von  Medisinera  nur  zngestinunt  werden  kOnnen. 

Von  dem  Urteil  des  KsiiftnaiuisgeTieliles  för  den  Stadtbe- 
zirk Stettin  vom  23.  V.  1908,  welches  Dr.  iar.  et  med.  Franz 
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Kirchberg  in  d«r  September- Nummer  dieser  Zeitschrift 
einer  eingehenden  Kritik  unterzogen  hat,  liegt  uns  jetzt  ein 
authentischer  Wortlaut  vor: 

Kläger  ist  vom  15.  November  1906  bis  30.  April  1908  bei  dem  Be- 
klagten, d«r  ein  Bekleidaogsgesclilft  en  d^il  betreibt,  gegen  80  Ji 
Monategeliilt  und  mon«tIiviie  Kflndignng  besebAftigt  gewesen.  Be* 
klagter  hat  ihn  bei  monatlicber  Kflndignng  zum  80.  April  er.  ordnnngn- 
miseig  gekflndigt. 

Am  28.  März  er.  lat  Kläger  erkmiikt  und  dem  Krankcnbanae  Aber- 
wiesen.  Unstreitig  hat  er  bis  dahin  naeh  Abzug  des  Vorschusses  noch 
10  Gehalt  zu  verlangen.  Kläger  beanepmcht  jetioch  noch  ausserdem 
100  Ji  Gehalt  fttr  die  Zeit  vom  28.  März  bia  30.  April  19Ü8  gemiaa 
I  63  H.G.B. 

Beklagtor  hegehrt  Abweisung  der  Klage. 

Kläger  sei  am  Tripper  erkrankt  und  ausserdem  mit  einer  Schup- 
peutlechte,  die  sich  aucii  auf  dou  behaarten  Kopfteilen  gezeigt  habe, 
behaftet  gewesen.  Kläger  sei  deshalb  in  seinem  Gesohäfte,  in  dem  aodi 
Hflte  verkauft  wflrden,  nicht  arheitaffthig  gewesen.  Sa  kOnns  such  bei 
beiden  Krankheiten  nicht  davon  die  Bede  sein,  dasa  aie  dnreh  nnver* 
schnidetea  Unglfick  entstanden  seien. 

Kliger  gibt  in,  daes  er  anch  noch  nach  dem  28.  Hin  er.  am 
Tripper  gelitten  und  dass  er  bis  in  den  Mai  gegen  denselben  Einsprit- 
mngen  angewendet  habe.  Er  bestreitet  dagegen,  daaa  bei  ihm  eine 
fljphilitische  Schuppenflechte  vorhanden  gewesen  sei. 

Es  habe  sich  nicht  um  ein  Syphilid,  .sondern  um  eine  einfache 
Schuppenflechte  (Psoriasis)  gehandelt,  mit  der  er  schon  vor  der  'i'nj)per- 
erkrankung  behalt' i  i^ewesen  sei.  Die  Sciiupponherde  seien  auf  dem 
ganzen  Kitrper,  nanientiich  au  den  Ellhogengelenken  und  auf  dem  be- 
haarten Kopfe  vorhanden  gewesen.  An  Schanker  habe  er  nie  f;elitten. 
Der  als  Sachverständige  vernommene  Arzt  des  stfldtischen  Kranken- 
haoaes  Dr.  X.  hat  begutachtet,  es  sei  nicht  naelisaweisen,  dass  die  bei 
dem  Kllger  vorhandene  Scbnppenfleehte  dnreh  syphilitische  Ansteckung 
entstanden  sei.  Bei  syphilitischer  Flechte  sei  die  Anordnung  der  ein- 
seinen Herde  eine  andere. 

Nichtsdestoweniger  war  die  Klage  abzuweisen.  Nach  §  68  H.G.B, 
kann  der  Handlungsgehilfe  nur  bei  Krankheiten,  die  durch  unverschol- 
detes  Unglück  entstanden  sind,  Fortzahlung  des  Qehaltes  auf  6  Wochen 
beanspruchen. 

Wenn  hier  auch  die  .Schuppenflechte  eine  unverschuldete  gewe  en 
ist,  so  gilt  das  gleiche  doch  nicht  für  den  Tripper,  der  zu  gleicher  Zeit 
und  während  der  ganzen  Vertragsdauer  bis  zum  April  er.  bestanden 
hat.  Auch  diese  Krankheit  hätte  eine  Beschäftigung  des  Klägers  in 
einem  Detailbekleidnngsgesch&fte  nicht  zugelassen.  Dass  der  Tripper 
aber  dnreh  aussergesehlcGhtlichen  Verkehr  entstanden  ist,  ist  nicht  in 
Abrede  gestellt  Kläger  musste  sieh  aber  sagen,  dass  er  sich  durch 
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ausserebelicben  Geschlechtsverkehr  sehr  leicht  eine  Geschlechtskrankheit 
raziehen  könne.  Wenn  er  solchen  sachte,  obwohl  nach  den  Ergebnissen 
der  ärztlicheu  Wissenschaft  die  Enthaltsamkeit  dem  Manne  völlig  aa- 
Bchädlich  ist,  so  muaa  er  auch  die  Konsequenzen  seines  Tuns  mit  ii 
dm  Kauf  iMlimeii.  Ii  mUtst«  naek  mibillig  enehnaen»  Hkt  dm  Folg«« 
das  kligmriidiMi  Lflkhtoiiiiia  den  Plriosipal  pekonür  Teraotwoctlkk  a 
machen.  Der  Anaidit  de«  Bwünar  Kaaftnaniwgcrichto  (Utteil  ym 
7.  Angort  1906^  Jalnlracli  8*  fiTS^  dam  «na  dordi  MmnMbAm  Gt- 
BchlechisTerkehr  zageiogaie  Krankheit  keine  Terschiddeto  aei,  kann  der 
Oariditahof  nicht  beitreten,  jedenfalls  dann  nicht,  wann  aa  aiah  wiahkr 
nm  einen  noch  jagendlichen  Angestellten  handelt. 

Damit  ist  die  Unschädlichkeit  der  sexuellen 
Abstinenz  sosnsagen  geriohtsnetorisoli  geworden!!  — 

Eine  interessante  Entscheidung  fällte  die  erste  Kammer 
des  Berliner  Kaufmannsgerichts.  Der  neonzehn- 
jfthrige  Artur  St.  war  als  Kontorist  bei  einer  Finna  tat^ 
Der  Prinzipal  sprach  die  sofortige  Entlassung  des 
Klägers  ans,  als  er  dnrch  persönliche  Beobachtungen  wie  anch 
durch  angefangene  Briefe  sich  die  Gewissheit  Terschafil  hatte, 
dass  St.  das  im  Geschäft  des  Beklagten  angestellte  Diemtr 
mädchen  F.,  das  zu  gleicher  Zeit  als  Laufmädchen  tätig  9flh 
musste,  mit  Zärtlichkeiten  verfolgte. 

Wie  der  BcklaLjte  ausführte,  habe  er,  nachdem  er  davon  Kenntnis 
erlangte,  beide  sufort  entlassen,  denn  er  könne  ein  solches  Yerh&iauii 
das  sich  sogar  während  der  Oesch&flazeit  bemerkbar  mache,  nicht  doU* 
Der  BaUagte  bringt  dann  eina  Toa  ihm  aufgefangene  Komapoatei 
swiaehen  dem  Dienatmidehen  mid  deaaan  Matter  aar  Yarlaaaas.  Di* 
Tochter  achreibt  dar  Untter,  daia  anaeer  dem  Ifanrer,  mifc  dem  äi 
acboa  lange  „gehe",  aaeh  der  Bacbhaltar  nm  aia  watba»  dann  er  Mi 
„gans  yerrflekt  nach  ihr".  In  diesem  Herzenskonflikt  erbittet  sie  dca 
Rat  der  Mutter.  In  dem  Antwortachreiben  der  Matter  heisst  es:  ..La« 
Dir  nich  mit  dem  Buchhalter  ein ,  halte  Dir  an  den  Maurer."  ^ 
Kläger  behauptet,  dass  er  durch  den  Chef  angehalten  worden 
sei,  dem  17jfihrigen  jungen  Mädchen  die  Konstruktion  QQ^ 
dieVerwendungsarten  der  von  der  Firma  geführten  hygi*" 
nischen  Gummiartikel  zu  erläutern.  Diese  BehaaptnDg 
wird  von  dem  Beklagten  nicht  bestritten.  Das  Kanfmaooi* 
gericht  verurteilte  die  Firma  zur  Zahlung  des  Bestgehaltes  tia 
178  Maik.  Nachdem  der  Beklagte  seibat  die  Situation  erat  geaohiftt 
hatte,  aua  der  eich  dann  die  Liebelei  ergals  kaaa  er  daaa  daa  Yorhiate' 
eein  einer  aolehaa  nicht  snm  Verwand  der  aofortigeB  Eatlasanag  aehmtB* 
—  Der  Yoiattsende  beaeiehaata  die  dem  Kliger  fibertragene  «Avikli^ 
rungaarbeit*  ala  ein  recht  gefthilichaa  Experiment. 
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Ton  der  Sittlichkeit  auf  dem  Lande.  Ein  trübes  Bild 
Ton  den  Zuständen  auf  dem  Lande  wurde  in  einer  kürzlich 
staitgefandenen  SchwuTgerichtsverhandlinig  in  Gera  entrollt. 

Der  88  Jahn  alt«  Knopfinaeher  Lenke  ena  SehmOUn  hatte  aidi  im 
Sommer  Yoiigen  Jahree  bei  einem  Qroaabaneni  in  Böthenits  als  Bmte- 
arbeiter  verdingt.  Er  bat  in  der  MSgdekammer  mit  te  Dienstmagd 
M&der  gesehlecbtlich  verkehrt  Die  Mäder  wurde  schwanger  und  stellte 
AlimentenansprUcbe  an  den  in  gleicher  Eigenschaft  dort  beschäftigt  ge- 
wesenen Arbeiter  Fleischer.  Dieser  bezeichnete  den  Lenke  als  Mit- 
schwängerer.  In  dem  Prozess  stellte  dies  Lenke  unter  Eid  in  Abrede. 
In  der  Verhandlung  bekundete  die  Magd,  Lenke  sei  mit  dem  Knecht 
Krause  oft  bis  gegen  Mitternacht  bei  ihr  im  Bette  gewesen.  In  der 
gleichen  Kammer  atand  noch  ein  Bett,  in  dem  zwei  andere  Mägde  mit 
ihzen  Liebhabern  adiHefen.  Neben  Lenke  nnd  Knnae  hat  die  22  jährige 
Megd  noch  mit  Fleiaeher  ▼eikebrt.  Sie  hat  schon  yiermal  nnehelidi 
geboren.  Auf  die  Frage  des  Vertoidigera,  ob  es  aaf  dem  Lande  tiblich 
sei,  dass  die  Barsehen  sich  sa  den  Migden  legen,  erwiderte  die  Zengin: 
Des  ist  allgemein  so  Sittel  Lenke  habe  aie  erat  angestachelt, 
Ton  Fleischer  Alimente  zu  verlangen.  Auch  der  Knecht 
Eranse  bestätigt  den  Geschlechtsverkehr  des  Lenke  mit 
der  Magd,  der  sogar  in  seinem  Beisein  im  Bett  der  Magd 
erfolgt  sei.  Das  Urteil  lautete  auf  1  Jahr  3  Monate  Zuchthaus  und 
5  Jahre  £hrverlust.   Der  Verurteilte  ist  Vater  von  fflnf  Kindern. 

In  der  Deutschen  Juristen-Zeitung  1908,  Nr.  11  berichtet 
Justizrat  Stranz  über  die  Forderung  des  Stavanger 
Frauenvereins  betr.  eine  Umgestaltung  des  Eherechts 
durch  den  Storthing. 

.Höhere  Altersgrenze,  längere  Frist  zwischen  Aufgebot  und  Ehe- 
schliessung sollen  bewirken,  dass  reiflich  und  lange  prüft,  wer  sich 
ewig  bindet.  Neu  (V)  ist  der  Vorschlag  einer  ärztlichen  Untersuchung 
der  Brautleute.  Erst  auf  Grund  eines  ärztlichen  Zeugnisses,  dass  die 
Ehe  keine  Gefahr  für  die  Gesundheit  der  Eheleute  und  der  künftigen 
Generatiuu  bedeute,  soll  die  Kheschliessung  zulässig  sein.  Schon  jetzt 
haben  in  Nonregen  geschlechtlich  Kranke  laut  Revers  zu  versprecheDf 
vor  dem  Bbeabschlass  dem  anderan  Teile  Ton  der  Krankheit  Eenntnia 
sa  geben  und  Je  nach  der  Schwere  eine  Zeit  Isng  in  warten.  Das  Yer- 
Sjprecheo,  dessen  Yerletiang  bestraft  wird,  hindert  nicht  die  Ebgebnag 
der  Ehe«  Der  StsTaager  IVauenTcrein  macht  radikalere  Voracblige.* 

Jnstizrat  Stranz  gibt  der  Yermntnng  Aasdmck, 

dass  der  Verein  mit  seinen  Forderungen  durchdringen  werde 
und  fragt,  ob  deren  berechtigter  Kern  nicht  auch  bei  uns 
durch  eine  lieform  des  Gesetzes  Anerkeuuung  ünden  sollte. 
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—  Der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  hat  die  ganze  Frage 
in  seiner  Arbeit  ^Eheverbote  für  Kranke  und  Minderwertige* 
in  der  „Sozialen  Medizin  und  Hygiene^,  1907,  Bd.  2  sowie 
in  seinem  Aulsatz  „Verhütung  der  Geistedcnnkheiten  dnidi 
EheTerbote"  in  der  „Mfinchner  Allgemeinen  Zeitung',  1906, 
Nr.  11  kritisch  beleuchtet  nnd  zn  beantworten  nntemommsD. 
Es  sei  auf  diese  Artikel  verwiesen,  ans  denen  u.  a.  herv<v- 
geht,  dass  die  Fordeining  des  Stavanger  Frauenvereins  nach 
einer  ärztlichen  Untersuchung  der  Ehekandidateu  durcbaos 
kein  NoTum  ist. 

Im  übrigen  hat  jüngst  Fr.  von  den  Velden  über 
„Staatliche  Eingriffe  in  die  Freiheit  der  Fortpflanzunj?** 
in  der  »^^olitisch-anthropol.  Revue"  u.  a.  folgende  mit  unsem 
Anschaonngen  TÖlUg  übereinstimmende  Ausfuhmngen  gemadit: 

«...  Ib  ist  700  Tieleo  Seiten  Torgescblagea  . . .  worden,  dorch 
gesetdidi«  Bestimmung  Kollegien  von  Gateohtern  einxiisetzen,  die  ftr 
die  Ebekandidaten  eine  Prognose  Aber  die  zu  erwartende  NnchkomineB- 
sefaaft  aufstellen  und  danach  entscheiden,  ob  die  Ehe  zu  gestatten  ist. 
Man  geht  von  der  Erfahrung  aus,  daes  die  VersicherungsgesellschafUo 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  don  Gesundheitszustand  zu  beurteil«! 
und  die  zu  erwartende  Lebensdauer  zu  berechnen  vermögen.  Aber  ^ 
Frage  nach  der  wahrscheinlichen  Beschaffenheit  der  Nacli kommenschaft 
ist  erheblich  schwieriger,  weil  nicht  nur  die  Personen  begutachtet,  •W' 
dem  «neb  das  noeh  nicht  vorhandene  Prodokt  aas  ihnen  beetlMit 
werden  seU.  Wie  wenig  zuTerlisaig  aolehe  VoraoHagm  sind,  Mut  die 
tlgUche  Eifahning. 

Diese  Goftsehterkollegien  werden  einen  scliwerai  Staad  hikm 
Sind  sie  nachsichtige  so  wird  ihn  Wirkssmkeit  ashr  gering  ssin.  M 
sie  sber  streng,  se  laufen  aie  bei  der  Unaichsriieit  ihrer  GnndlsgM 
Gefüir,  mefarünheil  slsNntsen  sa  atiften.  HSIIen  nie  weU  deoVatv 
Schillers  die  Erlaobnis  sor  Zeognng  seines  schwindsüchtigen  Sehn« 
gegeben?  •  •  •  • 

Der  Stsnt  ksan  nnch  aeine  PrtrentiTaensnr  allenfalls  gegen  db 
Ehe,  nicht  sber  gegen  die  Fortpflanzung  üben.  Gerade  die  snlii*> 
Volksklassen,  deren  körperlich  oder  geistig  defekte  Nachkommensehtft 

für  den  Staat  der  grösste  Schaden  und  die  grösste  Last  ist.  beginnen 
die  Ehe  selten  vor  dem  Standesbeamten  —  wenn  die  begutachtende 
Kommission  ihr  Urteil  spricht,  wird  das  erste  Kind  in  der  Regel  schon 
geljoren  odor  wenigstens  erzeugt  sein  —  eine  Sitte,  die  die  Kircho  M 
Jahrhunderten  nicht  abzuschaffen  vermocht  hat  und  die  auch  durch  kev 
Geeets  au  beeeitigen  ist.  ..." 
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Nach  doD  Erfahnmgen  von  Professor  Bbuchaconrt 
gelingt  es  &8t  stets,  durch  entsprechendes  Vorgehen  eine 
Steigerung  der  Hilehsekretion  bei  gtillenden  Frauen  zu 

erzielen. 

Es  seigt  aidi,  dass  gewöhnlich  mit  Btalgendea  Ansprüchen)  wesn 
s.  ß.  eine  Amme  mehrere  Kinder  inm  Stillen  erbftlt,  die  l^eheekretion 
zonimmt,  während  bei  geringerer  Beansprndhong  die  Hilchaekretion  nach- 
lAaat,  nm  bei  nenerlicher  attrkerer  Biuinapnichnng  wieder  in  steigen. 

Eine  gleiche  Anpaaaong  der  Milebaekietion  an  die  geätellien  Anaprüefae 
beobaobtot  man  bei  der  Stillung  von  Zwillingen  aowie  in  jenen  Fällen, 
wo  nur  eine  Milchdrüse  zum  Säugen  benutzt  werden  kann.  Auch  die 
UOckkehr  der  Milchsekretion  durch  dio  Anstrengungen  des  Säuglings 
nach  selbst  monutelangor  Unterbrechung  zeigt  die  Möglichkeit  der  funk- 
tionellen Beeinflussung  der  Milchdrüse  bei  entsprechender  Ausdauer.  Es 
vrar  Kchon  den  älteren  Ärzten  bekannt,  dass  die  Leistimgafähigkeit  der 
Milchdrüse  mit  ihrer  liennspruchung  steigt. 

(Klin.-therapeut.  Wochenschr.  1908,  26.) 

In  der  k.  k.  Gesellschaft  der  Ärzte  in  Wien  berichtete 
Dr.  Hans  Königstein  Über  das  SchiclLsai  der  Sperma« 
tozoen,  die  lüeht  cur  Befimchtnng  gelangen. 

Znr  Befinditiing  des  Eiea  genügt  ein  einziger  Spermatoioide,  die 
anderen  gehen  zugrunde.  Ks  gehen  aoeh  in  der  Norm  Spennatozoiden 
im  minnlichen  Genitaltraki  zugrunde.  In  den  Sameobläschen  finden 
sich  eosinophile  Kugeln  von  2—6  ft  im  Durchmesser  und  von  homo- 
gener Struktur.  In  denselben  finden  sich  8cli\vänze,  welche  für  dio  Ab- 
stammung von  ^ermatoxüiden  sprechen.  Man  findet  ferner  zahlreiche 
Lbergängc  von  Spermatozoiden  bis  zu  diesen  Konglomeraten,  wie  z.  B. 
Änderung  der  Färbbarkeit,  der  Gestalt,  Verlust  des  Schwanzes,  Vakuoli- 
sieroDg  und  Körnchenbildung  in  den  Köpfen,  die  Körnchen  können  auch 
leaoibiert  werden.  Dieae  fBr  das  Samenblaaensekrekt  charaktaristiaehen 
Engeln  linden  sich  am  häiifigaten  in  der  Pubertät,  seltener  im  Hannes* 
alter  und  Tscsehwinden  jenseits  des  50.  Jahres.  —  Die  Verlndemngen, 
welehe  die  Speimatosoen  nsdi  dem  Bindringen  in  den  weiblichen  Qenitsl- 
trakt  erleiden,  wurden  an  Batten  studiert.  Bei  denselben  gelangt  daa 
Sperma  direkt  in  den  Utwas  und  wird  durch  einen  in  der  Vagina  aua 
dem  Sekret  der  akzessorischen  Drüsen  gebildeton  Pfropf  verschloBsen. 
Solange  der  Abschluss  dauert,  erleiden  die  Spernintozoiden  im  Uterus 
keine  Veränderung.  Nach  12  16  Stunden  löst  sich  der  Pfropf  in  der 
Vagina,  der  Uterus  kontrnliiert  sich  und  entleert  den  i;rössten  Teil  des 
Spormas.  Die  zurCickbieibeiidLn  Spermatozoiden  finden  sieli  in  zysten- 
arligcn  Räumen  der  üteruswand  oder  dringen  in  Leukozyten  ein.  Dieses 
Verhalten  der  Spermatozoiden  erlüärt  die  Sterilität  bei  eitrigen  Katarrhen 
der  weiblidieB  Genitalien  oder  der  Preststa.  In  der  Vagina  ▼erSadem 
aicli  die  Spermatoseiden  seiir  rasdi  in  ihrer  Form  and  Fitbbsrkeit 

(KUn.-tiierapent  Wocheaaehr.) 
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0.  0 raf  Z  edlitz-Trützschler  schreibt  ,  wie  wir  der 
Zeitschrift  f.  Sozial  Wissenschaften  entnehmen,  in  der  „Schles. 
Zeitung"  u.  a.  folgendes  über  Polyandrie  und  andere  Ge- 
sehleelitMitten  in  der  italienisehen  Kolonie  Eritrea. 

Ein  zweiter  Grund  für  das  sifindige  Heruntergehen  der  Ziffer  4m 
Stammes  Kunama  ist  der  Braach  der  Polyandrie.  Seinen  Urspnmg  mag 
er  darin  finden,  dass  früher  bei  den  RaabzQgea  der  Abessinier  stet« 
vorzugsweise  die  Frauen  weggeschleppt  wurden,  so  dass  an  ihnen  ein 
bedenklicher  Mangel  war.  Als  die  Kunama  noch  vor  wenig  Jahren  zum 
Teil  im  Adjabolande  wohnten,  gab  es  Dörfer  mit  nur  vier  bis  fünf 
Fraaen.  Diese  waren  dann  im  vollsten  Sinne  Allgemeingut  der  ganztru 
Bevölkerung,  selbst  die  nächsten  direkten  Verwandten  in  aufisteigender 
nnil  tbsteigender  Linie  nicht  anageschlottMi. 

Heute  aind  die  Sitten  bei  den  Knname  in  der  italienieeliett  Eelonie 
adion  etwas  menaehlidier.  Die  Vtm  hat  ein  beetimmteB  Hans  nnd  etnaa 
nemineilen  Gatten,  doeh  erfordert  es  die  Höflichkeit,  daaa  aie  sonlcbat 
jedem  Gaste  zn  Gebote  atabe,  femer  wird  aie  auch  im  Freandeakraiie 
verliehen,  knn  ee  bedentet  ein  landlftnfigea  Zeichen  der  Aefinerksaa- 
keit,  die  Fraa  za  schicken,  etwa  wie  bei  uns  eine  Einladung  zum  Diner. 
Mir  war  es  sehr  interessant,  hier  in  den  Tropen  diese  Sitte,  dem  Gaste 
stets  die  Hausfrau  zu  überlassen,  wiederzufinden,  welche  in  derselben 
Form  im  höchsten  Norden  bei  den  felibekleideten  Anwohnern  dea  Nord- 
pols von  mir  einst  konstatiert  wurde. 

Als  Folge  dieser  Sitten  benennt  sich  auch  der  Kunama  stets  nach 
dem  Namen  seiner  Mutter,  also  X.,  Sohn  der  Frau  Y.;  des  Vaters  wild 
nicht  weiter  Erwihnuug  getan,  hier  tat  aonach  in  ▼e11ko|imenater  Wein 
die  Vorachrift  dea  Code  Napoleon  duehgefOhrt;  La  raeherebe  de  la 
patamittf  eet  interdite. 

0nter  diesen  Umaiinden  nnd  bei  dem  Msngel  an  Fianen  ist  natB^ 
lieb  der  Nacbwnchs  spirlich. 

Referate  und  Kritiken. 

a)  Bfickar  ud  BtoscUm. 

Dr.  C.  H.  Stmts,  Die  Körperpflege  der  Frsn.  Fbysiolegiacbe 
and  tethetiaebe  Dütetik  fflr  daa  weibliehe  Geacblecbt  Verlag  tob 
Bad.  Enke  in  Stuttgart  1908.   Drosch.  Mk.  8.40;  geb.  Mk.  10.—. 
Der  durch  eine  grosse  Zahl  Schriften  kanstlerisch-anatomiscbeD 
Inhalts  bekannte  Verfasser  (Die  Schönheit  des  weiblichen  Körpers,  Die 
RasKciischönheit  des  Weibes,  Die  Frauenkleidung,  Der  Körper  des  Kindes, 
Die  Frauen  auf  Java,  Die  Körperformen  in  Knnat  oud  Leben  der  Japaner) 
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hat  in  dem  YorliegeDclen  Buche  eine  Kallobiotik  zu  schreiben  sich  2am 
Ziel  gesetzt.  Wie  in  seinen  früheren  Werken  wählt  er  auch  hier  als  Basis 
für  seine  Betrachtungen  den  Gnindsatz  des  Physiologen  und  Arztes, 
dass  nur  der  gesunde  Körper  schön  ist  Damit  rflckt  der  Verfasser  von 
allen  denen  ab,  welche  durch  kdnatliche  Mittel  eine  acbOne  Körperform 
wa  mMm  meliMi.  Wit  ^  Vom  ümn  Wkpta  §maiaä  vaä  idillD  «r 
hUt,  dafür  find«!  «•  in  dem  Bodi»  rweh»  Aongang.  Di«  Inwew 
Form  sowohl  wio  dio  imiirMi  Oigano  werden  in  gleieher  Weiio  bedeeU, 
Fflr  alle  Phasen  de«  weiblichen  Qnttaogslebens  gibt  der  Verfasser  seine 
Vorschriften.  So  bedeutet  das  populärwissenschaftliche  Buch  durch  sein 
Beetreben,  dem  weiblichen  Geschlecht  zur  Gesandheit  und  flehttnhtit  sn 
Teikelfeo,  einen  Beitrag  zor  Lösong  der  Sexual-Probleme. 

.  Dr.  Max  Uirech,  Berlin. 

Dr.  med.  etphil.  Basolinn,  Oeschlecht  nnd  Verbrechen.  Groet- 
eiadtdokamente.  Nr.  48.  Berlin,  H.  Seemann  Nachf.  Mk.  1.—. 

Die  Frage  nach  den  Beziehungen  zwischen  Geschlecht  and  Ver- 
brechen ist  an  dieser  Stelle  schon  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  an- 
geschnitten worden  (vgl.  Besprechung  von  Weinberg,  , Über  den  Einfluss 
der  Geschlechtsfunktionen  auf  dio  weibliche  Kriminalität*,  diese  Zeitschrift 
Nr.  1,  Laq^ueur,  ,Der  Warenhausdiebstahl*,  Nr.  5,  Bresler,  , Greisen- 
alter nnd  Eriminalitlt',  Nr.  4).  B.  «rOrtert  nnnmehr  snaammenflMMBd 
die  hier  in  Betracht  kommenden  Yerhlltniiwe,  nnter  Zngrundelegnng 
■tatietiacher  Mitteilangen.  Znnlehat  ateilt  er  die  Momente  fett,  die  bei 
beiden  Oeschlecfatern  in  beatimmten  Zeitabschnitten  eine  erhöhte  Krimi- 
nalität bedingen  (Tor  allem  wiilcan  in  diesem  Sinne  beim  Weibe  die 
Sexualfunktionen,  aber  auch  be&D  männlichen  Geschlecht  ist  deren  Ein- 
fluss an  der  hohen  Kriminalität  in  der  Pubertätszeit  unverkennbar).  Er 
vergleicht  dann  den  Anteil,  den  beide  Geschlechter  im  allgemeinen  am 
Verbrechen  überhaupt  haben  und  erklärt  die  geringe  Straffälligkeit  des 
Weibes  ans  physiologischen  und  sozialen  Bedingungen.  Weiter  geht  er 
anf  Lebenaalter  nnd  Famüienatand  In  ihren  Beiiehnngen  snm  Terlnechen 
bei  beiden  Oeachlechtem  ein,  wobei  er  ala  wichtigea  Brgebnia  den 
günstigen  BinUnaa  der  Ehe  anf  die  Kriminalitit  herrorliebt  Die  Ter* 
adiiedenen  Straftaten  geht  er  der  Reihe  nach  durch  und  sucht  die 
zahlen mässig  als  different  festgestellte  Beteiligimg  der  Geschlechter  an 
den  einzelnen  Delikten  ans  ihrer  abweichenden  Charakteranlage  zu  er- 
klären. .Verbrechen,  welche  Überlegung,  körperliche  Kraftentfaltung 
und  Gewandtheit  verlangen,  fallen  mehr  in  den  Bereich  des  Mannes, 
also  Widerstand  gegen  die  Staatsgewalt»  vorsätzliche  Körperverletzung, 
schwerer  DiebetehL  Der  erhöhte  Oeaohleehtatrieb  fahrt  in  Unsachte- 
verbredien.  Hingegen  ist  daa  Weib  entaprechend  aeinem  hinteriiatigen, 
nnaufHchtigen,  iQgneriaohen  (äarakter  (I  Be£)  Tor wiegend  an  Ver- 
brechen beteiligt,  die  zu  ihrer  Ausfahrung  diese  Eigenschaften  erfordern. 
Daher  sehen  wir  seine  Straff&Iligkeit  bei  leichtem  Diebstahl,  Hehlerei, 
Betrogt  Verlenmdnngt  Beleidigong^  Hattafriedenabmcfa,  Vexietaong  der 
fleanal-FroUeme.  IL  Heft.  1MB.  48 
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Eidespflicht  und  Verführung  hierzu  sowie  Kuppelei  relativ  hoch.  Die 
Anlage  fQr  Grausamkeit  (!)  äussert  .sich  in  der  starken  Beteiligung  am 
Mord,  im  besonderen  am  Kindsmord  (!)  und  an  der  Kindesau^isetzung.' 

Weniger  wegAo  ihnr  p^yehologisohttn  Betnchtaogen  ab  um  ilmr 
•tatialiaolMii  Fertstellnngro  wiHtn  kt  ditae  WMmimmftimwidt  Dantol- 
Inog  4ar  MU8«ord«Bllidi  kemplisierlea  ZuMOUBMiliiBga  wa  «mpfeUin. 

Dr.  Birnbanm,  Bach  twi  Batiin. 

Dr.  A.  Sfideknaif  Oraasatidtiachaa  WohniiBgaaUnd.  Oroaa- 
atadtdokamanto  Nr.  45.  Bariin,  H.  Saemani  Naabt  Uk, 

8.  gibt  in  dinean  wahran  ,OroaiatadtdokumaBten*  ema  abanao 

tempanunentyolle  wie  anscbanlieha  Sdnldarong  der  geradezu  trostloeen 
Wohnnngsverhältnisse,  in  deoanain  grossarTail  daa  Qraaastadtproietariats 
lebt,  und  weist  auf  die  schweren  Schädigungen  in  körperlicher,  geistiger 
und  sittlicher  Beziehung  hin,  die  ihm  daraus  erwachsen.  An  dieser 
Stelle  interessieren  diese  sozialen  Misstände  haaptsachlich  soweit,  als 
Fragen  der  Rassen-  und  Sexualhygiene  berührt  werden.  Verf.  weist  auf 
das  ZttsammenCallen  enorm  hoher  Sloglings-,  wie  flberhanpt  Kinder- 
atariiliolikait»  mifc  grOaatar  Wohunngadichia  hin,  wobei  ar  allardinga  in- 
gibt»  daaa  niebft  aUain  die  nnhygianiaob  angelegten  and  flbarf&Uten  Wobn> 
riama  dalllr  ▼atantwartliah  tn  maahan  aind.  Sittiiahe  Oefidkren  bringt 
Ter  allem  das  Schlafstellennnweaen,  das  Zusammenwohnen  mit  Familien- 
fremden für  das  heranwacheende  Geschlecht  mit  sich.  Es  handelt  sich 
dabei  nicht  allein  um  jene  sexuellen  Vergebungen  an  Kindern  infolge 
unzureichender  Schlafgelegenheiten,  sondern  gauz  aligemein  um  eine 
sittliche  Verrohung  vorwiegend  auf  geschlechtlichem  Gebiete  (nach  der 
Berliner  Statistik  vom  Jahre  1904  waren  143  jugendliche  Mütter  unter 
16  Jahren  p  506  anter  17  Jahren).  Intereeaant  iat  die  Angabe,  daaa 
Bahlnlitallan  keineawaga  nnr  Ton  Answirtigen  belegt  werden,  aondem 
daaa  ein  got  Teil  derer,  daran  Sltam  in  der  gleichen  Stadt  wohnen,  nie 
ebeniUla  bia  aar  eigenen  Verabelichung  benutzt,  so  dass  das  Schlaf- 
glngertum  als  eine  Durchgangsstation  im  Leben  jedes  Proletariers  gelten 
kann.  Zum  Schluss  stellt  S.  Forderungen  für  eine  rationale  Grossstadt- 
wohnungspolitik  auf,  dip  sich  als  Komniunalisierung  des  Wohnbodens 
und  £igenbaa  der  Gemeinden  zusammenfassend  charakterisieren  lassen. 

Dr.  Birnbaum,  Buch  bei  Berlin. 

b>  AMudhiiieo  md  Anfaitte. 

Dr.  Otto  Adler,  Weib  und  Empfindung.   Geschlecht  and  Gesell- 
schaft,   im   Ueft  II  und  III. 

In  dem  ersten  »Matterachaft  ohne  Samoalgilihl*  flbafaehriebeoea 
AnfMta  beapridht  der  YerlMaar  die  dam  Ant  hinreichend  bekannta  Tut- 
aacha,  daaa  die  Kmpfindnngaloaigkeit  dea  Weibea  beim  geaehkehtliehe« 
Verkehr  die  Bafroohtong  nicht  anaaehlleast.  Eine  Tataacbe,  an  die  das 
Laienpublikum  nicht  recht  glauben  will.  Die  Wissenschaft  hat  den 
aspevimantellen  Beweia  bei  Fflanien,  niedem  ond  hdheran  SAngetiann 
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geÜAfert.  Auch  beim  Menschen  sind  Fälle  künstlicher  Befruchtung  in 
Narkose  und  im  Akte  der  Notzucht  beobachtet.  Wenn  aber  auch 
Mangel  an  Empfindung  die  Befruchtung  nicht  ausschliesst,  so  ist  doch 
ihr  Vorhand^sein  eine  fördernde  Bedingung.  Diese  durch  Analogie- 
schlüsse gewonnenen  Kenntnisse  lassen  sich  bisher  durch  einwandfreie 
Statistik  nicht  beweisen.  Dia  zahlreichen  hypothetischen  BrQckeo,  di« 
der  Verfeaser  swischen  der  PhyBiologie  der  Befniehtung  und  der  Pqfcho- 
l^ie  der  Liebe  ftohligt,  wftge  ich  nicht  in  betraten. 

In  dem  iweiten  «Sexueller  OeftÜünnangel*  benannten  Artikel  er- 
Srtert  Yerfeaeer  sonKchit'  die  Hlnli^eit  der  geadileektUehen  üneni]ifind- 
lichkeit  der  Fraa  (ea  25  V»)*  Nsdi  einem  kurzen  Hinweise  auf  unsere 
geringfügigen  Kenntnisse  von  dem  Sexualleben  des  Weibes  und  ihn 
Ursachen  betont  der  Verfasser  den  Unterschied  im  Geschlechtstrieb  von 
Mann  und  Frau.  Das  geschlechtliche  Element  beim  Manne  ist  jedesmal 
eine  Episode,  ])eim  Weibe  ist  es  das  Leben  selbst.  Während  der  ge- 
schlechtliche Genuss  des  Mannes  eine  mehr  konstante  Grösse  sei.  habe 
der  des  Weibes  einen  Spielraum  von  der  vollkommensten  Kalt«  bis  zur 
höchsten  Ekstase.  Wie  mir  scheint,  mit  Recht  weist  der  Verfasser  auf 
das  Hochzeitsbett  als  den  Entstehungsort  der  geschlechtlichen  GefUhl- 
loaigkeit  de«  WelbM  hin.  Sowohl  phyaiaehe  Hemmungen  (Schamgefühl) 
ala  körperlioke  Insnito  (Sehmen)  Teriiindem  den  Eintritt  des  geaeUeebt- 
liehen  Hoehgelllbla.  Dr.  Max  Hiraeb»  Berlin. 
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Ober  Vortrige,  Vereiiie  ofld  VcmunDluaseii. 

Dem  in  der  letzten  Nummer  voröfifentlichten  Beriolit 
von  Dr.  Max  Hirsch  fiber  den  Vortrag  des  Geheimrat 
May  et  lassen  wir  —  nach  der  »Medizinischen  Beform" 
▼om  13.  August  a.  er.  —  ein  Referat  dber  die  AnsfUirongen 
von  Dr.  Carl  Haahiir|:er  folgen,  mit  denen  dieser  in  der 
Diskussion  dem  Vortragenden  entgegengetreten  ist 

Ich  begrUssü  auf  Grund  seiner  Aasfflhrungen  Herrn  Greheimrat 
May  et  mit  Freade  als  meinen  Bmudesgenosaen,  denn  man  freut  aich 
Uber  einen  eolebin  je  nm  ee  mehr,  wenn  min  ibn  nicht  erwartet  bat^ 
Abtr  fireilieb  naea  ieb  von  Heim  Hayet  sagen  ,svei  Btüm  webnen 
in  seiner  Bnut*.  Wenn  ich  daisnlegeo  snebe,  daas  eine  —  veU- 
bemerkt  —  maaaTelle  Keaseptionabeedifinkang  im  IntesMsa  des 
Staatea  Hegt,  spricht  dek  Herr  M  ay  et  in  der  ersten  Hilfle  ssinssTer- 
tragea  anb  aehftrfote  gegen  jede  Konzeptionsbeschrftnkong  aaa»  wibnnd 
er  in  der  zweiten  Hälffee  die  mehrjährige  Stilldauer  gerada  am 
Zweck  der  Konzeptionsverminderung  wftrmetens  empfiehlt. 
Die  GrUnde,  aus  denen  May  et  aich  im  ersten  Teil  gegen  die  Konatp- 
tionsbeschränkung  erklki-t,  sind : 

1.  Die  Gefahr  der  Poloniaierung. 

Dass  die  polnische  Bevölkerung  sich  rascher  vermehrt  als  die  ger- 
maaisehe  ist  ohne  weiteres  klar.  Herr  Mayet  legte  d«r,  daaa  in  ge* 
viBsea  Distrikten  trete  hoher  KindenaU  die  Kndewtoibliehkeit  eiae 
gonnge  a«,  nnd  b«kini|fte  daianf  bin  aogar  die  BiebAi^eit  des  fiatst^ 
daaa  mit  ranebmender  GebnrtonsifliMr  die  MnUiehkeit  progressiv  steigt, 
leh  bebe  aber  niebt  Ton  gans  Denteeiiland,  aeodem  naadrfleklieh  ner 
von  Berlin  gesprochen.  Auch  muss  ich  gegen  die  Statistik  Hern 
Mayets  den  Einwand  erheben,  daaa  dieaeibe  sich  nur  auf  die  Zeit  von 
1900—1904  bezieht,  und  dass  die  angezogenen  Distrikte  vielfach  solche 
sind,  in  denen  die  Arbeiter  ganz  besonders  gut  bezahlt  werden,  z.  B. 
das  rheinisch- westfälischo  Kohlengebiet  und  das  Saargebiei.  Dass  in 
solchen  Gebieten,  besonders  in  Zeiten  günstiger,  prosperierender  Kon- 
junktur, selbst  ein  bevölkerungstheoretiaches  Gnindgesetz,  wie  das  eben 
genannte,  verwischt  oder  verschleiert  werden  kann,  liegt  doch  weU 
nabe.  Warten  wir  ab,  wie  es  bei  ainkender  Konjunklnr  sein  wkd.  bn 
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I übrigen  gebe  ich  zu,  dass  die  polnische  Bevölkerang  quantitativ  eine 
r  gewisse  Gefahr  bedeutet.  Friedrich  der  Grosse  hat  einmal  gesagt:  ^Der 
liebe  Gott  ist  immer  mit  den  stärkeren  Bataillonen",  aber  er  hat  wohl 
.  schwerlich  die  blosse  numerische  Überlegenheit  gemeint.  Anch  haben 
t  wir  m  doek  elm  «nl  «Mt,  dam  40  Millionen  JapaiMr  140  MilUaiim 
Bmmm  betiegt  h^Wn.  Das  bewiirt  doch  woU,  dsM  iKe  Qnalitit 
dnifat  Munglelduo  TWiBag. 

Zw«lt6iiB  ist  Herr  Mayei  gegaa  Konuptkpjliaiifiliflnfcniigi  w«il 
dnrab  Utstere  der  relative  Anteil,  den  die  Erstgeborenen  bilden,  ver- 
grOaaert  werde,  die  Erstgeborenen  aber  seien  den  Spfttergeborenen  gegen- 
über relativ  minderwertig.  Er  stOtit  aieh  hierbei  auf  die  viel  zitierte 
Statistik  des  Engländers  A  n  s  e  1 1  jnn.,  welcher  zn  dem  Schlusne  kommt, 
daas  die  Lebenserwartung  des  ersten  Kindes  schlechter  sei  als  die  des 
zweiten,  dritten,  vierten,  fünften,  sechsten,  ja  sogar  siebenten  Kindes! 
Auf  eine  Statistik,  die  den  Erfahrungen  derartig  ins  Gesicht  schlägt, 
kann  man  meines  Krachtens  unmöglich  etwas  geben.  Meine  Damen  und 
Herren!  Es  soll  das  erste  Kind,  das  man  so  zärtlich  liebt,  das  so 
sorgsam  gehegt  und  gepflegt  wird,  aelbai  beim  innaten  Atbeiter, 
eine  aehlecbteva  Lebenaerwartong  babea  ala  daa  aweite,  dritte,  vierte, 
filnfte^  aeehate^  aiabente  Kind,  die  doeh  gerade  in  irmliehen  Kreiaan  oft 
nur  Ida  eine  Laafc  enpinnden  werden.  Daa  yenlebe  ieli  einfaeli  niebt 
und  ieh  glaabe  nieht  daran. 

Der  widitigate  Einwand  aber,  um  den  sich  die  anderen  gleichsam 
nur  herumgrappieren,  ist  die  Oefahr  der  Enty&lkemng.  Darum  dreht 
sich  alles.  An  sich  wird  mir  ja  jeder  zugeben,  dass  es  richtiger  ist, 
eine  kleine  Kinderzahl  gut  als  eine  grosse  schlecht  zu  erziehen.  Aber 
die  .Gefahr  der  Entvölkerung*  steht  der  Anerkennung  dieses  Satzes 
entgegen.  Herr  May  et  hat  diese  Gefahr  mit  dem  ganzen  Rüstzeug  der 
statistischen  Wissenschaft,  mit  vielen  Kurven,  Tabellen  und  kartographi- 
schen Darstellungen  uns  vor  Augen  geführt  und  hat  bewiesen,  dass  die 
Gebortaiiffer  im  Deatacben  Beieh  aebr  berantergegangen  ist,  ganz  be- 
aondeia  aber  in  den  Stldten,  namentliob  in  Berlin.  Daa  aind  allea  Dinge, 
die  sweifBUoa  riobtig  aind,  die  indessen  dniebaoa  niobta  Nenea  bieten. 
Aber  icb  rtebte  an  Herrn  Qebeimrat  Mayet  die  Frage,  warum  ist  er 
mit  keiner  Silbe  eingegangen  anf  die  Arbeiten  Sente manne  und  von 
Jurascheks,  die  ieb  mit  grossem  Nachdruck  angezogen  babo  —  beidea 
aind  doch  Statistiker  von  Ruf  and  Bang.  Beide  gelangen  nach  sorg- 
fältiger Abwägung  der  Geburtenziffern  gegen  die  Sterbeziffern  zu  der 
Überzeugung,  dass  durchaus  keine  Unterproduktion  stattfindet,  sondern 
dass  überall,  nicht  bloss  in  Deutschland,  sondern  in  ganz  Zentraleuropa, 
die  sinkende  Geburtenziffer  vollständig  ausgeglichen,  ja,  sogar  ,über- 
kompensiert"  wird  durch  die  weit  stärker  zurückgegangene  Sterb* 
lichkeitBzifiter.  Das  ist  die  Hauptsache  bei  der  ganzen  Frage.  Und  ich 
wiedeiliole  deahalb  mit  dem  gröaston  Nacfadniek  die  Anaiebt  dieaer 
beiden  aalir  maaagebenden  Avtoron,  daaa  wir  Torllnflg  abaolni  keine 
Sorga  sn  babea  biandien  Über  daa,  waa  ans  nnaerem  Yolko  werden 
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irM.  leb  hab«  um  itm  StetiatiMliMi  JMmA  Ar  dM  Dmisdie  BMk* 

1907  eiii  jMutr  Zahlen  beiiatsk,  die  sieh  guix  renteckt  in  einer  Ecke  be- 
finden, auf  Seite  21,  zur  DarBtellnng  in  einer  Tabelle.  IMeie  Tabelle 
zeigt  Ihnen  die  Zunahme  des  GebartenüberachaBBes  vom  Jahre 

1850—1900,  also  mitten  in  der  Zeit  der  sinkenden  Geburten- 
tendenz, denn  Sie  wissen  ja,  daas  von  1870—1900  die  Grebartenziffer 
zurückgegangen  ist  von  39  auf  33,  also  ganz  kolossal,  and  zurflckge- 
gangen  ohne  Zweifel  im  wesentlichen  durch  Verhütung  der  Konzep- 
tionen. 

1870  hatten  wir  40  Millionen,  jetzt  haben  wir  62  Millionen  Ein- 
wohner trotz  der  kleineren  Geburtenziffer.  Nun  sagt  Herr  May  et, 
es  kann  wohl  die  GeburtenziiTer  fortdauernd  eingeschränkt  werden,  nicht 
aber  in  glaiebem  Ifane  die  BtetbeiiffMr»  denn  der  Ted  IM  aieb  wSM 
ans  der  Welt  aehaiiNL  Qewiaa  isfc  das  riebtig.  Aber  wir  aiad  vea  der 
Grenie  der  StoibeniliBr  eben  nedi  aebr  weit  entfenl  Wir  wiaeen  al]% 
daaa  die  Sterbliobkeit  dairen  abfaiagt,  waa  der  Menaeb  flr  ein  fia- 
kommen  hat  und  wie  er  aleb  emibrk  leb  habe  hier  niebt  n  erOrten, 
eb  ea  l&r  einen  Staat  besser  ist,  weaa  er  agrariaeh  verwaltet  wird  oder 
anden.  Aber  ich  sehe  nicht  ein,  warum  man  es  nicht  klipp  und  klar 
aussprechen  soll,  dass  alles,  was  die  Lebensmittel  verteuert,  die  Sterb- 
lichkeit erhohen  muss.  Eis  ist  daher  gar  nicht  auszudenken,  wie  die 
Verringerung  oder  gar  Beseitigung  der  Lebensmittelzölle,  wie  die  Durch- 
ftlhrung  eines  Wohnungsgesetzes  die  Sterbeziffer  herabdrücken  würde. 
Wenn  jemand  1870  hätte  prophezeien  wollen,  dass  der  kolossale  Ga- 
bartenrückgang mehr  als  ausgeglichen  würde  durch  den  Sterblichkeita- 
rüGkgang,  der  wflrde  aiebeiBdi  anagelaebt  woidaii  aein.  Ünd  deek  babea, 
wie  die  beigefügte  Tabelle  ae^  die  Taiaaeheii  dem  Piepbeten  vea  di^ 
mala  Recht  gegeben. 

Waa  Ten  der  BevOlkenuig  aksepfciert  werden  aoll,  nmaa  ihr  nm 
Verteil  gerdeben«  Naobdem  der  Arbeiter  eifcaant  bat»  daaa  ea  beaser 
iat|  drei  Ebder  groaaaosiebeB,  ala  Toa  nenn  eder  aelui  die  HUfle  n 
verlieren,  wird  er  aieb  aagan,  waa  dem  Veimlfgeaden  reebt  iafe^  iat  mir 

billig.  Darum  hat  Herr  May  et  vollständig  recht,  wenn  er  ausspricht: 
die  Gebnrtasiffer  wird  noch  weiter  sinken.   Sicherlich!   Aber  deehatb 

meine  ich  eben,  ist  es  viel  rationeller,  den  Tatsachen  ins  Auge  zu  sehen, 
die  Eonsequenzen  zu  ziehen  und  den  Bevölkerungszuwachs 
anzustreben  durch  Verkleinerung  der  Sterblichkeits- 
ziffer anstatt  durch  die  Erhöhung  der  Geburtenzahl  — 
die  wir  doch  nicht  erreichen. 

Nun  bestreitet  Herr  May  et,  da.s8  das  Flaschenkind  aus  reichem 
Hause  eine  bessere  Lebenserwartung  habe  als  das  Brustkind  in  acbt- 
oder  zebnküpfiger  Arbeiterfamilie.  Das  ist  nichteine  aus  May  et  s  Vor- 
trag willkttrlich  herausgegriffene  Behauptung,  sondern  eigentlich  der 
Kein  der  aweiten  HSlfte  aeinea  Tortragea.  Nmr  anter  Ablehnung  diea« 
meiner  inneraten  Obeneugung  and  meiner  Eifiidirang  entsprechendm 
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Satzes  kann  man  dazu  kommen,  von  der  StillpropagMida  so  Tiol  sn 
hoffen,  wie  es  geschieht. 

Wenn  irgend  ein  Satz  eine  Selbstverständlichkeit  darstellt,  so  ist 
es  nach  meiner  Meinung  der  eben  genannte.  Das  Flaschenkind  bei 
reichen  Leuten,  zn  dem  fast  täglich  der  Arzt  kommt,  wie  wird  es  ge- 
hegt und  gepflegt,  eB  irird  wöchentlich  gewogen,  jede  Windel  wird  liebe- 
voll bowandert  and  bogniaehtot  Und  dtmit  TorglMehai  Bio  das  Broit- 
kind  in  oinor  mit  Xindoni  übeffttUtoi  Aibeitwftmllie,  das  nUon  imWogs 
iai,  Idwr  das  kain  Menaoh  aich  freut,  wo  man  ae  nnd  ao  oft  die  Bem«^ 
knng  hftrt:  «Die  nnd  die  hat  wenigatena  OlUdc,  der  aliibfc  doch  mal 
eins*.  —  Obigan  Satz  bekimpft  also  Herr  May  et  auf  dem  Wege  der 
Statistik.  Da  mnss  ich  Mgu^  aUen  Respekt  nnd  Hochachtung  vor  der 
Statistik,  aber  die  hier  angezogene  Zahlenreihe  verdient  diesen  Namen 
wahrhaftig  nicht.  Mayets  Zahlen  stammen  aus  Barmen  und  sollen 
beweisen,  dass  das  Brustkind  auf  alle  Fälle  besser  daran  ist  als  das 
Flaschenkind,  ganz  gleichgültig,  ob  die  Familie  arm  oder 
reich  ist.  Wie  aber  ist  die  Unterscheidung  gemacht  zwischen  arm 
und  reich?  Ich  habe  in  meiner  Arbeit  diese  Grenze  bei  GOOO  Mark  an- 
gesetzt, das  ist  eine  Zahl,  die  der  Arbeiter  nicht  erreicht»  sie  bildet 
alao  eine  aldieie  Tiennnng.  Herr  Hayet  aber  macht  dieae  Graoie  bei 
—  aage  nnd  aehreibe  —  ISOO  Mark.  Daa  iat  nimmermehr  eine 
Oranae  awiaeken  arm  nnd  reioh.  Ea  entftdlen  alao  aimtiiehe  Seblnaa- 
folgeningen.  Anaaerdem  wird  in  der  Statiatik  nur  vom  ▼iterlicken 
Einkommen  gesprochen.  Nun  nehmen  wir  an,  in  einer  Familie  verdient 
der  Mann  1200  Mark,  die  Frau  doreh  Heimarbeit  9~10Mark  wöchent- 
lich, also  400—500  Mark  pro  Jahr  —  so  sind  das  zusammen  1600  bis 
1700  Mark,  dann  rechnen  also  diese  Leute  zu  den  reichen  I  Allen  Re- 
spekt, aber  es  ist  mir  unveratftndUch,  wie  man  mit  einer  derartigen 
Statistik  operieren  kann. 

Auch  haben  sich  eine  Reihe  erfahrener  Kinderärzte  —  darunter, 
wenn  ich  nicht  sehr  irre,  Biedert  und  Schiosamann  —  dahin  ge- 
Anssert,  dass  eine  sorgfältige  Flaschenemähnmg  mit  einer  schlecht 
dorehgefflkrten  Bmatamlkmng  mekr  ala  konknnieren  kann.  Bei  uu 
Intao,  aowiit  wir  niebt  imatande  aind,  nnaera  Kindar  dnrek  die  eigene 
Fran  emlkfen  an  laaaea,  gieiÜMi  Tiele  weit  lieber  aar  Emlkmng  dnrek 
die  Flaaebe,  ala  daaa  wir  unkootroUlaibare  Peiaoaen  ina  Hana  nehmao. 
Ich  bleibe  also  bei  meiner  Überzeugung,  daaa  das  spllte  Brustkind  der 
flberfflUten  Arbeiterfamilie  schlechter  daateht  ala  das  Flaschenkind  bai 
reichen  Leuten,  nnd  dass  in  letzter  Linie  die  sozialen  Verhältnisse  ana- 
schlaggebend  sind.  Wenn  Herr  May  et  mich  deahalb  einen  Paaaimiiten 
nennt,  so  muss  ich  es  mir  gefallen  lassen. 

Ich  bin  Pessimist  auch  in  bezug  auf  die  Mutterscliaftsversicherung. 
Denn  was  wird  sie  leisten?  Bei  Unverlieirateten  wird  sie  das  Ent- 
stehen der  unehelichen  Geburten  begünstigen,  und  bei  Verheirateten 
wird  sie  nicht  gross  genug  aein,  um  dorchgreifend  helfen  zn  können. 
Sie  kann  ja  kSahalaaa  einen  Bmektell  dea  Kraakenkaaaangeldea  e- 
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tragen.  Und  h«b«n  wir  tndi  nur  die  mindeste  KontroU«,  im  wmmn  ^ 
Hiade  das  Geld  kommt  und  wie  es  ▼•rwaidt  wird?   GekM  akkt 
nach  dMB  BSfgerltdwii  Geeetcbodi  alles  CMd,  weldies  dia  Fran  ctn- 
nimmt  oder  Terdieot»  voa  Reehta  wegen  dem  Manne?  War  wird  Ab 
liindeni,  wittaehafUielia  oder  paraOnUahe  Anagaben  damit  an  baaUailw. 

Nachdem  Herr  May  et  nonmehr  in  der  inteneiTStMi  Waise  sieh 
gegen  die  Konzeptionsbeschränicang  ansgesprochen  hat,  tritt  plstalieli 
bei  ihm  ein  Frontwechsal  ein,  and  er  eilt  mit  voUan  Segeln  in  daa  aat> 
gegengesetzte  Lager. 

Herr  May  et  sagt  wörtlich:  ,Ich  kann  Herrn  Hamburger  zu- 
stimmen, wenn  er  sagt,  die  Sprache,  welche  seine  Tabellen  reden,  sei 
eine  furchtbare.  Trotz  aller  kritischen  Bemftngelungen  und  Ausstel- 
lungen, welche  berechtigterweise  von  den  verschiedenen  Herren  Vo^ 
rednem  gemacht  wordan  aind,  scheint  mir  doeh  daa  Hanptiaaaltat  flaa- 
bürgere  anfiraehtateband  sb  bleiben,  daaa  jade  Steigerung  dar  Oebitia 
In  vnaaian  Arbeftar&milian  dia  Terloataiiler  praieatnal  in  dia  Hobe 
treibt  nnd  nm  ao  taaeiar  für  Staat  and  FamÜie  jeder  ainaeliia  Über 
lebende  ra  atehen  kommt,  daaa  eine  wahre  Qut-  nnd  Blatatenar  dnrcb 
den  aogenannten  Kindersegen  von  den  Arbriterfamilien  erhoben  werde, 
dass  am  meialen  unter  ihnen  die  Arbeiterfraaen  zn  leiden  haben,  .dieae 
(T^q  II  ältesten  von  allen  Geschöpfen,  welche  mühselig  und  beladen  sind*. 
Et  bat  recht,  dass  sechsmalige  Konzeptionen  in  sechsj&hriger,  zwölf- 
malige  in  zehn-  bis  zwölfjähriger  Ehe  traurige  Erscheinungen  aind  nad 
eine  geringe  Konzeptionazahl  eine  weit  rationellere  wäre.' 

Daher  tritt  Herr  May  et  jetzt  für  die  Konzeptionsbeschränkung 
ein,  erstens  überall  da,  wo  uneheliche  Gebarten  in  Frage  kommen,  und 
awaüaos,  wo  gewiaae,  Ten  ibm  normierte  Xnnkbeiten  Torliegeo.  Und 
nnn  folgt  ein  Krankbaltafoneidmia,  ao  laiebhaltig,  wie  aa  aicb  dv 
anragiarteate  Neomaltbaaiaaer  niebt  aaasndenkan  gewagt  haben  «Midei 
Heina  Damen  nnd  Herren!  leb  arUira  bier  mit  Nadidrock,  daaa  meia 
hoebrarebrfcer  Bandeagenoese  Herr  Geheimrat  Mayat  mir  Tiel  tu 
weit  geht.  Denn  er  spricht  nicht  nur  von  Lepra  und  Epilepsie, 
Tabes,  Gehirnleiden  und  Rückenmarkskrankheit,  sondern  da  wird  anib 
angefahrt  Syphilis,  Toberkoloae  and  Tninkaacbt»  ja  sogar  fiyateria  nnd 
Neurasth  e  n  i  o. 

Wenn  diese  Gesichtspunkte  sich  Geltung  verschaffen  sollten,  dann 
wehe  dem  Staat!  Denn  ich  sehe  nicht  die  Ehe,  bei  welcher  nicht  irgend 
eine  von  diesen  Diagnosen  zutrifft.  Es  soll  kein  Scherz  sein  —  auch 
Herr  May  et  hat  ja  ein  Couplet  zitiert  — ,  aber  ich  mass  unwillkürlich 
des  alten  Vera  Tariiaren: 

Und  a  biiaerl  Lieb, 
Und  a  bieaetl  Tren, 

Und  a  blaaail  Neoraatbenia 

Ist  allweil  dabei. 

Harr  May  et  also  geht  mir  zo  weit,  das  gilt  uch  für  die  Mattedi^ 
die  er  waeUigt  loh  flir  meinen  Teü  habe  kaina  Mathada  veap- 
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■clüagen  und  werde  mich  durch  nichts  aus  dieser  Reserve  herauslocken 
lassen.  Ich  finde  im  Prinxip  dabei  nifilita  Tftdslotwerlt's,  durchaus  nicht, 
aher  ich  tuo  es  nicht,  weil  mir  nur  darnn  lag,  dus  Resultat  meiner 
Untersuchungen  hier  vor  einem  wissenschaftlichen  Forum  zu  begründen. 

May  et  also  möchte  die  Sitte  der  langjährigen  Stilldauer,  wie  sie 
in  Japan  herrscht,  nach  Deutschland  verpflanzt  sehen.  Aber  eine  Sitte 
lisst  sich  nicht  verpflanzen,  ebensowenig  wie  ein  Dialekt.  Wir  haben 
in  Breslau  einen  glänzend  prosperierenden  Konsumverein;  doch  keiner 
BemOhong  will  es  bisher  gelingen,  diese  relativ  barmlose  Neaerung  in 
Berlin  •intnbOrgero.  Breslau  ist  Ton  Berlin  vierzig  Meilen  entfernt, 
Japan  too  Bentselilaod  viele  Taoeende  von  Kilometern.  Erfolg  iat  alao 
gaas  ansgeeeUosaen.  ~  leh  halte  es  alier  aach  taktiaeh  für  Cdaob,  ao 
lange  Stilldauer  sn  empfehlen.  Wir  mflssen  nna  frenen,  wenn  wir  eine 
darchschnittliehe  Stilldauer  von  sechs  Monaten  bekommen 

Ich  bitte  nur,  iweierlei  noch  hervorheben  zu  dürfen.  Erstens  mache 
ich  darauf  aufmerksam,  und  ich  bitte  Herrn  Geheimrat  May  et,  dies  in 
seinem  Schlusswort  beantworten  zu  wollen,  dass  keiner  meiner  so  zahl- 
reichen Herren  Diskussionsgogner  eingegangen  i&t  auf  die  Schlussfolgerung, 
die  ich  an  die  Statistik  von  Boeckh  geknüpft  habe.  Herr  May  et  hat 
einige  Worte  darüber  gesprochen,  aber  ich  kann  mich  damit  nicht  für 
befriedigt  erklAren  und  betone,  daas  ich  meine  Ansicht  vollständig  auf- 
reeht  erhalte:  Die  Kindetaterbllchkait  hat  aich  gebessert,  zur  gleichen 
Zeit  ala  nnd  ob  wo  hl  daa  Broatatillen  nachlieaa;  folgUch  kann  die  Bmat* 
emlhrong,  ao  wichtig  aie  iat,  den  Aoaaehlag  nicht  geben:  aonat  bitte 
nnbedingt  in  der  Zeit,  wo  die  nruaternlbniDg  ane  der  Hede  kam,  die 
Kndersterbliobkeit  in  die  HShe  gehen  mflssen. 

Uutl  das  Zweite  und  Letzte  ist  folgendos: 

Es  gibt  ein  Sprichwort,  das  sagt:  ,Du  siehst  den  Wald  vor  laoter 
Bäumen  nicht'.  Ich  mnss  das  Wort  umkehren:  Die  Bevölkerungs- 
statistiker, die  immer  nur  mit  Zahlen  operieren  und  die  Auffassuni; 
haben:  der  Staat  braucht  Menschen,  ganz  egal,  was  sio  kosten,  die  sehen 
wohl  den  Wald,  aber  nicht  die  Bäume,  nicht  die  Arbeiter,  welche  das 
Volk  zu  neun  Zehnteln  zusammensetzen;  sie  rechnen  mit  Zahlen,  aber 
nicht  mit  Menschen. 

leb  habe  vor  wenigen  Stonden  eine  Arbeiterfiran  beerdigt,  die  ich 
fSttt  meine  Freundin  nennen  möchte.  Sie  hat  mit  swanug  Jahren  ge- 
heiratet, hatte  Xind  Uber  Eüid,  dreiiehnmal  wnrde  aie  in  vieraebiqlbriger 
She  Mvtter,  von  ihren  Kindern  leben  aieben,  vor  drei  Tagen  atarb  aie 
im  dreizehnten  Wochenbett :  35  Jahre  alt.  Der  einzig  menschenwflrdige 
Tag,  den  sie  hatte,  in  der  Form,  wie  sie  es  verdiente,  daa  war  der 
heutige!  J.dcr  von  Ihnen  wird  mir  zugeben,  dass  man  mit  solchen 
Menschen  das  tiefste  Mitleid  haben  muss.  Aber  trotz  alledem  wollen 
meine  Herren  Gegner  selbst  hier,  in  einer  wiaaensohaftUchen  Versamm- 

TgL  Tngendreieh:  Der  Bininaa  dea  Btillena  auf  die  Bwp- 
flngnia.  -  Bieae  Zeitadnift»  Angoatheft  a.  er. 
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long,  es  nicht  wahr  haben,  dass  in  erster  Linie  die  hohe  Kinder  zahl 
achuld  ist  an  der  hohen  Kindersterblichkeit;  sie  meinen,  das  Volk 
als  Ganzes  bekommt  nur  exzessiv  hoho  Geburtenzahl,  mag  auch  der 
wa— liMi  dabei  xogrunde  geben;  —  sie  gleichen  darin  dem  Eaafmana, 
der  m  tfueliiiiB  Stftok  swar  soMtat^  ■ioh  aber  mil  d«r  Hoffiiang  trOsM: 
«Die  Menge  wird  ee  wieder  einbriDgiDt* 

In  seinem  Schlussworte  führte  darauf  Gehelmrat 
Mayet  u.  a.  folgendes  aus: 

Ich  glaube,  mich  durchaus  nicht  so  ausgedrückt  zu  haben,  dass 
die  fortgesetzte  Bruätstillang  sicher  eine  neue  Empfängnis  verhindere, 
Modani  kk  habe  gerade  dafür  Statistik  angefahrt,  dass  nmr  eine  Hern- 
mong  daiia  liege.  Ich  habe  Wainbergs  Zahlen  daftr  gegebao  and 
andere,  anek  die  Ga iaaler adia  Statiatilc»  welche  nadiwaiat»  daaa 
Laktation  ein  Hemmnia  iai  für  die  Empftngnia,  mchi  ein  ahaolnt« 
Mittel  rar  Verfainderong,  nnd  daaa  daa  Intervall  twiaclien  den  Gebarten 
dadurch  verlängert  werde.  Ich  habe  heote  kaine  Widerlegnng,  aondeni 
nnr  Beweise  für  dasselbe  gehört. 

Wenn  aber  die  Laktation  ein  Mittel  ist,  um  in  sehr  vielen  Fällen 
das  Intervall  so  stark  zu  verlängern,  wie  bei  den  Bergmann sfamilie^ 
welche  Geissler  untersuchte,  der  fand,  dass  das  Intervall  sich  hier 
auf  2V«  Jahre  stellte,  so  muss  man  folgern,  dass  es  zwar  bei  langer 
Stilldauer  sehr  kinderreiche  Familien  immer  noch  geben  kann  nnd  geben 
wird,  dass  aber  dann  die  letzten  Kinder  eintreffen,  wenn  die  ersten 
Kinder  schon  so  weit  sind,  um  miterwerben  und  der  Familie  die  Last 
daa  Lebena  erleichteni  ni  können.  Wir  haben  die  Beweiae  dafttr,  daaa 
adir  groaae,  kindenreiche  Familian  in  ebienbafter  Weiae  nnd  mit  gnfam 
Erfolge  dnrchgebracht  weiden,  aber  eben  nnr,  wenn  nicht  jeden  Jahr 
ein  Kind«  aondem  erat  nach  iwei  Ua  drei  Jabran  immer  wieder  ein  End 
eintrilft.  Das  halte  ich  durchaus  fflr  die  Vorbedingung  einer  gesund« 
Mutterschaft  und  für  einen  aittliehnnd  wirtachaltlicb  geannden  Znataad, 
den  ich  befürworte. 

Demgegenüber  wurde  von  Herrn  Hamburger  mit  gewissem 
Enthusiasmus  für  die  Beachrünkung  der  Konzeption  eingetreten.  Und 
dagegen  trug  ich  allerdings  vier  Hauptgründe  vor.  Ich  sagte,  erstens 
werde  dadurch  die  Polonisierungsgefahr  eine  grössere.  Hiergegen  wendet 
sich  Herr  Rü sie- Dresden  in  seinen  von  Herrn  Lcnnboff  yerleseneo 
Ausführungen,  indem  er  darauf  aufmerksam  macht,  dase  in  Balgariea 
and  Serbien  eine  aehr  hebe  Gebortahlollgkait  heiiaehe,  daan  iwnr  im 
eiaten  Jahre  wenige  von  den  Säuglingen  ataibeo,  daaa  aber  die  Starb* 
liebkeit  in  den  niebaten  AltaraUaaaen  nnd  weiter  daa  Leben  hindnich 
eine  aehr  Tial  Mkeblidiare  ala  in  Bayern  nnd  flberbanpt  in  Dentnchlanl 
aet  Dadurch  werde  der  Überschuss  der  Slawen  wieder  aufgehoben, 
so  dass  die  Gefahr  einar  Slawiaiemng  nicht  bestände.  M.  H.,  ich  hake 
doch  aber  nicht  davon  gesprochen,  dass  die  Serben  nnd  Bulgaren 
fflr  nna  eine  Gefahr  aind,  aondem  von  dentaohen  Polen.  Die  deataebaa 
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I  PokB  kAben  aiiM  Mlir  iMteltnd«  Qdmrtenhinfigkrft»  and  in  den  Teileii, 
in  wddifln  di<<e  nnaare  slawischen  Staatsgenossen  angesiedelt  sind, 
liaben  wir  eine  geringe  Säaglingssterblicbkeit  Wenn  nun  alao  dnrin 
keine  Gefahr  für  das  Denteohiam  liegen  soll,  so  wäre  nachzuweisen  ge- 
wesen, dass  bei  diesen  dentschen  Polen  die  Sterblichkeit  in  den 
nftchsten  Altersklassen  ebenfalls  eine  so  gesteigerte  und  viel  bedeuten- 
dere als  bei  den  Deutseben  sei,  dass  deshalb  die  Gefahr  verschwinde. 
Dem  ist  aber  nicht  so.  Denn  die  deutschen  Polen  leben  unter  denselben 
knltarellen  Verhältnissen  wie  die  Deutschen.  Infolgedessen  ist  die 
Sterblichkeit  der  Polen  Aueh  in  den  höheren  Altersklassen  eine  gOnstige. 
Dm  kann  iob  naMrliek  nickt  ans  einer  dirsktsn  Stsfbliekkeitsstatjstik 
kewsissn»  die  gar  nickt  anfiieniackt  ist  Aber  man  kann  es  ans  der 
8 eknl Statistik  erseksn.  Die  prsnssiadie  Scknlstatistik*)  weist  nimltck 
nacb,  dsss  die  SeknlkiadArsaU  gans  tniinent  gross  ist  im  Veiblltnis  sn 
der  Bevölkemng  gerade  in  denjenigen  Teilen  des  Landes,  die  an  der 
fOSSMcken  Grenze  entlang  liegen.  Wir  sehen  ans  der  Scholstatietik, 
dass  die  polnische  Jugend,  die  durch  das  Säuglingsalter  hindurcbge- 
kommen  ist,  nun  eben  nicht  so  schnell  wegstirbt  wie  in  Serbien 
und  Bulgarien').  Man  hat  sich  ja  darüber  zu  freuen.  Aber  das 
darf  doch  für  den,  der  den  staatlichen  Gedanken  vertritt,  nicht  aus- 
Bchliessen,  sich  auf  den  Standpunkt  zu  stellen,  wir  missbilligen, 
dass  in  der  deuschen  Bevölkerung  die  Geburtenbeschränkimg  emp* 
foklen  mid  gefordert  werde,  wir  wollen  nicht,  dass  sie  sich  analösckt 
nnd  annikiliert  som  Yortefl  eines  Yolksteils»  der  eine  gewisse  Qs- 
fahr  für  das  Deatachtnm  bietet»  nnd  dieses  nm  so  mehr,  weil  er  eine 
mlcktige  Stiltse  in  den  galisiseben  nnd  mssisdien  Polen  findet 

Der  sweite  Ponkt,  warum  ick  gegen  die  Teikindemng  der  spiteren 
Empfängnisse  war,  ist  der,  dass  in  der  Volkszahl,  wenn  die  späteren 
Ctobnrten  mehr  verhindert  würden,  die  Erstgeborenen  Terliftltnie> 
missig  stärker  vertreten  sein  würden  als  jetzt.  Ich  meinte,  aus  ver- 
Rchiedenen  Statistiken,  die  ich  anführte,  herauslesen  zu  dürfen,  dass  die 
dritten,  vierten,  fünften  Kinder  geeondheitUch  günstiger  daatehen  als 

>)  Vgl  die  dem  1.  Hefte  der  .Statistik  des  gesamten  niederen 
Yolksscbnlwesens  im  preossiscken  Stasfte^  vom  Jahre  1901  beige- 
gebene Karte. 

2)  Nachträglicher  Zusatz:  Die  höchste  Zahl  der  Volks- 
schüler im  Verhältnis  zur  Geaamtbevölkerung  weisen  die  Kreise  Orteis- 
bürg  (23  V.  H.),  Neidenburg  (22,6  v.  H.),  Schmiegel,  Schildberg,  Kempen 
i.  Pos.  (22  V.  H.)  auf,  —  alle,  mit  Ausnahme  von  Schmiegel,  an  der 
russischen  Grenze  gelegen.  Nahezu  ebenso  hohe  Ziffern  finden  wir 
in  den  Kreisen  Johannisburg,  .Tarotschin,  Pieschen,  Lublinitz  —  auch 
diese  Kreise  liegen  sämtlich  an  der  Grenze  — ,  sodann  in  Mohrungen, 
Loben,  Schwets,  Posen -Weet,  Kosten,  Bomst,  Czarnikau,  Neostettin, 
Bommelsbnig  nnd  Bnblits.  DIeee  letrteren  Kreise  liegen  sfldliok  von 
der  Stadt  Pooen  nnd  anf  der  pommerseken  Seenplatte. 
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die  ersten  Kinder.  Es  wurde  von  Herrn  Ha  in  bürg  er  M  einer  Stelle 
die  An  sei  Ische  Statistik  genannt  und  gesagt,  es  sei  g&nz  unsinnig,  zu 
glaulMD,  das8  das  fünfte,  sechste  und  siebente  Kind  günstiger  dastttnds, 
wümad  gstad«  das  snto  mit  kisoiidsrar  LmIm  gehegt  und  gepflegt 
wflide.  Aber  die  SUtiskik  nigt  ee  doch.  DM  kmi  er  flheraehon,  dMi 
die  Aneelleelie  Stetirtik  neh  auf  wohlhabende  Kieiae  betiehti  m 
welchen  die  Erhaltung  der  Kinder  keine  solche  Schwierigkeit  bietet,  wie 
in  den  unteren  Volksschichten.  In  letaterea  tritt  aUetdinge  die  Bedve- 
hang  der  Kinder  schon  früher  ein. 

Nun  möchte  ich  aber  nach  der  anderen  Richtung  hin  anfuhren, 
wie  es  allgemein  ärztlich  anerkannt  ist,  dass  jede  spätere  Geburt  eine 
bessere  Mitgabe  erhält  als  die  frühere.  So  sagt  z.  B.  Professor  iJr. 
Friedrich  Ahlfeld  in  Marburg,  der  Leiter  des  dortigen  Hebammen- 
nnd  gynikolosiachtti  lastitote,  also  eine  Antoiitit  auf  dieaem  Geibiett  im 
aeiaem  Wethe  «NaMitaraa'  (8. 18):  .Die  Emder  werden  Bohwanger- 
aehaft  aa  Sdiwangeraebaft  gritaser  and  aehweier*,  und  Prinaing*)  gibt 
nach  Ahlfeld  an,  daaa  jedea  weitere  Kind  150  g  aohwecer  aar  Walt 
koome. 

Das  Gewicht  bedeutet  natCirlioh  noch  nicht  die  Qualität;  aber  diese 
Angabe  selbst  sagt  doch:  Wo  mehr  ist.  kommt  mehr  zu.  Im  grossen 
ganzen  wird  man  in  dt;r  mitgogebonon  stärkeren  Konstitution  einen 
Vorteil  erblicken  dürfen  und  erblicken  müssen.  Dass  die  städtische  Be- 
yöikemng  sich  durch  kOnstliche  Beschränkung  der  Empftagnia  BMhr 
abkHst  wie  die  lindliche,  iat  eine  Tatsache,  die  auch  ana  BOalaa 
aUhmaeher  Statiatä  harvorlenehtet 

Dia  Qairiir  der  BatrlflkeniBg  iat  ja  natflrSeh  heiae  uamittslbar 
bevorstehende.  Noch  haben  wir  einen  bedeutenden  Geburtenfibersehass, 
aber  die  Geburtenzahl  Iftsst  sich  bis  zum  Nullpunkt  herabdrücken,  die 
Sterblichkeit  niemals.  Wenn  die  Fruchtbarkeit  bei  tausend  Ehefrauen 
in  Berlin  von  240  auf  III  heruntergegangen  ist,  so  ist  doch  die  Frage 
berechtigt:  Warum  sollte  sie  nicht  noch  bis  auf  50  heruntergehen,  sinte- 
malen wir  in  Frauki-eich  d&a  Beispiel  volksmässig  durchgefdhrt  sehen, 
wo  dieaa  Uaaitte  fortaehrsitend  um  aich  greift  und  eine  fttblbaia  nati^ 
nale  Sehwiehung  bewirkt 

Nun  ruft  Herr  Hamburger  mit  Tieler  Emphaae  immer  wieder 
die  üntersnchungen  Boeekha  an  und  sagt,  Boeckh  hat  nachgewieaen, 
dass  die  Brusternährung  stark  zurückgeht  und  dass  auf  der  anderen 
Seite  auch  die  Säuglingssterblichkeit  sinkt.  Ja!  natürlich  ist  das  nach- 
gewiesen, aber  Boeckh  hat  niemals  ausgesprochen,  dass  dieses  Sinken 
der  Sterblichkeit  irgendwie  eine  Folge  des  Rückgangs  der  Bruststillung 
aei,  sondern  er  hat  im  Gegenteil  durch  eine  Reihe  sehr  feiner  and  treflf- 

1)  »Naaeitnma.*  —  Kine  gemeinvaratlndliebe  Darstellnng  des  Lebens 

Tor  der  Geburt  und  der  Rechtsstellung  des  werdenden  Menaehen,  fir 
Juristen,  Mediziner  und  gebildete  Laien.    Leipzig  1906. 
i)  Handbuch  der  mediainiaehen  Statistik.  1906,  S.  55. 
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lieh  darchgefnbrh-r  Untersuchnngen  gezeigt,  d«s8  die  Säuglinpssterh- 
lichkeit  in  hervorragendsiem  Mmm  durch  die  VersAgung  der  Brust  be- 
dingt ist. 

Herr  Hambarger  fragt  mich,  wie  reimt  sich  dasV  Da  müssen 
Sie  sehen  entechuldigen,  d»m  ich  auf  di«  Ktamoite  der  Enrveniiebang 
und  der  Eototehung  einer  atntiaHsciMn  Korr»  nlher  eingehe.  Wenn 
ieh  eine  «Ugeneine  SterUlchkeiteknrTe  habe,  so  muss  ich  mir  Uar  sein, 
daes  diene  SterhliobkeitekorFe  eine  Differenz  darstellt,  welche  von  vielen 
Einflüssen,  unter  denen  es  positive  und  negative  gibt,  abhttngt.  Die 
Diphtberiesterblichkeit  z.  B.  mag  in  dem  ersten  Jahre  hoch  sein,  und  in 
den  nächsten  Jahren  noch  höher.  Wenn  nun  abor  dagegen  die  Tuber- 
kulosesterblichkeit und  gewisse  andere  Todflsursachen  eine  stärkere  Ab- 
nahme zeigen,  so  wird  die  Kurve  gebildet  aus  dein  Plus  und  aus  dem 
Minus  und  sie  senkt  sich  trotz  der  geeiiegenen  Diphtherieeterblidikeit. 
Wenn  hier  in  Berlin  eine  sinkende  Sterbliehkeüaknrre  sieb  xeigt,  nnd 
ieh  erwartete  anderseita  ana  gewisaen  Gründen,  s.  B.  wegen  der  Ab- 
nahme des  Stillens,  dass  die  Karre  steigen  mOeate,  so  mnss  ieh  mir 
sagen,  die  Sierbliehkeitsknrve  würde  steigen,  wenn  nieht  in  anderen 
Punkten  ein  so  starkes  Zurückgehen  der  Sterblichkeits  Verursachung 
stattfände,  dass  nun  das  Ergebnis  doch  eine  sinkende  Sterblichkeit  ist. 
Andererseits,  f;iiid*>  man  wirklich  hier  ein  Ansteigen  der  Sterblichkeit, 
dann  kr»nnte  man  in  diesem  Ansteigen  der  Sterblichkeit  vielleicht  ein 
Anzeichen  dafür  sehen,  dass  diese  anderen  sterblichkeits  mindernden 
Ursachen  bis  zu  einem  Punkte  ihrer  'Vf^rksemkeit  gekommen  sind,  wo 
sie  nor  gerade  weiter  wie  bisher,  aber  nieht  mehr  in  aieh  höher  stei- 
gerndem Qrade,  wirken,  ond  wo  das  Weiterwirken  der  andern  Ursaehen, 
die  in  steigendem Maeae  die  Sterblichkeit  Terschlechtern,  noch  an- 
dauert. Das  könnte  z.  B.  auch  in  Berlin  der  Fall  sein.  Wir  haben 
in  Berlin  seit  vier  Jahren  eine  sich  verschlechternde  Säuglingssterblich« 
keit;  sie  wnr  heruntergegangen  bis  auf  18  pCt.  der  Lebendgeboreneu, 
und  seit  vier,  liinf  Jahren  nimmt  die  Säuglingssterblichkeit  wieder 
grössere  Prozente  der  iJeborenen  fort.  Der  weitere  Rückgang  des  Stil- 
lens in  Berlin  könnte  sich  also  z.  B.  darin  geltend  machen,  zumal 
wenn  die  anderen  ürsachen,  welehe  die  Knnre  herontergedrftekt  haben, 
nvn  sn  dem  Maximnm  ihrer  WiikongsllhiglKit  gelangt  sind. 

Bs  ist  neht  interesssnt,  wie  eine  solche  Knrre  abhingig  ist  Ton 
dem  ganzen  Knltnrsnstand.  Meinen  Sie,  dass  der  Erlass  eines 
Handelsgesetzes,  z.  B.  eines  Aktiengesellschaftagesetzes,  einen  Einfloes 
auf  die  Säuglingssterblichkeit  hat?  Ganz  sicher!  Wenn  ein  Aktienge- 
setz erlassen  wird,  so  wird  dadurch  die  Oründung  von  Aktiengesell- 
schaften erleichtert.  Darunter  werden  nun  eine  Anzahl  sein,  die  grosse 
hygienische  Verbesseningen  durchführen,  z.  B.  Wasserwerksaktienge- 
sellschaften. Einst  hatte  Berlin  das  erste  und  das  einzige  Wassnrwaric  in 
DentscUsnd.  Jetst  sind  nach  nnd  naeh  in  fast  allen  dentechen  Stidten 
solche  entstanden,  nnd  sie  sind  schneller  entstsnden,  nachdem  das 
Aktiangessti  erlassen  war.  Unter  ihrem  Einflnsa  ist  sns  mancher  Stadt 
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die  Typhnssterblichkeit  verschwanden.    So  finden  wir  jeden  einzeliMD 
Eulturfortschritt  rerbunden  mit  einer  Einwirkung  auf  die  Sterblichkeit 
Wenn  nun  eine  Zeit  der  Geldklemme  und  der  Depression  kommt,  in 
der  keine  neuen  V/asserwerke  gebaut,  und  die  bestehenden  kaum  er- 
weitert werden,  so  hört  der  sanitäre  Einfluss  der  Wasserwerke  nicht 
aaf;  aber  er  bleibt  stehen;  er  senkt  die  Sterblichkeitskarre,  so  viel 
an  ihm  liegt,  nicht  noch  weiter;  auf  dem  erreichten  tiefen  Niveau 
md  die  Komponente  der  Kurve,  die  unter  dem  Einflnse  .Wasserwerke* 
steht,  Bim  gradlinig  Terlanfen.  Indem  sie  sich  nicht  mehr  aeakt, 
Uetefc  sie  aodenn  EinflOaaen,  die  die  SterUidikait  ateigan,  noa  Qc- 
legenlieil^  aieh  laiditar  aichtbar  in  madien.  loh  kann  also  dem 
Binwand  dea  Hein  Hamburger,  wagen  der  Abnahme  den  Stflkne 
mflsste  die  Säuglingssterblichkeitskonpa  jedenfalla  ateigen,  nicht 
beipflichten;  ich  finde,  es  reimt  sich  zusammen,  andi  wann  trots  Still* 
not  di«  Sänglingssterblichkeitsknrve  fallen  aollte. 


O.  L.  K.  Wenn  eine  Fran  bat  Ebgehang  der  Ehe  dem  MaaBs 
▼ecMhwiegen  hat,  dasa  äa  bereita  TorehaUehan  Qaachlachtoverkehf 
hatte,  ist  daa  ein  Eheaeheidungagrond? 

Ein  Ehescbeidnngsgnmd  ist  das  nicbt.   Indessen  kaim 

der  Mann  die  Ehe  als  von  Anfang  an  nngültig  anfeehten. 

Eine  diesbezügliche  binnen  sechs  Monaten  nach  Kenntnis 
des  Grundes  anzustellende  Klage  hat  Erfolg,  wenn  nach  den 
Umstänflen  des  Falles  anzunehmen  ist,  dass  der  Ehemann 
bei  Kenntnis  jenes  Umstandes  und  bei  verständiger  Würdi- 
gung des  Wesens  der  Ehe,  die  Frau  nicht  geheiratet  haben 
würde.  —  Vgl.  den  Anfsatz:  „Die  Jungfernschaft  in  Becfat 
vnd  Sitte"  in  der  diesjälurigen  Febmar-Nommer  dieser  Zett^ 
sohrift  Die  Bad. 


Alle  fttr  die  Redaktion  bestimmten  Sendungen  sind  an  Dr.  med.  Max 
Maranae,  Barlin  W.,  Lfltsowstr.  85  an  riehtan.  FSr  miTwrlangt  eia» 
geaaadte  Manoakripte  wird  eine  Gewihr  nicht  IlbcniommaB. 


▼•r«ntworilicbe  iSchi  iftioitung:  Dr.  med.  Max  Marcuhc,  I<fTUa. 
Verl«ger:  J.  ]>.  ä»aerlftnd«rii  Vwiag  in  Frankfaxt  a>  M. 
Dnuk  dw  KMgl.  UaiT«nlllti*e«kOT«i  too  B.  Starts  la  Wlnbo*. 
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Sexual'Probleme 

Der  ZettsdiriU  ^Hliittersdiutz''  neue  Potge 

Hermisgeber  üu  med«  niax  morcuse 
1908  Dezember 


Über  iafantile  Sexualtheorieo. 

Ton  Prof.  Dr.  Sifin.  PfOid  (Wien). 

Das  Material,  auf  welches  die  naohsteheiide  Zusammen- 
stellung sich  stützt,  stammt  aus  mehreren  Quellen. 
Erstens  aus  der  unmittellxiren  Beobachtung  der  Äusserungen 
und  des  Treibens  der  Kinder,  zweitens  aus  den  Mitteilungen 
erwachsener  Neurotiker,  die  während  einer  psychoanaly- 
tischen Behandlung  erzählen,  was  sie  von  ihrer  Kinderzeit 
bewusst  in  Erinnerung  haben  und  znm  dritten  Anteile  ans 
den  Schlüssen,  Konstruktionein  und  ins  fiewusste  fibenettfen 
unbewuflsten  Erinnerungen,  die  sich  aas  den  Psychoanalysen 
mit  Neniotikeni  ergeben. 

Dttss  die  erste  dieser  drei  Quellen  nicht  für  sich  allein 
alles  Wissenswerte  geliefert  hat,  begründet  sich  durcli  das 
Verhalten  der  Erwachsenen  gegen  das  kindliche  Sexualleben. 
Man  mutet  den  Kindern  keine  Sexualtätigkeit  zu,  gibt  sich 
darum  keine  Mühe,  eine  solche  zu  beobachten,  und  unter- 
drückt anderseits  die  Äusserungen  derselben,  die  der  Auf- 
merksamkeit würdig  waren.  Die  (Megenheit,  aus  dieser  lau- 
tersten und  ergiebigsten  Quelle  zu  sdiöpfen,  ist  daher  eine 
recht  eingeschrinkteL  Was  ans  den  unbeeinflussten  Mit- 
teilungen Erwachsener  über  ihre  bewussten  Eindheitserinne- 
rungen  stammt,  unterliegt  höchstens  der  Einwendung  der 
möglichen  Verfälschung  in  der  Rückschau,  wird  aber  ausser- 
dem nach  dem  Gesichtspunkte  zu  werten  sein,  dass  die  Ge- 
währspersonen später  neurotisch  geworden  sind.  Das  Material 
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der  dritten  Herkunft  wird  allen  Anfechtungen  unterü^n, 
die  man  gegen  die  Yerlässlicbkeit  der  Psychoanalyse  und 
die  Sicherheit  der  aus  ihr  gezogenen  Schlüsse  ins  Feld  so 
föhran  pflegt;  die  Bechtfertigang  dieses  Urteils  kann  a]so 
hier  niöht  Tersacht  werden;  ich  will  nnr  yerstchem,  disB 
derjenige,  welclier  die  psychoanalytische  Technik  kennt  und 
ansftbt,  ein  weitgehendes  Zutrauen  ihren  Efgelmissen  ge- 
winnt. 

Für  die  Vollständigkeit  meiner  Resultate  kann  ich  nicht 
einstehen,  bloss  für  die  Sorgfalt,  mit  der  ich  mich  um  ihre 
Gewinnung  bemüht  habe. 

Eine  schwienge  Erage  bleibt  es,  zu  entscheidMi,  in- 
wieweit man  das,  was  hier  von  den  Kindern  im  allgerndnen 
berichtet  wird,  Yon  allen  Kindern,  d.  h.  Ton  jedem  einsdnen 
Einde^  YOiaussetaen  darf.  Eniehungsdrudc  und  yerschiedene 
Intendtit  des  Sexnaltriehs  werden  gewiss  grosse  indiTidueUe 
Schwankungen  im  Sexualverhalien  des  Emdes  ermöglichen, 
vor  allem  das  zeitliche  Auftreten  des  kindlichen  Sexual- 
interesses beeinflussen.  Ich  liabe  darum  meine  Darstellung 
nicht  nach  aufeinanderfolgenden  Kindheitsepochen  gegliedert, 
sondern  in  einem  zusammengetasst,  was  bei  verschiedenea 
Kindern  bald  früher  bald  später  zur  Geltung  kommt  Es  ist 
meine  Überseiugung,  dass  sich  doch  kein  Kind  —  kein  toQ- 
sinniges  wenigstens  oder  gar  geistig  begabtes  —  der  Be- 
schäftigung mit  den  sexuellen  Problemen  in  den  Jahren 
vor  der  PubertSt  entnehen  kann. 

Ich  denke  nicht  gross  von  dem  Einwurf,  dass  die  Neu- 
rotiker  eine  besondere,  durch  degenerative  Anlage  ausge- 
zeichnete Menschenklasse  sind,  aus  deren  Kinderleben  auf 
die  Kindheit  anderer  zu  schliessen  imtersagt  sein  müsste. 
Die  Neurotiker  sind  Menschen  wie  andere  auch,  von  den 
nonnalen  nicht  scharf  abzugrenzen,  in  ihrer  Kindheit  nicht 
immer  leidit  von  denjenigen,  die  spiter  gesund  Ueiben,  so 
unterscheiden.  Sb  ist  eines  der  wertvollsten  Ergebnisse  unseror 
psychoanalytischen  Untersuchungen,  dass  ihre  Keurosen 
keinen  besonderen,  ihnen  eigentümlich  und  allein  zukom- 
menden psychischen  Inhalt  haben,  sondern  dass  sie,  wie 
C,.G.  J  ung  es  ausdrückt,  an  denselben  Komplexen  erkranken, 
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mit  denen-  auch  wir  G^eslmde  kämpfen.  Der  Unterschied  ist 
nur  dar,  daas  dia  G«6unden  diese  Komplexe  zu  bewältigen 
wissen  ohne  groben,  praktisch  nachweisbaren  Schaden,  wah- 
rend den  Kervoeen  die  Unterdmckiiiig  dieser  Komplexe  nur 
um  den  Preis  von  kostepieiligeiL  Emtsd^dimgeii  gelingt,  also 
piaktisdi  misBlingt.  Nenrose  und  Normale  stehen  einander 
in  der  Kindheit  natürlich  noch  viel  nSber  als  im  späteren 
Leben,  so  dass  ich  einen  methodischen  Fehler  nicht  darin 
erblicken  kann,  die  Mitteilungen  von  Neurotikera  über 
ihre  Kindheit  zu  Analogieschlüssen  über  das  normale  Kind- 
heitsleben zu  verwerten.  Da  aber  die  späteren  Neurotiker 
sehr  häufig  einen  besonders  starken  Qeschlechtstrieb  und 
eine  Neigung  zur  Frühreife,  Torseitiger  Äusserung  derselben, 
in  ihrer  Konstitution  mitbringen,  werden  sie  uns  vieles  yon 
der  infiintüea  Sexnalbetätigung  greller  und  deutlicher  er- 
kennen lassen,  als  unserer  ohnedies  stumpfen  Beobachtungs- 
gabe an  anderen  Kindern  möglich  wäre.  Der  wirkliche  Wert 
dieser  von  erwachsenen  Neurotikern  herrührenden  Mittei- 
lungen wird  sich  allerdings  erst  abschätzen  lassen,  wenn 
man  nach  dem  Vorgang:  von  Havelock  E 1 1  i  s  auch  die 
Kindheitserinnerungen  erwachsener  Gesunder  der  Sammlung 
gewürdigt  haben  wird. 

Infolge  der  Ungunst  äiusserer  wie  innerer  Verhältnisse 
haben  die  nachstehenden  Mitteilungen  vorwiegend  nur  auf  die 
Sezualentwickelung  des  einen  Gesdilechts,  des  mannlichen 
nSmlich,  Bezug.  Der  Wert  einer  Sammlung  ab«r,  wie  ich  sie 
hier  verefuche,  braucht  kein  bloss  deskriptiver  zu  sein.  Die 
Kenntnis  der  infantilen  Sexualtheorien,  wie  sie  sich  im  kind- 
lichen Denken  gestalten,  kann  nach  verschiedenen  Richtungen 
interessant  sein,  überraschenderweise  auch  für  das  Verständ- 
nis der  Mythen  und  Märchen.  Unentbehrlich  bleibt  sie  aber 
für  die  Auffassung  der  Neurosen  selbst,  innerhalb  deren 
diese  kindlichen  Theorien  noch  in  Geltung  sind  und  einen 
bestimmenden  üh'nflui»  auf  die  Gestaltung  der  Symptome  ge- 
winnen. 


Wenn  wir  unter  Verzicht  auf  unsere  Leiblichkeit  ab 
bloss  denkende  Wesen,  etwa  yon  einem  andmn  Planeten 
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her,  die  Dinge  dieser  Erde  firisdi  ins  Auge  fiuBen  kitefn, 

so  würde  vielleicht  nichts  anderes  unserer  Aufmerksamkeit 
mehr  auffallen  als  die  Existenz  zweier  Geschlechter  unter 
den  Menschen,  die  einander  sonst  so  ähnlich,  doch  durch 
die  äusserlichsten  Anzeichen  ihre  Verschiedenheit  betonen- 
Es  scheint  nun  nicht,  dass  auch  die  Kinder  diese  Qrundtat- 
Sache  zum  Ausgang  ihrer  Forschungen  über  sexuelle  Pro- 
Ueme  wählen.  Da  sie  Vater  und  Mutter  kennen,  soweit  sie 
sich  ihres  Lebens  erinnern,  nehmen  sie  deren  Vorhanden- 
sein  als  eine  weiter  nicht  zu  untersuchende  Realität  hin  und 
ebenso  verhält  sich  der  Knabe  ge^n  ein  Schwesterchen,  Ton 
dem  er  nur  durch  eine  geringe  Altersdifferenz  von  1  oder 
2  Jahren  getrennt  ist.  Der  Wissensdrang  der  Kinder  erwacht 
liier  ülxjrhaupt  nicht  spontan,  efvva  infolge  eines  eingeborenen 
Kausalitätsbedürinisses,  sondern  unter  dem  Stachel  der  sie 
beherrschenden  eigensüchtigen  Triebe,  wenn  de  —  etwa  nach 
Vollendung  des  zweiten  Lebensjahres  —  von  der  Ankunft 
eines  neuen  Kindes  betroffen  werden.  Diejenigen  Kinder, 
deren  Kinderstube  nicht  im  Hause  selbst  eine  solche  Ein- 
quartierung empfängt,  sind  dann  doch  imstande^  sich  nadi 
ihren  Beobachtungen  in  anderen  Häusern  in  diese  Situation 
2ru  versetzen.  Der  selbst  erfahrene  oder  mit  Recht  befürchtete 
Entgang  an  Fürsorge  von  selten  der  Eltern,  die  Ahnung,  allen 
Besitz  von  nun  an  für  alle  Zeiten  niit  dem  Neuankömmling 
teilen  zu  müssen,  wirken  erweckend  auf  das  Gefühlsleben 
des  Kindes  und  verschärfend  auf  seine  Denkfähigkeit  Das 
ältere  Kind  äussert  unverhohlene  Feindseligfcat  gogen  den 
Konkurrenten,  die  sich  in  unliebenswürdiger  Beurteilung  des- 
selben,  in  Wünschen,  dsss  „der  Storch  ihn  wieder  mitnehmen 
möge"  u.  dgl.  Luft  macht,  und  gelegentlich  selbst  zu  kleinen 
Attentaten  auf  das  hilflos  in  der  Wi^  Daliegende  führt 
Eine  grössere  Altersdifferenz  schwächt  den  Ausdruck  dieser 
primären  Feindseligkeit  in  der  Regel  ab;  ebenso  kann  in 
etwas  späteren  Jahren,  wenn  Geschwister  ausbleiben,  der 
Wunsch  nach  einem  Gespielen,  wie  das  Kind  ihn  anderswo 
beobachten  konnte^  die  Oberhand  erhalten. 

Unter  der  Anregung  dieser  Gefühle  und  Sorgen  kommt 
das  Kind  nun  zur  Beschäftigung  mit  dem  ersten,  gross- 
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artigsten  Problem  des  Lebens  und  stellt  sich  die  Frage, 
woher  die  Kinder  kommen,  die  wohl  zuerst  lautet, 
woher  dieses  einzelae  störende  Xmd  gekomm^  ist  Den 
Naohidang  dieser  ersten  Bäisdfrage  glaubt  man  in  unbe- 
stimmt vielen  Bäiseln  des  Mythus  und  der  Sage  zu  ver- 
nehmen; die  Frage  selbst  ist,  wie  alles  Forschen,  ein  Pro- 
dukt der  Lebensnot,  als  ob  dem  Denken  die  Aufgabe  gestellt 
würde,  das  Wiedereintreffen  so  gefürcliteter  Ereignisse  zu 
verhüten.  Nehmen  wir  indes  an,  dass  sich  das  Denken  des 
Kindes  alsbald  von  seiner  Anrogimg  frei  macht  und  als 
selbständiger  Forschertrieb  weiter  arbeitet.  Wo  das  Kind 
nicht  bereits  zu  sehr  eingeschüchtert  ist,  schlägt  es  früher 
oder  später  den  nächsten  Weg  ein,  Antwort  von  seinen  Eltern 
und  Pflegepersonen,  die  ihm  die  Quelld  des  Wissens  be- 
deuten, zu  verlangen.  Dieser  Weg  geht  aber  fehl.  Das  Sand 
erhält  entwed^  ausweichende  Antwort  oder  einen  Verweis 
für  seine  Wissbegierde  oder  wird  mit  jener  mythologisch  be- 
deutsamen Auskunft  abgefertigt,  die  in  deutschen  I^inden 
lautet:  Der  Storch  bringe  die  Kinder,  die  er  aus  dem  Wasser 
hole.  Ich  habe  Grund  anzunehmen,  dass  weit  mehr  Kinder, 
als  die  Eltern  ahnen,  mit  dieser  Lösung  unzufrieden  sind  und 
ihr  energische  Zweifel  entgeg^isetzen,  die  nun  nicht  immer 
offen  eingestanden  weroton.  Ich  wdss  von  einem  dreijährigen 
Knaben,  der  nach  erhaltener  Aufklärung  zum  Schrecken  seiner 
Kinderfrau  vermisst  wurde  und  sich  am  Ufer  des  grossen 
Schlossteiches  wiederfand,  wohin  er  geeilt  war,  um  die  Kinder 
im  Wasser  zu  l)eobachten,  von  einem  anderen,  der  seinem 
Unglauben  keine  andere  als  die  zaghafte  Aussprache  ge- 
statten konnte,  er  wisse  es  besser,  uiclit  der  Storch  bringe 
die  Kinder,  sondern  der  —  Eischreiher.  Es  scheint  mir  aus 
vielen  Mitteilungen  hervorzugehen,  dass  die  Kinder  der  Storch- 
theorie den  Glauben  verweigern,  von  dieser  ersten  Täuschung 
und  Abweisung  an  aber  ein  Misstrauen  g^gen  die  Erwachsenen 
in  sidi  nähren,  die  Ahnung  von  etwas  Verbotenem  gewinnen, 
das  ihnen  von  den  „Grossen"  vorenthalten  wird  und  darum 
ihre  weiteren  Forschungen  mit  Geheimnis  verhüllen.  Sie 
haben  dabei  aber  auch  den  ersten  Anlass  eines  „psychischen 
Konflikts''  erlebt,  indem  Meinungen,  für  die  sie  eine  trieb- 
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artige  Bevomigang  empfinden,  die  aber  den  Groopon  nicht 
,,i6oht"  sind,  in  Gegensats  txl  andecen  geraten,  die  dvoA 
die  Autorität  der  „Grossen"  gehalten  werden,  ohne  ühmb 

selbst  genehm  zu  sein.  Aus  diesem  psychischen  Konfhi-t 
kann  bald  eine  „psyclüsche  Spaltung"  werden ;  die  eine  Mei- 
niine^,  mit  der  die  Bravheit,  aber  auch  die  Sistierung  des 
Nachdenkens  Terbuuden  ist,  wird  zur  herrschenden  be- 
wussten;  die  andere,  für  die  die  Forscherarbeit  unterdess 
neue  Beweise  erbracht  hat,  die  nicht  gelten  sollen,  zur  unter- 
drückten, „nnbewusstML**.  Der  Kernkomplex  der  Neurose 
findet  sich  auf  diese  Weise  konstitoiert 

Ich  habe  kürzlich  durch  die  Analyse  eines  fünfjährigen 
Knaben,  die  dessen  Vater  mit  ihm  angestellt  und  mir  dann 
zur  Veröffentlichung^  überlassen  hat,  den  unwiderleglichen 
Nachweis  für  eine  Eiusiclit  erhalten,  auf  deren  Spur  mich 
die  Psychoanalysen  Erwachsener  längst  geführt  hatten.  Ich 
weiss  jetzt,  dass  die,  Graviditätsveränderung  der  Mutter 
den  scharfen  Augen  des  Kindes  nicht  entgeht,  und  dasi 
dieses  sehr  wohl  imstande  ist,  eine  Weile  nachher  den  rieh- 
tigen  Zusammenhang  zwischen  der  Leibessunahme  der  Mutter 
und  dem  Erscheinen  des  Kindes  herzustellen.  In  dem  er- 
wähnten Falle  war  der  Knabe  Jahre  alt,  als  selneSchwester 
geboren  wurde,  und  4Vi,  als  er  sein  besseres  Wissen  durch 
die  unverkennl>arsten  Anspielungen  erraten  liess.  Diese  früh- 
zeitige Erkenntnis  wird  aber  immer  geheim  gehalten  und 
später  im  Zusammenhange  mit  den  weiteren  Schicksalen  der 
kindlichen  Sexual  forschung  verdrängt  und  vergessen. 

Die  ,,8torohfabel"  gehört  also  nicht  zu  den  infantilen 
Sexnaltheorien ;  es  ist  im  Qegenteiie  die  Beobachtung  der 
Tiere,  die  ihr  Sexualleben  so  wenig  verhüllen,  und  deoen 
sich  das  Kind  so  verwandt  fühlt,  die  den  üni^ubea  des 
Kindes  bestärkt.  Mit  der  Erkenntnis,  das  Kind  wachse  im 
Leibe  der  Mutter,  die  das  lünd  noch  selbständig  erwirbt, 
wäre  es  auf  dem  richtigen  Wege,  das  Problem,  an  dem  es 
zuerst  seine  Denkkraft  erprobt,  zu  lösen.  Im  weiteren  Fort- 
schreiten wird  es  aber  gehemmt  durch  eine  Unwissenheit, 
die  sich  nicht  ersetzen  lässt,  und  durch  fialsche  Theorien, 
welche  der  Zustand  der  eigenen  Sexuaütit  ihm  aufdrangt 
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Diese  falschen  Sexualtheorien,  die  ich  nun  erörtern  werde, 
haben  alle  einen  sehr  merkwürdigen  Charakter.  Obwohl  sie 
in  grotesker  Weise  fehlgehen,  enthalten  sie  doch,  jede  von 
ihnen,  ein  StüGk  eohter  Wahrheit,  in  dieser  Zusammen- 
aetrong  analog  den  ,,graual"  geheisseaen  LösungSTmudieii 
Erwachsener  an  den  für  den  MenschenTerstand  überschwie- 
rigen Weltproblemeo.  Das  Richtige  und  Ttiftige  an  diesen 
Theorien  erklärt  sich  durch  deren  Abkunft  von  den  Kom- 
ponenten des  Sexualtriebes,  die  sich  bereits  im  kindlichen 
Organismus  regen;  denn  nicht  psychische  Willkür  oder  zu- 
fällige Eindrücke  haben  diese  Aniialiiiioii  entstehen  lassen, 
sondern  die  Notwendigkeiten  der*psychosexuellen  Konsti- 
tution, und  dämm  können  wir  von  typischen  Sexualtheorien 
der  Kinder  sprachen,  darum  finden  wir  die  nämlichen  irrigen 
Meinungen  bei  allen  Kindern,  deren  Sexualleben  uns  zugäng- 
lich wird. 

Die  erste  dieser  Theorien  knüpft  an  die  Vernachlässigung 

der  Geschlechtsunterschiede  an,  die  wir  eingangs  als  kenn- 
zeichnend für  das  Kind  hcrvorgehol)en  haben.  Sie  besteht 
darin,  allen  M  e  n  s  c  h  e  n  ,  a  u  c  Ii  d  e  n  w  e  i  b  l  i  c  h  e  n  P  e  r  - 
sonen,  einen  Penis  zuzusprechen,  wie  ihn  der 
Knabe  vom  eigenen  Körper  kennt  Gerade  in  jener  Sexual- 
konstitution, die  wir  als  die  „normale"  anerkennen  müssen, 
ist  der  Penis  schon  in  der  Kindheit  die  leitende  erogene  Zone, 
das  hauptsächliche  autoerotische  Sexualobjekt,  und  seine 
Wertschätsnmg  spiegelt  sich  logisch  in  drän  ünyennögen, 
eine  dem  Ich  ähnliehe  Persönlichkeit  ohne  diesen  wesent- 
lichen Bestandteil  vorzustellen.  Wenn  der  kleine  Knabe  das 
Genitale  eines  Schwesterchens  zu  Gesicht  bekommt,  so  zeigen 
seine  Äusserunr^en,  dass  sein  Vorurteil  bereits  stark  jc^enug 
ist,  um  die  Wahrnehmung  zu  beugen;  er  konstatiert  nicht 
etwa  das  Fehlen  des  Qiiedes,  sondern  sagt  regelmässig, 
wie  tröstend  und  Termittelnd:  der  ...  ist  aber  noch  klein; 
nun  wenn  sie  grösser  wird,  wird  er  schon  wachsen.  Bie  Vor- 
stellung des  Wabes  mit  dem  Penis  kehrt  noch  spät  in  den 
Träumen  des  Erwachsenen  wiedor;  in  nächtlicher  sexueller 
Erregung  wirft  er  ein  Weib  nieder,  entblösst  es  und  bmitet 
sich  zum  Koitus,  um  dann  beim  Anblick  des  wohlausgebil- 
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deten  Gliedes  aa  Stelle  der  weiblicheu  Geoitalien  den  Traum 
und  die  Erregxing  abzubrechaL  Die  sahlreicheu  Hermaphro- 
diten  6m  ktewiBch«!  Altertums  gfkeu  diese  einst  aUgemeiBe 
infantUe  YoisteUung  getreuUdi  meder ;  man  kann  beobadüai« 
dass  sie  auf  die  meistoa  noimalen  MenscheQ  nicht  yeiietaeod 
wirkt,  während  die  wirklich  Ton  &et  Katar  sag^UsBeoen 
hermupliroditischeii  Bildungen  der  Genitalien  fast  immer  den 
grösston  Abscheu  erregen. 

Wenn  sich  diese  Vorstellung  des  Weibes  mit  dem  Penis 
bei  dem  Kinde  „iijLiert'',  allen  Einflüssen  des  späteren  Lebens 
widersteht,  iind  ihn  unfähig  macht,  bei  seinem  Sexualobjekt 
auf  den  Penis  zu  machten,  so  muss  ein  solches  Indinduvm 
bei  sonst  normalem  Sexualleben  ein  Homoeezueller  weiden, 
seine  Sezualobjd:to  unter  den  Männern  suchen,  die  durdi 
andere  somatische  imd  seelische  Charaktere  ans  Weib  er 
Innern.  Das  wirkliche  Weib,  wie  es  später  erkannt  wird,  bleibt 
als  Sexualübjekt  unmöglich  für  ihn,  da  es  des  wesentlichen 
sexuellen  Reizes  entljehrt,  ja  im  Zusammenhange  mit  einem 
anderen  Eindruck  des  Kinderlebens  kann  es  zum  Abscheu 
für  ihn  werden.  Das  hauptBäcblich  von  der  Feniseiregung 
beherrschte  Kind  hat  sich  gewöhnlich  durch  Reizung  des 
selben  mit  der  Hand  Lust  geschafft,  ist  von  den  £ltem  oder 
Wartepensonen  dabei  ertappt  und  mit  der  Drohung,  man  wwde 
ihm  das  Glied  abschneiden,  geschreckt  worden.  Die  Wirkung 
dieser  „Kastrationsdrohung"  ist  im  richtigen  YeritSltnis  cor 
Schätzung  dieses  Körperteils  eine  ganz  ausserordentlich  tief- 
greifende und  nachhaltige.  Sagen  und  Mythen  zeugen  von 
dem  Aufruhr  des  kindlichen  Gefühlslebens,  von  dem  Ent- 
setzen, das  sich  an  den  Kastrationskomplex  knüpft,  der  dann 
später  auch  entsprechend  widerwillig  vom  Bewusstsein  er- 
innert wird.  An  diese  Drohung  mahnt  nun  das  später  wahr- 
genommene, als  verstümmelt  au^fasste  (Genitale  des  Weibes 
und  darum  erweckt  es  beim  Homosexuellen  Grausen  anstatt 
Lust  An  dieser  Beaktion  kann  nichts  mehr  geändert  werden, 
wenn  der  Homosexuelle  yon  der  Wissenschaft  erfiUurt,  daas 
die  kindliche  Annahme,  auch  die  Frau  besitze  einen  Penis, 
doch  nicht  so  irre  geht.  Die  Anatomie  hat  die  Klitoris  inner- 
halb der  weiblicliea  Schamspalte  als  das  dem  Feuis  homolqge 
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Organ  erkannt,  und  die  Physiologie  der  Sexual  Vorgänge  hat 
hinzufügen  können,  dass  dieser  kleine  und  nicht  mehr 
wachsende  Penis  sich  in  der  Kindheit  des  Weibes  tatsäch- 
lich wie  ein  echter  und  rechter  Penis  benimmt,  dass  er  zum 
Sits  Yon  Erregungen  wird,  die  zu  seiner  Berührung  ver- 
anlassen, dass  seine  Reizbarkeit  der  Sexualbetätigong  des 
kleinen  li&ddienB  mfinnlidieii  Charakter  yerleiht»  nnd  dass 
es  eines  Yerdiingungssahubes  in  den  Pubertäfsjahien  be- 
darf, um  dnioh  Hinwegiftamung  dieser  männliehen  Sexnali- 
tftt  das  Weib  entstehen  zu  lassen.  Wie  nun  viele  Frauen 
in  ihrer  Sexualfunktion  daran  verkümmern,  dass  diese  Clitoris- 
erregbarkeit  hartnäckig  festgehalten  wird,  so  dass  sie  im 
Koitusverkehr  anästhetisch  bleiben,  oder  dass  die  Yerdrängnng 
ea  übermässig  erfolgt,  so  dass  ihre  Wirkung  durch  hysterische 
Ersatzbildung  teilweise  aufgehoben  wird;  dies  alles  gibt  der 
infantilen  Sexuaitheorie»  das  Weib  besitze  wie  Mann 
einen  Pems,  nicht  unrecht 

An  dem  kleinen  HÜddhen  kann  man  mit  Leichtigkeit 
beobachten,  dass  es  die  Schatssung  des  Bruders  durchaus 
teilt.  Es  entwickelt  ein  grosses  Interesse  für  diesen  Körper- 
teil beim  Knaben,  das  aber  alsbald  vom  Neid  koDMuandiert 
wird.  Es  fühlt  sich  benachteiligt,  es  macht  Versuche,  in 
solcher  Stellung  zu  urinieren,  vdQ  sie  dem  Knalx^n  durch  den 
Besitz  des  grossen  Penis  ermöglicht  wird,  und  wenn  es  den 
Wunsch  äussert:  Ich  möchte  lieber  ein  Bub  sein,  so  wissen 
wir,  weichem  Mangel  dieser  Wunsch  abhelfen  solL 

W«m  das  Eind  den  Andeutongen  folgen  könnte,  die 
▼OB  der  Erregung  des  Penis  ausgehen,  so  würde  es  der 
Lösung  seines  ProUems  um  ein  Stflck  näher  rücken.  Dass 
das  Kind  im  Leibe  der  Mutter  wächst,  ist  offenbar  nicht  genug 
Erklärung.  Wie  kommt  es  liinein?  Was  gibt  den  Anstoss 
zu  seiner  Entwickelung  ?  Dass  der  Vater  etwas  damit  zu 
tun  bat,  ist  wahrscheinlich;  er  erklärt  ja,  das  Kind  sei 
auch  sein  Kind^).  Anderseits  hat  der  Penis  gemss  auch 
sein«!  Anteil  an  diesen  nicht  zu  erratenden  Vorgängen,  er 
beeeugt  es  durch  seine  Ifitencegung  bei  all  dieser  Qedanken* 

Vgl.  biezu  die  Analyse  des  5  jährigen  Eaaben  im  Jahrbuch  für 
pqrohopaihologiache  and  psychoanaly tische  Forschongen.  L  Halbbd.  1809. 
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arbeit.  Mit  dieser  Erregung  sind  Antriebe  verbunden,  die 
das  Kind  sich  nicht  zu  deutea  weiss,  dunkle  Impulse  zu  ge- 
waltsamem Ton,  com  Eindringen,  Zetaohbigeii,  iigendwo  ein 
Loch  aufraissen.  Aber  wenn  das  Kind  so  auf  dem  besten 
scheint»  die  Ensteng  der  Scheide  su  postnHeten  imd 
dem  Penis  des  YateiB  ein  solches  Eindringen  bei  der  Mnttar 
TOznsohreiben  als  jenen  Akt,  durch  den  das  Sind  im  Leibe 
der  Mutter  entsteht,  so  bricht  an  dieeer  Stelle  doch  die 
Forschung  ratlos  ab,  denn  ihr  steht  dio  Theorie  im  Wege, 
dass  die  Mutter  einen  Penis  })esitzt  wie  ein  Mann,  und  die 
Existenz  des  Hohlraumes,  der  den  Penis  aufnimmt,  bleibt 
für  das  Kind  unentdeckt.  Dass  die  Erfolglosigkeit  der  Denk- 
bemühung dann  ihre  Verwerfung  und  ihr  Vergessen  er- 
leichtert» wird  man  gerne  annehmen.  Dieses  Grübeln  und 
Zweifeln  wird  aber  yorhildlich  für  alle  spä4:ere  Denkarb^t 
an  Problemen  und  der  erste  Ifisserfolg  wirkt  für  alle  Zeiten 
l&hmend  fort 

Die  Unkenntnis  der  Vagina  ennd^dht  dem  £ind  anch 
die  Überzeugung  Yon  der  zweiten  seiner  Semaltheorien. 
Wenn  das  Eind  im  Leibe  der  Mutter  wächst  und  ans  diesem 
entfernt  wird,  so  kann  dies  nur  auf  dem  einzig  möglichen  Wege 

der  Darmöffnung  geschehen.  Das  Kind  muss  entleert 
werden  wie  ein  Exkrement,  ein  Stuhlgang. 
Wenn  dieselbe  Frage  in  späteren  Kinderjahren  Gegenstand 
des  einsamen  Nachdenkens  oder  der  Besprechung  zwischen 
zwei  Kindern  wird,  so  stellen  sich  wohl  die  Auskünfte 
ein,  das  Kinde  komme  aus  dem  sich  öffnenden  Nabel,  oder  der 
Bauch  werde  aufgeschnitten  und  das  Kind  herausgenommen, 
wie  es  dem  Wolf  im  Märchen  Ton  Botkäppchen  geschieht 
Diese  Theorien  werden  laut  ausgesprochen  und  qiita:  auch 
bewusst  erinnert;  sie  enthalten  nichts  Ansttaiges  mdir.  Die- 
selben Einder  haben  dann  TÖllig  Torgosaon,  dass  sie  in 
froheren  Jahren  an  eine  andere  Qesdüeohtstheorie  glaubten, 
welcher  gegenwärtig  die  seither  eingetretene  Yerdrängung 
der  analen  Sexnalkomponente  im  Wege  steht  Damals  war 
der  Stuhlgang  etwas,  wovon  in  der  Kinderstube  ohne  Scheu 
gesprochen  werden  durfte,  das  Kind  stand  seinen  konstitutio- 
nolleo  koprophüen  Neigungen  noch  nicht  so  ferne;  ee  war 
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keine  Degradation,  so  eut  W<eit  za  kominea  wie  ein  Hiaxifen 

Kot,  den  der  Ekel  noch  nicht  verdammt  hatte.  Die  Kloaken- 
theorie,  die  für  so  viele  Tiere  ja  zu  Recht  besteht,  war  die 
natürlichste  und  die  einzige,  die  sich  dem  Kinde  als  wahr- 
scheinlich aufdrängen  konnte. 

Dann  war  es  aber  nur  konsequent,  dass  das  Kind  das 
schmerzliche  Yoirecht  des  Weibes,  Kinder  zu  gebären,  nicht 
gelten  Hess.  Wenn  die  Kinder  durch  den  After  geboren 
werden,  so  kann  der  Mann  ebenso  gut  gebären  wie  das 
Weib.  Der  JCnabe  kann  also  auch  phantasieren,  dass  er  selbst 
Kinder  bekommt,  ohne  dass  wir  ihn  darum  femininer  Nei- 
gungen zu  beschuldigen  bianohen.  Er  betätigt  dabei  nur 
seine  nocsh  regsame  Analerotik. 

Wenn  sich  die  S[loakentheorie  der  Gebort  im  Bewusst- 
sein  späterer  Einderjahre  erhält,  was  gelegentlich  vorkommt, 
so  bringt  sie  auch  eine  allerdings  nicht  mehr  ursprüng- 
liche Lösung  der  Frage  nach  der  Entstehung  der  Kinder  mit 
sich.  Es  ist  dann  wie  im  Märchen.  Man  isst  etwa«  Be- 
stimmtes und  davon  bekommt  man  ein  Kind.  Die  Geistes- 
kranke belebt  diese  infantile  Geburtstheorie  dann  wieder.  Die 
Maniaka  etwa  führt  den  besuchenden  Arzt  zu  einem  Häuf- 
oben  Kot,  das  sie  in  einer  Ecke  ihrer  Zolle  abgesetzt  hat, 
und  sagt  ihm  lachend:  Das  ist  das  Kind,  das  ich  heute  ge- 
boren habe. 

Die  dritte  der  Epischen  Sezualtheorien  ergibt  sieh  den 
Kindern,  wenn  sie  durch  izgend  eine  der  häusUchen  Zuföllig- 
keiten  za  Zeugen  des  dterlichen  SexualTerkehrs  werden,  über 
den  sie  dann  doch  nur  sehr  imvollständige  Wahrnehmung^ 

machen  können.  Welches  Stück  desselben  dann  immer  in 
ihre  Beobachtung  fälll,  ob  die  gegenseitige  Lage  der  beiden 
Personen  oder  die  Geräusche  oder  gewisse  Nebenumstände, 
sie  gelangen  in  allen  Fällen  zur  nämlichen,  wir  können  sagen 
sadistischen  Auffassung  des  Koitus,  sehen  in 
ihm  etwas,  was  der  stärkere  Teil  dem  schwächeren  mit  Ge- 
walt antut,  und  vergleichen  ihn,  zumal  die  Ejiaben,  mit 
einer  Rauferei,  wie  sie  sie  aus  ihrem  Eindorverkehr  kennen, 
und  die  ja  auch  der  Beimengung  sexueller  Erregung  nicht 
emnangeli  Ich  habe  nicht  feststellen  können,  dass  die  Kinder 
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diosen  von  ihnea  beobachteten  Vorgang  swisdhea  den  Eltern 
als  das  mr  Lösung  des  fiSnderparoblems  erforderliche  Stflck 

a^oszioren  würden;  öfters  hatte  es  den  Anschein,  als 
würde  diese  Beziehimg  von  den  Kindern  gerade  darum  ver- 
kannt, weil  sie  dem  Liebesakt  solche  Deutung  ins  Gewalt- 
tätige gegeben  haben.  Aber  diese  Auffassung  macht  selbst  den 
Eiiidruck  einer  Wiederkehr  jenes  dunkeln  Impulses  zur  grau- 
samen Betätigung,  der  sich  beim  ecaton  Nachdenken  über 
das  Bätsei,  woher  die  Kinder  koninien,  an  die  Peniserrogong 
knüpfte.  Es  ist  anoh  die  Mdglicfabeiit  nicht  abEoleognen, 
dass  jener  frühzeitige  sadistische  Lnpnls,  der  den  Eoitos  bei> 
nahe  hätte  erraten  lassen,  selbst  unter  dem  Einflnss  dunkelstor 
Erinnerunp:en  an  den  Verkehr  der  Eltern  aufgetreten  ist,  für 
dio  (las  Kind,  als  es  noch  in  den  ersten  Lebensjahren  das 
Schlafzimmer  der  Eltern  teilte,  das  Material  aufgenommen 
hatte,  ohne  es  damals  zu  verw^erten  i). 

Die  sadistische  Theorie  des  Koitus,  die  in  ihrer  Isoliert- 
heit zur  Irreführung  wird,  wo  sie  hätte  Bestätigung  bringen 
können,  ist  wiederum  der  Ausdruck  einer  der  angeborenen 
sexuellen  Komponenten,  die  bei  dem  einaelnen  Binde  mdir 
oder  minder  stark  ausgeprägt  sein  mag,  und  de  hat  daher 
ein  Stück  weit  recht,  errät  zum  Teil  das  Wesen  des  Ge- 
schlechtsaktes und  den  „Kampf  der  Geschlechter",  der  ihm 
vorhergeht.  Nicht  selten  ist  das  Kind  auch  in  der  I^age, 
diese  seine  Auffassung  durch  akzidentelle  WahrnehmuDgen 
zu  stützen,  die  es  zum  Teil  richtig,  zum  anderen  wieder 
falsch,  ja  gegensätzlich  erfasst  In  vielen  Ehen  sträubt  sich 
die  Frau  wirklich  regehnässig  gegen  die  ^leiiche  Umannnng, 
die  ihr  keine  Lust  und  die  Gefahr  neuer  SdiwangecBchaft 
bringt,  und  so  mag  die  Mutter  dem  für  schlalend  gehaltenen 
(oder  sich  schlafend  stellenden)  Kinde  einen  Eindruck  bieten, 
der  gar  nicht  anders  als  ein  Wehren  gegen  eine  Gewalttat 
gedeutet  werden  kann.  Andere  Male  noch  gibt  die  ganze 
Ehe  dem  aufmerksamen  J^inde  das  Schauspiel  eines  uuaus- 

1)  In  dem  1794  veröffentlichten,  autobiographischen  Bache  «MoDttwur 
Nicolas*  bestätigt  Hestifdola  Brötonne  dieses  sadistische  Miss- 
Ttrat&DdDis  des  Koitus  m  der  Erz&hlaog  eines  ICiodruckes  aus  seinem 
viartea  LtVensjahr. 


^  TO  — 

g«8dteteii,  in  lauten  Wort^  und  unfreundlichen  GebSrden 
meh  ftussernden  Streites,  wo  dann  das  Kind  sich  nicht  zu 

wundern  braucht,  dass  dieser  Streit  sich  auch  in  die  Nacht 
fortsetzt  und  endlich  durch  dieselben  Methoden  ausgetragen 
wird,  die  das  Kind  im  Verkehr  mit  seinen  Geschwistern  oder 
Spielgenossen  zu  (gebrauchen  gewöhnt  ist. 

Als  eine  Bestiitigiing  seiner  Auffassung  sieht  das  Kind 
es  alx3r  auch  an,  wenn  es  Biutspuren  im  Bett  oder  an  der 
Wäsche  der  Mutter  entdeckt.  Diese  sind  ihm  oin  Beweis 
dafür,  dass  in  d^  Nacht  wieder  ein  solcher  Überfall  dos 
Vaters  auf  die  Mutter  statgefunden  hat,  während  wir  dieselbe 
frische  Bhitspur  lieber  als  Anseichen  einer  Pause  im  sexuellen 
Yerkehr  deuten  werden.  Muiche  sonst  unerklärliche  ,31ut- 
scben"  der  Nerrdsen  findet  durch  diesen  Zusammenhang 
ihre*  AuiUirung.  Der  Irrtum  des  Kindes  dedrt  wiederum 
ein  Stückchen  Wahrheit;  unter  gewissen,  bekannten  Ver- 
hältnissen wird  die  Blutspur  allerdings  als  Zeichen  des  ein- 
geleiteten sexuellen  Verkehrs  gewürdigt. 

In  loserem  Zusammenhange  mit  dem  unlöslmren  Pro- 
blem, woher  die  Kinder  kommen,  beschäftig't  sich  das  Kind 
mit  der  Frage,  was  das  Wesen  und  der  Inhalt  dos  Zustandes 
sei,  den  man  „Yerheixatetsein"  heisst,  xaid  beantwortet  diese 
Frage  verschieden,  je  nach  dem  Zusammentreffen  von  zu- 
fälligen Wahrnehmungen  bei  den  Eltern  mit  den  eigenen 
noch  lustbetontea  Trieben.  Nur  dass  es  sich  Tom  Verheiratei- 
aein  Lustbd&tiedigang  Tsrqxricht  und  ein  Hinw^gsetsen  Über 
die  Scham  yermutet,  scheint  allen  diesen  Beantwortungen 
gvneinsam.  Die  Auffassung,  die  ich  am  häufigsten  gefunden 
habe,  lautet,  dass  ,,man  vor  einander  uriniert*';  eine 
Abänderung,  die  so  klingt,  als  ob  sie  symbolisch  ein  Mehr- 
wissen andeuten  wollte :  da^is  der  Mann  in  den  Topf 
der  Frau  uriniert.  Andere  Male  wird  der  Sinn  des 
Heiratens  darin  verlegt :  dass  man  einander  den 
Popo  zeigt  (ohne  sich  zu  schämen).  In  einem  Falle,  in 
dem  es  der  Erziehung  gelungen  war,  die  Sexualerfahrung 
besonders  lange  aufzuschieben,  kam  das  14  jährige  und  be- 
reits menstruierte  Mädchen  über  Anregung  der  "Lektüre  auf 
die  Idee,  das  Verheiratetsein  bestehe  in  einer  „Mischung 
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des  Blates",  und  da  die  eigene  Schwester  notk  nidit 

die  Periode  hatte,  versacbte  die  Lüsterne  ein  Attontst  auf 
eine  Besucherin,  welche  gestanden  hatte,  eben  zu  men- 
struieren, um  sie  zu  dieser  „Blutvermischung"  zu  nötigen. 

Die  infantilen  Meinungen  über  das  Wesen  der  Ehe,  die 
nicht  selten  von  der  bewussten  Erinnerung  festgehalten  wer- 
den, haben  f&r  die  Symptomatik  späterer  neurotischer  £r- 
knokong  grosse  Bedeatung.  Sie  sdiaffea  sich  snnlehst  Aus- 
dmck  in  Kinderspielen,  in  denen  man  des  mit  einander  tut, 
was  das  YerheixatofcMui  ausmacht,  und  dann  später  einmsl 
kann  sich  der  Wunsch  verheiratet  su  sein  die  infantile  Aus- 
drucksform wählen,  um  in  einer  zunächst  unkeuntlicheu 
Phobie  oder  einem  entsprechenden  Symptom  aufzutreten 

Es  wären  dies  die  wichtigsten  der  typischen,  in  frühen 
Kindheitsjahren  und  spontan,  nur  unter  dem  Einfluss  der 
sexuellen  TrieUromponenten  produzierten  Sexualtheorien  des 
Eindee.  Ich  weiss,  dass  ich  weder  die  Vollständigkeit  des 
Materials  noch  die  Herstellung  des  lückenlosen  Zussmmen* 
hanges  mit  dem  sonstigen  Einderleben  erreicht  habe.  EuuBebe 
NachtrSge  kann  ich  hier  noch  anfügen,  die  sonst  jeder  Eun* 
dige  vermisst  hätte.  So  z.  B.  die  bedeutsame  Theorie,  dass 
man  ein  Kind  durch  einen  Kuss  bekommt,  die  wie  selbst- 
verständlich die  Vorherrschaft  der  erogenen  Mundzone  ver- 
rät. Nach  meiner  Erfahrung  ist  diese  Theorie  ausschliess- 
lich feminin  und  wird  als  pathogen  manchmal  bei  ^fädchen 
angetroffen,  bei  denen  die  Sezuallorschung  in  der  Eindheit 
die  stärksten  Hemmungen  er&hren  hat  Bine  meiner  F$r 
tientinnen  gelangte  durch  eine  mfiUlige  Wahrnehmung  zur 
Theorie  der  „Goumde",  die  bekanntlidi  bei  manchen  Y&r 
kern  allgemeine  Sitte  ist  und  wahrsdieinlieh  die  Abddit 
hat,  dem  nie  völlig  zu  besiegenden  Zweifel  an  der  Paternität 
zu  widersprechen.  Da  ein  etwas  sonderbarer  Onkel  nach  der 
Geburt  seines  Kindes  tagelang  zu  Hause  blieb  und  die  Be- 
sucher im  Schlafrock  empfing,  schloss  sie,  dass  bei  einer 
Geburt  beide  Eltern  beteiligt  seien  und  au  Bette  gehen 
müssten. 

*)  Die  für  die  spätere  Neurose  bedeutsamsten  Kindanpiel«  lind 
daa  .Dokiorspiel*  und  «PApa-  und  Mama'-apielen. 


Digitized  by  Google 


m  — 


Um  das  zehnte  oder  elfte  Lebensjahr  tritt  die  sexuelle 
Mitteilung  aa  die  Kinder  heran.  Ein  Kind»  welchdB  in  un- 
gehemmteren sozialen  Verhältnissen  aufgewachsen  ist  oder 
sonst  glücklichere  Qelegenheit  zur  Beobachtong  gefunden  hat» 
teilt  anderen  mit,  was  es  weiss,  weil  es  sich  dabei  reif  und 
überlegen  empfinden  fauuL  Was  die  Einder  so  erfahren, 
ist  meist  das  Richtige,  d.  L  es  wird  ihnen  die  Ezistoiz  der 
Vagina  und  deren  Bestimmung  verraten,  aber  sonst  sind  diese 
Aufklärungen,  die  sie  von  einander  entlehnen,  nicht  selten  mit 
Falschem  vermengt,  mit  tTberresten  der  älteren  infantilen 
Sexualtheorien  behaftet.  Vollständig  und  zur  Lösung  des  ur- 
alten Problems  ausreichend  sind  sie  fast  nie.  Wie  früher  die 
Unkenntnis  der  Vagina,  so  hindert  jetzt  die  des  Samens  die 
Einsicht  in  den  Zusammenhang,  Eind  kann  nicht  er- 
raten, dass  aus  dem  männlichen  Geschlechtsglied  noch  eine 
andere  Substanz  entleeert  wird  als  der  Harn,  imd  gelegent- 
lich zeigt  sich  ein  „unschuldiges**  Mädchen  noch  in  der 
Brautnacht  entrüstet  darüber,  dass  der  Mann  „in  sie  hinein- 
tiriniere**.  An  diese  Mitteilungen  in  den  Jahren  der  Vor- 
pubertät schliesst  sich  nun  ein  neuer  Aufschwung  der  kind- 
lichen Sex\ialf orschung ;  aber  die  Theorien,  welche  die  Kin- 
der jetzt  schaffen,  haben  nicht  mehr  das  typische  und  ur- 
sprüngliche Gepräge,  das  filr  die  friUikindlichen,  primären 
charakteristisch  war,  solange  die  in&ntilm  Sezualkompo- 
nenten  ungehemmt  und  imverwandelt  ihren  Ausdruck  in 
Theofien  dozehsetaan  konntm.  Die  späteren  Benkbemtlhungen 
zur  Losung  der  sexuellen  Rätsel  schienen  mir  die  Samm- 
lung nicht  zu  verlohnen,  sie  können  auch  auf  pathogene  Be- 
deutung wenig  Anspruch  mehr  erheben.  Ilire  Mannigfaltig- 
keit ist  natürlich  in  erster  Linie  von  der  Natur  der  erhaltenen 
Aufklärung  abhängig;  ihre  Bedeutung  liegt  vielmehr  darin, 
dass  sie  die  tmbewusst  gewordenen  Spuren  jener  ersten 
Periode  des  sexuellen  Interesses  wieder  erwedm,  so  dass 
nicht  selten  mastorbatorische  Sezualhetfttigung  und  einSt&ck 
der  GefOhlsabldsung  von  den  Eltern  an  sie  anknüpft  Daher 
das  verdammende  Urteil  der  Erzieher,  dass  soldie  Auf- 
klärung in  diesen  Jahren  die  Kinder  „verderbe". 

Einige  wenige  Beispiele  mögen  zeigen,  welche  Elemente 
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oft  in  diese  sp&bea  Grübeleien  der  Kinder  über  das  Sexnid- 

leben  eingehen.  Ein  Mädchen  hat  von  den  SchulkoU^nnen 
gehört,  dass  der  Mann  der  Frau  ein  Ei  gibt,  welches  sie 
in  ihrem  Leibe  ausbrütet  Ein  Knabe,  der  auch  vom  Ei 
gehört  hat,  identifiziert  dieses  „Ei"  mit  dem  vulgär  ebenso 
benannten  Hoden  und  zerbricht  sich  den  Kopf  darüber,  wie 
denn  der  Inhalt  dee  HodensaokeB  sich  immer  wieder  eraeuem 
faum.  Die  Aufklärungen  reichen  selfeni  so  weit»  um  wesent- 
liche  Unsicherheiten  über  die  GesdilechtsTOirgiaise  sa 
hüten.  So  können  Mädchen  sur  Srwartung  kommen,  der 
Geschlechtsverkehr  finde  nur  ein  einsiges  Mal  statt,  dauere 
aber  da  sehr  lange,  24  Stunden,  und  von  diesem  einen  Male 
kämen  der  Reihe  nach  alle  Kinder.  Man  sollte  meinen,  dieses 
Kind  habe  Kenntnis  von  dem  Fortpflanzungsvorgang  bei 
gewissen  Insekten  gewonnen;  aber  diese  Vermutung  be- 
stätigt sich  nicht,  die  Theorie  erscheint  als  eine  selbständige 
Schöpfung.  Andere  Mädchen  übenehen  die  Tragzeit,  das 
lieben  im  Mutterleibe,  und  nehmea  an,  dass  das  Kind  un- 
mitelbar  nach  der  Nacht  des  ersten  Yericehrs  som  Yorsdiflin 
konmiei  Marceli  Pr^vost  hat  diesen  Jungmädchen-Iirtnm 
in  einer  der  „Lettres  de  femmee"  zu  einer  lustigen  Geschichte 
verarbeitet^^  Scliwer  zu  erschöpfen  und  vielleicht  im  all- 
gemeinen nicht  uninteressant  ist  das  Thema  dieser  späten 
Sexualforschung  der  Kinder  oder  auf  der  kindlichen  Stufe 
zurückgehaltenen  Adoleszenten,  aber  es  liegt  meinem  Inter- 
esse femer,  und  ich  muss  nur  noch  hervorheben,  dass  dabei 
von  den  Kindern  Yki  Unechtes  zutage  gefördsrt  wird,  was 
daeu  bestimmt  ist,  älterer,  besserer,  aber  unbewusst  gefwcidencr 
und  verdrängter  Erkenntnis  su  widscspredien. 

Auch  die  Art,  wie  die  Kinder  sich  g^gen  die  ihneo  an- 
gehenden Mitteilungen  verhalten,  hat  ihre  Bedeutung.  Bei 
manchen  ist  die  Sexualverdräugung  soweit  gediehen,  dass 
sie  nichts  anhören  wollen,  und  diesen  gelingt  es  auch,  bis 
in  späte  Jahre  unwissend  zu  bleiben,  scheinbar  unwissend 
wenigstens,  bis  bei  der  Psychoanalyse  der  Neurotischen  das 
aus  früher  Kindheit  stammende  Wissen  zum  Yorschein  kommt 
Ich  weiss  auch  yon  zwei  Knaben,  zwischen  10  und  13  Jahren, 
welche  die  sexuelle  Aufklärung  zwar  anhdrten,  aber  dem 
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GewiloBiiuuin  die  aUehnende  Antwort  gaben:  ist  mdg- 
lich,  daas  dem  Yater  und  andere  Leute  so  etwas  ton,  aber 
Yon  meinem  Vater  weiss  ick  es  gewiss,  dass  er  es  nie  tun 

würde.  Wie  maimigfalti^  immer  dieses  spätere  Benehmen 
der  Kinder  gegen  die  Befriedigung  der  sexuellen  Wissbegierde 
sein  mag,  für  ihre  ersten  Kindorjahre  dürfen  wir  ein  durch- 
aus gleichförmiges  Verhalten  annehmen  und  glauben,  dass 
sie  damals  alle  aufs  Eifrigste  bestrebt  waren  zu  erfahren, 
was  die  Eltern  miteinander  tun,  woraus  dann  die  Kinder 
werden«. 

Die  Erziehaoesarbelt  an  Prostitaiertea  and 

seschlechtlicta  verwahrlosten  Mädchen  und 

Franen. 

Von  Schweater  Henriette  Areadt  Polizei-AssiateDtin  in  Stattgart 

Seit  1.  I^bruar  1903  bin  ich  am  StadtpoluEeiamt  in  Stutt- 
gart als  erste  PoluBeiassistentin  in  Deutschland  ange- 
stellt Meine  Aufgabe  besteht  in  der  Überwachung  der 

weiblichen  Gefangenen  und  in  der  Fürsorge  für  sie  nach 
ihrer  Entlassung.  Ich  habe  den  polizeiärztliclien  Unter- 
suchimgen  der  öffentlichen  und  der  geheimen  Prostituierten 
beizuwohnen  und  das  Recht,  an  zuständiger  Stelle  meine 
Meinung  zu  äussern,  wenn  ich  Bedenken  gegen  eine  Unter- 
sudiung  hege  cder  sie  im  umgekehrten  Falle  für  notwendig 
enudite» 

Von  1.  2.  03  bis  1.  2.  08  habe  ich  &570  weibliche  Ge- 
zogene in  FOrsorge  gehabt  und  konnte  tou  dieser  mit  Unter- 
stützung der  eyangelischen  Stadtmission,  des  katholischen 

.Vereins  „zum  guten  Hirten"  und  des  Herrn  Bezirksrabbiners 
141  in  Stellung,  173  in  die  Heimat,  705  in  Rettungsanstalten 
verbringen.  Nachdem  meine  Tätigkeit  in  Stutt£cart  bekannt 
geworden  ist,  melden  sich  aber  auch  bei  mir  sehr  viele  Per- 
sonen, die  noch  nicht  mit  der  Polizei  in  Berührung  ge- 
kommen sind,  freiwillig  mit  der  Bitte,  ihnen  su  helfen.  £s 
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flind  dies  entweder  Iföddien,  welche  von  iluen  Angelidn^eo 
ymtofisea  sind  oder  Ton  der  Dienstiierrschaft  jddtdich  ent* 
lassen  worden;  solche,  welche  mittel-  und  obdachlos  sind; 
femer  eine  grosse  Anzahl  von  xaneMkibm  Müttern  mit  ihrem 

Kinde. 

Da  die  sofortige  Unterbringung  meiner  Sehützlinee 
immer  sehr  schwierig  war,  habe  ich  vor  vier  Jahren  ein 
eigenes  kleines  Asyl  für  obdachlose  Mädchen  und  Frauen 
gegründet,  eine  Heimat  für  Heimatlose,  das  vorerst  nur  aus 
einem  kleinen  Zimmer  mit  swei  Betten  bestand.  Dort  konnten 
Dank  der  Opferfireudigkeit  nnd  steten  Hil&bereitschaft  der 
Hausmutter,  welche  in  Notfällen  ihr  Wohnrimmer  und  die  j 
gute  Stube  zur  Verfügung  stellte^  vom  1.  Juni  1904  bis 
1.  Dezember  1906  246  erwachsene  weibliche  Personen  und 
36  obdachlose  verwahrloste  oder  misshandelte  Kinder  Auf- 
nahme finden.  Am  1.  Dezember  1906  hat  sich  ein  Komitee 
gebildet,  welches  in  Stuttgart  ein  eigenes  Asyl,  genannt  ,,Zu- 
fluchtastätte  für  schutzbedürftige  Mädchen  imd  Erauen''  ins 
Leben  gerufen  hat. 

Den  weitaus  grössten  Proaentsatz  der  weiblidiett  Ge- 
fangenen bilden  die  Prostituierten,  w^che  zum  grossen  Teil  ans 
haltlosen,  gelstesannea,  erblich  belasteten  Geschopfeii  bestehen. 
Sie  zn  einem  nützlichen  GKede  der  menschlichen  Gesell- 
schaft zu  erziehen,  ist  sehr  schwer.  Als  das  Zweckmässigste 
erwies  es  sich,  sie  in  Magdalenenasylen  und  anderen  Rettungs- 
anstalten unterzubringen,  wo  sie  das  erhalten,  was  sie  am 
notwendigsten  brauchen :  Erziehung,  Anleitung  zur  Arbeit 
und  religiösen  Halt.  Sie  müssen  durchschnittlich  zwei  Jahre 
in  einer  solchen  Anstalt  bleiben,  wenn  ein  gutes  ResuHat 
erzielt  werden  soll.  Zirka  50  F^zent  der  von  mir  in  Rettungs- 
anstalten verbrachten  Mftdchen  hidten  sich  gut,  kamen  nach 
zwei  Jahren  in  Stellung,  von  wo  aus  sie  mir  dankbar  Briefe 
sandten.  Wie  viele  von  ihnen  später  wieder  rückfällig  ge- 
worden sind,  lässt  sich  schwer  nacli weisen. 

Yon  grosser  Wichtii^keit  ist  es,  dass  die  Mädchen  nach 
.Verlassen  der  Anstalt  nicht  wieder  in  die  Gefahren  der  Gross- 
stadt zurückkehren,  sondern  in  gefahrfreie  Stellung  unter 
gute  Aufsicht  kommen,  wo  sich  die  Hau^rau  liebev^  ihrer 
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acnnimiHt;  sonst  shid  stets  Blickfittls  zu  beffirciiteii,  dft  di6 
IfibdclMn  silton  in  sich  graüg6nd  monüschoci  flislt  bsiben, 

um  der  Versnchung  su  widerstehen. 

Viele  Rückfällige  kehren  aber  aus  eigenem  Antriebe 
wieder  reuig  in  die  Anstalt  zurück  und  sind  traurig,  wenn 
sie  diese  wieder  verlassen  müssen.  Alle  wirklich  Geretteten 
betrachten  die  Anstalt  ganz  als  ihre  Heimat,  verleben  dort 
ihren  Urlaub  und  wenden  sich  mündlich  oder  schriftlidi 
stets  an  die  Hsusnmtter,  wenn  sie  mütteriidien  Bat  bnnicben. 

Durch  pfiTste  FOrsofge  an  diesen  Mftdchen  Ksst  sich 
vidi  erreichen.  (Ansftthrliches  darftber  berichtet  meine  Schrift 
„llsnsdien,  die  den  Pfad  Tsrloren",  Terlag  Max  Eielmann, 
Stuttgart  1907*).)  GJanz  andere  Resultate  könnten  aber  erzielt 
werden,  wenn  Staat  und  Gemeinde  an  der  Erziehungsarbeit 
der  Prostituierten,  wie  überhaupt  der  weiblichen  und  männ- 
lichen Verwahrlosten,  mitarbeiten  wollten.  Leider  fehlt  es 
hieran  fast  ganz.  Staat  und  Gemeinde  spielen  in  der  Reg^ 
nur  den  strafenden  Richte,  statt  nach  den  Ursachen  der  Yer- 
wahrlcsong  01  forschen  und  die  Verwahrlosten  zu  erziehen. 

Durch  die  staatiiche  B^lementierung  der  Prostitutioii 
ifirä  das  Gewissen  des  Vdkes  Terwirrt.  Die  Mädchen,  die 
in  vielen  Fällen  zuhause  die  sehlechteste  Erziehung  hatten, 
ein  eigenes  Unterscheid ungsvermögen  zwischen  gut  und  böse 
nicht  besitzen,  müssen  durch  die  staatliche  Sanktion  des 
Lasters  zu  der  Überzeugung  kommen,  dass  die  Prostitution 
ein  notwendiges  und  keineswegs  entehrendes  Gewerbe  ist. 
Viele  Prostituierte  bilden  sich  sogar  ein,  unentbehrliche,  nütz- 
hxib»  Oliedfflr  des  Staates  zn  sein.  Währmid  der  Staat  nun 
einerseits  die  mct  der  ^ttenkontrolle  unteorstellenden  Pro- 
stituierlen  schützt,  geht  er  andererseits  unbarmherzig  gegen 
die  „wilden"  Prostitnierten  vor,  welche  sich  nicht  der  Eon- 
trolle  unterstellen  und  ohne  staatliche  Genehmigung  ihr  Ge- 
werbe ausüben.  Es  bestehen  zwar  staatliche  Arbeitshäuser, 
in  welche  die  „wilden"  Prostituierten  eingewiesen  werden, 
doch  erfüllen  jene  ihre  Aufgabe,  die  Mädchen  wieder  zur 
Arbeit  zu  ergehen,  keineswegs.  Der  Hauptfehler  ist  wohl  d^r, 
dass  es  Sitte  ist,  Männer  wie  Frauen  erst  dann  in  das  Arbeits- 

1)  ItollBciwt  in  K r.  S  a.  c  dieMr  ZeitaeMft. 
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haus  einzuweisen,  wenn  sie  bereits  so  verdorben  sind,  dass 
keine  Aussicht  auf  Besserung  mehr  vorhanden  ist.  Dort 
kommen  sie  dann  mit  gleichen  Elementen  zusammen,  imd 
was  die  eine  noch  nicht  weiss,  lernt  sie  von  der  anderen. 
Die  Arbeitshäuser  amd  wie  die  Gefängnisse.  Die  Leute  wer- 
den dort  nicht  besser,  sondem  in  allen  jVerlHracherköiisten 
ausgebildet  Es  werden  yerhältmsmissig  auch  sehr  wenige 
Persona  in  das  Arbeitshaus  eingewiesen.  Während  im  Jahre 
1903  über  400  weibliche  Personen  wegen  den  verschiedensten 
.Vergehen  wiederholt  auf  dem  Stadtpolizeiumt  in  Stuttgart 
eingeliefert  werden  mussten,  wurden  in  das  Arbeitshaus  in 
Rottenburg  in  Württemberg  nur  zwei  Personen  von  Stutt- 
gart aus  eingewiesen. 

Die  Arbeitshäuser  sollten  von  Grund  auf  reformiert  und 
in  etaatliohe  Erziehungsanstaltea  umgewandelt  werden.  Als 
Erzieher  und  Erzieheirinnen  dürften  nur  Persönlichkeiten  in 
Betiacht  kommen,  welche  Liebe  zu  dieser  Arbeit  haben  und 
diese  Menschenkinder  ganz  individuell  behandeln  und  nicht, 
wie  es  in  den  meisten  Gefängnissen  der  Fall  ist,  ganz  un- 
gebildete Leute,  welche  die  ihrer  Obhut  Ü bergebenen  als 
Nunmiern  ansehen.  Dass  staatliche  Anstalten  ein  dringendes 
Bedürfnis  sind,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  der  Staat  bei 
Einweisung  seiner  männlichen  und  weiblichen  Fürsorgezog- 
linge  —  wenigsteois  in  verschiedenen  Staaten  —  inuner  auf 
private  Anstalten  angewiesen  ist,  was  doch  sicher  als  ein 
Missstand  bezeichnet  werden  muss. 

Ausserdem  soUte  es  staatliche  Anstalten  für  psycMsdi 
minderwertige  Personen  geben  unter  der  Leitung  von  päda- 
gogisch-psychiatrisch geschulten  Leuten  und  der  Vorstand 
möglichst  ein  Arzt  sein.  Hierher  würde  ein  grosser  Teil, 
vielleicht  die  Hälfte  aller  Oefängnisinsassen  gehören.  Wenn 
ich  so  alle  die  minderwertigen,  schwachsinnigen  Personen 
an  meinem  Auge  vorbeizieben  lasse,  die  in  eine  solche  An- 
sialt, statt  in  das  Ge&ignis  g^örten,'  so  ist  ihre  Zahl  endlos. 

Für  Trinkerinnen  sollten  in  diesen  staatlichen  Anstalten 
spezielle  Abteilungen  unter  ärztlicher  AuMcht  eingerichtet 
werden.  Der  Alkohol  ist  die  Haupttriebfeder  zur  geschledit- 
liehen  yerwahrlosuu^.  Viele  Menschen  könnten  noch  nütz- 
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liehe  Glieder  des  Staates  werden,  wenn  man  sie  vor  dem 
sehftdlioheQ  Einiluss  des  Alkohols  bewahren  könntei  Auch 
an  die  tnnirige  Nachkommenschaft  der  Trinker  sollte  man 
dabei  denkm,  die  ddi  mm  grossen  Teil  ans  Schwachsinnigen, 
Prostituierten  und  Yerbrechem  rekrutiert  und  den  Staat 
und  die  Gemeinden  Unsummen  kostet. 

Für  dringend  notwendig  halte  ich  eine  staatliche  Für- 
sorge für  die  uneheliche  Mutter  und  ihr  Kind.  So  manches 
anständige  Mädchen,  das  verführt  und  verlassen  wurde  und 
ohne  liittel  und  Obdach  mit  ihrem  neugeborenen  Kinde  auf 
der  Strasse  stand,  ist  sur  kauf  lichen  Dirne  herabgesunken.  Zur 
IMme  geworden  aus  Mutterliebe  1  Terschiedene  liadchen,  die 
nnter  Sittenkontrolle  stehen,  haben  mir  gestanden,  dass  die 
ünffthigkeit,  ein  oder  gar  mehrere  Kinder  zu  versorgen,  sie 
veranlasste,  unter  Sittenkontrolle  zu  gehen. 

Private  Vereine  haben  es  sich  zur  Aufgiibe  gemacht, 
diesen  bedauernswerten  Wesen  zu  helfen.  Es  wäre  aber  in 
erster  Linie  Aufgabe  des  Staates,  hier  einzuschreiten  und 
staatliche  Anstalten  zur  Aufnahme  für  die  notleidende  Mutter 
und  ihr  Kind  ins  Leben  zu  rufen.  Durch  die  Aufgaben 
för  diesen  Zwe<±  würde  der  Staat  sein  Budget  nicht  belasten, 
sondern  im  Gegenteil  damit  von  den  grossen  Kosten  für 
FhMtitution  und  die  Yerbreoherwelt  sich  viel  ersparen. 

Der  Cöcal-Condus  als  Proletarier-Behelf. 

Von  Haas  Perdy. 

(dkm  0<M  ML) 

Im  Jahre  1904  habe  ich  in  einer  ausführlichen  Veröffent- 
lichung die  abnehmende  Gebiirtenfrequenz  in  Deutsch- 
land im  Zusammenhang  mit  dem  sexuellen  Präventivverkehr 
erörtert.  Währenddem  ick  damals  allein  auf  die  Abnahme 
der  ehelichen  Qeburienf requez  in  deutschen  Städten  mich 
beziehen  konnte,  bietet  heute  bereits  der  Gang  der  ausser- 
eheliohen  Qeburtenfrequenz  für  den  jureiissischen  Staat 
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als  Ganzes  ein  weit  intensiveres  Anzeichen  für  ein  Anwachsen 
dieser  Tendenz  in  der  Bevölkerungsbewegung  unseres  Landes^ 
Die  nachfolgende  Tabelle  lässt  in  Kolumne  2  erkennen,  dass 
während  des  Zeitraumes  von  12  Jahren,  über  welchen  die 
Tlabelle  sich  streckt,  die  Zahl  der  unTerlieirateteii  Fmam 
im  gebftrfiUdgen  Alter  um  489000  oder  um  13%  sagenam- 
men  hat,  die  Zahl  der  uneheUohfln  Gebnrteii  da^p^gea  m,  E<>> 
huniie  5  aonähenid  konstent  geblieben  ist 


» 1 

1             2              1  » 

4 

fi 

6 

im  Jahre  ^ 

ZäIiI  der  Uli  verheirateten 
Frauen    im  pebartrihigen 
'  Alt«r  Qb«r  15  Jahre  bia 
zu  vollendetem  45.  Lebens- 
jahr» (Ladif«,  VerwifcwaU, 
QMidiladrae)  nm  Jahn«- 
uitte 

Zahl  der 
lebend  ge- 
borenen an- 
ehelichen 
Kinder 

Zahl  der 
tot  ge- 
borenen on- 
ebeUchea 
Kinder 

7.1,1 

/»ani  aer 
onebeliehaB 
GabnrtM 

■  CO  e 

1895 

3.629.000') 

b9  108 

4324 

93  432 

39 

1896 

3.661.000 

92  794 

4511 

97  305 

38 

1897 

8.693.000 

92  336 

4513 

96  849 

88 

1898 

8.722.000 

93  320 

4482 

97  802 

38 

1899 

t.755.000 

91  244 

4282 

95526 

89 

1900 

3.790.000 

89  445 

4146 

93591 

41 

1901 

3.833.000 

89  563 

4060 

98623 

41 

1902 

3.877.000 

88048 

4127 

92175 

42 

1908 

3.926.000 

85640 

4041 

80681 

44 

1904 

8.986.000 

88810 

4178 

9t  488 

'  41 

1905 

4.050.000 

88289 

39^ 

92212 

44 

1906 

i.ll8.0C0 

90688 

4091 

94779 

44 

Ja,  wenn  es  bei  dieser  erstaunlich  raschen  Abnahme 
der  Oeburtenlrequenz  um  die  unehelichen  Geburten  allein 


*)  Aus  den  drei,  in  den  Yolkulblangen  fOr  PreoaMli  direkt  er- 
mittelten Werten: 


YoUniibloog 

Zahl  der  uiYwlwinleteB  Famn 
im  gdMiflUgw  Altw 

DeMuber  1900 

8J806^1 

Deiember  1905 

4.075.498 

wurden  die  Zahlen  in  Kolumne  2  der  Tabelle  durch  Interpoküon  be- 
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sich  handeltet  Da  könnte  ein  sozial  naiv  yeranlagtes  Ge- 
müt dazu  neigen,  den  hehren  Aufschwung  preussischer  Sitt- 
lichkeit dem  Wirken  der  Iimercn  Mission,  dem  heilsamen 
Einfluss  der  „lex  Heinze"  zuzuschreiben.  Allein  neben  dem 
Umstaiido,  dass  auch  bei  den  ehelichen  Geburten  in  den 
Städten  das  Siuk€Q  der  Qeburteofrequeuz  ebenfalls  sehr  deut- 
lich, wean  auch  in  etwas  lAngsainmm  Tempo  erfolgt,  würde 
noch  ein  anderes  Bedenken  gegen  die  naive  Deutung  sprechen. 
Die  psyaholcjgiscfaiea  Ikktoren,  welche  die  Starire  des  Ge- 
aohleohtstriebee  beetimmeii,  die  soitalen  Verhältnisse,  welche 
die  Gelegenheit  ihn  su  befriedigen,  erleichtem  oder  er- 
schweren, pflegen  nicht  innerhalb  einer  so  knreen  Zeitspenne 
so  tiefgreifenden  Veirfinderungten  zu  unterliegen,  die  überdies 
noch  einhellig  dazu  angetan  ^\  iiren,  das  gemeinsame  Endergeb- 
nis allesamt  nach  ein  und  derselben  Kichtung  hin  abzubiegen. 
Nach  handgreiflich  materiellen  ErkliirungsvtTsuchen  müssen 
wir  Umschau  halten,  wenn  anders  wir  die  aus  der  Tabelle 
hervorleuchtende  Entwicklungstendenz  ursächlich  erfassen 
woUen.  In  Erwägung  zu  ziehen  wäre  die  Möglichkeit,  die  Pro- 
vociitio  ebortus  als  YoUcBsitte  habe  derartig  an  Ausdehnung 
gewonnen,  daes  allein  sie  schon  zoieichte^  nm  den  Stillstand 
in  der  uneheliohen  Geburtenzahl  Preussens  begreiflich  er- 
schsanen  zu  lassen.  Eine  grössere  Anzahl  umfangreicher 
FhiGhtabtreibungs-Proaesse,  die  innerhalb  des  von  der  Tabelle 
umfassten  Zeitraumes  fallen,  leisten  solchem  Verdacht  Vor- 
schub. Aber  auch  diese  Alternative  lässt  sich  abweisen.  Träfe 
sie  zu,  dann  würde  aller  Erfahrung  gemäss  der  Tatbestand 
in  einer  Zunahme  der  Anzahl  der  Totgeburten  sich  doku- 
mentieren. In  Kolumne  4  jedoch  zeigt  sich  seit  dem  Jahrei 
1897  eine  leichte  Abnahme  der  Totgeburten. 

iVermögo  successive  Toigenonmienier  Ausschliessung 
anderweitiger  Ursachen  gelangen  wir  zu  der  Überzeugung, 
dass  allein  die  beständig  weitere  Ausbreitung  des  sexuellen 
PrftventiTveribehis  eine  Zahlenreihe  wie  die  in  Kolumne  6 
der  Ikbelle  genugtuend  zu  erklizen  im  Stande  ist  Den  ausser- 
ehelichen  Geschlechtsrerkehr  nehmen  wir  als  gegebene 
soziale  Tatsache.  Wenn  wachsendes  Verantwort- 
lichkeitsgefühl auf  beständig  veitere  Ausbreitung  des 
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sexuellen  Präventivverkehrs  hinwirkt,  so  wird,  angesichts 
der  ungünstigen  Behandlung,  welche  von  seiten  der  Gesell- 
schaft, von  Seiten  des  Rechts  dem  unehelichen  Kinde  wie  der 
unehelichen  Mutter  zu  teil  werden,  jenes  Motiv  naturgemäss 
im  auBserehelichen  Geschlechtsverkehr  noch 
weit  energischer  als  im  ehelichen  sidi  geltend 
machen.  Nach  Ausweis  der  praossischeiL  Statislik  ist  dem 
in  der  Tat  so. 

Die  Frage,  ob  die  rasche  Ausbroitimg  des  sexaelkii 
Präventiwerkehrs  sozialpolitisch  erwünscht  oder  nachteilig 
ist,  bleibe  hier  unerörtert.  Einen  statistischen  Beitrag  zu 
ihrer  Lösung  hat  jüngst  Carl  Hamburger  geliefert^). 
Seine  Ergebnisse  stimmen  durchaus  mit  einer  Anzahl  ähn- 
licher, an  anderen  Orten  erhobenen  Statistiken  überein. 

Eine  unliebsame,  mit  der  raschen  Ausbreitung  des 
sezneUen  Fr&yenÜYverkehrs  Terimüpfte  KebenerBcheiniing 
macht  sich  unverkemibar  bei  uns  in  Deutschland  in  gkidier 
Weise  geltend,  wie  es  in  Frankreich  schon  seit  1830  der  Fdl 
gewesen  ist  Die  Meinen  Lente  geben  fast  durchgehende 
dem  Mittel  den  Vorzug,  dessen  Anwendung  weder  Vorberei- 
tung noch  Kosten  verursacht,  dem  Coitus  interruptus. 
Die  Antwort,  welche  ich  auf  eine  einschlägige  Frage  erhielt, 
war  stets  die  nämliche :  „Wir  ziehen  vor  Michaeli  aus",  oder : 
„Wenn  man  vor  Johanni  kündigt,  braucht  man  Michaeli 
die  Miete  nicht  zu  zahlen;"  beides  YolkstOmliche  Umsohroi- 
bungen  für  den  Coitns  intenraitus. 

Die  grosse  Mehmhl  der  iizte  wflrdigt  die  sdiÜdUefaen 
Folgen  des  Yerfahrens,  die  bei  dem  einen  oder  dem  sadeoran 
Partner  nach  einiger  Zeit  sich  bemerkbar  zu  machen  pflegen. 
Ganz  vereinzelt  nur  wird  der  Coitus  interruptus  für  unschäd- 
lich angesehen.  Für  den  Gesundheitszustand  breiter  Volks- 
schichten erweist  sich  diese  Gewohnheit  in  ihren  Folgen 
bedauerlich  und  bedenklich  dadurch,  dass  die  Störungen  vor- 
erst leichte  sind,  dass  der  Patient  den  Zusammenhang  mit  der 
übehi  Gewohnheit  nicht  argwöhnt,  und  dass  denusufolge  int- 

')  Zeitschrift  fBr  soziale  Medizin,  3.  Bd.,  Leipzig  1908,  S.  121, 
„Über  den  Zusammenhang  zwischen  KonzeptiooBziffer  und  Kindersterb- 
lichkeit in  grosast&düschen  Arbeiterkrei8en"^von  Dr.  Carl  Hamb  arger. 
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licbee  Eingreifen  nicht  frühzeitig  genug  erfolgt.  Aus  der 
Jangen  Beihe  der  Ärzte,  die  dem  weit  yerbreiteten  Übel- 
stuide  enlgegongetreteii  sind,  b^flge  idi  mich  einen  an- 
tnfOhreii.  Krafft-Ebing  schneb  im  Jahre  1895^): 
,  Jioute^  die  Coitns  intermptos  treiben,  sind  im  eigenen  und 
ihrer  Consors  Interesse  über  die  Schädlichkeit  ihrer  Haad- 
lungsweiso  aufzuklären  und  eventuell  zu  dem  nach  meiner  Er- 
fohrung  unschädlichen  Coitus  condomatus  anzuhalten." 

Rechten  Wert  würde  Krafft-Ebings  Rat  erlauc^en, 
wenn  ee  sich  als  tunlich  erwiese,  auch  die  Unbouiittelten 
pekuniär  in  den  Stand  zu  setzen,  ihn  zu  befolgen.  Unter 
allen  heute  bekannten  antioonception^eii  Mitteln  verdient 
der,  aus  dem  Gocum  des  Schafes  hergestellte  Cöcal-Condus 
unbedingt  dm  Vorzug.  Allein  das  eimsdne  Exemplar  einer 
nur  mSssig  guten  Sorte  yon  0,018  mm  Hmbrandicke,  wie 
man  sie  in  Deutschland  bei  Bandagisten  oder  in  besseren 
Friseurgeschäften  zu  kaufen  bekommt,  stellt  sich  auf  etwa 
60  Pfg.  das  Stück  2).  Und  ein  Arbeiter,  der  für  sich  und  die 
Seinen  einen  Wochenlohn  von  18 — 24  Mk.  empfängt,  ist  bei 
wöchentlich  zweimaliger  Ausübung  des  Coitus  pekuniär  nicht 
in  der  Lage,  allein  auf  Befriedigung  dieses  Bedürfnisses  den 
Betrag  Ton  1,20  Mk.  za  yerwenden. 

Daher  hat  im  Jahre  1905  Aug.  Forel  in  seiner 
„Sexadlen  Frage",  S.  417,  eine  Methode  angegeben,  wie 
ein  solcher  Oöcal-Condus  nach  dem  Gebrauche  gereinigt, 
getrocknet  und  später  wiederholt  verwendet  werden  könnte. 
Po  reis  Methode  hat  sich  als  wenig  zweckentsprechend  er- 
wiesen. Abwechselnde  Anfeuchtung  und  Lufttrocknung  er- 
schöpft unnötigerweise  rasch  das  Arbeitsvennögen  ^)  des 
Materials. 

^)  Nothnagel,  Spezielle  Pathologie  und  Therapie,  XII.  Band, 
II. Teil ;  „Nerrosität und nenraathenische  Zustände"  von Erafft-Ebing; 
Win  1895;  S.  195. 

*)  Moni  md  ZwiselMiihaiidel  habrn  tiah  snMunmengetaa,  d«m 
YoUw  to  Ma  dieaas  Bedaitetikala  faliOrig  ra  aalaen.  Ein  Hlndlir 
bamatkto  mir:  „hdän  hingt  «in  fawiaatt  Odiom  am  Yartriab  aaldi« 
Waren;  daa  muss  der  Konaumeni  abaa  autaaUen." 

')  Der  Auadruck  „Arbeitsvermögen"  wird  hier  im  Siaaa  dar 
WdhUraohan  Yaraiielw  Tom  Jahre  1870  gebmidit 
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Als  weit  zweckmässiger  hat  es  sidi  bewährt,  den  ge- 
brauchton und  in  lauwarmem  Wasser  beiderseitig  abgespülten 
Condus  in  einem  Pul  verglase  von  3 — 4  cm  Halsweite  unter 
Wasser  zur  nächsten  Verwendung  aufzubewahren. 
In  eine  Waschschüssel  mit  Wasaar  geworfen  lässt  sich  das 
offene  Goodus-Ende  leicht  erspähen  und  sodann  über  den  mit 
Wasser  benetstaa  Penis  neben.  Straffes  Übeni^eii  empfiehlt 
sich  niofat  Das  Ejakulat  mnss  in  emer,  an  der  ^itae  der 
Glans  penis  gelegenen  Membran&lte  Plati  finden.  Ver 
einer  jeden  wiederholten  Benntsnng  aber  ist 
der  Condus  mittelst  7 — 10  cm  Wasserfüllung 
darauf  Ii  in  zu  prüfen,  ob  die  Membran  noch  hin- 
reichend dicht  hält?  Ein  Hervorquellen  des  Wassers 
im  geschlossenen  Strahl  wie  in  Fig.  1  —  ob  das  Phänomen 
zu  Stande  kommt,  hängt  vom  Lochdurchmesser  der  schad- 
haften Stelle  und  von  der  Höhe  des  Wasserstandes  über  dar 
Ausflnasstdle  ab  —  oder  aber  Hervorperlen  des  Waseen 
bei  verminderter  Dmokfadhe  oder  sehr  Uonem  Lochdudir 
messer,  machen  selbstverständlich  den  Condus  m  fernerer 
Yerwendung  untauglich.  Schon  ein  etwas  lebhafteres  Tröpfehi 
bei  7  cm  Wasserfüllung,  ein  Verlust  von  mehr  als  sechs 
Tropfen  in  der  Minute,  nachdem  das  etwa  äusserlich 
adhärierende  Wasser  entfernt  ist,  lässt  die 
Weiterverwendung  des  Condus  als  nicht  mehr  lätlich  er- 
seheinen. 

Die  Aufbewahrung  unter  Wasser  und  wiederholte  Be- 
nutzung eines  und  desselben  Condus  bewirten,  dsss  der  Yer- 
braucher  das  betrügerische  Qebahren  solcher  Geschäfte»  £e 
geflickte  Condi  feilhalten,  alsbald  durdhsohsgt  «ad  Hussa 

den  Rücken  kehrt. 

Der  Condus  erfüllt  ausreichend  seinen  Zweck,  verhütet 
er  nur,  diiss  w  ä  h  r  e  u  d  d  e  s  (  '  o  i  t  u  s  Sperma  in  das  Os 
extern,  uteri  aufgenommen  wird.  Eine  etwaige  geringfügig« 
Benetzung  der  Vaginalwand  mit  Spuren  von  Sperma  dahin- 
gegsn  wird  post  coitum  mittalst  Yaginalspülung  mit  kn- 
wannem  Wasser,  dem  ein  odor  swei  Ssslöffel  fissig  hinsu- 
gesetzt  wurde,  unschftdlich  gemacht  Da  unbemiMte  Ihtucn 
sich  die  cur  wirksamen  Vsginalspülung  in  Bückenlage 
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forderlichen  Uteasilien  im  allgemeinen  zu  beschaffen  ausser 
Stande  sind,  so  empfiehlt  sich  für  diese,  die,  auf  dnem 
"SSimet  sitaead,  die  Yaginalflimhmg  Yoizunehmen  pflegen»  zum 
mmdeeteii  die  Yerwendimg  irgend  einet  Qecfita,  das  dseu  an- 
getan, trots  der  nngfoistigen  Fdsitiir  eine  ausgiebige  Si»ül- 
wiricung  zu  gewftluMsfeen,  z.  B.  des  Scheune  mann  sdien 
Ansatzstuckes  zum  Irrigator. 

Eheleute  in  etwas  wohlhabenderen  Verhält aissen  können 
anstatt  des  einfachen  Pulverglases,  eines,  die  wiederholte  Be- 
nutzung des  Condus  bequemer  ermöglichenden  Gefässes 
sich  bedienen.  Es  ist  in  Fig.  2  dargestellt  und  besteht  aus 
einem  Standglase  und  einer  ReagensrShre.  Ein  gemeinsamer 
KoiIe  Teanohlieest  sonichst  die  Beag^raröhre  allein,  sodann 
beim  Zufcosrken  auch  das  Stendghs.  In  die  Beagensröhre  ist  so 
▼iel  Wasser  einsoföllen,  dass  bdm  Bnikorken  des  Standg^b^es 
ein  letobtsr  Auftrieb  die  Röhre  samt  dem  über  sie  gezogenen 
Condus  aus  dem  Wasser  des  Standglases  emporhebt.  Das 
Standglas  erhält  die  Wassermenge,  die  es  bei  völlig  einge- 
tauchter Röhre  nebst  Condus  zu  fassen  vermag.  Der  Preis 
der  in  Fig.  2  dargesteUten  Aufbewahrvorrichtung  stellt  sich 
auf  etwa  1,50  Mk. 

Nachfolgende  Yersnohe  geben  über  die  Leistungsfähig- 
keit des  Yerfidumis  Auskunft  Mann  Ton  48  Jahren,  seit 
etwas  ^bar  zwei  Jahren  in  zweiter  Bhe  mit  Frau  Yon  27  Jahren 
veriieinitot  Ein  Kind  ans  jeder  Ehe.  LiMdo  und  Yoluptas 
der  Frau  lebhaft  entwickelt  Ihr  Menstruationsintervall  be- 
trägt durchschnittlich  30,5  Tage,  die  Dauer  der  Menstruation 
drei  Tage.  In  dem  Zwischenraum  von  27 — 28  Tagen  pflegt 
der  Coitus  9  oder  10  mal  vollzosrcn  zu  werden,  und  für 
die  ganze  Dauer  eines  Intermeustniums  hat  ein  Condus  stets 
als  ausreichend  sich  erwiesen. 
Gondi«  I  wuide  lOmal  henntst;  geringe  Undichtigkeit 

„  m     „    12  „       „  starke 

Hier  ist  anzumerken,  dass  die  beiden  Condi  Nr.  I  und 
und  Nr.  II  aus  dem  rein  äusserlichen  Grunde  beseitigt  wurden, 
weil  das  Intermenstruum  abgelaufen,  und  eine  länger  aus- 
gedehnte Benutzung  von  Tomherein  nicht  beabsichtigt  war. 
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Nur  der  Condus  Nr.  III  \vurde  ausgenutzt,  bis  dass  Undichtig- 
keit seiner  Weiterverwendung  ein  Ziel  setzte. 

Bei  einer  CohabitationsfrequensJ,  wie  man  sie  in  jungen 
Ehen  antrifft,  haben  alsö  die  laufenden  Ausgaben  für  Con- 
ceptionsYerhütung  während  eines  2^itraum!e8  Ton  30  Tagen 
60  Pfennige  betragen.  Hinzu  treten  die  einmaligen  Aus- 
gaben für  Irrigator  und  Aufbewahmngs-Qefite,  die  laufenden 
Aufgaben  für  Erwirmung  dm  SpülwasBen  nelist  Znsats  Ton 
emem  EsaLdffel  Speiseeadg  auf  den  liter  Spülwasser.  Diese 
Ausgaben  insgesamt  übersteigen  nicht  die  finansielle  Lei- 
stungsfähigkeit auch  ganz  Unbemittelter. 

Bei  der  Fabrikation  des  Göcal-Condus  kommen  Pott- 
aschonlauge  und  schweflige  Säure  in  Anwendung.  Spuren 
beider  bleiben  in  der  Membran  zurück,  und  ein  Bakterium  der 
Scheidenflora  vermutlich,  welches  beim  gebrauchten  Con- 
dus sich  hinzugesellt,  pflegt  auf  der  Cöcalmembran  die  Bil- 
dung von  Schwefelwasserstoff  einzuleiten.  Sowohl  durch 
Heagontien  wie  durch  den  Geruch  konnte  die  Anwesenheit 
des  Oeses  in  dem  WasBer,  weidies  cur  Aufbewahrung  dient, 
festgestellt  werden.  Bas  Wasser  ist  daher  öfter  za  erneuern. 

Denen,  die  das  Torbeschriebene  Yerlshren  anwenden 
wollen,  ist  aber  vorsorglich  die  eigentlich  selbetrerstindlidie 
Tatsache  plausibel  zu  machen,  dass  das  nur  ein  auf  Vor- 
beugung der  Empfängnis  berechnetes  Verfahren, 
welches  in  der  Einehe  seine  Dienste  leistet ;  dass  es  aber 
keineswegs  dazu  an^^etan,  da  wo  Geschlechtsverkehr  promiscue 
betrieben  wird,  Infektion  zu  verhüten.  Im  Gegenteil  1  es 
könnte  der  Infektion  .Vorschub  leisten. 

Etwas  von  positiver  Sexualreform. 

Von  Prot  Dr.  BnuM  Meyer,  Berlin. 

ir. 

Das  Ergebnis  dieser  Betrachtung  über  den  ersten  und  grund- 
legenden Punkt  in  dem  Ehrenfels  sdien  Bef ormplane 
Iftsst  sich  also  etwn  so  msammenf assen :  Des  Fortpflanzungs- 
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streben  irt  bei  uns  genUgrad  Torhandea»  und  man  kann  nicht 
behaupten,  daes  ee  nicht  in  denjenigen  Ständen,  in  denen  ja 
auch  die  Körperbeschaffenheit  durchschnitthdi  die  beesofe, 

und  bei  Abwesenheit  von  Verbildungsfehlern  auch  die 
natürliche  intellektuelle  und  sittliche  Veranlagung  (von  Aus- 
nahmen und  ungünstigen  Entwickelungen  in  einzelnen  Fällen 
selbstverständlich  abgesehen)  eine  mindestens  doch  normale 
durchschnittlich  ist,  beinahe  mehr  als  in  hinreichendem  Masse 
betätigt  wird ;  wir  nennen  sie,  und  de  nennen  selbst  mit  Stolz 
sich  »^Proletarier",  d.  h.  Eindererzeuger«  Und  wenn  in  den 
beeBoron  Ständen  die  Eindererzeugung  bewuBsterweiae  ein- 
geschränkt wird,  80  mag  das  sicher  bedauerlich,  sein  und 
▼iel&ltig  bereits  jetast  weit  über  eine  Grenze  hinausgehen, 
innerhalb  deren  dieses  Bestreben  noch  einer  gewissen  Billi- 
gung unter  Ansehung  besonderer  Verhältnisse  einigermassen 
sicher  sein  kann.  Aber  es  ist  doch  uiclit  zu  verkennen,  dass 
diese  Verhältnisse  sich  aus  dem  Zwange  der  Umstände  ent- 
wickelt haben,  und  dass  hier  nicht,  wie  es  nach  der  Dar- 
stdlung  Ton  Ehrenfels  den  Anschein  hat,  die  sexual- 
ethisdien  Gmndsätse  das  bestimmende  sind,  sondern  dass 
Tielmehr  das  Sexualleben  empfindlich  leidet,  weil  es  gegen- 
über den  äusseren  Yerhältnissen  einem  last  unerträglichen, 
aber  geradezu  unwiderstehlichen   Zwange  ausgesetzt  ist. 

Übrigens  mag  noch  an  eine  von  E  h  r  e  n  f  e  1  s  nicht 
mit  einem  Worte  gestreifte  Tutsache  (der  Ilolin  S.  75,  Zeile  8 
imd  9,  gehört  nicht  hierher)  erinnert  werden.  Er  redet  immer 
auf  die  Männer  ein,  dass  sie  sich  zu  intensiveren  Fortpflan- 
sungsbestrebungen  aufraffen  sollen.  Wie  stehen  denn  aber 
die  Erauen  in  diesem  Punkte?  Tatsächlich  regt  sich  bei  ihnen 
der  Überdross  daran,  der  Fortpflannrng  su  dienen,  erheblich 
froher  und  energischer  als  bei  den  Männern,  —  was  ihnen 
in  Kreisen,  die  nicht  mehr  ganz  „unmittelbar  der  Natur 
verschwistert"  sind,  eigentlich  doch  kaum  verdacht  werden 
kann!  (Vergl  später!) 

Wenn,  wie  namentlich  in  China  —  in  Japan  ja  weniger, 
wenn  dort  auch  Ähnliches  vorhanden  ist  — ,  eine  scharfe 
Sonderung  nach  Ständen  sich  mit  Zähigkeit  erhält,  was 
Ehrenfels  jüngst  an  dieser  Stelle  unbegreiflicherweise  — 
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gegenüber  den  indischen  Zuständen  z.  B.  —  als  eine  Unmög- 
lichkeit bezeichnet  hat,  wenn  sich  innerhalb  weniger  bevor- 
ÄUgter  Schichten  Reichtum  und  Einfluss  erblich  befestigt 
ohne  wesentliche  Konkurrenz  von  aussen,  und  ohne  das 
audi  ein  allefdings  sehr  hoch  entwickeltes  Piufungswesen 
eine  in^  als  nur  eoheinbar  seliaife  Siehtoiig  mtsr  dem  Haak- 
wachse  yarnimmt,  nad  wenn  das  gooeUiichsfllkho  Lshsn, 
insbeBondere  durch  äm  endedngeiide  und  nIdiiaofataDds  Be- 
handhm^  der  Frau,  sowie  dmeb  eine  seit  vieleii  JahriiundeitHi 
völlig  stagnierende  Kultur,  von  den  unzähligen  Ansprüchen 
nichts  weiss,  die  sich  in  unserer  Kulturwelt  entwickelt  haben, 
dann  ist  es  dort  nicht  schwer,  sich  um  den  Nachwuchs  keine 
Sorge  zu  machen  und  ihm  wohl  gar  durch  Polygynie  in  den 
verschiedensten  Formen  nachzuhelfen.  Wo  davon  geredet 
wird,  wird  meistens  übersehen,  dsss  all  dergleichen,  wo  es 
jemals  in  der  menschlichen  Kultuigeschichte  auf  gebeten  ist, 
ans  gan£  natüriiohen  Gründen  ein  sehr  aristokratisefaes  Vor- 
recht gewesen  ist,  sobald  es  feste  Fonnen  angenommen  hat, 
während  es  unter  der  Hand,  formlos  und  ungeseüdich,  immer 
und  überall  existiert  hat.  Bei  uns,  wo  von  solchen  Abgren- 
zungen der  Stände  —  trotz  manchen  Missbrauches,  der  daran 
erinnert,  —  doch  weder  gnindsätzüch  noch  auch  praktisch  di<^ 
Rede  sein  kann,  und  wo  eine  stünnisch  sich  entwickelnde 
Kultur  an  diejenigen,  welche  irgend  welche  bevorzugte  Stel- 
^     lung  in  der  Mitwelt  einnehmen,  kaum  erfüllbare  Anqirüche 
der  verschiedensten  Art  macht,  ist  es  tatsftddick  ummfiglidi, 
in  einer  dem  chinesischen  Vorhilde  nahekommenden  Weise 
der  Vermehrung  die  Zügel  sdiiessen  su  lassen.  Den  Wunsch 
aber,  seinen  Stamm  zu  erhalten,  sein  Gesddecht  fortzusetzen, 
hat  bei  uns  jeder  halbwegs  normale  Mann,  und  innerhalb  der 
für  ihn  sich  ertrebenden  (irenzen  und  oft  wohl  über  sie  hinaus 
setzt  er  dieses  Streben  auch  in  die  Praxis  um. 

£s  wird  üfangens  meines  Krachtens  hierbei  viel  zu  sehr 
übersehen,  dass  es  sich  bei  der  geringen  Kinderashl  in  Ei- 
milien  besserer  Stünde  auch  ksineswi^  immer  um  Absicht 
handelt»  sondern  dass  tatsftchliohe  Unfruchtbarkeit  anssv- 
«rdenUich  hinfig  die  ürmche  ist  Teils  tritt  Entfamdmig, 
ja  Widerwille  swischen  den  Eheleuten  ein,  teils  veniehten 
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S^anldieitieni  und  sdiScUidie  Etdtoieinflüsse  die  Zraguiigs- 
oder  die  fimpfängnisfähigkeit,  teOs  folgen  aus  den  Terschie- 
densten  Gründen  Fehlgeburten  auf  Pehlgeinnten ;  kurs,  selur 

häufig  ist  die  beschränkto  Kinderzahl  ein  mittelbares  Ergeb- 
nis der  hochgesteigerten  Kultur  und  der  gleichfalls  hoch- 
gesteigerten Kulturanforderungen,  die  von  Jugend  auf  an  die 
Angehörigen  der  „besseren"  Stände  gemacht  werden.  Auch 
Tieles  von  den  krankhaften  Elementen,  die  hier  aufgezählt 
worden  sind,  fuhrt  sich  auf  diese  Lebensbedingungen  der 
betreffenden  Indinduen  suriiek,  und  es  ist  s.  B.  ganz  selbst- 
Terstindlidi»  dass  ein  junges  diinesisdies  MSddien  besserer 
Stfode,  das  dnrdi  Yerlnüppelung  semer  Fftsse  an  aller  freien 
Bewegung  gehindert  wird  und  somit  im  Hause  und  ohne 
sonstige  schädliche  Einflüsse  aufwächst,  hinterher  als  reines 
Geschlechtswesen  besser  genügt  als  ein  junges  Mädchen  aus 
unseren  besseren  Ständen,  das  durch  sein  ganzes  Jugend- 
leben, ohne  dass  irgendwelche  sonderlichen  Exzesse  vorge- 
kommen KU  sein  brauchten,  vielfältig  in  seiner  fintwickelung 
TOQ  der  gesunden  Natur  abgewidien  ist  Dass  bei  uns  in 
besug  auf  die  Berdlkerungszunahme  das  Korsett  eine  viel 
mörderisobere  Bolle  spielt,  als  es  der  FussverstQmmelung  der 
Chinesen  jemals  gelingen  könnte,  msteht  sidi  dodi  ron 
selber.  — 

Es  kommt  nun  die  zweite  Forderung  des  E  h  r  o  n  f  e  1  s  - 
söhen  Reformplanes,  die  er  (S.  77)  „die  sexualmoralische 
Emanzipation  des  Mannes"  nennt.  Ohne  hier  auf  die  zum 
Teil  etwas  überscbwänglich  und  unklar  geäusserten  allge« 
meinen  Darlegungen  einaugehen,  wende  ich  mich  gleich  an 
die  „drrilMsbe  Aufgabe",  weldie  Ebrenfels  (S.  81)  aus 
dieser  Wotdßtusig  aHeitet. 

„Die  Ifiinner  hStten  zunftchst,  auf  rein  intellektuellem 
Gebiet,  die  Erkenntnis  der  biologisch  differenten  und  cha- 
rakteristischen Funktionen  der  beiden  Geschlechter  und  ihrer 
daraus  abzuleitenden  sexualen  und  sozialen  Eechte  und 
Pflichten  zu  gewinnen  und  zu  verbreiten." 

Das  heisst  kurz  und  bündig:  der  Monopolzwang  der 
monogamischen  Ehe  soll  die  Geschlechtsbeziehungen  nicht 
mebr  behecrscliett,  und  es  sc^  den  Männern  ein  freier  Spiel- 
raum in  der  Betätigung  ihrer  Zeugungskrafte  gestattet  werden.. 
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Das  berührt  sich  ja  in  vieler  Beziehung  mit  den  Be- 
strebungen, die  Ehrenfels,  \^ie  wir  gesehen  haben,  nach 
Kräften  als  unzulänglich  zu  charaktansierea  sucht»  und  «b 
berührt  sich  in  solcher  Weise,  dass  man  sagen  kann :  wenn 
man  für  diese  Dinge  sowohl  die  koiistitiitiven  wie  die  knlta* 
rollen  Momente  gleiehmSssig  geltend  madien-will,  dann  bm- 
men  bade  in  der  letzten  Wirirong  anf  dasselbe  hinäos.  Bs 
ist  beinahe  ein  blosses  Becbeneiempel,  da,  wenn  bei  dem 
männlichen  Geschlechte  die  Qeschlechtsfunktionen  durch 
längere  Zeit  ausgeübt  werden  können  als  bei  dem  weiblichen 
Geschlechte,  allein  schon  hierin  ein  Motiv  liegt,  welches 
eine  Inkommensurabilität  zwischen  je  einem  Individuum  des 
einen  imd  des  anderen  Geschlechtes  bedingt;  xmd  wenn  nicht 
der  lamentable  Hinweis  anf  die  Million  überschüssiger  fhtnen 
in  Deutschland  aus  anderen,  zutreffenderen  Gründen,  als 
durchaus  falsch  aufge&sst  und  ausgedeutet,  ausser  daaiWeg& 
an  dieser  Stdle  läge,  so  würde  es  geradeeu  nur  als  im  beider 
seitigen  Interesse  wünschenswert  und  glückverheissend  be- 
trachtet werden  können,  dass  eben  ein  solches  Zahlenverhält- 
nis zwischen  beiden  Geschlechtern  besteht. 

In  der  lediglich  konstitutiven  Betrachtungsweise  von 
Ehrenfels  wird  aber  der  differente  Moralstaadpunkt  des 
männlichen  Geschlechtes  doch  wohl  schwerlich  angenommen 
werden  können,  —  schon  ans  den  beiden  Gründen,  dass  nicht 
zu  bestimmoi  ist,  welche  mannlichen  Individuen  denn  fOr 
diese  ausgiebige  Gescblechtsbet&tigung  ansersehen  werdaii 
sollen,  und  dass  diejenigen,  die  durch  besonderen  Zauber 
auf  das  weibliche  G^eschlecht  einwirken,  erfcilnmigsgemäss 
nicht  gerade  diejenigen  sind,  deren  Eigenschaften  in  erster 
Linie  auf  die  nachfolgende  Generation  zu  übertragen  als 
wünschenswert  erscheint  Ob  aber  gerade  die  Erzeugung  einer 
solchen  Yorstellungsweise  hei  den  Männern  noch  einer  be- 
sonderen darauf  gerichteten  Tätigkeit  und  Agitation  bedarf, 
erscheint  doch  mindesteos  fitaglich,  da  offenbar  jedenfalls 
mehr,  als  es  unserem  heutigen  Sittenkodez  entqiricht,  viel- 
fach sogar  unzweoMhaft  mehr,  als  unter  irgend  einem  Ge- 
sichtspunkte gewünscht  werden  kann,  den  „polygamen  In- 
stinkten", wie  man  es  genanut  hat,  freier  Lauf  gekssen 
wird. 
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„Die  Mauner  hätten  zweitens"  —  nach  Ehrenfels 
—  „in  einer  zielbewussten,  solidarischen  Bewegung  für  die 
praktische  Anerkennung  ihrer  natürlichen  sexualen  Rechte 
durch  Moral,  Sitte  und  positives  Recht  einzutreten." 

Das  kommt  zum  Teil  mit  den  tatsächlichen  Verhält- 
niflsen  unter  der  Hemcbaft  der  „doppeLten  Moial"  überein» 
com  Teil  deckt  es  (Bich,  mhradiemiioh  sehr  gegen  den  Wunsch 
und  die  Erwartung  von  EhrenfeU,  mit  dem,  was  die  yon 
ihm  TerpSnte  neue  Bewegung  erstrebt.  Denn  es  ist  ja  keine 
Erieicliteruüg  und  Lockerung  der  bisherigen  straffen  Fessehi, 
die  unsere  herrschende  Sexualmoral  dem  Geschlechtsverkehre 
auferlegt,  denkbar,  ohne  dass  in  Moral,  Sitte  und  Recht  auch 
für  die  Männer  eine  grössere  Freiheit  der  Bewegung,  wenig- 
stens eine  grössere  Unbefangenheit  in  dem  Eingeständnisse 
der  Freiheiten,  die  sie  sich  nehmen,  herausspringt,  als  sie 
jetst  testehen  karnn.  Mag  also  die  neue  Bewegung  so  „feminin" 
sein,  wie  sie  will,  d.  h.  in  erster  linie  auf  eine  vemttnftige 
Freiheit  in  den  QeechlechtsbeEiehungen  auch  fOr  das  weib- 
liche (Schlecht  ausgehen,  so  ist  damit  ohne  alles  weitere 
auch  die  grössere  Freiheit  der  Bewegung  für  das  männliche 
mit  eingeschlossen.  Also  auch  in  diesem  Punkte  bietet  der 
Beformplan  nichts  Neues. 

„Die  Männer  hätten  endlich"  —  nach  ihm  —  „die 
Fühzerschaft  in  der  sezuahreformatoriBchen  Frauenbewegung 
zu  erringen.  Es  ist"  —  nach  ihm  —  „unbedingt  nötig»  vor 
allem  das  sexnalmoralische  Gewissen  der  Freu  von  seinen 
Yeriirungen  zu  befreien  und  auf  gesunde  Bahnen  zu  lenken." 

Das  muss  man  erklären,  um  einen  Begriff  damit  ver- 
binden m  lassen.  Ehrenfels  versteht  darunter,  dass  den 
Frauen  „das  schrankenlose  Waltenlassen  ihrer  sexualen  Be- 
sitz- und  Eifersuchtsinstiukte"  abgewöhnt  werden  soll.  Also 
er  wünscht,  dass  die  Frau  nicht  mehr  eifersüchtig  den  Allein- 
beedtz  eines  Mannes  für  sich  beanspruche,  sondern  — 
wie  die  Frauen  überall,  während  der  Zeit  der  Hörigkeit  ihres 
Oeschleohtes  in  dieser  oder  jener  Form,  und  wie  auch  heute 
noch  die  chinesisdhe  Fhtu  tut,  wenn  der  Mann  sich  eine 
oder  mehrmBeisdilBferinnen  ins  Hiansnimnit,  —  sich  grund- 
sätzlich und  mit  „Würde"  darein  schicke,  die  freie  Bewegung 
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des  tJbiacvomig&Däßii  MaimeB,  den  sie  zam  Yttar  fOr  ihre 
Kmdar  gut  genug  befiuid,*'  geiaasen  mitaiiausdieii  als  ein 
oatürlicheB  Vorrecht  des  maonlididii  Geacfalechiaa. 

Kon  will  Ehren f  el s ,  wie  er  auadr&oklich  erklärt  hat, 

ja  die  Hörigkeit  der  Frau  nicht  wiederherstellen,  soweit 
sie  bereits  durchbrochen  ist,  ja  sogar  den  Emanzipations- 
bestrebungen,  die  auch  auf  weitere  Befreiung  von  Schranken 
für  das  weibliche  Geschlecht  hinzielen,  nicht  grundsätzlich 
entgegentreten.  £r  behauptet  sogar,  diesem  Gedanken  durch 
die  positiTe  AuageBtaltung  seines  Beformplaaes  in  besag  auf 
die  Ordnung  des  Gesohleohtsverlcelires  in  der  Zukunft  Bech- 
nung  getragen  m  haben,  ja  seihst  in  genügendem  Masaa  In- 
dessen dürfte  er  doh  hier  nadi  allen  Eiditungen  in  IrrtOraer 
yerstrickt  haben.  Der  ganze  Gedankengang  ist  nur  unter  der 
yoraussetzung  möglich,  dass  man  das  mouscliliche  Ge- 
sclüechtsleben  auf  den  Standpunkt  bei  der  Züchtung  der 
Tiergeschlechter  zurückführen  will  und  kann,  und  das  ist 
selbstverständlich  mit  keinerlei  Freiheit  der  Bewegung  — 
am  wenigsten  für  die  weiblichen  Indiiriduen  —  durchführbar. 
Denn  bei  der  geringsten  Spar  soldier  Freiheit  der  fiefwpegang, 
die  diesen  gdassen  wird»  würden  sie  gans  ebenao.den  fiann  der 
„Zucht",  die  ihnen  aufgelegt  wird,  durchbrechen,  wie  das  bei 
dem  Brande  auf  der  Rennbahn  von  Westend  die  aus  den  bren- 
nenden Ställen  notgedrungen  zunächst  unbeaufsichtigt  insFreie 
lünausgelassenen  Stuten  in  der  unvorher'^t^elioneu  Gemein- 
schaft mit  Hengsten  getan  haben.  Also  von  irgend  einer 
Spur  von  menschenwürdiger  l^Yeiheit  des  weiblichen  Ge- 
sclüeclites  nach  irgend  einer  Richtung  kann  unter  keinen  Um- 
ständen die  Bede  s^,  wenn  die  hier  Ton  Bhrenf  eis  int 
Auge  geifiassten  Gesichtspunkte  durchgeführt  werden  sollteo. 

Bass  die  IftSnner  sich  der  sexualmonlischen  BewQjgungan- 
schliessen  und  auf  sie  Einfluss  zu  gewinnen  suchen  sollen,  ist 
durchaus  richtig  und  TOn  seiten  vieler  unabhängigen  und  denk- 
fähigen Männer  auch  bereits  geschehen.  Es  braucht  nicht  noch 
einmal  darauf  aufmerksam  ^-emacht  zai  wurden,  dass  nichts  Ver- 
nunftitres  herauskommen  könnte,  wen  auch  bei  diesen  Bestre 
bungen  die  Frauen  allein  Hesse.  Einmal  fehlt  ihnen  der  Über- 
blick über  die  .Verhältnisse  in  den  greisen  Becügen,  da  sie 
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darin  eben  nicht  geübt  sind ;  und  es  fehlt  ihnen  aus  demselben 
Grunde  die  Fähigkeit,  Normen  zu  gestalten,  die  den  Anspruch 
erheben  können,  alle  berechtigten  Gesichtspunkte  zu  berück- 
sichtigen. Vor  allem  aber:  es  können  die  geschlechtlichen 
Beziehungen,  wenn  sie  gegen  den  bisherigen  Zustand  Ter* 
bessert  werden  sollen,  nicht  von  einem  Qeschlechte  aus- 
gehend dekretiert  werden,  sondern  es  müssen  da  beide  sn- 
sunmenwirken,  nnd  zwar  auf  dem  Fdsse  der  Gleichberediti- 
gung ;  —  wobei  unter  Gl^chberechtigung  keineswegs  gnmd- 
sStzlich  zu  Tmtehen  ist,  dass  die  Moralgesetze  für  beide 
Oeechlechter  übereinstimmend  und  unterschiedslos  lauten 
müssen,  sondern  auf  dem  Fusse  der  Gleichberechtigung  nur 
insofern,  als  beide  Geschlechter  das  Recht  haben,  für  ihr  Be- 
dürfnisse und  die  Empfindungsweise,  die  ihnen  eigentümlich 
ist,  Benicksichtigang  zu  verlangen.  Kraft  der  reicheren  Er- 
fahrung und  dar  unleugbar  im  aUgemeinen  doch  breiteren 
Umsicht,  die  den  Yertretem  der  Minnerwelt  eigen  ist,  wird 
ihnen  der  notwendige  Einihiss  bei  'der  Gestaltung  einer  neuen 
oder  reformierten  SexuahnoTal  yon  selber  zufallen.  Bass  in 
diese  Moral  der  Zukunft  auch  eine  gewisse  Milssiguug  der 
Frauen  in  bezug  auf  ihre  Eifersuchtsinstirikte  wird  einbezogen 
werden  müssen,  versteht  sich  beinahe  von  selber,  werm  die 
monopolistische  Anweisung  je  eines  Individuums  der  beiden 
Geschlechter  auf  einander  fallen  gelassen  wird;  denn  damit 
steht  und  fallt  natürlich  die  Berechtigung  zu  Eifersucht  in 
dem  Sinne,  wie  sie  hier  von  Ehrenf  eis  gemeint  und  ver- 
pdnt  wird. 

Ausserordentlich  schön  ist  in  diesem  Zusammenhange,  in 
welchem  man  im  allgemeinen  nur  wenig  mit  Ehrenfels 
übereinstimmen  kann,  der  Hinweis  darauf,  dass  die  geschleclit- 
lichen  Verhältnisse  sich  naturgomäss  verändern  werden,  wenn 
ein  der  neuen  Anschauung  entsprechendes  F  r  a  u  e  n  i  d  e  a  1 
die  Phantasie  der  Männer  zu  beherrschen  beginnt;  und  er 
hat  vollkommen  Recht,  wenn  er  (genau  in  diesen  Worten 
spricht  er  es  nidit  aus,  aber  es  lisst  sidi  dahin  mit  Becht 
ergSnzen)  die  beiden  bisiberigen  die  männliche  Phantasie  be- 
berrBchenden  Yorstelhmgen  you  der  Frau,  einmal  die  grob^ 
sinnliche,  die  in  ihr  weiter  nichts  als  das  da*  Befriedigung 
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der  eigenen  Gesclüechtsinstiakte  dienende  Geschlechtswesen 
sieht,  und  dann  die  hypostasierte,  welche  in  ihr  ein  Wesen 
vorstellt,  das  ganz  von  selber  zu  fast  göttlichem  fiaiige^  wie  in 
der  katholischen  YoiBteliung  von  der  liavia,  empoiaehwebt, 
angegeben  tind  dafür  die  von  einem  gleichbereditigtea,  das 
eigene  Wesen  ergänzenden  Menschentom  geeetst  sehen  will, 
mit  dem  in  Austausch  zu  treten  erst  den  Mann  selber  zn  der 
höchsten  für  ihn  erreichbaren  Vollendung  führt.  Sehr  schun 
sagt  er  (S.  82) :  „Die  Frauen  sind  für  jedes  Ideal  zu  gewinnen, 
von  dem  sie  gewahr  werden,  dass  es  die  männlichen  Leiden- 
schaften entfLammt.'*  Und  daher  ist  auch  anzunehmen,  dass 
sie  sich  bemühen  werden,  in  dieses  neue  weibliche  Ideal 
hineinzuwachsen,  wenn  es  von  den  Mfinnera  tatsachlich  auf 
den  Thron  erhoben  wird,  um  so  mdir,  als  es  Ton  den  Mängeln 
der  beiden  bisherigen  Ideale  frei  ist,  sowohl  voin  der  roh 
sinnlichen  Auffassung  des  einen,  wie  von  der  kruildiaft 
übersteigernden  Sublimierung  des  anderen,  und  der  wirklicheo 
Aufgabe  gerecht  wird,  der  einen  Hälfte  des  Menschenge- 
schlechtes zu  der  Würde  zu  verhelfen,  die  ihr  innerhalb  der 
Gesamtheit  der  Menschheit  gebührt.  Man  kann  daher  E  h  r  e  n  - 
fels  in  dem  Schlussworte  dieses  Abschnittes  voUkommen 
zustimmen:  „Nur  dann  kann  in  unserer  Kulturwdt  eine 
Bewegung  für  die  Postulate  des  Lebens  zum  Si^  führen,  wenn 
Mftnner  auf-  den  Plan  treten,  die  das  biologisch  richtige 
Frauenideal  nicht  nur  mit  kaltem  Yerstande  begreifen,  scm- 
dem  auch  mit  sinnlicher  Leidenschaft  ersdmen."  Das  ist 
aber  zum  Glück  gar  nicht  so  schwer  imd  gewaltsam,  wie  er 
es  sich  vorstellt,  da  die  Männer,  ebenso  wie  in  jeder  modischen 
Tracht  körperlich,  auch  in  jeder  kulturellen  Ent\vickelung 
des  Typus  seelisch  das  „Ewigweibliche"  wittern  und  suchen 
werden. 

Damit  kommt  Ehrenfels  zu  dem  dritten  Teile  sehies 
Beformprognunmes^  der  von  ihm  eisonnenen  positiven  Ge- 
staltung. 

Es  ist  ja  hinreichend  bekannt,  dass  er  in  einer  Asso* 
ziation  der  Frauen  zur  gegenseitigen  Sicherung  dar  materiel- 
len Existenz  und  zur  Teilung  und  dadurch  Erspanmg  der 
Arbeit  in  Haus  und  Familie  das  Heilmittel  der  Zukunft  ge- 
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fuiulen  zu  haben  glaubt.  Also  die  Frauen,  denen  er  ja  kein 
Recht  auf  einen  einzelnen  Mann  zugesteht,  denen  er  das 
Recht  abspricht,  ein  solches  Besitzrecht  geltend  zu  machen, 
sollen  sich  in  Hausgemeinscbaftea  zusammentun,  in  denen 
die  häuslichen  Yerrichtungeii  auf  gemeinsame  Kosten  und 
eventuell  mit  Arbeitsteilung  unter  den  Oenossinnen  besorgt 
werden,  und  die  Fhraen  nun  die  Besuche  ihrer  Freunde 
empfangen,  nicht  ohne^  da  bei  ihnen  ja  die  Folgen  dieser 
Besuche  mit  aller  Yerontwortlichkdt  hängen  bleiben,  in 
jedem  einzelnen  Falle  eine  entsprechende  Entschädigung  oder 
Bezahlung,  oder  wie  man  das  neouen  will,  in  Empfang  zu 
nehmen. 

Und  das  soll  nun  die  Lösung  des  Problemes  sein,  die 
Fxwsa  auf  eine  Stufe  zu  stellen,  die  der  modernen  Anschau* 
ung  von  ihrer  menschlichen  Gleichberechtigung  entspricht  — , 
die  Lösung,  die  an  die  Stelle  der  bisherigen  Organisation 
des  geschlechtlichen  Verkehres  zu  treten  geeignet  sein  soUI 
Ich  kann  nicht  recht  verstehen,  wodurch  sich  dieses  System 
wesentlich  von  dem  BordeUverkehre  unterscheiden  sollte. 
Denn  darauf,  ob  die  einzelne  in  solchem  Frauenhause  lebende 
Frau  mit  einem  oder  mit  mehreren  Männern  verkehrt,  kommt 
.es  verhältnismässig  sehr  weni§:  an.  Das  hat  allerhöchstens 
für  sie  persönlich  eine  gewisse  Bedeutung ;  aber  es  ist  schon 
deswegen  für  alle  eine  gemeinsame  Gefahr,  als  ja  keinerlei 
Gewähr  für  eine,  wie  wir  wohl  sagen  dürfen,  sittliche  Hal- 
tung der  samtlichMi  Genossinnen  geboten  ist,  und  das  An- 
gewieseoeein  auf  eine  so  fragwürdige  Genossenschaft  jeden- 
falls nur  ein  Mittel  ist,  um  die  einzelne  Persönlichkeit,  wenn 
sie  auch  anfänglich  nicht  zu  dergleichen  neigt,  auf  eine 
möglichst  lockere  Auffassung  von  den  g^chlechtlichen  Be- 
ziehungen hinzuleiten.  Ob  also  diese  Einrichtung  der  Grund- 
these in  dem  E h ren fei s sehen  Reformplane  Genüge  tut, 
die  darauf  hinausgeht,  Quantität  und  Qualität  der  Nach- 
kommenschaft auf  eine  mö^rlichst  grosse  Höhe  zu  heben,  dürfte 
mehr  als  zweifelhaft  sein.  Verkehren  die  Erauen  mit  mehreren 
llannem  durcheinander,  so  können  sie  nicht  wissen,  wem 
sie  eintretenden  IVdles  Kinder  bringen ;  imd  je  umfossender  ihr 
.Yerkehr  sich  gestaltet,  um  so  weniger  Vertrauen  ist  in  das 
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Fdnzip  der  Auswahl  za  setsen,  und  um  so  unwahrBdieiniiclMr 
wird  —  wie  ja  auch  EhrenfeU  (8.  14)  als  firfahnmg»- 
tatedie  anerkennt  —  die  nrachtbarkeit  ihrer  Qegchleeht» 

betfttigung.  Überdies  steht  ja  fest,  dass  gerade  bei  äea  Frauen 

am  ehesten  ein  Überdruss  daran  eintritt,  der  Fortpflanzung 
zu  dienen  und  durch  die  mit  diesem  Dienste  verbundenen 
Beschwerden  vor,  bei  und  nach  der  Geburt  in  der  schönsten 
Zeit  des  Lebens  so  stark  in  Anspruch  genommen  zu  werden, 
dass  von  irgendweLcher  Lebensfreude  kaum  die  Rede  sein 
kann;  ganz  daron  abgesehen,  dass  bei  schnell  aufeinander 
folgenden  Geburten  auch  die  körperliche  Gesundheit  so  slaik 
angegriffen  wird,  dass  Vemieidung  weiterer  Geburten  m 
einer  Notwendigkeit  werden  kann,  wenn  das  Leben  und  ein 
erträglicher  Gesundheitszustand  erhalten  werden  soll.  Dass 
bei  dieser  durchaus  begreifliclien  Disposition  des  weiblichen 
Geschlechtes  durch  das  Zusammensein  in  solchen  Frauen- 
häusem,  in  denen  die  „Klügste"  sehr  bald  den  Ton  angeben 
würde,  die  Fortpflanzung  einen  besonderen  Au&chwung 
nehmen  würde,  ist  billig  zu  bezweifeln.  Vielmehr  würde  alkr 
Wahrscheinlichkeit  nach  unter  solchen  Umständen  der  Bor- 
delloharakter  auch  in  beaug  auf  die  tunlicbste  Vermeidiaig 
▼on  Befruchtungen  sehr  bald  die  Obeihand  gewinnen,  un^ 
somit  der  Zweck  der  ganzen  Konstruktion  grfindlidi  TerfeUt 
werden,  —  und  der  „Hetärismus"  stünde  in  Reinkultur  da. 

Nun  fragt  es  sich  aber  wohl  auch,  wie  die  Mäanerweit 
bei  dieser  Art  von  Organisation  fahren  würde. 

Ehrenfels  hat  jüngst  an  dieser  Stelle  mit  solcher 
Begeisterung  für  die  innerehelichen  Verhältnisse  in  China 
sich  au8geq[»rochen,  dass  von  ihm  kein  Verständnis  und  keine 
Anerkeonung  für  den  Wert  eines  ehelichen  Zusammenlebens» 
wie  es  der  europäischen  Eulturmenschheit  (und  nicht  erst 
^eeerl)  zur  Gewohnheit  geworden  ist  und  als  Ideal  gilt, 
erwartet  werden  kann.  Aber  es  wird  gestattet  sein,  an  diesem 
Ideale  einstweilen  doch  als  an  etwas  Wertvollem  festzuhalten 
und  es  nicht  aufzugeben,  —  nicht  aus  Gewohnheit,  sondern 
a  u  s  E  i  n  s  i  c  h  t.  Alle  Steigerung  des  Liebesideales,  die  ganze 
poetische  Verklärung,  welche  die  Geschlechtsbeziehungen  im 
Laufe  der  Kulturentwidcelung  erfahren  haben,  beruht  dar- 
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auf,   dass  die  Gesebleohtsbeai^uiigeii  zu  einem  blossea 

Ingrediens,  zu  einem  Elemente  in  einem  innigen  Zusammen- 
leben geworden  sind.  Je  mehr  ausscliliesslich  auf  die  ge- 
schlechtliche Befriedigung  Rücksicht  genommen  wird,  um  so 
gleichgiiltiij^er  gehen  die  Individuell  neben  einander  her, 
und  um  so  wenigdr  erleben  und  gemessen  sie  von  einer  yoU- 
ständigen,  das  ganze  Dasein  umfassenden  und  bestimmenden 
QemeinBchaft  £&  hat  daher  aueh  unter  eolohw  Auffassimg 
neifitttig  der  Oebmuch  beetäien  können,  das»  die  ehelich 
miteinander  Yerbundenen  gar  nicht  zusammen  lebten,  sondern 
die  Fran  in  ihrer  Geschlechts-  oder  Stammesgondnschaft 
verblieb,  und  der  Mami  sie  nur  zum  Zwecke  des  Geschlechts- 
Verkehres,  oft  sogar  mit  der  ausdrücklichen  Bedingung  der 
Heimlichkeit  für  solche  Zusammenkünfte,  besuchte.  Erst 
wenn  die  vereinigten  Persönlichkeiten  zu  einer  mannigfal- 
tigeren Lebens-  und  Weltanschauung  kommen,  d.  h.  wenn 
sich  die  allgemeine  und  ihre  besondere  Kultur  hebt,  verlegt 
sich  je  m^  und  mehr  der  Schwerpunkt  des  gaasen  ehelidiea 
Verhftltmsses  in  diejenigen  Beziehungen,  welche  ausserhalb 
des  Geschlechtsrerkehres  liegen.  Bei  den  vielseitigen  Inter- 
essen, welche  die  Eheleute  miteinander  yorknlipfen,  treten 
die  geschleclitlichen  Beziehungen  —  ohne  je  nach  der  indi- 
viduellen Veranlagimg  und  Empfindungsweise  vernachlässigt 
zu  werden  —  weit  zurück,  und  der  geschlechtliche  Verkehr 
thtt  als  eine  Form  der  Gemeinsamkeit  wie  jede  andere  je 
nach  Stimmung  und  Gelegenheit  in  seine  Rechte,  ohne  dass 
die  Besonderheit  dieses  Verkehres  im  einseinen  Ealle  in  das 
BewufiStsein  tritt,  ja  ohne  dass  darüber  auch  nur  im  geringsten 
reflektiert  wird.  Diese  Fürm  des  Zusammenlebens  wird  um 
so  wertvoller,  je  hdher  sich  die  beiden  Individuen,  jedes  in 
seiner  Art,  entwickeln,  und  natürlich:  je  besser  sie  zu  ein>- 
ander  stimmen  oder  sich  auf  einander  zu  stimmen  gelernt 
haben.  Dass  eine  solche  Gemeinsamkeit  des  ganzen  Lebens 
von  unberechenbarer  Wirkung  und  von  grösstor  Wichtigkeit 
ist,  liegt  so  sehr  auf  der  Hand,  dass  es  kaum  zu  begreifen 
ist,  wie  deren  Wert  auch  nur  im  geringsten  verkannt,  \md 
dann  m-  so  hochstehendes  Mittel  der  Entwickelung  für  den 
IKnzelnm  und  in  ihm  für  die  Qesamtheit,  nachdem  es  einmal 
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gefunden  und  in  Jahrtausende  langer  Übung  bewährt  er- 
funden ist,  80  leichtfertig  aufgeopfert  werden  kann. 

Man  kann  sagen:  das  Ehrenf  elssche  Frauenhaus  ist 
der  Hetärismus  im  Prinzip,  und  es  könnte  ein  tiofenr 
.Verfall  in  Barbttni  —  welche  bekanntlich  nicht  der  Uisostand. 
aondom  der  yerlomer  Eultnr  ist  —  nidit  gedacht  werdeo, 
als  er  durch  diese  ^fidorm"  herbdgeffllut  werden  wQide.  Den 
Iteuen  kann  nichts  Emiedrigenderes  sngetan  weiden,  als 
sie  untereinander  zu  isolieren.  Die  Männer  hätten  ganz  un- 
nötigerweise ihre  Fortpflanzungsinstinkte  neu  geweckt  und 
neu  gestärkt,  und  ebenso  unnötigen^'eise  sich  ein  neues 
Frauenideal  gebildet,  wenn  die  Absonderung  der  Frauen  in 
solchen  Assoziationen  alle  ihre  Bestrebungen  und  Vorstel- 
lungen illusorisch  machte.  Sie  würden  jeden  Einfluss  auf  die 
Gebahnmg  des  weiblichen  Geschlechtes  verlieren,  und  selbst 
▼om  Stan^unkte  der  reinen  Volksrennehrong  würde  sa  er- 
warten sein,  dass  die  Wirkungen  als  geradsBa  yerderUiche 
sich  herausstellen  würden. 

Es  kann  ja  natürlich  nicht  einen  Augenblick  geleugnet 
werden,  dass  die  vollständige  Lebensgemeinschaft  in  einer 
Ehe,  gleichgültig  in  diesem  Falle,  ob  sie  staatlich  anerkannt 
ist  oder  auf  freier  Entschliessung  beruht,  auch  ihre  grossen 
Schwierigkeit^  imd  Schattenseiten  hat.  Aber  die  Schatten- 
seiten sind  nicht  grosser,  als  sie  bei  allein  Irdischen  sind, 
das  man  seiner  überwiegenden  Kütdichkeit  wegen  dennodi 
kultiTiert ;  und  die  Schwierigkeiten  rühren  cum  grossten  Wie 
von  der  Verwilderung  der  Antriebe  für  die  HerW* 
führung  ehelicher  Gemeinschaften  (im  heutigen  gesetzlichen 
Sinne)  her.  Nicht,  als  wenn  schlechthin  behauptet  werden 
sollte,  dass  Geschlechtsgemeinschaften,  wenn  und  weil  sie 
aus  einer  lebhaften  Zuneigung  der  Individuen  zu  einander 
entstanden  sind,  darin  die  Gewähr  des  Bestandes  und  bestän- 
diger allseitiger  Beglückimg  fänden.  Es  ist  je  nach  der 
Eigentümlichkeit  der  yerschiedenen  Naturen  sehr  wohl  mög- 
lich, dass  in  vielen  solchen  Füllen  die  VoUendong  des  Be- 
sitses  die  Leidenschaft  abstumpft.  Aber  das  ist  nicht  der 
normale  Eall  und  jedenfalls  keine  Erscheinung,  die  davon 
abschredLCn  könnte,  melu*  und  in  bevorzujgterer  Weise,  als  es 
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jetrt  geschiclit,  die  pefBönliclie  Zanttgimg  als  Hauptbeetiia- 
mongsmoment  für  das  Emgehfin  von  geschlechtlioheii  Ge- 
meinschaften zu  fordern.  Der  Wunsch  aber  nach  einem 
innigen  allgemeinen  Zusammenleben  ist  wohl  in  jedem, 
ob  Mann,  ob  Weib,  lebendig,  der  auf  eine  Geschlechtsgemein- 
schaft hinzielt ;  und  diesem  alliremeinen  Bestreben  durch  eine 
solche  Organisation  entgegenzutreten,  wie  die  Frauenassozia- 
tion sein  würde,  heiast  sich  mit  einem  ganz  aUgemeinea  Ge- 
fühle jedes  gesanden  Menschen  in  Widerspruch  setzen  und 
Eiialiriuigea  nussaeliian,  die  in  aUergritastom  Masastabe  ge- 
macht sind  nnd  nach  der  en^egengesetaton  Biöhtung  weisen. 
Mehr,  als  es  Ehrenfels  —  an  sich  psychologisch  und  tat- 
sächlich nicht  unrichtig  —  fOr  die  ünterdrttckung  und  Aus- 
schaltung des  geschlechtlichen  Triebes  und  seiner  Befriedigung 
in  Anspruch  nimmt,  macht  eine  auch  für  einen  veredelten 
Geschlechtsverkehr  bestimmte  völlige  Lebensgemeinschaft 
Zeit,  Sinn  imd  Kraft  für  höhere  Kulturbetätigungen  frei. 
(Dass  die  Fähigkeit  für  dergleichen  auf  dem  ersteren 
Wege  entstehen  sollte,  ist  nichts  als  ein  drolliges  Hirn- 
gespinst!) — 

Und  nun  noch  ein  Wort  von  der  Triebfeder  für  die 
gaase  Betriebsamkeit  im  Sinne  der  Ehrenf elsschen  Be- 
form,  nSmlioh  von  der  „gelben  Oefahr^M 

Der  russisch- japanische  Krieg  hat  selbst  besonnene  Men- 
schen nerrös  gemacht  nnd  hat  den  Gedanken  an  eine  Geffthr- 
dnng,  wdche  unserer  abendlandischen  Kultur  und  dem  Be- 
stehen unserer  Nationalitäten  von  den  ostasiatischen  Mongolen 
droht,  zu  einer  beängstigenden  Höhe  getrieben.  Der  Krieg  hat 
gezeigt,  dass  die  Mongolen,  namentlich  die  begabtesten  und 
eifrigsten  unter  ihnen,  die  Japaner,  nachdem  sie  sich  mit 
grossem  Fleiss  und  nicht  minder  grossem  Erfolge  die  Er- 
rungenschaften unserer  europäischen  Kultur  angeeignet 
haben,  befähigt  worden  sind,  selbst  einer  europäischen  Gross- 
macht erfolgreich  die  S^itse  zu  Ineten;  und  daraus  wird 
mm  abgeleitet,  dass,  wenn  gar  auch  China  in  ähnlicher  Weise 
sieh  SU  neuem  Leben  ermuntert,  und  Japan  die  diplomatiscfae 
und  kriegerische  Fflhrung  des  gesamten  Mongolentums  über- 
nimmt, eine  Gefahr  entsteht,  der  auch  das  yereinigte  Europa 
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im  blutigen  Bingen  des  Krieges  nicht  zu  widmtehen  ym- 
möchto.  Ja^  es  würde  mileicht  nichi;  einmal  auf  eineWaifen- 
entaolieidung  aaaikommen  bianchen ;  denn  die  Mongoiea  wor- 
den, dnioh  ihre  sterke  Tennehning  gedrängt,  die  „offen»  Tür** 

bei  den  Kultamationen  für  den  Überschuss  ihrer  Bevölke- 
rung fordern,  so  wie  wir  bei  üinen  die  „offene  Tür  '  für  den 
Überscliuss  unserer  Waren  mit  G^ewalt  durchgesetzt  haben; 
und  sie  würden  iiiclit  zögern,  wenn  ihnen  dies  Verlangen 
nicht  erfüllt  würde,  seine  Erfüllung  mit  den  Waffen  in  dar 
Hand  zu  ertrotzen.  Wenn  es  ihnen  aber  ams  Furcht  TOt 
dnar  aolcfaen  Waff enentochsidimg  und  weigen  einer  gewiann 
ÜnsioheriKeit  in  der  Yonmasicht  4es-  Erl olgea  ohne  Schwert- 
streich  sugestandsii  würden  dann  würden  sie  TOli  nnten  her 
aUmfthlich  durch  ihre  MaesenKuwanderung  die  eorepügchen 
Völker  in  ihrer  eigenen  Heiniat  an  die  Wand  drücken,  un- 
gefähr wie  der  ausgebrütete  Kuckuck  die  eigentlich  ins  Nest 
gehörigen  Jungen  der  Pflegeeltern  erdrückt  und  sich  selbo:  in 
dem  fremden  Neste  als  Alleingebieter  breit  macht. 

Ich  kann  diese  YorateilungaBaihe  ganz  wohl  begreifen; 
wenn  ich  die  Voraussetzung  snlasse,  die  dabei  gemacht  wird, 
nämlich,  daas  man  aUe  höheren  intellektueUea  und  namentlich 
alle  ethiachen  Baktomn  unberüoteichtigt Üaet  und  fftr 
die  Zukunft  in  der  Weise  des  ShrenfelBsehmi  Beform- 
planes  auaschattet.  Wenn  es  drä  Japanern  möglich  geworden 
ist,  sich  unsere  materielle  Kultur  durch  die  Vermittelung 
von  einigen  hundert  Sendboten  in  verhältnismässig  sehr  kurzer 
Zeit  —  OS  sind  kaum  vierzig  Jahre  darüber  hingegangen  — 
anzueignen,  und  sie  damit  eine  Kraftentwickelung  ihrer  Nation 
ermöglicht  hab^,  die  die  aeitgenöamBcbe  Welt  mit  Becht 
in  Erstaunen  gesetat  hat,  so  sollte  uns  das  nur  zur  Auf- 
Ulrung  darfiber  dienen,  welchen  Wert  wir  bereohtigtenrane 
dieser  materiellen  Kultmr  und  unaeiem  Au^dm  in 
ihrem  Betriebe  und  ihrer  Verherdiditmg  ensngestahen  haben. 
Materielle  Kultur  ist  ausserordentlich  leicht  anzueignen;  es 
geschieht  beinahe  auf  mechanischem  Wege,  und  es  ist  nicht 
schwerer  und  dauert  nicht  länger,  die  cliarakteristischen 
Unterschiede  z^Nischen  Nationen  imd  selbst  Rassen  in  bezug 
auf  sie  auasugleichfin,  als  sich  heute  schon  bei  uns  der  An* 
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bück  dar  Städte  durch  die  YerwiBchiing  jedes  chaxakteristt* 
8ch«i  Gepräges  Terfthiiliofat  hat  Es  ist  ja  nachgerade  ab- 
schreckend, wie  gleichmässig  der  Eindruck  ist,  den  man 
beim  Besuche  einer  fremden  Stadt  empfängt.  Man  tritt  aus 
dem  Bahnhofe  heraus  auf  einen  grossen  Platz,  der  von  Hotels 
umgeben  ist,  und  auf  dem  die  Strassenbahnen,  jetzt  natür- 
lich last  überall  auch  schon  elektrisch,  nach  allen  Rich- 
tungen der  Windrose  sur  Yerffigiiiig  stehen;  und  in  den 
breiten  uid  mdgUohat  gecaden  Stmsen  gleichen  die  Miets- 
kaseimen  mit  den  „modeni*'  au^gefaanten  Laden  und  ihrem 
überall  glekli  auaaehonden  Inhalte  einander  so,  dass  man 
abges^^i  von  ^  paar  markanten  —  meist  natürlich 
älteren  —  Gebäuden  sich  an  jeder  Stelle  in  jeder  beliebigen 
anderen  Süidt  befindlich  denken  kann. 

Die  Bequemlichkeiten  dieser  materiellen  Kultur  zur  Ver- 
fügung zu  haben  und  zu  gemessen,  ist  ja  recht  angenehm; 
aber  darin  aufzugehen,  wie  wir  beinahe  im  Begriffe  stehen, 
ist  eine  Azmaeligkeit  und  Kurssichtigkeit  der  allerbedaue^ 
liebsten  Art ;  und  wenn  dies  sich  dadurch  rächte^  dass  Nationen 
imd  BaaasQt.  die  wir,  sei  es  mit.  Becht,  sei  es  mit  Uniedit, 
für  tmter  uns  stehend  ansehen,  und  mit  denen  wir  eine  nShere 
Gemeinschaft  ungern  eintreten  sehen  würden,  uns  gleich 
kämen,  bis  zu  einem  Grade,  der  für  unsere  Weltstellung  Be- 
denken hervorriefe,  so  könnten  wir  uns  nicht  darüber  wun- 
dem und  hätten  uns  diese  Folgen  sellx^r  zuzuschreiben.  Die 
materielle  Kultiu:  ist  immer  etwas  Untergeordnetes  i) ;  sie  hat 
ihre  grossen  Dienste  dadurch  geleistet,  dass  sie  der  höheren 
£ult:ar  die  äusseren  Mittel  der  Terschiedensten  Art  zur  Yer- 
fögung  gestellt  hat  Die  Erde  würde  uns  heute  noch  zu  gross 
sein,  wie  die  alte  Welt  den  Bömem  zu  gross  geworden  ist, 
vrmm  wir  nicht  die  räumlichen  Entfernungen  durch  die  mo- 

1)  Man  gtwShnt  sich  anglaublioh  rasch  an  jede  nenesie  ihrer  Wohl- 
IsImi,  und  dann  ist  man  wieder  nicht  klflger  and  besser  als  Torher;  im 
Ckgenteü:  dss  GlQcksgefUhl  dos  Menschen  hftngt  nicht  nb  ron  dem,  was 
er  hat,  sondern  von  dem.  was  er  bewnsst  entbehrt.  Es  hat  mich  gefrent, 
diesem  von  mir  so  and  ähnlich  häufig  aasgesprochenen  Gedanken  schon 
bei  Wilhelm  von  Humboldt  in  dieser  Form  zu  begegnen;  , Alles 
was  dem  Bedürfnis  ähnlich  ist,  hat  die  Eigentümlichkeit,  dass  man  es 
wvnif  er  genieaat,  wann  man  aa  hat,  ala  es  schmerzt,  wenn  man  aa  entbehrt* 
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dernen  Erfindungea  abeukOnen  und  so  überwinden  ver- 
standen hätten;  und  viele  KultarbeBtrebnngen  der  mannig- 
faltigsten Art  würden  die  Fortschritte  nidit  haben  madien 

können,  die  wir  zu  yerzeichnea  haben,  wenn  nicht  Hilfs- 
Mittel  aller  Art,  Erleichterungen  der  Beobachtung,  Erleichte- 
rungen des  Ortswechsels,  Erleichterungen  der  fortgesetzten 
Beschäftigung,  Erleichterungen  der  möglichst  gesunden  Er- 
nährung usw.,  d.  h.  also  allerlei  Taten  der  gesteigerten  ma- 
teriellen Kultur,  die  Möglichkeit  dazu  geschaffen  hätten.  Aber 
man  vergesse  nur  nie,  dass  sie  in  allem  diesen  nur  Mittel 
zum  Zwecke gowoson  ist,  und  dass  Naturwissenschaft  und 
Technik  zusammengenommen  nie  etwas  anderes  wenlea 
können  und  sollten  als  Mittel  für  die  geistige  Kultur. 
Und  hierin,  wenn  wir  diese  in  entsjuediender  Weise  be- 
treiben und  hochhalten,  werden  uns  die  fremden  Rassen  ent- 
weder nicht  erreichen,  —  und  dann  werden  sie  unter  allen 
Umständen,  auch  mit  der  grössten  Kraftentfaltung  und 
Massen  Wirkung,  uns  nicht  gewachsen  sein  — ;  oder  sie  werden 
uns  auch  die  En-ungeuschaften  dieser  Kultur  abzulauschen 
verstehen,  —  dann  werden  sie  auch  jene  befürchtete  gewalt- 
sam zerstörende  Einwirkung  auf  unser  Leben  und  unsere  Zu- 
kunft nicht  unternehmen   — .  Schon  dass  der  Gedanke  mögiich 

1)  Dr.  Waldemar  AnmaBD,  PkrolBMaraB  dir dMitodiiBlftdisiaal* 
■ehnl«  ia  Shiagbai,  fahrt  in  seiner  hOchst  bemerkenswerten  AlihtadllBg 
Ober  .die  neuen  Kalturauf gaben  in  China'  (Hinneberg's  .Internationale 

Wochenschrift  für  Wissenschaft,  Kunst  und  Technik*  vom  11.  Juli  1908, 
Sp.  878)  den  Ausspruch  eines  jungen  Chinesen  an,  der  in  Berlin  studiert 
hat:  ,...das8  die  sogenannte  gelbe  Gefahr  im  VerhfiUnisse  des  Eindringens 
der  westlichen  Kulturen  schwinden  mOsse.  Je  mehr  sich  die  mannig- 
fachen Beziehungen  auf  allen  Gebieten  des  Lebens  swiachen  China  und 
d«m  Amlwid«  TtfqoiokeB,  na  «BwabndMiaUehar  wird  aia  Angriflii* 
krieg  CklsM  gegen  firemd«  Mldite,  faSa  nicht  fdroler  AbIms  dam  gn- 
geben  wird.  An  einem  elementersn  Aoebmch  Ten  Xrebemngaaaekt  nad 
wilder  Maaeenmacht  (wie  an  den  Zeiten  Daehingja-Kbana)  iat  nm  ao 
weniger  zu  denken,  je  mehr  die  abendilndiaclie  Bildung  eindringt,  und 
je  mehr  China  als  gleichberechtigter  modemer  Staat  in  der  Völker» 
gemeinschaft  fungiert."  Gerade  die  verderblichsten  und  verwerflichsten 
Lunten  an  das  Pulverfass  zu  legen:  frivol  zu  reizen,  indem  man 
„den  chinesischen  Koloss  unter  alx  iidländitiche  Kuratel  setzt*,  v^ermisst 
Ehren  feis  sich  (, Weltpolitik  und  äexualpolitik',  Sexual-Probleme, 
Augastheft)»  den  enropäiachen  Kultamationen  sa  raten!  An  Harn 
Mditan  aellt  ihr  aeine  Theene  ariceananl 
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geworden  Ist,  die  blosse  physisehe  Kraft  in  einem  möglichst 

bedürfnislosen  Körper,  der  sich  gegen  unendlich  geringen 
Entgelt  zu  praktisohon  Zwecken  in  Bewegung  setzen  lässt, 
^  deshalb,  wenn  wir  sie  als  solche  erkannt  und  den  Wert  des 
könne  so  inmitten  unserer  Kulturwelt  gowisvsermassen  als  ein 
Stück  rohester  Naturkraft  eine  Stelle  erobern,  vor  der  unsere 
.  ganze  Kultur  zu  zittern  in  die  Lage  kommen  müsste,  zeigt,  dass 
.  die  Notwendigkeit  und  Verwendbarkeit  vieler  solcher  nnter- 
geordneten  Erifte  in  unserer  heutigen  Kulturarbeit  eine  Bück- 
v^ändigkcit  bei  uns  bedeutet,  —  eine  Rückst&ndigkeit,  die  wir 
yemachUssigten  richtig  würdigen  gelernt  haben,  mit  Auf- 
bietung aller  Kraft  auszugleichen  bestrebt  sein  sollten. 

Sollte  es  aber  wirklich  wahr  sein,  dass  unsere  europäische 
Kultur  der  Expansionskraft  der  mongolischen  Rasse  auf  die 
Dauer  durchaus  nicht  gewachsen  wäre,  so  ist  auch  dann  die 
Furcht  vor  der  „gelben  Qefahr"  teils  unbegründet,  teils  über- 
trieben. Unbegründet  kann  man  sie  nennen,  weil  unsere 
Kultur,  wenn  sie  aodi  durch  das  Aui^gebot  aller  ihr  zur 
y«rfügung  stehenden  Kräfte  nicht  imstande  ist,  den  Ansturm 
von  uns  für  untergeordnet  gehaltener  Nationen  und  Bassen 
abzuwehren,  nur  wie  alles,  was  besteht,  wert  ist,  dass  sie 
zugrunde  geht. 

Wodurch  unterscheidet  sich  sonderlich  zu  ihrem  Vorteile 
diese  Furcht  vor  der  „gelben  Gefalir"  von  dem  Zittern,  das 
die  Kömerwelt  bei  der  Erscheinung  der  Cimbem  und  Teutonen 
vor  der  Urkraft  der  nordeuropäischen  wilden  Völkerschaften 
Qenaaniens  usw.  ergriff?  Wenn  damals  eine  Schematisie- 
rungssucht  und  eine  Schreibseligkeit  wie  heute  bestanden 
hfttte»  dann  würden  dickleibige  Bücher  über  die  „germanische 
Gefohr"  dsraus  entstanden  sein,  wie  sie  heute  üb^  die  „gelbe 
Gefahr"  entstehen.  (Tacitus  steht  dadurch  hoch  über  unseren 
Rassenangstmeieni,  dass  er  seinen  Zeitgenossen  die  Sitten- 
r  e  i  n  h  e  i  t  der  ,,Barl>aren"  zu  ihrer  Bt^chäinuug  vorhielt.  Das 
für  uns  angeblich  vorbildliche  „Fortpflanzungsbestreben", 
das  Bhrenfels  den  Chinesen  nachrühmt,  ist,  wie  gezeigt 
worden,  damit  nicht  im  Entferntesten  zu  Vorzeichen  1) 
eine  Kidturpause  von  ungeführ  einem  Jahrtausend  jEu  danken 
haben.  Aber  erstens  ist  unsere  heutige  europfiische  Kultnr- 


Dlgilized  by  Google 


-  808  - 

wAt,  man  mag  an  ihr  so  viel  anszosetna  finden  wie  nur 
immer  möglich,  doch  so  im  Eeroe  ihres  Wesens  mditaerfresBen 
und  der  Anfiltenng  w&Uen,  wie  die  antik»  Enltorwelt  gegen 

die  Zeit  der  Völkerwanderung  es  war.  Ausserdem  erscheinen 
die  zu  fürchtenden  Mongolenhorden  von  heute  eben  nur  da- 
durch für  uns  als  eine  wirkliche  Gefahr,  dass  sie  Träger  einer, 
wenn  auch  nur  angenommenen,  nämlich  unserer  Kultur 
sind^u  Hd  infolgedessen  würden  sie,  auch  selbst  bis  zu  einem 
gefwissen  Orade  siegreich,  unserer  Kultur  nicht  totMngend 
entgegentreten,  wie  das  die  Horden  der  Völkerwanderong 
gegenüber  der  antiken  Kultur  nur  in  ea  ausgiebigem  Masse 
getan  haben. 

Aber  selbst  wenn  durch  das  Eindringen  einer  fremden 
Rasse  ein  ähnlicher  Kulturstillstand  auf  längere  Zeit  herbei- 
geführt würde,  wie  ein  solcher  im  Mittelalter  eingetreten  ist, 
so  würde  darnach  ein  Wiederaufblühen  der  Kultur  auf  der 
Grundlage  der  eingetretenen  Bassen^iennischung  ^)  gan«  eben- 
so zd  gewartigen  sein,  wie  eine  solche  ,3onaissanoe**  nadi 
der  Ydlkerwandening  imd  ihren  Nachwehen  entstanden  ist 
Das  könnte  um  so  weniger  hier  ausbleiben,  als  ja  doch  nicht, 
wie  vor  anderhalbtausend  Jahren,  mit  einer  Barbarenhorde 
zu  rechnen  wäre,  sondern  diejenig<3n  Bevölkerungen,  von  denen 
jetzt  die  Gefahr  drohen  ^vürde,  abgesehen  davon,  dass  sie 
von  unserer  Kultur  durchtränkt  worden  sind,  doch  die 
yäter  einer  eigenen  uralten  und  sehr  hohen  Kultur 
sind,  die  trotz  langwieriger  Stagnation  doch  noch  eine  solche 
Kraft  tmd  Bedeutung  hat,  dass  sie  auf  unsere  moderne  geistigß 
Sntwickelung,  gerade  auf  unsere  höchsten  Frodidctionen  in 
der  Kunst,  einen  massgebenden  und  entscheidenden  Kinflns« 
2U  üben  im  stände  gewesen  ist.  Diese  neue  Völkerwanderung 
würde  uns  also  mit  originalen  Kulturmächten  in 

1)  Es  ist  Ebrenfels  hoch  anzurechnen,  dass  er  («Di«  Postalate 
des  Lebens*,  Sexual-Probleme,  Oktoberfaeft)  im  Vorbeigehen  der  «ScbmAch 
im  Jahriumdorto'»  dma  AatitaiiitiminB,  [eine  nndi  «ad  gUtt^  Absage 
snteil  werden  lisit:  der  Biindilag  jfldiiebeB  Bistee  in  die  Zodlniii 
miseier  ZiikaDfl  .kami  ans  anr  winkommen  eeia*.  Ja»  iet  deaa  das 
mit  «teem  Binsdiiagie  tllchtigeii  mengolieeiieii  Blntee  von  «ilImiD  LebcM- 
willea*  etwas  Aadeiet?! 
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Verbindung  bringen,  was  bei  der  Erwägung  und  Abschätzung 
der  „Gtefe.hr"  doch  wohl  zu  lx)rücksichtigen  sein  sollte.  — 
Nun  noch  ein  Wort  von  der  Möglichkeit  und  Wahrschein- 
ü^eit  dncr  gewaUaammi  mongolisdhen  Überflutmig 
«isidil 

'  Bb  ist  dafür  gesorgt,  dtm  die  B&nme  nicht  in  di«,  Hlmmri 
mdiBen;  das  gilt  bxuAl  hier.  IHe  Japaner  sind  selbst  über- 
mscfat  rao.  den  Erfolgen,  welche  sie  gehabt  haben,  und  sie 
haben  teils  in  weiser  Selbstbeschräiikung,  teils  unter  sehr 
lästigem  äusseren  Zwange  schon  gelernt,  sich  in  gewissen 
Grenzen  zu  halten.  Die  ungeheuren  finanziellen  und  Men- 
schenopfer, die  der  £ri^  gekostet  hat,  sind  noch  lange  nicht 
überwunden  imd  werden  so  schnell  nicht  überwunden  werden; 
und  be^or  sie  noch  überwunden  aind,  wird  auch  Jiqpan  za 
der  Einsidit  kommen,  die  den  europäischen  Hauptaiätiiwiäi 
seit  einer  Beihe  von  Jahrzehnte  nun  schon  den  Frieden 
eriudien  hat,  dass  es  ein  säbstmörderisches  Yorgehen  ist, 
ohne  die  allerzwingondste  Veranlassung  und  eine  möglichst 
sichere  Aussicht  auf  Erfolg  einen  Krieg  zu  beginnen. 

Wie  lange  es  dauern  \vird,  bis  China  materiell  gleich- 
wertig für  einen  Krieg  neben  Japan  stehen  wird,  ist  kaum 
abzusehen.  Die  Grosse  des  Reiches  und  die  Masse  der  Men- 
schen iHldet  ebenso  wie  die  jahrhimdertelange  Unbeweglich- 
kett  dee  gancen  Staatswesens  ein  Moment  der  Yerlangsamm^, 
dessen  Eraift  schwer  ahntmessen  ist;  und  zunächst  hat  es 
ja  den  beruhigendsten  Anschein,  dass  die  beiden  gzteten 
Mongolenreiche  noch  nicht  den  letzten  Rangstreit  unter 
sich  ausgefochteii  haben.  Wenn  es  dermaleinst  aber  wirk- 
lich dazu  kommen  sollte,  dass  Japan  und  China  vereinigt 
mit  Gewalt  gegen  die  europäische  Xulturmenschheit  —  und 
die  amerikanische,  nicht  zu  vergessen !  —  vorzugchen  wagen 
sollten,  dann  würden  die  materiellen  Schwierigkeiten  für  sie 
so  gnt  wie  unüberwindlich  sein.  Eine  fieerführung,  mit  der 
Bttis  in  China  und  Ji^an,  über  die  schwierigen  lobden  und 
kolturellen  VeriiSltnisBe  SonerasienB  hinweg  bis  nach  Europa 
hinein ,  ist  tedmisch  kaum  denkbar  !and  wUrde  binem  Mongolen- 
heere Opfer  an  Menschen  und  Geld  auferlegen,  vor  denen 
selbst  die  Hunderte  von  Millionen,  die  jene  Reiche  an  £in- 
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wohnern  haben,  hinschmeijseii  wüid»  wie  die  Butter  an 
der  Sonne.  Man  mag  alle  mdgUöhen  anderen  Gründe  für  den 
Misserfolg  der  Russen  gegenüber  den  Japanern  so  hoch  an- 
schlagen, wie  man  will ;  ein  sehr  erheblicher  Bmchteil  dieses 

Ausganges  ist  darauf  zurückzuführen,  dass  die  Japaner  ihre 
natürliche  Basis  in  der  Nähe  hatten,  und  die  Russen  den 
Krio":  in  einer  grossen  Entfernung  von  dem  Sitze  ihrer  Macht 
und  der  Quelle  ihrer  Vorräte  an  Meoofichen  und  Materialien 
sa  führen  hatten ;  —  ganz  ebenso,  wie  es  wenige  Jahre  tot- 
her  den  Engländern  nur  mit  unendlicher  Anstrengung  ge- 
lungen ist,  den  Buren  eine  hinreichende  IViqypenmacht  g^K^* 
übensustellen,  um  diesen  Gegner  so  fem  von  dem  eigenen 
Lande  unter  der  Wucht  der  Massen  erdrüdcen  m  können. 

Die  Verhältnisse  liegen  heute  doch  anders  als  zu  den 
Zeiten  der  Attila  und  Dschingisklian.  Damals  konnten  sich 
grosse  Menschenmassen  —  Männer,  Weiber  und  Kinder  — 
auf  die  Wanderschaft  begeben  und,  gleich  Heuschrecken- 
schwärmen über  die  Trifte  unabsehbar  sich  ergiessend,  all- 
mählich in  Gegenden  gelangen,  wo  sie  die  Yoraussetsungea 
für  brauchbare  Niederlassungen  fanden.  Das  konnte  damals 
Jahre  und  Jahnsehnte  daueiiL,  ohne  dass  es  die  Unternehmer 
dieser  Züge  irgendwie  beschwerte.  Das  ist  heute  anders.  Li 
solcher  Art  könnte  sich  ein  Yölkerzug  aus  den  Mongolen- 
reichen  nicht  unserer  europäischen  Kulturwelt  ent- 
gegenwälzen, ohne  auf  Schritt  und  Tritt  Widerstand  zu 
finden,  Eiubussen  zu  erleiden  und  schliesslich  in  hilfloser 
Ferne  von  der  Heimat  den  wohlgerüsteten  europäischen 
Völkerschaften  in  einer  so  breiten  Front  au  begegnen,  dass 
von  einer  erfolgreichen  Durchbrechung  dieses  Menschen- 
w»lles  als  Schuts  für  unsere  eurofiische  Kultur  schwerlich 
die  Bede  sein  könnte. 

Die  gelbe  Gefahr  wird  nach  allen  Richtungen  weit 
überschätzt,  sowohl  in  ihrer  materiellen  Schwere  wie 
nach  der  Bedeutung  ihrer  etwaigen  Verwirklichung,  die,  wenn 
die  Schätzung  gewisser  Cliaraktereigenschaften,  die  gerade 
bei  Ehrenfeis  etwas  blendendes  hat,  einigermassen  das 
Richtige  träfe,  uns  unzweifelhaft  so  vorzügliche  Mischungs- 
elemente  für  eine  Rasse  der  Zukunft  auführen  würde»  wie 
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sie  etwa  seinerzeit  bei  dem  Ineinanderfluten  der  nach  Norden 
ausgreifenden  Römer  und  der  naoh  Süden  8treben4?n-.  Gter- 
manenvölker  auf  dem  ganaen  Qebiete  sich  vollzogen  hat, 
welches  die  Wi^  der  'niodemen  Kultur  geworden  ist 

M  i  ] 

■    .  .  .         .  .    ■       •  . 

Bericbticuof. 

Von  Cbrlstlss  Ehreofels. 

Eines  tod  den  yielen  in  der  yoratehenden  Kritik,  der  Prof.  Bruno 
Meyer  meine  , Sexaalethik*  unterzogen  bat,  enthaltenen  MiasTerständ- 
nissen  trifft  mich  so  peinlich,  dass  ich  keinen  Tag  verstreichen  lassen 
kann,  ohne  ihm  entgegenzutreten.  Prof.  Meyer  deutet  einen  yon  ihm 
(in  der  Torigen  Mmnnur  ÜMer  ZMttebrift,  S.  705)  sitiitCtn  8*ti  m 
miiiMr.  Stmaltlhik  m,  ate  |«k  daiia  4m  BMüg^ng  fQr  MitttMidMi 
ihn. «oodaU  PilCuuMI  im.cipMliMB  aom  YAnraif  mtut^  I>«r 
iMtniiMid«  Sati  ttekt  in  miioer  Sanalatliik  auf 'Sdt^  72.  Ob  Hey  ort 
Daotang  desselben  bsi  meinen  nnToreingsnonmenen  Lesern  nach  Anf« 
nahine  des  8.  59  (oben)  Gesagten  Oberhaupt  mOglicfa  gewesen  wars^ 
mag  dabin  gestellt  bleiben.  Tatsache  aber  ist,  dsss  ich  die  ptraktisdid  • 
Uilfsarbeit  an  nnehelicben  Müttern  nicht  nur  niemals  veniHeilt,  sondern 
stets  —  und  Herr  Dr.  Max  Marcuse  wird  mir  bezeugen  können,  wie 
sehr')  —  von  ganzem  Herzen  gut  gebeissen  habe.  Was  ich  mit  dem 
von  Prof.  Meyer  inkriminierten  Satze  sagen  wollte,  kann  ich  durch 
Hinzafflgung  weniger  Worte  zur  Klarheit  bringen:  —  Unsere  zeitgenös- 
sische sexuale  Reformbewegong  will  den  sozial  Geächteten, 

moraliseb  Yerfcommenen, helfen  — -  vnd  weiss  hemen  andenn  Bat,  alit 
ihnsn? .  (seil  hsispen  ihr  movalijKJpia  NiTsaa  ^*)  benhanateigen» . 
Dieses  ,HersbslsigSB*  hatte  leh  im  Sinn,  —  vnd  nlsht  die  PiiüMktten 
far  Ilie  Bedtlogten.  Daaa  aber  disaea  Herabsteigen  tatalcbUeh  eir^lgt» 
hshaapte  ich  aneh  beute  noch.  Denn  eine  Meral,  welche  so  gnt  "wis 
alle  Yerpflichtungen  des  einzelnen  gegenüber  der  Gesamtheit  streicht» 
ist  nicht  besser  als  keine  Morsl  —  und  steht  somit  nieht  liSher,  als' 
das  IKveas  der  msiaUsoh  Yerkemaensn.         .  - 

■)  'Asf  Chnnd  sahr  einiiehender  Unlarrediiagen,  tüs  bsreits  ver 
es.  8  Jshfsn.  wiedsrhelt  mit  Hemi  Brof.  r.  Ihren  Isla  gshaU,  be* 
atiiigs  ieh  gern,  daaa  die  damala  Ton  nur  geleistsls  prsktiashe 
Mntteraehats-Arbeit  atils  seiner  lebhaften  nnd  ▼erstiadaisvollsn 
SympstUa  bs^n^t  ist  ' 

8exMa-r»eblMM.  ILM.  IMt.  52 
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Zum  Thema  der  sexaellen  Abstiaeoz. 

Von  Dr.  med.  IL  E.  Sclnidt,  Berlin. 

Die  verschiedenen  Abhandlungen  über  den  Nutzen  oder 
Scliaden  einer  geschlechtlichen  Enthaltsamkeit,  welche 
in  dieser  Zeitschrift  erschienen  sind,  geben  mir  Yoranlas- 
&ung,  auch  mich  zu  dieser  i^^rage  zu  äussdrn,  die  eigeuUicb 
gar  keine  „Frage"  ist 

Denn  für  jeden  denkenden  Arzt  miiss  es  von  Yorahenin 
klar  sein,  daas  die  gewaltsame  Unterdrückung  eines  normalen 
l^bes  für  den  Organismus  nur  schädlich  sein  kann;  und 
der  Gesohleohtstrieb  ist  einer  der  stiiksten  normalen  IViebt 
und  mtisB  gerade  so  ^t  befriedigt  werden  wie  der  Hunger, 
der  Durst,  der  Drang  zum  TTrinieren  oder  zur  Defäkation. 

Das  klingt  vielleicht  profan,  entspricht  aber  nichtsdesto- 
weniger den  Tatsachen. 

£ine  normale  Befriedigung  des  Qeschlechtstriebes  ist 
aber  nur  durch  den  fieischUf  möglich,  und  da  es  unser» 
sozialen  Yerhältusse  —  und  audi  die  sozialen  Verhaltnisse 
in  anderen  Lindem  —  nun  einmal  mit  sidi  bringen,  daas 
die  jungen  Leute  geeade  in  den  Jahren,  in  denen  ihre  sexuellen 
Bedürfnisse  am  stärkst«!  sind,  sich  nicht  in  der  Lage  befinden, 
zu  heiraten,  weil  sie  eine  Frau  nicht  ernähren  und  einen 
Haushalt  nicht  bestreiten  können,  so  miiss  el>en  der  Sexual 
trieh  durch  den  a  u  sser  e  Ii  e l  i  c  h  e  ii  Beischlaf  In^fri^xli^'t 
werden.  Das  ist  keinesw€^  unmoralisch,  sondern  einlaA^h 
natürlich. 

Daher  verkennt  die  „Deutsche  Oeeelischaft  zur  Bekämp- 
fung der  Geschlechtsknuikheiten*',  wenn  sie  nichts  weiter 
zu  tun  weiss;  als  immor  wieder  vor  dem  ausserehelichea 
Geschlechtsrerkdir  zu  warnen,  ihre  Aufgabe  durchaus,  die 
doch  darin  bestehen  muss,  die  Gefahren  zu  bekämpfen, 
nicht  aber  vor  ilmoii  zu  flüchten! 

Immer  von  neuem  wird  den  jungen  Leuten  lediglich  durch 
Schilderung  der  Gefaliren  der  G^chlechtskrankheiten  angst 
und  bange  gemacht;  es  werden  Vorträge,  wie  der  des  Herrn 
Dr.  Sternthal,  welcher  mit  dem  Fanatismus  eines  katho- 


Digilized  by  Google 


—  813  — 

lischeii  Priesters  als  dnrige  Betbing  vor  den  Geschlechts- 
krankheiten die  Abstinenz  prediget,  offiziell  als  mustergültig 
empfohlen  ( 

Die  „Deutsche  Oesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Ge- 
schlechtskrankheiten", welche  in  dieser  Weise  M o  r al  i  s  i e  - 
ruhg  statt  Hygiene  treibt,  verkennt,  wie  gesagt,  ihren 
Zweck  Yollkommen,  gans  abgea^en  daron,  daas  die  Gefahreiir 
der  erswtmgenen  Abatinens  nicht  geringer  anznacblagen  sind 
als  die  des  ausaetteMichieiL  GeschlechtsFerkelirs.  Ein  Organ, 
äsm  nicht  gebraucht  wird,  Terkümmert,  seine  Fanktionsfahig- 
keit  leidet  und  erlischt  schliesslich  ganz.  Impotenz  mnss  die 
Folge  einer  strikte  durchgeführten  Abstinenz  sein ;  und  wenn 
noch  soviel  ,^utoritiiten"  noch  so  oft  das  Gegenteil  be- 
haupten, so  irren  sie  ebenso  oft. 

Eine  strikte  Abstinenz  dürfte  freilich  in  praxi  kaum 
mögiich  sein;  aus  übertriebener  Furcht  vor  den  Gefahren 
des  anssereh^diea  QesehleohtsTerkehrs  werden  die  jungen 
Leute  zu  gewohnheitsmSssigen  OnaniBten  —  und  damit  ebenso 
si(dier  impotent  Denn  der  planmassige  Onanist  braucht  oft 
beine  Erektion,  um  sich  auf  künstlichem  Wege  die  Bebriedigimg 
seines  Geschlechtstriebes  zu  verschaffen,  er  kann  eine  Ejaku- 
lation auch  ohne  Erektion  erreichen.  Soll  er  dann  den  Koitus 
ausführen,  so  bleibt  natürlich  auch  dann  die  Erektion  häufig 
aus.  —  Dass  die  ewige  Furcht  vor  den  Gefahren  der  Ge- 
schlechtskrankheiten auch  bisexuell  veranlagte  Individuen  zu 
Homoseruellen  züchten  kann,  braucht  wohl  nicht  besonders 
betont  zu  werden. 

So  treibt  die  „Deutsche  Gesellschaft  zur  Bek&npfang  der 
Gesohlechtsknnldieiten"  dadurch,  dass  sie  immer  und  immer 
wieder  zur  Vermeidung  einer  gesohlechtlichen  Infektion 
absolute  Abstinenz  pixxligt,  die  jungen  Tjcute  aus  der  Scylla 
in  die  Charybdis,  ansüitt  ihre  Hauptaufgabe  gerade  durin  zu 
suchen,  den  au sserehel i c hen  Geschlechtsver- 
kehr möglichst  gefahrlos  zu  gestalten. 

52* 
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Die  BeziehiuuE^ii  4^  Rel^^ositiU  mn  Sexual- 


ie  Mystik  ist  tlieoretische  Wollust^  und  die  Woilust 


Dieser  Satz  Arnold  Buges,  so  sutreffend  er  zu  sein 
scheint,  ist  doch  kaum  mehr  als  ein -geistreiches,  der  Wahr- 
heit allerdings  nemlieh  naiie  koikuiifind«  Bonmot  Doch  ist 
M^Btür  und  weitarhin  BeligiMitit  dvrchaiis  nkdit  nttr  Umo-' 
retiBohe,  eondfim  oft  mctt  pndctisehe  Wollust-  * 

Die  sezQelle  wiB  die  roügidse  Selttnadht  'haben  -Mde 
ihren  Ursprung  im  Gefühlsleben  des  Menschen.  Der  Mensch 
ist  gar  nicht  ohne  diese  Triebe  denkbar.  Zuweilen  liegen  sie 
miteinander  im  Streite,  oder  es  löst  einer  den  andern  ab, 
oder  aber  der  eine,  mitunter  auch  beide  werden  ver^vandelt 
Der  religiöse  Trieb  erscheint  dann  etwa  als  ästhetisches  Be- 
gehren, als  soziale  Hilfsbereitsclw^  wlUirend  die  Sexualität' 
unter  der  Maske  des  S^geisee^:  ja  des^  Cteiate  sc^dechtliiB 
sieh  TarUigt 

Im  Smmlleben  ist  des  Liisltbägeiiami'  mmlohjBt  korper-' 
Hoher  Art,  doch  gewinnen  bald  die  Von  'Anfang^  ee -bei-- 

gegebenen  psychischen  Motive  die  Oberhand.  Auf  religiösem 
Gebiete  ist  der  Wunsch  nach  geistiger  Erhebung,  nach  Er-- 
lösung,  in  dem  sich  ebenfalls  ein  Luststreben  geltend  macht, 
das  Primäre.  Die  körperlichira  Anr^gtmgen  werden  iamm 
empfunden,  kommen  sie  aber  zum  Bewusstai^,' so' werdeitr' 
sie  in  der  fiegel  ins  €toistige  imigeddit^ 
ist  gemeitiflam,  dess  GtafuldM|niditllMi'ilim  A'ia^ 
Der  sexuelle  Tri^b  eriaiigt  diese' am  ^rtdlkfimtinnstM:  im  QK^ 
gastnus,  in  der  Yweinigung  mit-idem:  toxüeOen^Piitttner'  ode^ 
mit  dessen  Symbol,  dem  Keligiösen  wird  sie  am  zureichendsten 
in  der  Ekstase  zu  teil,  in  der  Vereinigimg  mit  irgend  einer 
religiösen  Grösse,  mit  dem  symbolischen  Partner.  Nach  be- 
friedigender Überschreitung  des  Höhepunktes  vermindert  sich 
der  Drang  je  nach  der  Individualität  auf  kürzere  oder 
längere  Zeitxäumei  erlischt  abek  nicht  £s  tritt  nur  eine 


.1 


leben.  - 


Von  Haas  IMaarik, 


.  1 


praktische  Mystik.** 
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gewia^  fiuhe  ein.  Perioditok  odor  infolge  eines  erre^nden 
AastoBseBPrplöUlioh  a«f£laiiiiQi0iicl,  setefc  dana-  die  Jl«t  des 

. .  Ep-^i  nichl  an  iBolspieleii  für  4t»  lütbeBliniiifiiide 
seiuetier  Faktoren  in  den  venK^iedenen  Kulten.  Meist  war 

freilich  das  religiöse  Zeremoniell  nur  als  Weihe  der  sexuellen 
Handlungen  gedacht.  So  galt  die  vom  Melittadienst  gefor- 
derte geschlechtliche  Hingabe  des  Weibes,  gleichviel  welche 
pekuniären  Spekulationen  damit  verknüpft  waren,  religiös 
Opfer»  Eine  Überleitung  des  Sexuellen  ins  Religiöse  ist 
Jbte  .nicht  angedeutet.  Dieseja  Sohritt  konnten  nur  Religionen 
alB^  O^iffctiMt^  Ütoldtnng  4e9  kdfperüoh  •  Sexualen  ins 
Qelaljge.  ist  :J|iier.  nichiiMigedeatet.  Diesen  Sdoitt  konntsb 
nur  RejUgi^n^niPde^  SsklM  tun,  welche  dem  Sexuellen  feind- 
Uojb;  gegenüberstanden. 

Dem  Altertunio  ebenso  wie  den  meisten  Naturvölkern 
lag  und  liegt  der  Gedanke  der  sexuellen  Abstinenz,  der  so- 
genannten Askese  als  allgemeine  Forderung  oder  als  preisens- 
^^ei^tes  id^^emUch  fenis  Nur  für  engbegrenzte  Verbände, 
TOH  .Priesterpi^gAttisationen,  Kultbünden  wurde  diese  Forde- 
liinig  «r^oben  und  in  den^  )>eacfarinkten  Kreis»  mebr  oder 
wwgor  .gittU^eh  durchgeführt.  Die  Gesamtheit  des  Volkes 
stend  dyMUMDi'  Treiben  fem,  oft  sogar  ablehnend  gegenüber. 
Der  Einzelney  welcher  sich  den  religiösen  Verbindungen  ans 
Neigung  oder  Verpflichtung  anschloss,  unterwarf  sich  da- 
gegen den  fraglichen  Bestimmungen  um  so  williger,  als  er 
hoffte,  für  seine  Entsagung  auf  irgend  eine  Art  entschädigt 
zu  werden.  In  gleicher  Weise  vollzieht  sich  der  Vorgang 
bei  den  NaturT.ölkern  noch  heute.  Die  Entschädigung  be- 
steht fast  immer  in  der  Erlangung  venneintlich  „magischer 
Sraft^V,  in  der  Regel  nichts  als  vierst&rkte  Suggestiygewak, 
)ind  i]i:  d0r:  aiis  veisBchiedeiieQ  ürsaehea  resultierenden  be> 
^iiinQflnden/ Steilling  dee  FtiestarB.' 

•  Zuweilen  freüioh  suchten  sich  die  „Asketen"  recht  irdisch 
für  ihre  Enthaltsamkeit  schadlos  zu  halten.  Au  bestimmten 
Festen  wurden  sexuelle  Handlungen  zu  Ehren  der  Götter  vor- 
genommen. Doch  diese  Orgien  wertete  man  durchaus  richtig.  Es 
.waren  Lusthandlung^,  wie  die  des  Schmausens  und  Zechens, 


Digitized  by  Google 


—  sie  — 

welGhen  man  snr  F^ude  der  Götter  sich  hingab.  ÜBst  und 

trinkt  man  doch  heute  noch  Berühmtheiten  zu  Ehren.  Zudem 
hatten  und  haben  viele  der  Gottheiten  eine  sexuelle  Neben- 
bedeutung, die  bei  einzelnen  ihrer  Feste  zur  Hauptsache 
wurde.  Schon  immer  galt  es  als  lobenswert,  dem  Beispiele  der 
Götter  2u  iolgesL  Phantasie  und  GrübdBiuu  des  Menschen 
Hessen  es  sich  angelßgen  sein,  die  Beispiele  so  zu  wählen, 
dasB  die  Nachfolge»  migeachtet  schmerdicher  Beigaben,  eine 
angenehme  imd  triumphierende  war. 

Die  bei  den  gedachten  Festen  üblichen  Kulthandlungen 
dienten  neben  ihrem  rein  religiösen  Zwecke  zugleich  dem 
andern,  die  Sinne  der  Teilnehmer  einerseits  zu  umnebeln  und 
die  Aufmerksamkeit  auf  einen  Punkt,  auf  den  Gott  und  seine 
(sexuelle)  Tat  zu  lenken,  andererseits  sollten  sie  zur  Nach- 
ahmung begeistern  und  die  etwa  bestehenden  Hemmungs- 
vorstellungeu  unterdrücken.  Aus  dem  Zusammenwirken 
dieser  Suggestiymomente  erklären  sich  die  aus  der  Geschichte 
bekannten  sezuahreligiösen  Massenezzesse. 

Hier  beginnt  der  Übergang  des  körperlich  Seiraellen  ins 
geistig  Sexuelle  sich  anzudeuten.  Die  sexuelle  Handlung  wird 
noch  bewusst  als  solche  Yollzogen  tibet  mit  dem  Beigeschmack 
dner  zugleich  religiösen  imd  mit  allen  Vorteilen  einer  solchen. 
Es  wurde  in  diesem  Falle  durch  den  zeitlich  realen  Genuss 
der  in  Aussiclit  gestellte  zukünftige  gesichert.  Dieser  Glaube 
wirkte  naturiiemäss  lusterhöhcnd.  Wie  überhaupt  für  die 
meisten  das  religiöse  Moment  Reizsteigerung  bedeutet,  welche 
um  so  stärker  empfunden  wird,  je  fester  man  von  der  nur  auf 
Augenblicke  aufgehobenen  sonst^;en  Sündhaftigkeit  der  Hsnd- 
lung  überzeugt  ist  Auch  ist  das  Frick^de  des  blasph^- 
sdien  üntertoneB  dieser  Vorgänge  an  geweihter  Stitto  in 
Betracht  zu  zi^ien,  das  der  dort  genossenen  Wollust  ein 
besonderes  Parfüm  verlieh.  Wirklich  nur  verlieh?  Es  gibt 
noch  heute  unter  den  russischen  Sektierern  und  wohl  nicht 
nur  bei  diesen,  wunderliche  Heilige,  welche  die  „Anfech- 
tungen des  Fleisches"  durch  Ausschweifungen  vor  dem  AiUre 
zu  überwinden  trachten. 

Zur  eigentlichen  Vergeistigung  des  Sexuellen  in  der 
Religion  konnten  nur  Bekenntnisformen  gelangen,  deren  Gott 
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abstrakter  gefasst  war  als  die  Bewohner  der  heidnischen 
Götterwelt  oder  der  ein  Abstraktum  schlechthin  war.  Die 
Yergeistigaiig  konnte  um  so  eher  sich  YoUäehen,  je  mehr 
mystische  Sp^ndation  imd  die  Haaispalteiei  der  Dogmatiker 
des  göttlichen  Gegenstandes  sidi  betnächtigten  nnd  aus  ihm 
Erscheinungsformea  und  Wirkungsweisen  abtdlten,  die,  reine 
Begriffe,  doch  eine  Personifizierung  ziiliesseu.  Sie  ent- 
sprachen nun,  als  Kräfte  oder  Personen,  je  nach  dem  Ge- 
schmacke  des  Einzelnen,  allen  denkbaren  Gemütsbedürf- 
nissen. 

In  dem  im  ganzen  ziemlich  abstrakt  gehaltenen  Buddhis- 
mus, nichti  n  seiner  Ausartung'  als  Lamaismus,  begegnen 
wir  der  religiös-serudlen  Ekstase  kaum.  Wenn  dies  ge- 
schieht, 80  meist  bei  Indi^duen,  welche  sich  in  ihrer  Ge- 
dankenrichtung  wie  in  ihm  LustAbungen  den  Esikieren  des 
Brahmanismus  nähern.  Der  Buddhismus  kennt  eine  mit 
Exaltationen  verbundene  Askese  nicht,  sondern  nur  eine  medi- 
tierende. Wemigleich  auch  die  Meditation  zu  Visionen 
führen  kann,  so  ist  dieser  Zustand  doch  nahezu  das  Gegenteil 
der  £kstase.  Der  Buddhist  sondert  sich  nicht  nur  von  der 
Aussenwelt  ab,  er  sucht  auch  die  Kegungen  seines  Innern 
zu  unterdrucken.  Schon  ans  diesem  Grunde  kann  er  nicht 
„entzClckt"  werden.  Er  strebt  Yergi^eQ,  Yedöschen  seiner  Er- 
scheinung an.  Die  Ekstatiker  des  Isbim  und  des  Christentums 
hingegen  ersehnen  ein  Aufgehen  in  Gott,  em  Erwachen  m 
ihm;  sie  wollen  das  Mass  ihres  Empfindens  durch  die  Ver- 
eini^mg  mit  Gott  steigern,  wie  dem  Liebenden  höchste  Be- 
friedigung nur  der  gemeinsame  Genuss  gewährt.  Dem  passiven 
Charakter  des  Inders  genügt  es,  von  Leid  und  Freude  frei, 
wunschlos  zu  werden,  um  glücklich  zu  sein.  Der  islamitische 
und  noch  mehr  der  christliche  Mystiker  sowie  der  christliche 
Religiöse  trachten,  ihre  Flreude  zu  erhöhen.  Jeder  zuftlMge 
Schmerz  und  erst  recht  jedes  Martyrium  verstSrkt  ihre  Hoff- 
nung und  Gewisshdt  auf  einen  lustbetonten  Ausgleich  in 
der  Vereinigung  mit  Gott. 

Der  irdischer  Bogehrlichkeit  abgowandte  Sinn  ent- 
faltet sich  um  so  niäclitiger  in  der  himmlischen.  Der  Mensch 
braucht  Anbetungsobjekte.  Ist  er  klug,  aber  phantasielos, 
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80  nttmt  eks  Idee  oder  znit  iigend  einmii  neoeii  Nuiieii;  ist 
aeitie  Binlnldtang  rege,  so  macht  er  sich  ein  Bfld  oder  ninEmk 
«nes  der  altibekumten,  bewShrten,  dem  er  seine  Verehrung  be- 
zeugen kann.'  Meist  genügt  seinem  Bedürfnis  nicht  einmal 
ein  Objekt.  Neben  der  irdischen  Magd  widmet  er  sich  dem 
Dienste  der  himmlischen.  An  den  Liebeshöfen  der  Provence 
knieten  Ritter  und  Troubadoure  mit  gleicher  Inbrunst  vor 
der  „Herrin"  wie  vor  der  Himmelskönigin.  Ja  es  ist  nicht  ein* 
mal  nötig,  dass  der  religiöse  Partner  im  GescfalechtBgQgeD- 
satse  SU  seinem  Gläubigen  oder  seiner  Gl&ubigen  steht,  wie 
<fie6  attdi  im  Sexualleben  keineswegs  immer  gefordert  wird. 
Es  kann  sehr  Wohl  für  einen  Hann  eine  mfinnliche,  für  ein 
Weib  eine  weibliche  Idealfigur  Gegenstand  der  Schwärmerei 
sein.  Unser  Anbetungsbedürfnis,  unser  Anlehnungsbedürfnis 
macht  vor  dem  Geschlechte  nicht  halt,  macht  es  beim  My- 
stiker und  Religiösen  noch  weniger,  deren  Wunsch  mehr  ein 
Überwältigtwerden  als  ein  Überwältigen  ist.  Das  erstere  aber 
können  sie  bei  Anbetung  einer  männlichen  Figur  noch  in- 
tensiter  erleben  als  bei  Yerehning  einer  weiblichen. 

Hierbei  sprechen  die  individuellen  Neigungen  ein  ge- 
wichtiges Wort  mit  Diesen  ist  die  christliche  Kirche,  man 
nrass  es  zugeben,  sehr  liberal  entgegengekommen.  Sie  hat 
es  verstanden,  mit  mütterlicher  Liebe  für  die  „Entzückungen" 
beider  Geschlechter  zu  sorgen.  Den  Frauen  schenkte  sie  in 
Christus  den  ,,Seelenbniutigam",  den  Männern  gab  sie  in 
Maria  alles,  was  nur  der  Mann  in  das  Weib,  von  der  Jung- 
ten bis  zur  Mutter,  hineingeheinmissen  und  in  ihm  anbeten 
kann.  Und  für  jene,  die  gnostischer  dachten,  hatte  sie 
Soj^iie^  die  „hohe  Minnerin"  in  Bereitschaft 

Vidfiltig  wie  die  Anbetungsmöglichketten  war  auch  die 
Anbetungsbeältigung.  W&hrend  ¥aaa  Ton  Assia  sidi 
Ghristns  ohne  spitzfindige  Deutung  ergab,  sah  Seuse  aus 
besonderem  Bedürfnis  in  Christus  die  „göttliche  Weisheit". 
Die  heilige  Therese,  welche  sich  vor  Liebesbrunst  nicht  zu 
.  lassen  ^^-usste,  fühlte  in  ihren  Entzückungen  Seele  und,  trotz 
der  von  ilir  behaupteten  Unkörperlichkeit  des  Vorganges, 
auch  den  Leib  von  Schauem  ergriffen,  welche  sie  laute 
Schreie  ausstossen  liesstti.  „Schreie,  welche  gebdscht  waroi 
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mit  einer  so  extremen  Freude,  dass  sie  nicht  wünschen  konnte, 
YQU  eiaein  Schmerz  befreit  zu  sein,  welcher  so  angenehm 
weder  in  der  Ruhe,  noch  in  der  Zufriedenheit,  sondern  allein 
in  Oott  sa  ,fmdm  ist  Di^  ehrwürdige  Agnes.  BLumbeddii 
diKshte  über  das  Pr^pnünm  Christi  mk  anssmrdentUctieDi 
Eifer,  imd  Anstrengung  nach,  ächliesslich  fühlte  sie  es  wie 
ein  Hftutchen  auf  der  Zunge,  „voll  übergrosser  Süssigkeit 

 So  gross  war  die  Süssigkeit  beim  Hinunterschlucken 

dieses  Häutchens,  dass  sie  in  allen  Gliedern  und  in  allen 
Muskeln  eine  süsse  Umwandliuii^  fühlte-)."  Die  eigen tü milche 
religiöse  Betätigung  der  Blannbeckiu  hat  ihr  pe^Luelles  Gegen- 
stück. Auch  bei  de^n  Ausübung  empfind^  gewiss  manche 
der  Übenden  eine  ,;3üs8e  UmwancUung".  —  Mechthild  von 
Magdejburg  «rg^b  sich  ebenfsljs  der  „gotsmine".  Ihre.  Offen- 
barong^,  die  ae  recht  be»9icbii«id  ^^easi  yliessend  lie&t 
miner  gotheit"  noint,  lassen  aUe  liebesstadien  yon  dem  äeiflseii 
sinnlichen  Begehren  der  JugenJ  bis  zu  der  ruhigen  Milde 
des  Alters  erkennen.  Die  Handschrift  ist  ein  unschätzbares 
Dokument  für  die  innige  Verbindung  der  geistigen  Ekstasen 
mit  der  körperlichen  Verfassung.  Bei  Mechthild  von  Magde- 
burg machte  sich  im  Laufe  der  Zeit  eine  gewisse  Besonnen- 
heit geltend.  Sie  gehört  nicht  zu  jenen  Fanatiaierten,  welche 
wie  Maria  von  Morl .  und  Eatharina  Emmerich  fast  an- 
dauernd im  ekstatisohea  Bausche  yerharrten  und  glUizUoh 
in  der  Besehaltigung  mit  dem  „Seelenbrautigam"  au^^ii^^ 
Derart  hochgradig  Exaltierte  gibt  es  nicht  nur  unter  den 
Frauen.  Der  heilige  Josef  von  Kopertino  z.  B.  geriet  in 
orgastische  Verzückung  bei  jedem  zufälligen  Anblicke  eines 
Madonneiibildes. 

Dennoch  sind  die  Höhepunkte  des  geistigen  Taumels 
vo>n. ebenso  kurzer  Bauer  und  ebenso  schnell  überschritten 
wie  die  gleichwertigen  der  körperlichen  Sexuahtät.  Der 
Mensch,  dessen  Streben  ohnehin  aof  die  Erreichung  solcher 
jeweiligen  Höhepunkte  absielt,  sucht  aaturgemäss  sein  Da* 
sein  und  die  Empfindungen  dieser  Augenblicke  in  eine  seinen 

1)  M^moires  de  Sainte  Thäröse  d'AvIla.  Zit.  nach  Röm^r,  Aii4n* 
gjnische  Idee»  Jahrb.  f.  sex.  Zwischenstofen,  V,  2,  1903. 

s)  MalUr,  Alphorn  Vietor,  Dt«  hoohheiiig«  Yorhaat  Ghmii. 
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Verstand  befriedigende  Beziehung  zu  setsen.  Er  erhebt  da- 
her die  geschlechtliche  Verbindung  zweier  Individuen  zu 
einem  der  Zwecke  des  Lebens.  Die  Gedanken  des  Mystikers, 
des  Religiösen  arbeiten  noch  stärker  in  der  angedeuteten 
Bichtung.  Denn  ihm  ist  die  Vereinigung  mit  Gott,  als  Indi- 
vidualität oder  als  Kraft,  nicht  nur  ein,  sondern  emsigstes 
Lebensmel.  £r  will  nicht  anr  in  Gott  emj^dflo,  er  will 
auch  in  ihm  deoken.  In  seinen  ruhigen  Standen  Tenrbeitet 
er,  was  er  in  der  Ekstase  seelisch  und  leiblich  wahxsimehmen, 
zu  erfahren  meinte:  Die  Existenz  Gottes.  Er  denkt  über  sie 
nach.  Anders  wie  ein  Philosoph,  denn  das  Gefühl  gab  ihm. 
die  erste  Anregung,  aber  er  denkt  nicht  minder  scharf.  So 
kann  es  kommen,  dass  er  den  andern  auf  Grund  seines 
Denkens  und  seiner  Aiissprüche  als  Atheist  erscheint.  Die 
Kirche  hat  oft  genug  ihre  getreuesten  Söhne  und  Töchter 
deshalb  als  Ketaer  erklärt  Aber  das  kritische  Deokoi 
Uber  Gott  wird  immer  wieder  durch  die  Flutwelle  des  Ge- 
fühb  unterbrochen.  Der  abstrakteste  Gottesbegriff  nimmt 
fttr  den  „Gottes&eund"  persönliche  Formen  an  und  mit  dieser 
Persönlichkeit  tritt  der  Religiöse  in  einen  Verkehr,  wie  ihn 
jedes  gläubige  Herz  ersehnt  und  der  ihm  durchaus  real 
und  sinnlich  ist. 

Das  Gefühl  stellt  stets  in  Bildern  vor.  Wir  haben  als 
bestes  Beispiel  den  Traum,  wo  Personen  Begriffe,  dramatische 
Geschehnisse  eine  einzige  Handlung,  einen  Handlungs- 
wunsoh  diaiakterisieren.  Wie  der  starke  Gedanke  des  lie- 
benden das  Bild  der  Geliebten  vor  sein  inneres  Auge  aanbeit, 
so  formt  die  Sdmsucht  des  M3rBtikeis  den  Gegenstand  seines 
religiösen  Begehrens  gemäss  den  traditionellen  Anschauung«! 
oder  gemäss  seiner  individuellen  Auffassung  und  entsprechend 
seinen  Wünschen.  Jeder  sieht,  was  und  wie  er  glaubt.  In 
der  Ekstase  werden  die  Details  der  erregenden  Vorstellung 
vertieft  und  ausgearbeitet,  wie  jede  Errej^ung  uns  die  Einzel- 
heiten des  den  Reiz  verursachenden  Objekts  schärfer  erfassen 
lässt  Infolge  der  distinkten  Dentlichkeit  der  Wahmehmang 
ist  daher  dem  S^er  das  objektiTe  Yorhandensehi  des  Bildes 
und  damit  dessen  Realität  erwiesen.  Die  Emmerich  säugte 
also  nicht  nur  symbolisch  das  Jesoskii  idt  ▼on  deii  hjslero- 
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«rotischen  Phantasiehandlungen  anderer  hochheiliger  Frauen 
und  Männer  abgesehen.  Bei  allen  diesen  Handlungen,  wobei 
sich  die  Handelnden  aber  keineswegs  des  Halluzinatorischen 
dfiB  Vorganges  bewusst  waren,  war  dist  Eadeffekt  genau 
der  gleiche  wie  beim  Sexualakte,  nur  noch  gesteigert  durch 
dto  hochgradige  Sensibilität  der  Ekstatiker:  ein  ungeheures 
sedisches  und  körperliches  WonnegefOhl  erfQllto  sie,  eine 
Bntsadcung  nahm  sie  hin,  die  jede  andere  Ernfffindung  über- 
wog und  auslöschte. 

Selbst  dann,  wenn  schon  der  Anblick  des  geöffneten 
Himmels  die  Ekstatiker  „in  Lieb  und  hoher  Wohllust**,  wie 
Novalis  singt,  vergehen  Hess  —  meist  waren  es  erotische 
Szenen,  die  sie  schauten,  das  ,3oilager  Christi"  und  ahn- 
liches — ,  war  die  Entsückung  eine  sinnliche,  anders  sie 
keine  yoUkommene  gewesen  wäre  und  nicht  jenes  Gefühl 
▼ölligen  Edfist-,  Besdiwingt-  und  Erhobenseins,  der  Freiheit 
und  doch  zugleich  Hingenonuneiiheit  hätte  empfunden  werden 
können.  Auch  für  diese  Bchattienin^  der  Ekstase  bieten 
sich  Analogien  im  gewölmlicheii  Sexualleben.  Denken  wir 
nur  an  die,  welche  durch  den  Anblick  eines  Geschlechtsaktes 
Dritter  sich  befriedigt  fühlen. 

Erscheint  daher  die  religiöse  Ekstase  mit  sexuellen  Mo- 
menten durchsetzt,  so  lässt  sich  auch  im  Einzelfalle,  wie 
im  Anfange  dieser  Arbeit  für  ganse  Gruppen,  nachweisen,  dass 
die  religiöse  Entzückung  nur  eine  andere  Erscheinungsform 
der  sexuellen  ist,  dass  sie  aus  der  Sexualität  des  Einzelnen 
erwächst  und  zuweilen  wieder  in  das  körperlich  Sexuelle 
zurückschlägt. 

Von  Swedenborg  ist  es  durch  sein  Tagebuch  aus  den 
Jiahren  1743/44  Ix^kaimt,  (hss  er  einsamen  Ausscliweifung'en 
ergeben  war.  Nach  den  Mitteilungen  von  Dr.  AlfredLeh- 
mann  in  „Aberglauben  und  Zauberei"  besteht  das  Tage- 
buch  „aus  minutiösen  Schilderungen   von  Swedenborgs 

Träumen  und  innerem  Leben         Es  wimmelt  in  seinen 

Träumen  Ton  B^engestalten,  und  sein  YerhSltnis  zu  ihnen 
ist  so  ausführlich  und  hut  so  nackten  Worten  gesdiildert,  dass 
Swedenborg  wohl  kaum  jemals  daran  gedacht  hat,  dieses 
Buch  könne  einmal  der  Öffentlichkeit  übergeben  werden.  Aber 
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nicht  genug  damit,  dass  seine  Träume  sich  um  geschlecht- 
liche Verhältnisse  drehten,  auch  iu  wachem  Zustande  wird 
sein  Bewusstsein  von  ähnlichen  Vorstellungen  beherrscht, 
80  dass  er  nicht  zu  arbeiten  vermag.  Die  eiuzige  Axt  und 
Weise,  wie  er  sich  von  dipsea  häsaÜchen  Gedanken  für  eine 
kurze  Zeit  freimachen  kann,  ist  die^  -dass  er  Gott  herzlich 
aonift.uxid  .aeio»  Zuflacht  mm  EreuiEe  «af  .Qolgathif  ittnunt" 
—  Die  flozu^e  Üherreiziiiig  in  ZuHammgnwirkimg  mit  dar 
Beligiosit&t  Swedeaboigs  führte  sohliesdioh  sa  der  hefaHmtea 
TisioiL  in  London,  i^lche  den  Beginn  seiner  ApostellaufbafaB 
bildete.  Aus  dem  phaatasievoUen  Masturbanten  wurde  der 
nicht  minder  phantasievolle  aber  keusche  Geisterseher.  Die 
weiblichen  Gestalten  seiner  Träume  verwandelten/  sich  in 
die  Engel  dar  Sphären  und  seine  „nächtlichen  Haupt- 
peanonen"  wurden  ersetzt  durch  das  eingehende  Studium 
der  »JbimmKschen  Ehen*'  «ad  ditfoh..die.bfglAqkeiida 
fichatrang  dimi„Horni"  :  .. 

Von  der  heUigea TOifliarinft  Ton flepua  welw H  e  an i agi 
in  von  „Geistern  und  Gfeistevsehim'*  m  beichten,  dass  m 
„anfänglich  eine  heftige  Liebe  fühlte,  die  nichts  w^iger 
als  mystisch  war,  sondern  leibliche  Begierden  zum  Gegen- 
stande hatte.  Weil  ihr  aber  ein  Objekt  fehlte,  gegen  welches 
sie  diese  ihre  Begierden  lenken  konnte,  so  geschah  es,  dass 
beiihren geistlichen  Betrachtungen,  diese  Liebesglut  eine  Sich- 
tung zu  einem  geistlichen  Gegeo^tande,  zu  Qott  nahm  

Sie  wachte  ganze  Nächte  uad.gmuoss  mit  innerste  Zafiriadea- 
heit  die  liebeskfisse  ihres  himmlischen  liebhabera.."-. — ..Dif 
be)Annte  Fietiatin  Jnliana  ron  Kradener,  die  geistige  ür* 
heberin  der  „heiligen  Allianz",  stand  nach  ihrem  Biographei 
E  y  n  a  i'  d  in  höchst  persönlichem  Verkehr  mit  Cliristus.  den 
sie  .,mon  bien  aime"  und  „le  plus  aimable"  nannte.  Früher, 
als  sie  noch  nicht  „Frau  Herrgöttin  war^  hatte  sie  die  üm- 
arpauugen  ilirer  Liebliaher  wie  eine  »^Kommunion*',  en^fiapgea 
und  „Gott  auf  den  Knien  dafür  gedankt.'' 

Vf>rtreffUch  passt  mich  hierher»  vaa  Ii).  S^ü' 
mann  über  .den  exaltierten  und.ausaohweileiid^'ZlfilMM 
Werner,  sagt,  der  in  eqier  „TestamentarMi^iZusf^uif^-  an 
seine  Freunde  mit  besonderem  Bezug  auf  seine  Sezinfilit 
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doh  seUbst  als  „eine  TeetgraUbe",  „ein  Wust  toh  Giftpiken 
iiitd^triitai'''bes»iblAi«t:  An  eitielr  Ötölle  äei"  „^erapit^iisbrli^r'' 

führt  ffoffmann  über  ihn  aus:  „Wie,  wenn  nun  diese 
glühende  Einbildungskraft,  da  die  Zeit  gekommen,  in  der  die 
Sünde  all  ihres  Prunkes  beraubt,  in  ekelliafter  Nacktheit 
sich  selbst  des  Höllentruges  anklagt,  von  der  Angst  trostloser 
Zerkiiirschung  getrieb^,  in  die  Mystik  eines  Religionskultes 
huie&dLilüOhtet,  der  ihr  entgogenkoini^t  mit  Siegesfahnen  lind 
dafieni6itt  KnoBtcköpfet.  Wie/m^ienH  luer  ans  de)r  rärborgensten ' 
TM^^n  Siinfiner  einee  dunkeln  Geiste  t^rnommen  i«ürde,  die 
ateö'  «pHiftlit  :  Knr- irtHteh«  Terbleted«äig'  war  es,  die  dk^ 
an  einen  ZWieöpAlt  in  deinem  Innern  glauben  Hess.  IHfs 
Schleier  sind  gefallon,  und  du  erkennst,  dass  die  Sünde  das 
Stigma  ist  deiner  göttlichen  Natur,  deines  überirdischen  Be- 
rufes, womit  die  ewige  Macht  den  Auserwählten  zeichnet.  Nur 
dann,  wenn  du  dich  unterfingst  Widerstand  zu  leisten  dem 
sündigen  Triebe,  2U  widerstreben  der'  ewigen  Macht,  inusste' 
8ie^d6i^£ntkaiellba,  Vefbiendeten  Terwerfeni     Das  gel&nterto' 
F^eii     H^^sfelltei'  8t):Uüt  in  der  01^^^^^  HdHgehr 
lÜ  tMät»  fMnöi<  W«ite  bat  l^öffmann  in  diesem  ißipe 
die'  möglichen  Gedanken  Werners  angedeutet.  Hitzig, 
Werners  Biograph,  l>estreitet  freilich  deren  Richtigkeit.  Aber 
nach  vielen  Äusserungen  Werners  und  Tor  allem  nach  seinem' 
Charakter  zu  schlicssen,  dürfte  H  o  f  f  in  a  n  n  mit  seiner  Auf-' 
fassung  ziemlich  ins  Schwarze  getroffen  haben.'  '  " 

'  ■  Mim'  darf  jedoöh  nicht  meinen,  dass  'sblcb  eid'  Köri- 
yetttt'kiiie  Bidkehirung  hBueble^  wie  Soff man'^  dies  Viöl- 
Ui«9^ti  Ab»  maad^  a^leiiteli ' 

gesi^faftea  M-d^enciefnäi/-  istbMi^erter.- 
<  '>2nehB<r*i^''fag!dab"4u9  ffiwi^ttigun^  sich  etttwiekelnde  * 

Gefühl  der  Ißere,  welches  sexuell  Aiisschwcifcnde  an  eine 
Änderung  ihres  Lebenswandels  denken  lüsst.  In  ihre  Un- 
ausgefülltheit  fällt  da,  sei  (>s  auf  Grund  der  Inspiration  eines 
url  ihr  Seelenheil  Beflissenen,  sei  es  infolge  ihrer  Jugend- 
emehung,  der  Qefdanke  der  Umkehr,  der  Reue  und  Busse. 
Sie  ergreifen  ihn  um  seines  fUr  sie  Neuartigen  mit  Eifer.  Das 
diMr  lde»  MÜkaftende-SchwSnne^  t>ft  audi  das 

oimHbhe^Bciwvk  e&ieBr  Kittes.  Dämm  fohlen  sich  dMrtige 
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Natmea         zam  Eatholmsmiu  als  zn  dem  nftehtmen 

Protestantismus  hingezogen.  Für  die  Wahl  vieler  dürfte  auch 
die  Einrichtung  der  Einzelbeichte  bestimmend  sein,  kommt 
ihnen  das  Ausschlaggebende  dieses  Momentes  gleich  nicht 
zum  Bewusstsein.  Sicher  ist,  dass  die  Ohrenbeichte  für  viele 
der  „Reuigen"  eine  nicht  zu  unterschätzende  Vergünstigung 
bedeutet.  Mit  Abscheu  gedenken  sie  ihrer  früheren  „Sünd- 
haftigkeit", aber  zugleich  genieeeep  sie  eine  zweifache  fie* 
friedigimg,  einmal  eine  eingestandene  darOber,  dass  im  Him- 
mel mehr  Freude  ist  über  ihre  Bekehrung  ala  über  99  Ge- 
rechte und  sodann  eine  geheime  in  der  Erinnerung  an  ihre 
früheren  vergnüglichen  Abenteuer.  Denn  alle  Reue  löscht 
ihr  Wissen  von  der  Lust  nicht  aus,  welche  sie  gelegentÜch 
ihrer  erotischen  Spiele  empfunden  haben. 

Wer  sich  nicht  praktisch  sexuell  betätigen  mag  od^ 
kann,  der  hängt  oft  desto  eifriger  sexuellen  Gedanken  nach. 
Passt  die  oifiaieUe  ^rohe  der  Phantasie  der  „bekehrten  8än- 
der"  auf,  daif  diese  keine  Schleichwege  wanddn,  so  schafft 
man  sich  eigene  bizsire  Eultfonnen,  etwa  wie  die  Krüdener 
und  ihr  Anhang  oder  wie  die  Eönigsberger  „Mucker"  zu 
Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts.  Deren  Prophet,  der  Archi- 
diakonus  Ebel  hatte  eine  Beichte  eingeführt,  bei  der  die 
Mitglieder  seiner  engeren  Gemeinde  ilire  Sünden,  vor  allem 
ihre  gesclüechtliciien,  einschliesslich  der  Gedankenunzueht, 
seinen  adligen  Freundinnen  zu  bekennen  hatten.  „Je  über- 
strömender man  in  dieser  Hinsicht  war",  schreibt  Professor 
Sachs,  ein  früherer  Jünger  Ebeb,  in  seiner  „Darstellung'S 
„je  empörenderer  Ausdrücke  man- sich  bediente,  desto  hoher 
wurde  man  gestellt,  desto  mehr  als  im  wahren  Ernste  der  Hei- 
lung stehend  wurde  man  betrachtet." 

Bei  der  innigen  Beschäftigung  mit  den  Fragen  des  reli- 
giösen Lebens  fühlen  sich  sexuell  leicht  Erregbare  natur- 
gemäss  von  jenen  angezogen,  welche  einen  sexuellen  Unter- 
ton enthalten  oder  geradezu  sexueller  Natur  sind.  Ein  gleiches 
gilt  Ton  den  gewissen  Stellen  der  Bibel.  Ganz  unmerklich 
kommen  so  die  ,3ekehrten"  wiedo:  in  das  alte  f^fthrwasser, 
wenn  auch  zunächst  nur  gedanUioh.  Aber  ea  ist  dooih  etwtt 
anderes.  Es  ist  ein  neuer  Beis.  Geben  sie  sich  jetat  sezueUw 
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Gedanken  bin,  so  ,,8ündigea"  cde  nicht,  sie  yersenken  sieh 
yidmehr  in  die  Betrachtung  der  tiefsten,  religiösen  Probleme. 

Welche  Benilügung !  Mit  Andacht  und  Wohlgefallen  hängen 
sie  den  anregenden  und  prickelnden  Gedanken,  den  reiz- 
vollen Vorstellungen  nach.  Bei  sehr  irritablen  Personen 
können  dann  leicht  Ideen,  wie  die  besonderer  „Auserwäh- 
lung"  etc.  fixiert  werden,  welche  die  sexuelle  Betätigung 
als  Gnadenndttel  erscheinen  lassen  oder  welche,  was  häufiger, 
zn  erotiBoh-ieligiösen  YMonm  nnd  Ekstasen  führen. 

Der  sogen,  himmlischen  Ekstase  steht  die  „höllische" 
entgegen,  welche  die  christliche  Kirche  an  den  Hexen  tind  Be- 
sessenen konstatierte,  welche  aber  bereits  im  Altertum  bekannt 
war  und  die  wir  ebenso  wie  die  hiinnilischo  auch  heute  noch 
an  einzelnen  Hysterischen  beobachten  können.  Nur  äussern 
sich  in  unserer  Zeit  die  antikirchlichen  Instinkte  weniger 
heftig  und  nur  vereinzelt,  da  der  kirchliche  Zwang  jetzt 
nicht  mehr  in  dsm,  Masse  existiert  wie  einst  Über  den  sexu- 
ellen Charakter  dieser  Erscheinungen  war  man  sich  schon 
immer  Uar.  Ja  die  Kirche  betonte  ihn  sopr,  nm  die  Strafe 
dar  Abgefallenen  deeto  ärger  schildern  und  wohl  auch  um  den 
Yerdacht  der  nämlichen  Ursachen  Ton  ihren  Heiligen  ab- 
lenken zu  können.  In  Wahrheit  wechselten  nur  die  beglei- 
tenden Bilder.  Motive  und  Erfolg  blieben  sich  gleich.  Einzig 
noch  der  Unterschied  bestand,  dass  in  der  höllischen  Ekstase 
die  sexuelle  Handlung  wieder  bewusst  als  solche  vorgestellt 
und  geübt  wurde.  Die  mit  ilu^r  effektiven  oder  halluzina- 
toidschen  Ausübung  angestrebte  Verhöhnung  der  kirchlichen 
Bestimmungen  erhöhte  das  natürliche  Wollustempfind«!  und 
steigerte  es  ins  Masslose  und  Grausige.  Die  unterdruckte 
Natur  r&chte  sich  an  den  Unterdrückern,  ind«n  sie  ver- 
lästerte und  verkehrte,  was  diesen  als  heilig  galt. 

Weder  die  höllische  noch  die  himmlische  Ekstise  blieben 
auf  dem  Einzelnen  beschränkt.  Es  liegt  in  der  Natur  der 
Exaltation,  mitfortzureissen.  Zumal  wird  dies  geschehen  in 
einer  Zeit,  in  der  die  religiöse  Spannung  eine  derart  hohe  ist 
wie  im  Mittelalter  oder  in  einem  geistig  sehr  erregbaren 
lÜlien.  Hier  sei  einerseits  auf  die  Flagellantisten,  die  janse- 
nistisdiea  Eonvulsionislen,  die  IVembleurs  der  Oavenn^i  hin- 
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gewiesen.  Bei  diesen  Bewegungen  wirkten  sweifellos  sadi- 
stisch  masochistiBche  Motive  mit  und  gewannen  im  Terlaufe 

E^idoqien  mebr  und  mehr  die  Oberhand.  AndemeitB 
wtre  an  die  cämp-ntoelings  der  Methodistien  und  an  die  Zu- 
sattuhenkttnfte  ämficlier  Gemeinedhaften  sn  orinneni.  Die 
den  Säiliiss  der  TcMrsammlung  bildende  histbetonte 'Eketaee 
wird  wieder  wie  in  alten  Zeiten  durch  suggestive  Einwir- 
kungen, die  fanatischen  Beden  der  Predigenden,  das  takt- 
mässige  Rufen  und  Händeklatschen,  das  andauernde  Aus- 
stossen  einzehier  Worte  etc.,  herbeigeführt  und  wie  einst 
befördern  und  begünstigen  diese  Vorgänge  sexuelle  Aus- 
sclireitungen,  wenn  auch  meist  sehr  wider  die  Absicht  der 
religiösen  Leiter  der  Gemeinschaft. 

Es  ist  eben  nicht  möglich,  den  Trieb  aus  dem  Maischen 
ansjCnrotten,  dem  er»  snm  nundeeten  mitten»r,  seine  BziBtens 
verdankt  In  ii^end  einer  'Fibrm  wird  dieser  sidi  immer 
Geltan^  versolüffen  imd  Genügeleistung  heischen.  Jede  ab- 
sielitliche  oder  nnabsichtiiche  l^nsclitmg  Über  sein'  wahres 
Wesen  ist  verhängnisvoll.  Das  zeigt  nur  zu  deutlich  die  Ge- 
schichte vieler  christlicher  Heilif^en  und  der  religiösen 
Schwärmerei.  Um  vermeintlicher  Heiligung  willen  entzogen 
sich  Tausende  dem  tätigen  Leben  und  entsagen  andere  Tau- 
sende ihren  sehnsüchtigsten  Wünschen.  Sie  überreden  sich 
und  wi^en  überredet,  dass  sie  nur  durch  gänzlichen  Ver- 
zicht za'  wahrer  Freiheit  gelangen.  In  Wirklichkeit  verlegen  ' 
sie  liär  den  Schauplatz  ihrer  Vergnügnngen.  Diese  spielen 
mck  btai^  ihnen  änf  der.  gdstigini  £bene  ab,  was  sie  "benähe 
geädiiüche^  macht  Denii  die  liinbÜdungskraft  ist'  uner-, 
schdpfficli  im  Törstellen  und  in  der 'Erzeugung  ientsfiotaider 
Bilder.  Sie  sind  die  Untadelhaften  nicht,  für  die  sie  sich  halten 
und  für  die  sie  von  Fanatikern  gutgläubig  ausgegeben  werden. 
Für  ihre  Entsa^amg  finden  sie  reichlichen  Ersatz.  Es  soll 
und  kann  dies  kein  Vorwurf  sein.  Haben  sie  doch  ein  Recht 
auf  Entschädigung.  Ein  Vorwurf  ist  nur  daraus  zu  machen, 
dass  diese  scheinbar  Entsagenden  sich  über  andere  erheben 
und  über  andere  gestellt  werden.  Auch  sie  erstreben  und 
erbmgen  Befriedigung  ihrer  Sehnsucht  Ist  es  wirklich^  ein 
so  gewaltiger  Unterschied,  ob  diese  physisch  oder  p^cbisch 
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erfolgt?  Zugegeben  selbst,  es  liegt  eine  gewisse  Erhebung 
in  der  Betonung  des  Psychischen,  hat  diese  nicht  in  neunzig 
von  hundert  Fällen  in  der  Individualität  der  Betreffenden 
ihre  Ursache?  Kann  die  Art  der  Befriedigung  den  Wert 
des  Menschen  an  sich  ändern?  Wohl  kaum.  Nur  das  kann 
bestimmend  sein  für  seine  Schätzung  durch  andere,  ob  er 
von  seinen  Trieben  beherrscht  wird  oder  ob  er  sie  meistert 
Dazu  wird  er  aber  am  ehesten  fähig  sein,  wenn  er  sich  über 
deren  eigentliches  Wesen  Uar  ist. 

Wozu  also  die  Yennmnmung  ?  Wir  können  es  uns  rahig 
eingestehen:  Sexualität  oder,  wem  dies  besser  gefällt,  Liebe 
ist  das  Bewegende  des  Lebens,  vielleicht  überhaupt  das  Leben. 
Wo  sie  wurzelt,  ob  im  Körperlichen  oder  im  Geistit^en,  das 
wissen  wir  noch  nicht,  werden  es  am  Ende  niemals  erfaluxm. 
Das  aber  wissen  wir,  dass  sie  nie  eine  allein,  sondern  stets 
beide  Wesenshälften  in  Schwingungen  versetzt,  in  Mitleiden- 
schaft zieht.  Mann  kann  daher  nicht  die  physische  £kstase 
als  unrein  yerachten  und  den  geistigen  Orgasmus  heilig 
sprechen.  Die  gleiche  Kraft  bewirkt  beide  Yorgänge.  Nur 
was  der  Mensch  ganz,  mit  Leib  und  Seele,  Gteist  imd  Körper 
ffihlt,  empfindet,  erfasst  und  weiss,  nur  das  b^lückt  ihn, 
treibt  ihn  zu  edlen  Taten  und  erweckt  gewaltige  Ideen  in 
ihm. 

Bringen  wir  den  unmittelbaren  Äusserungen  der  Liebe, 
den  Sexualakten,  die  gleiche  Achtung  entgegen  wie  den  mittel- 
baren, den  denkerischen,  künstlerischen  und  sozialen  Taten 
und  Werken,  und  schätzen  wir  in  beiden  Wirkungen  die 
eine  wunderbare  und  geheimnisvolle  Ursache.  Ohne  durch 
diese  Erkenntnis  und  Anerkenntnis  an  Schönheit  und  Heilig- 
keit Einbusse  zu  erleiden,  wird  unser  Leben  dadurch  an 
Wahrhaftigkeit  und  Klarheit  gewinnen. 
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Die  Schönheitsabeiide. 


Voll  Dr.  Heiwkk  Pilar. 

Von  verschiedenen  Lesern  meiner  Schriften  , Nacktkultur'*  erhielt 
ich  in  letzter  Zeit  Anfragen,  wie  ich  über  die  .Schönheitsabende*  denke 
und  ob  ich  nicht  gegen  die  Pharisäer  und  Philister,  die  die  Schönheits- 
abenda  so  verunglimpfen  Buchen,  zu  Felde  ziehen  wolle.    Diese  An- 
Icigen  hiemiit  so  beüitworteD,  bin  ieh  gern  bereit,  Allerdings  nicht  in 
dem  von  den  meinten  enrnrtefean  Sione.  Zoniehat  moas  ich  Yerwahniaf 
dagngen  «inlegen,  daaa  ich  mit  diesen  SehOnheitaabenden  irgend  elwaa 
in  ton  habe.  Das  Wort  «Naektknltnr*  ist  allerdings  von  mir  gepfigk 
worden.   Ich  habe  in  den  ersten  drei  Jahrgängen  der  .SchSoheit*  fiat 
in  jedem  Hefte  ein  oder  mehrere  Artikel  über  Fragen  der  Körperkultur 
nnd  Nacktkultur  veröfiTentlicht.   Ich  darf  als  der  Erste  gelten,  der  seine 
Mitmenschen  darüber  aufzuklären  vermocht  hat,  dass  sie  nicht  mit  den 
Kleidern  auf  die  Welt  kommen,  dass  die  Kleider  mit  dem  organischen, 
lebenden  Menschen  nichts  zu  tun  haben,  dass  die  Hygiene  nicht  Kleider- 
kultur, sondern  Nacktkultur  verlangt  usf.    Aber  die  Nacktkultur  der 
Schönheitsabende  muss  ich  noch  mehr  verurteilen  als  die  Kieiderkuiuir. 
Denn  die  Schönheitsabende,  deren  Vorstellungen  im  weaentlichen  tm 
der  DarstsUang  lebender  Bilder  nnd  Stataen,  namentlieh  soweit  im 
nackte  Edrper  in  Frage  kommt,  bestehen,  haben  weder  mit  Knnst  neeh 
mit  Natnr  etwas  an  •  tnn.  Sie  sind  Tielmehr  Yaritfl^rorBteUnttgon,  wie 
als  mw  im  Auslände  in  gans  fibnliehar  Art  schon  vor  Jahi«n  geboten 
sind.   Sie  benutzen  wohl  zu  ihren  Schaustellungen  die  Schönheit,  die 
nackte  mllnnliche  und  die  nackte  weibliche  Schönheit,  aber  die  Het&ren- 
aohönheit,  die  Dirnenschönheit  —  nicht  die  sittliche,  sondern  die  ansitt- 
liche Schönheit,  nicht  die  durchgeistigte,  sondern  die  sinnliche  Schönheit. 
Um  Nacktkultur  im  Sinne  der  Körperkultur  ist  es  auch  der  Schönheits- 
gemeinde gar  nicht  zu  tun,  sonst  würde  sie  statt  ihrer  Schönheit*- 
abende  und  Schönheits  n ächte  Schötiheitsvorm  ittage  eingerichtet 
und  diese  nicht  im  geschlossenen  Saal  bei  künstlichem  Licht,  sondern 
im  IVeien,  auf  der  Wiese,  im  Sonnenlicht  abgebeten  haben.  Nackt- 
kultur in  der  Orossstadt,  in  einem  Theatersaal,  bei  La m pt  nlicht,  vor 
Honderten  von  Znschanem,  die  in  Kleidern  stecken,  kann  immer  nur  an- 
sittlidi  sein.  Nacktkultur  treibt  ein  Mensch  von  Qeschmack  und  Anatand 
entweder  swischen  seinen  vier  Pfilhlen  oder  im  einem  der  öffentlichen 
dasu  bestimmten  Luft-  und  Sonnenbader,  oder  allenfalls  noch  im  Waldes 
aber  nicht  in  einem  Theaterlokal.  Und  jeder,  der  etwas  von  Kunst  ver- 
steht,  wird  wissen,  dass  diese  Darbietungen  niemals  Anspruch  darauf 
erheben  können,  mit  Kunst  etwas  zu  tun  zu  haben,  es  sind,  wie  die 
Kölnische  Zeitung  (2.  .Morgenblatt  vom  8.  Okt.)  ganz  richtig  sagt,  Dar- 
stellungen einer  niedeien  Mimik,   Zweilellos  sind  auch  die  Schlagworte 
Schönheit,  Kunst,  Nacktkultur  in  diesem  Falle  nur  Lockmittel.  Seit 
Jahren  schon  ist  mir  vieles  an  der  , Schönheit*  und  deren  Bestrebungen 
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unsympathisch  gewesen.  Diese  Schunheitsabende  sind  geradezu  irre- 
führend: »ie  fuhren  die  Jugend  irre,  indem  sie  sich  der  Schlagworte 
Idealismus  und  Schönheit  bedienen,  aber  auf  Sinnenkitzel  spekulieren. 
Nicht  uBiVt  sondern  raffiniert,  zynisch  treiben  sie  Nacktkultur.  Sie  sind 
dftkn  angetan,  die  ganze  Naektknltnrbowegung  ta  diskredlÜAren,  und  det> 
halb  mnes  ich  mich  nufs  schSrfste  gegen  sie  wenden. 

Gott  aehfltie  mich  vor  meinen  Freunden,  Ter  meinen  Feinden  will 
ich  mich  seban  selber  schätzen,  mBchte  auch  ich  ausrufen.  Vor  aolcken 
Freunden  m^er  Nacktkultur  möge  Gott  mich  beschützen.  Es  wird 
soweit  kommen,  dass  durch  dieselben  den  anstlndigen  Freunden  der 
Nacktkultur  diese  so  verleidet  wird,  dass  die  ganze  Bewegung  wieder 
einmal  zurückgehl  und  niedergehalten  wird  und  wir  aufs  neue  fünfzig 
oder  hundert  Jahre  in  Kloiiierkultnr  zurOckverfallen.  Den  wahren,  nämlich 
den  physiologischen  Sinn  der  Nacktkultur  hahen  nur  die  wenigsten  er- 
kannt. Mein(>  treuesten  Anhänger  entpuppten  sich  hinterher  ald  Homo- 
sexuelle. Ich  dutike  dafür.  Oder  es  waren  solche,  die  unter  der  .Nackt- 
kultur* aNacbtpKultur*  ▼erstanden*  Es  ist  soweit  gekommen,  dass  es  bei- 
spielsweise eine  Zeitschrift  .Hellas*  gibt,  welche  unter  der  Flagge  der 
Nacktkultur  Abbildungen  von  Nackidaiatellnngen  bringt,  die  nicht  nur 
geschmacklos,  sondern  direkt  obssttn  sind.  Ja,  die  Nacktlieit  rein  zu 
empfinden,  dazu  sind  eben  heute  nur  Edelnatnren,  wie  Tolstoi,  fllbig. 
fiei  den  anderen  sieht  man  immer  gleich  den  Pferdefoss.  Geradezu 
gemeingefährlich  sind  aber  Leute,  welche  unter  der  Flagge  von  Schön- 
beit,  Idealismus  und  Nacktkultur  die  Jugend  verführen,  dem  Schmutze 
die  Gasseo  öffnen  und  unsittliche  Triebe  beschönigen. 

Eingesandt. 

Selbstcntmannnng.  —  Zu  der  Umfrage  von  Dr.  Kranes  im 
letiten  Juliheft  dieser  Zeitschrift.  —  (YgL  auch  die  Sept.-  und  Nor.« 
Nnmmer!)    Von  R.  K.  Neumann. 

Unter  den  Kurden  sind  einii^o  Fälle  von  Selbstentmanuung  vor- 
gekommen. Der  Boden  Kurdistans  ist  mit  Hlut  getränkt  wie  kaum  ein 
anderer  im  Orient.  Jahrzehnte  lange  Kimipfu  führten  die  drei  Schelks 
Abd-el-Summit-Bey,  Bader  Khan-Bey  und  Nut-AUah-Bey  gegen  die  am 
Zab,  einem  Nebenflusse  des  Tigris,  hausenden  Nestorianer.  Sine  Kette 
von  Sehensslichkeitee,  wie  sie  si^  toller  nicht  im  Hirne  des  de  Sada 
ausmalen  könnte,  ist  dieser  Kampf,  der  mit  der  Verdringung  des 
sChristentuma*  geendet  hat.  Oewöhnlich  wurden  llAnner,  Weiber  und 
Kinder  gleich  bingeaehlaebtet  Oftmals  wurden  die  Jungfrauen  auf  die 
Sklavenmftrkte  nach  Bagdad  und  Basrah  gesandt  oder  in  kleinasiatiache 
Bordelle  geeteckt.    Noch  heute  werden  den  Besachem  orientalischer 

53» 


Digitized  by  Google 


—  880  — 


Bordelle  Kordinnen  ond  Qnorgieriiiiieii  «U  etwas  .BesonderM*  vor- 

geführt. 

Einmal  führte  Zejnel-liey  auch  eine  Reihe  chalnäiscbcr  Männer 
fort,  um  sie  auf  die  Sklavenmärkte  zu  schicken.  Von  diesen  ent- 
mannten sich  einige,  nachdem  sie  bereits  verkauft  waren,  indem  sie 
aich  das  Glied  abhiaban.  Etaer  von  diaatn  war  ein  KamaUreil>6r,  di« 
anderen  meinea  Wiaeena  HansaklaTeo. 

Dieae  Lente  wollten  aich  kein  Leid  zofOgen,  daa  bitten  sie  ja 
aebneller  baben  können,  indem  aie  aieh  vorm  Yerkaaf  bitten  ertrinken 
oder  aicb  aonatwie  umbringen  können,  aondern  ate  wollten  ibren  Be- 
sitzern einen  Schabernack  apiel^  n.  Allzulange  wtbrte  die  Freude  nicht, 
denn  bis  auf  einen,  der  nur  das  halbe  Membrum  geopfert  hatte  und  den 
ein  Hekim  heilte  (<iio.sfr  Doktor  Eisenbart  stillte  dadurch  die  Blutung, 
dass  er  sie  mü  glühouden  Eisen  auabrannte ! 0 ,  starben  sie  an  Ter- 
blntung  oder  an  Wundfielior. 

Im  Oriont  gilt  nnr  der  als  ein  Mann,  der  im  Vollbesitze  seiner 
si'xuelieu  Kriifte  ist,  und  die  Renomniistcreien  über  die  ,LeiatuDga- 
filhigkeit'  flbereteigen  die  Aufschneidereien  der  hiesigen  Don  Joana 
Boeb  um  bedentendea.  Die  Impotenz  gilt  direkt  ala  Scbande,  ond  in 
Tielan  Anekdoten  wird  der  Impotente  Terapottet. 

Die  Rabbe  dieaer  Laote  beatand  eben  darin,  aieb  sengongannftbig 
n  maeben,  da  aie  naeb  orientaliaebem  Olanben  ihre  Dienate  nnr  ana- 
fohreo  konnten,  wenn  aie  aieb  im  YoUbeaitse  ibrer  aeznellen  Kraft  be- 
fanden — 

Es  gibt  eine  morgenlindiaebe  Scbnorre,  die  von  einem  Hirten  er* 
zählt,  der,  um  einer  Prinzessin  nahe  zu  sein,  sich  entmannte.  Der 

persische  Text  ist  mir  auaenhlickhch  nicht  celäufiir.  fleh  habe  die 
Schnurre  in  Schiras  gehört;  vif  Deicht  kann  ^ie  einer  unserer  Lesier  aus 
einem  englischen  Buche  namhaft  machen;  es  boil  eines  über  persische 
Vülksschwftnke  geben.) 

Ghamber  Ali  Bey,  ein  reicher  Bagdader  Türke,  der  die  erlaubten 
Tier  Franen  liatte,  besasa  swei  Bannchen.  Da  eich  genannter  Hmr 
Öfter  anf  Reiaen  begab  ond  er  dem  einen  der  Ennneben  miaatraote,  ao 
lieaa  er  ibm  einen  ailbemen  Nagel  dnrcb  die  Olana  penia  treiben  ond 
unten  anaeinander  biegen,  ao  daaa  nor  eine  gewaHaame  Entfemong 
mOglicb  war.  Daraufhin  acbnitt  aieb  der  Eunucho  den  Penis  ab.  Den 
morgeniftndiacben  Eooncfaen  werden  nur  die  Hoden  entfernt,  doch  gibt 
CS  in  Persien  und  wie  mir  Dr.  Heidt  versicherte,  in  China  zahlreiche, 
denen  auch  der  Penis  genommen  ist.  Da  nur  wenige  diese  sehr  grau- 
same Operation  überleben,  so  stehen  sie  um  höher  im  Preise,  doch 
ist  mir  nicht  bekannt,  ob  es  im  vorderen  Orient  und  im  Harem  des 
Padiscbah  derartige  gibt. 

Den  Fall  des  Eunuchen  kann  ich  mir  nur  so  orkUren,  dass  der 
Ennocbe,  ana  Wnt,  aieb  niebt  mebr  betitigen  su  können,  den  Trieb 
dnrcb  Selbatentmannnng  xom  Stillatand  bringen  wollte.  — 
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üntw  DerwiielieB  koniiii«ii  »iieli  S«ll»teiitinannTiDgen  vor,  doch 
sind  diese  ans  religiasem  Triebe  so  erUAien.  Die  Derwisehe»  welche 
ihre  gsnseo  Oedanken  aof  die  Zauberworte  .Bbiir*  und  «Hanosa*  hon- 
seDtrieren  wollen,  fühlen  sieh  doreh  den  Sezoaltrieb  belistigi 

Richard  Schmidt  (Fakire  und  Fakiriom im  alten  und  modernen 
Indien.  Berlin  1906)  hat  das  Wesen  des  Fskirtoms  rSllig  missrerstanden. 

RiiodschaiL 

Die  SlttllchkeltikoiiffrMse  fangen  •entsehleden  an,  sieh  tn  Ter- 
menschliehen.  Noch  vor  kuner  Zeit  wire  es  kaum  denkbar  gewesen, 
dass,  wie  es  bei  der  ,19. Konferenz  deutscher  Sittliohkeits- 

V  er  eine*  in  Frankfurt  s.  M.  (Mitte  Oktober)  geschehen,  der  deatlich 
gekennzeichnete  und  mit  stBnnischem  BeifaUe  begrüssie  Höhepunkt  der 
•  Verbandlungen  durch  einen  besonnen  wissenschaftlichen  Vurtrag  eines 
ernst  zu  n^hmendon  Fachmannes  —  des  Tühinyer  Kunsthistorikers  und 
Ästhetikers  Professor  Dr.  Konrad  von  Lange  —  über  „das  Nackte  in 
der  bildenden  Kunst*  hätte  geiiildet  werden  können.  Aher  auch  so- 
weit die  üblichen  Themata  variiert  wurden  und  die  bekanntt*n  Vor- 
kämpfer zu  Worte  kamen,  zeigen  sich  erfreuliche  Fortschritte  zu  einer 
Yerstlndigung  mit  den  Verständigen  hier.  Man  sieht:  es  braucht  nur 
wirklicher  Emst  gemacht  su  werden  mit  dem  Terachtenden  Versieht 
auf  konkentionelle  Heuchelei  und  scheinheilige  LOge,  dann  besiegt  dis 
Furcht  Tor  der  Licherlichkeit  selbst  die  Scheu  vor  de^  weitgehendsten 
Selbstbezichtigungen.  Also 

Auch  nnsereins  kann's  zu  was  bringen, 
Wenn  man  nur  herzhaftiglich  drückt! 
Es  soll  an  der  nötigen  Ausdauer  in  solcher  Uerzhafügkeit  nicht 
fehlen ! 

Auf  Einzelheiten  einzugehen  lohnt  nicht  der  Mühe :  die  Annäherungen 
an  brauchbare  Standpunkte  brauchen  nicht  Stück  f(ir  Stück  mit  beson- 
deren Lobeserhebungen  verzeichnet  zu  werden,  und  die  Rückständig- 
keiten bilden  ja  den  Gegenstand  unserer  beständigen  K&mpfe  in  aus- 
f&hrlieben  Angriffen  auf  alle  einseloen  Stellungen  des  Gegners,  man 
braucht  aich  also  nicht  in  sosammenfassender  Kttns  auf  sie  einzulsssen. 
Nur  dss  sei  bedauernd  sngemerkt,  dass  die  am  Schlosse  gefassten 
Resolutionen  —  wie  gewöhnlich  die  «einstimmigen*  HsHenmsnifesta* 
tionen  unberOhrter  vom  Anhauche  gesunder  Oedankenluft  erscheinen 
als  die  Terantwortlich  mit  Krläuterungen  und  Begründungen  Toigetragenen 
Äuseeruriien  Einzelner.  Die  solit«'n  dann  doch  ihre  bessere  Kin-icht 
und  geistige  Cberlegenh-  it  dazu  benutzen,  die  lenkb.ire  Masse  unver- 
merkt mit  sich  auf  ein  büberes  Niveau  zu  erheben.  Die  yis  inertiae  macht 
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ja  mehr  zum  Jasagen  geneigt  als  zum  S'  lbstbewussten  Neinsagen  fähig. 
Also  warum  nicht  das  Bessere  uehmeo,  wo  man  es  bekommen  kann?! 

B.  M. 

Über  Ammen  und  Ammonkinder.  Dr.  E.  und  Frau 
L.  Oberwarth  schreiben  in  der  ;,Medizinischen  Reform" 
1908,  Nr.  38  über  dieses  Thema  ii.  a.  folgendes: 

Ein  praktisch  und  theoretisch  wichtiges  Ergebnis  ärztlicher  Be- 
obachtung: au  Säuglingsheimen  ist  die  Erkenntnis,  dass  die  Brustdrüse 
der  stillenden  Frau  bei  richtig  dosiertem  Reize  zu  einer  hohen  Steigerung 
der  Sekretion  gebracht  werden  kann.  Zwar  bleiben  gelegentlich  kon- 
statierte Tagesmengen  von  drei,  vier  und  mehr  Litern  seltene  Euriosa, 
«bar  1  Vi— 8  Liter  tiglteher  Mflobprodiikfeioii  tind  nnr  gute  Darehtehiiitta. 
sablen  xad  werden  tob  den  jeweiligen  Hanaammen  nnaerer  Anatalt*)  in 
der  Regel  dureh  Woehen  vnd  Monate  mflhelos  geliefert  Eine  Fmn  mit 
gnt  entwickelten  MilchdrQsen  vermag  also  neben  dem  eigenen  no^ 
iwei  oder  drei  fremde  Kinder  in  binrciebendem  Maaae  mit  ihrer  Bmst- 
Bahmng  in  versorgen. 

Wer  teleologische  Erklärungen  liebt,  kann  sagen,  dass  diese  Er- 
giebigkeit vieler  BrustdrQsen  einen  Ersatz  darzustellen  habe  fOr  die 
Stiliunfähigkeit  mancher  Frauen. 

Unsere  langjährigen  Erfahrungen  an  dem  genannten  Heime  lassen 
femer  deutlich  erkennen,  daaa  diese  Bechnang  jederzeit  ein  positives 
Beanliat  ergibt,  d.  h.  die  Zahl  der  nihricriftigen  Mütter  ttbeieteigt  in 
dem  Maaee  die  atillanfUiigen,  dMS  die  ▼erfttgbare  Franenmileh  stete  fttr 
alle  Slnglinge  aosreieht,  ja,  gewObnlidi  noeb  abgelegene  Mileh  naeh 
soewirts  gegeben  werden  kann. 

Hält  man  sieb  die  beiden  Tataaeben  vor  Angen,  dass  Frauenmiloh 
fQr  die  ersten  Lebenswochen  das  einzige  Gesundheit  und  Gedeihen 
sichernde  Nahrungsmittel  und  absolut  genommen  in  genügender  Menge 
für  sämtliche  Säuglinge  vorhanden  ist,  so  wird  man  zugeben  müssen, 
dass  die  im  Altertum  und  im  Mittelalter  unbekannte,  erst  in  der  Neu- 
leit  geübte  Gewohnheit  des  Päppeins  Neugeborener  unlogisch,  unöko- 
nomiaeb  und«  weil  gefftbrlicb,  ein  Unredht  ist 

Ein  Beebti  das  mit  nns  geboren,  Ton  dem  leider  oftmals  nickt  die 
Rede,  ist  daa  Becbt  des  Säuglings  anf  natllrlieke  Nahrang. 

Unter  dieeem  Oeelditapankte  ersebeint  daa  Ammengewerbe  a  priori 
nicht  als  eine  unmoralische  und  verwerfliobe  Institution,  wie  manche 
behaupten,  sondern  als  eine  segen-^reiche  und  unentbehrliche.  Dass  sie 
auch  eine  von  altersher' geübte  i>t,  lehrt  Oi  S  -hichte  und  Sage.  Bei 
Homer,  in  Bibel  und  Talmud  werden  Ammen  erwähnt,  schon  bei  den 
alten  Indern  smd  sie  im  Gebrauch-).   Seitdem  die  meuschliche  Kultur 

^  ünterknnlt  fttr  bilfbbedllrftige  Wöebnerinnen  nnd  deren  Slng- 
linge,  (E.  V.)   Berlin  0. 

^  Vergl.  Pioss  u.  Bartels:  Das  Weib  in  der  Natnr»  nnd  Völker- 
knnde.  HL  Anfl«  1905,  Bd.  IL  8.  470. 
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die  Eilialtnng  des  kindlielieii  Lebens  «]«  wflnsehentwsrt  imd  mOgUeh 
Immen  gelernt  bat,  eneb  wenn  Tod,  Erankbeit  odw  aonetige  ünaefaen 

die  Aufzucht  des  Säaglmgs  an  der  Brast  der  Mutter  yerhinderten,  so 
lange  ist  auch  der  Brauch  geObt  worden,  ihm  dnrcb  DarreicbODg  der 
Brust  einer  Stellvertreterin  vollgflltigen  Ersatz  zu  verschaffen. 

Teils  verhökerten  die  Ammen  ihre  Milch  auf  offenem  Markte,  wie 
im  alten  Horn,  teils  nahm  man  sie  zu  sich  ins  üaos  oder  gab  das  Kind 
zur  Amme  in  Pflege. 

Dieser  letzte  Modus  ist  nur  in  Frankreich  in  erheblichem  Umfange 
in  Aufnahme  gekommen,  hier  aber  in  solchem  Masse,  dass  schon 
Ludwig  XIV.  sich  veranlasst  sah,  Gesetze  zu  erlassen  zum  Schutze  der 
Kinder,  die  von  Ammoi  ernilirt  worden.  Bier  mosaten  also  beide 
Kategorien  von  Kindern  gescbtttzt  werden,  das  Kind  der  Amme,  das  an- 
gonsten  des  fremden  Temaehliasigt  wurde,  nnd  das  fremde^  das  der 
Amme  anvertrant  war. 

In  allen  flbiigen  Lindem  ward  es  allroiblicb  ßraneh,  die  Amme 
wie  jeden  andern  Dienstboten  an  mieten  and  ina  Hans  zu  nehmen.  Li 
früheren  Jahrhunderten  genossen  die  Ammen  eine  gewisse  Achtung 
und  die  MUcbgescbwister  standen  in  besonderer  familiflrer  Beziebnng 
aneinander. 

Im  Laufe  der  Zeit  sank  die  Amme  auf  das  Niveau  eines  gewöhn- 
lichen Dienstboten  herab,  das  rein  menschliche  Moment  in  ihren  Be- 
ziehungen zu  ,der  Familie  des  Säuglings  trat  mehr  und  mehr  zurUck, 
nnd  auch  das  Interesse  und  Yerantwortlichkeitsgefuhl  fQr  das  Kind  der 
Amme,  dem  man  die  matterliobe  Habmng  and  Pflege  entzog,  maditen 
einer  ginilieben  Qleicbgttltigkeit  Platz.  Diese  hat  woU  selten  krassere 
Formen  angenommen  als  in  unseren  Tagen,  was  um  so  erstaunlieber  nnd 
beklsgenswerter  ist,  als  die  allgemeine  Wertsebitsung  des  kindliehen 
Lebens  stetig  wichst  nnd  die  modernen  Bestrebungen  der  SAnglingsfQr- 
Sorga  in  weitesten  Kreisen  Yerstftndnis  and  Beifall  gefunden  haben. 

Schon  bei  dor  Auswahl  der  Amme  zeigt  sich  diese  Yernachlässigang 
des  Kindes  in  charakteristischer  Weise.  Man  wendet  sich  an  eine  Ver- 
mieterin, die  entweder  Ammen  in  ihrer  Wohnung  beherbergt  oder  von 
ausserhalb  kommen  lässt.  Die  Amme  muss  laut  Polizeivorschrift  ein 
ärztliches  Attest  tiber  ihren  Gosundheitszustand,  das  nicht  alter  als  8 
Tage  sein  darf,  aufweisen.  Die  Herrschaft  kann  die  Amme,  wenn  sie 
es  wOnacht,  nochmals  von  emem  Arzt  untersuchen  lassen.  Hiermit  sind 
die  FornmlitAten  erledigt ;  ist  der  Vermieterin  die  Oebflbr  entrichtet,  so 
kann  die  Amme  ihren  Dienst  hegmnen.  Was  ist  aber  aus  ihrem  Kind 
geworden? 

In  vielen  Fällen,  wenn  die  Amme  direkt  yon  ausaerhalb  kommt, 
ist  das  Kind  in  der  Beimat  geblieben,  etwa  in  der  Obhut  der  Groan- 

mutter  oder  sonstiger  Verwandter.  Ist  sie  in  der  Stadt  entbunden,  SO 
ist  das  Kind  wohl  schon  bei  einer  Hultefrau  untergebracht  oder  die  ge- 
fällige Vermieteriu  erklärt  sich  bereit,  für  sein  Unterkommen  rn  sorgen. 
£in  Interesse  fOr  das  Kind  wird  weder  erwartet  noch  in  der  üegel  ge* 
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wihrt;  M  wird  nar  allenfaUa  Tom  Ant  fostfeatoUt»  ob  m  gmod  nt; 
damit  ist  in  der  weitaoa  grOaaten  Zahl  der  Filla  die  Tailnabma  aa 

seiner  Zukunft  erschöpft.  Ob  es  in  seiner  Pflegestelle  gut  aufgehobea 
ist  und  gedeiht,  danach  wird  meistens  nicht  gefragt.  Besuche  zwischen 
Mutter  und  Kind  werden  gewöhnlich  aus  Furcht  vor  Ansteckung  nicht 
geduldet;  man  überläsat  dea  £aiid  aeinem  Schickaal,  daa  dann  leider 
allzuhäufig  tragisch  ist. 

Die  Mutter  des  Kiiules,  selbst  systematisch  von  ihm  ferngehalten, 
wird  allmählich  gleichgtlltig  und  interesselos,  und  die  Krsparung  des 
teeren  Pflegegeldes,  das  sie  ja  fast  stets  allein  erschwingen  muss,  hilft  ihr 
beim  Tode  dea  Kindes,  ihren  Sehners  achnell  Terwinden.  Die  Folg« 
dieser  Vemacbllssigung  bat  daa  Kind  xa  tragen,  nnd  so  ietdM  Ammen» 
bind,  wenn  es  sich  nicht  in  der  besonderen  Obbnt  einer  Anstnlt  beindet^ 
das  am  meiaten  gefibrdete  aller  üneheliehen  in  sartem  Alter.  Gerade  be> 
den  Ammen  ist  die  Mutterliebe  oft  von  vornherein  wenig  entwickelt, 
denn  wogen  der  geringen  Acbtong  die  der  Ammenstand  geniesst,  pflegea 
aich  Mädchen  mit  feinerem  moralischen  Empfinden  seltener  dazu  he^ 
zugeben  In  der  Tat  wird  der  reichlichere  Verdienst  durch  viele  andere 
Nachteile  der  Stellung  aufgewogen.  Mag  aucli  liiiufig  Grund  zu  Miss- 
trauen gegen  ihre  moralischen  Qualitäten  vorhanden  sein,  da  man  bei 
dem  häufigen  Mangel  eines  Dienstbuches  über  das  Vorleben  nicht  unter- 
richtet ist  oder  es  nicht  berücksichtigt,  da  nur  die  körperliche  Leistungs- 
fähigkeit bei  der  Auswahl  entscheidet,  so  ist  die  Art,  w<e  vielfach  mit 
ihnen  umgegangen  wird,  nnr  data  angetan,  aie  nnlastig  kq  machen  nnd 
in  ihrer  Selbetaebtnng  herabsosetsen. 

Ihre  mfltterlichen  GefOhle  werden  nnterdrOekt.  Wie  ehM  Masdiine^ 
die  gnt  geheilt  werden  mnss,  nm  leistnngsffthig  sn  bleiben,  bekommt 
sie  reichlich  tn  eesen,  im  flhrigen  begegnet  man  ihr  aber  mit  Kilte  ond 
Argwohn.  Die  übrigen  Dienstboten  sehen  anf  aie  als  die  minderwertige 
Gefallene  herab.  Der  Säugling  wird  ihr  nur  zam  Stillen  gereicht,  aie 
darf  ihn  nur  im  Reispin  der  Mutter  berühren  und  man  verzichtet  oft  von 
Vornhi  roin  (iaiauf,  zu  prüfen,  ob  sie  nicht  einigen  Vertrauens  würdig  ist. 

Hierzu  kommt,  (iaas  eine  Amme  keine  Kündigungsfrist  hat;  sio 
kann  jeden  Tag  auf  das  plötzlichste  ihre  Entlassung  erhalten,  und  zwar 
pflegt  dies  Ereignis  einzutreten,  weil  sie  angeblich  die  Nahrung  vttrliert 
oder  ihre  Müch  dem  Kind  nicht  bekommt  Auch  hier  iat  ea  oft  ihr 
Sobicfcaal,  aebnldlos  ünrscbt  so  erleiden.  Wenn  die  Mflcb  plOtslieh  Ter- 
siegt,  liegt  ea  oft  an  dem  mangelnden  Sangreis  infolge  Scbwidie  des 
kranken  oder  fMibgeborenen  Singlings,  nnd  wenn  er  an  der  Bmst  niebt 
gedeiht,  ist  es  wiederum  faat  immer  nicht  die  Sobnld  der  Amme  besw. 
ihrer  Nahrung,  sondern  nnsweckmiissigen  Vorgehens  beim  Stillgeschäft. 
Gewöhnlich  wird  so  häufig  nnd  zu  lange  angelegt,  die  Folge  ist  Über* 
fatterungsdyspepsie  und  Gewichtsabfall,  deren  eigentliche  Ursachen  schon 
deswegen  verborgen  bleiben,  weil  die  Höhe  des  Milchkonsums  nicht 
durch  VVSgung  festgestellt  wurde.  So  wird  alles  auf  zu  , dünne*  oder 
zn  „fette*  Nahrung  geachobeo,  ein  oft  mehrfach  wiederholter  Ammen- 
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wiebMl  vorgenommall,  weliei  4»  Betroffenen  in  der  Zeit  der  Stellungs- 
iMigkeit  oft  ihn  Nahrong  ▼orlieren. 

IN«  pl&tsUeho,  oft,  wio  goaagt,  durehans  anmotiTierta  Entlaasong 
iat  mm  aber  eine  Hlite,  die,  wie  alle  Hliien  gegen  die  Ammeo,  nidit 
sie  allein  trifft,  sondern  auch  ihr  onachnldigea  Kind,  fttr  daa  aie  nnn 
plötzlich  nieht  aoareichend  Borgen  kann,  dem  somit  nicht  nur  die  Motter- 
milch genommen  wurde,  sondorn  auch  die  Möglichkeit  dee  Gedeihens  in 
pfinktlich  bezahlter  und  deshalb  sorgfältiger  Pflege. 

Dans  diese  Behauptungen  nicht  aus  der  Loft  gegriffen  sind,  mögflll 
einige  Beispiele  aus  eigener  Erfahrung  lehren. 

Ein  schwangeres  Dienstmädchen,  die  einen  Mnnatslohn  von  7  Mk. 
erhalt,  kommt  zu  gleicher  Zeit  uiit  ihrer  Herrin  nieder.  Diese  erklärt 
sich  gros^mUtig  dazu  bereit,  das  Mädchen  nach  der  Entbindung  wieder 
b«  aidk  ansoaleUen;  aie  aoU  wieder  7  Hk.  Lohn  erhalten  nnd  als  Ent- 
gelt daftr  daa  Kind  der  Berraehaft  nihren;  ibr  eigenes  10  Tage  altes 
Kind  kSnne  aie  ja  im  Waiaenbaoa  unterbringen. 

Eine  Amme  weigert  aidi,  ftlr  ibr  Kind  daa  Pllegegeld  sn  sahlen; 
^  Dienstherraehaft  bestirkt  sie  hierin:  die  Felge  iat,  daaa  das  Kfaid 
ans  der  guten  Pflege  heraus  ins  Waisenhaus  gebracht  wird.  Aber  auch 
in  diesem  Asyl  ist  seines  Bleibens  nicht  lange.  Da  die  Matter  niebt 
ortsan gehörig  ist,  wird  ihre  Heimatsbehörde  in  Anspruch  genommen  und 
das  Kind  in  das  Heiniatsdorf  in  unkontrollierbare  Verwandtenpflege  ab- 
gegeben. Von  seiner  Existenz  war  bei  späterer  Anfrage  nichts  mehr 
zu  eruieren. 

Eine  Zwillingsmutter,  als  Amme  bedienstet,  verliert  nach  4 — 5- 
monatlichem  Stillen  die  Nahrung;  die  Herrschaft  entlässt  sie  auf 
der  Stelle,  ohne  danach  sn  fragen,  was  nnn  ans  Mutter  nnd  Kindern 
werden  aoU. 

Kine  Herraehaft  mietet  durch  eine  Vermieterin  sine  Amme;  das 
Kind  ist  eist  8  Tsge  alt;  da  die  Amme  nicht  weias,  wo  sie  dss  Kind 
hingeben  soll,  erUetst  sich  die  Mietsfrau,  ea  nnterzubiiogen.  Als  die 
Herrschaft  sich  einige  Tage  apfttar  nach  dem  Verbleib  dea  Kindes  er- 
kundigte und  es  im  Augs  in  bebalten  wfinsebte,  hiess  es,  diea  sei  nn- 
möglich,  es  wäre  zu  einer  Frau  nach  ansserhalb  gekommen,  wo  aein 
Dasein  wohl  nur  ein  kurzes  gewesen  sein  dürfte. 

Diese  Beispiele,  deren  Zahl  beliebig  vermehrt  werden  kOnnte, 
mögen  genügen,  um  die  gerügten  Mis.sstände  zu  illustrieren. 

Zu  einer  aucli  nur  annähernd  richtigen  Bestimmung  der  Anzahl 
jihrlich  in  Stadt  oder  Reich  vermieteten  Ammen  fehlt  jede  Handhabe, 
Die  einzigen  Zahlen,  dis  wir  besitsen,  aind  die  Brgebnieae  der  alle  5  JtktB 
ststtfindenden  Volkasiblnog.  Danach  wurden  mit  Ammenmilch  in  Berlin 
emihrt: 

1890    8W  Kinder,  darunter  in  Anatalten  — 

1895    557      ,  ,       ,       ,  — 

1900    291      ,  ,        ,        ,  4 

1906    241      .  .       ,       .  48 
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Diese  Zahlen  sind  nicht  hoch  und  zeigen  in  den  letzten  Jahren 
eine  stetige  Abnahme.  Es  ist  aber  zu  bedenken,  dass  sie  nur  fQr  je 
einen  Tag  im  Jahr  berechnet  sind  und  die  Zahl  im  Laufe  des  Jahres 
aebr  steigen  muss,  da  gerade  bei  dieMm  Beraf  der  Bestand  acbnell 
wechselt  und  dnreh  den  hinfigen  ümtnnaeli  rUA  mehr  Penonen  in  Mü- 
leideoBcbnft  trogen  weiden,  als  beteebtigtenreiae  anf  dieeea  Benif 
entfall«!. 

Übrigens  sei  die  Zahl  auch  noeb  ao  Uein  —  und  atatiaiiaeber- 

eeits  scheint  die  Ansicht  yertreten  zn  werden,  dass  aus  dieaem  Qnmde 
eine  besondere  Behandlung  dieser  Kategorie  sich  nicht  lohne  —  so  zieht 
sie  doch  immer  die  gleiche  Zahl  Kinder  mit  ina  Verderbeo,  die  eines 
Schatzes  dringend  bedUrfen. 

Auch  djp  n^ch  immer  nicht  ganz  verstummten  Gegner  jedes  Säug- 
lingsschutzts  und  Vertreter  der  Selektionstheorie  seien  darauf  aufmerk- 
aam  gemacht,  dass  die  natOrliche  Aaslese  in  diesem  Falle  eigentümlich 
arbeitet.  Denn  da  awelfelloa  beaondera  viele  Ammenkinder  aterben,  diene 
aber  hat  eteta  an  den  kriftigaten  gehdien,  da  aie  ven  aoageanchi  ge- 
annden  Mattem  atammen,  denn  andere  aind  an  Ammen  nicht  tangUch, 
eo  beateht  doch  hier  eine  Inkongruenz,  die  zu  denken  gibt. 

Wer  aber  den  Beruf  der  Amme  deahjKib  verwirft,  weil  er  die 
Mutter  zwingt,  sich  von  ihrem  Kinde  zu  trennen,  vergisst,  dass  die  un- 
eheliche Mutter  hierzu  in  den  meisten  Fällen  genötigt  ist,  um  den 
Lebensunterhalt  für  beide  zu  erwerben.  Dies  wird  ja  gerade  der  Amme 
durch  den  hohen  Lohn  erleichtert  und  ist  mit  der  wichtigste  materielle 
Grand  fQr  die  Daseinsberechtigung  des  Standes. 

Daaa  aber  die  geachilderten,  nnerhSrten  Übelatiade  mehrfhcfa  sor 
Verurteilung  der  ganaen  Inatitntion  ,dea  weiaaen  Sklavenhandela*  ge> 
führt  haben,  iat  swar  nmehwer  an  veratdien.  Wie  wir  aber  beieita 
eiaganga  gezeigt  zn  haben  glauben,  sind  Ammen  unentbehrlich  und 
werden,  je  weiter  die  Kenntnis  von  der  Unersetzbarkeit  der  Fraaenmilch 
dringt,  es  immer  mehr,  denn  den  tadelnswerten  Müttern,  die  aas  Be- 
qaemlichkeit  und  Eitelkeit  nicht  seihst  nähren,  stehen  immer  andere 
gegenüber,  die  trotz  bestem  Willen  dazu  physisch  ausserstande  sind. 
Wir  halten  es  demnach  für  eine  laienhafte  und  unmögliche  Lösung  der 
Frage,  die  Ammen  einfach  abschalTen  und  verbieten  zu  wollen.  Was 
not  tut,  ist  eine  Hebung  des  Standes  und  vor  allem  eine  vermehrte 
Flliaorge  Mr  daa  Kind  der  Aaune.  Waa  biaher  dafür  geachehen,  iatae 
gut  wie  nichta  

Unsere  Leser  wissen,  dass  wir  es  für  unsere  Pflicht  er- 
achten, jede  ehrliche  Überzeugung  vorurteilslos  zu  prüfen 
und  durch  eine  unbefangene  Würdigung  aller  ernsthaften 
Ansichten  an  der  Klärung  der  Sexual-Probleme  mitzuwirken. 
Deshalb  verzeichnen  wir  an  dieser  Stelle  die  folgenden  Aus- 
ffihmngen  über  Mittterseliaftsyeniiehenaigy  rühren  sie  dooh 
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von  einem  ftnerkannten  Sachverständigen  her.  Beweisend 
erscheinen  sie  uns  freilich  nichts  so  dass  sie  unsere  Anf- 
fassnng  von  der  Nützlichkeit  nnd  Notwendigkeit  der  Mntter- 

schaftsversicherung  nicht  zu  erschüttern  vermögen.  Dr.  Wietb- 

knudsen  schreibt,  wie  wir  der  Deutschen  Zeitung  entnehmen, 
in  seinem  jüngst  bei  Gjellerup  in  Kopenhagen  erschienenen 
Werk:  „Formerelse  og  Fremskridt"  folgendes: 

.Die  ge<^unde  Durchführung  des  YersicbeningsgedankeDS  beruht 
bekanntlich  darauf,  dass  die  dem  Versichernngsobjekt  innewohnenden 
natürlichen  Tendenzen  ununterbrochen  dem  Risiko  entgetrenarbeitcn,  dem 
die  Versicherung  gilt.  Deswegen  kann  man  nicht  die  gleichen  Sterblich- 
keitstafeln filr  Lebensversicherunu  und  für  Leibrentenverait  herung 
brauchen,  denn  selbst  in  der  gleichen  Bevölkerung  leben  die  Leibrenten- 
bezieher darchscbnittUch  viel  länger  als  die  Lebensversicherungsnehmer. 
Das  Ltb«a  Migl  tkk  siber  in  den  Fällen,  bei  denen  et  ein  peknnürer 
Vorteil  ist  n  leben,  als  In  denen,  bei  welchen  der  peknnüre  Yoi^ 
teil  an  den  Tod  geknilpft  ist.  Non  gibt  es  ausser  dem  Selbsteihaltongn- 
trieb  keine  Tendern,  die  sieb  so  spontan  nnd  so  kriftig  Inssort,  wie 
dw  Fortpflansnngatrieb.  Wenn  man  also  ein  Individinm  gegen  die 
Folgen  dieses  Triebes  versichern  wollte,  so  hätte  man  es  mit  einem 
Risiko  an  tan,  das  das  Individinm  mit  der  Kraft  eines  Naturgesetzes  ins 
unendliche  zuvergrössern  strebt,  besonders  wenn  der  daraus  folgende 
persönliche  Druck  fort^zenonimen  wird,  was  gerade  bei  dieser  Versicherung 
geschehen  würde.  Folglich  müsste  man  bei  der  Festsetzung  der  Prämien 
den  Berechnungen  die  grösste  mögliche  Vermehrung  zugrunde  legen, 
und  die  Existenz  der  Versicherung  würde  jedermann  dazu  antreiben,  die 
gröastmöglicbe  Anzahl  von  Nachkommen  in  die  Welt  zu  setzen,  denn 
der,  weleber  sich  mit  wenigeren  begnflgte,  mllsste  f&r  den  besabkrn,  der 
mebr  bitte.  Gans  abgesehen  von  den  Unkosten  bei  der  Dorohf&brang 
dieser  Versiehernng,  wire  die  Yersicbernng  gegen  die  Folgen  der  Fori* 
pflaninngstitigkeit  mit  snderen  Worten  der  reine  Wabnwits,  nnd 
s«be  Einfdbmng  wOrde  anAlbernbeit  noch  das seinerseitige  englische 
ArmennnterstQtzungssystem  ObertreflTen,  das  den  unmittelbaren  Anlasn 
znr  Herausgabe  des  Werkss  vonMalthus  gab.  —  Nun  wird  man  una 
Tielleicht  verwerfen,  dass  wir  so  viele  MQhe  auf  die  Au-^malung  eines 
Zerrbildes  von  Versicherung  verwenden,  das  doch  nur  ein  eigeuartig  be- 
gabter und  herzluser  Spassvogel  der  leidemien  Menschheit  vorschlagen 
könnte.  Mit  Verlaub:  der  soeben  beschriebene  iialiraathias  ist  erfunden 
in  Deutschland  im  Jahre  des  Herrn  190ö  (von  Lilli  Braun)  unter 
dem  Namen  .Mutterschaftsversicherung*  und  wird  allen  Ernstes 
frflb  nnd  apit  von  Franen  verfochten,  die  oiFeobnr  weder  dem  BevOlkemngs* 
Problem  einen  Gedanken  gewidmet  haben  (was  man  von  ihnen  nicht 
verlangen  kann),  noch  die  mindeete  gesonde  Vemnnft  nnd  Lebenserfdurnng 
sn  besitten  scheinen,  obwohl  man  dies  doch  von  Leuten  fordern  mnss, 
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dit  den  wqBdMfcai  Ponkt  unserer  gegenwlrtigen  OesellschaftsordnoDg 
SV  reformieren  versnchen.  Schon  das  Recht  auf  Krankengeld,  das  Im» 
sondere  Krankenkassen  (auf  Grund  der  §§  20  und  64  des  Krankenkassen- 
gesetzes)  auch  den  unverheirateten  Arbeiterinnen  für  den  Fall  ihrer  Nieder- 
kunft zugesichert  haben,  hat  unerträgliche  und  ungerechtfertigt«  Lasten 
fUr  die  Kassc^nmitglieder  mit  sich  gebracht.  So  sai^te  Meissen  auf 
dem  sächsischen  Gemeindetag  von  1886,  dass  die  häufige  Entbindung 
imT«tli«initotar  Arbeiterionen  ein«  Folg«  dtt  KnnkMikMMngaMiMt 
war,  nnd  dus  die  Woehenbetten  der  ünTerbeirateten  echneUer  sonAhmen 
alt  die  Znbl  der  eingetretenen  weiblieben  Mitglieder  erwarten  lieee.  Daa 
iat  flbrtgene  kein  Wander,  da  die  Ariieiter,  die  in  diesem  Kapitel  ein 
gewisses  Masshalten  zeigen,  aidi  weigern,  Beitrige  zu  bezahlen,  die  darcb 
die  Bdebsichtslosigkeit  anderer  verschlungen  werden.  Es  ist  auch  kein 
Wunder,  dsBS  nahezu  alle  sächsischen  Fabrikinspektoren  sich  auf 
Grund  (lor  g  •machten  Erfalirungen  im  Jahre  1899  gegen  eine  weiter- 
gehende Mutterschaft^fürsorge  ausgesprochen  haben,  die  nur  die  Zahl 
wirtschaftlich  schlecht  begründeter  Verbindungen  und  ihre  Folgen  ver- 
Termebren  nnd  andere  dafQr  bezahlen  lassen  wQrde.  .  .  .  Nichtsdesto- 
weniger wird  die  Agitation  fOr  die  MatteraebaftaTenieberuug  mit  eoldier 
Kraft  nnd  Leidenaebaft  betrieben,  dasa  aelbet  Minner  von  den  falschen 
Idealen  bingeriaaen  werden  nnd  ala  Vorklmpfer  prangen,  ae  daaa  ea 
gar  nicht  ausgeschlossen  ist,  daaa  die  Arbeit  dieett  Ültrafem  inisten 
bald  «inen  Eiufluss  auf  die  gesetagebenden  Faktoren  gewinnen  wird.  Die 
Bewegung  hat  auch  nach  Dänemark  übergegriffen,  aber' ea  aeheint, 
dasa  sie  hier  einen  Tsmilnf tigeren  Yerlaaf  nehmen  wird.* 

Ehe  und  KriminAlitSt  behandelt  in  dem  Jahresbericht 
der  rheinisch -westfälischen  OefUngnisgesellschaft  for  1907 
Pastor  Ellger  in  Lüttringbattsen. 

Um  daa  wirkliche  YerbUtnis  iwiachen  Ehe  nnd  Eriminalitit  foat- 
snatellen,  ist  ein  Blick  in  die  statiatiachen  Ermittelnnaen  dea  Mini- 
aterinme  des  Inneren  Aber  die  Zncbtbansgefangenen  notwendig.  Sie  aeigen, 
im  Jahre  1869  beginnend,  ein  betrlehtltebea  Überwiegen  der  ledigen 
Zuchthaus^efangi^ncn,  und  zwar  schwanken  die  Differenzen  zwischen 
567  und  1180.  Nach  den  Kriegsjahren  schwillt  die  Zahl  der  Ledigen 
ziemlich  bedeutend  an,  sinkt  dann  in  den  achtziger  Jahren  wieder 
merklich,  um  von  I8'^2  lus  1906  die  Zahl  der  Verh-Miatetem  um  800  bis 
lOüO  zu  übertreffen.  Das  Übergewicht  der  Ledigen  beruht  h-iuptnächlich 
auf  den  Altersstufen  von  lÜ  bis  30  Jahren.  Pastor  Eliger  hat  seine 
Beobachtungen  im  Gefkngnia  zu  LQttringhaasen  gemacht,  and  zwar  an 
655  Gefangenen,  von  denen  445  ledig  und  205  Terbeiratet  waren.  Im 
Alter  Ten  18  bia  21  Jahren  standen  98  Lrdige,  21  bia  25  Jahren  107 
Ledige  nnd  8  Yerhetratete,  25  bin  80  Jahren  89  Ledige  nnd  85  Ver- 
heiratete. 30  bis  40  Jahren  73  Ledige  nnd  86  Verheiratete,  40  bis  50 
Jahren  16  Ledige  57  Verheiratete,  50  bis  60  Jahren  8  Ledige  und  11 
Verheiratete,  60  bis  70  Jahren  4  Ledige  und  8  Verheiratete.  RücklUlig 
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wnrdeo  die  Ledigen  etwas  blnllger  «Is  die  VerheiimieteD.  Einmal  waren 

vorbestraft  66  Ledige  nnd  88  Verheiratete,  sweimal  55  Ledige  und  21  Vei^ 

boiratcto,  dreimal  32  Ledige  und  13  Verheiratete,  viermal  27  Ledige  und 
11  Verheiratete,  fünfmal  25  Ledige  und  13  Verheiratete,  sechsmal  20 
Ledige  und  9  Verheiratete,  siebenmal  12  Ledige  und  5  Verheiratete, 
achtmal  11  Ledige  und  4  Verheiratete,  neunmal  10  Ledige  und  4  Ver- 
lieiratetc,  zehnmal  2  Ledigo  und  3  Verheiratete,  mehr  als  zehnmal 
7  Ledige  und  3  Verlieiratote.  Hinsichtlich  der  Art  des  Vergehens  ver- 
hielten sich  die  Ledigen  zu  den  Verheirateten  bei  Ki)r[jerverletzungen 
wie  124:30,  bei  Diebstahl  wie  156:47,  bei  Sittlichkeitsverbrecheo  wie 
72:59.  £s  kann,  aoeb  wenn  man  das  Lebensalter  mit  in  Bfioksicht 
siebt,  der  mildernde  Einflnss  der  Ehe  snf  den  Mann  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden.  Allerdings  sind  schledite  eheliche  Veihftltniese  anf  dss 
sittliche  Leben  des  Mannes  Ton  nngllnstigem  Einfinss,  wihrend  man 
eine  direkte  Veranlassung  zum  Verbrechen  io  der  Regel  nur  da  fest- 
stellen kann,  wo  der  Mann  der  schweren  Kuppelei  und  Zuhälterei  sich 
schuldig  macht,  hn  ihrigen  ist  der  erzieherische  Einflusa  des  Weibee 
unverkennbar.  Je  geiiniier  die  Ehe  gewertet  wirtl,  um  so  mehr  wird 
zweifellos  die  Kriminalität  der  Verheirateten  wa  -iisen  ;  jo  höher  sie  uns 
8t«ht,  desto  mehr  wird  sich  die  Kriminalität  verringern.    (Berl.  Tagbl.) 

Der  12.  Spruchsammlang  der  Deutschen  Juristen-Zeitung 
entnehmen  wir  folgende  interessante  Entseheidungen: 

§  1888  B.-G.«B.  —  Voreheliches  nnsehickliches  Lebsn  der  Frau, 
namentlich  aneh  Ehebmch  in  einer  froheren  Ehe^  sfaid  solehs  .persOn^ 
liehen  Eigenschaften*.  -  BO.  14.  8.  07, 

§  1868*.  —  «Grober  Missbraach',  wenn  der  d  nreh  seine  Schuld 
gSBchlechtskrank  gewordene  Ehemann  die  Fortsetxnng  der  Lebens- 
gemeinschaft oder  gar  der  Geschlechtsgemeinschaft  znmutet.  —  BOt, 
29.  11.  06.  —  Ausser  wenn  die  Frau  mit  ihm  in  Kenntnis  TOn  seiner 
ansteckenden  Krankheit  und  yon  deren  Geffthrlichkeit  bereits  snsammen« 
gelebt  hat.  —  RG.  4.  2  07. 

§  1568.  —  .Scheidung:,  wenn  der  Ehemann  den  Gesclilechtsverkehr 
mit  der  Frau  wieder  aufnimmt,  bevor  er  beim  Arzt  sich  seiner  voll- 
ständigen Genesunc;  vergewissert  hat.  —  RG.  21.  3,  07. 

§  1636.  —  Kein  Recht  der  unehelichen  Mntter  eines 
durch  Verfügung  der  Stastsgewalt  ehelieh  gesprochenen  Kindes 
auf  personlichen  Verkehr  mit  ihm.  —  OLG.  Dresden.  28.  8.  07. 

Indianisches  Ehelcben.  Wie  grundverschieden  die  Sitt- 
lichkeitsbegride  der  Zeitalter,  Zonen  und  Völker  sind,  ist 
wiederum  aus  Mitteilungen  zu  erkennen,  die  ein  Ton  Roose- 
Yelt  bevorwortetes  grosses  Werk  Ton  Edward  S.  Curtis 
über  die  Sitten  nnd  Gebräuche  der  Indianer  enthilt.  Die 
Frkf.  Ztg.  berichtet  darüber: 
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Cnrtis  erzählt  (nach  einer  VerOffenÜichang  im  World  Magazioe) 
▼on  einem  HftupÜing  der  Ap s  aro  ke ,  der  als  YeitreUr  aeinee  Stanm« 
Tor  der  Senat-Kommission  erschien  and  in  seiner  bilderreichen  Ansprach 
aneh  die  alten  Ehebriuehe  enribnte,  die  bei  den  roten  llinnem  siit 
grauen  Yoraeiten  in  Geltung  geblieben  sind.  Bas  alte.  Gesets  betmobtii 
die  Poly  gamie  als  eine  Selbstverständlichkeit  und  die  Hehi^ 
sah!  der  Weiber  als  eine  Notwendigkeit  bei  einem  Volke,  dessen  MAnMT 
ihren  Iiüch&ien  Ehrgeiz  darin  sehen,  auf  dem  Kriegsfad  in  jungen  JslireB 
zu  fallen  und  die  lieber  im  kräftigsten  Mannesalter  sterben,  statt  aU 
Greise  ihr  Leben  zu  beschliessen.  Aber  der  Ruhm  eines  Kriegers  wird 
nicht  bemessen  nach  der  Zuhl  der  Frauen,  die  er  besessen  hat,  sondern 
nach  der  Zahl  derer,  die  er  »fortge  worf  en*,  nach  der  Zahl  jener,  voo 
denen  er  sich  losgesagt.  Ein  starkes  Herz  zu  bebitzen  idt  das  höchste 
Streben  des  Indianers  nnd  nichts  kann  den  Mnti  die  Selbstbeberrschoog 
and  die  Willenskraft  einea  Kriegers  besser  erhftrten,  als  die  Abkehr 
Ton  einer  Fran,  die  er  mit  ganzer  Seele  liebt  Der  greise  Hinptling  tot 
der  Senatskommission  erwfthnte  mit  Stols  die  sehn  Franen,  Ton  dema 
er  sich  losgesagt»  aber  Gartis  erzählt,  dasa  er  19  FMuen  gehabt  hat, 
von  denen  nnr  eine  an  seiner  Seite  gelagert  ist.  Zu  den  alten  Kttan 
gehörte  es  aneh,  daaa  die  Männer  in  der  ersten  Nacht  eines  Kriegszages 
beim  Lagerfeuer  von  ihrer  Geliebten  erzählten  und  ihre  Schihiernngen 
mit  dem  Vorweis  vun  Andenken  und  Liebespfilndem  bekräftigten. 
Manches  der  Liebespfimder,  die  dann  am  Feuer  die  Kunde  machten, 
waren  einst  das  Eigentum  eines  Kriegsgenossen,  der  nun  dabei  !?as8  und 
schweigend  zuhörte.  Arger  und  Verbitterung  zu  zeigen  war  unter  der 
Wfirde  des  Uetrogenen;  im  Gegenteil  man  erwartete  von  ihm,  dasa  er 
die  Kraft  seines  Hersens  beweisen  werden  dass  ^  den  Genosaen,  der 
seine  Fran  insgeheim  errangen  hatte,  sam  Freonde  wählen  wurde  and 
dass  an  dem  Tage  der  BUekkonft  die  Firaa  von  dem  Gatten  daa  Wert 
bOrte,  «Da  liebet  jenen  Hann,  Da  mnsst  la  ihm  gehen  I*  Mit  ihr  aber 
ging  dann  anoh  der  grOaste  Teil  des  Besitzes,  der  während  der  Ehe  er- 
worben war,  auf  d^'n  nouen  Gatten  Über.  Im  Frtlhjahr  pflegten  die 
Bürieger  bei  dem  Nachbarn  Franen  zn  stehlen.  Ein  Mann  kündigte 
an,  dass  er  eine  Frau  stehlen  wolle,  und  bat  die  Kriegsgefährten,  ihn 
zu  geleiten.  Das  Wigwam  der  Frau,  deren  Raub  es  tralt,  ward  be- 
obachtet, nie  aber  betreten,  bevor  der  Gatte  bei  ihr  weilte.  Dann  trat 
der  Werber  ein  und  sagte  zur  Frau,  er  sei  gekommen  sie  zu  holen. 
Der  Gatte  aber  verzog  keine  Miene  und  sagte  einfach:  „Sie  sind  Deinet- 
wegen gekommen.  Mein  Herz  ist  stark,  geh!"  Daa  war  sein  Ruhm  and 
seino  einiigo  Baehe^  er  hatte  bewiesen,  dass  seine  Seele  stsik  wsr. 
Wehe  aber  dem,  der  schwankend  seine  Fnn  som  Bleiben  flberreden 
wollte.  Hohn  and  Yerachtang  waren  sein  Los  and  sein  ganzer  Stamm 
nannte  sich  selbst  dateh  solchen  Genossen  geschindet  Der  Krieger, 
der  Ton  den  geheimen  Besiehangen  seiner  Fran  so  einem  dritten  erfuhr, 
blieb  still  und  wartete  auf  das  nächste  grosse  Feai  Dann,  auf  der  Höhe 
des  Featranschea,  rief  er  den  Namen  des  anderen,  rief  sein  Weib  and 
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nötigte  beide  in  den  Kreis  der  Yersammluug.  Und  vor  dem  ganzen 
Stamme  rief  dann  der  Gatte:  „Meine  Fraa  ist  untren  gewesen.  Sie 
liebt  dieaen  Kaan.  ICein.  Hen  bt  atark:  ich  gebe  aie  ihm  und  beiden 
gebe  feh  lehn  Pferde,  viele  Gewänder  nnd  viele  Felle.  MOgen  aie  glflek- 
lieh  nein!*« 

Ehehindernisse  und  Ehescheidung.  Die  Kölnische  Ztg. 

Tom  16.  April  1908  TeröfEentlicht  nachstehenden  Artikel,  der 

ihr  ans  Peking  zugegangen  ist. 

Demniohat  wird  hier  in  Peking  die  Hecbieit  iwiaehen  dem  iBnfteii 
Sohne  dee  alten  Prioaen  Taching  nnd  der  titeaten  Tochter  dea  ehineai- 

Bchen  Gesandten  in  Berlin,  Sunpaotschi,  mit  grossem  Geprftnge  statt- 
finden und  damit  ein  Bann  gebrochen  werden,  der  bisher  die  ehelicbe 
Vereinigung  von  Mandacliu  und  Chinesen  verhinderte.  Geraume  Zeit 
ist  seit  der  Bekannticabe  des  epochemachenden  kaiseriicben  Erlasses 
verflossen,  der  das  Eheverbot  zwischen  Mandschu  und  Chinesen  auf- 
hob, und  noch  immer  hatte  es  keinen  Erfolg  ge/.eitigt.  Dieses  Ehe- 
bindernis  war  zu  tief  im  Volke  eingewutzelt,  als  dass  es  nun  auf  ein- 
mal urplötzlich  daraas  schwinden  konnte.  Darum  hatte  die  Kaiserin- 
Witwe,  der  es  in  erater  Reihe  um  die  gegenseitige  Annftherung  der 
Kandaehn  nnd  Ghineaen  in  ton  iat,  die  Befolgung  dea  Brlaaaea  dring* 
lieh  den  ihr  naheetehenden  Adelafamilien  ana  den  Maadaehu-EreiBen 
noch  einmal  ana  Hers  gelegt,  nnd  die  Wirkung  blieb  dieamal  nicht  ana. 

An  aieh  iat  die  Zahl  der  Ehehindemiaae  im  chineaiachan  Familten- 
recht  nicht  allsn  groaa.  Znnichat  iat  nicht  ein  an  jnngea  Alter,  aondem 
noch  nicht  erreichte  Mannbarkeit  Ehehinderongagmnd  in  China.  Ea 

bat  sich  mit  der  Zeit  allerdings  ein  Gewobnheitarecbt  in  China  heraus- 
gebildet, wonach  in  der  Regel  Mädchen  nicht  vor  dem  erreichten  fünf- 
zehnten,  Mftnner  nicht  vor  dem  erreichten  zwansigsteu  Lebensjahr 
beiraten,  meist  ist  aber  die  Ehefrau  in  China  ein  oder  zwei  Jahre  ftiter 
als  der  Mann ;  altert  sie  frühzeitig  oder  ist  sie  hässlich,  ist  es  dem 
Manne  unbenommen,  falls  es  sein  (Jeldlioutol  ziilässt,  eino  oder  inehrero 
Nebenfrauen  ins  Haus  zu  nehmen.  Kürperiiche  Gebreclu'n  wie  Geistes- 
krankheit, Taubheit  und  Stumniheit  sind  weitere  Ehescheidungsgi  ünde 
in  China,  ferner  dUrfen  sich  alle  die  nicht  miteinander  verheiraten,  die 
dnreh  agnatiacfae  Yerwandaehaft  verbanden  aind,  wahrend  kognatiaohe 
Verwandtaohaft  kein  Ehehindernngagnuid  iat;  anf  diese  W^ae  ataht 
dem  nichta  entgegen,  daaa  ein  Witwer  die  Schweatar  aeiner  veratorbenen 
Fran  heiratet,  dagegen  iat  ea  ihm  Terboten,  die  Schweatar  der  Fran 
einea  Aszendenten  oder  Deezendenten  zn  eheliehen.  Einer  Witwe  ist, 
wann  aie  flberhuupt  wieder  heiratet,  was  viel  seltener  vorkommt  ala 
bei  nna,  die  Wiedereingehung  einer  Ehe  mit  dem  Bruder  ihres  ver-  ' 
storbenen  Ehepatten  strengstens  verboten.  Auch  Eunuchen  sollen  nicht 
heiraten;  hat  ein  solcher  aber  vor  seiner  V«^rätümmelung  eine  Familie 
begründet,  so  ist  es  ihm  später  unbenommen,  diese  aufzosucbeo,  auch 
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Iwillint  et  hier  und  da  vor,  dass  wirkliche  Eunachen  von  Einflasfi  darch 
Tntripe  eine  förmlirhe  Ehe  eingegangen  sind  und  dann  Söhne  adoptiert 
haben.  P^in  weiterer  Kht'scheidungsgrund  ist  —  und  das  erinnert  an 
den  Tntemismus  der  Südseov üiker  —  der  Umstand,  dass  zwei  denselben 
FamiliennameD  führende  Peisonen  einander  niciit  heiraten  dOrfen.  Be- 
kanntlich gibt  es  fOr  die  vierhundert  Millionen  Personen,  di«  dM  «hin»' 
•inclM  Beieh  boTölkem,  aar  etwa  ▼terkondartninfzig  gangbue  FarnUien- 
namen;  nan  hat  deakalb  diesea  ShdiindeniiB  dabin  einioachrinken  Ter- 
anebt,  data  s.  B.  nur  die  Wanga,  die  Ibra  Herknnft  von  demselben 
Stamme  borleiten,  nicht  miteinander  die  Ehe  eingehen  dQrfen.  Schliesa- 
lieh  darf  aach  ein  Beamter,  ebenso  wie  es  ihm  verboten  ist,  in  seiner 
Heimatprovinz  zn  amtieren,  auch  kein  Mädchen  aas  seinem  Verwaltungs- 
sprengel heiraten,  noch  viel  weniger  ein  solches,  das  mit  einem  seiner 
Angestellten  verwandt  ist.  Dispensationen  ftlr  dio  auf  diese  Weise  ge- 
schlossenen Ehen  gibt  es  nicht,  auch  keinen  Unterschied  in  China  zwischen 
nichtigen  und  ungültigen  Ehen;  sind  diese  trotz  des  bestehenden^  Khe- 
kindemiaaes  geschloman,  ao  bleiben  aia  noll  und  nichtig.  Wahrend  der 
Bbanann  gans  nach  Belieben  die  ahelicbe  Trene  brechen  kann,  gibt 
Bolckea  Betragen  bei  der  EbefiBa  dem  Manne  aoforligen  Grand  anr 
Seheidnng.  Verllaat  daa  Weib  ebne  Zaatimmnng  den  Mannea  aain  Hana 
oder  lässt  sie  sich  entführen,  ao  gibt  das  Gesetz  dem  Ehemanne  daa 
Beeht,  sie  und  ihren  Entfflbrer  an  toten,  ja,  der  Kreiebeamte  wird  ihm 
das  noch  zu  Dank  wissen,  da  er  damit  selbst  aller  weitem  Schererei 
enthoben  ist.  Die  ciiinesische  Ehefrau  dagegen  kann  vor  allem  bei 
Verschollenheit  des  Ehemannes  auf  Scheidung  klugen,  ferner  dann,  wenn 
er  von  ekelerregender  Krankheit,  wie  z.  B.  Aussatz,  befallen  ist,  wenn 
der  Mann  sie  verstümmelt,  schwer  misshandelt  oder  endlich  ihr  lalaoka 
Vorspiegelungen  im  ShoTartrage  gemaekt  hat.  In  diaaam  FaUa  darf 
aneh  dar  Mann  aaineraeita  anf  Scbaidang  klagen,  aber  anek  aehon  dann, 
wenn  ar  Ton  aeinar  Fran  SchÜga  erkilt  —  nnd  daa  kommt  in  jnngan 
Bhan  niekt  aalten  tot,  da  ja  die  Fran  ihrem  oft  am  viele  Jahre  jOngem 
Mann  zuweilen  auch  an  KOrperkräften  weit  überlegen  ist.  Ein  in  meinen 
Diensten  stehender  Diener,  der  im  jungen  Alter  von  seiner  Familie  wie 
gewöhnliih  mit  einem  viel  filteren  Mädchen  verheiratet  werden  sollte, 
gab  mir  auf  die  Frage:  Na,  freust  du  dich  auf  deine  Hochzeit?  die 
treuherzige  Antwort:  Nein,  ich  habe  Furcht.  Und  wovor?  Davor,  dass 
sie  mich  hauen  wird.  Schliesslich  gibt  es  im  chinesischen  Familienrecbt 
noch  folgende  sieben  Gründe,  aas  denen  es  dem  Manne  frekt^t»  aidi 
von  aainerFran  an  trennen,  daa  auid:  Kinderloaigkeit,  bOaartige  Krank* 
keit,  wollflatigea  fiatragen,  Haag  cum  Steklen,  VemackHaaignng  der 
Sckwiagarrnntter,  Eifennekt  nnd  Sehwatahaftigkeit.  Man  aieht  daraaa, 
wie  leicht  es  dem  Manne  gemacht  wird,  sein  Weib  wieder  los  zn  werden, 
nnd  dodi  aind  Ekatrannnngan  verhältnismässig:  Helten  in  China.  Erstlich, 
weil  man  diese  sieben  Bbeacheidungsgründe  schon  dadurch  wieJ^r  ein- 
geschränkt hat,  dass  der  Mann  dann  nicht  von  ihnen  Gebrauch  niaciien 
dar^  wenn  seine  Frau  keine  Angehörigen  besitzt,  zu  denen  sie  zurück- 
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kfllmo  knii,  oder  wran  «r  dnreh  die  Heinft  Bahier  Fnm  woUbftbMd 

geworden  ist,  oder  schliesBlIcb,  wenn  seine  7r»a  mit  ihm  inaenni«]! 
tnn  die  dreijährige  Trauerzeit  am  seinen  Vater  darcbgehalten  hat. 

Wird  die  Ehe  getrennt,  ho  wird  sie  als  von  Anfang  an  null  und 
nichtig  angesehen,  die  Kinder  bleiben  dem  Vater,  and  das  Kaufgeld  wird 
der  Frau  nur  dann  zurticivgegeben,  wenn  gerichtlich  erwiesen  worden 
ist,  dass  die  Schuld  an  der  Scheidung  beim  Manne  liegt,  wie  z.  B  im 
Falle  der  Bigamie.  Nur  ungern  schreiten  die  Eheleute  zur  Trennung, 
in  den  meiiteo  Fillen  einer  imrafriedenen  Ehe  wenden  sie  sich  gewobn- 
lieb  ra  den  DorfUteeton  oder  BUdtmagistret  nr  Anberettmimg  einer 
Aoenpraebe,  nnd,  wenn  eie  dun  gegeneeitig  vor  dieeem  ibrem  Herten 
Luft  genndii  nnd  aieb  gehörig  susgeepreeben  nnd  beacbimpft  bnben, 
ermahnt  sie  der  Beamte  inm  Frieden,  den  eie  denn  eneh  Arderbin  in 
der  Begel  halten. 

Über  ein  Reich sperichtstirt eil  in  einer  Strafsache 
wegen  Verbreitung:  unzüchtiger  Schriften  vom  9.  XII.  07 
berichtet  die  Jurist.  VV^ocheiischrift: 

Die  Strafkammer  hatte  die  Druckschrift  an  »ich  nicht  al«  anzQch- 
tig  erklärt,  weil  ihr  Inhalt  nicht  darauf  berechnet  sei,  in  dem  Leser 
wollflatige  Empfindungen  wa  erregen  nnd  ihr  Yerfaaser  eie  nnr  fllr  dan 
Pttblikom  in  Tingeltangeln  beetiramt  habe,  deaaen  Sebam-  nnd  SittKeli- 
keitegefllbl  dnreb  den  Inhalt  der  Schrift  nicht  Terletst  werde.  Diene 
AnafQhrung  ist  rechtsirrig.  Denn  die  Schrift  ist  schon  anzQcbtig,  wenn 
afo  nach  ihrem  Inhalt  geeignet  ist,  das  Scham-  und  SittlichkeitsgefUbl 
in  geschlechtlicher  Beziehung  zu  verletzen,  ünei  hehl  ich  ist  also,  ob  sie 
geeignet  oder  darauf  berechnet  ist,  bei  dem  Leser  wollüstige  Empfin- 
dungen zu  erregen  und  lerner  auch,  zu  welchem  Zweck  fiie  nach  dem 
blosa  inneren  Willen  des  Verfassers  dienen  soll.  Denn  der  Zweck  einer 
Schrift,  der  lediglich  in  der  Vorstellung  des  Verfassers  liegt,  kommt 
Hiebt  in  Belraebt  Verfehlt  irt  aber  aneh  die  AnfTaaaang,  die  Schrift 
aei  dämm  nicht  nnsflehtig^  weil  ihr  nach  dem  Willen  dee  yerfonaem 
beachrlnkter,  an  geacblechtliebe  AniOgliebkeiten  gewohnter  Lcnerkreia 
in  seinem  Scham-  nnd  SIttlicbkeitegefllhl  nicht  rerlettt  werde.  Denn 
niebt  das  Ge^hl  gewisser  Personenkretse,  sondern  das  Gefahl  der  All- 
gemeinheit ist  fQr  den  Betriff  der  Unztlchtigkeit  entscheidend  und  daher 
bleibt  eine  Schrift  unzüchtiff.  wenn  sie  das  allgemeine  Gefühl  verletzt, 
mat;  sie  auch  in  gewissen,  g^^gen  Scham  und  Sitte  abgeetatnpften  Kreieen 
nicht  als  unzüchtig  empfunden  werden. 

Die  Gedanken  und  Darlegangen  eines  HaniMk  Terdienen 
die  Beachtung  jedes  emsthafiten  Menschen  anch  dann, 
wenn  man  ihnen  nicht  in  allem  beistimmen  kann. 
Darum  dftrfen  wir  auch  an  einer  VeröfFentltchnng  Adolf 
Harnacks  in  der  Halbmonatsschrift  „Karpatben'',  in  der 

Sexnal-ProbUm«.  12.  Heft  1908.  54 
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er  n.  a.  zu  dorn  modernen  Elieproblem  Stellnng  nimmt,  keines- 
falls ohne  Interesse  vorübergehen.    Harnack  schreibt: 

Wir  mflssen  den  unverehelichten  Frauen  Berufe  Bcbaffen,  in  denen 
sie  mit  Freudigkeit  stehen  und  eineu  Lebenswert  iiew innen  kJjniten,  und 
wir  müssen  auf  Mittel  und  Woge  sinnen,  um  in  den  mittleren  und 
höheren  Stfinden  die  sinkende  Khefrequenz,  aber  auch  die 
sinkende  G  e  b  ur  t  »zi  f  f  o  r  wieder  zu  heben.  Das  ist  in  sozialer  liin- 
aicht  die  Frage  der  Frage!  Vor  mir  hegt  eben  die  Schrift  des  schwedi- 
•ditn  Pf ofMtoia  FaMbeek«  Mitglied  iter  enteil  KMnnert  .t«  d<c»d— ee 
•t  U  ehote  des  peuples''  (1905).  Er  ist  nidit  der  eiosige,  der  in  des 
letsten  Jsbreii  die  warnende  Stimme  erhoben  und  den  drohenden  Nieder* 
gang  eothnilt  hst;  aber  er  hat  es  mit  besonderer  Eindringlichkeit  and 
Kraft  getan.  Unsere  Enltor  geht  dem  sicheren  Untergaag 
entgegen,  und  wir  werden  schliesslich  den  mongolischen  Rassea 
weichen  mtlsBen,  wenn  wir  die  abechUssige  Bahn  nicht  verlassen,  die 
durch  das  Sinken  der  Ehefrequenz  und  der  GeburtenziflFer  bei  den 
romanischen  und  nun  auch  bei  den  germanischen  Völkern  be- 
zeichnet ist.  Wie  soll  man  Ahliilfti  pchaffen?  Gesetze  sind  machtloi. 
Ich  vermag  kein  anderes  Mittel  zu  erblicken  als  dies,  dass  die  Gesell- 
schaft verlangt,  die  jungen  Ehepaare,  einerlei  wie  ihre  Mittel  beschaffen 
sind,  sollen  mit  kleinem  tmd  bescheidenem  Hausstand  beginnen,  wihrsad 
sie  jetst  fordert»  dass  sie  sich  von  Tenherein  wie  üire  Eltern  ein- 
richten.  Wir  mflssen  daranf  hinarbeiten,  dsss  es  für  nnanstlndig  giU, 
wenn  eioe  jonge  Fran  sieh  schon  bei  Beginn  ihrer  Ehe  als  Dame  eia^ 
richtet,  statt  ihr  gansea  kleines  Hanawesen  snnftehst  weeentlieh  allein  la 
beschicken.  Sie  wird  das  —  das  ist  wenigstens  meine  Übenengnng  — 
mit  Freude  tan;  denn  ich  glaube  nicht,  dass  unsere  jnngoi  Midchai 
nnd  Frauen  daran  schuld  .sind,  dass  unsere  Zustände  so  geworden  sind, 
wie  sie  sind.  Ich  sehe  die  Schuld  mehr  boi  den  Männern,  die  es  als 
Junggeselle  bequemer  haben  und  eine  ernste  Sorge  nicht  auf  sich  nehmen 
wollen,  noch  mehr  aber  bei  der  Gesamtheit  der  Gesellschaft,  die  fort 
und  fort  ihre  Bedürfnisse  steigert  und  den  gleichen  Lebt  nszuschnitt  von 
allen  verlaugt.  Daher  müssen  sich  die  Eheschlieshungen  verzögern, 
▼iele  bleiben  ganz  ehelos,  und  in  der  Ehe  wird  die  KinderssU  besehrinkt. 
Die  Statistik  zeigt,  dass  es  kanm  mehr  ein  Land  gibt,  in  dem  die 
höhere  Schicht  nicht  abnimmt,  nnd  ana  diesen  SchiehtMi  dringt  des 
Obel  bereits  in  die  onteren,  and  ans  dsn  Stftdten  auf  daa  Land.  Frank- 
reich nhnmt,  wenn  man  den  Znmg  abrechnet,  bereits  ab;  auch  die 
deutschen  grossen  Städte  erhalten  ihre  Bevölkerungsziffer  bald  BOr 
noch  durch  Znsng  vom  Lande,  und  in  das  Land  dringen  die 
Slaven  bei  uns  ein!  Wenn  wir  uns  nicht  aufraffen  und  den  neuen 
Lebensbedingungen  und  -forderungen  nicht  durch  eine  Änderung  unsrer 
gesellschaftlichen  Sitten  begegnen,  muss  man  das  Schlimmste  voraus- 
sehen. Das  alte  ßibelwort:  ,Scid  fruchtbar  und  mehret  euch",  in  sitt- 
lich sozialem  Geiste  erfaast,  ist  noch  immer  der  Grundpfeiler  der 
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Gesundheit  nnd  der  Kraft  eines  Volkes,  der  schOaste  Antrieb  za  frendigvr 
Arbeit  uod  ditt  Gewähr  der  Dauer  eines  Volkes.  Vor  aebt  Tagen  las 
ich  auf  einem  porzellanenen  Teller  im  nordischen  Moaeom  so  Stookholm 
aas  ddr  Mitte  des  18.  Julirliumlerts  die  Inschrift: 

,GlückIicli(>r  Erfolg  den  Schiffen  Schwedens, 
Beständigor  Gang  den  Wiegen  Schwedens." 
Das  ifet  ein  beherzigenswertes  Wort,  und  es  ist  in  seiner  zweiten 
Hälfte  noch  richtiger  als  in  der  ersten;  denn  der  glückliche  Erfulg  der 
Arbsit  eines  Yolkes  wiid  aielit  sndileiben,  wenn  es  in  gesmMleni  WseliB- 
tiim  fortsdireitet. 

Ein  neues  Säuglinge-  und  Mutterheim.  Die  „Amt- 
lichen Nachrichten  der  Charlottenburger  Armenverwaltung*' 
yeröffentlichen  nachstehende  Mitteilung  der  Deputation  für 
die  Waisenpflege: 

yEnde  Oktober  wird  der  Twmn  »Stoglingsheim*,  dessen  Säug- 
lings- und  M ntteriieim  eieh  bisher  in  Mietsrftnmen  in  der  Aksxienstrasse 
'in  SebOneberg  befand,  in  Westend,  Platansnallee»  in  einem  eigenen  Ge- 
bäude sein  neoss  Säuglings-  nnd  Mlltteriieim  eröfhen. 

Das  Sftagliogeheim  wird  40  Säuglingen  mit  ihren  unverehelichten 
oder  eheverlassenen  Müttern  für  je  3  Monate  nach  der  Entbindung  nn« 
entgeltliche  Unterkunft  und  Pflege  gewähren. 

In  dem  Mütterheim  finden  ferner  40  Mütter  mit  ihren  Kindern 
gegen  einen  Pflegesalz  von  monatlich  20  .Mk  für  das  Kind  und  5  Mk. 
für  die  Mutter  ohne  Zeitheschrilnkung  Aulnahme.  Die  Anstalt  wird 
Frauen  und  Mädchen  auch  schon  vdr  der  Entbindung  aufnehmen;  sie 
werden  im  Krankenhaus  Kirchstraiise  eulbunden  und  mit  den  Kindern 
dem  SBuglingsheim  wieder  überwiesen  werden,  sobald  es  der  Zustand 
der  Muttsr  sulisst  Aoeh  Säuglinge  ohne  Mutter  sollen  nötigenfalls 
Aufbahme  finden. 

Die  Stadtgemeinde  gewlhrt  dem  Verein  einoi  Zuschnss  Ton  jahr- 
lich 6600  Mk.  Als  Qegenleiatung  hierfttr  hat  sieh  der  Verein  verpfliditet, 
der  Stadtgemetnde  für  die  ihm  von  der  Armenverwaltnng  llberwfesenen 
SAuglinge  und  Mutter  jährlich  6200  freie  Verpflegnngstage  xu  gewähren. 
Hiervon  Bind  bestimmt: 

5000  \>i[>flegungstage  oder  ständig  14  Betten  für  Kinder  mit 
Mütter  n, 

1200  Vcr))tiegungstuge  oder  ständig  4  Betten  für  Kinder  ohne 
Mütter. 

Durch  die  Erüfi'nung  der  neuen  Anstalt  erhalten  die  bisher  in 
Charlotteoburg  bestehenden  Elnriditongen  snm  Sehutse  von  W6eh- 
nerinnen  nnd  Säuglingen  eine  dankenswerte  Erweiterung  nnd  Ergänsnng. 
Absicht  dss  Vereins  ist  es,  nsmsntlich  dsn  nnehelichen  Mattem  des 
sonst  oft  nndnrchf&hrbare  Znsammenbleiben  mit  den  Kindern  wenigstens 
einige  Zeit  nach  der  Qebntt  an  ermSgliehen  und  damit  diesen  Kindern 
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die  ihnen  sonst  meist  nicht  zuteil  werdende  natürlielie  Ernährang  durch 
die  Mutterbrust  zu  sichern,  andererseits  aber  zwischen  der  anebelidbeo 
Matt»  vnd  flmni  Kind«  dit  Bftod  dtr  Mutter-  und  KindMiliilM  fetter 
n  knOpfen,  als  es  die  soswlen  Verhiltniaee  soiut  leider  meist  nJessea. 
Den  Mattem,  die  naeh  Ablanf  der  ersten  S  Mennte  mit  ihrem  Kinde 
im  Motterheim  bleiben,  wird  durch  den  Arbeitsnachweis  der  ftnstsft 
Beschftftigung  vermittelt  werden,  so  dass  sie  in  der  Legs  sind,  dann 
für  sich  und  ihr  Kind  selbst  zahlen  zu  können. 

Die  Oberweisungen  in  das  Heim  in  Anrechnung  auf  die  Freibetten 
und  freien  Verpflegungstage  werden  durch  unsere  (leschäftsstelle  er- 
folgen. Wir  ersuchen  daher  gegebenenfalla  Antr&ge  an  sie  zu  richten." 

Personalia.  Dr.  A.  Blaschko  ist  zum  »Professor*  ernannt  Ihm 
ist  damit  eine  Ansseiehoung  zuteil  geworden,  die  namentlich  in  Pienssen 
seit  mehreren  Jthmi  von  der  Wertschätzung,  die  sie  frttber  in  wisseo- 

8chaftlich(*n  Kreisen  genoss,  vieles,  wenn  nicht  alles  eingebQsst  bat 
Mit  welrlu'in  Roilit  ,  das  ergibt  die  Tatsache,  dass  wir  einerseits 
Dutzende  von  Professoren  haben,  die  nicht  die  geringsten  wissenschaft- 
lichen Verdienste  aufzuweisen  vermögen,  sich  ihren  Titel  vielmehr  ledig- 
lich , ersessen*,  erheiratet  oder  auf  anderen  Umwegen  erworben  haben, 
und  dsss  andererseits  ein  Mann  wie  Blaschko  mehr  als  50  Jahre  alt 
werden  maaate,  ehe  er  dieser  Ausseichnnng  fflr  würdig  erachtet  wurde. 
Und  trotadem  darf  man  eine  gewisse  Genugtuung  darflber  empfinden, 
daaa  wenigstens  jetzt  endlich  die  uneingeechrlnkto  Anerfcenonnie,  die 
seit  reichlich  anderthalb  Jahraehnten  Blaachkea  Wirken  und  Fofachee 
bei  seinen  Fachgenossen  und  Aber  deren  Kreis  hinaoa  gefunden  haben, 
auch  einen  formalen  Ausdruck  von  Seiten  der  Regierung  erhalten  hat 
Und  wir  dürfen  uns  doppelt  darüber  freuen,  nicht  nur  weil  Blaschko 
uns  als  „ständiger  Mitarbeiter*  persönlich  nahe  steht,  sondern  heson  ier* 
deshalb,  weil  ihm,  wie  wir  anzunehmen  guten  Grund  haben,  der  I'rofe^s-u- 
Titel  weniger  we^jen  seiner  hervorragenden  medizinisch  wissenschaft- 
lichen Arbeilen  als  infolge  seiner  Verdienste  als  Sexual-Hygitniker  uod 
-Statistiker  verliehen  worden  ist.  Was  Blaschko  als  solcher  geleistet 
hat,  braucht  den  Lesern  unserer  Zeitschrift  nicht  anseinsndergesetst  «a 
werden;  aie  wissen  ohnedies,  dsss  niemand  Ober  .Proatitntion*  mitsa- 
reden  befugt  iat,  der  Blaachkea  grundlegende  Aibeiten  darüber  nicht 
studiert  hat;  aie  wiesen,  daas  die  Oesellschaft  für  Bekimpfnag  der  Oe> 
schleditskrankheiten  die  Sympathien,  die  man  ihr  trots  aller  unter  ander» 
weitigen  Einflüssen  fortgesetzt  begangenen  Missgrifie  noch  immer  nicht 
gänzlich  entziehen  mOchte,  und  die  Erfolge,  die  sie  trotz  ihrer  vielfach 
so  unglücklichen  Kampfesweise  in  mancher  HiDsicht  dennoch  verzeichnen 
kann,  vor  allen  anderen  ihrem  Generalsekretär  zu  danken  hat;  wissen 
auch,  dass  Blaschko  —  wie  als  Arzt  und  Mediziner  auf  seinem  enger»"n 
Spezialgebiet  —  so  auch  als  Sozial-Hygieniker  und  -l'sychologe  auf  dem 
Gebiete  der  Sexualwissenschaft  (irosszü^figkeit  im  Denken,  Gewissen- 
haftigkeit im  Forschen  und  Besonnenheit  im  Urteil  in  sich  vereinigt 
wie  selten  einer  1  M.  M. 
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Referate  und  Kritiken. 

i)  Bucher  ood  Bro8chareo. 

Lasson,  Gefährdete  und  verwahrloste  Jugend.  Grossstadt- 
dokumeritp.  Bd.  49).  Berlin,  1908.  H.  Seemann  Nachf.  —  M.  1. 
In  der  kleinen  Sciirift  kommen  mancherlei  auf  sexuellem  Gebiete 
liegende  Verhältnisse  (aneheliche  Geburt,  erbliche  Bela8t^n^  mit  ihren 
FolgeersdieintiD^en,  sitUiehe  Venrahriosung,  Proatitotion  naw.)  iiir  Be- 
spradiiuig.  Doroh  ihre  aoaciiattlielira  Sebilderungen  wird  aie  ihren 
Zwe<!k»  weitere  Kreiae  auf  dieaea  Gebiet  aeiial^n  Eleoda  hinsoweiaen, 
wohl  erreleheo.  Dr.  Karl  Birnbanm. 

Dr.  E.  Neter,  Die  Behandlnng  dea  atraffllligen  Kindes. 
(Der  Arzt  als  Erzieher.  Heft  80.)  Manchen  1906.  0.  Gmelin.  Vk.  IJSO. 
Eine  kinderpsychologische  Betrafthtong  der  atrafreehtlichen  Behand* 
lang  unserer  kriminellen  Jagend.  Der  Verfiaser  weiat  auf  die  Uoza- 
llDgliohkeit  nnaerea  derzeitigen  atrafreehtlichen  Vorgehena  Jugendlichen 
gegenüber  hin;  es  wird  gezeigt,  wie  unsere  Gesetzgebung  in  dieser 
ilaterio  den  psycbologiachen  und  pädagogii»chen  Erfahrungen  wider^ 
spricht;  die  Frage  der  amerikanischen  diesbezQglichen  Einrichtungen 
(Juijendgerichtshöfe,  System  der  Reformation,  die  ProbHtion  etc.)  wird 
ausfühl  Hi  ll  erörtert,  und  im  letzten  Teil  der  Broschüre  sucht  der  Ver- 
fasser die  Richtung  zu  kenn/.tichiien,  in  welcher  die  Reform  unseres 
Strafrechfs  der  kriminellen  Juyend  gegenüber  zu  erfolgen  liat.  Als  An- 
hang ist  der  Broschüre  eine  Übersetzung  dcd  dänischen  Gesetzes  über 
die  Behandlung  verbrecheriachw  und  yerwahrluster  Kinder  und  junger 
Personen  beigefflgt.  R — . 

Dr.  Julian  ^larcase,  Grundzüge  einer  sexuellen  Pädagogik 
in  der  häuslichen  Erziehung.  Müucheu  190Ö.  Otto  Gmelin. 
Mk.  1.20. 

EanB  man  dem  Bflcbelciieii  aoeh  beim  besten  Willen  nicht  nach- 
rühmen,  daaa  «a  einem  dringenden  Bedflrfniaae  entgegenkommt,  so  mnsa 
man  doch  vorbehaltloa  anerkennen,  daaa  es  za  den  allerbesten  Schriften 
seiner  Art  gebArt  and  4ie  Aufgabe,  die  ea  sich  atellt  —  bei  den  Eltern 
und  Erziehern  in  der  Theorie  und  Praxis  der  sexuellen  Pädagogik  Kls^ 
heit  und  Unbefangenheit  zn  acbaffen  —  in  anagezeichneter  Weise  be- 
handelt hat.  M.  IL 

Dr.  M.  Hiisebfeld,  Jahrbuch  fttr  aexoelle  Zwiaehenatufen 
mit  besonderer  Berficksiehtigong  der  Homoaexualitit  Herausgegeben 
unter  Mitwirkung  namhafter  Autoren  im  Namen  des  wissenachaftlich* 

hnmanitiren  Komitee».  IX.  Jahrgang,  664  Seiten.  Leipzig,  Verlag 
von  Max  Spobr,  1908.  Preis  Mk.  1'^.—  broschiert,  Mk.  18.Ö0  elegant 

gebunden. 

Der  neue  (IX.)  Band  des  Jahrbuches  für  sexuelle  Zwischen- 
stufen enthält  zonftchst  eine  juristische  Abhandlung  ^Inwiefern 
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widerspricht  der  §  175  des  St. G.B.  dem  richtigen  Recht?* 
von  Dr.  jur.  Numa  Praetorius,  der  darin  die  Gründe  zu  widerlegen 
sticht,  dio  anlässlich  der  jüngsten  Prozesse  für  die  Beibehaltung  des 
§  175  geltend  gemacht  wurden.  Ferner  hiotof  der  Band  zwei  medizmische 
Arbeiten,  von  Dr.  med.  Alfred  Kind  .Uber  die  Komplikation  der 
HomoaexualiUt  mit  anderen  sexaellen  Anomalien*  und  tob  Dr.  med. 
J.  Sadger,  6a»  «Fragr^ent  der  Psyehoanuly^e  flints  HomiMejciMllflD". 
An  biographiidieB  Arbeiten  finden  nicii  Beitrig«  tob  Elisi^r  Knpf  fer: 
eia«  Seelea>  nad  Koaatttndia  Aber  den  RenBiaBaaeemBler  Sodaaia,  aiit 
sahlreiehaa Gemildaprodnktionaa,  tob  Sophia  H Sahata ttar  aia Eaaey 
Ober  die  Jagendjahre  der  Königin  Christine  von  Schweden,  deren  Pertrftt 
aacli  einem  alteren  Kupfer  dem  Bande  als  Titelblatt  beigegeben  iat»  nad 
▼OB  Dr.  Friedrich  S.  Krauss-Wien  interessante  Mitteilungen  ttbar 
den  Schriftsteller  Eduard  Kulke.  Von  der  Homosexualität  im  alten 
und  neuen  (iiiecheniand  handeln  die  Aufsätze  von  P.  Stephanus 
,Der  ,JIai6ujt'  f()(og*  in  der  griechischen  Dichtung*,  die  Studie  von 
Dr.  Otto  Kiefer  über  .Sukrates  und  die  Homosexualität*  und  der 
Beitrag  von  Med.-Rat  Dr.  P.  N  ä  c  k e •  Hubertusburg  über  die  «Homo* 
aezvalitlt  in  Albaaiaa*.  iBtareataot  nad  wartToll  iat  dia  tob  Dr.  Unna 
PrAtorins  bahandalta  Bibliographie  wineaBehaftlieher  aad  boDatntti- 
aehar  Arbaitaa.  B— . 

b)  Abhaodioofeo  und  Aofsitie. 

Dr.  Danncmann,  Zur  Genese  und  Prophylaxe  der  Sittlich» 
keitsverbrechen.  (KliniJc  fllr  payohiaoha  und  aerrOaa KraokiMiteB. 
Bd.  II.  Hft.  3.  1908). 

Dannemunn  hat  eine  Anzahl  in  hessischen  Strafanstalten  hetind- 
liche  Sittlii  hkf  itsverhrtH-her  unter  vorwiegend  psychiatrischen  Gesichts- 
punkten untersucht  und  hestiitigt  dio  von  A  s  c h  a  f  f  e n  b u r  g  und  Lepp- 
mann  an  ähnlichem  Material  gewonnenen  Ertahrungen.  dass  ein  grösserer 
Teil  von  ihnen  als  unzurechnungsfähig,  vor  allem  aber  als  vermindert 
sareehBoagsfilbig  geltea  mnaa;  aiaa  Eikaaaiaia,  dia  varsalaiBeB  aoUte, 
in  jodam  Falle  voa  Sittliebkeitaverbreebaa  ia  der  YoraataraaduiBg  die 
Oaiatearerfaasuag  dea  Angaklagtea  so  barQokaiebiigeB.  —  Daaaa- 
masB  ftthrt  dana  wattar  der  Beiba  nach  dia  aiasalBaa  biar  ia  Betraebt 
komroandaa  pathologischen  Typan  auf:  Der  Schwachsinnige,  bei  dem 
oft  vorausgegangener  Alkoholgenuss  eine  auslösende  Rolle  spielt;  der 
epileptisch  Yeraulagte,  d^r  als  besonders  gefährlich  bezeichnet  werden 
mnss,  weil  er  zu  sexuellen  Gewalttaten  neigt;  sodann  die  forensisch 
besonders  wichtige  Gruppe  der  Psychopathen,  untir  denen  sich  vo^ 
allem  mit  Perversiäten  des  Geschlechtslehena  Bfhattete  b- finden  und 
einzelne  —  keineswegs  alle  —  einem  unwiderstehlich  starken  Triebe 
unterlegen.  Schliesslich  sind  noch  zu  erwähnen  :  die  senilen  Sittlichkeits- 
verbrecher, deren  Straftat  gleichfalls  öfter  Alkoholgenuss  voranging  und 
wona  andi  praktiach  weniger  badantungsvoll  —  die  Fira^flikar  nad 
Paraaoikar. 
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An  die  durch  MDMine  beweiskrftftige  Bftiepißle  bereicherte  Schilde- 
rung Bchliesst  Dannemann  eioe  Besprechung  der  Prophylaxe  der  Sitt- 
lichkeitsverbrechen an ,  vorwiegend  wiederum  vom  Standpunkte  des 
Psychiaters.  Die  Übei  wachuniü;  der  zu  solchen  Delikti  n  Veranlagten 
hat  in  der  gleichen  Weise  zu  ei  folgeu,  wie  die  der  kriminell  Disponierten 
Oberhaupt.  Werden  sie  straffällig,  so  ist  dafür  zu  sorgen,  dass  die 
Paycliopathiachen  unter  ihnen  schon  vor  der  Bestrafung  erkannt  und 
dann  gegen  die  lUkoIpierteo  aowie  gegen  die  in  der  Sirafhaft  als  see- 
liaeh  defekt  Erkannten  eachgemlBse  Haasnahmen  (duidi  Entmündigung, 
Intemiemng  ete.)  gefaro(fen  werden.  Dr.  Karl  Birnbanm. 

Dr.  Leers,  Einigen  über  den  Bzhibitionlamna.  MonateL  £  Eii- 
minalpsychol.  1908.  Hft.  6. 

Die  all  Bxhibitioniamua  eharakteriaierte  Form  aexnellerBeUtignng 
kaa  eine  beeonden  enge  Beiiehung  sn  pejehotieehen  ZnatSnden.  Leera, 

der  erst  kürzlich  (Yierteljahresschr.  f.  geriditL  Med.  1907)  eine  Anzahl 
kierker  gekOriger  Falle  publiziert  hat,  neigt  aogar  der  weitgehenden  Auf. 
fassung  zu,  dass  Exhibitionismas  immer  auf  pathologischer  Grundlage 
wächst,  selbst  wenn  diese  sich  nicht  sicher  nachweisen  lässt.  Mit 
Recht  erkennt  er  den  Exhibitionismus  als  eine  Art  sexueller  Perversion 
nicbt  an,  zumal  die  betreffenden  Individuen  sich  meist  auch  noch  in 
anderer  Richtung  sexuell  betätigen,  lliiufig  bedingen  zufällige  äussern 
Einflüsse  die  Entstehung  dieser  Varietät,  die  übrigens  bei  Frauen  selten 
und  forenaiach  bedeatnngslos  iat.  —  Die  Frage  nach  der  sweckmilssigen 
Behandlung  dea  Ezkibitioniamna  deckt  aiek  im  groseen  gansen  mit  der, 
wie  die  Sittlickkeitayerbreeker  im  allgemeinen  nnackidliek  gemaekt 
werden.  Dr.  Karl  Birnbanm. 

Bibliosraphie. 

t)  BMcr  md  BrMUfarcii. 

Dr.  B.  Schldlof,  Daa  Sexnalleben  der  Anatralier  nnd 
Oieanier.  Leipzig  1908.  Leipziger  Verlag,  gr.  8**.  XYI,  S14  8. 
Ifk.  8.-. 

F.  Frk.  T.  Rettsensteiii,  Die  Entwicklnngageackiekte  der 
Liebe.  Stuttgart  1908.  Fkmnokb.  M.  1.—. 

Gräfin  G.  V.  Streltber;?,  Die  Be vßlkerungsfrage  in  weiblieker 

Beurteilung.    Leipzig-  100^.  Fei.  Dietrich.    Mk.  2—. 
Prof.  Dr.  Karl  Hörkonhotr,  j^ie  Unaaflöalickkeit  der  Ehe. 

München  190s.    Mk.  0  50. 
Pastor  K.  Haars,  Sexuelle  Ethik.    Cbarlottenbarg  1908.    Akad.  • 

Bund  .Ethos«.    Mk.  0.50. 
Dr.  G.  Z.  Warmund,  Los  vom  Storch!  oder  Kiudes-ljrspr ung. 

Leipzig  190ö.  Bruno  Volger.   Mk.  1,50, 


Digitized  by  Google 


—  8Ö0  — 


Julius Ziniiar,  Eniapriebt  die Bestrafang der  HonetesBelleB 
nnaerem  Uechtsempfinden?  fintkn  1908b  H.  gleindiniMin 

Hk.  0.75. 

Sdnard  Fachs,  Geschichte  der  erotiaelieB  Kantt.  Berlin  1906. 

A.  Hoffmann  &  Co.    Mk.  30.—. 
Dr.  Karl  Dolini.  über  die  geschlecht  liehe  AafkliruDg  der 

Jagend.    Halle  1908.    H.  Schtödel.    Mk.  0.30. 
Otto  Anthe»,  Erotik  und  Erziehung.    Leipzig  1908.   B.  Yoigt- 

lander.    Mk.  1.—  . 

M.  Baer,  Der  internationale  MädchenhandeL    Berlia  190S. 

Hermaon  Seemann  Nacht  Hk.  1. — . 
Dr.  O.  Peyer,  Die  familienreelitlielie  Stellnng  der  naebe- 

lieben  Kinder  im  aebweif eriacben  Privatreebt  Zorieb 

190a  Sebnlthf  aa     Co.  Mk. 
"EjuI      Hagen,  Die  Vorausbeatimmnng  dea  Geaebleebta. 

Berlin  1908.   H.  Steinitz.   Mk.  1.-. 
Dr.  R.  £.  Kirchner,  Woran  erkennt  man  Homosexuelle? 

Einige  Worte  der  Aufklärung  an  Chefs,  Direktoren  und  Minaer  ia 

leitenden  Stellungen.    W  ald,  Vossen  1908.    Mk,  0.50. 
Frx.    Schnitz,   Rassentheorie   und  Geachichtsforacbang. 

Metz  1908.    G.  Sercha.    Mk.  0.60. 
Dr.  H.  Oesterbeld,  Was  moss  jeder  Ehemann  in  der  Kbe 

wissen?   Leipzig  1908.   0.  Hedewigs  Nachf.   Mk.  1. — . 
Dr.  B.  Roese,  Die  natOrlicbe  Bewegung  der  BeTglkernng. 

2  Teile.  Berlin  1906.  Deutseb.  Veriag  f.  Yolkawoblfabrt  Mk.  a-. 
Dr.  Frts.  Yta.  Calker,  Franenbeilkande  und  Strafreebt 

Skraaabnrg  1906.  Scbleaier  u.  Sebweikbardt  Mk.  1.50. 
Dr.  Cleorg:  Merzbaeb,  Die  krankhaften  Erscheinungen  dei 

Geschlechtssinnes.  Wien  1909.  Alfred  Hölder.  Mk.  5.—. 
Prof.  Dr.  Roh.  Müller,  Das  Problem  der  sekundären  Ge- 

schlochtsmerkmale  und  die  Tiersucbt.    Stuttgart  1906. 

Ferd.  Kncke.    Mk.  2.80. 
Üklaard  Fachs,  Geschichte  der  erotischen  Kunat  Berlin  1908* 

A.  Hüfmann  &  Co.    Mk.  30.—  (50.—). 
Geo  Surbled,  Die  Moral  in  ihren  Beziehungen  zur  Medizin 

und  Hygiene.  1.  Bd.  Obers,  y.  A.  Sleamer.  Hildesheim  1908. 

F.  Borgmeyer.  Mk.  2.50. 
Rod.  Quanter,  Die  Sittlichkeit  im  alten  Deatacbland.  Berlia 

1908.  H.  Bermflbler.  Mk.  10.~. 
Wilh.  Wächter,  D  i  e  E  h  e.  Ein  kultorgeacbicbtlidiea  Rroblem.  Oranien- 
burg 1908.  Qrania-Verlag.  Mk.  ft— . 

b)  Aufsitze  and  Abhandloogeo. 

Avincena,  Das  Woib  und  die  Mensch  wp  rd  unp.    Mürz  1908.  16. 
Dr.  Ii.  (iKchwind.  Diu  Stellung  Jesu  zum  sexuellen  Frobleoi. 
Wissen  und  Leben,  1908,  20.  Heft. 
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I*.  Ahlfeld,  Sexuelle  Anfkllrang.  Die  Chriatliehe  Welt,  1906,  28. 
Br.  H.  Grifai,  Prostitiition.  Sosielbt.  Hooatahefte,  1908,  17. 
Prof.  Dr.  Bmno  Meyer,  BenelielDde  Sehlegvftrtor:  »Die  doppelte 

Morel.*   Ethische  Kultur,  1908,  16. 
C.  L.  Siemerln?:.  .Doppelte  MoraL*   Ethische  Kultur,  1908,  20. 
Prof.  Dr.  Bruno  Meyer,  Von  «Hebnng»  derFrao.  Etbisehe  Koltur, 

1908,  20. 

Dr.  P.  Meissner,  Gosu  n  dheitsafeteste  fflr  die  Ehe.  Berliner 

Lokalanzeigor,  190^,  288  a. 
Prof.  !>r  Otto  Zacharias,  Die  Homosexualität  im  Lichte  der 

Biologie.    Kieler  Neueste  Nachrichten,  1908,  23.  VIII. 
Dr.  Robert  Hessen,  Steigt  oder  sinkt  die  dentache  Raeae? 

Neoe  Boodaehan,  1908,  8. 
Dr.  Hugo  Marx,  Der  kriminelle  Abort.  Bexi  klin.  Wocbenachr. 

1906,  90. 

Emst  y.  Wolxogen,  Bin  Wort  Ton  der  Nacktknltnr.  Berlin. 

Tagebl.  1908.  403. 
Dr.  0.  Tnjsrendreich ,  Die  nnehelichen  Singlinge  Berlina. 

Herl.  Tagebl.  1908,  408. 

Prof.  Dr.  Franz  Wallor.  Die  sexuelle  Frage  und  das  Christen- 
tum.  Förster  oder  Marcuse?   Köln.  Vollc^ztg.  1908.  10.  VIII. 

£.  Gnauck-Kühno ,  Der  Daalismus  des  Frauenlebens.  Der 
Tag,  1908,  22.  VII. 

Robert  Sandek,  Die  Geschlechter  in  Japan  und  China.  Voss. 
Zeitg.,  190.S  29.  VII. 

Dr.  Pnreche,  Cheninits,  Ober  Beiiebnngen  der  Konatiintien 
an  Raaae,  Umwelt  nnd  Krankheit.  Arstl.  Rnndsehan,  1908,88. 

Oberant  Dr.  G.  Lomer,  Hyaterie  nnd  Ehe.  Tigl.  Bnndaehan, 
1908,  81.  a 

Dr.  Fritx  Poetnaeh,  Geschleehtsvortraalichkeii  unter  (In- 
verheirateten.    Der  Morgen,  1906,  8.  8. 

Qeh.  3Iedizinalrat  Dr.  Oscar  Schwarz.  Die  Massregeln  gegen 
Übervölkerunj;  vom  Standpunkte  der  öffentlichen  Ge- 
sund h  e  i  t  s  j»  fl  e  go  und  der  M  al  t  h  u  s  i  a  n  i  hc  h  e  n  Volkswirt- 
schat ts  lehre.    Soziale  Medizin  und  Hygiene,  1908,  III,  8. 

Dr.  F.  V.  d.  Velden,  Der  Einflusa  des  Hei  rata  alters  auf  die 
Beschaffenheit  der  Nachkomuienschaft.  Polit-anthrop. 
BoTue,  1908,  YII,  5. 

Prol  Dr.  M.  Fleseh,  Die  Besieh nngen  iwiachen  Mann  nnd 
Frao  in  der  Entwicklong  dea  Menachengeeehleehtea. 
Festaehrift  der  Fhwkfarter  Anthropologiaehen  GeaeUaehafI,  1908. 

Dr.  Sardemann,  Sexuelle  Anfklirang.  MOnch.  med.  Wocben- 
achr ift,  1909.  3ß. 

Prof.  Dr.  F.  T.  Winckel,  Fraaenleben  und  -leiden  am  Jlquator 
und  auf  dem  Polareiae.  Samml.  klin.  Vortrige^  neue  Folge, 
Nr.  481. 
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Dr.  M.  Westenborp^er.  Ein  Kalturfortschritt  oder  ein  Knliar- 

übel.    KülniBclio  Zeitung.  15.  9.  1908. 
Prof.  Dr.  Koi»p,  Prostitution  uod  Beglemeotierung.  MOnck 

mod.  Wochon^ohrift,  1908,  9.  9. 
Dr.  L^d^vi^;  Cohn,  Berliner  Mütter.   Berliner  Tagehl.  1908,  13,  9. 
Prof.  Dr.  Strassiuanii,  Die  anthropologische  Bedeutung  der 

Hohrlinge.  Zeitsehr.  f.  Sihnologie,  1906,  8. 
Dr.  Bw*rt,  Qetehloobttbestimmung  beim  MeBsohen.  FAOgeiB 

ArehiT,  Bd.  122,  H.  12. 
Dr.  L«op.  Hirsetaberg,  Ein  «Hntiorsehflislor*  Tor  100  Jahroa. 

Zeitgeist,  1908,  39. 
BmRt  Salinger,  Die  rechtliche  Stellang  der  unehelichen 

Mutter  nach  dem  BQrgerlicben  Gesetsboeh.  InMgnnJi^ 

Dissertation,  Marhnrc;  1908. 
Panl  Winkicr,  Die  Anfechtung  der  Ehelichkeit  des  Kindea. 

Ebendas. 

Dr.  Fraonkcl,  Was  bedeutet  .Vollendung  der  Geburt*  im 
§  1  BGB.?    Vierteljahrschr.  f.  gericbti.  .Mediz.  1908,  Heft  8. 

Dr.  E.  T.  Mayer,  Die  erotischen  Wurzeln  der  Kunst  Zeitschr. 
f.  SoxnalwiaMOMbaft»  1008,  8. 

MedlBinftlr«!  Dr.  P.  Nädce,  Die  Homos exnalitit  in  romani- 
schen Lindern.  Zeitselir.  t  SexoalwisaenBeb.,  1906;  6. 

Prof.  Dr.  Max  Hatte,  Über  den  Begriff  der  Abnormitit  mit 
beeonderer  Berfickaichtigung  des  aexaellen  Oebietea. 
Zeitschr.  f.  Sexoalwissenach.  1908,  7. 

Prof.  C.  Lombroso,  Liebe,  Selbstmord  and  Verbreeben.  Zeit- 
schrift f.  Sexualwissenaoh.,  190H,  7. 

Dr.  Karl  Abraham,  Die  psychologischen  Beziehungen  zwi- 
schen Sexualität  und  Alkoboliamas.  Zeitschr.  f.  Sexual* 
wiasensch  ,  1908.  8. 

Dr.  H.  Kohlodor.  Masturbatio  interrupta.  Zeitschr.  f.  Sexual- 
Wissensch.  1908,  8. 

Dr.  O.  Kit'tVr.  ÜlxM  die  Prügelstrafe  in  sex  unl  psychologi- 
scher Hinsicht.    Zeitschr.  f.  iSfXual wisnenscb..  1908,  8. 

Wernor  Daya,  Die  sexuollo  Bewegung  in  Uuäöiaud.  Zeitschr. 
f.  Sexualwissensch.,  1908,  8. 

Dr.  J.  Bloch,  Die  Horn osexualit&t  in  KOln  am  Ende  des 
15.  Jahrbande rts.  Zeitschr.  f.  Sexaalwissenseh.,  1908,  9. 

K.  M.  Bner,  Über  den  HidchenhandeL  Zeitsdir,  fttr  Sexaal- 
wissenseb.,  1908,  9. 

Dr.  O.  Heimann  and  eand.  phil.  Stephan,  B eitrige  snr  Bhe- 
hygisne  nach  den  Lehren  des  Kamasntsam.  Zeitschr.  t 
Sexaalwissensch.,  1908,  9. 

BeKierungsrat  Dr.  Victor  Leo,  Zor  neoen  Ethik.  Die  Frao,  Okt 
1908. 
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L.  Mittenzwey,  Fraaenfrage  und  Schale.  Deutache  Blätter  fOr 

erziehenden  Unterricht,  1908,  1.  Okt. 
P.  Hoche,  Zur  sexuellen  Jugenderziehung.   Deutsche  Tagee« 

Zeitung  v.  18.  X.  1908. 
Dr.  Odcar  £wald,  Eifersucht.    Österreichische  Rundschau,  1908, 

15.  X. 

Henriette  Fflrtta,  Znm  S  218.  Hirs,  1908,  20. 
Dr.  FroBch,  Naektknltur  nod  Sittlichkeit.   Welt  am  Hontag, 
19.  X.  190a 

Dr.  Alfon«!  Fischer,  MottersehaftsTersioherang.  Medizinisehe 

Reform,  1908,  42. 

Dr.  Franz  Schlecht,  Wie  viele  Kinder  gehOren  sur  Volks- 

Vermehrung?    Neues  Leben,  III,  4. 
Dr.  £.  O.  Kasser,  Kunst  und  Sittlichkeit.  Ebendae» 

über  Vorträge,  Vereine  und  Versammhinxen. 

Auf  dem  YIII.  Intefnationalen  Arbeiterrersieherniigs« 
Kongress»  der  vom  12. — 16.  Oktober  in  Rom  stattfand,  wurde 
auch  die  Frage  der  MutterseluflsTeraiclieraiig  eingehend 
beraten. 

Aneaer  dem  Referat  von  Prof.  May  et  (Berlin),  anf  das  wir  noch 
niher  einzugehen  haben,  lagen  Berichte  Uber  die  Organisation  der 

Mntterschaftsversicherung  vor  von  Lonis  Maingie  -  BrQssel ,  Paul 
S  trau  s  •  Paris,  Enrico  S  c  o  d  n  i  k -Neapel  und  M.  J.  May -Stockholm. 
Die  sämtlichen  Berichterstatter  legten  die  VerliäUnisse  auf  dem  Gebiete 
der  Mutterschaftfürsorgo  in  ihrer  Heimat  dar,  bo  dass  wir  aus  dem 
hoffentlich  bald  erachoiiituilen  Kongressbericht  einen  guten  Überblick 
über  die  den  Leserkreis  dieser  Zeitschrift  interessierenden  Verhältnisse 
bekommen  werden.  Für  heute  seien  nur  einige  besonders  wichtige 
Pnnkte  ans  den  intMesoanten  Yerhandlangen  geschSpft.  Vor  allem  mSge 
hier  festgestellt  werden,  dass  die  Idee  der  MntterschaHsversicherung 
anf  dem  Kongreae  dnrchans  gflnstig  beurteilt  worden  ist. 

John  May,  Direktor  der  Reichsversichemngsanstalt,  Stockholm, 
teilte  mit,  dass  in  Schweden  in  der  Regel  die  Krankenkassen  den  Frauen 
bei  der  Entbindung  keine  Unterstützung  zahlen.  Die  allgemeine  Kranken- 
kassenkonferenz  in  Stockholm  (August  1907)  bat  aber  beschlossen,  der 
Frage  der  Wöchnerinnen-Unterstützung  näher  zu  treten.  Es  sollen  dem 
im  nächsten  Jahre  zusammentretenden  schwedischen  Krankenkassenkon- 
gress  einschlägige  EntwUrfe  vorgelegt  werden.  Inzwischen  ist  in  diesem 
Jahre  im  schwedischen  Reichstag  ein  Antrag  auf  staatliche  W&chnerinnen* 
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ÜDterstützung  durch  Muttorschaftn  Versichorung  eingebracht  and  mit 
Wohlwollen  aufgenommen  wuidon.  Zugioich  wird  beabsichtigt,  ein  ge- 
setzliches Verbot  der  Fabrikarbeit  scliwaogerer  Frauen  eine  Zeitlang  vor 
und  nach  der  Entbindang  durchzafabreo.  Im  Reichstag  sieht  man  dit 
glOeklieliste  LOsnog  der  Frage  in  einer  Kombination  der  llatterschafte- 
TtnicbeniDg  mit  der  KrankeBversiehernng.  Eine  Sobventtion  der  Kranken- 
kassen  sn  diesem  Zweck  ist  ins  Ange  geftMst  Der  Minister  des  Inneren 
hat  dem  Komitd,  das  mit  GaaatseaTonchllgen  besOglieh  der  Kranken- 
kassen betraut  ist,  auch  die  Vorarbeiten  und  Kntwüffe  eines  Gesetscs 
betr.  Hutterschaftsyersiohemng  unter  staatlicher  Mitwirkung  anfgetragsn. 

Der  Inhalt  des  May  et  sehen  Vortrages  ist  den  Lesern  dieser  Zeit- 
schrift nicht  unbekannt.    Mit  Genugtoang  kann  festgestellt  werden»  dass 

unser  Landsmann  sich  des  allgemeicsten  Beifalles  des  Kongresses  SQ 
erfreuen  hatte.  Sehr  glücklich  wusste  Mayet  die  event.  E  nwürf»-  ::egen 
eine  Ausdehnung  der  obligatorischen  Vf r-^icherung  auch  auf  die  Mutter- 
schaft al)zu\veis"n,  vor  allem  den  Einwurf,  dass  man  durch  die  Ver- 
sicherungspoiitik  dem  Arbeiter  sein  N'erantwortlichkeitagefühl  muhe. 
Mayet  behauptet,  dass  trutz  der  noch  so  ausgedehnten  sozialen  Arbeiter- 
▼ersicherung  dem  Arbeiter  noch  genug  an  Pflichten  fDr  Frau  and  Kinder, 
fttr  Gegenwart  und  ZalKunfl  Qbrig  bleibt,  sa  deren  ErfUlnng  er  der  Auf- 
bietung aller  sittlidien  Kraft  bedarf. 

Der  Bericht  Mayeta  schlieast  mit  den  folgenden  besondere  wich- 
tigen prinzipiellen  AusfOhrungen :  Die  mit  den  Versichemngsbeitrigen 
erworbenen  Veraicbemngsleietangen  sind  als  ein  Teil  dee  Lohnee  m 
betraehten,  und  awar  als  rein  effsktTolleter  und  in  seiner  segeBsreiekeB 
Wirkung  gesichertster.  Andere  Teile  des  Lohnes  können  in  Trunk,  in 
Saus  und  Braus,  in  Torheit,  Unverstand  und  Ungeschick  Tergeudet 
werden.  Dieser  Teil  ist  jedenfalls  mit  dem  höchsten  Nutzen  weise  an- 
gelegt, um  vielgestaltige,  schwierig  zu  befriedigende  BedOrfiiisse  des 
Arbeiterhaushalts  zu  decken.  Über  den  Zusammenhang  von  Lohn  und 
sozialer  Versicherung  spricht  sich  der  Referent  in  folgender  W  i'i.^e  aus: 
Der  Lohn  ist  bekanntlich  bei  gleicher  Leistung  deiselbe  für  den  Ledigen 
wie  für  den  Verheirateten,  und  insofern  ist  er  unsozial.  Wenn  die 
soziale  Vei Sicherung  einen  Teil  des  Lohnes  für  sich  in  Anspruch  nimmt 
und  dabei  nicht  nach  den  verschiedenen  Altem  oder  nach  dem  Familien- 
staad untersobeidet»  so  wirkt  sie  in  hohem  Grade  sosialisiefead  auf  den 
Lohn  ein;  denn  durch  den  von  ihr  in  Anspruch  genommenen  LohnsnteU 
fuhrt  sie  einen  Teil  der  Leistungen  der  Ledigen  fiber  In  den  Nutsen  der 
Verheirateten,  und  einen  Teil  des  Lohnes  der  jfingeren  Altenklssssa 
in  den  Nutzen  der  hohen  Altersklaasen.  Deshalb  ist  es  auch  ganz  und 
gar  nicht  zu  beklagen,  wenn  die  soziale  Vetsicberung,  Krankenrer> 
Sicherung,  Muttorscbaftsversicherung,  Angehörigenversicherung,  Witwen- 
und  Waisenversicherung.  Arbeitslosenversicherung  einen  boträihtlichen 
Teil  des  Lohnes  an  sich  zieht;  denn  ein  um  so  grösserer  Teil  des  Lohnes 
wird  durch  sie  sozialisiert.  « 
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Kein  aoderer  Lohnteil  aber  ist  sozial  segensreicher 
aufgewendet  als  der  fttr  Maiterscbaf tsversicherung. 

Es  lit  sa  hoffen,  dus  durch  die  glOckltche  Besprechung  der 
M attenchaftsTerucheniDg  auf  dem  Kongresse  in  Rom,  der  aneh  nach 
anderer  Richtung  bin  viele  interessante  Anregungen  bot,  die  Bewegang 
filr  die  Eioflihrang  der  MattersohaftsTecsicherang  in  der  Welt  Toran- 
gshsn  wird.  Dr.  Morits  Fflrst,  Hamburg. 

Aus  den  Verhandlungen  der  80.  Versammlung:  Deutscher 
Kfttariorsolier  und  Ante  in  Köln  verdienen  die  folgenden 
unser  besonderes  Interesse.  (Nach  dem  Bericht  des  Berlin. 
Tageblattes.) 

In  einer  kombinierten  Sitsnng  der  Abteilung  fflr  Kinder- 
heilkunde mit  anderen  Abteilun^ron  stellten  die  Referenten  Keller 
(Berlin)  und  Reichert  (Wien)  zur  Frage  der  FQrsorge  für  nneheliciie 

Kinder  folgende  Leitsätze  auf: 

Für  die  unehelichen  Kinder  ist  ein  wirksamer  Ersatz  des 
Familien  Schutzes    durch    die  Berufsvorinundschaft  an- 
zustreben.   Mit  dieser  ist  die  Ärztliche  Aufsicht  zu  verbinden. 
Es  empfiehlt  sich,  in  dem  deut'^clien  Reichsgesetze  betreflFend  den 
UnterstQtzungswohDsitz  und  in  dein  österreichischen  Ileimatsgesetze 
in  unzweideutiger  klarer  Weiss  sum  Ausdruck  lu  bringen,  dass  unter 
dem  unentbehrlichen  Lebensunterhalte  auch  die  der  GMundheitspflege 
entsprechende  Emihmng  und  Körperpflege  des  armen  Kindes  sn  Tsr- 
stehen  ist,  und  dass  somit  die  Armenverbinde  besiehnngsweise 
die  Gemeinden  zu  einer  solchen  verpflichtet  sind.  Die  Gemeinden* 
und  OrtsarmenTerbände  —  mit  Ausnahme  der  grossen  Stftdte  —  sind 
in  der  Regel  zur  Bt'willignng  einer  so  schwierigen  und  verantwortungs- 
vollen, Volkswohlfahrt  und  Staatswohl  so  nahe  berQhrendpn  Aufgabe, 
wie  CS  die  Pfleire  und  Erzuhunj;  von  Kimlern  ist.  nicht  geeignet.  Die 
Kürt^oi^;»'  lür  nrme  Kinder  ist  daher  den  kk-inen  leistungsfähigen  Ver- 
bänd»n    alzunelimen    und    grösseren   Verbänden    zu  über- 
tragen und  im  Wege  einer  wirksamen  Aufsicht  sicher  zu  stellen. 
An  die  Referate  achlosseu  sich  lebhafte  Erörterungen  Ober  die 
VonflKe  der  BernfsTormuBdschaft  oder  EimslTormnndsehafi 
an.  Es  wurde  für  nnebeliche  S&uglinge  der  BemlSiTormttndsohaft  der 
Vonug  gegeben»  dagegen  hervorgehoben,  dass  ffkt  dss  Kind  Ton  2  bis  8 
Jahren,  sobald  die  wirtachafUichen  Yerhältnisse  emigermasssn  geragell 
sind,  gute  Einzel  Vormünder  leicht  gefunden  werden  können.  —  Professor 
Schlossmann  (Dttsseldorf)  glaubt,  da»^  man  U\r  die  nltrhsten  Jahra 
auf  eine  Änderung  der  Bestimmungen  des  Bttrgerltcben  Geietzbaches 
nicht  reebnen  dürfe,  wohl  abt>r  kOnnte  es  nicht  schwierig  soin,  boim  Kranken- 
versich<'runp8g«»setz  die  M  u  1 1  or s chaf  ts  v  e r s i ch  e r  u  n  c  diircliznbringt^n. 
Dr.  Lennhoff  (Berlin)  ist  der  Meinung,  dass  die  Mutterschaftsversicherung 
allein  dem  bestehenden  Gesetz  hinzugefügt,  nur  den  gewerblichen  Arbeite- 
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rinnen  zugute  kommen  würde,  während  gerade  unter  den  unehelichen 
Müttern  die  Dienatbuton  und  landwirtschaftlichen  Arbeite- 
rinnen einen  hohen  Prozentsatz  aosmachen.  Es  sei  also  gleichzeitig 
die  Anadehmiiig  dar  Zwangsveraicherang  auf  diese  Kreiae 
notwendig.  —  Dr.  Weisawange  (Dreeden)  wiea  noeb  beaonders  aof 
den  Wert  der  Stillatuben  bei  den  indnatriellen  Werken  hin. 
—  Die  Leitafttie  und  die  in  der  Diakoasion  gegebenen  Anregimgan 
worden  schliesslich  zur  Eenntnia  genommen.  Kinc  Kommission, 
die  aus  den  beiden  Referenten  sowie  Professor  Rubner  (Berlin), 
Professor  Heu  Im  er  (K5ln)  und  Professor  Leopold  (Dresden)  beetebft, 
aoU  daa  Material  weiter  verarbeiten. 

In  der  Abteilung  für  Neurologie  und  Psychiatrie  sprach 
Dr.  Christian  Müller  (Köln)  über  die  Psyche  der  Prostituierten. 

Der  Vortragende  hat  in  der  psychiatriycben  Klinik  das  grosse 
Material  der  iu  die  Abteilung  für  Hautkranheiten  der  Krankenanstalt 
Lindenburg  pulizeilich  eingelieferten  Dirnen  untersacht,  um  eiuMi  Sinbli«^ 
in  die  psyeÜadien  QoalitJUen  der  Proatitoierten  tn  gewinnen  und  damit 
der  wichtigenp  in  der  lotsten  Zeit  rielfiach  erörterten  Frage  des  Weeena 
und  der  Uraaehe  der  Froatitntion  niher  an  treten.  Neben  einer  genauen 
kSrperliehen  nenrologiaefaen  ünteranehnng  wurde  eine  eingehende 
psychische  Ünteranehnng  auf  Kenntnisse,  Gedächtnia»  Auffassung^ 
Affekte  usw.  vorgenommen.    Viel  Gewicht  legte  Redren  auf  das  Vor- 
leben, die  sozialen  Verhältnisse  der  Eltern,  Schule  usw.    Wegen  der 
bekannten  Unzuverlässigkeit  der  Angaben  war  violtaLh  eine  Nachprüfung 
erforderlich.     Die  noch   nicht  ganz   abgeschlosaeiKn  Uutersuchungcn 
zeitigten  ein  bemerkenswertes  Ergebnis.    Akute  geistige  Erkran- 
kungen fanden  sich  fast  gar  nicht,  dagegen  waren  die  verschieden- 
sten Formen  des  angeborenen  Schwachsinns  und  der  sogenannten 
Payehonenroaen  reichlich  Tortreten.   Sehr  anffaliend  ist  der 
hohe  Fk-osentaats  Ton  Epileptiachen  und  Hyateriachen,  der  18 
bia  80  Proient  betrug.  An  Imbesillitit  litten  15  Proient,  an  angeborenen 
Schwachainn  miaaigen  Gradea  15  Prosent,  Paychopatbinoen  waren  8 
Prozent,  aehwere  Alkobolistinnen  12  Prozent.    Bei  20  Prozent  fanden 
sich  neben  einer  nervösen  allgemeinen  Reisbarkeit  und  leichtem  Potus 
keine  auffälligeren  psychischen  Störungen.    Vortragender  hob  weiter 
hervor,  dass  er  besonderen  Wert  auf  die  Klarstellung  der  sozialen 
VerhÄltnisse  der  Prostituierten  und  ihrer  Familien  gelegt 
habe.    Er  bezeichnet  es  als  ein  Märchen,  wenn  man  in  weiten  Kreisen 
von  den  armen  Töchtern  des  Volkes  spreche,  die  ihren  Körper  der 
Sinnenlust  der  besitzenden  Klassen  opfern  niQssten,  um  sich  und  die 
ihrigen  zu  ernähren.    Fast  keine  einzige  der  Untersuchten  nnteretfltite 
ihre  Angehörigen,  fast  keine  beoaaa  ein  Sparkaaaenbnch,  trotsdem  einige 
pro  Tag  50  bia  60  Mark  einnahmen.   Dagegen  waren  aie  willkommene 
Anabentnngaobjekte  der  Bordellwirtinnen,  Znhilter,  ,Krenndinnen*  naw. 
Wirkliche  Not  lieaae  aicb  nur  in  einem  Falle  nachweisen.  Fast 
in  allen  Fallen  lebten  die  Eltern  in  anakömmlichen  Yerhältniaaen,  die 
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Prostituierten  ebenfalls.  Ein  Sechstel  der  Unte: suchten  wareu  un- 
ehelich geboren,  hatten  jedoch  fast  alle  gute  Stellimgeu  innegehabt. 
Die  Eltern  gehörten  dem  Handwerker-  und  Kleinbeauitenstande  sowie 
dem  Besseren  Arbeiterstande  au,  zum  Teil  auch  höheren  Berufskreisen. 
Dagegen  hatte  ttber  die  Hftlfte  der  ünteraachten  entweder  einen  SHef- 
▼ater  oder  eine  Stiefinotter.  Nahesn  ein  Yiertel  der  ünteitnehten  waren 
FflraorgesOglingei  naeh  Ansicht  des  Bednera  eine  gate  Yorachole 
lllr  ihren  späteren  Bemf.  In  der  Mehr  zahl  handelte  es  sieh  nm 
frühere  Dienstmigde  nnd  KQehinnen;  weniger  Tertreten  waren 
YerklnfBrinnen,  Kontcfistinnen  nsw.  Die  Menstruation  begann  durchaus 
in  normalem  Alter,  der  erste  geschlechtliche  Verkehr  mit  Ausnahme  der 
FürsorgezOglingc  selten  vor  dem  16.  Lebensjahre.  In  allen  Fällen  ent- 
sprach der  Stand  des  ersten  Liebhabers  den  sozialen  Kreisen,  aus  denen 
die  Prostituierte  hervorgegangen  war.  Beliebte  Angaben  von  höhen 
Beamten,  Offizieren,  Grafen  usw.  als  erste  Lit'bhaber  konnten  aus- 
nahmslos in  (Jas  Reich  der  Fabel  verwiesen  werden.  Ein  Drittel  der 
Untersuchten  hatte  ausserehelich  geboren,  ein  Zehntel  war  ver- 
heiratet Fol  iteilich  bestraft  waren  alle,  gerichtlich  un- 
gefähr ein  Drittel.  Die  Verhrechen  entsprangen  fast  alle  der 
bekannten  gesteigerten  slektiTen  Erregbarkeit.  Starker  Potns 
wnrde  Ton  allen  sngegeben. 

Vortragender  fiiMste  seine  AafklSmngen  som  Schluss  dahin  snsani- 
men:  Es  gibt  keine  geborene  Prostituierte  im  Sinne  Lomlirosos 
und  seiner  Anhftnger,  das  heisst  a Is  ant  h  ro p  ol o  gi sehe  mensch- 
liche Varietät.  Dagegen  finden  wir  es  häufig,  dass  Individuen,  ent- 
weder infolge  bestehender  psychotischer  Anlagen  oder  sonstiiror  ethischer 
oder  intellektueller  Defekte,  der  Prostitution  Hnheimfalien.  Natiirgemäss 
sind  dit  s  in  erster  Linie  Individuen,  deren  Süssere  Verliältnisse  sich 
nicht  aut  normaler  Linie  bewegen.  Die  Prostituierte  wird  sich  also  in 
ihrer  überwiegenden  Masse  aus  Augehörigen  der  unteren  und  mittleren 
Volksschichten  rekmtieren.  Die  ei  gen tüehe  Ursache  ist  die  beste- 
hende psychische  Degeneration,  nnd  die  hohe  Zahl  Tcn Epilepsie- 
nnd  schweren  Sehwachsinnsformen  ist  kein  Zufall;  das  auslosende 
Moment  ist  die  sociale  Lage  im  weitesten  Sinne.  So  erklirt  es 
sich,  dass  auch  Mftdchen  aus  den  besseren  Kreisen  alle  Schranken  durch 
brechen  und  sich  prostituieren.  Es  gibt  also  Individuen,  die  zur  Prostitution 
prädestiniert  sind:  geborene  Prostituierte,  jedoch  nicht  im  Sinne  Lombrosos. 
Es  ist  n  i  c  h  t  richtig,  dass  die  Prostitution  i  d  e  n  t  i  s  c  h  ni  i  t  d  e  m  m  ä  n  n- 
1  i  che n  V  e rb  r  ec  h  er  t  u m  ist.  Die  psycliopathische  Eigenart  der  Pro- 
stituierten entspricht  vielmehr  der  gleit heii  Eigenschaften  der  Land- 
streicher und  Vagabunden.  Die  Dirnen  lieschäftifxen  viel  mehr 
die  Polizei  als  das  Gericht.  Prostituierte  und  Landstreicher  finden  sich 
anch  mehr  im  Arbeitshaue  als  im  Gefängnis  zusammen.  Die  Strafliste 
der  Prostftnierten  seigt  neben  Unmengen  vonUnsuditstnifen  meist  Affekt 
rergehen  wie  Beamtenbeleidigung,  tAtliche  Beleidigung  usw.  Ssltener 
sind  troti  der  häufigen  Gelegenheit  Diebatlhle.  Es  ist  ein  Irrtum,  m 
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gUabeo,  nnr  durch  Verbesserung  der  aosimlen  Verhftltniss« 

die  Prostitution  einschrftnken  zu  können.  In  Wirklichkeit 
Bind  Meh  die  zahlreichen  dahinzielenden  Bestrebangen  absolat  nntzloe 
gewesen.  Das  Hauptsjowicht  wird  man  auf  oine  Reform  der  Für- 
sorgeerziehung legen  müssen,  bei  der  der  Arzt  die  entechei* 
dende  Mitwirkung  zu  übernehmen  hat. 


4 


Einbanddecken ! 

Für  den  mit  diesem  Heft  beendeten  IV,  Jahrgang  lasse 
ich  wieder  Einbanddecken  anfertigen,  die  snm  Preise  Ten 
Mk.  1« —  dnreh  alle  Bnehlwudlnngen,  sewie  bei  Torein- 
sendung des  Betrages  aneli  dureli  die  nnterzeichnete  Ver« 
lagsliandlung  zu  beziehen  sind. 

Hoeliaclitttngsroll 
Frankfurt  ».  M.  SattttlMMS  M]»^ 

FlnkMkoAtr.  21. 


Alle  für  die  Redaktion  bestimmten  ISendun^en  sind  an  Dr,  med.  Max 
Marcnse,  Berlin  W.,  LOtzowstr.  85  zu  richten.   FQr  unverlangt  ein- 
gesandte  Manuskripte  wird  eins  Oewlbr  nfeht  ftbemouBieB. 
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Verlefrer:  J  D.  HauerlärKiftm  V«rlAg  in  Frankfurt  a.  M. 
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